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FRANZ  VON  ASSISI 
Mosaik  von  Augusto  Giacometti 


SCHWESTERN 

Als  ich  heut  ins  Krankenzimmer  eintrat, 

Hielt  die  Liebste  eine  Rose  in  den  Händen. 

Ganz  versunken  war  sie  in  den  Anblick, 

Dass  sie  mein  nicht  achtete. 

Ihre  weiten  Augen  strahlten, 

Und  von  ihren  fieberwunden  Lippen 

Mühte  glüher  Hauch  sich  und  Geflüster: 

„Ja,  wir  kennen  uns  schon  lange,  Schwester. 

Wehe,  dass  wir  fortgezogen  aus  dem  Garten, 

Da  wir  wuchsen  eins  am  andern! 

Oh,  wie  bist  du  schön,  du  Dunkle,  Feine! 

Ich  bin  licht,  doch  macht  mein  Kleid  mir  bange. 

Ohne  all  Gewand  war  es  uns  leichter. 

Weißt  du  noch  den  Weg,  den  Garten  .  .  ." 

In  Gelispel  endete  die  Rede, 

Und  sie  schloss  die  Augen,  leise  weiterfiebernd. 

FRITZ  ENDERLIN 
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CAILLAUX 

Der  Name  des  Fünfzigjährigen  ist  heute  in  alier  Munde.  Eine 
eigenartige,  glanzvolle  Laufbahn  kommt  jäh  zum  vorläufigen  Ab- 
schluss.  Und  eigenartig  war  die  Laufbahn  Joseph  Caillaux'  in 
verschiedener  Hinsicht.  In  diesen  Zeilen  soll  nur  der  Finanz- 
politiker gewürdigt  werden,  über  den  sich  heute  schon  ein  festes 
Urteil  bilden  lässt.  Macht  und  Besitz  machen  gewöhnlich  kon- 
servativ, ihn  machten  sie  radikal.  Wer  dem  Entwicklungsgesetz 
Geschmack  abgewinnt,  hat  mehr  Wohlgefallen  an  einem  Lebens- 
lauf, der  von  rechts  nach  links  führt  als  umgekehrt.  Ein  solcher 
hat  auch  manchmal,  nicht  immer,  die  größere  Ehrlichkeit  für  sich. 
Das  Umgekehrte  der  Entwicklung,  die  von  links  nach  rechts,  ist 
weniger  interessant,  schon  weil  sie  häufiger  ist.  Caillaux  hat  sich  erst 
in  den  letzten  Jahren  radikalisiert,  vielleicht  aus  Innern  Seelennöten, 
als  er  an  seinen  engern  Parteigängern  verzweifelte,  als  ihm  offen- 
bar wurde,  dass  mit  den  gemäßigten  Republikanern  eine  wahre 
Fortschrittspolitik  nicht  zu  machen  sei.  Die  radikale  Partei  Frank- 
reichs, die  sich  so  gerne  als  die  Erbin  der  Ideen  der  großen 
Revolution  aufspielt,  suchte  vor  kurzem  eine  jüngere  leitende  Kraft. 
Keiner  der  älteren  Herren,  weder  Combes,  Pelletan,  Sarrien, 
Dubost  noch  Leon  Bourgeois  konnten  der  Partei  neue  Wege 
weisen,  die  verschiedenen  Schattierungen  versöhnen  und  die  Dif- 
ferenzen zum  Schweigen  zu  bringen.  Der  zuletzt  genannte  war 
übrigens  durch  seine  Freundschaft  zu  Poincare  etwas  suspekt 
geworden.  Clemenceau  seinerseits  gründete  den  Homme  libre 
und  machte  lustig  Politik  auf  eigene  Faust,  wo  es  immer  das 
SpezialVergnügen  dieses  Einzelgängers  war.  Es  wurde  Ausschau 
gehalten  nach  einem  unverdächtigen  Antiklerikalen,  der  zugleich 
stramm  auf  das  radikale  Parteiprogramm  eingeschworen  war.  Beides 
war  in  der  Person  des  Herrn  Joseph  Caillaux  glücklich  vereinigt. 
Der  Kongress  von  Pau  stellte  ihn  an  die  Spitze  der  Mehrheits- 
partei. Sie  übernahm  in  der  Folge  wieder  die  Macht,  nicht  etwa 
um  sie  im  Sinne  der  Parteibeschlüsse  zu  gebrauchen,  sondern 
um  unter  radikaler  Flagge  die  Politik  des  Kabinettes  Barthou  im 
großen  und  ganzen  fortzusetzen.  Das  einzig  Bedeutsame,  was 
sie  vom  früheren  Kabinette  unterschied,  war  neben  der  schärferen 
Akzentuierung  der  Stellung  Frankreichs  als  Laienrepublik  die  Ein- 


kommensteuervorlage,  bei  deren  Verteidigung  Caillaux  es  an 
heroischen  Anstrengungen  nicht  fehlen  ließ.  Dieses  Auftreten 
kann  bei  politisch  philosophierenden  Menschen  die  Überzeugung 
befestigen,  dass  auch  im  modernen  Verfassungsstaat  die  Macht 
der  Persönlichkeit  wahrlich  nicht  geringer  ist  als  früher,  dass,  wer 
es  versteht,  die  Geister  für  eine  große  Idee  aufzurufen,  sein  Ziel 
kühn  und  rücksichtslos  zu  verfolgen,  auch  heute  noch  zu  einem 
gewaltigen  Faktor  des  öffentlichen  Lebens  werden  kann. 

An  dem  Problem  des  Impöt  sur  le  revenu  haben  sich  in  der 
dritten  Republik  mehrere  Finanzminister  versucht:  Cochery,  Peytral, 
Rouvier,  Poincare,  Caillaux.  Am  radikalsten  ist  Caillaux  ins  Zeug 
gegangen ;  er  verschmäht  die  Politik  der  kleinen  Mittel  und  strebt 
eine  Reform  ins  Große  an.  Die  Entwürfe  der  anderen  Finanz- 
minister lösten  keine  besondere  Überraschung  bei  jenen  aus,  die 
heute  steuerlich  ungenügend  erfasst  werden,  erst  das  Projekt 
Caillaux  des  Jahres  1907  machte  diese  Kreise  kopfscheu.  Von  dem 
ehemaligen  Finanzinspektor  erwartete  man  nichts  Gutes.  Der 
Kampf  des  Figaro,  des  Temps  und  des  Journal  des  Debats,  kurz 
der  Kreise  von  „Besitz  und  Bildung"  gegen  Caillaux  geht  auf  Jahre 
zurück;  seitdem  er  die  Idee  aussprach,  war  er  der  bestgehasste 
Mann.  Ihn  als  bloßen  Theoretiker  und  blinden  Doktrinär  hinzu- 
stellen ging  nicht  wohl  an,  da  Caillaux  auch  als  Finanzmann 
sich  so  hervorragend  bewährte,  dass  er  an  die  Spitze  namhafter 
Kreditinstitute  gestellt  wurde.  Die  Börse  qualifizierte  seine  staat- 
lichen Handlungen  deshalb  weniger  als  Dummheiten,  sondern 
vielmehr  als  Perfidien;  ihre  Kreise  begriffen  nicht,  wie  einer,  der 
ihnen  doch  nahe  stand,  die  besonderen  Interessen  des  mobilen 
Kapitals  so  gröblich  verletzen  konnte.  Im  Temps  bildet  die 
„Inquisition  fiscale"  seit  Jahren  eine  ständige  Rubrik.  Was  unter 
dieser  Spitzmarke  alles  geleistet  wurde,  ging  manchmal  ins  Asch- 
graue. Schon  bei  Anlass  der  ersten  Einkommensteuer-Vorlage 
schrieb  der  Temps: 

La  France  fut  toujours  hospitaliere.  Elle  est  aimee  de  l'etranger.  Elle 
ne  l'attire  pas  seulement  par  la  douceur  de  son  climat,  la  variete  de  ses 
Sites,  le  sourire,  la  gräce  et  le  charme  de  sa  terre:  eile  le  seduit  et  le 
retient  par  la  belle  humeur  de  sa  race,  la  bienveillance  de  ses  lois,  les 
facilites  de  vie  inseparables  d'une  richesse  en  constant  essor  et  d'un  regime 
fiscal  ennemi  des  inquisitions.  A  diverses  reprises,  l'humeur  inquiete  de 
pretendus  reformateurs  a  mis  en  question  l'accueil  reserve  ä  nos  hotes, 
ouvriers  laborieux  ou  riches  visiteurs;  des  taxes  plus  dures  ne  devaient- 


elles  pas  rendre  moins  accessible  ie  sol  frangais?  Le  bon  sens  national  a 
eu  raison  de  jalousies  mesquines,  d'egoTsmes  non  clairvoyants,  contraires 
aux  vrais  interets  du  pays.  Le  projet  d'impöt  sur  le  revenu  global  menace 
ces  interets  d'une  fagon  autrement  grave  que  toutes  les  demandes  de  taxes 
speciales  ecartees  jusqu'ici. 

Als  Herr  Joseph  Caillaux  nicht  einlenken  wollte,  verließen 
die  Blätter  der  Großbourgeoisie  die  begütigenden  Redensarten 
und  zogen  andere  Saiten  auf.  Paul  Leroy-Beaulieu  warf  sein  bei 
Kennern  nicht  mehr  so  unbestrittenes  nationalökonomisches 
Renommee  in  die  Wagschale  um  die  alten  lieb  gewordenen  Ge- 
wohnheiten dieser  Kreise  mit  einem  Anschein  von  Wissenschaft- 
lichkeit zu  verteidigen,  wobei  ihm  in  letzter  Zeit  freilich  nicht  mehr 
ganz  gut  zu  Mute  war.    Wie  liegen  die  Dinge  in  Wirklichkeit? 

Alle  Einwände  gegen  die  Einkommensteuer  vermögen  die 
Tatsache  kaum  aus  der  Welt  zu  schaffen,  dass  das  heutige  Steuer- 
system einer  hochentwickelten  Volkswirtschaft  geradezu  Hohn 
spricht.  Frankreich  besitzt  noch  das  alte,  während  der  französi- 
schen Revolution  ausgebildete  reine  Ertragssteuersystem.  Man 
könnte  es  als  das  elendeste  aller  Steuersysteme  bezeichnen,  ein 
System  das  der  sozialen  Gerechtigkeit  geradezu  ins  Gesicht 
schlägt.  Den  Kampf  gegen  diese  rückständige  Besteuerungsart 
hat  Caillaux  schon  aufgenommen,  seitdem  er  als  junger  National- 
ökonom die  Universität  verließ.  Die  Verwirklichung  der  Idee 
würde  eine  der  bedeutungsvollsten  Errungenschaften  der  Republik 
bedeuten.  Kaum  sechsunddreißig  Jahre  alt  ist  er  bereits  Finanz- 
minister im  Cabinett  Waldeck-Rousseau. 

In  einem  seiner  grands  discours  sagte  er:  Ein  Finanzminister 
darf  nicht  bloß  den  Ehrgeiz  haben,  durch  einige  geschickte  Kunst- 
griffe das  Interesse  des  Schatzes  zu  wahren.  Er  muss  mehr 
tun  .  .  .  Und  Caillaux  tat  mehr.  Schon  sein  erstes  Projekt  vom 
Jahre  1907  versuchte  durch  ein  System  starker  personalsteuer- 
artiger  Zuschläge,  wie  es  Max  von  Hecksei  zutreffend  bezeichnete, 
die  vier  großen  alten  Ertragssteuern  zu  ersetzen.  Das  war  die 
Grundidee.  Im  einzelnen  hat  der  zweite  Entwurf  allerlei  Wand- 
lungen durchgemacht,  die  kaum  nach  dem  Geschmack  des  Ur- 
hebers waren.  Es  kann  hiernichtdarauf  eingegangen  werden.  Das 
Entscheidende  liegt  darin,  dass  die  indirekten  Steuern  in  der 
Hauptsache  durch  direkte  ersetzt  werden  sollen.  Die  indirekte 
Besteuerung,  vor  allem  die  Konsumbesteuerung,  ist  in  ihrem  eigent- 


liehen  Wesen  reaktionär,  antisozial.  Auch  in  anderen  Ländern,  wo 
sie  besteht,  führt  sie  zu  Unerträglichkeiten;  sie  steigert  die  Kosten 
des  Nahrungsmittelaufwandes.  In  Österreich  haben  jüngst  auch 
wieder  die  Hausfrauen  gegen  ein  derartiges  System  protestiert. 
Das  Ungerechte  der  Konsumbesteuerung  liegt  darin,  dass  sie  die 
wirtschaftlich  schwächeren  Konsumenten  ungleich  stärker  zur  Be- 
steuerung heranzieht.  Alle  namhaften  Sozialreformen  stellen  sich 
feindlich  zur  Besteuerung  notwendiger  Lebensmittel.  Namentlich 
Neumann  hat  in  seiner  Untersuchung  zur  Gemeindesteuerreform 
in  Deutschland  die  Belastung  der  Arbeiter  durch  die  Konsum- 
besteuerung nachgewiesen.  Der  liberal  manchesterlich  orientierten 
französischen  Nationalökonomie  ist  es  nie  eingefallen,  für  die 
Aufhebung  eines  so  unwürdigen  Zustandes  eine  Lanze  zu  brechen. 
Im  Lichte  dieser  Tatsachen  besehen  mussten  alle  die  gewunde- 
nen Phrasen  wie  sie  Ribot,  Jules  Roche  und  andere  zugunsten 
des  jetzigen  Zustandes  drechselten,  als  ärmliche,  längst  überkommene 
Argumente  aus  dem  Arsenal  der  manchesterlichen  Nationalöko- 
nomie erscheinen.  Gegen  die  Tatsache  der  schreienden  Unge- 
rechtigkeit konnte  kaum  wirklich  Stichhaltiges  vorgebracht  wer- 
den. Immer  waren  es  dieselben  Leute,  die  gegen  den  guten  Ge- 
danken Sturm  liefen,  die  unbelehrbaren  Vertreter  reaktionärer 
Wirtschaftsauffassungen.  Joseph  Chailley  schrieb  bereits  im  Jahre 
1884  in  seinem  Werke  L'impöt  sur  le  revenu  (S.  387):  „Les  amis 
du  progres,  que  les  difficultes  d'execution  ne  rebutent  pas,  ont 
adopte  et  chaudement  patronne  l'idee  de  l'impöt  sur  le  revenu; 
les  conservateurs,  quels  qu'ils  soient.  Tont  au  contraire  repous- 
see.  L'opinion  favorable  des  uns  a  ete  poussee  jusqu'au  fana- 
tisme,  les  scrupules  et  les  craintes  des  autres  jusqu'ä  la  repul- 
sion  et  la  terreur."  Herr  Caillaux  seinerseits  scheute  sich  eben- 
sowenig das  Kind  beim  rechten  Namen  zu  nennen: 

„Dans  tous  les  pays,  dans  tous  les  äges,  ecrivait  Mirabeau,  les  aristo- 
crates  ont  implacablement  poursuivi  les  amis  du  peuple.  Et  si,  je  ne  sais 
par  quelle  combinaison  secrete  de  la  fortune,  11  s'en  est  trouve  quelqu'un 
dans  leur  sein,  c'est  celui-lä  surtout  qu'ils  ont  frappe,  avides  qu'ils  etaient 
d'inspirer  la  terreur  par  le  choix  de  la  victime."  Messieurs,  c'est  avec  une 
entiere  serenite,  avec  la  meme  serenite  dedaigneuse  que  devaient  avoir 
ceux  dont  parlait  le  grand  tribun,  que  j'accueillerai  des  procedes  de  pole- 
miques  contre  lesquels  j'aurais  d'ailleurs  d'autant  plus  de  mauvaise  gräce 
ä  m'elever  trop  vivement  qu'ils  m'ont  valu  et  me  valent  tous  les  jours  tant 
et  de  si  touchantes  manifestations  de  Sympathie.  Quoi  que  nos  adversaires 
disent  et  fassent,  je  continuerai  sans  defaillance  la  route  claire  et  droite 
oü  nous  nous  sommes  engages  de  concert  voici  plus  de  quinze  ans. 

Contre  les  menees  antirepublicaines  et  clericales,  contre  la  paresse  et 
Tegoisme  reactionnaire,  je  menerai  le  bon  combat  que  nous  avons  entre- 


pris.  Avec  vous,  avec  tous  les  republicams  de  gauche,  mes  efforts  tendront 
inlassables  ä  acheminer  le  pays  dans  la  voie  des  reformes  sages  et  me- 
sur6es  qui  allegeront  les  charges  de  la  democratie  et  lui  assureront  plus 
de  justice  et  plus  de  bien-etre. 

Nach  einer  Feststellung  der  letzten  Jahre  machte  der  Ertrag 
aus  direkter  Besteuerung  36,4  Prozent  der  Gesamtsteuersumme 
aus,  aus  indirekten  Steuern  63,6  Prozent.  Man  sieht  demnach, 
wie  stark  der  indirekte  Steuerdruck  auf  der  Bevölkerung  lastet. 
Was  die  direkten  Steuerarten  betrifft,  so  ist,  wie  übrigens  auch 
in  andern  Ländern,  die  Bedeutung  der  Gebäude-  und  Grundsteuer 
in  der  Abnahme  begriffen.  Auch  der  Ertrag  der  Gewerbesteuer, 
die  früher  noch  20  Prozent  der  direkten  Steuern  ausmachte,  ist 
rückgängig.  Die  Erträge  aus  der  Erbschaftssteuer  haben  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  beinahe  verdoppelt.  Sie  decken  jetzt  einen 
Viertel  des  ganzen  direkten  Steuerbedarfes.  Der  deutsche  Finanz- 
wissenschafter Oberfinanzrat  Schwarz  konstatierte  in  seinen  Unter- 
suchungen, dass  gerade  die  direkte  Besteuerung  in  Frankreich  in 
ihren  einzelnen  Formen  nach  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Seite  recht  wenig  Fortschritte  gemacht  habe.  Dabei  verkennt 
Schwarz  nicht,  dass  die  Erbschaftssteuer  bei  der  namentlich  seit 
dem  Jahre  1901  eine  stark  progressive  Steuerskala  in  sozialer 
und  die  Einführung  des  Schuldenabzuges  in  wirtschaftlicher  Rich- 
tung einen  starken  Fortschritt  bedeutete. 

Allein  dieser  Fortschritt  vermochte  doch  die  Anklagen  gegen 
das  jetzige  Regime  nicht  illusorisch  zu  machen.  Darum  ging 
denn  auch  der  Entwurf  des  Jahres  1907  auf  die  Beseitigung 
dieser  Mißstände  aus.  Es  war  damals  die  Rede  von  dem  „Projet 
de  loi  portant  la  suppression  des  contributions  directes  et  l'etablis- 
sement  d'un  impöt  general  sur  les  revenus  et  d'un  impöt  com- 
plementaire  sur  l'ensemble  du  revenu." 

In  der  Deputiertenkammer  führte  Finanzminister  Caillaux  zur 
Begründung  seiner  Vorlage  unter  anderm  aus:  „Quand  on  etudie, 
dans  les  termes  les  plus  larges,  l'histoire  de  notre  fiscalite,  on 
s'apercjoit  qu'il  a  eu  toujours  deux  vices  dans  notre  Systeme 
d'impöts,  deux  de  ces  plantes  mauvaises  qui  repoussent  conti- 
nuellement.  C'est  d'abord  des  Privileges  au  profit  de  certaines 
classes  au  profit  de  certaines  localites,  au  profit  de  certaines 
parties  du  territoire,  et  c'est,  en  second  lieu,  l'extension  des  con- 
tributions indirectes  au  detriment  des  contributions  directes  ce 
qui  est,  apres  tout,  une  forme  de  privilege^)." 

*)  J.  Caillaux,  Uimpöt  sur  le  revenu.  Berger-Levrault  &  Co,  Paris,  Editeurs. 


Das  Einzige,  was  sich  zur  Aufrechterhaltung  des  Status  quo 
anführen  lässt,  wird  von  dem  schon  zitierten  durchaus  unbefan- 
genen deutschen  Gelehrten  namhaft  gemacht:  der  Sparsinn  er- 
fährt beim  jetzigen  Zustande  eine  Förderung.  „Denn  indem  sie 
mehr  den  tatsächhchen  Aufwand  als  die  wirtschaftliche  Kraft  be- 
steuert und  jedes  lästige  Eindringen  in  die  Geheimnisse  des  Geld- 
schrankes des  Einzelnen  nach  Möglichkeit  vermeidet,  fördert  sie 
den  Spartrieb,  das  Einlegen  der  Ersparnisse  in  einheimischen  und 
fremden  Renten  und  sonstigen  Werten  und  hat  zweifellos  sehr 
mit  dazu  beigetragen,  dass  Frankreich  sich  als  einer  der  ersten 
Gläubiger  betrachten  darf." 

Der  Hass  der  alten  Konservativen,  der  Monarchisten,  der 
Großbourgeoisie  gegenüber  Caillaux  entsprang  einer  menschlich 
verständlichen  Eingebung.  Musste  es  gerade  ein  Abkömmling 
einer  konservativen  Familie  sein,  der  dem  Besitz  derartige  in 
ihren  Augen  unerhörte  Lasten  zumutete?  Solchem  Raisonnement 
entsprang  also  dieser  glühende  Hass,  die  wüste  systematische  Hetze 
gegen  den  Staatsmann.  Caillaux  verstieß  eben  gegen  die  „Moral- 
forderung" dieser  Kreise,  in  seinen  Kulturgrundlägen  der  Politik 
widmet  Franz  Studinger  der  Moral  im  Überbau  allerlei  Betrach- 
tungen: „Die  jeweils  herrschende  Klasse  sucht  mit  ihrer  Herr- 
schaft auch  die  für  sie  geeignete  Moral  in  die  Seelen  zu  pflanzen. 
In  Entwicklungszeiten  aber  kommen  die  Unterworfenen  mehr 
oder  weniger  zum  Bewusstsein  ihres  Gegensatzes  zu  den  Herren; 
dann  sind  sie  für  die  Herren  schlechte  Menschen  geworden,  denn 
ihre  Moral  ist  anders".  So  strafte  die  feudale  Schicht,  aus  der  er 
hervorgegangen,  Herrn  Caillaux,  weil  er  eine  andere  Steuermoral 
in  die  Seelen  pflanzen  wollte,  den  jetzigen  Zustand  der  Staats- 
bedarfsdeckung als  etwas  Überkommenes  betrachtet.  Er  scheute 
sich  nicht,  in  seiner  letzten  Rede  zu  Mamers  den  hingebenden 
Patriotismus  seiner  Widersacher   ins   richtige  Licht  zu  rücken: 

Je  ne  puls  pas  croire  que  les  classes  qui  parviennent  ä  la  richesse 
ne  songent  qu'ä  couler  des  Privileges  nouveaux  dans  le  moule  des  Privi- 
leges anciens  et  ä  resister  obstinement  pour  les  sauvegarder  sans  aperce- 
voir,  ä  la  lumiere  des  le(;ons  de  l'Histoire,  que  les  resistances  egoVstes  et 
aveugles  sont  aussi  les  plus  imprudentes.  je  voudrais  qu'elles  entendent 
la  necessite  de  realiser  au  plus  tot  des  reformes  fiscales  qui  sont  inevi- 
tables  et  dont  rajournement  pese  sur  l'activite  de  ce  pays.  Je  voudrais  les 
persuader  que  la  refonte  de  nos  impöts  directs  est  une  condition  prea- 
lable  de  notre  developpement  economique  que  j'aurais  l'ambition,  une  fois 
l'cßuvre  de  fiscalite  terminee,  d'assurer,  par  une  renovation  de  nos  metho- 
des  administratives  et  financieres  dans  le  domaine  de  l'outillage  national. 
Je  voudrais  surtout  que  chacun  comprit  qu'on  ne  peut  s'epargner  les  dou- 
leurs  necessaires  du  progres. 


Alles,  was  sich  sonst  um  den  Namen  des  ehemaligen  Finanz- 
ministers kristallisiert,  ist  für  die  Beurteilung  seiner  Verdienste 
um  die  Herbeiführung  einer  rationellen  Steuerreform  belanglos. 
Ist  Caillaux  abgetan,  der  mächtige  Leader  der  radikalen  Partei, 
der  wirkliche  Chef  des  Ministeriums  Doumergue  ein  stiller  Mann 
geworden,  für  immer  erledigt?  Es  hält  schwer,  zu  glauben,  dass 
so  viel  unverbrauchte  Energie  für  den  Staat  nie  mehr  in  Frage 
kommen  könnte.  Fast  könnte  man  es  aber  annehmen,  nach  dem 
harten  Urteil  der  öffentlichen  Meinung.  Die  Geschichte  Frank- 
reichs lehrt  uns,  dass  dieselbe  öffentliche  Meinung,  welche  Per- 
sönlichkeiten in  die  tiefsten  Tiefen  schleudert,  sie  nachher  wieder 
zur  Geltung  kommen  lässt,  wenn  es  wirkliche  Kapazitäten  sind. 
Es  ist  oft  eine  strittige  Frage,  in  wieweit  ein  Staatsman  aus  Eigen- 
nutz oder  aus  Erwägungen  höherer  Art  handelte.  Caillaux  ist 
eine  Autorität,  eine  starke  ausgeprägte  Individualität.  Viel  mehr 
als  nur  ein  politischer  Geschäftemacher  und  blinder  Demagog 
der  Staatsfinanzen.  Was  macht  denn  die  Bedeutung  eines  Mannes 
aus?  Wohl  vor  allem  die  Hingabe  an  eine  große  Idee.  Und  die 
Finanzreform  ist  eine  solche.  Eine  Reform,  die  mit  einer  alten 
Tradition  bricht,  die  nicht  mehr  dulden  will,  dass  im  modernen 
Staat  Bauern,  Handwerker  und  Arbeiter  ganz  unverhältnismäßig 
stark,  der  moderne  Reichtum  aber  nur  gering  zu  den  öffent- 
lichen Leistungen  herangezogen  werde,  ist  wohl  wert,  zu  einer 
Hauptforderung  der  inneren  Politik  erhoben  zu  werden.  Caillaux 
hat  sie  freilich  in  verschiedenen  Varianten  vertreten,  vom  Finanz- 
inspektor bis  zum  Ministerpräsidenten  vertreten  mit  dem  fana- 
tismo  per  l'idea  eines  Mazzini. 

Als  die  Wogen  des  politischen  Kampfes  seine  erste  Vorlage 
am  stärksten  umbrandeten,  sagte  Caillaux  in  einem  Interview  zu 
Adolphe  Brisson  mit  schöner  Gelassenheit:  „Man  hemmt  histori- 
sche Strömungen  nicht  in  ihrem  Laufe.  Die  neue  Steuer  gehört 
notwendig  zur  großen  demokratischen  Strömung,  deren  Welle 
uns  in  die  Zukunft  trägt.  Die  Einkommensteuer  ist  die  Gerechtig- 
keit, und  die  Gerechtigkeit  behält  zuletzt  immer  recht.  Es  gibt  zwei 
Sorten  Menschen:  Rückschrittler  und  Fortschrittsleute,  sesshafte,  die 
an  der  Scholle  kleben,  kühne,  welche  nach  Raum  und  Bewegung 
dürsten,  Menschen  von  heute  und  Menschen  von  gestern.  Zwischen 
diesen  beiden  Arten  muss  man  wählen.     Ich  habe  gewählt." 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 
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THEATER  AUF  SUMATRA 

Von  NORBERT  JACQUES 

Um  Medan  sog  die  Mittagssonne  Tag  für  Tag  die  feuchten 
Wolken  aus  den  Sümpfen  der  Ostküste  Sumatras  und  ließ  sie 
durch  die  Stadt  fließen.  Man  flüchtete  hinter  geschlossenen 
Fensterläden  ins  Zimmer  und  ins  Bett  und  versuchte,  die  uner- 
träglichsten Stunden  des  Tages  zu  überschlafen.  Die  Moskiten 
sangen  um  die  Fliegennetze  der  Betten,  und  im  Innern  ließ  man 
eine  der  kleinen  Eidechsen  am  Gewebe  laufen  und  die  Mücken 
jagen,  die  trotz  aller  Vorsicht  doch  herein  gekommen  waren  und 
malariaschwanger,  wie  kleine  tönende  Instrumente  einem  um  die 
Ohren  flogen.  Abends  wurde  es  dann  manchmal  wundersam 
kühl.  Die  Häuser  taten  sich  weit  auf,  als  ob  ein  böser  Zauber, 
der  auf  ihnen  gelastet  hatte,  plötzlich  vorbei  wäre,  und  die  Eu- 
ropäer fuhren  in  weißen  Anzügen  und  ohne  Hut  in  der  Rikschah 
des  nächsten  Chinesen  durch  die  Alleen  der  hohen  Sennah- 
bäume.  Die  Baumkronen  warfen  große  rote  Blumen  durch  die 
Nacht  herab.  Weiß  gekleidete  Inder,  die  Tücher  eng  um  die 
schaukelnden  Hüften  gepresst,  den  weibisch  sanften  Kopf  hoch 
im  Nacken  gingen  verträumt  zwischen  den  farbig  gekleideten  Java- 
nern, und  überall  arbeiteten  Chinesen.  Sie  lebten  wimmelnd  und 
in  rastlosem  Fleiß  wie  Ameisenhaufen  in  der  Stadt,  und  Tag 
und  Nacht  waren  ihrem  Eifer  gleiche  Begriffe.  Nachts  erst  gönn- 
ten sie  sich  das  Essen,  und  Verkäufer  durchliefen  mit  schwer- 
beladenen Behältern  und  ganzen  Kochherden  an  den  beiden  En- 
den der  wippenden  Tragstangen  die  Gassen. 

Vor  der  Stadt  hatte  der  Sultan  von  Deli  seinen  großen  weißen 
Palast  mit  vielen  Frauen  und  Kindern  drin.  Wir  fuhren  oft  dort 
hinaus.  Man  war  gleich  im  freien  flachen  Land.  Und  hier  war 
es,  wo  wir  eines  Abends  das  malayische  Theater  entdeckten.  Es 
war  ein  großes  Haus  aus  Brettern  an  den  äußersten  Rand  der 
Stadt  gebaut,  und  im  Innern  eine  roh  gezimmerte  Halle.  Ein 
malayischer  Zettel  war  uns  aufgefallen,  der  an  der  schmalen  Tür 
klebte  und  auf  dem  zwischen  allerlei  Unverständlichem  das  Wort 
Lohengrin  stand. 


Wir  gingen  durch  den  schmalen  Gang,  der  die  Bankreihen 
des  Theaters  in  zwei  Teile  trennte.  Links  saßen  die  Männer, 
rechts  die  Frauen  und  an  dieser  Seite  stand  auch  ein  Käfig  aus 
Gaze,  in  dem  sich  verschleierte  Mädchen  aufhielten.  Das  waren 
Frauen  des  Sultan-Harems,  denn  nur  die  Sultansfrauen  erfüllen 
von  den  Malayinnen  Mohameds  Gebot  der  Verschleierung.  Vor 
den  Bankreihen,  grade  unter  der  Bühne  standen  einige  Stühle. 
Zu  diesen  führte  man  uns.  Ich  setzte  mich  auf  eines  dieser  hals- 
brecherischen Instrumente  und  stürzte  gleich  mit  ihm  zu  Boden. 
Die  Frauen  hinter  uns  lachten  und  ich  hob  mich  rasch  auf  einen 
festern.  Unmittelbar  vor  uns  saßen  fünf  Javaner,  die  allerlei 
Musikinstrumente  in  den  Händen  hielten. 

Dann  ging  der  Vorhang  hoch.  Wir  sahen  den  malayischen 
Lohengrin.  Der  Stoff  war  dem  echten  Lohengrin  entnommen, 
aber  für  die  Musik  hatte  man  zugunsten  vieler  alten  Drehorgel- 
erinnerungen auf  Wagner  verzichtet.  Man  spielte  den  Lohengrin 
in  Medan  als  Komische  Oper.  Aber  es  war  nur  für  uns  ein 
Scherz,  für  die  braunhäutigen  Weiber  und  Männer  hinter  uns  ein 
Fest  der  Phantasie,  ein  Gralsgeheimnis  voll  Schauer.  Wir  ver- 
standen die  Worte  nicht  und  konnten  uns  nur  an  die  Situationen 
halten.  Von  ihnen  war  die  schönste  die  Ankunft  Lohengrins. 
Eine  Riesengans  war  vor  den  Kahn  gespannt.  Der  Kahn  lief  auf 
Rädern  und  wurde  auf  einmal  aus  den  Kulissen  heraus,  die 
eine  moderne  Kaufhausfassade  aus  Medan  darstellten,  auf  die 
eine  Bogenlampe  gemalt  war,  mit  einem  festen  Ruck  auf  die 
Bühne  gestoßen.  Der  Kahn  flog  der  Gans  in  den  Leib,  sie 
schnatterte  und  brüllte  erschreckt  und  wollte  sich  heftig  von  den 
Schnüren  befreien.  Aber  Lohengrin  stieg  aus,  sprach  einige  Worte 
und  sang  dann  sein  berühmtes  Abschiedslied  auf  die  Weise  von 
Fischerin  du  kleine  ...  So  wurde  der  Lohengrin  gespielt.  So 
spielten  sie  auch  den  Hamlet  in  Medan,  als  Komische  Oper  mit 
emeritierter  Gassenhauermusik  aus  Europa. 

Für  einen  Abend  jedoch  war  ein  malayisches  Theaterstück 
angekündigt.  Njai  Dasima  hieß  es.  Ich  brach  zum  zweiten  Mal 
mit  meinem  Stuhl  zusammen  und  fand  keinen  andern  mehr,  denn 
diesmal  waren  alle  Stühle  besetzt.  Sie  waren  sogar  schwer  be- 
setzt. Dicke,  steinbeladene,  farbige  Damen  mit  seidenen  Blusen  , 
über    dem    Sarong    aus    Batik    saßen    um    uns.     Bastardkinder 
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waren  mit  ihnen,  lauter  Buben.  Die  Buben  waren  europäiscii 
gekleidet  und  trugen  weiße  Matrosenkragen.  Sie  benahmen  sich 
frech  und  eigenwillig.  Die  Frauen  waren  gekommen,  um  das 
Schicksal  einer  der  ihrigen  mitzuerleben.  Denn  sie  waren  Njais, 
so  wie  die  Dasima  eine  Njai  war,  das  heißt  Njai  ist  der  Name 
für  die  javanische  Haushälterin  des  Europäers,  der  einsam  und 
weit  von  weißen  Kameraden  entfernt  mit  einem  chinesischen  Koch 
und  einem  farbigen  Diener  auf  einer  Pflanzung  wohnt  und  dem 
die  Njai  die  Wirtschaft  führt  und  die  Ehefrau  ersetzt. 

Das  Schicksal  der  Njai  Dasima,  das  gespielt  wurde,  war  ein 
Stück  aus  dem  Volksleben  und  mit  Nutzanwendung.  Eine  Wiene- 
rin, die  lange  auf  Sumatra  wohnte,  war  mit  uns  gekommen,  um 
uns  die  Vorgänge  zu  verdeutschen.  Die  fünf  Musiker  setzten  mit 
dem  hochgehenden  Vorhang  ein.  Die  Szenerie  war  zunächst 
wieder  die  Kaufhausfassade  und  wechselte  dann  dreißig  Mal  in 
Wald,  geheimnisvolle  Grotten,  Tempelwirrsale  und  kehrte  immer 
wieder  zum  Kaufhaus  zurück.  Denn  darauf  war  eine  Bogen- 
lampe abgemalt,  und  wie  die  Musik  der  Gassenhauer,  und  Lo- 
hengrin  und  Hamlet,  so  war  sie  ein  heiliges  Zeichen  dafür,  dass 
sich  der  Javaner  der  hohen  Atmosphäre  Europas  genähert 
hatte. 

Die  Geschichte  der  Njai  Dasima:  Ein  Engländer  hat  eine 
javanische  Haushälterin,  die  Dasima.  Ein  Javaner,  der  schon 
Frau  und  Kinder  hat,  verliebt  sich  in  sie.  Der  Javaner  gesteht 
das  dem  Publikum  unter  den  unerwarteten  Klängen  der  Donau- 
wellen. Ein  Zauberer  rät  ihm,  sich  ein  Haar  des  geliebten  Weibes 
zu  verschaffen. 

Da  setzt  ein  Wesen  ein,  ein  windschiefes  altes  Frauenzimmer, 
das  mit  einer  schrillen  Krähstimme  singt,  wie  ein  Phonograph,  der 
plötzlich  mit  Klangexplosionen  auf  einer  hohen  Note  stecken  bleibt. 
Sie  ist  frech,  derb,  genial  und  einfältig,  Hexe  und  Kobold,  Wirk- 
lichkeit, ein  Weib  der  Malayen.  Sie  ist  Humor,  Volk.  Der  Javaner 
machte  sie  zu  einer  Vermittlerin  und  begann  mit  allerlei  Couplets, 
die  mit  absonderlichen  Wendungen  in  die  Melodien  alter  europäi- 
scher Gassenhauer  gepresst  waren,  seine  Kreise  um  die  dicke  Da- 
sima zu  ziehen.  Aber  wir  warteten  nur  mehr  auf  die  Alte.  Wir 
sahen  in  ihr  uns  fasslich  werdendes  Leben  dieses  fremden  Volks. 
Wir  verstanden  plötzlich  eine  Sprache,   die   wir  zum   ersten   Mal 
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hörten.  Wenn  dieses  alte  Schindluder  die  Kokette  spielte!  Wenn  sie 
sich  blöd  und  verschlagen  bei  den  Leuten  einnistete!  Wenn  sie 
frech  wurde!  Und  wie  gemein  konnte  sie  werden!  Und  auf 
einmal  war  sie  furchtbar  witzig. 

Der  ganze  Raum  war  in  ihr  lebendig.  Rechts  die  sauber 
gekleideten  Männer  in  den  Batikröcken,  links  die  dunkeln  far- 
bigen Weiber,  die  ihre  Säuglinge  an  der  nackten  Brust,  ihre  klei- 
nen Kinder  auf  dem  Schoß,  ihre  bunten  Schleier  im  Haar, 
ihre  großen  Brüste  steil  aus  den  hellen  losen  Jacken  gedrückt, 
dasaßen,  selbst  der  Gazekäfig  der  Frauen  des  Sultans  von  Deli, 
der  das  Gebot  der  Verschleierung  nur  höchst  mangelhaft  er- 
füllte .  .  .  alles  tönte  mit  von  der  Laune  und  der  Wahrheit 
dieser  Schauspielerin. 

Die  Geschichte  war  so  weit  gediehen,  dass  der  Engländer 
unter  der  Weise:  „Der  liebe  Gott  geht  durch  den  Wald"  mit- 
teilte, er  müsse  nach  England  zurück,  und  die  Alte  hatte  Dasima 
das  Haar  abgelogen  und  gab  es  dem  Verliebten.  Dieser  bejubelte 
den  Schatz  mit  der  Melodie:  „Fischerin  du  kleine",  deren  ma- 
layische  Verwendbarkeit  wir  schon  aus  dem  Lohengrin  kannten. 

Da  kam  ein  wilder  Radau  ins  Theater.  Durch  den  Mittel- 
weg stürmte  eine  Bande  weiß  gekleideter  junger  Holländer  her- 
ein. Sie  waren  angetrunken,  brachen  die  Entfernung  zwischen 
Bühne  und  Zuschauerraum,  setzten  sich  auf  die  Rampe,  bliesen 
auf  ihren  Fingern  und  spielten  Cello  auf  den  Stuhlbeinen  der 
Njais.  Die  malayische  Art  zu  singen  war  ihnen  eine  Quelle  von 
Scherzen.  Die  Singtechnik  war  das  Einzige,  was  dies  Theater 
von  Asien  bewahrt  hatte.  Man  sang,  wie  die  Chinesen,  mit  Kehl- 
stimme, hoch  und  gewaltsam,  und  dazu  waren  die  Texte  sozu- 
sagen in  die  europäische  Melodie  hinein  gehetzt,  mit  unerwartet 
raschen  Verbindungen,  blitzschnellen  Sprüngen.  Alle  Frauen  san- 
gen außergewöhnlich  musikalisch,  auch  im  Chor.  Einige  Sänge- 
rinnen hatten  eine  seltsame  Kraft,  den  gewaltsamen  Ton  hoch 
und  fest  zu  halten,  und  so  ungewohnt  unsern  Ohren  diese  Musik 
war,  so  eindrucksvoll  war  sie  ihnen. 

Es  ist  klar,  solch  ein  Singen  war  den  jungen  Holländern 
sehr  spasshaft.  Sie  machten  es  nach  und  quietschten  wie  ein 
rasend  gewordener  Schweinestall.  Sie  zerstörten  die  Spannung 
des  Theaters  und  die  Vorgänge  der  Bühne  und  wurden  bald  mit 
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Hilfe  der  Polizei,  deren  obere  Beamte  Europäer  oder  Bastarde 
und  deren  untere  Diener  Inder  waren,  an  die  Luft  gesetzt.  Ihre 
Musik  fortsetzend,  zogen  sie  ab. 

Dann  ging  das  Theater  ungestört  weiter.  Die  Njai  gibt  sich 
dem  Javaner,  und  das  Geschick  bricht  furchtbar  über  die  beiden 
herein.  Totschlag  und  Mord  und  Hinrichtung  sind  im  Gefolge 
ihrer  Verfehlungen  und  schließen  das  Stück  unter  den  Klängen 
des  Fünf-Minuten-Walzers  gegen  Mitternacht.  Es  hatte  um  sieben 
Uhr  begonnen  und  etwas  über  dreißig  Akte  dran  gesetzt,  um  so 
weit  zu  kommen. 

DER  FLAUBERTSCHE  KLANG 

BEI    GELEGENHEIT    EINER    „HERODIAS" -ÜBERTRAGUNG 

I. 

Flauberts  Ausdruck  ist  das  Resultat  zweier  Absichten.  Er 
strebt  nach  dem  Komprimierten,  dem  Substanziellen,  wie  er  sagt, 
und  nach  der  lautlichen  Harmonie.  Dabei  erfährt  er,  dass  immer 
erst  das,  was  sein  Ohr  befriedigt,  auch  seinem  Verstände  genügt. 
Er  schreibt:  Warum  stimmt  das  treffende  Wort  notwendig  mit 
dem  musikalischen  Wort  überein?  Warum  gibt  es  immer  einen 
Vers,  wenn  man  den  Gedanken  stark  zusammendrängt?  Das 
Gesetz  der  Zahlen  beherrscht  demnach  die  Gefühle  und  Vorstel- 
lungen, und  was  als  Form  erscheint,  das  ist  ganz  einfach  der 
Gehalt. 

Die  Bändigung  der  Materie  durch  den  Geist  dokumentiert 
sich  hier  also  im  Wohllaut  einer  konzisen  Sprache.  Sie  erhält 
den  Fluss  durch  feine  rhythmische  Durchbildung,  die  leises  und 
rasches  Tempo  angibt,  das  Gleiten,  die  Pause,  die  schöne  Ka- 
denz. Die  eigenartige  Farbe  aber  bekommt  der  Absatz,  der  Satz, 
der  Satzteil  durch  dominierende  Klänge. 

Es  wurde  die  Beobachtung  ausgesprochen  und  allgemein  be- 
stätigt, im  vorzüglichen  Verse  seien  ein  oder  mehrere  Laute  wie- 
derholt. Zum  Beispiel  dominieren  in  C.  F.  Meyers  Vers: 
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An  Giorgione  lehnt  die  Blonde  mit  dem  roten  Samtgewande, 
o,  r,  1  und  Nasal. 

Flauberts  Prosa  besitzt  dieselbe  Eigenschaft.  Gewönhlich  wird 
ein  Konsonantenstrom  verstärkt  durch  dominierende  Vokale.  Die 
dem  Sinne  nach  betonten  Wörter  werden  auch  klanglich  akzen- 
tuiert. Von  einer  Vokaldominante  zur  andern  fließt  die  Vokal- 
reihe; so  entsteht  die  Melodie.  Die  Möglichkeit  zu  zahlreichen 
Variationen,  damit  zu  einer  Fülle  musikalischer  Wirkungen  liegt 
auf  der  Hand. 

Die  Dominante  wechselt  von  Satz  zu  Satz;  oder  es  wird  in 
Absätzen  komponiert.  Akzentuierende  Lautgruppen  werden  vor- 
bereitet, treten  geschlossen  auf  und  schwellen  ab.  Auch  die  Mit- 
tel sparsamer  Verwendung  sind  erprobt.  Das  Gewicht  eines 
Satzes  wird  zum  Beispiel  erhöht,  indem  das  vorletzte  oder  die 
vorletzten  Wörter  den  Strom  stauen,  dann  wirkt  das  letzte  Wort 
stärker,  wuchtiger,  geprägter.  So  lebt  jede  Zeile,  und  jeder  Satz 
ist  ein  Organismus. 

Der  Dichter  arbeitete  laut.  Er  wendete  die  Sätze  und 
sprach  sie  forte  und  fortissimo.  Nächtelang  mühte  er  sich  an 
einer  oder  zwei  Perioden;  oft  förderte  er  in  der  Woche  nicht 
mehr  als  zwei  Seiten  und  manchmal  weniger.  Er  weinte  und 
jubelte,  es  war  in  jedem  Sinne  ein  Kampf  um  das  Wort,  ein  lang- 
wieriger und  aufreibender  Kampf,  aus  dem  Flaubert  als  Sieger 
hervorging.  Seine  Sätze  sind  für  die  Ewigkeit  gebaut. 

Natürlich  erhebt  sich  die  Frage,  inwieweit  sein  Procede  be- 
wusst  war.  Sie  lässt  sich  kaum  entscheiden.  Aus  den  Manu- 
skripten kann  man  den  Aufschluss  nicht  holen,  weil  sie  wegen 
vieler  Streichungen,  Korrekturen,  Anmerkungen  unleserlich  sind. 
Die  Briefe  enthalten  nur  Allgemeines  über  das  Klangliche.  Wenn 
man  aber  weiß,  dass  er  schon  als  Siebzehn-,  Achtzehnjähriger 
ein  festes  Ziel  im  Aug  hatte,  dass  somit  Madame  Bovary  bloß 
äußerlich  den  Anfang  der  Produktion  bezeichnet,  so  wird  man 
diesem  Umstand  nicht  allzuviel  Gewicht  beimessen.  Ferner  ist 
zu  beachten,  dass  Flaubert  nie  über  die  Vorzüge  seiner  Werke 
spricht.  Die  Kritik  der  Salammbö,  in  einem  Brief  an  Sainte-Beuve, 
schließt  er  zum  Beispiel  mit  den  Worten:  Ich  sage  Ihnen  nicht, 
was  ich  daran  gut  finde.  —  Jedenfalls  wäre  es  merkwürdig  und 


nach  allem,  was  wir  über  Kunst  wissen,  fast  undenkbar,  wenn 
die  klangliche  Architektonik  bis  zur  letzten  Retouche  instinktiv, 
ohne  Verstandeshilfen  erreicht  worden  wäre.  Sie  kennzeichnet 
alle  Werke  Flauberts,  und  man  hätte  sie  systematisch  darzustel- 
len. Hier  sei  das  Gesagte  mit  einigen  Stellen  aus  Herodias  ^)  illustriert. 

Herodias  erschien  zusammen  mit  Un  cceur  simple  und  La 
Legende  de  Saint  Julien  l'Hospitalier  unter  dem  Titel  Trois  Con- 
tes  im  Frühling  1877.  Die  Geschichte  ist  überliefert  in  den  Evan- 
gelien und  lautet  Matthäus  XIV,  3—12: 

Denn  Herodes  hatte  Johannem  gegriffen,  gebunden  und  in 
das  Gefängnis  gelegt,  von  wegen  der  Herodias,  seines  Bruders 
Philippi  Weib.  Denn  Johannes  hatte  zu  ihm  gesagt:  Es  ist  nicht 
recht,  dass  du  sie  habest.  Und  er  hätte  ihn  gerne  getötet,  fürch- 
tete sich  aber  vor  dem  Volk;  denn  sie  hielten  ihn  für  einen 
Propheten.  Da  aber  Herodes  seinen  Jahrstag  beging,  da  tanzte 
die  Tochter  des  Herodias  vor  ihnen.  Das  gefiel  Herodi  wohl.  Darum 
verhieß  er  ihr  mit  einem  Eide,  er  wolle  ihr  geben,  was  sie  for- 
dern würde.  Und  als  sie  zuvor  von  ihrer  Mutter  zugerichtet  war, 
sprach  sie:  Gib  mir  her  auf  einer  Schüssel  das  Haupt  Johannis, 
des  Täufers.  Und  der  König  ward  traurig;  doch  um  des  Eides 
willen,  und  derer,  die  mit  ihm  zu  Tische  saßen,  befahl  er,  es 
ihr  zu  geben.  Und  schickte  hin,  und  enthauptete  Johannem  im 
Gefängnis.  Und  sein  Haupt  ward  hergetragen  in  einer  Schüssel, 
und  dem  Mägdlein  gegeben ;  und  sie  brachte  es  ihrer  Mutter. 
Da  kamen  seine  Jünger,  und  nahmen  seinen  Leib,  und  begruben 
ihn,  und  kamen  und  verkündigten  das  Jesu. 

Den  Höhepunkt  bildet  natürlicherweise  der  Tanz,  um  so 
mehr,  als  in  einer  modernen  Novelle  die  bis  zur  Raserei  gestei- 
gerte Lust  der  Zuschauer  den  Eid  des  Tetrarchen  Herodes  Anti- 
pas  erklären  muss.  Unsere  Untersuchung  wird  also  mit  Salo- 
mes  Tanz  schließen.  Damit  kein  falscher  Eindruck  entstehe, 
seien  zuvor  ein  Bericht,  eine  Beschreibung  und  ein  Bild  be- 
trachtet. 

Bericht.  S.  160.  Son  pere  etait  venu  des  bords  de  l'Euphrate 
s'offrir  au  grand  Herode,  avec  cinq  cents  cavaliers,  pour  defen- 
dre  les  frontieres  orientales. 


^)  Zitiert  wird  nach  der  Edition  definitive  des  Oeuvres  completes  de 
Gustave  Flaubert  im  Verlag  Louis  Conard,  Paris  1910. 
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Die  von  r  dominierte  Periode  wird  geteilt  durch  ein  Mittel- 
stück ohne  r,  aber  mit  dem  nasalen  Klang  (cinq  cents),  der  im 
ktzten  Teil  die  zweite  Dominante  abgibt.  Geschlossen  wird  der 
Satz  durch  al,  das  im  letzten  Wort  des  Mittelstückes  aufklingt 
(cflva/iers).  Im  nächsten  Satz  klingen  die  Dominanten  ab:  Apres 
le  partage  du  royaume  Jagim  etait  demeure  chez  Philippe,  et 
maintenant  servait  Antipas. 

Man  setze  das  „maintenant"  nach  „servait",  wo  es  in  ge- 
wöhnlicher Sprache  stehen  würde,  und  achte,  wie  das  Klang- 
gewicht sofort  gestört  wird.  — 

Beschreibung.  S.  160.  Des  cordons  multicolores  serraient 
etroitement  ses  jambes  torses.  Ses  gros  bras  sortaient  d'une 
tunique  sans  manches,  et  un  bonnet  de  fourrure  ombrageait  sa 
mine  dont  la  barbe  etait  frisee  en  anneaux. 

Wiederum  ein  Strom  von  r,  der  im  nächsten  Satze  abflaut. 
Im  ersten  Satz  ist  er  zugunsten  des  letzten  Worts  gehemmt  durch 
„ses  jambes" ;  das  ist  um  so  wirksamer,  als  „torses"  zugleich 
die  vokalische  Dominante  o  enthält  (cordons  multicolores).  Die 
vokalische  Dominante  des  zweiten  Satzes  o-a  rahmt  die  Periode 
ein  (1.  gros  bras  sortaient,  2.  anneaux)  und  wird  im  Innern 
verstärkt  durch  nasale  oa.  Der  doppelte  Klang  an-an,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Satzes  auftritt  (etroite/7z^/z^  ses  ja/nbes), 
schließt  den  ersten  Teil  des  zweiten  Satzes  (sans  manches).  Die 
zweite  vokalische  Dominante  des  zweiten  Satzes  ist  o-ä  (sortaient, 
bonnet,  ombrageait).  Die  Verbindungen  von  r  und  a  (bras,  om- 
brageait, barbe)  sind  besonders  akzentuiert  durch  alliterierendes 
b,  dessen  Gewicht  durch  „bonnet"  erhöht  wird.  — 

Bild.  S.  161.  Des  chevaux  blancs  etaient  lä,  une  centaine 
peut-etre,  et  qui  mangeaient  de  l'orge  sur  une  planche  au  niveau 
de  leur  bouche. 

Es  dominieren  ch-g  und  nasaliertes  a  (blancs,  centaine, 
mangeaient,  planche) ;  an  ist  durch  Alliteration  akzentuiert  (blancs, 
planche),  ch  rahmt  die  Periode  ein,  schwillt  zu  Beginn  der  zwei- 
ten Hälfte  zu  g  (mangeaient  de  l'orge)  und  leitet  über  „planche** 
zum  letzten  Wort  „bouche".  Die  Apposition  ist  gekennzeichnet 
durch  t-ä  (centaine  peut-etre),  das  halbtonig  in  „etaient"  anklingt. 

Der  Tanz  wird  eingeleitet  durch  Salomes  Erscheinung. 
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S.  184.  Sous  un  voile  bleuätre  lui  cachant  la  poitrine  et 
la  tete,  on  distinguait  les  arcs  de  ses  yeux,  les  calcedoines  de 
ses  oreilles,  la  blancheur  de  sa  peau.  Un  carre  de  soie  gorge- 
pigeon,  en  couvrant  les  epaules,  tenait  aux  reins  par  une 
ceinture  d'orfevrerie,  Ses  cale^ons  noirs  etaient  semes  de  man- 
dragores,  et  d'une  maniere  indolente  eile  faisait  ciaquer  de  pe- 
tites  pantoufles  de  colibri. 

r, /dominieren  im  ersten  und  dritten,  r  im  zweiten  Satze,  wo 
es  gegen  das  Ende  anschwillt.  Vokaldominante  im  ersten  Satz  a, 
im  zweiten  o,  im  dritten  a-o.  k,  b-p,  s  und  Nasale  bereiten  die 
nächsten  Abschnitte  vor.  Im  ersten  Satz  klingt  a  in  verschiede- 
nen Färbungen  (voile  bleuätre,  cachant  la  poitrine,  arcs,  calce- 
doines, blancheur),  k  erscheint  dreimal  (cachant,  arcs,  calcedoi- 
nes), b-p  zweimal,  b  zugleich  mit  1  (bleuätre,  poitrine;  blancheur, 
peau).  Die  o  im  zweiten  Satze  schließen  die  Teile  (gorge-pigeon, 
epaules,  orfevrerie),  k  kommt  zweimal  (carre,  couvrant),  das 
erstemal  gestützt  durch  g  (gorge),  p  schließt  den  ersten  und  zwei- 
ten Teil,  a-o  steht  im  dritten  Satz  bei  Nasalen;  diese  schwellen 
im  Abschnitt  an,  häufen  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
und  der  ersten  des  dritten  und  klingen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Satzes  ab.  s  tritt  im  ersten  und  letzten  Satz  mit  k  auf 
(calcedoines,  calegons)  und  steht  einzeln  wiederum  in  sinnbe- 
tonten Wörtern  (distinguait,  soie,  ceinture,  semes),  p  findet  man  am 
Ende,  mit  t  zusammen  (petites  pantoufles). 

Diese  vorbereiteten  Dominanten  kehren  gruppenweise  in  den 
zwei  nächsten,  auch  von  r  l  beherrschten  Absätzen,  die  den  Tanz 
zum  ersten  Höhepunkt  führen,  wieder. 

Ses  pieds  passaient  Tun  devant  l'autre,  au  rythme  de  la 
flute  et  d'une  paire  de  crotales.  Ses  bras  arrondis  appelaient  quel- 
qu'un,  qui  s'enfuyait  toujours.  Elle  le  poursuivait,  plus  legere 
qu'un  papillon,  comme  une  Psyche  curieuse,  comme  une  äme 
vagabonde,  et  semblait  prete  ä  s'envoler. 

Die  beginnende  Faszination  liegt  in  der  diskreten  Verwendung 
von  s  mit  p.  Geben  die  1,  pl,  bl  nicht  die  sehnsüchtige  Körper- 
melodie? Man  achte  auf  die  Musik  der  Satzteile,  p:  plus  legere 
qu'un  papillon;  k:  comme  une  Psyche  curieuse;  comme  une 
äme  vagabonde,  o-a,  Nasale. 
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Kein  Wort  mehr.  Lesen  Sie  das  Folgende;  kosten  Sie  die 
köstliche  Sprache,  berauschen  Sie  sich  an  der  rührenden  Schön- 
heit, singen  Sie  diese  Sätze: 

Les  sons  funebres  de  la  gingras  remplacerent  les  crotales. 
L'accablement  avait  suivi  l'espoir.  Ses  attitudes  exprimaient  des 
soupirs,  et  toute  sa  personne  une  teile  langueur  qu'on  ne  savait 
pas  si  elie  pleurait  un  dieu,  ou  se  mourait  dans  sa  caresse.  Les 
paupieres  entre-closes,  eile  se  tordait  la  taille,  balan^ait  son  ven- 
tre  avec  des  ondulations  de  houle,  faisait  trembler  ses  deux  seins, 
et  son  visage  demeurait  immobile,   et  ses  pieds  n'arretaient  pas. 

IL 

Die  Erkenntnis  des  klanglichen  Baus  liefert  Kriterien  für 
Flaubert-Übersetzungen ;  es  sind  dieselben  wie  für  Versübersetz- 
ungen. Rhythmus  und  Melodie  sollen  vermittelt  werden.  Je  klang- 
ähnlichere Wörter,  desto  besser;  und  im  allgemeinen  kann  man 
die  Wiedergabe  als  gelungen  bezeichnen,  wenn  das  Dominanten- 
system das  des  Originals  ist.  Das  ist  freilich  außerordentlich 
schwer  zu  erreichen,  weil  sich  für  sinnbetonte  Wörter  oft  keine 
Tonanaloga  finden;  in  solchen  Fällen  wäre  wenigstens  der  Cha- 
rakter der  Skala  zu  retten,  so  dass  zum  Beispiel  die  Vokalreihe 
o  a  o  u  nicht  etwa  als  i  e  e  e  erschiene.  Es  brauchte  Sorgfalt, 
Feingefühl  und  ein  Dutzend  andere  Fähigkeiten  für  diese  Arbeit. 
Doch  wer  sich  ihr  unterziehen  würde,  der  könnte  uns  eine  Über- 
setzung von  kanonischem  Wert  geben,  einen  deutschen  Flaubert, 
wie  wir  einen  deutschen  Homer  und  einen  deutschen  Shakes- 
peare haben. 

iir 

Obige  Zeilen  wurden  auch  für  Herrn  Ernst  Hardt  geschrie- 
ben, der  der  inselbücherei  Julien  l' Hospitalier  und  Un  cceur 
simple  und  neuerdings  Herodias  übersetzt  hat.  Wenn  man  aber 
an  seine  Übertragung  die  genannten  Kriterien  legte,  so  wären 
das  Generalsehren,  einem  Füsilier  erwiesen.  Und  zwar  einem 
schlechten  Füsilier. 

Wenn  einer  Rhythmen  wiedergeben  soll,  so  muss  er  selbst 
Rhythmus  haben,  nicht  wahr?  Aber  jenes  Gedicht  auf  Salomes 
Arm: 
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Sous  une  portiere  en  face,  un  bras  nu  s'avan^a,  un  bras 
jeune,  charmant  et  comme  tourne  dans  l'ivoire  par  Polyclete. 
D'une  fa^on  un  peu  gauche,  et  cependant  gracieuse,  il  ramait 
dans  l'air  pour  saisir  une  tunique  .  .  .    wird  so  zerstört  (S.  37): 

An  einem  Vorhange  gegenüber  schob  sich  ein  nackter  Arm 
hervor,  ein  junger,  entzüci^ender,  wie  von  Polyi<let  in  Elfenbein 
geschnitzer  Arm.  in  einer  etwas  lini^ischen  und  dennoch  an- 
mutigen Weise  ruderte  er  in  der  Luft  umher,  um  eine  Tunika  zu 
erfassen  ...  wo  man  es  doch  fast  mit  denselben  Worten  besser 
treffen  könnte: 

Gegenüber  schob  sich  unter  einer  Portiere  ein  bloßer  Arm 
hervor,  ein  junger  Arm,  entzückend  und  wie  aus  Elfenbein  ge- 
schnitzt von  Polyklet.  Ein  wenig  linkisch  und  lieblich  zugleich 
ruderte  er  in  der  Luft,  um  eine  Tunika  zu  fassen  .  .  . 

Die  rhythmische  Unsicherheit  ist  bei  Herrn  Hardt  die  mildeste 
Form  sprachlichen  Barbarentums.  Er  kann  nicht  Deutsch;  darum 
schreibt  er  S.  4:  Der  Tetrarch  wandte  die  Augen  ab  davon.  — 
Er  sagt  auf  S.  14:  in  der  Mitte  des  Teppichs  stand  ein  großer, 
geöffneter  Reisekorb.  Zu  Deutsch :  Mitten  auf  dem  Teppich  . . .  etc. 
Bei  ihm  kann  ein  Summen  schallen,  oder  er  stilisiert,  S.  1 1 :  die 
Sonne  .  .  .  begoß  eine  gramvolle  Stirn  mit  Licht.  Man  sollte 
Herrn  Hardt  mit  Hohn  begießen.  Danach  will  es  nicht  viel  heißen, 
wenn  er  für  das  selbe  Wort  zweimal  ansetzt  (ennemis  de  Rome  et 
du  Tetrarque  S.  2L:  welche  Feinde  Roms  und  Feinde  des  Te- 
trarchen  waren),  und  selbstverständlich  zerschneidet  er  ohne  Not 
Sätze,  bringt  Konjunktionen,  wo  keine  stehen,  und  lässt  sie  weg, 
wenn  sie  stehen.  Herodias  fühlt  in  ihren  Adern  das  Blut  ihrer 
Ahnen  „aufkochen"  und  spricht  darauf  wie  ein  Buch,  oder  wie 
Herr  Hardt:  Dein  Großvater  hat  den  Tempel  von  Askalon  ge- 
kehrt! 

Flaubert  gibt  die  spontane  Wut:  Mais  ton  grand-pere  ba- 
layait  le  temple  d'Ascalon!  Es  muss  also  umgestellt  werden: 
Hat  nicht  dein  Großvater  .  .  .  oder  Hat  etwa  dein  Großvater 
nicht  .  .  .  etc. 

Er  achtet  nicht  auf  die  Verwendung  der  indirekten  Rede  in 
der  Szene  zwischen  Herodes  und  Herodias,  S.  146.  Rien  ne  pres- 
sait,  Selon  le  Tetrarque.  Jaokanann  dangereux!  Allons  donc!  II 
affectait  d'en  rire.    Durch  diese  indirekte  Rede  wird  das  folgende 
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direkte  „Tais-toi"  der  Herodias  lauter,  das  heißt  der  Unterschied 
der  beiden  Stimmen  in  Tonhöhe  und  Schneiligi^eit,  Charakteristii^ 
in  drei  Zeilen  gegeben.  Herr  Hardt  übersetzt  S.  12: 

Nichts  eilte  nach  der  Meinung  des  Tetrarchen.  „Jochanaan 
gefährlich!   Ich  bitte  dich!"    Er  gab  vor,  darüber  zu  lachen. 

Womit  zugleich  der  Sinn  in  Unsinn  verkehrt  ist. 

Allons  donc!  Warum  nicht  gar!  Er  tat,  als  mache  er  sich 
darüber  lustig. 

Herr  Ernst  Hardt  versteht  also  weder  die  Gedanken  noch 
die  Stilabsichten  Flauberts  und  kann,  wie  das  letzte  Beispiel  zeigt, 
auch  nicht  Französisch.  Er  nimmt  unschuldig  das  Wort  aus  dem 
Dictionnaire,  das  an  erster  Stelle  steht,  und  schreibt  verschmähen 
für  verstoßen,  Eitelkeit  statt  Vergeblichkeit,  Erfolglosigkeit,  usw. 
Zwar  braucht  er  nicht  immer  das  erste,  sondern  bisweilen  ein 
anderes  Wort,  doch  nur,  wenn  dieses  andere  gerade  nicht  stimmt. 

Zum  Beispiel: 

Flaubert:  Un  brouillard  flottait,  il  se  dechira. 

Herr  Hardt:  Ein  Nebel  schwebte,  er  zerschliss. 

Wörterbuch:  flotter — fliegen,  flattern,  schweben,  wallen.  Jedes 
der  übrigen  wäre  besser  als  „schweben",  und  ein  Wort,  das  zu- 
fällig nicht  steht,  „wogte",  gäbe  den  gleichen  Klang  wie  „flottait". 

Oft  ist  nicht  auszumachen,  ob  es  an  fehlerhaftem  Denken 
oder  mangelhafter  Kenntnis  liegt,  dass  Herr  Hardt  falsch 
bezieht. 

Elles  (sc.  les  chambres  souterraines  de  la  forteresse)  etaient 
taillees  dans  le  roc  en  hautes  voütes,  avec  des  piliers  de  distance 
en  distance. 

S.  23.  Sie  waren  in  hohen,  von  Pfeilern  getragenen  Wöl- 
bungen in  gewissen  Abständen  in  den  Fels  gehauen. 

„de  distance  en  distance"  bezieht  sich  natürlich  auf  „piliers". 
Bis  zur  Sinnlosigkeit  aber  ist  die  Fortsetzung  der  zitierten  Sätze 
über  Salomes  Arm  entstellt. 

S.  171.  11  ramait  dans  l'air  pour  saisir  une  tunique  oubliee 
sur  une  escabelle  pres  de  la  muraille.  Une  vieille  femme  la  passa 
doucement. 

Herr  Hardt:  Eine  alte  Frau  zog  sie  leise  herüber  ... 
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Die  Szene  spielt  im  Zimmer  der  Herodias.  „Herüber"  heißt 
demnach  „ins  Zimmer  der  Herodias";  die  Tunii<a  ist  schon  dort; 
also  l^ann  der  Leser  unter  „sie"  nur  die  drei  Zeilen  weiter  untern 
genannte  „Sklavin"  verstehen.  Natürlich  aber  wird  die  Tunika 
ins  andere  Zimmer  gereicht,  und  zwar  nicht  leise,  sondern  be- 
hutsam. —  Das  geht  so  weit,  dass  er  glücklich  das  Gegenteil 
des  Textes  heraus  bekommt:  au  hasard  des  epees  (bedeutet:  dem 
Schwerte  preisgegeben)  —  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand. 

Offenbar  zieht  Herr  Hardt  elegante  Luftsprünge  jeder  An- 
strengung vor.  Er  hätte  im  Index  der  Ausgabe  Conard,  die  er 
kennen  sollte  und  kennen  musste,  unter  „Vitellius"  die  Erklärung 
der  Stelle  auf  S.  155  finden  können:  II  avait  tire  des  otages 
du  roi  des  Parthes,  et  l'Empereur  n'y  songeait  plus;  car  Anti- 
pas,  present  ä  la  Conference,  pour  se  faire  valoir,  en  avait  tout 
de  suite  expedie  la  nouvelle.  De  lä,  une  haine  profonde  .  .  . 

Das  „y"  wird  falsch  bezogen,  und  dann  lautet  es  auf  Hard- 
tisch :  S.  20.  Er  hatte  —  wider  die  eigentliche  Absicht  des  Kai- 
sers —  vom  Könige  der  Parther  Geiseln  genommen,  und  Anti- 
pas,  der  der  Beratung  beigewohnt,  hatte,  um  sich  wichtig  zu 
machen,  diese  Nachricht  sofort  befördert.  Daher  ein  tiefer  Hass .. . 

Zunächst:  Ist  Antipas  ein  Prahlhans,  dass  er  sich  „wichtig 
machen"  will,  Herr  Hardt?  Nein,  er  ist  ehrgeizig;  ehrgeizig  ist  er, 
Herr  Hardt,  und  will  etwas  gelten,  er  will  sich  wert  machen. 
Das  steht  freilich  nicht  im  Index.  Also: 

Der  Herausgeber  führt  die  Stelle  des  Flavius  Josephus  an, 
die  Flaubert  benützte. 

„Et  l'Empereur  n'y  songeait  plus"  ist  wörtlich  zu  nehmen:  „und 
der  Kaiser  dachte  nicht  mehr  daran",  nämlich  daran,  dass  Vitel- 
lius „vom  Könige  der  Parther  Geiseln  genommen"  hatte,  und 
weil  er  nicht  mehr  daran  dachte,  Herr  Hardt,  wurde  Vitellius 
vom  Kaiser  nicht  ausgezeichnet.  Also,  Herr  Hardt,  der  Kaiser 
dachte  nicht  mehr  daran,  denn  Antipas  hatte  die  Nachricht  vor 
Vitellius  befördert.  Und  weil  Antipas  die  Nachricht  sofort  beför- 
derte, Herr  Hardt,  wusste  Vitellius  dem  Kaiser  nichts  zu  berich- 
ten, was  dieser  nicht  schon  kannte  (zu  lesen  im  Index  S.  204). 
Deswegen  ein  tiefer  Hass  .  . . 

Unser  Übersetzer  ist  auch  Dichter  (hört,  hört!).    Wenn  ihm 
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die  Geschichte  ungemüth'ch  wird,  dann  dichtet  er  —  wie  er's 
kann.  Er  kitscht. 

S.  144.  et,  Tun  en  face  de  l'autre,  ils  se  consideraient  d'une 
maniere  farouche. 

Herr  Hardt  macht's  differenziert :  und  Angesicht  zu  Angesicht 
betrachteten  sie  einander  scheu  und  wild. 

Noch  mehr.  Herodias,  ein  Weib  von  sehr  robustem  Gefühl 
und  Ausdruck,  denkt,  Antipas  habe  sie  betrogen,  angeführt,  ge- 
prellt, übertölpelt,  düpiert:  dupee.  Herr  Hardt  formt  sie  ä  la 
Nora:  „der  sie  bitter  getäuscht  hatte".  Tragisch.  Unverstandene 
Frau.  Hardt.  Kitsch. 

Strafft  die  Adern! 

le  visage  en  arriere  —  mit  .  .  .   h inten übergepresstem  Kopf. 

Und  eine  bombenmäßige  Katastrophe  nach  dem  Wunsch 
Salomes  („Den  Kopf  des  Jochanaan!"):  Der  Tetrarch  brach  zer- 
schmettert zusammen.  (Le  Tetrarque  s'affaissa  sur  lui-meme,  ecra- 
se.)  Punkt. 

Wenn  man  müde  ist  oder  es  gar  langweilig  findet,  das  ver- 
dammte Wörterbuch  aufzuschlagen,  so  sagt  man  halt  irgend  etwas, 
zum  Beispiel  für  cretes  (Gräte)  Gipfel  (das  ändert  ja  bloß  die 
Landschaft)  oder  für  parchemin  (Pergament)  Purpur. 

Schluss. 

Herr  Ernst  Hardt,  was  tut  er?  Er  zerstört  Flauberts  Ge- 
danken, er  fälscht  seine  Bilder,  er  verkitscht  seine  Vision.  Den 
Wahrheitsfanatiker  krempelt  er  zum  Lügner  um. 

Wenn  einer  Jambendramen  macht,  so  schadet  er  höchstens 
sich  selber;  wenn  es  ihm  beifällt,  einen  Dichter,  der  sich  nicht 
mehr  wehren  kann,  zu  quälen,  zu  schinden,  zu  foltern  und  zu 
hacken  für  ein  Ragout  mit  sehr  viel  Zucker  und  ranzigem  Öl, 
dann  ist  es  Pflicht,  mit  aller  Schärfe  zu  protestieren. 

Es  mag  sich  jeder  versuchen,  sei  es.  Und  ehrliche  Arbeit 
soll  immer  anerkannt  werden.  Wenn  aber  einer  Unkenntnis  und 
Faulheit  auf  Kosten  Großer  ausbreitet,  so  wächst  die  Unver- 
schämtheit zum  Verbrechen  und  fordert  öffentliche  Brandmarkung. 

BERN  JOSEF  HALPERIN 

D  O  D 
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PIERRE  MILLE 
I. 

Que  savais-je  de  M.  Pierre  Mille  quand  je  passai  pour  la 
premiere  fois  le  seuil  de  sa  maison?  Assez  peu  de  chose  en 
verite.  Dans  diverses  feuilles  et  presque  au  hasard,  j'avais  lu, 
signes  de  ce  nom,  des  chroniques  et  des  contes.  Cela  m'avait 
paru  d'une  qualite  singulierement  superieure  ä  la  moyenne  des 
petites  histoires  que  les  grands  quotidiens  ont  coutume  d'offrir 
ä  leurs  lecteurs.  11  s'en  degageait  un  partum  de  vie  libre,  de 
grande  nature,  de  limon  asiatique  et  de  silve  africaine  dont  je 
subis  toute  la  seduction.  Puis,  un  jour,  dans  un  des  recits  de 
M.  Pierre  Mille,  je  rencontrai  Barnavaux,  marsouin.  11  me  sembla 
le  reconnaitre.  Ne  l'avais-je  pas  dejä  vu,  quelque  soir,  ä  Paris, 
dans  un  bar  du  quai  des  Orfevres?  Ne  l'avais-je  pas  entendu 
raconter  ses  campagnes  au  bistrot  adipeux  qui,  flanque  de  deux 
enormes  molosses,  montait  la  garde  derriere  son  comptoir?  Bar- 
navaux etait  assis  devant  une  absinthe  et,  tandis  qu'il  parlait, 
une  fiile  du  Sebasto  s'etirait  contre  lui,  arrachant  des  fils  de  laine 
ä  ses  grosses  epaulettes  jaunes.  J'avais  eu  un  vif  plaisir  ä  l'e- 
couter.  Commente  par  M.  Pierre  Mille,  il  me  plut  davantage 
encore.  D'ailleurs,  j'imagine  qu'il  s'est  dejä  fait,  parmi  nous,  de 
nombreux  amis  et  que,  demain,  il  en  aura  d'autres.  Beaucoup 
de  Suisses  ont  herite  de  leurs  ancetres  le  goüt  de  l'aventure,  la 
fievre  des  voyages  lointains  et  des  batailles.  Ceux-lä  doivent  aimer 
Barnavaux.  N'est-il  pas  un  peu  le  frere  des  lansquenets  de  Ma- 
rignan,  des  gars  qui  porterent  l'habit  rouge  des  soldats  du  Roy 
et  de  ceux  qui,  aujourd'hui,  ä  la  legion,  s'en  vont  mourir  sous 
les  plis  du  drapeau  tricolore  comme  leurs  peres  mouraient  jadis 
sous  les  etendards  flammes  des  vieux  regiments  suisses? 

Cest  ä  cela  que  je  songeais  en  suivant,  pour  me  rendre  chez 
Vauteur  de  Caillou  et  Tili,  de  vieilles  rues  noires,  etroites  et  sin- 
ueuses,  les  seules  oü  quelque  chose  demeure  de  ces  petits  me- 
tiers,  de  ces  humbles  echoppes,  de  ces  cris  traditionnels,  de  ce 
dösordre  saugrenu,  de  cette  aimable  familiarite  dont  se  compose 
le  Charme  du  Paris  d'autrefois.  Le  long  des  quais,  en  contem- 
plant  les  tours  de  Notre-Dame,  en   m'arretant  devant  les  boites 
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des  bouquinistes,  au  bord  du  fleuve  oü  l'incessant  va-et-vient  des 
bateaux-mouches,  des  remorqueurs  et  des  chalands  cree  une  sorte 
de  vie  maritime,  rythmee  aux  appels  rauques  des  sirenes,  j'essayais 
de  m'imaginer  le  visage,  la  voix,  les  gestes,  le  caractere  de  l'homme 
qui  a  ecrit  —  ou  plutöt  qui  icrit,  car  eile  n'est  pas  encore  achevee 
—  Ja  vie  de  Barnavaux. 

L'auteur  habite,  tout  pres  de  la  Seine,  une  maison  ancienne 
dont  les  fenetres  dominent  une  lange  cour  carree,  aux  paves 
Verdis  par  le  temps.  A  droite,  au  fond  de  cette  cour,  sous  le 
double  cintre  d'un  portique,  un  escalier  de  pierre  developpe  sa 
rampe  de  fer  forge. 

Retranche,  tel  un  ministre,  derriere  son  vaste  bureau,  M.  Pierre 
Mille  me  tendit  la  main.  On  sait  de  quoi  sont  faites,  le  plus 
souvent,  ces  premieres  entrevues  de  deux  hommes,  dont  Tun 
presente  ä  l'autre  une  lettre  de  recommandation :  le  premier,  ses 
passeports  exhibes,  cherche  une  phrase  aimable  pour  amorcer 
la  conversation  et  oublie  instantanement  toutes  les  belles  choses 
qu'il  avait  preparees;  le  second,  en  attendant  l'attaque,  se  de- 
mande  si  l'adversaire  est  un  raseur,  ou  un  quemandeur,  ou  tous 
les  deux.  Eh  bien!  je  ne  me  souviens  pas  d'avoir  eprouve,  ä 
cette  occasion,  le  sentiment  de  gene  auquel  n'echappent  guere, 
en  de  semblables  circonstances,  les  timides  de  mon  espece.  Pour- 
quoi?  Parce  que,  tout  de  suite,  mon  interlocuteur  se  mit  ä  me 
raconter  des  histoires.  Et,  comme  j'avais  reconnu,  en  lisant 
quelques-unes  des  aventures  de  Barnavaux,  le  marsouin  rencon- 
tre  naguere  au  bar  des  Deux  Ancres,  je  retrouvai,  en  ecoutant 
M.  Pierre  Mille,  le  ton  et  le  tour  d'esprit  de  Barnavaux. 

Depuis,  je  suis  retourne  bien  souvent  au  vieil  hötel  du  quai 
de  Bourbon.  Dans  son  cabinet  de  travail,  plein  de  livres  et  d'e- 
tranges  trophees  exotiques,  le  conteur,  en  vareuse  de  drap  brun 
et  en  sabots  bretons,  a  devide  bien  souvent  sous  mes  yeux 
l'echeveau  multicolore  de  ses  recits.  Des  amis,  medecins,  officiers, 
gens  de  lettres,  marins,  coloniaux,  lui  donnaient  la  replique.  Par- 
fois,  ä  toutes  ces  voix  d'hommes,  venait  se  meler  celle  de  M*"« 
Pierre  Mille  —  Yvonne  Serruys  — ,  sculpteur  dont  le  talent  ä  la 
fois  grave  et  delicat,  l'art  de  gräce  legere  et  de  volupte  doulou- 
reuse  s'allient  ä  un  sens  critique  extremement  aiguise.  Tous  les 
pays  du   monde,   toutes  les   races   humaines,   les  fleuves  et  les 
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chemins,  la  montagne  et  la  mer,  l'art  et  la  science  s'inscrivaient 
dans  ces  conversations  en  Souvenirs  dramatiques  ou  en  joy- 
euses  anecdotes. 

A  cause  de  tout  cela,  je  ne  puis  plus  separer  l'cEuvre  que 
j'ai  dessein  d'etudier  ici  de  l'homme  qui  l'a  con^ue  et  realisee. 
Quand  celui-ci  parle,  füt-ce  du  temps  qu'il  fait,  je  pense  ä  toutes 
les  figures,  ä  tous  les  paysages  evoques  par  les  pages  de  ses 
livres:  ä  des  soldats,  ä  des  Chinois  et  ä  des  negres;  ä  des  femmes 
jaunes,  brunes  ou  noires;  ä  la  mine  fütee  d'un  ouvrier  parisien, 
aux  mots  droles  d'un  petit  gar<jon  qui  joue  dans  le  jardin  des 
Tuileries,  ou  encore,  ä  ce  que  peut  etre  un  coucher  de  soleil 
sur  les  mers  australes.  Mais  quand  je  lis  Paraboles  et  Diver- 
sions, je  pense  ä  Pierre  Mille  soulignant,  d'un  geste  emu  ou  d'un 
sourire  malicieux,  l'argument  de  ses  fables. 

Aussi,  lorsque  le  sort  m'envoya  des  rives  de  la  Seine  ä  Celles 
de  la  Tamise,  et  comme  j'etais  fort  prive  de  n'entendre  plus  les 
propos  du  causeur,  je  me  mis  ä  les  rechercher  dans  les  ouvrages 
de  l'ecrivain.  Je  n'eus  pas  de  peine  ä  leur  restituer,  mentalement, 
l'accent  qu'il  sait  leur  donner  quand,  de  sa  voix  mordante  et 
breve,  il  raconte  une  histoire.  Donc,  j'ai  relu,  ä  Londres,  ce  que 
je  connaissais  de  l'oeuvre  et  affronte  ce  que  j'en  ignorais  encore. 

Londres  est  peut-etre  un  des  lieux  de  l'Occident  dont  le  ca- 
ractere  s'appareille  le  mieux  ä  la  lecture  de  tels  livres.  N'est-ce 
point  la  plus  exotique  des  capitales  europeennes?  Non  pas  ces 
rues  vides  et  froides,  ces  Squares  toujours  deserts,  proteges  par 
de  hautes  grilles  et  qu'entourent  des  demeures  silencieuses  oü 
vivent  les  gens  respectables.  Mais  cette  ville  illimitee,  cet  assem- 
blage  de  villes  soudees  ensemble,  oü  se  coudoient  tous  les  peu- 
ples,  oü  se  croisent  tous  les  idiomes:  quartier  franco-italien  dont 
les  rues  et  les  habitants  rappellent,  ä  Paris,  les  environs  des 
Halles;  quartier  juif,  transportant  sous  le  ciel  du  Nord  les  ghettos 
de  rOrient;  quartier  chinois,  oü  les  hommes  jaunes  fument  l'opium. 
Et  ces  gares,  pleines,  le  dimanche  soir,  de  soldats  qui  rejoignent 
leur  Corps,  de  marins  qui  rallient  leur  bätiment.  Et  ces  grands 
bazars,  dont  les  toits  en  terrasse  se  herissent  de  mäts  et  d'ori- 
flammes!  Et  ces  maisons  portant  ä  leur  sommet  des  semaphores, 
comme  si  les  maisons  d'alentour  etaient  les  vagues  d'une  mer  et 
qu'il  faille,  sur  cette  mer,  elever  des  signaux! 
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Tout,  du  reste,  ä  Londres,  evoque  la  mer,  les  grandes  routes 
marines  et  les  regions  oü  elles  conduisent.  D'abord,  ce  vaste 
ciel  des  pays  plats,  cet  air  oü  le  vent,  ä  soixante  milles  de  la 
cote,  garde  encore  un  goüt  sale.  Puls  le  monstrueux  dedale  des 
docks  et  des  bassins:  tous  ces  navires  et  toutes  ces  odeurs!  Et 
encore,  le  sentiment  de  solitude  qu'eprouve  l'etranger  parmi  ces 
sept  millions  d'humains  et  qui  lui  permet  de  concevoir  l'existence 
des  matelots,  des  gardiens  de  phares,  des  voyageurs  perdus  dans 
la  brousse  ou  les  sables. 

Avec  son  plafond  bas  et  ses  cuivres  luisants,  la  piece  oü 
j'ecris  ces  lignes  ressemble  elle-meme  ä  une  cabine  de  steamerl 
Ses  petites  fenetres  carrees  ont  des  airs  de  hublots.  Le  roule- 
ment  continu  des  autobus  sur  la  chaussee  voisine  imprime  aux 
parois  la  trepidation  que  Thelice  communique  aux  flancs  des 
paquebots.  Et  quand  le  vent  souffle  en  tempete  contre  les  vitres, 
je  puis  me  croire  en  pleine  mer. 

N'est-ce  point  lä  un  decor  singulierement  propre  ä  faire 
goüter  des  recits  qui  vous  menent  sur  toute  la  face  du  globe  et 
vous  invitent  ä  considerer  sans  elonnement  ce  que  Ton  y  peut 
rencontrer  de  plaisant,  de  curieux,  d'etrange,  de  trouble,  d'inquie- 
tant,  de  mysterieux,  d'inconnu  et  d'atroce? 

Si  j'ai  si  longuement  decrit  les  chemins  qui  m'amenerent  ä 
la  rencontre  de  Pierre  Mille  et  de  ses  livres,  c'est  afin  d'expliquer 
pourquoi  ces  deux  termes,  l'homme  et  l'oeuvre,  demeurent,  je  le 
repete,  inseparables  dans  mon  esprit.  C'est  lä  un  temoignage. 
Temoignage  naVvement  veridique,  mais  trop  personnel,  sans  au- 
torite  et,  tres  probablement,  sans  interet  pour  le  jury.  11  faudrait 
montrer  maintenant  que  les  deux  termes  sont  indissolublement 
lies,  non  seulement  pour  un  lecteur  entre  mille  et  dans  certaines 
conditions  donnees,  mais  dans  la  realite  objective  de  leurs  mu- 
tuels  rapports.  11  faudrait  etablir  qu'une  teile  oeuvre  ne  pouvait 
etre  ecrite  par  un  autre  homme  et  qu'un  tel  homme  ne  pouvait 
ecrire  une  autre  oeuvre.  C'est  ä  quoi  je  vais  m'efforcer,  esperant 
que,  si  j'y  reussis,  on  me  pardonnera  d'avoir,  sans  le  faire  expres, 
parle  de  moi,  jusqu'ici,  presque  autant  que  de  mon  sujet. 

Mais  ici  apparait  la  pauvrete  des  moyens  dont  dispose  la 
critique.  Elle  affirme:  „Cet  ouvrage  est  de  ceux  qui  ne  revelent 
pas  tout  leur  sens  si  Ton  ignore  la  vie,  la  formation,  le  caractere 
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de  l'artisan."  Et,  tout  de  suite,  pour  etayer  son  affirmation, 
eile  en  est  reduite  ä  dissocier  artificiellement  ce  qu'elle  declare 
indivisible  en  fait,  ä  mettre  rhomme  d'un  cöte,  les  llvres  de  l'autre. 
„La  vie  et  l'oeuvre  de  Pierre  Mille  sont  unies  par  tant  de  liens 
qu'elles  se  confondent,  qu'elles  ne  fönt  qu'un."  Voilä  ce  qu'il 
faut  prouver.  Pour  le  prouver,  on  commence  par  couper  ces 
liens,  quitte  ä  essayer,  apres,  de  les  renouer.  Methode  brutale 
ä  laquelle  nous  contraint  la  debilite  meme  de  notre  esprit! 
Contradiction,  illogisme  que  nous  imposent  l'amour  de  la  logique 
et  le  souci  d'etre  clair! 

Donc,  deux  chapitres,  comme  dans  les  manuels  primaires: 
7°  Biographie.    2°  Oeuvres. 

II. 

11  ne  suffit  pas  de  connaitre  quelqu'un  pour  ecrire  sa  vie, 
meme  en  style  de  „notice".  Ayant  aper^u  cette  verite  premiere, 
pouvais-je  faire  mieux  que  de  demander  ä  Pierre  Mille  lui-meme 
les  faits  et  les  dates  indispensables?  Je  me  bornerai  donc  ä  citer 
des  extraits  de  sa  reponse^)  dont  le  ton,  ä  lui  seul,  en  dira  plus 
long  que  bien  des  discours.  J'appuyerai  seulement  d'un  commen- 
taire  bref  les  passages  „qui  eclairent": 

Details  biographiques?  J'aimerais  mieux  vous  raconter  <^a.  Cest  si  bete 
ä  ecrire. 

L'homme  est  dejä  tout  entier  dans  ce  trait,  l'homme  qui 
raconte  des  histoires:  s'il  ecrit,  c'est  uniquement  parce  que  le 
livre  atteint  plus  de  lecteurs  que  le  recit  parle  ne  peut  reunir 
d'auditeurs. 

Ne  ä  Choisy-Ie-Roy,  banlieue  de  Paris,  de  parents  flamands,  qui  ont 
eu  pour  ancetres,  au  XVlJe  siede,  d'un  cöte  des  tonneliers,  de  l'autre  des 
aristos,  officiers  de  marine. 

Cela  n'est  pas  sans  interet.  Dans  certains  contes,  Pierre  Mille 
marque  une  vive  Sympathie  aux  gens  qui  exercent  un  metier 
manuel ;  dans  presque  tous,  il  manifeste  une  sorte  d'instinct  aris- 
tocratique  qui  se  traduit  par  une  ferme  croyance  en  la  su- 
periorite  de  la  force  intelligente  sur  la  force  bestiale,  de  la 
civilisation  sur  la  barbarie,  de  celui  qui  commande  sur  celui  qui 
obeit,  du  blanc  sur  le  noir  et  du  Fran(jais  sur  l'etranger.  En  ou- 

1)  Datee  de  Paris,  le  18  novembre  1913. 
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tre,  il  y  a,  dans  Paraboles  et  Diversions,  un  chapitre  intitule  Les 
Revenants,  oü  l'auteur  montre  que,  plus  il  avance  dans  la  vie, 
plus  il  se  sent  domine  par  les  actes  et  les  pensees  de  ses  ascen- 
dants,  connus  ou  inconnus. 

J'ai  commence  ä  ecrire  des  vingt  ans,  dans  de  petites  revues  de  jeu- 
nes,  ce  que  ma  famille  voyait  avec  une  teile  horreur  que  ga  m'a  fait  Im- 
pression. J'ai  passe  alors  les  examens  de  l'Ecole  des  Sciences  Politiques, 
sans  avoir  jamais  suivi  aucun  cours.  Je  n'allais  qu'ä  la  Bibliotheque  et 
dans  les  höpitaux!  Je  me  suis  donne  ä  ce  moment  une  assez  forte  edu- 
cation  scientifique,  par  goüt,  sans  savoir  pourquoi,  surtout  par  paresse, 
probablement:  l'idee  consolante  que  ?a  ne  servirait  jamais  ä  rien  de  pra- 
tiquel 

J'ignore  ce  que  Pierre  Mille  ecrivait  ä  vingt  ans,  dans  de 
petites  revues.  Mais  j'imagine  que  cela  ne  ressemblait  en  rien 
ä  l'oeuvre  qu'il  a  commencee  quinze  ans  plus  tard  et  qu'il  pour- 
suit.  On  peut  presumer  que,  s'il  n'y  avait  pas  eu  quinze  annees 
de  Vagabundage  eperdu  entre  les  pages  d'alors  et  les  pages  d'au- 
jourd'hui,  celles-ci  ne  meriteraient  peut-etre  pas  tout  l'interet  que 
nous  leur  vouons.  Ce  serait,  en  tout  cas,  un  interet  d'une  autre 
Sorte. 

Quant   ä   la   culture   scientifique,   il    en    faut   reconnaitre  la 

part  dans  Toeuvre  du   conteur.     Plusieurs  de  ses  nouvelles  sont 

construites  sur  des  donnees  empruntees  aux  sciences  physiques 

et  naturelles,  voire  ä  l'occultisme.  Exemples:  Poussieres,  La  vic- 

ioire  en   chantant  (physique);   L'homme  qui  a   vu  les  sirenes, 

Papa-le-petit-gargon  (zoologie);  La  force   du   mal,  La  peur,  La 

collision  de  Brebieres-Sud  (magie  noire,  hypnotisme). 

Tout  de  meme,  comme  il  fallait  bien  faire  quelque  chose  de  mon 
diplome  des  S.  P.,  je  suis  devenu  correspondant  du  Temps  ä  Londres, 

Ceci  est  ä  noter,  parce  que  Londres  et  l'Angleterre  ont  fourni 
le  decor  ou  le  theme  de  quelques  histoires:  La  Bombonniere, 
Le  Rat,  La  Reverende. 

.  .  .  puls  redacteur  de  politique  Interieure  aux  Debats,  ou  j'ai  fait 
preuve  de  la  plus  remarquable  incapacite  ä  la  polemique  anti-radicale.  Le 
pere  Dietz,  alors  redacteur  en  chef,  relisait  tous  mes  „papiers",  les  ratu- 
rait  phrase  par  phrase  et  ecrivait  autre  chose  par  dessus.  A  la  fin  il  ne 
restait  plus  de  moi  que  la  signature.  De  temps  en  temps,  de  bons  reaction- 
naires  m'envoyaient  des  lettres  de  felicitations.  Je  les  remettais  honnete- 
ment  au  bon  Dietz. 

Ce  qui  a  change  la  direction  de  ma  vie,  c'est  que  les  Debats  m'ont 
envoye  ä  Madagascar  au  moment  de  l'insurrection  qui  a  suivi  la  conquete 
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(1895)  en  me  faisant  nommer  fonctionnaire  par  dessus  le  marche.  J'ai  vu 
des  hommes,  des  indigenes,  des  administrateurs,  des  soldats,  j'ai  un  peu 
fait  la  petite  guerre  et  je  suis  revenu,  au  bout  de  huit  mois,  ayant  compris, 
senti  physiquement,  que  la  terre  est  ronde  et  qu'il  s'y  passe  des  tas  de 
choses  interessantes.  Donc,  je  suis  reparti  —  en  Thessalie  et  en  Crete 
comme  correspondant  de  guerre,  puis  en  Paiestine,  puis  au  Soudan,  puis 
au  Congo,  puis  en  Indo-Chine  et  dans  l'lnde,  puis  encore  au  Soudan. 
Mon  nom  est  sur  quelques  atlas,  pour  de  petits  itineraires  et  dans  quel- 
ques revues  de  haute  geographie.  Je  ne  pensais  plus  du  tout  ä  la  litte- 
rature.  Quand  je  revenais  dans  les  bureaux  du  Temps  —  oü  j'avais  ete 
repris  —  on  me  mettait  ä  de  petites  besognes  assez  basses.  Je  gagnais 
600  francs  par  mois  et  je  ne  desirais  pas  autre  chose,  sinon  de  repartir 
au  bout  du  monde  retrouver  des  legionnaires,  des  marsouins,  des  adminis- 
trateurs, des  chevaux,  des  chameaux,  des  noirs  ou  des  jaunes. 

Ici,   tout   commentaire   est  superflu:   l'oeuvre   elle-meme   se 

chargera  de  souligner  tout  les  mots  de  ce  recit. 

.  .  .  Voilä  qu'un  jour,  par  hasard,  je  publie  une  petite  chose  humoris- 
tique  dans  la  Revue  Bleue.  Egalement  par  hasard,  Hebrard,  directeur  du 
Temps,  la  lit,  s'en  toque,  me  demande  des  chroniques.  La  dessus,  le  Journal 
en  veut  aussi.  „Non,  ?a  m'embete,  je  vous  ferai  des  contes."  Vous  savez  le 
reste. 

Le  reste,  c'est  le  succes,   le  succes  immediat,   qui  vient  sans 

crier  gare  et  que   l'explorateur,   redevenu   ecrivain,   accueille   en 

souriant,  comme  11   avait  accueilli  les  spectacles  contradictoires, 

Offerts,  tout   autour  de   la  boule  terrestre,   ä  ses  yeux  attentifs. 

C'est  la  brusque  notoriete  qui,  peu  ä  peu,  sans  basses  intrigues, 

sans  Testampille  d'aucune  academie,  par  la  seule  vertu  des  pages 

succedant  aux  pages,  se  mue  en  gloire. 

En  somme,  quand  j'ai  commence  ä  „faire"  de  la  litterature,  j'avais 
35  ans  et  ce  fut  bien  par  hasard,  je  vous  le  repete. 

On  pourrait  ergoter  longtemps  sur  ce  mot  de  hasard.  De 
quel  nom  qu'on  le  nomme,  l'ensemble  de  circonstances  dont  est 
nee  l'oeuvre  de  Pierre  Mille  a  exerce,  sans  aucun  doute,  une  in- 
fluence  preponderante  sur  la  qualite  de  cette  oeuvre.  Mais  il  n'en 
laut  pas  moins  louer  la  modestie  dont  l'auteur  fait  preuve  en 
disant:  hasard.  Car  enfin,  ils  sont  legion,  au  XX^  siecle,  les  gens 
qui  ont  „boucle  la  boucle"  autour  des  mers  et  des  continents. 
Seulement,  la  plupart  ne  sont  pas  plus  riches,  au  retour,  d'emo- 
tions  et  d'images  que  si  leur  vie  s'etait  ecoulee  tout  entiere  entre 
la  mairie,  l'eglise  et  le  cafe  d'une  petite  ville. 

LONDRES  RENfi  DE  WECK 

(A  suivre). 

D  D  D 
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DER  ÜBERMENSCH  BEI  GOTTFRIED 
KELLER  UND  FRIEDRICH  HEBBEL 

Im  Sommer  1851  sah  Gottfried  Keller  in  Berlin  die  Judith 
Hebbels.  Den  überwältigenden  Eindruck,  den  die  Tragödie  auf 
ihn  machte,  legte  er  in  einem  Briefe  an  Hettner  nieder:  „Es  ist 
ein  ganz  gewaltiges  und  tiefes  Stück,  wenigstens  so  viel  ich  dar- 
unter verstand:  dies  Ringen  der  Vorweltmenschen  mit  den  Göttern 
und  dem  Gotte,  die  sie  in  ihrer  Naturwüchsigkeit  sich  geschaffen, 
ist  ein  majestätisches  Schauspiel,  ich  dachte  fortwährend  an 
Feuerbach,  und  wie  der  einfache  und  klare  Gedanke,  dessen  all- 
seitige Ausführung  seine  Lebensaufgabe  ist,  sich  so  schön  be- 
währt, dass  man  ihn  überall  anwenden  kann."  Allerdings  musste 
ihn  die  Judith  unmittelbar  in  den  Ideenkreis  Feuerbachs  hinein- 
führen, und  dies  nicht  nur,  weil  er  zu  jener  Zeit  schärfer  auf 
seine  Religionspsychologie  eingestellt  war,  als  wir  es  heute  sind, 
angesichts  dieser  Welt,  ganz  von  Lust  und  Wollust  am  Menschen 
ausgefüllt,  angesichts  des  prometheischen  Übermutes,  mit  dem 
Holofernes  sein  Haupt  in  den  entgötterten  Himmel  reckt,  muss 
der  Name  Ludwig  Feuerbachs  fallen,  wenn  es  auch  Brauch  zu 
werden  scheint,  an  den  Namen  Hebbels  unmittelbar  den  Nietz- 
sches zu  knüpfen.  Auch  das  hat  Recht  und  Bedeutung,  wenn 
wir  darüber  nur  nicht  vergessen,  dass  Hebbel  nicht  mit  ihm,  son- 
dern Feuerbach  die  gleiche  Luft  atmete;  vergessen  wir  nicht,  dass 
das  Wesen  des  Christentums  oder  die  spätere  Theogenie  das 
Heraus-  und  Emporwachsen  der  Götter  aus  der  Menschennatur 
psychologisch  feiner  deuten  können,  als  die  fertigen  Gestalten  des 
späteren  Dichterphilosophen,  der  ohne  Feuerbach  und  Stirner 
übrigens  nicht  das  wäre,  was  er  ist.  Hebbel  hat  von  Feuerbach 
allerdings  nur  „Einiges"  gelesen;  doch  bestätigt  er  selbst,  dass  er 
in  „Unendlich  Vielem"  mit  ihm  übereinstimme.  „Manches  habe 
ich  gefunden,  was  ich  schon  1835  dachte  und  in  einem  alten 
Tagebuch  aussprach."  Und  dies  Unendlich  Viele,  einheitliche 
Form  geworden  in  seinem  glühenden  Jugenddrama,  war's  doch 
wohl,  was  Keller  sofort  feuerbachisch  ansprach.  Hiermit  soll  nicht 
ein  bewusstes  Geistesverhältnis  Hebbels  zu  Feuerbach,  wie  es  bei 
Keller  stattfand,  „festgestellt",   sondern   lediglich    auf   die   Macht 
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eines  Zeitgedankens  hingewiesen  werden,  dem  von  vielen 
bedeutenden  Geistern  des  vergangenen  Jahrhunderts  gezollt 
wurde. 

Mag  die  Vorstellung  von  einem  Gottmenschen  so  alt  wie  die 
selbstbewusste  Menschheit  sein,  sind  auch  schon  Prometheus  und 
Christus  Gestaltungen  des  uralten  Wunsches  „zu  sein  wie  Gott", 
mit  der  Entdeckung  des  Entwicklungsgedankens,  vor  allem  mit 
der  Aufnahme  desselben  in  unsere  Weltanschauung  als  einer  un- 
veräußerlichen Wahrheit,  erst  da  konnte  auch  jene  Menschheits- 
sehnsucht einen  neuen  Ausdruck  erhalten,  der  vom  antikheidni- 
schen, so  gut  wie  vom  christlichen  abweicht.  Nicht  nur  Herder, 
Goethe  und  Schiller,  die  ganze  Romantik  vor  allem,  in  ihrem 
Dichten  sowohl,  wie  im  Philosophieren,  ist  des  Zeuge.  Feuerbach 
nun  macht  den  Traum  der  Romantik  wahr.  Er  erhebt  den  Men- 
schen zum  alleinigen  Gott,  aber  dies  erst,  nachdem  er  das  höchste 
göttliche  Wesen  in  die  Menschheit  gesetzt  und  damit  das  Ich  fest 
an  ein  Außer-Ich  gefesselt  hatte.  In  diesem  seinem  „Kommunis- 
mus" geht  er  mit  bewunderungswürdiger  Klarheit  den  Lockungen 
des  romantisch  hochgespannten  Individualismus  aus  dem  Wege; 
sein  Wesen  des  Christentums  beweist,  wie  wenig  ihm  an  der 
Verkündigung  des  Menschen  als  einem  absoluten  Gott  gelegen 
war.  Er  wollte  mit  der  Zerstörung  der  alten  Götterbilder  der 
Menschheit  allerdings  zur  Freiheit,  nicht  aber  zu  einer  göttlichen 
Unabhängigkeit  verhelfen,  weil  er  ihr  dazu  nicht  verhelfen  konnte. 
Der  Versuch  Stirners,  durch  Wegleugnen  der  Menschheit  (mit  der 
Begründung,  es  handle  sich  in  ihr  nur  um  einen  Begriff,  nicht 
um  eine  reale  Wahrheit)  im  Einzigen  ein  Ideal  aufzustellen,  das 
jedem  Individuum  eine  einzige  Göttlichkeit  zusicherte,  die  der  be- 
fangene „Pfaffe"  Feuerbach  ihm  listig  vorenthielt,  erschien  diesem 
als  der  verzweifelte  Versuch,  die  Grenzen  der  Menschheit  zu 
überspringen.  Es  leuchtet  ein,  nachdem  der  Weg,  der  durch  die 
Gottheit  zum  Göttlichen  führt,  durch  die  Leugnung  eben  dieser 
Gottheit  verlegt  war,  blieb  dem  sich  selbst  überlassenen  Menschen 
zweierlei  übrig,  entweder  auf  seine  „Gottwerdung"  allendlich  in 
aller  Stille  zu  verzichten  oder  den  brennenden  Wunsch,  wenn  er 
sich  nicht  ersticken  ließ,  ohne  den  Beistand  eines  göttlichen  Wesens 
im  Menschen-Ich  wahr  zu  machen.  Stirner  und  Nietzsche  sind 
diesen  Weg  gegangen,  Feuerbach  nicht,  weil  ihm,  wie  schon  ge- 
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sagt,  der  radikale  Egoismus  als  eine  das  Leben  störende  Gefahr 
erschien. 

Keller  steht  dieser  Auffassung  nahe,  Hebbel  ihr  nicht  fern. 
Beide  Dichter  haben  ihre  Anschauung  vom  „Gottmenschen" 
künstlerisch  gestaltet;  Hebbel  in  der  Tragik  seines  Holofernes, 
Keller  im  Grünen  Heinrich  im  Schicksale  des  problematischen 
Lys.  Die  Kellersche  Gestalt,  die  von  jeher  seltsame  Missdeutungen 
erleiden  musste,  erhält  wohl  nur  im  Lichte  der  Feuerbachschen 
Philosophie  einen  ganz  eindeutigen  und  charakteristischen  Aus- 
druck, eben  weil  sie  offenbar  vom  Dichter  im  Geiste  des  Philo- 
sophen geschaffen  wurde.  Und  dass  Feuerbachs  Gedanken  auch 
in  die  Tiefe  einer  Holofernesnatur  hinableuchten,  beweist  ja  Keller 
mit  der  bereits  angeführten  Bemerkung,  er  habe  immer  an  Feuer- 
bach denken  müssen.  Dieses  Geständnis  erhält  nun  Gewicht 
und  besondere  Bedeutung,  sobald  man  die  Kellersche  Gestalt 
vergleichend  neben  die  Hebbelsche  stellt  und  alsbald  bemerkt, 
dass  es  sich  fast  Zug  um  Zug  um  innig  verwandte  Naturen 
handelt,  dass  Keller,  als  er  die  Gestalt  mit  philosophischem  Ge- 
halt erfüllte,  Hebbels  Judith  und  darin  den  Charakter  Holofernes 
nicht  nur  sehr  genau  studiert,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  einer  Einwirkung  Hebbels  in  diesem  Punkte  bewusst 
nachgegeben  hat. 

Holofernes,  als  Kraft-,  Tat-  und  Willensgenie  gewaltig  über 
das  Mittelmaß  seiner  Umgebung  hinausragend,  ein  Meisterstück 
und  zugleich  eine  wollüstige  Ausschweifung  der  Natur,  lässt  sich 
mit  dem  haltlos  schwankenden  Lys  allerdings  nur  vergleichen, 
nachdem  man  die  „kleine  Welt"  Kellers,  in  der  eine  Kolossal- 
statue alles  Leben  erdrücken  würde,  ins  rechte  Verhältnis  zu  der 
heroischen  Hebbels  gerückt  hat.  Dann  aber  erscheint  der  atheisti- 
sche Individualist  Lys  wie  ein  ins  Bürgerliche  übertragener  Holo- 
fernes, der  sich  ein  selbstherrliches  Recht  zwar  theoretisch  an- 
maßen, aber  im  Lebenskampf  doch  nicht  so  rücksichtslos  durch- 
setzen kann,  wie  sein  Ebenbild  auf  einer  höheren  Stufe,  der  über 
Sklaven  gebietende  Tyrann  in  der  Judith.  Einem  Holofernes, 
der  mit  allen  Fasern  seines  Wesens  in  einem  urwüchsigen  Zeit- 
alter wurzelt,  darf  die  Welt  in  einem  ganz  andern  Maße  der  Spiel- 
ball wechselvoller  Machtlaunen  sein,  als  einem  Malersmann  aus 
der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.    Wollte  dieser  mit  Kraft- 
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Stücken  und  Prahlereien,  die  einem  orientalischen  Despoten  an- 
stehen, seinem  hochgespannten  Ich-Bewusstsein  genüge  tun,  so 
würde  er  wohl  sein  Menschenantlitz  zu  schänden  machen.  Der 
realistische  Stil  Kellers  verträgt  nicht  die  gesteigerte  Ausdrucks- 
weise Hebbels,  und  das  erklärt  den  augenfälligen  Unterschied 
zwischen  Lys  und  Holofernes.  Wie  nahe  sie  sich  trotz  alledem 
innerlich  stehen,  wird  äußerlich  sichtbar  auf  dem  Künstlerfeste. 
Es  ist  ja  kein  Zufall,  dass  Lys  bei  dieser  Gelegenheit  sich  in  die 
herrische  und  selbstgefällige  Tracht  eines  Assyrerkönigs  hüllt,  er 
enthüllt  damit  sein  innerstes.  Seiner  Charakteristik  nach  dieser 
Seite  seines  Wesens  hin  dient  auch  schon  das  von  ihm  gemalte 
Bild,  auf  dem  er  sich  selbst  in  Idealgestalt  als  König  Salomo, 
sich  gegenübersitzend  die  Königin  von  Saba,  dargestellt  hat.  „Die 
Königin  war  als  Weib,  was  er  als  Mann  und  beide,  in  reiche 
Gewänder  gehüllt,  saßen  allein  und  einsam  sich  gegenüber  und 
schienen,  die  glühenden  Augen  eines  auf  das  andere  geheftet,  in 
heißem,  fast  feindlichem  Wortspiel  sich  das  Rätsel  ihres  Wesens, 
der  Weisheit  und  des  Glückes  herauslocken  zu  wollen."  Hier  in 
der  Gegenüberstellung  zweier  schöner,  kraftvoller  Menschen  ist 
zugleich,  um  Hebbels  Worten  zu  folgen,  „der  zwischen  den  Ge- 
schlechtern anhängige  große  Prozess"  angedeutet,  in  dem  Holo- 
fernes und  Judith  sich  gegenseitig  zu  Grunde  richten.  Diese 
heimliche  Feindschaft  zwischen  Mann  und  Weib  ist  bei  Lys,  genau 
wie  bei  Holofernes,  durch  ein  egoistisches  Triebleben  bedingt. 
Aufschluss  hierüber  geben  vor  allem  die  Silberstiftzeichnungen  in 
Lysens  Skizzenbuch,  der  künstlerische  und  sinnreiche  Niederschlag 
all  jener  Liebesabenteuer,  aus  denen  Lys,  der  Held,  noch  immer 
triumphierend  oder  doch  unter  rücksichtsloser  Wahrung  seiner 
Freiheit  hervorgegangen  ist.  Stärker  als  das  große  Tafelgemälde 
weist  der  Inhalt  des  Buches  auf  „eine  gewisse  Art  von  Ruch- 
losigkeit" hin,  die  dem  anhaften  muss,  der  dergleichen  eriebt  und 
dann  noch  ironisirend  abbildet.  Schon  beim  Betrachten  dieser 
Zeichnungen  ahnt  daher  der  grüne  Heinrich,  dass  der  hübsche, 
ruhige,  ja  ernste  Mann  das  Weib  nicht  übermäßig  hochachtet  und 
entdeckt  auch  hier  hinter  den  Linien  des  Stiftes  „etwas  von  jenem 
schrecklichen  Prinzipe,  das  die  beiden  Geschlechter  als  zwei  sich 
feindlich  entgegenstehenden  Naturgewalten  betrachtet,  wo  es  heißt, 
Hammer  oder  Amboß  sein,  vernichten  oder  vernichtet  werden, 
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oder  einfacher  gesagt,  wer  sich  nicht  wehrt,  den  fressen  die 
Wölfe".  Dieser  Satz  könnte  ohne  Abänderung  eines  Wortes  auf 
die  Judith,  in  seinem  zweiten  allgemeineren  Teile  sogar  auf  alle 
tragischen  Konflikte  der  Hebbelschen  Dramen  Anwendung  finden; 
Hebbel  selbst  würde  freilich  hinzugefügt  haben,  dass  jenes  „schreck- 
liche Prinzip"  zugleich  ein  „notwendiges"  sei.  Die  tiefinnerliche 
Seelenverwandtschaft  zwischen  Lys  und  Holofernes,  so  weit  sie 
sich  in  spielerischer  Willkür,  zunächst  dem  Weibe,  dann  dem 
Menschen  schlechthin  gegenüber  so  deutlich  wie  bedeutsam  kund 
gibt,  braucht  wohl  nicht  noch  ausführlich  „bewiesen"  zu  werden; 
sie  muss  jedem  in  die  Augen  fallen,  der  auch  nur  oberflächlich 
die  beiden  Gestalten  betrachtet.  Wohl  aber  muss  der  scheinbare 
Widerspruch  aufgelöst  werden,  wie  er  in  dem  „Wankelmut"  Lysens 
im  Gegensatz  zu  Holofernes'  rücksichtslosem  Zuschreiten  auf  sein 
Ziel  zu  Tage  tritt. 

Lys  fühlt  sich  nicht  gebunden,  weder  an  ein  Sittengesesetz, 
noch  an  den  höheren  Willen  einer  Gottheit,  sein  Wille  ist's,  den 
er  durchzusetzen  sucht;  handelt  er  doch  nach  seinem  Wort:  „Ich 
bin  frei  und  Herr  meines  Willens  gegen  jedes  Frauenzimmer  so- 
wohl, wie  gegen  alle  Welt,"  aber  eben  da  dieser  Wille  sich  dem 
Triebleben  unterordnet,  macht  er  den  Eindruck  eines  Wankel- 
mütigen auf  Heinrich  und  muss  ihn  machen,  weil  dieser,  sein 
ganzes  Streben  streng  auf  die  ideale  Vorstellung  von  seinem  Selbst 
gerichtet,  den  Freund  mit  seinem  Maße  misst.  So  erklärt  sich, 
dass  er  dessen  Haltung  schließlich  als  „trivialste  Selbstsucht  und 
Rücksichtslosigkeit"  beurteilt  und  verurteilt  und  zugleich  den  „trost- 
losen Atheismus"  als  die  Quelle  aller  Treulosigkeit  schmäht:  „Wo 
kein  Gott  ist,  da  ist  kein  Salz  und  kein  Halt!"  Allerdings  hat 
nun  Lys  auch  keinen  Gott,  gibt  er  sich  doch  mit  der  Ausrottung  des 
Gottesgedankens  viel  Mühe;  aber  nicht  im  „Atheismus"  schlecht- 
hin ist  die  Ursache  seiner  Haltlosigkeit  zu  suchen,  sondern  in 
seiner  sinnlichen  Natur.  Er  spricht  die  Wahrheit,  als  er  den  Vor- 
wurf Heinrichs  zurückschlägt:  „Lass  den  lieben  Gott  aus  dem 
Spiele,  der  hat  hier  ganz  und  gar  nichts  zu  schaffen!  Ich  ver- 
sichere dich,  ich  würde  mit  ihm  wie  ohne  ihn  ganz  der  gleiche 
sein!  Das  hängt  nicht  von  meinem  Glauben,  sondern  von  mei- 
nen Augen,  von  meinem  Hirn,  von  meinem  ganzen  körperlichen 
Wesen  ab!"     Der  Atheismus   ist   nur   der   religiöse,   oder  wenn 
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man  will,  irreligiöse  Ausdruck  seines  „Wesens**.  Nicht  weil  er 
Gott  im  Himmel  leugnet,  sondern  weil  er  sein  ewig  wandelbares 
Ich  zum  Gotte  macht,  ist  er  „gottlos**  und  das  unter  den  durch 
Feuerbach  gegebenen  religiösen  Gesichtspunkten,  die  hier  ganz 
gewiss  tiefer  in  das  ganze  Problem  führen  als  die  christliche  An- 
schauung von  „Gottlosigkeit" ,  die  jedenfalls  nur  jene  bereits 
gemissbilligte  schiefe  Auffassung  dieser  so  interessanten  Gestalt 
begünstigen  würde.  Halten  wir  uns  hier  darum  an  Feuerbach, 
vor  allen  Dingen  an  das,  was  er  im  sechsten  Kapitel  des  Wesens 
des  Christentums  sagt:  „Der  Ir-  oder  Nichtreligiöse  erscheint, 
wenigstens  dem  Religiösen,  als  ein  subjektiver,  eigenmächtiger, 
hochmütiger,  frivoler  Mensch,  aber  nicht  deswegen,  weil  diesem 
nicht  auch  an  sich  heilig  wäre,  was  jenem  heilig  ist,  sondern  nur 
deswegen,  weil  das,  was  der  Nichtreiigiöse  nur  in  seinem  Kopfe 
behält,  der  Religiöse  außer  sich  als  Gegenstand  und  zugleich  über 
sich  setzt,  daher  das  Verhältnis  einer  förmlichen  Subordination 
in  sich  aufnimmt.*'  Hier  sind  der  religiöse  Gottgläubige  und  der 
religiöse  Gottlose  sich  gegenübergestellt;  Lys  nun  ist  weder  der 
eine,  noch  der  andere,  sondern  ist  irreligiöser  Atheist.  Während 
der  Religiöse,  um  in  Feuerbachs  Denkweise  fortzufahren,  sein 
täglich  sich  wandelndes  sinnliches  Ich  seinem  „Wesen",  das  heißt 
der  Idealvorstellung  von  seinem  eigenen  Selbst,  unterwirft,  lässt 
Lys  ein  solches  subordinierendes  Verhältnis  des  Ichs  zum  Wesen 
in  seinem  Selbstbewusstsein  nicht  zu;  das  verrät  auch  das  gelegent- 
liche, merkwürdig  einsichtsvolle  Eingeständnis,  ihm  fehle  es  an 
„Frommheit  oder  Frommkeit",  das  offenbart  ferner  sein  ganzes 
Tun  und  Lassen.  So  erklärt  sich  auch,  weshalb  der  grüne  Hein- 
rich in  Lysens  Dasein  keine  leitende  Idee  entdecken  kann,  wes- 
halb er  diese  Lebensart  als  moralisch  verwerflich  empfindet;  stellt 
sie  sich  ihm  doch  „als  rücksichtsloser  Wankelmut  dar,  der  zu 
einer  Art  frechen  Kühnheit  wurde". 

In  Holofernes  steigert  sich  diese  gleiche  Ideelosigkeit  zu  ver- 
messener Selbstvergötterung  empor,  die  „jenseits  von  Gut  und 
Böse",  in  der  eigenen  Brust  das  Maß  aller  Dinge,  das  Gesetz 
alles  Handelns  sucht.  Auch  hier  beruht  die  Gottlosigkeit  nicht 
etwa  darin,  dass  Holofernes  die  Götter  höhnt  und  verwirft,  son- 
dern in  einem  Mangel  an  Zielstrebigkeit,  welche  dem  ewigflüch- 
tigen Sein  Halt  und  wegsichere  Entwicklung  verbürgt.  Holofernes, 
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ohne  Ziel  und  Endzweck,  verfällt  somit  mit  gleicher  Notwendigkeit 
dem  gleichen  „Wankelmut"  wie  Lys.  Der  Holofernes  von  gestern 
ist  nicht  der  von  heute  und  wills  auch  gar  nicht  sein,  da  er 
nicht  zu  den  Toren  gehören  mag,  die  in  feiger  Eitelkeit  vor  sich 
selbst  niederfallen  und  einen  Tag  immer  zum  Narren  des  andern 
machen:  „Ich  haue  den  heutigen  Holofernes  lustig  in  Stücke  und 
gebe  ihn  dem  Holofernes  von  morgen  zu  essen."  Keineswegs 
ist  der  Begriff  „Wankelmut"  in  dem  trivialen  Sinne  von  Charakter- 
losigkeit zu  verstehen ;  denn  Holofernes  ist  eine  viel  zu  große, 
Lys  eine  viel  zu  tüchtige  Natur,  als  dass  sie  je  verkommen  könnten. 
Es  soll  damit  nur  der  völlige  Mangel  eines  selbstbewussten  Wil- 
lens zur  Entwicklung  getroffen  werden.  Mag  auch  Wankelmut 
und  Wandelsucht  zeitweilig  eine  Entwicklung  vortäuschen:  sie  ist, 
am  Ende  aller  Entwicklung,  doch  immer  nur  der  spielerisch- 
launenhafte Ausdruck  einer  gewissen  Vollkommenheit.  Lys  und 
Holofernes  sind  „fertig";  wie  inbrünstig  sehnt  sich  dieser  nach 
etwas  „Neuem"  und  Lys  „kann  schon  alles,  was  er  will". 

Solche  Vollkommenheit  kann  vom  Egoismus  zur  Welt  keine 
anderen  Beziehungen  unterhalten  als  die  des  Zweifels,  des  Hohnes, 
des  Ekels.  Darum  ergeht  sich  Holofernes  auf  seiner  eisigeinsamen 
Höhe  in  schauderhaftem  Spott  über  die  verächtliche  Welt,  über 
seinen  erbärmlichen  Herrn  und  zuletzt,  was  übrig  bleibt,  sich 
selbst;  darum  wünscht  er  sich,  zu  ewiger  Langerweile  verdammt, 
nur  noch  einen  würdigen  Feind,  mit  dem  er  gemeinsam  sterben 
kann.  Darum  steht  Lys,  ein  malerisches  Genie,  ohne  Ehrgeiz 
am  Ende  seiner  Künstlerlaufbahn  voll  Blasiertheit,  die  in  melan- 
cholisch-skeptischen Weltbetrachtungen  überfließt.  Auch  nach 
dieser  Seite  seines  Wesens  hin  geben  seine  Malereien  Aufschluss. 
Sei's  nun  der  Salomo,  der  sowohl  das  hohe  Lied  gedichtet  als 
geschrieben  haben  musste:  „Alles  ist  eitel  unter  der  Sonne",  sei 
es  das  Porträt  Hamlets,  der  wie  Salomo  die  verhüllten  melan- 
cholischen Züge  des  Malers  trägt  oder  sei  es  zum  dritten  die 
Bank  der  Spötter,  die  bei  unverwüstlicher  Gesundheit  „unver- 
kennbare Hoffnungslosigkeit  auf  den  Stirnen  und  um  den  Mund- 
winkeln mit  unabwehrbarem  Durchdringen  jede  Selbsttäuschung, 
Halbheit,  Schwärmerei,  jede  verborgene  Schwäche,  jede  unbewusste 
oder  bewusste  Heuchelei"  des  Betrachters  ans  Licht  zogen.  Des 
fernem  enthält  ja  auch  das  Skizzenbuch  eine  „Welt  der  Schönheit 
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und  zugleich  der  Verspottung".  Überflutet  wird  des  Hoiofernes 
Weltekel,  Lysens  Blasiertheit  immer  wieder  von  der  Begierde. 
Allerdings  äußert  sich  in  der  Unersättlichkeit,  mit  der  sie  von 
Genuss  zu  Qenuss  schweifen,  zugleich  die  Sehnsucht,  innigere 
Beziehungen  zum  Mitmenschen  zu  finden  als  die,  so  in  der  Ver- 
achtung liegen.  Hoiofernes  und  Lys  haben  im  Liebesgenuss 
keinen  tieferen  und  wahren  Genuss  der  Liebe,  weil  sie  das  Weib 
lieben  wie  „Essen  und  Trinken",  weil  sie  in  ihm,  ohne  vom 
eigenen  ich  etwas  hingeben  zu  können,  nur  den  Gegenstand  der 
Lust  schätzen,  so  lange  die  Lust  sie  reizt.  Erst  Judith  gibt  dem 
stolzen  Herrn  der  Welt  eine  Ahnung  davon,  dass  das  Weib  etwas 
Höheres  sein  könne  als  ein  wertloses  Objekt  des  Genusses;  erst 
Rosalie  erscheint  Lysen  als  die  Frau,  an  die  er  sich  dauernd 
fesseln  könnte.  Aber  Hoiofernes  dringt  durch  die  Ahnung  vom 
Werte  des  Mitmenschen  zu  einer  freimütigen  Anerkennung  des- 
selben nicht  hindurch,  sondern  gebraucht  das  Weib,  das  er  neben 
sich  hätte  achten  können,  wie  eine  beliebige  Lagerdirne,  schändet 
in  ihr  nicht  nur  ihr  Geschlecht,  sondern  die  ganze  Menschheit 
und  hierin  liegt  seine  große  Schuld.  Lys  dagegen  missachtet, 
von  leidenschaftlichem  Begehren  angestachein,  die  Liebe  zwischen 
Rosalie  und  seinem  Freunde  Erikson  und  überlässt  im  gleichen 
Atemzuge  Agnes,  nachdem  er  in  ihr  Hoffnungen  erweckt  hat, 
ihrem  Schicksal;  hierin  liegt  seine  geringere,  aber  doppelte  Schuld. 
Heinrich,  dem  der  stille  Jammer  des  verratenen  Mädchens  tief 
ins  Herz  schneidet,  kann  nicht  begreifen,  wie  man  mit  so  schnö- 
der Leichtfertigkeit  über  ein  Menschenschicksal  hinwegschreiten 
kann,  nur  weil  man  lästiger  Fesseln  ledig  sein  will.  Treue  und 
Treuehalten  kann  er  sich,  ganz  im  Banne  seiner  sich  selbst  ge- 
treuen Natur,  so  wenig  als  Liebe  aus  dem  Leben  hinwegdenken. 
Lysens  Rücksichtslosigkeit  beunruhigt  ihn  daher  wie  eine  „un- 
heimliche Naturerscheinung"  und  er  „leidet  unter  dem  Eindruck, 
mit  welchem  man  im  Traume  einen  Sinnlosen  sich  in  den  Ab- 
grund stürzen  sieht". 

Die  Kraft,  mit  der  Lys  von  Agnes  weggerissen  und  zu  Rosalie 
hingezogen  wird,  ist  —  freilich  nur  auf  Seiten  Lysens  —  der 
gleiche  ungestüm  elementare  Trieb,  welcher  die  beiden  Titanen 
in  Hebbels  Drama  zusammenführt.  Rosalie  spielt  im  Schicksale 
Lysens  auch   die  gleiche   Rolle   wie  Judith  in  dem  Hoiofernes'; 
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beide  „bedeuten"  das  Weib  als  Ergänzung  des  Mannes.  Diese 
Seiinsucht  nach  Ergänzung  des  eigenen  reichen  Selbstes  redet 
verhohlen  aus  Lysens  Bild,  auf  dem  er  dem  Salomo,  als  einem 
idealisierten  Lys,  die  Königin  von  Saba  gegenübergestellt  hat, 
denn  diese  „war  als  Weib,  was  er  als  Mann".  In  der  als  Venus 
gekleideten  Rosalie  entdeckt  er  nun  plötzlich  das  alleinzige,  seiner 
Liebe  würdige  Weib.  Er  selbst  gesteht,  „erst  durch  ein  Weib 
von  solcher  Reinheit  von  allem  eigensinnigen,  kränklichen  und 
absonderlichen  Beiwerke,  durch  ein  Weib  von  so  unverwüstlicher 
Gesundheit,  Heiterkeit,  Güte  und  Klugheit,  wie  diese  Rosalie, 
könnte  er  für  immer  gefesselt  werden",  während  das  „Naturspiel" 
Agnes  mit  einemmale  zu  einer  „vergänglichen  Spezialität"  herab- 
sinkt. Rosalie  scheint  auch  geradezu  bestimmt  zu  sein  für  einen 
schönheits-  und  genussfrohen  Künstler  wie  Lys;  lebt  die  junge 
Witwe  doch  gleich  ihm  ein  ruhevolles,  harmonisches,  von  keinen 
Sorgen  gestörtes  Leben.  „Mit  den  leichten  und  doch  starken 
Schranken  ruhiger  Absichtslosigkeit,  ja  Resignation  hat  sie  sich 
umgeben,  um  jeder  Reue  bringenden  Übereilung  und  Gewaltsam- 
keit aus  dem  Wege  zu  gehen,  wahrscheinlich  aber  doch  mit  dem 
Vorbehalte  entschiedener  Wahl,  sobald  die  rechte  Stunde  käme". 
Rosaliens  Leben  hat  also  ein  Ziel  und  kann  es  haben,  weil  — 
in  dieser  Auffassung  von  der  Bestimmung  des  Weibes  gehen 
Keller  und  Hebbel  einen  Weg  —  die  Ehe  das  Weib  so  ausfüllt, 
wie  den  Mann  der  Beruf;  Lys  aber  hat,  obwohl  er  Maler  ist 
und  malt,  keinen  Beruf,  denn  er  arbeitet  ohne  jede  Liebe  zu 
seiner  Kunst.  Lysens  Resignation  und  Absichtslosigkeit  stimmen 
darum  mit  dem  Seelenzustand  jener  schönen  Frau  nur  ganz  ober- 
flächlich, nicht  in  Wahrheit  überein ;  denn  trotz  seines  welt- 
männischen Geschickes,  dem  Leben  die  besten  Genüsse  abzu- 
jagen, hat  er  doch  niemals  Ruhe,  immer  ist  er  „mit  allen  Hunden 
gehetzt".  Dagegen  lebt  Rosalie  in  einer  „schönen  Sicherheit" 
und  das  ohne  Verzicht  auf  heiteren  Lebensgenuss.  „Schön  und 
reich,  sind  beide  gleich,"  sagt  zwar  die  Welt,  aber  sie  soll  nicht 
Recht  haben,  denn  nicht  Lys,  sondern  Erikson  ist  der  Auserwählte, 
da  Rosalie  beim  ersten  Blick  an  ihm  jene  „ruhige  Sicherheit" 
bemerkt,  die  auch  ihr  harmonisches  Dasein  bestimmt.  So  stehen 
den  gottlosen  Naturen  Holofernes  und  Lys  die  gotterfüllten  Ju- 
dith und  Rosalie  gegenüber;  die  Kellersche  Gestalt  gotterfüllt  im 
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Sinne  von  Feuerbachs  Humanismus,  der  die  Gottinnigkeit  des 
religiösen  Gemütes  in  ihre  psychologische  Wurzel,  die  „Seelen- 
ruhe", zurückverlegt.  Lys  in  seiner  „Verblendung"  und  „leiden- 
schaftlichen Verirrung"  ahnt  freilich  nichts  von  dieser  ruhevollen 
Sicherheit,  in  welcher  sie,  Eriksons  und  der  eigenen  Liebe  gewiss, 
den  Treulosen  „mit  unwiderstehlichem  Lächeln  zu  klugen  und 
zuversichtlichen  Redensarten  verlockt",  so  dass  er,  mit  plötzlicher 
Entschlossenheit  ihre  Hände  ergreifend,  ihr  „seine  ernste  und 
heilige  Liebe  erklärt  und  sein  Lebensglück  und  seine  Ruhe"  von 
ihr  fordert,  die  einzig  sie  ihm  geben  könne.  Zum  erstenmal 
vielleicht  in  seinem  Leben  fühlt  sich  Lys  von  einem  andern  Men- 
schen abhängig  und  muss  sich  darum  bequemen,  von  seiner  ein- 
samen Höhe  herabzusteigen.  Er  zeigt  sich  da  zweifellos  von 
einer  menschlicheren  Seite  als  Holofernes  in  seinem  glühenden 
Entbrennen  für  Judith,  doch  fällt  Lys  in  seiner  dreisten  Liebes- 
erklärung rasch  in  den  prahlerisch-selbstbewussten  Ton,  der  ge- 
rade Holofernes  charakterisiert.  „Sie  sei  das  Weib  der  Weiber, 
die  göttliche  Frau,  die  immer  nur  einmal  in  der  Welt  sei,  schön 
und  hell  und  heiter,  wie  der  Stern  der  Venus,  klug  und  gütig 
und  nur  sich  selber  gleich.  Er  wisse  jetzt,  warum  er  sich  in  Irrsal 
und  Wankelmut  umgetrieben,  indem  er  das  Beste  geahnt  und 
gesucht,  aber  nicht  habe  finden  können ;  aber  nun  habe  er  auch 
die  unerbittliche  Pflicht  und  das  unveräußerliche  Recht,  es  zu  er- 
ringen. Keine  Rücksicht  dürfe  ihn  hindern,  in  so  entscheidender 
Stunde  den  Schritt  über  die  schwanke,  schmale  Brücke  zum  Dasein 
zu  tun  und  ihr  das  ungeteilte  und  ganze,  von  keinen  Zufällig- 
keiten getrübte  Leben  anzubieten,  ein  Leben,  das  die  Notwendig- 
keit, nicht  die  eiserne,  sondern  die  goldene,  selbst  sein  würde. 
Denn  es  sei  nicht  möglich,  dass  irgend  ein  Lebendiger  sie  so  zu 
kennen  und  zu  würdigen  vermöge,  wie  er;  das  fühle  er  untrüg- 
lich und  glühend,  wie  ein  lohendes  Feuer,  eine  Glut,  die  zugleich 
ein  Licht  des  Urteils  sei,  das  gegenseitig  sein  müsse."  Da  erfährt 
der  stürmisch  Werbende,  was  er  sich  halb  gedacht,  die  Verlobung 
Rosaliens  mit  Erikson,  aber  diese  Tatsache  kann  sein  aufgeregtes 
Begehren  nicht  beruhigen.  „Das  tut  nichts!"  ruft  er  aus:  „Die 
rechten  Schicksalswendungen  gehen  über  dergleichen  hinweg,  wie 
der  Morgenwind  über  das  Gras!  Vor  dem  Entschlüsse  von  heute 
muss  der  verjährte  Willen  von   gestern  erbleichen."    „Nein!"  er- 
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widerte  sie  mit  Kopfschütteln  und  scheinbar  trauriger  Verlegen- 
heit, „ich  gehöre  zu  dem  Geschlechte  derer,  die  Wort  halten;  ich 
kann  nicht  anders,  ich  gehöre  zum  Grase!"  Und  sogleich  macht 
sie  in  spottender  Schalkhaftigkeit  den  Vorschlag,  gern  wolle  sie 
mit  ihm  in  eine  platonische  Seelenfreundschaft  eingehen,  sobald 
nur  das  beruhigende  Alter  die  rechte  Weihe  dafür  gebracht  habe. 
Da  endlich  merkt  der  „König  von  Babylon  oder  Ninive"  in  all 
seiner  Herrlichkeit,  dass  die  reizende  Frau  die  ganze  Zeit  nur  ihr 
Spiel  mit  ihm  getrieben  hat,  ein  Spiel,  wie  es  ernsthafter,  grau- 
siger die  Judith  mit  Holofernes  treibt.  Er  selbst  empfindet  das, 
setzt  er  doch  ihren  Lügen  ein  verwundertes:  „Weib,  es  kommt 
mir  vor,  als  ob  du  mit  mir  spieltest"  entgegen ;  aber  er  würde 
sich  selbst  beleidigen,  wollte  er  ihr  ernsthaft  Glauben  schenken. 
Darum  glaubt  er  auch  nicht  die  furchtbar-deutlichen  Wahrheiten: 
„Lerne  das  Weib  achten!  es  steht  vor  dir,  um  dich  zu  ermorden", 
erkennt  nicht  die  tiefe  Wahrheit,  die  in  den  Worten  Judiths  liegt: 
„Du  trotzest  auf  deine  Kraft.  Ahnst  du  denn  gar  nicht,  dass  sie 
sich  verwandelt  hat?  Dass  sie  dein  Feind  geworden  ist?"  Das 
kommt  ihm  nur  wie  eine  erheiternde  Neuigkeit  vor.  Er  fühlt,  seine 
Kraft  hat  kein  Ende,  es  sei  denn  in  der  Vernichtung  und  die  wird 
ihm  denn  auch  durch  die  Hand  des  edelsten  Wesens,  das  seine 
Kraft  je  vernichtet  hat.  Den  Verrat  Lysens  an  Agnes  rächt 
Heinrich  und  sticht  (in  diesem  Zusammenhang  ist  die  erste  Form 
des  Romans  maßgebend)  dem  Freunde  mit  dem  schlechten  Rechte 
der  Selbstgenugtuung  den  Stoßdegen  in  die  Brust.  Rosaliens 
Richterami  hatte  schon  vor  dem  wie  vernichtet  zusammengesun- 
kenen Lys  ein  Ende  genommen.  Das  mörderische  Schwert  ge- 
hört nicht  in  ihre  Hand,  da  sie  nicht  geschändet,  sondern  sieg- 
reich aus  dem  Kampfe  mit  dem  begehrlichen  Manne  hervorge- 
gangen ist.  So  blüht  ihr,  während  der  Judith  aus  der  Verleug- 
nung ihrer  weiblichen  Natur  im  Mannesmord  ein  tragisches 
Schicksal  erwächst,  als  dem  holden  Abbild  der  Aphrodite  ein 
glückliches  Los  in  der  Ehe  mit  Erikson.  Auch  dieser  verschmäht 
eine  blutige  Genugtuung,  obwohl  er  hierzu  ein  viel  höheres  Recht 
als  Heinrich  besäße  und  begnügt  sich  in  männlicher  Gemütsruhe 
mit  der,  die  in  dem  Vorwurf  liegt:  „Aber,  närrischer  Kauz,  wer 
wird  denn  seinen  Kameraden  die  Bräute  wegschnappen!"  „Da!" 
sagte  Lys  mit  Lippen,  die  nicht  nur  von  Reue  und  Verlegenheit, 
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sondern  auch  ein  wenig  von  Herzenstrauer  verbittert  schienen, 
da  hab'  ich's  nun!  Das  ist  die  Folge,  sobald  man  sich  einmal 
selbst  hingibt.  Nun  erfahr'  ich,  wie  es  tut,  wenn  einer  in  die 
Verbannung  geht,     ich  wünsch  euch  übrigens  Glück!" 

Hier  endlich  löst  sich  Lysens  egoistischer  Drang  in  Resignation 
auf.  Holofernes  hatte  die  Wahrheit  aus  Judiths  Munde,  dass  alle 
Kraft  in  der  Überspannung  zur  „Schwäche"  umschlägt,  nicht  an- 
genommen; mit  seinem  Tode  besiegelt  er  sie,  ohne  dass  sie  noch 
in  sein  Bewusstsein  fallen  kann.  Lys  dagegen  wird  seine  „Schwäche" 
inne,  hat  plötzlich  die  Empfindung  von  „der  dunklen  und  leeren 
Stelle  in  seinem  sonst  so  reichen  Wesen".  Und  dunkel  und  leer 
ist's  in  ihm  da,  wo  neben  dem  Eigen- Ich  des  Nächsten  Ich  Sitz 
und  Stimme  beansprucht,  im  Gewissen.  Lys  ist  kein  Lump,  so 
wenig  als  Holofernes  ein  Bösewicht,  bei  aller  Gewissenlosigkeit 
schützt  sie  ihr  reiches  Wesen  vor  dem  Gemeinen.  Ihr  starkes 
Ich  achtet  freudig  alles  Edle  und  Hohe  der  Welt  und  mit  dem 
gleichen  Ich  verletzen  und  vernichten  sie's,  eben  weil  kein  Ge- 
wissen, in  dem  der  Mitmensch  seine  Lebensansprüche  geltend 
macht,  dem  ewig  begehrlichen  Ich  einen  Damm  entgegensetzt. 
Allerdings  fällt  durch  Lysens  zages  Verhalten  zu  Agnes  ein  Schein 
schweigsamer  Achtung  vor  dem  schwachen  Mitgeschöpf  auf  seine 
glänzende  Selbstsucht.  Als  Heinrich  vor  dem  Bilde  des  Mädchens, 
gerührt  von  ihrer  elementaren  Unschuld,  ausrief:  „Der  tun  Sie 
aber  kein  Leid  an!"  (und  angesichts  all  der  gedemütigten  Frauen- 
wesen in  dem  Album  hat  diese  Bitte  gute  Gründe),  da  hatte  Lys 
die  Bitte  mit  lachendem  Oho!  an  seinem  Willen,  auch  diese  Blüte 
wie  alle  andern  zu  brechen,  zunächst  abgleiten  lassen ;  doch  ist 
er  von  der  Hilflosigkeit  und  unschuldigen  Schönheit  des  Mäd- 
chens so  ergriffen,  dass  er,  anstatt  eine  der  früheren  Liebeleien 
einzuleiten,  sogar  in  einen  ehrenhaften,  ernsten  Verkehr  hinein- 
gerät; für  lange  Zeit  freilich  nicht,  dann  überlässt  er  gewissenlos 
das  Mädchen  seinem  Schicksale.  Immerhin  handelt  Lys  zuweilen 
noch  unter  dem  geheimen  Zwang  eines  nicht  vollständig  erlosche- 
nen Gewissens ;  kann  ja  der  um  so  vieles  titanenhaftere  Holo- 
fernes auch  nicht  den  Schrei  der  getretenen  Menschheit  in  seiner 
Brust  so  ersticken,  wie  er's  in  seinem  Selbstbewusstseinsrausche 
zu  können  vermeint.  Denn  wenn  er  sich  seinen  dereinstigen 
Untergang  auch  als  einen   letzten  Triumph   über  die   Menschheit 
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vor  die  Augen  stellt,  indem  er  sich  lachend  all  denen  preisgibt, 
die  er  je  gefoltert  hat,  um  sich,  der  Gefolterte,  dann  erst  recht 
über  die  eigene  Qual  zu  erheben  und  von  neuem  zu  donnern: 
„Kniet  nieder,  ich  bin  euer  Gott!",  so  beweist  gerade  diese  eitle 
Vorstellung  eines  „gewissenlosen"  Unterganges,  dass  noch  ein 
Gewissensrest  zu  tilgen  ist,  ehe  sie  Wahrheit  werden  kann.  Jeden- 
falls wirkt  hinter  diesem  schrecklichen  Phantasiebilde  der  bren- 
nende Wunsch,  kein  Gewissen  zu  haben  und  damit  Gott  zu  sein. 
Denn  so  viel  ist  klar,  zum  „Maß  der  Menschheit"  kann  der 
Mensch  sich  nur  ausdehnen,  indem  er,  jedes  andere  Maß  in  sich 
tilgend,  sich  selbst  als  Maß  setzt.  Wir  begegnen  hier  bei  Hebbel 
der  Feuerbachschen  Anschauung  vom  Gewissen  als  „dem  andern 
Ich  im  Ich".  „Das  böse  Gewissen,"  sagt  letzterer,  „ist  nur  der 
in  den  Eingeweiden  meines  eigenen  Glückseligkeitstriebes  wühlende 
verletzte  Glückseligkeitstrieb  des  andern.  Was  ich  dem  andern 
angetan,  das  tue  ich  nun  an  seiner  Statt  mir  selbst  an." 

Vergegenwärtigt  man  sich  dagegen  die  recht  seltsame  An- 
schauung Nietzsches  vom  „schlechten  Gewissen"  als  einer  Folter 
des  Ichs  nicht  durch  die  verletzte,  sondern  die  verschont  ge- 
bliebene Menschheit,  so  wird  man,  wenn  man  hierbei  nicht  an 
eine  Verstellung  des  Sachverhaltes  sowohl,  wie  des  Sachwalters 
glauben  kann,  sich  doch  hüten,  bei  dem  Problem  des  Gott- 
menschen, an  dem  seit  der  Romantik  jede  Generation  gearbeitet 
hat,  den  Namen  Hebbels  ohne  kritische  Bedenken  so  dicht  neben 
den  Nietzsches  zu  setzen,  wie  es  meistens  geschieht.  Was  Holo- 
fernes  mit  dem  „Übermenschen"  gemein  hat,  Stolz,  Grausamkeit, 
Härte,  Anmaßung,  das  alles  liegt  so  an  der  Oberfläche,  dass  es 
nicht  viel  bedeutet ;  denn  alle  jene  Wesenszüge  sind  schon  mit 
der  seelischen  Grundform  ihres  Wesens,  dem  Egoismus,  gegeben 
und  sind  nur  dessen  weitere  Ausprägung  im  einzelnen.  Aus  diesem 
Grunde  steht  auch  der  „Einzige"  Stirners,  der  doch  nur  das  in- 
dividualistisch-egoistische Prinzip  in  seiner  Menschwerdung  dar- 
stellt, dem  „Übermenschen"  Nietzsches  so  brüderlich  nahe,  ob- 
wohl ihm  Blut  und  Lebenswärme  vollständig  abgehen.  In  einem 
Vergleiche  des  Holofernes  mit  dem  Übermenschen  kann  daher 
der  „Egoismus"  nur  die  Grundlage  abgeben,  der  Gehalt  an  ver- 
senkter Lebensanschauung  tritt  mit  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung der  beiden  Charaktere  noch  nicht  heraus,  sondern  erst 
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mit  der  Betrachtung  [ihres  Schicksals.  Nietzsche  erwartet  ^vom 
Übermenschen  das  Leben,  bei  Hebbel  erleidet  er  den  Tod.  Der 
tragische  Tod  an  sich  bedeutet  innerhalb  der  Hebbelschen  Kunst- 
und  Lebensanschauung  noch  keine  Verwerfung  des  Untergehenden 
als  Mensch  und  Individuum,  die  „Agnes  Bernauerin"  sei  des  Zeuge; 
aber  zu  dieser  Auffassung  des  Tragischen  war  der  Dichter  der 
Judith  noch  nicht  völlig  hindurchgedrungen,  zum  mindesten  hat 
sie  sich  in  seinem  Jugenddrama  noch  nicht  in  vollkommener 
Klärung  abgesetzt.  Die  frevlerische  Schändung  des  Mitgeschöpfes 
durch  Holofernes,  obwohl  er  es  achten  kann  und  muss,  ist  Sünde 
in  viel  engerem  Sinne  als  das  Vergehen  des  Kandaules  oder 
selbst  des  Herodes.  Und  der  gewissenlose  Egoismus  dieses 
„Übermenschen"  ist  eine  Ausschweifung,  an  der  die  „Menschen" 
in  den  späteren  Dramen  Hebbels  selbst  mit  der  rücksichtslosesten 
Verfechtung  ihrer  egoistischen  Rechte  doch  nimmermehr  teilhaben. 
Einen  Herodes  kann  die  Erde  ertragen,  einen  Holofernes  nicht, 
weil  er  das  Maß  der  Menschheit  stört  und  zu  zerstören  droht. 
Allerdings  bedeutet  nun  der  Holofernes  als  künstlerische  Schöpfung 
eine  Erlösung  des  Dichters,  eine  reinigende  Erlösung  aber  erst 
mit  seinem  tragischen  Untergang.  Nietzsches  „Übermensch"  da- 
gegen hat  als  „Erlösung"  einen  anderen  psychologischen  Ursprung, 
wie  ethisch  betrachtet  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Er  ist  eine 
„Verheißung",  mit  der  Nietzsche  seinem  matten  Egoismus  das 
sichere  Gefühl  ethischer  Berechtigung  einflößen  wollte,  während 
Hebbel  in  der  tragischen  Vernichtung  seines  Übermenschen  seinen 
starken  Egoismus  bändigte. 

Kellers  Verhältnis  zum  Übermenschenproblem  ist  im  wesent- 
lichen durch  seine  Stellung  zu  Feuerbachs  Humanitätsideal  be- 
dingt. Dieses  aber  hat  im  Grünen  Heinrich  Leib  und  Leben 
erhalten  im  Helden  Heinrich,  indes  Lys  ihm  lediglich  zur  Folie 
dient.  Das  Ziel  des  Feuerbachschen  Humanismus  ist  nicht  der 
„Übermensch",  der  die  Menschheit  aufsaugt,  sondern  der  Mensch, 
der  aus  und  an  und  mit  der  Menschheit  wachsend  „wahrer,  voll- 
kommener Mensch"  zu  werden  sich  bemüht.  Und  diesem  Ideale 
sucht  Heinrich,  indem  er  in  unverbrüchlicher  Treue  gegen  sich 
selbst  den  Forderungen  seiner  edelsten  Triebe  gehorcht,  zu  ge- 
nügen. Seinem  Widerspiel  Lys  fehlt,  um  es  nochmals  kurz  zu 
wiederholen,  zum  ersten  dies  sittliche  Streben,  fehlt  zum  andern 
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die  Achtung  vor  der  Menschheit,  die  als  Korrelat  im  menschlichen 
Gewissen  neben  die  Eigenverehrung  treten  muss,  soll  nicht  diese 
sich  zu  maßloser  Selbstvergötterung  verzerren,  wie  dies  an  Lys 
eben  offenbar  wird.  In  der  späteren  Fassung  des  Romans  lässt 
der  Dichter  an  Lys  nicht  nur  den  Tod  vorübergehen,  sondern 
ihn  auch  durch  „ein  Schwanken  seines  Wesens"  zur  Zielstrebig- 
keit kommen,  die  ihn  nun  zu  jenem  „Gott"  hinführt,  den  Feuer- 
bach und  die  älteren  deutschen  Mystiker  in  der  bewussten  Pflege 
und  Entwicklung  des  Charakters  erblicken.  Dieser  Gedanke,  dass 
der  religiöse  Mensch  in  der  sittlichen  Ausgestaltung  seines  Selbstes 
schon  auf  Erden  des  Göttlichen  teilhaftig  wird,  ists,  der  sich  durch 
nahezu  alle  Dichtungen  Kellers  zieht.  Auch  Hebbel  hat  ihn  un- 
zweifelhaft als  einen  religiösen  empfunden,  bekennt  doch  schon 
der  Vierundzwanzigjährige:  „Das  ist  des  Menschen  letzte  Aufgabe, 
aus  sich  heraus  ein  dem  Höchsten,  Göttlichen  gemäßes  zu  ent- 
wickeln und  so  sich  selbst  Bürge  zu  werden  für  jede  seinem  Be- 
dürfnis entsprechende  Verheißung".  „Wenn,"  heißt  es  .darum 
später,  „ein  universeller,  alles  umfassender  und  beherrschender 
Mensch  geboren  wird,  so  geht  ein  Wollustgefühl  durchs  Weltall." 
Holofernes,  auf  den  in  der  Regel  dieser  Ausspruch  seine  Nutz- 
anwendung findet,  ist  dieser  umfassende  Mensch  nicht;  denn  er 
umfasst  nicht  alles.  Er  ist,  Hebbels  Worte  zu  gebrauchen,  eine 
„ungeheuerliche  Individualität",  die  „alles,  was  sie  ahnt,  zu  sein 
glaubt",  also  das  unendliche  Wesen  Gottes  sich  auch  nur  vindi- 
ziert, weil  sie  es  in  der  eigenen  Unzulänglichkeit  „ahnt". 

Nicht  diese  ungeheuerliche  Individualität,  nicht  der  „Über- 
mensch", der  die  Herde  erdrückt,  sondern  das  große  Individuum 
im  Einklang  mit  der  Gesellschaft  ist  das  Ideal  Hebbels.  Keller 
teilte,  seiner  demokratischeren  Natur  zufolge,  nicht  die  Missachtung 
des  Aristokraten  Hebbel  für  die  Masse;  aber  darum  erscheint  ihm 
nicht  minder  als  Menschheitsziel  der  große  und  tüchtige  Mensch, 
der  in  seinem  Volke  lebt  und  schafft.  Vom  Übermenschentum 
eines  Nietzsche  oder  Stirner  schied  er  sich  noch  als  Sechzigjähriger 
ausdrücklich :  „Der  Satz  Ludwig  Feuerbachs:  Gott  ist  nichts  anderes 
als  der  Mensch!  besteht  noch  zu  Recht;  aber  eben  deshalb  kann 
man  nicht  sagen :  Der  Mensch  ist  Gott!  insofern  das  zweite  Substan- 
tivum  nun  doch  wieder  etwas  Größeres  ausdrücken  soll  als  das  erste." 

WEINBÖHLA  HANS  DÜNNEBIER 
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FRANZ  VON  ASSISI 

Kommenden  April  wird  Augusto  Giacometti  im  Zürcher 
Kunsthaus  ein  Mosaik  ausstellen,  dem  ich  als  unberufener  Inter- 
pret einen  begleitenden  Text  schreibe;  keine  Kritik,  sondern  Er- 
läuterungen, die  aus  den  persönlichen  Beziehungen  zum  Werke 
stammen. 

Das  Bild  gehört  in  den  großen  Wohnraum  eines  Landhauses 
am  See.  Nach  den  Farbenskizzen,  welche  die  weißgetünchte 
Mauer,  das  braune  Holzwerk,  den  Fußboden  aus  roten  Stein- 
platten, die  gelben  Vorhänge  und  das  durch  die  breiten  Fenster 
einflutende  Sonnenlicht  aufnahmen,  richtet  sich  die  Palette,  vor- 
wiegend in  Braun,  Weiß,  Rot  und  Gelb  mit  allen  Nuancen  und 
Möglichkeiten ;  so  konnte  auch  das  alte  Motiv  des  Goldgrundes 
in  das  Bild  verwoben  werden. 

Dieser  harmonischen  Beziehung  der  Farben  zum  Raum  ent- 
spricht eine  innere  Anpassung  an  die  Bewohner,  mit  denen  es  in 
einer  Luft  und  in  der  gleichen  Welt  von  Ideen  atmen  soll,  alte 
Kulturwerte  mit  neuester  Betrachtung  durchleuchtend,  um  ihnen 
die  schönste  Anschauung  des  ewig  werdenden  Lebens  abzuge- 
winnen. 

Denn  die  großen  und  wegen  ihrer  symbolischen  Formulierung 
allgemeinen  Ideen,  welche  in  frühern  Zeiten  in  den  Bau-  und 
Bildwerken  der  Kirchen  und  Tempel  das  Innenleben  des  Einzel- 
nen bereicherten,  verlangen,  entsprechend  der  Tendenz  der  Indi- 
vidualisierung und  Innern  Ausgestaltung  des  Einzelnen,  dass  er 
sie  jetzt  auch  in  seinem  Hause  wiederfinde. 

Obwohl  dem  Künstler  beim  Auftrag  in  allem  vollständig  freie 
Hand  gelassen  worden  ist,  um  nichts  an  Ursprünglichkeit  zu 
stören,  in  der  Wahl  des  Motives  und  in  der  Ausführung,  ist  das 
Bild  voll  persönlicher  Beziehungen,  die  sich  mannigfach  ausdrücken, 
dem  Eingeweihten  sichtbar,  dem  Uneingeweihten  ohne  Störung 
des  Eindrucks  verhüllt,  nur  das  Allgemeine  offenbarend.  Ähnliches 
ist  in  altern  Bildwerken  zu  beobachten :  auf  Holbeins  Darmstädter 
Madonna  in  Basel  adoriert  die  Familie  des  Stifters  die  große 
Heilige,  und  in  Benozzo  Gozzolis  Zug  der  heiligen  drei  Könige 
reiten  Cosimo  und  Lorenzo  de  Medici  prächtig  einher.  Man  er- 
innert  sich,   dass   den    Bildnissen   magische  Werte   innewohnten, 
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am  lebendigsten  vielleicht,  wenn  ^man^Mie  Entscheidungen  der 
Ritenkongregation  über  die  bildlichen  Darstellungen  im  kirchlichen 
Kult  durchgeht.  Wenn  der  moderne  Künstler  irgendwelche  Dinge 
in  das  Bild  verwebt,  die  aus  der  persönlichen  Atmosphäre  der 
Menschen  stammen,  welche  ihm  oder  dem  Bilde  nahe  stehen,  so 
verarbeitet  er  gleichsam  die  darin  liegenden  psychischen  Werte 
und  gestaltet  das  Alte  zu  etwas  Neuem,  zur  mächtigen  Idee  des 
Bildes  selber,  ein  Gesetz  innerer  Umwandlung  erfüllend,  das  wir 
neuestens  wieder  oder  erstmals  deutlicher  erfassen. 

Für  sich  aber  betrachtet  ist  das  Mosaik  ganz  aus  der  Per- 
sönlichkeit des  Künstlers  erwachsen:  der  Zusammenklang  der 
Farben,  ihr  glänzender  und  leuchtender  Reichtum,  in  der  Kraft 
des  florentinischen  Lichtes  erschaffen,  der  strenge,  große  Rhythmus 
der  aus  der  alten  Kunst  herausanalysierten  Linien  und  Flächen. 
Zum  Vergleich  mit  alter,  zum  Beispiel  frühitalienischer  Kunst 
fordert  auch  die  Liebe  zum  reichbesäten,  aus  leichtornamentalen 
Einheiten  gefügten  Hintergrund,  dem  die  figürlichen  Hauptmotive 
des  Vordergrundes  antworten,  die  ihrerseits  wieder  in  Elemente  von 
Formen  und  Linien  aufgelöst  sind.  Es  ist,  als  ob  das  starke 
Motiv  des  Vordergrundes  aus  der  elementaren,  weniger  differen- 
zierten, aber  lichtvollen  Macht  des  Hintergrundes  hervorwachsen 
würde.  So  hat  die  moderne  Technik  der  nebeneinandergesetzten 
ungebrochenen  Farben  gerade  bei  Giacometti  im  Prinzip  neu  auf- 
genommen, was  gewissen  alten  Bildern  eine  geheimnisvolle  reiche 
Wirkung  verleiht:  die  Durchdringung  des  ganzen  Bildes  mit  orna- 
mentalen Einheiten.  Ich  nenne  als  schöne  Beispiele  zwei  Dar- 
stellungen des  Paradieses:  von  Fra  Angellco  in  dessen  Jüngstem 
Gericht  (Galleria  antica  e  moderna,  Florenz)  und  von  Benozzo 
Gozzoll  In  der  Kapelle  des  Palazzo  Riccardi. 

Dass  mir  dies  gerade  an  Darstellungen  des  Paradieses  auf- 
gefallen ist,  mag  kein  Zufall  sein;  ist  doch  ein  Paradies  der  In- 
begriff ewig  jungen,  ewig  neugebornen  Lebens;  und  wie  sehr  hat 
die  aus  dem  Mittelalter  herkommende  Kunst  es  verstanden,  diesen 
Ideen  mit  allen  Mitteln  Ausdruck  zu  verleihen.  Zu  diesem  Punkt 
möchte  ich  einiges  aus  den  Geheimnissen  eines  modernen  Er- 
fahrungsgebietes ausplaudern.  — 

Nach  den  umfassenden  Studien  C.  G.  Jungs,  welche  er  vor 
wenigen  Jahren  in  einem  Buche:   Wandlungen  und  Symbole  der 
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Libido  bei  F.  Deuticke  herausgegeben  hat,  bieten  uns  die  mytho- 
logischen, reh'giösen  und  künstlerischen  Werke  aller  Zeiten  vol- 
lendete Selbstdarstellungen  des  Innern  psychologischen  Geschehens, 
der  eigenen,  von  innen  heraus  sich  im  Laufe  der  Zeiten  vollzie- 
henden Umwandlung  und  Weiterentwicklung  der  Psyche,  und  von 
deren  Anpassung  an  die  sich  verändernden  Bedingungen  des 
Kulturlebens  auf  verschiedensten  Stufen  der  Denkentwicklung.  Die 
Jungschen  Arbeiten  haben  unsere  psychoanalytische  Auffassung  des 
Traumlebens  befruchtet  und  auf  eine  größere  Basis  gestellt.  So  ent- 
decken wir  in  der  Fülle  der  Aufschlüsse,  die  uns  die  Erforschung 
des  Traumes  gibt,  auch  die  Darstellungen  der  ewigen  Umwand- 
lung und  Neuanpassung,  welche  in  ihrer  Weise  und  je  nach  den 
vorliegenden  Problemen  und  ihrer  Stufe  in  den  Stoffen  der  Mytho- 
logie und  Religion  enthalten  sind. 

In  den  Begriffen  und  Bildern  des  „Opfers"  und  der  „Wieder- 
geburt" sind  die  wesentlichen  Phänomene  des  seelischen  Um- 
wandlungs-  und  Entwicklungsprozesses  am  kürzesten  und  allge- 
meinverständlichsten formuliert. 

Wir  stehen  im  individuellen  Leben  —  und  so  war  es  auch 
in  der  Geschichte  der  Kulturvölker  —  oft  an  einem  Punkte,  der 
eine  wesentliche  innere  Umgestaltung  verlangt:  teils  von  innen 
heraus,  indem  unserm  geistigen  Wachstum  der  ganze  bisherige 
Lebensbrauch  samt  allen  Anschauungen  zu  eng  wird  wie  einem 
aufschießenden  Kinde  sein  Gewand. 

Wir  lesen  im  dreiundzwanzigsten  Spruch  des  Lao-Tse  (Über- 
setzung von  Alexander  Ular,  Inselverlag,  Leipzig,  1912): 

Gedanken,  die  sich  ändern,  sind  wahr. 

Die  Windsbraut  wütet  nicht  den  ganzen  Tag. 
Das  Wetter  tobt  nicht  den  ganzen  Tag. 
Wer  zeugt  sie?    Das  Weltall. 

Das  Weltall  selbst  ist  in  Umbildung: 

Um  wie  viel  mehr  der  Mensch. 

Teils  zwingen  uns  veränderte  Bedingungen,  die  uns  das  äußere 
Schicksal  aufnötigt  zu  Revisionen  der  Anpassung,  die  wir  nicht 
voraussehen  konnten. 

In  einem  solchen  Zeitpunkte  sind  wir  schwierig  dran.  Wir 
wollen  überlebte  Anpassungsformen  aufgeben  und  kennen  die 
neuen   noch  nicht.    Vielleicht  versuchen   wir  die   neue   Gangart 
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andern  nachzuahnen ;  aber  oft  sind  wir  auf  neuem  Land  und  es 
fehlt  uns  jegliches  direkte  brauchbare  Vorbild.  Unangenehm  ist 
es  auch,  dass  wir  das  Neue  zurzeit  nur  nach  unserem  alten 
Maßstabe  verstehen  können.  Wir  sollten  fliegen  lernen  und  ver- 
suchen es  mit  immer  rascheren  Gangarten,  womit  wir  eben  trotz- 
dem keinen  Flug  zustande  bringen.  Wir  erfassen  auch  einen 
neuen  Gedanken  nie  ganz,  wenn  wir  ihn  erstmals  intellektuell  zu 
verstehen  glauben.  Es  verlangt  viel  mehr:  das  Nachfolgen  der 
ganzen,  auch  der  unbewussten  Persönlichkeit  auf  das  Niveau 
dieses  Gedankens. 

In  einer  solchen  schwierigen  Lage  bleibt  uns  nichts  anderes 
übrig,  als  zu  tun,  was  wir  vermögen  —  denn  unsere  Übersicht  ist 
nicht  größer  als  wir  es  bisher  selbst  waren  — :  alle  Krampfhaftig- 
keit  unserer  eigenen  überlegenden  Versuche  zu  meiden,  zu  warten 
und  zu  erwarten,  bereit,  die  nächsten  Wege,  welche  sich  aus  der 
Tiefe  des  Innern  ergeben,  versuchsweise  mit  Selbstvertrauen  zu 
begehen.  Wir  versuchen  auch  zu  überlegen,  zu  sinnen,  nur  dürfen 
wir  nicht  eigensinnig  sein  und  nichts  von  unserm  ewigen  Schon- 
wissen und  Besserwissen  halten.  Die  Lösung  führt  nicht  durch 
eigensinnige  Absichtlichkeit. 

Auch  diese  Weisheit  geht  durch  das  alte  Buch  des  Lao-Tse. 
Es  spricht  von:  „Überwachsen  und  nicht  überwältigen",  von  „Nicht- 
achtung des  Zwecksinns,  Verachtung  des  Wollens",  vom  „Nicht- 
wollen" : 

„Echt  im  Rechten-Wege  sein  ist  Nicht- Wollen  sein  im  Rechten-Weg: 

so  ist  man  in  seinem  Rechten-Weg." 
„Das  Lassen  ist  das  Tun  der  Bahn." 

Luther  (Deutsche  Auslegung  des  Vaterunsers  für  die  einfäl- 
tigen Laien)  stellt  bei  den  Betrachtungen  über  die  Bitte:  „Dein 
Wille  geschehe"  dem  Eigenwillen  des  Menschen  den  Überwillen 
Gottes  gegenüber.  Obwohl  er  in  den  konkreten  dogmatischen 
Begriffen  seiner  Zeit  noch  befangen  ist  und  „Gottes  Willen"  in 
den  noch  starr  gedachten  Gesetzen  sieht,  ohne  bewussten  Ent- 
wicklungsgedanken, so  spricht  er  doch  in  seinem  reforma- 
torischen Geist  weit  über  seine  Formen  hinaus:  Gottes  Wille  ist, 
den  alten  Adam  in  uns  zu  töten.  Der  Mensch  muss  freilich  dafür 
halten,  dass  sein  Wille  nimmer  gut  sei,  wie  hübsch  er  auch 
scheinen  mag.    Also  soll  ein  Mensch  sich   üben,  dass  er  einen 
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Überwillen,  der  seinem  eigenen  Willen  entgegensteht,  habe,  und 
nimmer  unsicher  sei.  Wer  seinen  Willen  hat  und  tut,  der  ist 
gewisslich  wider  Gottes  Willen.  Nun  ist  kein  Ding,  das  dem 
Menschen  so  sehr  lieb  und  so  schwer  zu  lassen  ist  als  sein  Wille. 
Den  Menschen,  der  uns  Unruhe  macht,  unserem  Willen  wider- 
strebt: solchen  Anfechter  sollte  man  mit  allem  Gut  kaufen. 

Unsere  neuen  Ohren  sind  fein  genug,  diese  Überlegungen 
neu  zu  verstehen.  Keine  Bücher  der  Lebensweisheit  können  uns 
neue  Wege  in  Form  von  Regeln  weisen.  Wir  verstehen  sie  erst, 
wenn  wir  selber  auf  ihrer  Höhe  oder  über  ihrer  Höhe  stehen, 
und  können  sie  erst  dann  sinnvoll  für  uns  gestalten  und  erleben. 

Bei  dieser  Wende  der  Not,  dieser  Unwissenheit  über  Richtung 
und  Gestaltung  der  Zukunft,  mit  ruhiger  oder  zweifelnder  Hin- 
gabe an  die  Fügung,  nachdem  wir  uns  an  unserem  Eigensinn 
vielleicht  müde  gedacht  haben,  treten  Phänomene  in  unserm 
Innern  ein,  auf  welche  die  zitierten  Stellen  hinweisen  und  welche 
uns  sagen,  was  mit  dem  „Überwillen"  gemeint  ist. 

Das  Ereignis  wird  zuerst  im  Traume  wahrnehmbar,  der  es 
in  seinen  uralten  und  immer  neugestalteten  Formen  erzählt,  denn 
er  ist  Handelnder  und  Erzähler  in  einer  Gestalt. 

Meist  mit  dem  Merkmale  der  unbekannten,  oft  niedrigen  und 
doch  wunderbaren  Herkunft  behaftet,  tritt  im  Traum  ein  Wesen 
auf,  das  in  all  seinen  Eigenschaften  die  Zeichen  einer  neuen,  aus 
dem  unbewussten  Urquell  des  Lebens  gebornen  und  zur  Entfal- 
tung und  Entwicklung  drängenden  Kraft  an  sich  trägt,  und  die 
symbolische,  noch  ganz  allgemein  gefasste  Darstellung  neuerer 
Versuche  ist,  die  Probleme  zu  lösen.  Die  Alten  hätten  einen 
Gott,  Dämon  oder  neugebornen  Helden  in  diesem  Bilde  erblickt, 
oder  göttliche  Botschaft. 

Bald  kommt  es  in  Gestalt  niedriger  Wesen :  Wurm,  Schlange, 
Tier,  wilder  Mann ;  steigt  aus  dem  Schlamme  oder  dem  Wasser 
heraus.  Bald  aber,  und  oft  gleichzeitig,  kennzeichnen  es  Merk- 
male des  höchsten  Wertes  und  Ursprungs:  es  ist  ein  Meteor  aus 
dem  Himmelsraum,  ein  Stern,  der  aus  dem  dunkeln  oder  licht- 
besäten Firmament  fällt  und  Garben  neuer  Kraft  gebiert.  Oder 
es  ist  ein  Kind,  das  beides  in  sich  vereinigt:  das  Primitive  und 
Unmündige,  aber  auch  die  Anwartschaft  aufs  Höchste  durch  die 
Möglichkeit  der  Entwicklung. 
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Aus  diesen  gegensätzlichen  Merkmalen  heraus  verstehen  wir, 
was  reformatorische  Geister  verschiedener  Zeiten  geahnt  und  aus- 
gesprochen haben  —  zuletzt  hat  von  den  Philosophen  Nietzsche 
diese  Frage  modern  behandelt  — ,  dass  es  eine  Moral  der  Ent- 
wicklung gibt,  und  keine  absoluten  Systeme  von  Gut  und  Böse, 
die  das  Böse  bloß  unterdrückt.  Das  Neue  erscheint  zuerst  als 
wildere  Urkraft,  die  Verwandlungen  durchmacht. 

Zernichte  ursprünglichen  Willens  Kraft, 

Und  nicht  wird  erstehen  Edelsteins  klare,  geregelte  Form, 

Doch  unförmlicher  Kiesel.  (Lao-Tse) 

Wie  aber  der  wiedergebornen  Sonne  die  Morgenröte  und 
ihr  Strahlenkranz  vorausgehen,  so  sehen  wir,  je  nach  der  Art 
des  darzustellenden  Problems,  in  andern  Bildern  der  Wieder- 
geburt vorest  oder  gleichzeitig  an  Stelle  des  einen  Symbols  eine 
Vielheit  aus  unzähligen,  gleichartigen  Elementen,  niedrig  und 
unscheinbar  und  göttlich  oder  göttlichwerdend.  Auch  sie  ent- 
stehen teils  aus  dem  Unrat  und  dem  tiefen  Wasser,  aus  dem 
Irgendwoher  und  Unbekannten,  auch  aus  der  Sonne  und  dem 
Firmament.  Er  ist  eine  Vielheit  höchst  lebender  bewegungsvoller 
Elemente,  keimend,  sprossend,  wachsend,  leuchtend,  tönend,  ein 
Teppich  jungen,  elementaren  Lebens,  ein  Untergrund  von  viel- 
farbigen Sonnenstrahlen,  aus  welchem  die  neue  und  spezielle 
Lösung  und  Gestaltung  des  Lebens,  der  Anpassung  an  die  neuen 
Lebensformen,  das  besondere  Lebensmotiv,  herauswächst. 

Wir  lernen  begreifen,  inwiefern  aus  einem  bewussten  Ver- 
folgen und  Verstehen  dieser  Bilder  im  Verlaufe  einer  Analyse 
ein  besonders  gutes  und  inniges  Anschmiegen  unseres  Be- 
wussten an  die  Bahn  unserer  Entwicklung  möglich  wird. 

Diese  weitläufige  und  doch  überaus  kurze  Betrachtung  des 
Wiedergeburtsmotivs  enträtselt  uns  den  überaus  reichbesäten 
Untergrund  unseres  Bildes  und  der  im  Vordergrund  sich  ent- 
wickelnden Motive. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  aus  der  futuristischen  Zer- 
stückelung der  Eindrücke,  als  einer  Endentwicklung,  welche  die 
Kunst  von  einer  äußerlichen  Betrachtungsweise  zu  einer  Einkehr 
ins  Innere  zwingt,  allmälich  etwas  Neues  herausgezaubert  wird. 
Die  neuern  Richtungen  in  der  Kunst  weisen  darauf  hin,  dass  sie 
solche  Wege  zu  gehen  versucht.     Und  zwar  scheint  es  eine  Art 
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analysierenden  Weges  zu  sein,  der  zur  Bewusstmachung  der  An- 
schauung, also  zu  einer  verinnerlichten,  denkenden  Betrachtung 
einerseits,  und  anderseits  zu  einer  Darstellung  der  innern  Ge- 
schehnisse selbst  führen  wird,  zu  einer  bewussten  Darstellung 
der  lebenden  Seele  an  sich  und  ihrer  Phänomene.  Ersteres  durch 
die  bewusst  unterstrichene  Analyse  des  Lichtes,  der  Farben,  der 
Formen  und  Linien,  der  psychologischen  Elemente,  letzteres  durch 
die  absichtliche  Symbolik.  So  können  eine  Reihe  moderner  aus- 
gesprochener Strömungen  in  der  Kunst  nacheinander  verstanden 
werden. 

So  fänden  sich  die  verwandten  Tendenzen  unserer  neuen 
Psychologie  und  der  Kunst:  in  einer  Vorbereitung  zu  einem  neuen 
bewussten  Verständnis  der  Seele.  Und  dies  dürfte  kein  Zufall  sein. 

Sofern  die  moderne  Kunst  mit  sich  und  der  Welt  um  solche 
Forschritte  kämpft,  wird  sie  eines  der  genannten  Prinzipien  nach 
dem  andern  durch  die  Betonung,  ja  auch  durch  das  scheinbar 
Paradoxe  unterstreichen. 

Das  Mosaik  Qiacomettis,  mit  seinem  sonnengleichen,  lebendig- 
reichen Hintergrund,  den  wir  verstehen  gelernt  haben,  lockt  be- 
sonders zu  einer  solchen  Betrachtung. 

Konnte  sich  etwas  für  seine  Darstellungsweise  besser  eignen 
als  die  Technik  des  Mosaiks  und  die  Gelegenheit  sie  zu  ver- 
wenden? Wer  seine  Öltechnik  kennt,  mit  den  gegeneinander  ab- 
gesetzten, gespachtelten  Farbenflecken,  empfindet  die  Weiterbildung 
zum  Mosaik  sehr  glücklich.  Bei  dieser  Zersetzung  in  die  Elemente 
wird  wohl  noch  mehr  erreicht,  als  es  mit  Pinsel  und  Spachtel 
möglich  ist:  Jedes  Steinchen,  jede  Scherbe  wird  zu  einer  für  sich 
sprechenden  Individualität  in  Form  und  Farbe.  So  ist  eine  enorme 
Bezeichnung  der  Wirkung  möglich,  die  schon  sehr  gut  beim  An- 
blick der  Photographie  bewusst  wird,  welche  uns  die  Formen 
und  Schattierungen  gibt.  So  unterscheidet  sich  das  moderne 
Mosaik,  zu  dessen  Verwendung  die  antiken  aus  byzantinischem 
Einfluss  entstandenen  Vorbilder  in  Florenz  suggestiv  einladen, 
wesentlich  vom  frühern:  Dort  ordnen  sich  mehr  gleichartige 
Elemente  ein,  hier  wirken  Individualitäten  neben  Gruppen  von 
gleichartigen  Steinchen,  die  einen  aus  der  Fabrik  und  vom  Künst- 
ler angeordnet,  die  andern  als  Individuen  von  ihm  zurechtgehauen, 
alle  der  höhern   Gestaltung  dienend,  mit  allen  Abstufungen  von 
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Farbe,  Glanz  und  Ornamentierung.  So  ist  denn  diese  Technik 
weit  entfernt  von  jeder  zufälligen  unbegründeten  oder  spielerischen 
Nachahmung  und  zeigt  eine  völlig  moderne  und  bewusste  Aus- 
nutzung und  Verwendung  von  Stoff  und  Technik.  Ich  kann  nach- 
empfinden, dass  diese  Art  des  „Malens"  trotz  den  großen  Unter- 
schieden in  Stoff  und  Mitteln  in  der  Forderung  einer  großen  Ent- 
schlossenheit des  Schaffens  dem  Aquarellieren  am  nächsten  kommt. 

Durch  die  Mosaiktechnik  hilft  der  Künstler  die  Individuali- 
sierung der  Elemente  und  ihre  Komposition  bewusst  machen  und 
wirkt  damit  in  einem  außerordentlich  modernen  Sinne,  desgleichen 
in  der  Betonung  der  Elemente  höherer  Ordnung:  ich  nenne  die 
großen  Farbenverhältnisse,  die  in  quadratische  Flächen  gelegte 
Gestalt  der  Schwalben,  ihre  Anordnung  in  dem  sich  von  links 
nach  rechts  bewegenden  Kreise,  mit  all  den  individuellen  Bewe- 
gungen und  Stellungen  der  Körper  und  Köpfe,  in  den  Kreis  hin- 
ein, aus  dem  Kreis  heraus,  den  Rhythmus  der  sitzenden  Gestalt 
des  Heiligen,  die  Linien,  welche,  die  starkbeleuchteten  Gewand- 
falten ergeben. 

Ein  Vorteil  liegt  im  Ganzen:  Trotz  einem  Schein  des  Archa- 
isierens,  der  in  einem  Kunstwerk  unserer  Zeit  durch  den  Weg  der 
Verinnerlichung  und  Bewusstmachung  des  Innern  fast  notwendig 
ist,  ist  nichts  durch  das  Paradoxe  betont  und  unterstrichen,  son- 
dern alles  durch  die  Gestaltung  selbst  ausgedrückt  und  zu  einer 
großen  harmonischen  Symphonie  ausgebaut. 

Ich  möchte  daraus  schließen,  dass  der  Künstler,  die  durch- 
gemachte künstlerische  Entwicklung  verratend  und  benutzend,  zu 
einer  Einheit  gelangt  ist,  die  jenseits  und  über  vielen  Kämpfen 
steht.  Dafür  spricht  auch  noch  ein  inneres  Motiv:  Die  psycho- 
logischen Merkmale  des  schaffenden  Werdens,  statt  der  Zer- 
setzung, im  Grunde  des  Bildes. 

Aus  diesem  Hintergrunde  hervor  entwickelt  sich  die  Darstel- 
lung des  heiligen  Franz  von  Assisi,  den  Schwalben  predigend, 
selbstverständlich  frei  von  jeder  konventionellen  Anlehnung;  denn 
essoll  ein  modernes,  inneres  Problem  dargestellt  und  gelöst  werden. 

Giacometti  liebt  es  schon  lange,  jenen  ewigen  Gleichnissen 
nachzugehen,  welche  unser  Inneres  schildern,  worin  zum  Bei- 
spiel die  ägyptische  Kunst,  in  der  Darstellung  des  Religiösen,  so 
Unvergleichliches  hervorgebracht  hat.    Wir  kommen  soeben  aus 
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einer  Zeit,  welche  dieses  Innengeschehen  nicht  mehr  verstanden 
hat  und  gehen  wohl  in  eine  Zeit,  die  es  vielleicht  bewusster  als 
je  bisher  verstehen  wird. 

So  dürfen  wir  erwarten,  dass  in  der  Bearbeitung  der  wunder- 
baren und  liebenswürdigen  Legende  das  Wesentliche,  Typische 
vom  Lebenswerk  des  Heiligen  für  seine  und  unsere  Zeit  zum 
Ausdruck  komme  und  darin  auch  die  künstlerische  Formulierung 
moderner  Probleme  der  Kunst  und  des  Denkens. 

Franz  von  Assisi  war  einer  der  größten  Reformatoren  in 
einer  Zeit  ungemein  interessanter  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes.  Er  genoss  in  der  Mit-  und  Nachwelt  eine  Verehrung, 
die  ihn  in  verschiedenster  Richtung  mit  Christus  verglich  und  aus 
ihm  einen  neuen  Mittler  zwischen  Erde  und  Himmel  schuf.  Durch 
seinen  brennenden  Wunsch,  die  Passion  des  Heilandes  im  Leben  zu 
erleben,  in  der  Stigmatisation,  hat  er  zum  Beispiel  einen  wesent- 
lichen Schritt  vollzogen  auf  dem  Wege,  welcher  die  Passion  ver- 
innerlicht  und  aus  einer  unendlich  wichtigen,  aber  als  äußeres 
Geschehnis  empfundenen  Geschichte  ein  inneres,  seelisches  Er- 
lebnis des  einzelnen  Menschen  in  sich  selbst  macht,  als  Teilbe- 
stand und  Motiv  seiner  psychologischen  Entwicklung. 

Nach  verschiedenen  Vorzeichen  einer  Änderung  seines  Wesens 
versuchte  er  nochmals  und  zum  letzenmale,  sein  Ideal  und  seine 
Befriedigung  nach  den  Prinzipien  eines  äußerlichen  Lebens  mit 
Reichtum,  Glanz,  geräuschvoller  Pracht  und  Besitz,  diesen  Zeichen 
einer  relativ  äußern,  naiven  und  kindlichen  Etappe  der  Kultur  und 
Lebensauffassung,  als  er  mit  einem  Ritter  von  Assisi  nach  Apulien 
ziehen  wollte,  um  unter  dem  tapfern  Walter  von  Brienne  zu 
kämpfen.  Er  entfaltete  bei  der  Vorbereitung  eine  prunkende 
Verschwendung,  so  dass  seine  Ausrüstung,  die  einem  Fürsten 
Ehre  gemacht  hätte,  Gegenstand  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
wurde,  und  überließ  sich  nochmals  vollkommen  phantastisch- 
ehrgeizigen Plänen. 

Nach  zwei  Tagen  schon  kehrte  er  zurück,  mit  einem  voll- 
ständigen Zusammenbruch  dieser  ganzen  Einstellung  zur  Welt. 
Dann  vollzog  sich  eine  innere  Umwandlung  in  ihm,  die  sich  be- 
reits vorher  angedeutet  hatte,  und  die  ihn  vorerst  von  den  Men- 
schen weg  in  die  Einsamkeit  führte.  Das  Auffallende  und  für  jede 
ähnliche  geistige  Entwicklung  als  Gleichnis  Wesentliche  war  die 
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Abwendung  von  der  bisherigen  Art,  die  Welt  zu  schätzen  durch 
den  vollständigen  Verzicht  auf  jeden  äußerlichen  Besitz,  in  der 
dramatischen  Szene,  wo  er  vor  dem  Bischof  seinem  zürnenden 
und  nichtverstehenden  Vater  sein  letztes  Kleidungsstück  zurück- 
gibt und  in  der  ängstlichen  Betonung  der  Armut  in  der  Ordens- 
regel —  gegenüber  allen  spätem  offiziellen  Versuchen,  diesen  Ge- 
danken zu  mildern  — ,  erkennen  wir  die  außerordentliche  Bedeutung 
dieses  Prinzips  für  seine  geistige  Entwicklung.  Und  es  wird  auch 
für  die  innere  Entwicklung  des  modernen  Menschen  als  Gleichnis 
vorbildlich  bleiben.  Nicht  dass  wir  die  freiwillige  Armut  wieder 
buchstäblich  nachahmen  würden ;  das  enspräche  nicht  mehr  unsern 
aktuellen  Problemen  und  unserer  Stufe  der  innern  Aufgabe;  aber 
auch  uns  führt  der  Weg  der  fortschreitenden  Differenzierung  des 
Denkens  über  die  primitive,  kindliche  Schätzung  der  Objekte,  in 
dessen  Lieben  wir  aufgehen,  hinaus,  in  einer  Überwindung  dieses 
Stadiums  durch  eine  Verinnerlichung,  zu  einer  verstehenden  An- 
schauung. 

Das  folgende  Entwicklungsstadium  des  Heiligen  war  dann 
seine  Rückkehr  zu  der  Welt  und  den  Menschen,  eine  neue  Nach- 
außenwendung,  mit  einer  größern,  verstehenden  Anschauung. 
Nicht  die  Welt  hatte  sich  verändert,  aber  ihm  hatte  sie  sich  ver- 
ändert, durch  diesen  Vorgang  der  Verinnerlichung.  Der  Verzicht 
auf  das  primitivere  Besitzen  und  Schätzen  ermöglichte  eine  Ent- 
wicklung des  Denkens,  wodurch  ihm  die  Welt  in  einem  neuen 
Sinne  geschenkt  wurde.  Eine  vollkommenere  Weltanschauung 
war  geschaffen,  die  auf  die  Entwicklung  der  Kultur  und  des 
Denkens  einen  ganz  gewaltigen  Einfluss  ausübte.  Dieser  Prozess 
ist  durchaus  vorbildlich  und  typisch.  Es  ist  interessant,  den  Weg 
der  Verinnerlichung  an  seinen  symbolichen  Merkmalen  zu  ver- 
folgen :  zum  Beispiel  dem  Bestreben,  alte,  baufällige  Gotteshäuser 
wieder  aufzurichten;  dieser  äußeren  Erscheinung  ensprach  eine 
mystische  Verinnerlichung.  Und  indem  er  wieder  an  die  Welt 
herantrat,  sah  er  sie  mit  einer  verstehenden  Liebe  zur  Schöpfung 
und  den  Menschen,  die  aus  dem  primitiveren  besitzenden  Lieben 
sich  durch  den  Verzicht,  das  Opfer  herausgebildet  hatte.  Ohne 
dass  der  Heilige  irgend  etwas  äußerlich  an  der  Dogmatik  geändert 
hat,  war  seine  Veränderung  eine  eminent  reformatorische.  Durch 
die  Mystik  hindurch    hat   sich    das   Denken    dieser  Jahrhunderte 
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fortgebildet  und  aus  alten  dogmatischen  Symbolen  lebendige,  fort- 
schrittliche, vermenschlichte  Qedankenwerte  elaboriert.  Wir  sind 
Erben  dieser  Entwicklung.  Und  wie  diesem  Heiligen  ein  solcher 
Schritt  und  ein  solches  Opfer,  das  dem  landläufigen  Anschauungs- 
kreise entgegenging,  schwer  fallen  musste,  so  empfinden  wir  die 
entsprechenden  Etappen  unserer  Denkentwicklung  auch  heute 
noch  als  sehr  schwierig,  was  wir  auch  im  Verlauf  vieler  Ana- 
lysen beobachten  können. 

Nun  gibt  die  Legende  von  den  Schwalben  eine  wahrheits- 
getreue Schilderung  eines  inneren  Vorgangs  von  ganz  besonderer 
Bedeutung,  dem  wir  immer  wieder  beiwohnen: 

Die  Notwendigkeit  der  Innern  Fortentwicklung  scheidet  unsere 
Interessen  in  gut  und  böse,  hoch  und  niedrig,  wie  um  ein  stag- 
nierendes Steckenbleiben  auf  einer  bisherigen  Anpassungsstufe  zu 
verunmöglichen.  Durch  die  Überwindung  dieser  Stufe  ist  die 
Gefahr  beseitigt,  in  der  niedern  Anpassungsform  unterzugehen 
und  von  ihr  beherrscht  zu  werden.  Die  neue,  verstehende  Liebe 
hebt  gut  und  böse  der  vorhergehenden  Stufe  auf;  das  Niedrige 
wird  nicht  mehr  verachtet,  sondern  in  einem  Sinne  der  Entwick- 
lung als  Quelle  des  Höhern  verstanden.  Das  Überwundene 
ordnet  sich  dem  neuen,  verstehenden  Kosmos  als  Notwendiges 
und  darum  Schönes  ein. 

In  diesem  Sinne  hat  Franziskus  die  Kreatur  erhöhen,  Bruder 
und  Schwester  aus  ihr  machen,  den  Vögeln  predigen  können  und 
den  ergreifenden  Sonnengesang  zu  dichten  vermocht.  Die  Um- 
wandlung des  gefühlsmäßigen  primitiven  Schätzens  in  denkendes 
Lieben  und  Verstehen  hebt  die  Außenwelt,  vermenschlicht  alles. 
Die  Heiligen  und  Vollkommenen  haben  sich  daher  immer  gut 
mit  dem  Tiere  vertragen,  das  den  gewöhnlichen  Menschen  be- 
droht oder  welches  er  erniedrigt;  er  muss  es  noch  fürchten, 
denn  er  ist  in  Gefahr,  seinem  noch  nicht  überwundenen  Anpas- 
sungstypus zu  unterliegen,  den  der  Heilige  oder  Held  durch  ein 
Opfer,  eine  Vergeistigung,  überwunden  hat,  und  der  sich  deshalb 
des  Tiers  als  helfender  Macht  bedient,  wie  es  in  der  Sprache  der 
Gleichnisse  dargestellt  wird. 

Durch  den  am  Beispiel  des  heiligen  Franz  kurz  geschilderten 
Vorgang  der  Vergeistigung  wird  gerade  das,  was  vorher  niedrig 
war  und  in   der  ganzen   mythologischen   und   religiösen  Darstel- 
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lungsweise  —  fügen  wir  bei,  auch  im  Traumdenken  —  gerne  im 
Tiersymbol  dargestellt  wird,  auch  zum  Symbol  des  zum  Denken 
umgewandelten  primitiven  Liebens;  die  niedrige  Urkraft  wird 
gleichsam  durch  die  Umwandlung  und  Wiedergeburt  göttlich, 
astral  oder  ätherisch. 

So  sind  es  denn  gerade  die  in  der  Luft  lebenden  Wesen,  die 
Vögel,  welche  im  mythologischen  Gleichnisdenken  den  Gedanken 
selbst,  die  Seele  darstellen;  und,  um  so  es  auszudrücken:  von 
da  an  haben  die  Engel  Flügel  oder  die  Dämonen  Flughäute 
der  Fledermaus. 

Auch  Nietzsche  bedient  sich  dieses  Gleichnisses  vom  Fliegen 
mit  Vorliebe,  wo  er  das  Denken  des  Menschen  schildert,  der  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Moralischen  bewusst  erkannt  hat  und 
daraus  die  Notwendigkeit  und  die  Verantwortlichkeit  des  neuen 
Individuums  aus  seiner  eigenen  Entwicklung  heraus  ableitet. 

Ein  ähnliches  Gleichnis  liegt  im  Heiligenschein  um  das  Haupt 
herum.  Auch  hierin  erkennen  wir  ein  Symbol  der  Umwandlung 
des  primitiven,  unbewussten  Liebens  in  Verstehen,  nachdem  der 
Pfad  des  Opferns  (im  erwähnten  Sinne)  durchlaufen  ist. 

Im  Bilde  Giacomettis  verdichten  sich  diese  beiden  Symbol- 
gestaltungen. Und  indem  er  die  Vögel,  im  Sinne  des  fortschrei- 
tenden Uhrzeigers,  sich  im  Kreise  um  das  Haupt  des  Heiligen 
bewegen  und  entfalten  lässt,  gibt  er  eine  der  schönsten  Darstel- 
lungen des  Lebens  und  speziell  des  lebendigen  Denkens;  denn 
alles  Leben  ist  Bewegung,  und  jede  Stauung  dieser  aktiven  Bewegung, 
so  heißt  es  in  den  Darstellungen  der  Träume,  ist  Hölle,  Qual  und 
Krankheit.  So  erleben  wir  bei  Giacomettis  Bild  eine  von  den  besten 
künstlerischen  Schilderungen  der  Denkwerdung ;  aus  dem  Hinter- 
grunde, voll  vom  erwachenden  Leben  heraus,  gestaltet  sich  gerade 
dieser  Vorgang,  in  der  Sprache  des  Künstlers  beschrieben.  Dazu 
bedarf  es  der  Figur  des  auf  primitivere,  besitzende  Schätzung  der 
Welt  Verzichtenden,  und  des  Mystikers  als  eines  Menschen,  der 
dieses  weniger  entwickelte  Schätzen  in  ein  neues,  denkendes  Schätzen 
umwandelt  und  daraus  eine  größere  Anschauung  der  Welt  schafft. 

Dieser  Prozess  der  Vergeistigung  und  Verinnerlichung  wird 
hier  vom  Maler  künstlerisch  dargestellt.  Die  Kunst  ist  uns  sin- 
nenfällige Verkünderin  werdender  Probleme  und  Entwicklungen 
und   gleicht  darin   dem    Denken    des   Traumes,   enthält   wie  der 
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Traum,    das    Problem    im   Zustand    der   dämmernden    Bewusst- 
werdung. 

Uns  Analysierenden  erwächst  die  Aufgabe,  aus  dieser  künst- 
lerischen Schilderung  als  unbewusster  Darstellung  den  Inhalt  be- 
wusst  zu  machen;  unser  Objekt  ist  das  lebendige  Denken  selbst 
und  dessen  Entwicklung. 

Das  Zurückgreifen  auf  die  Gestalt  des  mystischen  und  armen 
Franziskus  gestaltete  es,  ein  wichtiges  Problem  der  modernen 
Denkgeschichte  zu  schildern,  für  das  er  ein  lebendiges  historisches 
Gleichnis  abgibt. 

Die  mittelalterliche  Mystik  war  eine  der  wichtigsten  früheren 
Perioden  der  Denkgestaltung  und  führte  zur  Renaissance  und  zur 
Reformation. 

Das  Denken  der  letzten  Zeiten  aber  war  ganz  auf  die  Er- 
kenntnis der  äußern  Welt  gerichtet;  in  der  Kunst  war  es  Natura- 
lismus; in  der  Wissenschaft  Naturerkenntnis.  Jetzt  aber  steuern 
wir  einer  Entwicklung  zu,  wo  das  schaffende  Denken  selbst  Ob- 
jekt unseres  Denkens  wird.  So  sind  denn  die  Vögel  im  Bilde 
am  reichsten  dargestellt,  vergrößert  und  in  den  Vordergrund  ge- 
bracht. Dazu  ist  eine  Verinnerlichung  nötig,  deren  früherer  Vor- 
läufer die  Mystik  war,  so  sehr,  dass  man  uns,  unsere  Tätigkeit 
missverstehend,  Mystiker  nannte.  Diese  Ähnlichkeit  mag  bestehen, 
aber  gerade  der  Unterschied  ist  von  Bedeutung:  wir  stecken  nicht 
darin,  sondern  lernen,  durch  die  Überwindung  der  gefühlsmäßigen 
Liebe  zur  Mystik,  die  Phänomene  des  Innern  denkend  verstehen. 

Aber  auch  das  moderne  künstlerische  Problem  ist  im  Bilde 
ausgedrückt:  Der  Heilige  ist  der  Überwinder  der  primitivem 
Form  des  Schätzens.  Und  wie  die  Kunst  der  Renaissance  das 
Göttliche  in  künstlerischer  Darstellung  zur  Vermenschlichung 
brachte,  entwickelt  sie  sich  jetzt  in  einem  gleichsam  umgekehrten 
Sinne:  es  wird  der  Naturalismus  geopfert  und  es  werden  Pro- 
bleme des  Denkens  geschildert.  So  verstehen  wir  auch  das  Archai- 
sierende wohl.  Hier  liegen  die  Zeichen  unserer  Zeit  und  unse- 
rer nächsten  Zukunft. 

Das  introspektive  Betrachten  läuft  eine  Gefahr:  die  Bilder 
des  Denkens  verehrend  zu  lieben,  statt  sie  zu  verstehen ;  das  erste 
ist  seine  ältere,  das  andere  seine  moderne  Stufe.  Vielleicht  ist  es 
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ihm  darum  eigentümlich,  die  Tendenz  des  Unterscheidens  und 
Differenzierens  besonders  zu  betonen  und  zu  behaupten. 

in  den  alten  byzantinischen  Goldhintergründen  und  dem 
teuren  Kobaltblau  der  Frührenaissance,  dieser  Symbolfarbe  des 
Geistigen,  lag  wohl  noch  ein  Stück  der  magischen  Schätzung  des 
Bildwerks.  In  ähnlicher  Weise  hat  die  introspektive  Betrachtung 
des  Denkens  die  Gefahr  in  sich,  dem  magischen  Gefühl  von  der 
Allmacht  des  Gedankens  (Freud)  zu  verfallen  und  sich  damit 
seiner  besten  Leistung  zu  berauben,  welche  das  Ergebnis  der 
Innern  Betrachtung  des  Denkens  benutzt  zu  einem  Denken,  das, 
an  die  Welt  und  die  Menschen  gebracht,  zu  einer  neuen  Ver- 
menschlichung und  Erhebung  der  Kreatur  führt. 

In  diesem  Sinne  möchte  ich  der  Technik  Giacomettis  einen 
weitern  Wert  abgewinnen:  Durch  die  zerscheidende  Analyse  des 
antiken  magisch -wertvollen  Goldgrunds  mit  der  Endentwicklung 
des  Motives  in  den  reichen  lebendigen  Vögeln,  scheint  er  die 
geschilderten  Gefahren  der  Kontemplation  zu  überwinden  und 
diese  Überwindung  darzustellen.  Ähnliches  tun  wir  mit  der  Ana- 
yse  der  Mystik,  welche  den  kontemplativen  Geist  zu  dieser  be- 
sonders genauen  Zerscheidung  nötigt. 

Wie  nun  Franz  von  Assisi  die  Kreatur  erhob,  so  werden 
wir  mit  dem  neuen  Denken  die  niedere  Kreatur  unseres  Innern 
und  die  Verachtung  älterer  Anschauungsformen  durch  Überwin- 
dung derselben  heraufheben  und  vermenschlichen,  indem  wir 
sie  verstehen  lernen  in  ihnen  die  Gesetze  der  Entwicklung  beo- 
bachten, so  dass  sie  sich  einem  neuen  Kosmos  einordnen. 

Wofür  Nietzsche  kämpfte,  dafür  werden  wir  durch  die  wei- 
tere Erforschung  des  Denkens  verstehend  und  unterweisend  ein- 
treten. Um  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  haben  wir  zu  be- 
denken, dass  uns  diese  schöpfende  Kraft  nur  verliehen  wird, 
wenn  wir  bereit  sind,  unsere  bisherigen  Anschauungen  völlig  und 
bis  in  die  hintersten  Falten  unserer  Seele  bereitwillig  zu  opfern, 
damit  uns  in  einer  Wiedergeburt  die  neue  erstehen  kann.  Auch 
im  Denken  dürfen  wir  nicht  eigensinnig  und  ängstlich  sein;  denn: 
„Die  Bahn  der  Bahnen  ist  nicht  die  Alltagsbahn"  (Lao-Tse).  Wir 
sind  Glieder  in  einer  Kette  geistiger  Entwicklung  und  wir  tun 
unser  Bestes,  wenn  wir  ihre  Notwendigkeit  erfassen  und  uns  ihr 
hingeben. 
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Das  alles  soll  uns  der  in  moderner  Bedeutung  erstehende 
Poverello  sagen,  der  aus  dem  differenzierten,  strahlenden,  leben- 
den Urgründe  sich  abhebend,  an  der  Quelle  sitzend,  den  schö- 
nen Vögeln  predigt,  die  ihre  Größe,  ihren  Glanz  und  ihr  Leben 
selbst  durch  die  Erschaffung  aus  seinem  Haupte  empfangen 
haben.  Sie  umkreisen  ihn  gleich  einer  lebendigen  Sonnenkrone, 
die  größer  ist  als  seine  Gestalt  selbst.  Nietzsche  weist  darauf  hin, 
dass  unsere  Entwicklung  über  uns  hinausführt. 

KÜSNACHT  FRANZ  RIKLIN 
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ZÜRCHER  SCHAUSPIEL.  Man 
darf  es  offen  gestehen :  die  Berliner 
Berichte  über  Carl  Sternheims  drei- 
aktige  Komödie  Der  Snob  hatten 
mehr  versprochen,  als  dann  die  hie- 
sige Aufführung  hielt.  Und  das  lag 
doch  wohl  nicht  an  den  Darstellern, 
sondern  an  dem  Stück.  Gewiss,  ein 
gescheiter  Mensch  hat  das  geschrie- 
ben. Geist  blitzt  auf.  Einzelne  Szenen 
haben  wirklich  Komödienstiel.  Da- 
neben aber  stehen  wieder  Sachen, 
die  man  schwer  verdaut.  Die  scharfe, 
unerbittliche  Linie  des  rücksichtslo- 
sen, kalten  Strebers,  Christian  Maske 
wird  stellenweise  arg  zerrissen  zu- 
gunsten von  Einzelheiten,  die  ins 
Schwankhafte,  ins  Spielerische,  ins 
Unglaubhafte  versinken.  Sternheim 
nennt  seinen  erfolgreichen  Ehrgeizi- 
gen einen  Snob.  Herr  Maske  gibt 
viel  auf  tadellos  sitzende  Krawatten, 
und  seine  Geliebte  (der  er  dann,  als 
er  zu  höhern  Sphären  emporsteigt, 
den  schlichten  Abschied  gibt)  dient  ihm 
als  arbiter  elegantiarum ;  die  Wahl 
des  richtigen  Briefpapiers  und  die 
Rhythmik  der  Prosa  einer  Antwort 
auf  eine  Einladung  (die  um  dieser 
Rhythmik  willen  aus  einer  Zusage 
zu  einer  Absage  wird!)  sind  ihm 
hochernste  Dinge.  Das  alles  passt 
gewiss  zu  dem  Begriff  des  Snob,  wie 


er  uns  geläufig  ist;  aber  auch  zu 
einem  so  kalten,  berechnenden,  ge- 
schäftsmäßigen Empordrücker  wie 
Maske? 

Als  Thackeray  einst  seine  Snobs 
of  England  schrieb,  da  schien  ihm 
das  Wesen  eines  Snob  darin  zu 
bestehen,  dass  der  Snob  meanly  ad- 
mires  mean  things,  und  es  bildet  das 
eigentliche  Leitmotiv  seines  Snob- 
buches, diejenigen  lächerlich  zu 
machen,  die  es  als  das  höchste  Ziel 
ihres  Strebens  betrachten,  in  die  so- 
genannte gute  Gesellschaft  zu  kom- 
men. „Die  City  Snobs  haben  die 
Manie  aristokratischer  Heiraten."  Und 
die  neugebackene  Lady  de  Mogyns 
ist  sehr  rücksichtslos  im  Verleugnen 
und  Abschütteln  und  Opfern  der  nach 
ihrer  Mein  ung  sie  kompromittierenden 
Verwandten.  Gerade  wie  es  Christian 
Maske  mit  seinen  Eltern  macht,  die 
er  am  liebsten  gleich  zu  den  Toten 
werfen  würde,  als  es  sich  für  ihn 
um  die  Heirat  mit  der  Tochter  eines 
nichtshabenden  Grafen  handelt.  Aber: 
das  Verhöhnen  des  bourgeois-gentil- 
homme  ist  doch  schließlich  nicht  das 
Absehen  Sternheims.  Dazu  hat  er 
seinem  Snob  viel  zu  ausgeprägte 
Züge  des  klug  durchtriebenen  Ge- 
schäftsmannes gegeben,  für  den  die 
Heirat  mit  der  Grafentochter  keines- 
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wegs  Befriedigung  einer  törichten 
Eitelkeit  bedeutet,  sondern  eine 
Etappe  auf  dem  Vorwärtsweg  zu 
neuer  Machtstellung.  Bei  Thackeray 
heißt  es:  Der  Snob  ist  der  Frosch, 
der  sich  zum  Ochsen  aufzublasen 
versucht.  Derlei  gewagte  Experi- 
mente wären  Christian  Maskes  Sache 
nicht. 

Schade,  dass  so  in  diesem  Stücke 
Scharfgeschautes  und  Burleskes 
durcheinanderwirbeln;  dass  Komödie 
und  Schwank  sich  immer  wieder  ablö- 
sen. Auf  diese  Weise  kommt  ein  derart 
gemischter,  unreiner  Eindruck  zu- 
stande, dass  gerade  das  Charakte- 
ristische, das  Hervorragende  des  Stük- 
kes:   die   Zeichnung  eines  skrupel- 


losen Strebers  immer  wieder  zu- 
gunsten billiger  Situationskomik  ver- 
wischt wird  und  das  liebe  Audito- 
rium gar  nicht  klar  darüber  ist,  ob 
es  einen  grausamen  Sittenschilde- 
rer  oder  einen  amüsanten  Lustig- 
macher vor  sich  hat. 

Übrigens:  auch  die  Komödie  Die 
Kassette  —  das  einzige  Stück  Stern- 
heims, das  ich  aus  der  Lektüre 
kenne  —  scheint  mir  unter  dieser 
Stilmischung  zu  kranken,  zum  be- 
dauerlichen Schaden  eines  offenbar 
ungewöhnlich  begabten  Kopfes,  dem 
man  das  Zeug  zu  einer  echten,  kon- 
sequenten Charakterkomödie  durch- 
aus zutraut.  H.  TROG 
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JOSEPH  REINHART.  Im  grüene 
Chlee.  Verlag  A.  Franke.  Bern  1913. 

Ländliches  Leben  gelangt  mit 
den  so  betitelten  Liedchen  zum  Aus- 
druck. Wieder  ist  es  das  Leben 
nachdenklicher,  zart  veranlagter  und 
gemütvoller  Menschen.  Blumige 
Bauerngärtchen,  sonntägliche  Feld- 
wege, blaue  Waldsäume  empfangen 
den  Gruß  ihrer  Sehnsucht  und  Hei- 
mattreue, gewahren  ihr  Jugendglück. 

Drü  Chüeli  uf  der  Matte, 

Es  Wäldli  nebedra, 

My  Schatz  und  ig,  mer  hüete  se, 

Mar  möge  se-n-erbha. 

Die  Sprecher  dieser  Liedchen  befra- 
gen das  Glockengeläute,  die  Stimme 
des  Windes,  das  Rauschen  des  Mühl- 
bachs. Es  sind  Menschen  mit  tröst- 
lichen nächtlichen  Träumen ,  mit 
schüchternen  Hoffnungen,  zarten  Ge- 
wissen. Anderseits  steht  ihnen  ein 
herzhafter  Chilbispass  und  eine  schel- 
mische Mädchenlaune  trefflich. 

Mit  liebevoller  Versenkung  in  die 
Volksseele,  glücklich   charakterisie- 


rend und  vom  Geiste  der  Mundar 
meist  trefflich  beraten,  verleiht  der 
Dichter  ihnen  die  Gabe,  ihre  Stim- 
mung und  Lebenslage  einprägsam 
kund  zu  geben.  Gleichzeitig  lösen 
sie  anmutige  Bildwirkungen  aus.  Eine 
klagende  Volksliedgestalt  sitzt  die 
müde  Schnitterin  im  abendroten 
Felde: 

Wenn  mer  z'Obe  d'Frucht  ybringe, 

Ghöre-n-i  syni  Chindli  singe. 

Es  chönti  sy! 

So  wäre  si  my! 

O  wenn  ig  doch  im  Chitchhof  war! 

Die  Glücklichen,   die   im   Maienland 

ihr  Heim  beschauen,  fassen  sich  bei 

der  Hand :  „Du  säg  mer,  gäll,  's  isch 

wohr?"    „Ha  d'Mueter  gfrogt,  was 

d'Liebi  syg",  erzählt  das  Mädchen : 

's  syg  öppis  für  zum  Ploge, 

Aber  wenn  sie  nomols  jung  chönnt  sy, 

Sie  wett's  no  einisch  woge. 

Der  Geißbub  und  der  „Chilbiknab", 
der  glückliche  junge  Vater,  der  arme 
Fabrikarbeiter  („Es  ist  a  längi  Woche 
Und   d'Redli   laufe   schwär!"),    das 
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schelmische  Liebespärchen,  das  den 
Wegweiser  Mond  verabschiedet,  das 
Mütterchen,  das  den  von  allen  ge- 
miedenen, verlornen  Sohn  bewill- 
kommnet („Es  chunnt  vor  d'Tür,  het 
fründli  glachet :  Gottlob,  bisch  wieder- 
ume  do!'"),  allen  sind  für  Schmerz 
und  Freude  ausdrucksvolle  und  nicht 
nur  typisch  volkstümliche,  sondern 
individuelle  Töne  verliehen. 

Im  Bestreben,  dieses  Individuelle 
herauszubringen,  die  schlichte  Ein- 
falt der  Gemüter  nicht  aufzu- 
schmücken,  die  volkstümliche  Logik 
bei  sich  selbst  zu  belassen  wählt 
Reinhart  mitunter  fast  zu  einfache 
Motive.  Er  will  an  die  sozusagen 
improvisierende,  an  die  ungeübte 
seelische  Äußerung  seiner  volkstüm- 
lichen Träumer  und  Lebensbetrach- 
ter nicht  rühren,  ihr  den  Duft  nicht 
abwischen,  das  Tastende,  Unbera- 
tene  zum  Ausdruck  bringen.  Er  wird 
dann  etwas  weniger  klar  und  deut- 
lich, als  die  Mundart  es  verlangt, 
während  allerdings  die  Stimmung 
unmittelbar  und  herzlich  wird. 

im  allgemeinen  sind  die  Liedchen 
ein  Lob  der  Scholle.  Je  unmittelbarer 
sie  sich  mit  ihr  beschäftigen  und 
nach  Sichel  und  Sense,  nach  dem 
Zirpen  der  Wiese  und  dem  Jauch- 
zer in  der  Frühe  aushorchen,  desto 
kräftiger  ermuntern  sie  sich: 

MÄHDERLIED 
Mann-n-uf!  Der  GUggel  chraiht, 
D'Sägesse  sy  dänglet ! 
Zytig  uf  isch  halber  gmäiht, 
d'Schmahle  hei  si  gstängletl 
Use  Mähder!  use  Cnächt! 
Näht  e  Schutz  und  wetzet  rächt, 
Stöht  i's  Mahd  und  hauet  dry, 
z'Obe  muess's  am  Schärme  sy! 

Manne-n-uf,  's  isch  Hinderluft, 
's  Wätterloch  isch  feister, 
Wenn  e  Ma  dehinde  blybt, 
Wird  is  's  Wätter  Meister! 

Rüehret  d'Gable,  hindereglitzt! 
Alti  Bräste-n-usegschwitzt! 
Ladet  uf  und  fahret  Hei, 
As  mer  z'Obe  singe  Heu! 

Frühlingslieder  gelingen  Reinhart. 


Die  Frühlingszeichen,  die  das  Volk 
sieht  und  hört,  melden  sich  lieblich 
und  gesellen  sich  fernen  Jugendein- 
drücken des  Lesers:  „Er  (der  Vogel 
auf  dem  Stänglein)  het  sys  Glari- 
nettligspielt".  Das  Fensterlädchen  der 
ländlichen  Schönen  „gyret,  goht  eister 
uf  und  zue.  Es  blanget  no  sym  Meie- 
wind,  Het  lang  scho  Byse  z'gnue." 

Mitunter  gibt  in  diesen  Liedchen 
der  Rhythmus  der  improvisierenden 
Sprechweise  etwas  zu  sehr  nach; 
anderseits  gerade  hält  er  sich  frisch 
und  straff.  Er  macht  einen  Reiz  und 
Vorzug  der  Darstellung  aus,  erzielt 
Wohllaut  und  wiegt  kleine  elegische 
Anwandlungen  mit  anmutiger  Schalk- 
heit,  wie  dies  ja  in  den  Bedürfnissen 
des  Volkgemütes  liegt. 

Anmutige  Kolorite,  echt  volks- 
tümliche Motive  und  Gleichnisse 
sind  Vorzüge  der  Lieder.  Mit  der 
Innigkeit  und  Treuherzigkeit  der 
Liebesworte,  der  Friedhofgedanken, 
des  Heimwehs  in  der  Fremde,  mit 
dem  liebreichen  Verweilen  bei  Stim- 
mungen der  Geduld  und  Ergebung, 
mit  ihrem  innig  schlichten  Ausdruck 
für  Mutter-  und  Kindesliebe  zeigen 
sie  Reinhart  als  feinen  und  boden- 
ständigen Dichter.  anna  fierz 

ERIKA  RHEINSCH.  Die  Laute. 
Lieder  und  Gedichte.  1913.  Egon 
Fleischel  &  Co.  Berlin. 

In  Zeiten,  da  das  Versemachen 
als  anmutiges  Gesellschaftsspiel  be- 
trieben wurde,  erntete  man  wohl  für 
Saphische  Strophen  und  fehlerlose 
Sonette  lächelnde  Blicke,  entzückte 
Rufe  und  geistreiches  Lob.  Auch 
heute  urteilt  das  Volk  größerer  Städt- 
chen und  kleinerer  Städte  über  einen 
Kulturrepräsentanten,  der  etwa  seine 
bürgerlichen  Anschauungen  reimt:  der 
könne  gut  dichten. 

Das  wäre  so  der  Standpunkt,  von 
dem  aus  sich  Die  Laute  der  Erika 
Rheinsch    am    ruhigsten    betrachten 
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ließe.  Bedenkt  man  aber,  dass  viele 
Kunstfreunde,  aus  Abneigung  gegen 
solche  Verse,  die  Lyrik  überhaupt 
meiden,  dann  ist  im  Interesse  der  Poe- 
sie eine  strenge  Scheidung  geboten. 

Früher  war  es  Brauch,  die  Leute 
im  Rembrandtkostüm  zu  porträtieren. 
Das  ist  der  Beweis  eigener  Leere, 
nicht  notwendiger,  also  schädlicher 
Kunst.  Der  Fall  wiederholt  sich  oft 
und  ist  hier  akut. 

Ein  gewisses  handwerkliches 
Können,  Sehnsucht  nach  eigener 
Produktion,  Zärtlichkeit  und  Litera- 
turkenntnis vereint  zum  Effekt  des 
Alten,  Überlebten,  Unoriginellen.  Nir- 
gends der  Eindruck  der  Not,  das 
heißt  das  Gefühl,  wenn  die  Kunst 
nicht  existiert  hätte,  so  wäre  sie  da 
natürlicherweise  entstanden. 

Das  Niveau  reicht  kaum  über 
Opitz  oder  über  die  Nachahmung 
von  Petrarcanachahmern.  Man  trifft 
den  Ton  Hölderlins  und  Eichen- 
dorffs.    Dann  Schreckliches,  wie 

Dein  träumerischer  Schmelz,  Vorfrühlingstal, 
Wie  stimmt  er  gut  zu  liebender  Ermattung! 
Du  ruhst  in  dir,  in  bräunlicher  Beschattung 
Der  eignen  Felsen,  noch  von  Laube  kahl... 

oder 

Zum  Himmelsauge,  zum  Gott  Savitär, 
Sprach  Atharvan,  der  lange  Büßer  war. 

Was  aber  die  Tat  zum  Fall  stem- 
pelt und  statt  einer  ästhetischen  Un- 
tersuchung eine  psychologische  for- 
dern würde,  das  ist  namentlich  Eines. 
In  jedem  Gedicht  steht  das  Wört- 
lein süß,  oder  hold,  oder  sanft,  oder 
Hauch,  oder  Balsam,  oder  Seele, 
oder  Herz,  oder  Brust,  oder  sonst 
eine  süße  Mischung.  Begegnung  im 
Traume:  Seele,  Hauch,  Klag,  Seufzer 
ätherleichter  Schmerzen ;  Der  Lieben- 
den: in  Schmerzen  und  in  Selig- 
keit, heilig,  in  Verzückung,  Balsam, 
Sakrament;  Nimmergenug:  Kuß,  an 
Seufzen,  Jubel,  Glück  und  Klagen, 
mit  bitterm  Weinen,  das  Herz  zer- 
rissen, o  dunkle  Lieb ;  An  mein  Hei- 


mattal: du  holdes  Tal,  im  Erinne- 
rungsschimmer, erhabner  Duft  und 
Himmelsherrlichkeit,  mit  Lust  und 
Wehe;  Der  Regenbogen:  herrlich, 
lieblich,  friedlich,  hold,  himmlisch, 
vertrautest,  mit  Andacht;  Vor  einer 
Kirche:  wundersam,  wonnevoll,  in- 
niger, mit  Lust-  und  Klageschrei, 
Traumgestalten,  Der  Welt  Verwir- 
rung, Schauder,  Glück  und  Schade, 
Du  siehst's  —  und  lächelst  still  auf 
Traumesart  —  Doch  der  Gebeugte 
spürt  so  blumenzart  im  Herzen  tief 
die  ewigliche  Gnade;  Lied  im 
Schlafe:  Herz,  ein  balsamisch  mil- 
der Schein,  Herzensraum,  feierlich, 
mit  blumenmildem  Glühen. 

Deshalb  besingt  sie  selig  Bäume 
und  Bächlein.  Süß  sind  Blumen  und 
Früchte.  An  Goethe. 

Du  warst!  Du  Quell,  der  immer  überfloss, 
Frucht  des  Qranatbaums,  reich  an  Lebens- 
kernen, 
Blüte,  aus  deren  Kelch  von  Blütensternen 
Stets  neu  und  strahlend  sich  ein  Strauß  er- 

schloss! 

Das  ist  wie  Sirup,  wissen  Sie. 
Ein  wenig  Branntwein  bitte,  sonst 
wird  mir  übel,        josef  halperin 


CHARLES  DICKENS  Martin 
Chuzzlewit.  3  Bde.  Verlag  Albert 
Langen,  München. 

Als  Band  13  bis  15  der  von  Gustav 
Meyrink  herausgegebenen  Über- 
setzung der  Werke  Dickens  ist  der 
Martin  Chuzzlewit  erschienen,  in  vor- 
nehmer Ausstattung  und  mit  vorzüg- 
lichem Druck,  Vorzüge,  die  den  Ge- 
nuss  der  Lektüre  dieses  Hauptwerkes 
des  großen  englischen  Sittenschil- 
derers  wesentlich  erhöhen.  Die  Über- 
setzungen Meyrinks  sind  sehr  zu 
empfehlen  und  man  kann  dieser 
Langenschen  Ausgabe  nur  die  größte 
Verbreitung  wünschen,  bei  denen,  die 
es  nicht  vorziehen,  Dickens  in  seiner 
eigenen  Sprache  zu  lesen,    blösch 
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FRANK  BUCHSERS  BIOGRAPHEN. 

(Eine  Abwehr.) 

Im  Märzheft  der  Zeitschrift  Kunst 
und  Künstler  veröffentlicht  Herr  Dr. 
Johannes   Widmer  ein    Familienbild 
von  Frank  Buchser,  das  ein  Neuen- 
burger  Sammler,  auf  seinen  Rat  hin, 
aus   dem   Zürcher  Kunsthandel   er- 
worben hat.  Man  mag  es  als  Freund 
Buchser'scher  Kunst  bedauern,  dass 
der  Maler  in  jener   Privatsammlung 
gerade  durch  dieses  Bild  vertreten 
ist,  das  —  neben  einigen  interessan- 
ten  Partien  —  konventionelle  Auf- 
fassung,   ungeschickte   Komposition 
und  selbst  ganz  qualitätlose  Stellen 
aufweist  (im  Selbstporträt  des  Ma- 
lers) ;  im  übrigen  dürften  mich  die  Ver- 
dienste des  Kunstberaters  J.  Widmer 
(der  hier,  wie  in  der  bekannten  Zür- 
cher Hodler-Freskengeschichte  sein 
Licht  selbst  angelegentlich  auf  den 
Scheffel    stellt)    nicht    beschäftigen, 
wenn   er  nicht  seinen    Artikel    mit 
einer  Herabsetzung  meiner  Buchser- 
biographie einleiten  würde.  Johannes 
Widmer  schreibt:   „Seit  es  mir  ver- 
gönnt war,  die  Kunst  dieses  Früh- 
impressionisten (1828-1890)  aus  lan- 
ger Vergessenheit  zu  erwecken,  und 
seitdem     Jules    Coulin     in     meiner 
Propagandaschrift     in    einer    rasch 
nachfolgenden  ausführlichem  Studie 
einige    Lücken    meiner   Darstellung 
ausgefüllt  hat,  im  Wesentlichen  und 
namentlich  in  der  Wertung  des  Malers 
durchaus  mit  mir  übereinstimmend, 
regt  es  sich  mehr  und  mehr  um  den 
Meister  her." 

Dieser  auch  stilistisch  bemerkens- 
werte Satz  zwingt  mich  um  so  mehr 
zum  Widerspruch  als  bereits  früher 
ein  Herrn  Widmer  schätzender  Kri- 
tiker meine  Buchserbiographie   mit 


dem  Vorhalte  abtat:  sie  sei  nur  eine 
„Nachlese"  zu  Widmers  Neujahrsblatt 
der  Zürcher  Kunstgesellschaft  1912. 
Im    Interesse  literarischen   Distanz- 
gefühls sei  es  mir  gestattet,  der  Le- 
gendenbildung  auf  diesem   Gebiete 
mit  einigen  Bemerkungen  zu  steuern. 
In  „Vergessenheit   geraten"  war 
Franz  Buchser  nie ;  seine  Bilder,  und 
nur  zu  viele  derselben,  sind  im  Solo- 
thurner  Museum  ausgestellt;  von  den 
köstlichen  Studien,  welche  die  Basler 
Kunstsammlung  geerbt  hatte,  wurden 
dann  und  wann  Wechselausstellungen 
veranstaltet  und  öffentlich  angezeigt; 
die  letzte  1910,  nach  der  Auswahl,  die 
ich,  als  Assistent  des  Institutes,  vor- 
geschlagen hatte.  Damals  wurden  alle 
die  guten  Blätter,  die  Widmer  1912 
hervorhebt,  ausgestellt.    Es  handelt 
sich  dabei  um  ein  Dutzend  Glanz- 
leistungen   des    Malers,    die   jedem 
unbedingt  auffallen  müssen,  der  ein- 
mal die  Basler  Buchserstiftung  durch- 
sieht;  es   ist  so   selbstverständlich, 
dass  man  bei  einer  solchen  Durch- 
sicht Meisterstudien  wie  die  Zigeu- 
nerin, die  spanische  Villa,  das  Block- 
haus hervorhebt,  dass  es  mir  nie  in 
den  Sinn  kam,  da  auf  eine  Priorität 
Anspruch  zu  machen;  so  nehme  ich 
ganz  gerne  an,  dass  J.  Widmer,  ohne 
Kenntnis   der  Ausstellung  und  mei- 
ner öffentlichen  Führung,  die  gleichen 
Arbeiten    nochmals    „aus    der   Ver- 
gessenheit  erwecken"    konnte;    die 
feintonigen  Schweizer   Landschaften 
und  Interieurs  (die   allerdings  keine 
Blender  sind),  wurden   des  gleichen 
Glücks  nicht  gewürdigt  — dafür  aber 
die    schwachen,    in    Solothurn   ent- 
standenen Spätwerke,  die  Widmer, 
einfach  des  Sujets  willen,  in  die  beste 
Frühzeit  des  Malers  datiert. 

Widmer  nennt  seine  Arbeit  eine 
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„Propagandaschrift"  und  mit  gutem 
Grunde;  es  ist  eine  mit  viel  Begeiste- 
rung geschriebene  populäre  Darstel- 
lung, von  vornherein  auf  die  Mei- 
nung zugeschnitten,  als  sei  Frank 
Buchser  der  malerische  Frühimpres- 
sionist und  Revolutionär  par  excel- 
lence;  es  ist  die  Meinung,  die  auch 
ich  von  dem  Künstler  hatte,  bevor 
ich  das  reiche  Studienmaterial  so 
nach  allen  Seiten  durcharbeiten 
konnte,  wie  das  die  biographische 
Arbeit  verlangte,  welche  ich  Buchser, 
im  Auftrag  der  Basler  Kunstsamm- 
lung, —  nicht  etwa  von  Dr.  Widmer 
angeregt  —  1912  widmete.  Aus  den 
120Skizzenbüchern  der  Basler  Kunst- 
sammlung, aus  vielen  Dutzenden 
vorhandener  Briefe  und  aus  der 
mündlichen  Tradition  lässt  sich  in 
der  Tat  schon  biographisch  ein  ganz 
anderes  Bild  des  Künstlers  zeich- 
nen, als  das  bis  und  mit  Widmers 
Schrift  geschehen  ist;  wichtiger  ist, 
dass  mir  ein  erdauertes  Studium  der 
künstlerischen  Dokumente  eine  Mei- 
nung über  das  Wesen  des  Künstlers 
brachte,  die  mit  der  Widmers  in 
völligem  Gegensatz  steht.  Die  Be- 
dingtheit Buchsers  aus  seiner  Zeit 
heraus  glaube  ich  mit  mannigfachen 
Nachweisen  gezeigt  zu  haben;  Buch- 
ser war  nie  Vertreter  impressionisti- 
scher Kunst  im  tiefern  Sinne  des 
Wortes  (wie  es  zum  Beispiel  Hamann 
aufgefasst  haben  will);  er  war  es 
gerade  so  wenig  wie  ein  F.  K.  Haus- 
mann, der,  wie  Buchser,  in  Ant- 
werpen glänzender  Kolorist  gewor- 
den, der,  wie  Buchser,  überraschende 
Freilichtstudien  gemalt  hat  und  für 
den,  wie  für  Buchser,  die  Kompo- 
sition, das  klassisch  abgetönte  Bild 
schließlich  doch  die  Krönung  des 
Werkes  bedeutete.    Wie  grundfalsch 


würde  eine  Biographie  von  Haus- 
mann (oder  von  Koller,  Zünd,  Stückel- 
berg und  andern,  die  blendende  Frei- 
lichtstudien gemalt  haben),  wenn  man 
diese  Künstler  auf  den  Begriff  des 
Impressionismus  zuschneiden  wollte! 
R.  Bernoullis  Besprechung  mei- 
ner Arbeit  in  den  „Monatsheften 
für  Kunstwissenschaft",  deutet  den 
Unterschied  zwischen  Widmers  su- 
perativer  Entdeckungsschrift  und 
meiner  Biographie  mit  den  Wor- 
ten an:  wenn  man  bei  Buchser 
Äußerliches  analysiert,  findet  man 
bloß  Neues  und  Eigenstes;  die  his- 
torische Bedingtheit  ergibt  sich  dem 
tiefer  Schürfenden  und  damit  eine 
ganz  andere  Einwertung  nach  der 
künstlerischen  wie  nach  der  mensch- 
lichen Seite  hin.  —  Die  Methode  der 
beiden  Buchserarbeiten  war  eben 
von  Grund  aus  eine  andere,  die  Re- 
sultate sind  grundsätzlich  andere: 
hier  eine  Propagandaschrift,  die 
biographisch  nichts  bringt,  was  im 
Schweizerischen  Künstlerlexikon,  in 
frühern  Zeitungsartikeln  nicht  auch 
schon  —  und  meist  falsch  —  gesagt 
wäre  und  die  vom  Künstlerischen 
das  Augenfälligste,  das  andere  längst 
vorher  gesehen,  in  den  Vordergrund 
stellt  —  auf  der  andern  Seite  eine 
Studie,  die  mit  alten  Vorurteilen  und 
vorgefassten  Meinungen  aufräumt,  um 
einen  andern  und  ich  hoffe  lebens- 
wahren Künstler  und  Menschen 
Buchser  darzustellen.  Objektive  Leser 
—  nicht  Herr  Dr.  Widmer  und  seine 
Freunde  —  mögen  beurteilen,  ob 
die  wissenschaftliche  Arbeit  eines 
Kunsthistorikers  nun  für  immer  als 
der  Lückenfüller  eines  oberfläch- 
lichen „Propagandafeuilletons"  zu  gel- 
ten habe. 

BASEL,  März  1914  JULES  COULIN 


Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpliz. 
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Von  EMANUEL  VON  BODMAN 


AM  SEESTEQ 

Am  Seesteg  lehn'  ich.    Noch  ist  es  Tag, 
Grau  schwelt's  in  alle  Weiten. 
Da  hör'  ich's  mit  dumpfem  Räderschlag 
Auf  unser  Dorf  zu  gleiten. 

Aus  Nebelland  kommt  ein  Schiff  herein 
Mit  einem  klaren  Lichte. 
Warm  leuchtet  der  helle  Widerschein 
Rings  von  jedem  Gesichte. 

Nun  tutet's  fort,  und  wieder  grau 
Liegt  Steg  und  See  gebreitet. 
Nur  dort  das  Licht,  das  im  ersten  Tau 
Der  Abenddämmerung  gleitet. 


65 


REFLEXE 

Auf  dem  regennassen  Platz 
Schillern  hundert  Lichtreflexe. 
Welch  ein  wunderlicher  Schatz! 
ist's  im  Garten  einer  Hexe? 

Steh'  ich,  bleiben  alle  stehn, 
Aber  will  ich  weiterschreiten, 
Wollen  alle  mit  mir  gehn, 
Um  den  Bann  mir  zu  bereiten. 

Und  sie  lassen  mich  nicht  aus, 
Bis  entzückt  die  Augen  trinken. 
Soll  ich  noch  im  tiefen  Haus 
Einer  Qauklerin  versinken? 


WINTERNACHT 

Der  Nordwind  fegt  die  Nacht, 
ihr  Dach,  so  grau  es  war, 
Hat  sich  weit  aufgemacht: 
Die  Sterne  strahlen  klar. 

Die  droben  haben  warm. 
Was  kümmert  sie  der  Schnee! 
Dort  stieg  ein  ganzer  Schwärm 
Zum  Baden  in  den  See. 
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IN  EINEM  VORORT 

Der  See  liegt  kalt.     Die  rote  Steglaterne 
Verhilft  noch  manchem  Schiff  aus  grauer  Ferne 
Zurück  in  seinen  heimatlichen  Hafen, 
Und  Heizer  und  Maschine  wollen  schlafen. 

Obstbäume  kauern  im  gefrornen  Garten, 
Wo  welke  Wiesen  ersten  Schnee  erwarten. 
Einst  werden  hier  schneeweiße  Blüten  blicken 
Und  uns  mit  ihrem  frischen  Duft  erquicken. 

Arbeiter  aller  Klassen  ziehn  nach  Hause, 
Um  auszuruhn  vom  dröhnenden  Gebrause, 
Um  Müdigkeit  im  Bett  der  Nacht  zu  lassen 
Und  mit  der  Sonne  neu  ins  Rad  zu  fassen. 


ABEND  AM  QUAI 

Schon  stehn  die  Lichterreihn  entfacht 
Am  lilablauen  See. 
Bald  wärmen  sie  die  frühe  Nacht. 
Noch  schmeckt  die  Luft  nach  Schnee. 

Die  Mädchen,  noch  im  Winterkleid, 
Ziehn  aufgeschossen  hin. 
Manch'  eine,  zwischen  Lust  und  Leid, 
Hat  einen  Stern  im  Sinn. 

Die  Giebel  dunkeln  in  der  Stadt, 
Das  Rad  des  Tages  ruht. 
Reflexe  taumeln  farbensatt 
Wie  Träume  in  der  Flut. 

DDD 
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DIE  UNIVERSITÄT  der  DEMOKRATIE 

Am  18.  April  wird  das  neue  Gebäude  der  Zürcher  Universität 
eingeweiht.  Die  Ehrengäste  aus  den  Nachbarländern  werden 
staunen,  wenn  sie  erfahren,  dass  ein  kleines  VolI<  von  etwa  400  000 
Köpfen  (die  Ausländer  nicht  mitgerechnet)  freiwillig,  in  direkter 
Abstimmung,  für  dieses  Gebäude  die  Summe  von  sechs  Millionen 
beschlossen  hat.  Und  sie  würden  noch  mehr  staunen,  wenn  sie 
Zeit  und  Gelegenheit  hätten,  in  das  tägliche  Leben  unserer  Hoch- 
schule hineinzublicken,  wenn  sie  die  vielen  Fäden  sähen,  die  bei 
uns  das  Volk  und  die  höchste  Lehranstalt  verbinden,  wenn  sie 
den  Geist  spürten,  der  uns  alle  bewegt. 

Die  schweizerischen  Hochschulen,  wenn  auch  verschieden 
unter  sich,  haben  doch  gemeinsame  Züge,  die  sie  vom  Auslande 
unterscheiden  und  ihnen  geradezu  eine  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung geben.  Die  geographische  Lage,  die  Verschiedenheit  der 
Sprache,  die  zahlreichen  Dozenten  aus  fremden  Ländern,  die  be- 
schränkten Mittel,  mit  denen  gearbeitet  wird,  die  Abhängigkeit  vom 
souveränen  Volk,  der  praktische  Sinn  der  Schweizer,  und  nicht 
zuletzt  die  Tatsache,  dass  unsere  Hochschulen  (von  Basel  abge- 
sehen) von  jüngerem  und  jüngstem  Datum  sind,  alles  das  gibt 
uns  etwas  Eigenartiges,  das  gerade  ein  fremder  Beobachter  am 
besten  definieren  könnte. 

Hier  soll  bloß  von  Zürich  die  Rede  sein,  und  zwar  gehe  ich 
besonders  von  den  Erfahrungen  aus,  die  ich  seit  dreizehn  Jahren 
an  meiner  Fakultät  machen  konnte  (philosophisch-philologisch- 
historische Richtung). 

Vieles  habe  ich  gerade  im  Verkehr  mit  den  Lehramtskandi- 
daten gelernt,  die  ja  ohne  Matura  studieren  und  eine  Eigentüm- 
lichkeit unserer  schweizerischen  Hochschulen  bilden.  Während 
sie  vor  etwa  zwanzig  Jahren  von  den  „eigentlichen"  Studenten  noch 
wenig  geachtet  wurden,  sind  sie  jetzt  auf  dem  Wege  der  schönsten 
Entwicklung  und  bringen  in  das  Auditorium  nicht  nur  einen 
soliden  Fleiß,  sondern  auch  etwas  Gesundes,  Ursprüngliches  und 
eine  warme  Begeisterung. 

Etwa  im  zweiten  Jahre  meiner  Tätigkeit  gab  ich  den  Lehr- 
amtskandidaten als  Thema  zu  einem  französischen  Aufsatze :  Uni- 
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versität  and  Demokratie.  Die  eingelieferten  Arbeiten  gipfelten 
meistens  in  der  Behauptung:  das  Volk  zahlt  die  Hochschule,  also 
hat  die  Hochschule  dem  Volke  zu  dienen,  —  wobei  „Volk"  im 
engeren  Sinne  zu  verstehen  war,  das  heißt  mit  Ausschluss  der 
Reichen  und  der  akademisch  Gebildeten.  Diese  an  sich  bereits 
charakteristische  Behauptung  führte  zu  einer  Diskussion;  schließ- 
lich wurden  wir  alle  einig:  dass  das  „Volk"  (im  engeren  Sinne) 
die  Hochschule  aus  eigener  Tasche  zahle,  ist  sachlich  unrichtig, 
da  der  Steuerertrag  des  „Volkes"  offenbar  andere,  dringlichere 
Bedürfnisse  zu  bestreiten  hat;  immerhin  bleibt  es  eine  schöne  Tat, 
wenn  das  „Volk",  das  die  Mehrheit  bildet,  in  uneigennütziger 
Weise  aus  der  gemeinsamen  Kasse  so  große  Summen  für  die 
Pflege  der  Wissenschaft  bewilligt.  Und  dennoch  geht  es  nicht  an, 
aus  diesem  Grunde,  rein  materieller  Art,  eine  Verpflichtung  der 
Universität  abzuleiten ;  es  hieße  beide  Teile,  Domokratie  und 
Wissenschaft,  erniedrigen.  Das  Verhältnis  ist  anderer  und  höherer 
Art.  Das  Volk  sieht  ein  und  hat  immer  mehr  einzusehen,  dass 
die  Universität  ihm  die  höchsten  Güter,  worunter  die  Gedanken- 
freiheit, sichert;  andererseits  hat  die  Universität  einer  Demokratie 
die  moralische  Pflicht,  die  Resultate  der  Wissenschaft  in  soziale, 
staatsbürgerliche  und  erzieherische  Werte  umzusetzen. 

Diese  Diskussion  mit  meinen  Studenten  hat  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  in  mir  den  Gedanken  von  Wissen  and  Leben  ent- 
stehen zu  lassen. 

Das  wäre  anser  Ideal.  Und  wenn  ich  an  ausländischen 
Hochschulen  Vorlesungen  zuhöre,  mit  Dozenten  und  Studenten 
verkehre,  komme  ich  immer  mehr  zur  Überzeugung,  dass  unser 
System  seine  großen  Vorzüge   hat.    Aber  auch  seine  Gefahren ! 

Nichts  ist  mir  so  verhasst  wie  die  Pedanterie  und  der  Dünkel 
des  Gelehrten ;  ich  halte  es  auch  für  einen  pädagogischen,  metho- 
dologischen Irrtum,  in  einer  Vorlesung  eine  eigentliche  wissen- 
schaftliche Diskussion  vorzutragen ;  das  gehört  in  SpezialÜbungen, 
wo  ein  kleiner  Kreis  von  gleichmäßig  vorgerückten  Studenten 
im  Stande  ist,  der  Argumentation  zu  folgen,  das  Material  zu  prüfen 
und  Fragen  zu  stellen.  Die  Seminarien  sind  das  Laboratorium 
der  Wissenschaft;  die  Vorlesung  soll  Darstellung  und  besonders 
Anregung  sein.  1890  schloss  Heinrich  Morf  seine  Antrittsvor- 
lesung in  Zürich   mit  den  Worten:  „Was  Ernest  Renan  in  dem 
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schönsten  seiner  Bücher,  den  Souvenirs  d'enfance  et  de  jeunesse, 
sagt :  L'essentiel  de  l'iducation,  ce  n'est  pas  la  doctrine  enseignie, 
c'est  l'eveil  —  die  Anregung,  das  gilt  auch  von  jenem  Stück  Er- 
ziehung, welches  wir  den  akademischen  Unterricht  nennen."  In 
diesem  Sinne  können  wir  es  nur  begrüßen,  wenn  die  schweizeri- 
schen Verhältnisse  die  Dozenten  zwingen,  immer  wieder  an  die 
Wirklichkeiten  des  Lebens  zu  denken ;  die  rein  wissenschaftlichen 
Leistungen  werden  ihnen  dadurch  erschwert;  ihre  erzieherische 
und  soziale  Bedeutung  dagegen  erhöht;  das  Leben  dringt  durch 
Tür  und  Fenster  in  die  Studierstube  ein. 

Jedoch...:  hüten  wir  uns  davor,  durch  allzuviele  praktische 
Forderungen  die  Universität  von  ihrem  eigentlichen  Ziele  abzu- 
lenken! Während  früher  nur  eine  regelrechte  Matura  den  Eintritt 
in  die  Universität  ermöglichte,  hat  man  seit  Jahren  verschiedenen 
Kategorien  von  Zuhörern  (Schweizern)  den  Eintritt  erleichtert, 
so  für  das  Lehramt,  die  Sozial-  und  Handelswissenschaften,  die 
Journalistik  und  an  anderen  Ecken  und  Enden.  Dadurch  wollte  man 
die  Methoden  und  das  Tatsachenmaterial  der  Wissenschaft  einem 
größeren  Kreise  zugänglich  machen,  was  unserem  demokratischen 
Ideal  durchaus  entspricht. 

Es  darf  aber  nie  vergessen  werden:  die  Universität  ist  nicht 
bloß  die  höchste  Lehranstalt  inbezug  auf  die  Quantität  des  Wis- 
sens; sie  unterscheidet  sich  auch  qualitativ  von  allen  früheren 
Stufen  des  Unterrichtes;  sie  hat  nicht  nur  zu  vermitteln,  sie  hat 
zu  produzieren;  je  nach  den  Fällen  hat  der  Dozent  zu  zweifeln, 
zu  stören  oder  Neues  aufzubauen,  sei  es  mit  Tatsachen,  sei  es 
mit  Hypothesen  .  .  .  Eben  in  dieser  Freifieit  liegt  der  fiöchste 
Wert  der  Hochschule.  Das  setzt  aber  bei  den  Zuhörern  viele 
Kenntnisse  und  ein  längeres  Studium  voraus.  Trifft  diese  Vor- 
aussetzung nicht  zu,  sind  die  Zuhörer  sehr  ungleich  und  oft 
ungenügend  ausgerüstet,  ist  der  Dozent  in  hohem  Maße  auf  ele- 
mentare Vulgarisation  angewiesen  und  an  einen  bestimmten 
immer  wiederkehrenden  Zyklus  gebunden,  so  entsteht  notwen- 
digerweise die  Verflachung.  Denn  wenn  der  Dozent  immer  wieder  von 
seinem  Kapital  geben  muss,  und  die  Zeit  zur  Konzentration,  zur 
eigenen  Forschung  ihm  fehlt,  dann  versiegt  allmählig  der  Quell 
der  Begeisterung  und  nimmt  der  Wert  des  Unterrichtes  ab.  — 
Rechnen  wir  mit  einem  positiven  Beispiel:  Ein  Ordinarius  ist  bei 
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uns  zu  einem  Minimum  von  zeiin  Stunden  wöchentlich  ver- 
pflichtet (im  Auslande:  2 — 6);  als  Vorbereitung  für  die  leichteste 
Übung  rechne  ich  etwa  zwei  Stunden;  für  eine  Vorlesung  vier 
bis  sechs  Stunden;  für  eine  Seminarübung  bedeutend  mehr;  im 
Durchschnitt  also  täglich  zehn  bis  zwölf  Stunden  intellektuelle  Ar- 
beit .  .  .  Und  je  intensiver  man  sich  dem  Unterrichte  hingibt, 
um  so  schwieriger  und  zerhackter  ist  die  wissenschaftliche  Ar- 
beit. Der  Semesterschluss  bringt  regelmäßig  eine  totale  Erschöpfung 
der  Nerven. 

„Nun  —  sagt  mir  ein  lieber  Freund,  —  wozu  denn  noch  an- 
dere Verpflichtungen  aufnehmen,  wie  Heimatschutz,  Wissen  und 
Leben,  usw.?"  Es  ist  wohl  zunächst  eine  Sache  des  persönlichen 
Temperamentes,  aber  auch  eine  schöne,  tragisch-schöne  Folge 
unserer  demokratischen  Lebensauffassung.  Bei  uns  kommt  der 
Dozent  in  so  innige  Berührung  mit  dem  Leben,  er  ist  so  sehr 
Staatsbürger,  dass  er,  einer  inneren  Pflicht  gehorchend,  dem  so- 
zialen Leben  seine  Mitarbeit  bringt;  der  Eine  so,  der  Andere 
anders,  wohl  aber  die  meisten  unter  uns.  Ich  darf  aber  sagen,  dass 
wir  damit  unsere  Kräfte  aufreiben,  was  wiederum  nicht  im  In- 
teresse des  Staates  ist. 

Ich  habe  hier  nur  das  Problem  der  Professoren  kurz  auf- 
gestellt; es  gäbe  noch  ein  Problem  der  Studenten,  und  die  Frage 
der  späteren  Lebensberufe,  ihrer  Beziehungen  zum  Volke  und  zur 
Universität.  Kurz,  unsere  Demokratie  ist  daran,  ein  intellektuelles 
Problem  eigener  Art  unter  eigenen  Bedingungen  zu  lösen.  Zu 
einer  gesunden  Lösung  gehört  notwendig  eine  gründliche,  all- 
seitige Prüfung  der  Frage,  und  das  ist  bei  uns  noch  nicht  ge- 
schehen. Dem  Instinkt  gehorchend  haben  wir  von  Fall  zu  Fall 
entschieden.  Manches  gebessert,  hinzugefügt,  aber  auch  Manches 
gefährdet  .  .  . 

Nun  beziehen  wir  ein  neues  Haus,  mit  einer  neuen  Univer- 
sitätsordnung, die  ganz  entschieden  von  modernem  Geiste  ge- 
tragen wird.  Wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  ein 
neues  Universitätsgesetz  bekommen,  das  aus  den  vielen  Ver- 
suchen und  Erfahrungen  etwas  Harmonisches,  unserem  Ideal  An- 
gepasstes  aufbaut.  Es  soll  gesorgt  werden  für  die  weniger  be- 
mittelten, klugen  Söhne  des  Volkes,  wie  auch  für  die  Arbeits- 
freiheit ihrer  Lehrer;  für  das  praktische  Leben,  wie  auch  für  die 
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hohen  Rechte  der  wissenschaftlichen  Forschung;  für  die  Ausbil- 
dung des  Geistes,  wie  auch  für  die  Erziehung  des  Charakters. 

Bei  näherer  Prüfung  wird  man  sehen,  dass  die  Frage  zum 
Teil  eine  finanzielle  ist  (Subventionen  an  Studenten;  Minderung 
der  Pflichtstunden  der  Professoren,  und  also  mehr  Dozenten); 
und  da  die  Kantone  an  der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  an- 
gelangt sind,  wird  man  die  Notwendigkeit  einer  Bundessubven- 
tion einsehen  müssen. 

Die  Frage  ist  aber  noch  mehr  eine  psychologische  und  so- 
zialpolitische; hierin  kann  und  soll  unsere  Demokratie  etwas 
Großes  schaffen,  etwas  Neues,  wodurch  sie  den  Beweis  liefert, 
dass  sie  in  keiner  Weise  zur  Mittelmäßigkeit  verurteilt  ist.  Die 
Jahre  meiner  Tätigkeit  mitten  im  Zürchervolk  geben  mir  ein  festes 
und  frohes  Vertrauen  in  die  Zukunft,  in  ein  gegenseitiges  Durch- 
dringen von  Wissen  und  Leben  wobei  ein  Jeder  dem  andern 
dienen  wird,  nicht  aus  bezahlter  Pflicht,  sondern  aus  höherer  Ein- 
sicht in  die  Gesetze  der  menschlichen  Solidarität. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

naa 

EOS 

Über  elysische  Fluren  der  griechischen  Inseln 
Schwebte  in  duftigen  Schleiern  die  Eos, 
Goldene  Gefäße  des  heiligen  Gottes 
An  ihren  rosigen  Fingern  tragend; 

Hoch  über  die  Stirne  das  Eine  wiegend, 
Als  trüge  sie  drin  die  purpurne  Morgenröte 
Über  die  nächtlich  ruhenden,  schattigen  Auen, 
Westwärts  den  Blick  auf  fernes  Gebirge  gewandt; 

Senkend  die  andere  Schale  zur  Neige, 
Dass  sich  der  Tau  der  vergangenen  Nacht 
Auf  die  Gefilde  der  Erde  ergieße. 

CASPAR  WILLY  STREIFF 


DDD 
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DIE  ENTSTEHUNG  DER 
SCHWEIZERISCHEN  KANTONE 

Die  Schweizerische  Eidgenossenschaft,  in  ihrem  bundesstaat- 
lichen Charai^ter  dem  heutigen  deutschen  Reiche  trotz  der  repu- 
blikanischen Formen  nahe  verwandt,  bietet,  geschichtlich  betrachtet, 
zu  diesem  doch  einen  starken  Gegensatz:  während  Deutschland 
seit  der  Bildung  der  größeren  Territorialstaaten,  seit  dem  Reichs- 
Deputations-Hauptschluss  von  1803  und  der  Bismarckschen  Ent- 
wicklung aus  einer  bis  zum  Chaotischen  gehenden  Zersplitterung 
wieder  zu  jener  inneren  Einheit  zusammengewachsen  ist,  die  es 
in  noch  größerer  Ausdehnung  bereits  im  frühen  Mittelalter  besaß, 
bildet  die  Schöpfung  eines  einheitlichen  Staates  für  die  Schweiz 
etwas  Neues.  Die  Souveränität  der  einzelnen  Kantone,  die  bis 
1798  eine  Selbstverständlichkeit  bedeutete,  wurde  noch  durch  den 
Bundesvertrag  von  1815  nur  ungenügend  eingeschränkt,  und  die 
Übergangsstadien  der  Helvetik  und  der  Mediation  waren  zu  kurz, 
um  eine  neue  Staatsauffassung  zu  begründen:  so  ist  es  im  wesent- 
lichen erst  die  zweite  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  die 
das  Postulat  eines  einheitlichen  Bundesganzen  verwirklichte,  wenn 
sich  auch  natürlich  die  Anfänge  dieser  Entwicklung  bis  in  sehr 
frühe  Zeit  zurückverfolgen  lassen.  Im  ganzen  wird  man  sagen 
müssen,  dass  die  Vorstellung,  als  habe  schon  das  fünfzehnte  oder 
gar  das  vierzehnte  Jahrhundert  ein  durchgängiges  Bewusstsein 
gemeineidgenössischer  Zusammengehörigkeit  besessen,  auf  irriger 
Übertragung  moderner  Anschauungen  in  die  Vergangenheit  be- 
ruht, und  dass  sich  gerade  in  den  Glanzzeiten  schweizerischer 
Geschichte  nur  die  Anfänge  einer  solchen  Interessengemeinschaft 
feststellen  lassen,  die  jeden  Augenblick  wieder  unterbrochen  wurde. 
Die  bewegenden  Kräfte  der  eidgenössischen  Bünde  muss  man 
also  durchaus  in  den  einzelnen  Staaten  suchen,  und  es  ist  nur 
die  gemeinsame  Bedrohung  und  der  gemeinsame  Feind,  die  sie  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  näher  zusammenführten.  Darüber  hinaus 
lassen  sich  nun  allerdings  einzelne  Interessengruppen  feststellen, 
je  nach  geographischer,  politischer  oder  religiöser  Sonderung, 
unter  Umständen  jahrhundertelang  dauernd  und  oft  gerade  durch 
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das  hartnäckige  Verfolgen  ihres  Sondervorteils"  das  Bundesganze 
gefährdend,  häufig  aber  auch  dieses  in  der  nachdrücklichsten  Weise 
fördernd:  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zum  Beispiel  tritt  mit  den 
Burgunderkriegen  die  westliche  Gruppe  in  den  Vordergrund  und 
setzt  nach  Beendigung  des  durch  die  übrigen  nur  widerwillig 
unterstützten  Kampfes  die  Aufnahme  von  Freiburg  und  Solothurn 
in  die  Eidgenossenschaft  durch;  dafür  hat  wieder  der  Westen  an 
den  gegen  Frankreich  gerichteten  Mailänderkriegen  nur  sehr  un- 
gern teilgenommen  und  schließlich  durch  seine  Weigerung  den 
Verzicht  auf  das  mailändische  Protektorat  bewirkt,  gerade  so  wie 
der  Osten  1477  die  Erwerbung  der  Freigrafschaft  verhindert  hatte. 
Dieser  Regionalismus,  um  ein  modernes  Schlagwort  in  veränderter 
Bedeutung  zu  brauchen,  kennzeichnet  namentlich  das  Jahrhundert 
vor  der  Reformation,  in  dem  man  eigentlich  erst  von  einer  ein- 
heitlicheren eidgenössischen  Politik  zu  sprechen  anfangen  kann: 
nachher  wird  dann  die  religiöse  Gruppierung  vorherrschend,  hinter 
der  sich  aber  selbstverständlich  zum  Teil  ebenfalls  wieder  allerlei 
weltliche  Gegensätze  verbergen. 

Es  sind  also  die  einzelnen  Kantone,  die  man  als  die  Bau- 
steine der  historischen  Entwicklung  betrachten  muss,  während  in 
Deutschland  der  Zersplitterung  in  Territorialstaaten  eine  gewaltige 
geschichtliche  Einheit,  das  mittelalterliche  deutsche  Reich,  voran- 
geht. Auch  die  Entwicklung  Italiens  und  Frankreichs  ist  eine 
andere:  wohl  sind  auch  sie  aus  ursprünglich  stark  differenzierten 
Bestandteilen  zusammengewachsen;  allein  die  nationale  und  kul- 
turelle Einigung  hat  dort  schon  verhältnismäßig  früh  eine  solche 
Intensität  erlangt,  dass  das  Bewusstsein  einer  Gesamtheit  die 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Teile  beinahe  aufhob.  Gewiss  ist 
das  Risorgimento  Italiens  erst  ein  Ergebnis  der  neuesten  Ge- 
schichte; allein  die  kulturelle  Entwicklung  des  italienischen  Volkes 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  hat  doch  schon  in  der  Renais- 
sance ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  entwickelt,  dass  nur 
ausnahmsweises  politisches  Unglück  die  staatliche  Einigung  so 
sehr  verspätete.  Und  überdies  besitzen  jene  Länder  den  großen 
Vorzug  sprachlicher  Einheit.  Die  heutige  Schweiz  dagegen  kann 
in  ihrer  Gestalt  und  Zusammensetzung  nur  durch  das  Studium 
der  geschichtlichen  Entwicklung  begriffen  werden;  denn  weder 
geographisch   noch   sprachlich   oder  kulturell   bildet  sie  eine  klar 
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umrissene  Einheit.  Ihre  Existenz  ist  ein  lebendiger  Beweis,  dass 
rein  geschichth'chen  Bildungen  unter  Umständen  weit  größere 
Lebenskraft  beschieden  ist  als  nationalen  Verbindungen:  dabei 
braucht  man  sich  der  Erkenntnis  keineswegs  zu  verschließen,  dass 
es  mehr  als  einmal  nur  ein  halber  Zufall  oder  fremdes  Wohl- 
wollen gewesen  ist,  das  in  den  Zeiten  politischer  Zwietracht  oder 
großer  auswärtiger  Gefahren  das  Weiterbestehen  begünstigte. 

Die  Eidgenossenschaft  ist  also  aus  einer  nur  ganz  allmählich 
sich  festigenden  und  erweiternden  Verbindung  von  Einzelstaaten 
hervorgegangen,  die  unter  sich  die  größten  inneren  Verschieden- 
heiten aufweisen  und  von  ursprünglich  beinah  zwerghafter  Gestalt 
im  Lauf  der  geschichtlichen  Entwicklung  teilweise  zu  ganz  statt- 
licher Größe  fortgeschritten  sind:  es  soll  nun  im  folgenden  der 
Versuch  gemacht  werden,  die  Entstehung  dieser  Kantone  in  über- 
sichtlicher Skizzierung  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  spät  und 
zufällig  manche  ihrer  Bestandteile  zu  dem  alten  historischen 
Kern  getreten  sind,  ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  Reihe  von 
ihnen  ihre  Gestalt  erst  dem  neunzehnten  Jahrhundert  verdanken. 
Dabei  muss  zwischen  den  alten  regierenden  Orten,  deren  Terri- 
torialbestand während  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Bunde  natürlich 
den  stärksten  Veränderungen  unterlag,  die  aber  ihre  wesentliche 
Gestalt  meist  schon  vor  der  Reformation  empfingen,  und  den 
mehr  oder  minder  künstlichen  Schöpfungen  der  Revolutionsepoche 
genau  unterschieden  werden,  und  ebenso  verlangen  zugewandte 
Republiken  wie  Wallis  und  Graubünden  eine  eigene  Betrachtung. 
Gegenüber  der  mit  Vorliebe  das  Einheitliche  betonenden  Auffas- 
sung der  Schweizergeschichte  mag  hier  einmal  der  Versuch  ge- 
macht werden,  die  Entstehung  und  den  Wandel  der  einzelnen 
Teile  zu  verfolgen;  denn  nur  die  Vereinigung  der  beiden  Unter- 
suchungen vermag  das  Verständnis  der  bei  aller  Folgerichtigkeit 
doch  wieder  außerordentlich  komplizierten  Entwicklung  zu  er- 
reichen. 

I. 

Der  Territorialbestand  der  eigentlichen  Begründer  des  Bundes, 
der  drei  Urkantone,  hat  zeitlich  einen  sehr  ungleichen  Abschluss 
erreicht;  denn  schon  1315,  im  Jahr  der  Schlacht  am  Morgarten, 
umfasste  Uri  das  ganze  Reußtal  mit  Ausnahme  des  dem  Kloster 
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Disentis  zustehenden  Unseren:  die  mittelalterliche  Rechtsentwick- 
lung, die  Zugehörigkeit  zu  einer  Markgenossenschaft,  das  heißt 
einer  Wirtschaftsorganisation  für  gemeinsame  Bebauung  des  Bo- 
dens, ja  die  Natur  selber  hatten  hier  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit geschaffen,  und  es  ist  selbstverständlich,  dass  dieser 
Territorialbestand  keinen  großen  Veränderungen  mehr  unterliegen 
konnte.  Die  Angliederung  Urserens  ward  in  zäher,  vor  keinem 
Rückschlag  kapitulierender  Politik  schon  um  die  Wende  des  vier- 
zehnten zum  fünfzehnten  Jahrhundert  erreicht,  nachdem  die  Tal- 
schaft bereit  in  der  größeren  Hälfte  des  vierzehnten  unter  urneri- 
schem  Einfluss  gestanden  hatte;  denn  der  1410  zwischen  den 
beiden  Tälern  geschlossene  Vertrag  beließ  dem  ersten  zwar  eine 
gewisse  innere  Selbständigkeit;  aber  die  Leute  von  Urseren  waren 
doch  beinahe  vollständig  in  das  Schlepptau  ihrer  nördlichen 
Nachbarn  geraten.  Deren  Vordringen  in  die  Leventina  musste 
den  Zusammenhang  dann  vollends  festigen,  wenn  auch  die  end- 
gültige Verschmelzung  erst  viel  später  erfolgte.  Damit  ist  die 
Entstehungsgeschichte  des  Kantons  Uri  im  Grunde  schon  ge- 
schlossen: die  Urner  drangen  zwar,  gleichzeitig  mit  der  Absor- 
bierung Urserens,  auch  über  den  Gotthard  und  unterwarfen,  ob- 
schon  von  ihren  Bundesgenossen  nur  sehr  mangelhaft  unterstützt, 
in  langen,  durch  zahlreiche  Rückschläge  gehemmten  Kämpfen 
die  Leventina,  vorübergehend,  gemeinsam  mit  andern  Orten,  auch 
das  Eschental;  allein  diese  Eroberungen  wurden  bereits  als  Unter- 
tanenländer eingerichtet  und  konnten  später  nicht  behauptet 
werden,  wenn  auch  die  Leventina  bis  1797  durch  urnerische 
Vögte  regiert  wurde. 

Der  wahre  Schöpfer  des  Bundes,  der  Kanton  Schwyz,  hat 
dagegen  seinen  heutigen  Umfang  nur  verhältnismäßig  langsam 
erreicht;  denn  ursprünglich  umfasste  die  alte  Landschaft  nur  die 
Umgebung  des  Fleckens  Schwyz  mit  dem  Muotatal,  ohne  Ein- 
siedeln und  die  March,  Steinen,  Arth,  Küssnacht  und  Gersau. 
Dagegen  reicht  allerdings  der  Streit  der  Schwyzer  mit  dem  Kloster 
Einsiedeln  über  die  Benutzung  der  Grenzgebiete  an  den  Quellen 
der  Alp  und  der  Sihl  bis  in  sehr  frühe  Zeit,  mindestens  das  elfte 
Jahrhundert  zurück,  und  die  ältere  Geschichte  des  Ländchens 
besteht  großenteils  aus  einem  zähen  Kampf  mit  dem  Kloster  um 
die  Gewinnung  weiteren  Bodens.     Und   ebenso  versuchten  seine 
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Ammänner  im  letzten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  das 
Frauenkloster  zu  Steinen  für  die  Landessteuer  heranzuziehen  und 
schritten,  als  dieses  sich  weigerte,  zur  Pfändung,  die  allerdings 
auf  Verwendung  der  römischen  Königinen  mehr  als  einmal  wieder 
aufgehoben  werden  musste.  Die  beständigen  Übergriffe  der 
Schwyzer  gegen  das  durch  die  Habsburger  beschützte  Einsiedeln 
sind  es  denn  auch,  die,  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Un- 
abhängigkeitsbewegung, 1315  zum  Morgartenkrieg  führten:  ein 
zähes,  durch  keine  Machtsprüche  aufzuhaltendes  Vordringen  gegen 
das  dem  Kloster  gehörende  Gebiet,  zum  Teil  in  offener  Gewalttat, 
mit  Raub  und  Überfall,  die  sogar  zu  mehrmaliger  Plünderung  des 
Gotteshauses  selber  führten.  Der  siegreiche  Ausgang  des  Mor- 
gartenkrieges  stellte  denn  auch  mit  der  politischen  Selbständigkeit 
die  inzwischen  erreichte  territoriale  Ausbreitung  sicher:  1315  um- 
fasste  das  schwyzerische  Gebiet  bereits  etwa  die  südliche  Hälfte 
des  heutigen  Kantons,  und  1350  musste  Einsiedeln  weitere  große 
Teile  seines  Gebietes  abtreten,  während  die  österreichischen  Her- 
zöge um  1357  von  dem  ihnen  verwandten  Adelsgeschlecht  Habs- 
burg-Laufenburg die  Höfe  am  oberen  Zürichsee,  Pfäffikon  und 
Wollerau,  die  March,  das  Wäggital  und  Alt-Rapperswil  kauften, 
um  gegenüber  den  Schwyzern  eine  stärkere  Stellung  zu  gewinnen. 
Diese  versuchten  1365  sogar  das  benachbarte  Zug,  Stadt  und 
Landschaft,  zu  erobern,  mussten  sich  dann  aber  mit  der  bloßen 
Beeinflussung  begnügen.  Als  nun  in  der  Mitte  der  achtziger  Jahre 
die  große  Auseinandersetzung  mit  Österreich  drohte,  die  zum 
Sempacherkrieg  führte,  besetzten  sie  die  Waldstatt  Einsiedeln  und 
nahmen  die  untere  March  in  ihr  Landrecht  auf,  die  ihnen  im 
zwanzigjährigen  Frieden  von  1394  von  Österreich  auch  zuge- 
standen werden  mussten:  das  Vogteirecht  über  das  Kloster  und 
die  letzten  Einkünfte,  welche  die  Habsburger  bisher  aus  ihrem 
Lande  bezogen  hatten,  gingen  diesen  dabei  ebenfalls  verioren. 
Den  Luzernern  machte  Schwyz  um  die  Wende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  die  Vogtei  über  Weggis  streitig  und  nahm  erbittert 
Partei  im  Streit  zwischen  Stadt  und  Landschaft  Zug,  so  dass  schon 
in  den  ersten  Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ein  eidgenös- 
sischer Bürgerkrieg  drohte.  Während  der  Appenzeller  Kämpfe, 
1405,  eriangte  es  die  mittlere  March  und  schon  1424  ein  Land- 
recht über  Küssnacht,  Immensee  und  anderes.  Wie  dann  der  Streit 
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um  die  toggenburgische  Erbschaft  zu  einem  fünfzehnjährigen  Krieg 
zwischen  ihm  und  der  Reichsstadt  Zürich  führte,  ist  zu  bei<annt, 
als  dass  es  im  Einzelnen  hier  erzählt  zu  werden  brauchte.  Es  ist, 
von  der  Bundesgründung  abgesehen,  die  eigentlich  große  Epoche 
des  Kantons,  in  der  er  mit  unermüdlicher  Umsicht  seine  Interessen 
zu  wahren  wusste:  schon  1428  erlangten  die  Schwyzer  unter  der 
Führung  ihres  Landammanns  Ital  Reding  von  Friedrich  Vll.  von 
Toggenburg  das  Versprechen,  dass  ihnen  nach  seinem  Tod  die 
obere  March  huldigen  sollte,  und  sicherten  sich  die  Anwartschaft 
auf  eine  die  Handelsstraße  an  der  Linth  beherrschende  Festung. 
1436,  nach  seinem  Tod,  besetzten  sie  denn  auch  sofort  die  bisher 
toggenburgische  March  (Nuolen,  Wangen  und  Tuggen)  und  brachten, 
zusammen  mit  Glarus,  eine  Reihe  von  Landrechten  mit  den  übri- 
gen toggen burgischen  Gebieten  zu  Stande,  ja  bewirkten  die  Ab- 
tretung, respektive  Verpfändung  von  Uznach,  Windegg,  Gaster, 
Amden,  Wesen,  Walenstadt  und  der  Vogtei  Schännis,  die  ihnen 
und  den  Glarnern  den  maßgebenden  Einfluss  in  den  Gebieten 
zwischen  Zürich-  und  Walensee  sicherte.  Während  des  ersten 
kriegerischen  Zusammenstoßes  mit  Zürich,  1439/1440,  erzwangen 
sie,  wieder  vereinigt  mit  Glarus,  ein  Landrecht  auch  mit  Sargans, 
das  die  Zürcher  bereits  sich  gesichert  zu  haben  glaubten,  und  nach 
dem  Sieg  am  Etzel  erlangten  sie  für  sich  allein  von  Zürich  die 
Abtretung  der  Höfe  Pfäffikon,  Wollerau,  Hürden  und  der  Ufenau 
und  damit  den  Zugang  zum  untern  Zürichsee.  Freilich  führte 
diese  Bereicherung  auf  Kosten  eines  Bundesgliedes  dann  zu  einem 
furchtbaren  Kriege;  in  dem  Friedensschluss  von  1450  wurden  die 
^uf  Kosten  der  Zürcher  während  des  Kampfes  gemachten  Erobe- 
rungen wieder  zurückgegeben,  doch  mit  Ausnahme  der  „Höfe", 
welche  die  Schwyzer  mit  Entschiedenheit  festhielten.  Die  Periode 
ihrer  Ausbreitung,  die  dem  ältesten  Teil  der  eidgenössischen  Ge- 
schichte geradezu  die  Signatur  gibt,  hatte  damit  ihren  Abschluss 
erreicht;  denn  seither  sind  die  Schwyzer  weder  in  ähnlicher  Weise 
wie  früher  führend  hervorgetreten,  noch  hat  ihr  Gebiet  wesent- 
liche Veränderungen  durchgemacht,  trotz  oftmaliger  Grenzstreitig- 
keiten mit  Zürich:  die  Umwälzung  von  1798  bedrohte  zwar  vor- 
übergehend sogar  die  Existenz  des  Kantons,  da  er,  mit  Ausnahme 
des  nordöstlichen  Zipfels,  wie  die  übrigen  Waldstätte  Uri  und 
Unterwaiden,  sowie  Zug,  zu  einem  einzigen  Bezirk,  dem  Kanton 
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Waldstätten,  geschlagen  wurde,  zur  Strafe  für  seinen  Widerstand 
gegen  die  neue  Ordnung,  während  das  Gebiet  am  obern  Zürich- 
see mit  seinem  Hinterland,  dem  Wäggital,  an  den  Kanton  Linth 
fiel;  indes  brachte  ihm  schon  die  Mediation  Napoleons  die  Wieder- 
herstellung. Als  eine  gewisse  Entschädigung  für  den  Verlust  des 
Anteils  an  den  eidgenössischen  Untertanengebieten  blieb  gleich- 
zeitig die  Republik  Qersau,  die  bis  1798  eine  eigene,  von  den 
vier  Waldstätten  beschützte  Republik  gebildet  hatte,  mit  ihm  ver- 
einigt. Dagegen  war  von  einer  Rechtsungleichheit,  wie  sie  zwi- 
schen dem  alten,  gewissermaßen  historischen  Kern  des  Kantons, 
und  dem  im  Lauf  der  Jahrhunderte  gewonnenen  äußern  Gebiet 
bis  1798  geherrscht  hatte,  nicht  mehr  die  Rede,  wenn  auch  in 
den  nächsten  Jahrzehnten  noch  mannigfache  Versuche  gemacht 
wurden,  die  alte  Ordnung  der  Dinge  wiederherzustellen:  1828 
wurde  den  äußeren  Bezirken  March,  Einsiedeln,  Küssnacht  und 
Pfäffikon  die  Gleichberechtigung  mit  der  alten  Landschaft  aus- 
drücklich entzogen,  nachdem  ihnen  schon  1815  nur  ein  Drittel 
der  Großratsmitglieder  zugestanden  worden  war,  was  dann  1831 
zur  Losreißung  und  Schaffung  eines  eigenen  Halbkantons,  Außer- 
Schwyz,  führte,  der  1833  sogar  in  die  Tagsatzung  aufgenommen 
wurde.  Als  aber  der  schwyzerische  Oberst  Abyberg  Ende  Juli 
1833  das  zu  diesem  gehörende  Küssnacht  besetzte,  um  die  alte 
Ordnung  der  Dinge  wieder  zu  erzwingen,  erfolgte  eine  eidgenös- 
sische Intervention,  welche  die  Rechtsgleichheit  wieder  herstellte 
und  die  beiden  getrennten  Hälften  vereinigte.  Von  diesen  recht- 
lichen Veränderungen  abgesehen  hat  also  Schwyz  seine  Gestalt 
schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  erreicht;  nur  der  Weiterbestand 
des  Kantons  in  seinem  vollen  Umfang  stand  nachher  vorüber- 
gehend in  Frage. 

Dagegen  hat  der  dritte  der  Urkantone,  Unterwaiden,  im  Lauf 
seiner  uns  genauer  bekannten  Geschichte  wesentliche  Verände- 
rungen nicht  durchgemacht,  und  das  Verfolgen  seiner  Entstehung 
würde  also  in  Zeiten  hinaufführen,  die  dem  Bunde  vorangingen. 
Nur  die  Schicksale  des  Klostergebietes  von  Engelberg,  das  bis 
1798  einen  zugewandten  Ort,  ähnlich  wie  Gersau  gebildet  hatte, 
brachten  hier  größere  Veränderungen :  1798  wurde  es  nämlich  so 
gut  wie  die  beiden  Unterwaiden,  sowie  Schwyz  und  Uri  zu  dem 
helvetischen  Kanton  Waldstätten  geschlagen  und  nach  dessen  Auf- 
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lösung  1803  mit  Nidwaiden  vereinigt,  allein  1815,  als  dieses  sich 
gegen  den  neuen  Bundesvertrag  erbittert  sträubte,  endgültig  zu 
Obwalden  gezogen,  trotzdem  der  geographische  Zusammenhang 
dieser  aus  innerpolitischen  Gründen  vorgenommenen  Zuteilung 
entschieden  widerspricht. 

Die  Geschichte  Luzerns,  der  ersten  Stadt,  die  sich  dem 
Bündnis  der  bäuerlichen  Waldstätte  anschloss,  ist  aufs  engste  mit 
dessen  Lostrennung  von  Österreich  verbunden ;  denn  noch  das 
Bündnis  von  1332  berührte  diese  Unterordnung  nicht,  und  erst 
der  glückliche  Freiheitskampf  löste  eine  Abhängigkeit,  die  juristisch 
überhaupt  nicht  bestritten  werden  konnte.  Als  nämlich  Selbst- 
gefühl und  Zuversicht  der  Bürgerschaft  wuchsen  und  die  Doppel- 
stellung zwischen  der  Herrschaft  und  den  Eidgenossen  sich  immer 
mehr  zugunsten  eines  engeren  Anschlusses  an  diese  verschob, 
unter  ausdrücklichem  Schutz  des  römischen  Königs,  musste  die 
Befreiung  immer  mehr  offensiven  Charakter  erhalten:  das  berni- 
sche Vorbild  der  Erwerbung  eines  außerstädtischen  Gebiets,  das 
im  ganzen  Umkreis  Nachfolge  erweckte,  wirkte  auch  auf  die  Lu- 
zerner, und  so  beginnt  seit  1380  eine  eifrige  Tätigkeit  auf  Ge- 
winnung von  Bürgern  und  Landschaften.  1380  wird  die  früher 
österreichische  Vogtei  über  Weggis  erworben,  zum  großen  Ver- 
druss  der  Schwyzer,  die  noch  am  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  fünfzehnten  den 
Versuch  machten,  dem  Hof  seine  bisherige  bevorzugte  Stellung  als 
zugewandter  Ort  der  vier  Waldstätte  zu  erhalten  und  damit  auch 
ihren  eigenen  Einfluss  wie  in  Gersau  zu  sichern ;  allein  es  gelang 
den  Luzernern,  ihre  Landeshoheit  am  Abhang  des  Rigi  selbst 
gegen  die  eigenen  Bundesgenossen  festzuhalten.  Ebenso  nahmen 
sie  um  1380  massenhaft  österreichische  Untertanen  als  sogenannte 
Pfahlbürger  an,  aus  Meggen,  Kriens,  Weggis,  Horw  etc.,  und 
schädigten  damit  die  Herrschaft  empfindlich.  Nachdem  sie  sich 
1385  in  der  Besetzung  des  Schultheißenamtes  vom  österreischi- 
schen  Einfluss  zu  befreien  verstanden  hatten,  fassten  sie  weitere 
Punkte  ins  Auge:  das  die  Handelsstraße  nach  dem  Aargau  be- 
herrschende Städtchen  Rotenburg,  in  dem  ein  habsburgischer 
Vogt  saß,  wurde  am  28.  Dezember  1385,  ohne  dass  man  nur 
einen  Absagebrief  geschickt  hätte,  eingenommen  und  entfestigt. 
Gleichzeitig  trat  man  in  Verbindung  mit  dem  über  die  österreichi- 
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sehen  Amtsleute  unzufriedenen  Entlebuch,  das  schon  dieObwaldner 
zu  einem  Einfall  zu  gewinnen  versucht  hatte:  die  Luzerner  nahmen 
im  Beginn  des  Jahres  1386  das  ganze  Tal  in  ihr  Burgrecht  auf, 
zogen  nach  Wolhusen  und  zerstörten  die  dortige  Feste.  Ebenso 
errichteten  sie  Burgrechte  mit  einer  großen  Zahl  weiterer  Höfe, 
vor  allem  mit  der  österreichischen  Stadt  Sempach:  der  alsbald 
ausbrechende  Krieg,  der  zu  den  habsburgischen  Niederlagen  von 
Sempach  und  Näfels  führte,  sicherte  ihnen  dann  den  dauernden 
Besitz  der  Gebiete,  die  sie  in  keckem  Rechtsbruch  an  sich  ge- 
rissen hatten;  denn  der  1389  abgeschlossene  Waffenstillstand  be- 
stimmte ausdrücklich,  dass  die  Eidgenossen  die  Schlösser,  Städte 
und  Täler,  die  sie  vor  und  während  des  Kampfes  erobert  hätten, 
behalten  dürften,  und  als  dieser  1394  in  einen  zwanzigjährigen 
Frieden  verwandelt  wurde,  mussten  die  österreichischen  Herzöge 
Sempach,  das  Entlebuch,  Wolhusen,  Root,  Hochdorf,  Urswil  und 
das  Amt  Rotenburg  mit  allen  Zinsen,  Zöllen  und  Gerichten  noch 
einmal  ausdrücklich  preisgeben :  von  der  ehemaligen  Untertänigkeit 
der  Stadt  war  selbstverständlich  erst  recht  nicht  mehr  die  Rede. 
In  den  nächsten  Jahren  suchte  diese  die  auf  ihrem  neuen  Besitz 
noch  lastenden  Pfandschaften  einzulösen  und  setzte  ihre  Vogt- 
gewalt gegen  Weggis  durch  (1395).  Einen  großen  Landzuwachs 
erlangte  sie  aber  vor  allem  bei  der  Eroberung  des  Aargaus:  als 
der  römische  König  Sigismund  die  Eidgenossen  unter  Berufung 
auf  ihre  Pflicht  als  Reichsangehörige  nötigte,  gegen  den  wegen 
seiner  Unterstützung  Papst  Johanns  XXI 11.  geächteten  Herzog 
Friedrich  von  Österreich  die  Waffen  zu  ergreifen,  rückten  die 
Luzerner  gegen  Sursee  und  gewannen  es  zu  freiwilliger  Übergabe. 
Danach  besetzten  sie  das  Kloster  St.  Urban,  das  die  Gegend  von 
Münster  umfassende  Michelsamt,  die  Ämter  Richensee,  Meienberg 
und  Vilmergen,  so  dass  nun  ihre  Herrschaft  auch  stark  nach 
Nordosten  gezogen  wurde  und  die  bernischen  Eroberungen  im 
Aargau  berührte.  Die  Versuche  Sigismunds,  der  sich  inzwischen 
mit  Friedrich  wieder  versöhnt  hatte,  die  Eidgenossen  nachträglich 
zur  Rückgabe  ihrer  Annexionen  zu  bewegen,  scheiterten  bekannt- 
lich, und  so  blieben  die  Luzerner  so  gut  wie  die  übrigen  in 
dauerndem  Besitz  dieser  Stammgebiete  des  habsburgischen  Hauses. 
Mit  Ausnahme  eines  Zipfels  am  Hallwilersee,  der  erst  durch  die 
Mediation   mit  dem  älteren   luzernischen  Gebiet  vereinigt  wurde, 
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hatte  die  Territorialentwicklung  damit  ihren  Abschluss  erreicht, 
und  nur  das  Jahr  1798,  das  hier  wie  anderswo  das  Aufhören  der 
aristokratischen  Stadtherrschaft  mit  sich  führte,  brachte  für  den 
Kanton  noch  einmal  eine  einschneidende  Veränderung:  die  letzten 
Vorrechte  des  Patriziats  sind  freilich  erst  1830  beseitigt  worden. 
Die  Entwicklung  Zürichs  von  einer  Stadt  zum  Kanton  hat 
ebenfalls  schon  verhältnismäßig  früh  ihr  Ende  gefunden,  wenn 
auch  freilich  kleinere  Veränderungen  noch  bis  1802  eintraten:  im 
großen  ganzen  gehört  die  Gewinnung  der  Landschaft  bereits  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  an,  trotzdem  Anfänge  des  Herrschafts- 
erwerbs sich  bis  zirka  1300  zurückverfolgen  lassen  und  auch  das 
sechzehnte  und  siebzehnte  Jahrhundert  noch  einzelne  Nachträge 
brachten.  Schon  vor  der  Brunschen  Umwälzung  hatten  nämlich 
zürcherische  Bürger  den  Besitz  einzelner  auswärtiger  Gerichtsbar- 
keiten und  Vogteien  erreicht,  und  1342  schloss  die  Stadt  selber 
ein  Burgrecht  mit  der  Johanniterkomturei  Wädenswil.  1357  er- 
warb sie  als  ersten  außerhalb  der  Mauern  gelegenen  Besitz  die 
Vogtei  über  Trichtenhausen,  Stadelhofen  und  Zollikon,  während 
Bern  schon  1324  zum  Herrschaftserwerb  übergegangen  war. 
1384  kamen  dazu  die  Vogteien  Küsnacht,  Goldbach  und  Orte  bei 
Herrliberg  und  ward  die  Erwerbung  von  Meilen  eingeleitet,  ferner 
Höngg  und  Talwil.  Im  Sempacherkrieg  besetzte  man  Horgen 
und  die  Höfe  (Pfäffikon,  Wollerau,  Hürden)  und  behielt  die  letzten 
auch  vorläufig,  während  Horgen  bald  wieder  an  seine  ursprüng- 
liche Herrschaft  Österreich  zurückgegeben  wurde.  1400  erwarb 
man  die  Vogteigewalt  über  Fluntern,  Ober-  und  Unterstraß,  sowie 
Hottingen,  so  dass  nun  mehr  oder  minder  die  ganze  Umgebung 
Zürichs  unter  städtischem  Einfluss  stand:  schon  aus  Sicherheits- 
gründen von  höchstem  Wert.  Die  Hauptepoche  der  zürcherischen 
Landerwerbungen  beginnt  aber  mit  der  ersten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts:  nach  bernischem  Vorbild  ging  man  nun 
systematisch  auf  Schaffung  eines  zusammenhängenden  Territoriums 
aus,  das  die  politische  Bedeutung  der  in  Handel  und  Gewerbe- 
blüte eher  sinkenden  Stadt  steigerte  und  der  Bürgerschaft  durch 
die  Nutzungen  und  Einkünfte  zugleich  eine  angemessene  Verzin- 
sung des  auf  den  Ankauf  verwendeten  Kapitals  gestattete.  Nach- 
dem man  kurz  vorher  Herrliberg  und  Erlenbach  von  den  Toggen- 
burgern  erworben  hatte,  kaufte  man  1402  von  Friedrich  VII.  von 
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Toggenburg,  dem  letzten  des  Geschlechtes,  Greifensee,  und  griff 
damit  über  den  engeren  Umkreis  der  Stadt  bereits  hinaus;  1405 
erwarb  man  Männedorf  von  den  Gesslern,  1406  Maschwanden, 
Horgen  und  Rüschlikon  von  den  Hallwil.  Gleichzeitig  schloss 
man  Burgrechte  mit  Klöstern  (Rüti,  Kappel  etc.)  und  Adligen 
(Landenberg,  Bonstetten  etc.)  oder  einzelnen  Orten  (Winterthur, 
Bülach).  1408  kaufte  man  von  den  Gesslern  das  Amt  Grüningen 
mit  Höfen  zu  Stäfa,  Hombrechtikon  und  Mönchaltdorf,  1409  Bülach 
und  Regensberg  von  Österreich.  1410  vollendete  man  die  Er- 
werbung von  Meilen.  1415  gewann  man  beim  Zug  in  den  Aar- 
gau das  Freiamt  Affoltern  mit  dem  Kelleramt  (um  Lunkhofen), 
außerdem  die  Mitregierung  in  den  eidgenössischen  Vogteien  Baden 
und  Freiamt,  mit  Reuß  und  Lorze  als  Grenzen  gegen  das  eigene 
Gebiet.  1423  kam  dazu  Wollishofen,  1424  Rümlang,  1428  Seh wa- 
mendingen.  1424  gewann  man  mit  der  ehemals  österreichischen 
Grafschaft  Kyburg  ein  volles  Drittel  des  heutigen  Kantons,  den 
ganzen  Nordosten.  1433/4  erwarb  man  Andelfingen  etc.  Wie 
dann  freilich  die  weiteren  Pläne,  sich  einen  Teil  der  toggenburgi- 
schen  Erbschaft  und  damit  die  Herrschaft  über  die  wichtige 
Handelsstraße  nach  dem  Walensee  und  Graubünden  zu  sichern, 
an  der  überlegenen  diplomatischen  Begabung  der  Schwyzer  und 
der  eigenen  Ungeschicklichkeit  scheiterten,  gehört  der  allgemeinen 
Schweizergeschichte  an:  in  den  Streitigkeiten  mit  Glarnern  und 
Schwyzern,  die  sich  daraus  ergaben,  verlor  man  nicht  bloß  die 
Punkte,  auf  die  man  schon  sicher  gerechnet  hatte,  wie  Gaster, 
Uznach  und  Sargans,  sondern  selbst  Besitzungen,  die  man  bereits 
jahrzehntelang  als  zürcherisches  Eigentum  betrachtet  hatte,  die 
Höfe  (Pfäffikon,  Wollerau,  Hürden)  und  die  Ufenau;  ja  man 
musste  sogar  auf  die  Landeshoheit  in  der  Johannitenkomturei 
Wädenswil  verzichten  (1440).  Der  zur  Wiedergewinnung  des  Ver- 
lorenen angehobene  „alte  Zürichkrieg"  brachte  dann  nicht  nur 
keinen  Ersatz,  sondern  neue  schwere  Verluste:  wohl  wurden  in 
dem  durch  den  augsburgischen  Bürgermeister  Peter  von  Argun 
vermittelten  Frieden  (1447—1450)  die  von  den  Eidgenossen  ge- 
machten Eroberungen  mit  Ausnahme  der  „Höfe"  zurückgegeben; 
allein  bei  der  Vorbereitung  des  Krieges,  1442,  hatte  die  Stadt, 
um  die  österreichische  Hilfe  gegen  ihre  früheren  Bundesgenossen 
zu  gewinnen,  die  teuer  erworbene  Grafschaft  Kyburg  mit  Aus- 
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nähme  Andelfingens  und  des  westlich  von  der  Glatt  gelegenen 
Gebietes  dem  König  Friedrich  111.  zurückgeben  müssen,  ohne 
doch  bei  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes  die  dafür  ver- 
sprochenen Gegenwerte  einheimsen  zu  können.  Die  Folge  der 
erlittenen  Niederlagen  war  denn  auch  eine  eigentliche  Lähmung: 
erst  1459  begann  man  durch  ein  Bündnis  mit  Stein  a.  Rh.  sich 
langsam  wieder  zu  regen  und  knüpfte  später  auch  Verbindungen 
mit  den  hegauischen  Dynasten,  den  Grafen  von  Sulz  und  Tengen 
etc.  an.  Schon  1452  hatte  man  die  zehn  Jahre  früher  an  Öster- 
reich verpfändete  Grafschaft  Kyburg  wieder  zurückerwerben  können, 
und  1460  belagerte  man  bereits  im  Verlauf  des  Thurgauerzuges 
vergeblich  Winterthur.  1464  ward  Stammheim  erworben,  und 
1467  gelang  endlich  die  Gewinnung  Winterthurs,  das  man  dem 
Herzog  Sigmund  von  Tirol,  dem  Herrn  der  vorderösterreichischen 
Gebiete,  für  10000  Gulden  abkaufte.  Wie  sehr  dann  in  der  fol- 
genden Epoche,  unter  Bürgermeister  Waldmann,  die  Organisation 
und  Zentralisierung  dieses  Regiments  die  Gemüter  erregte,  ist 
allbekannt,  und  bereits  zeigte  sich,  dass  die  vorwiegend  kapitalisti- 
sche Auffassung  der  städtischen  Herrschaft  über  das  Land  den 
beiderseitigen  Bedürfnissen  nicht  mehr  genüge:  die  Stadt  suchte 
ihre  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  erworbenen  und  naturgemäß 
ungleichen  und  lückenhaften  Rechte  zu  einer  geschlossenen  Landes- 
hoheit abzurunden,  und  die  Bauern,  die  ihre  alten  Gewohnheiten 
bedroht  fühlten,  strebten  sich  dieser  Entwicklung  zu  wiedersetzen. 
Wie  dann  diese  Gegensätze  mit  andern  der  eidgenössischen  und 
ausländischen  Politik  angehörigen  sich  im  Waldmannschen  Auflauf 
in  einer  großen  Krisis  entluden,  kann  hier  nur  angedeutet  werden, 
um  so  mehr  als  der  weitere  Gang  der  Dinge  so  gut  wie  gar 
nicht  dadurch  beeinflusst  wurde.  Von  wichtigeren  Erwerbungen 
dieser  Epoche  ist  nur  die  Gewinnung  von  Stein  a.  Rh.  zu  nennen, 
das  1484  unter  Gewährung  seiner  inneren  Selbständigkeit  ange- 
gliedert wurde,  sowie  1496,  als  letzter  wichtiger  Erwerb,  die  Herr- 
schaft Eglisau.  1512,  am  Vorabend  der  Reformation,  erwarb 
man  die  Landvogtei  Knonau  von  der  gleichnamigen  zürcherischen 
Junkerfamilie  (Meyer  von  Knonau).  Die  territoriale  Ausbreitung 
ist  damit  für  lange  Jahre  zu  Ende:  erst  1544  kam  die  Herrschaft 
Laufen  dazu;  1549  ward  die  ehemalige  Johanniterkomturei 
Wädenswil  gekauft,   die  schon  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
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mit  der  Stadt  in  mittelbarer  Verbindung  stand;  1581— 83  Steinegg 
im  Thurgau,  1587  Hegi.  Die  rechtliche  Stellung  der  Landschaft, 
die  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  besonders  während  der  Re- 
formation nicht  ungünstig  gewesen  war,  gestaltete  sich  freilich 
mit  der  zunehmenden  Aristokratisierung  des  Staates  immer 
schiechter:  eine  Reihe  von  Aufständen,  die  zum  Teil  den  wach- 
senden Steueransprüchen  entsprangen,  zeigte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechzehnten  und  im  siebzehnten  Jahrhunderts  eine  wachsende 
Gärung,  ohne  dass  freilich  irgendwelche  Besserung  erzielt  wurde, 
in  kleineren  Erwerbungen  ging  die  territoriale  Abrundung  immer 
weiter:  1651  erwarb  man  die  Landeshoheit  über  das  Rafzerfeld, 
1694  Flaach,  1696  Altikon,  dazu  eine  Menge  weiterer  Gerichte 
(1614  Weinfelden  und  Pfyn,  1615  Sax  und  Forsteck,  1693  Neun- 
forn,  Wellenberg  und  Hüttlingen  etc.),  wenn  solche  auch  freilich 
noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  zürcherischen  Herrschafts- 
rechte mannigfach  durchsetzten.  Überhaupt  erinnerte  noch  man- 
ches Überbleibsel  an  die  Feudalzustände  des  Mittelalters,  und  die 
Gerichtsherren  gebärdeten  sich  zum  Teil  als  kleine  Tyrannen,  die 
sich  kraft  eigenen  Rechts  alle  möglichen  Übergriffe  erlaubten. 
Daneben  besaßen  Städte  wie  Winterthur  und  Stein  a.  Rh.  beinahe 
die  Selbstverwaltung,  und  das  erste  verfügte  seinerseits  wieder 
über  eine  Reihe  von  Besitzungen  und  Gerichtsherrlichkeiten:  von 
einer  wirklichen  Einheit  des  Kantons  ist  also  trotz  aller  seit  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  gemachten  Versuche  der  Obrigkeit  noch 
keine  Rede.  Erst  die  Umwälzung  von  1798,  die  das  einseitige 
Stadtregiment  vernichtete,  schloss  die  so  verschieden  gearteten 
Teile  zusammen,  um  den  Preis  einer  Veränderung,  die  in  dem 
kleinen  zürcherischen  Gebiet  so  tief  einschnitt,  wie  im  ganzen 
übrigen  Europa,  und  schwerer  Kriegsleiden.  Aber  auch  die  terri- 
toriale Gestalt  des  Kantons  erhielt  durch  die  Uneinigkeit  der  Ab- 
geordneten, die  1802  in  Paris  über  die  künftige  Verfassung  ver- 
handelten, namhafte  Verluste:  die  schon  1798  abgetrennten  Land- 
schaften und  Gemeinden,  die  bei  der  Wiederherstellung  des  zürche- 
rischen Staates  größtenteils  den  Anschluss  wünschten ,  blieben 
meist  verloren :  nachdem  man  eine  Zeit  lang  sogar  daran  gedacht 
hatte,  ihm  alles  nördlich  des  Rheins  gelegene  (das  Rafzerfeld) 
wegzunehmen,  ließ  man  ihm  schließlich  wenigstens  Eglisau, 
Rheinau  und  das  Rafzerfeld,  ferner  Weiningen,  Schlieren,  Dietikon 
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und  Ötwil,  die  1798  nebst  einigen  andern  Gemeinden  dem 
zürcherischen  Verwaltungsbezirk  zugeschieden  worden  waren. 
Dagegen  fiel  Stein  a,  Rh.  mit  Ramsen  und  Dörflingen  jetzt  wie 
1798  an  Schaffhausen,  ebenso  Buchberg  und  Rüdiingen:  das 
Kloster  Fahr  blieb  wie  1798  aargauische  Enklave;  Hürden,  das 
von  1712  bis  1798  teilweise  unter  zürcherischer  Herrschaft  ge- 
standen und  den  Besitz  von  Richterswil  abgerundet  hätte,  fiel 
wieder  an  Schwyz,  Steinhausen  an  Zug,  und  von  der  Wiederver- 
einigung der  entlegenen  Vogteien  Sax  und  Forsteck  war  erst  recht 
keine  Rede,  trotzdem  diese  eine  solche  begehrten,  ebensowenig 
wie  von  den  früheren  Gerichtsbarkeiten  im  Thurgau  und  dem 
Kelleramt.  Die  Umwandlung  in  ein  neuzeitliches  Staatswesen, 
das  trotz  gelegentlich  reaktionärer  Bewegungen  doch  nie  einen 
ernsthaften  Versuch  machte,  die  vor  der  Revolution  herrschenden 
Zustände  wiederherzustellen,  war  also  keineswegs  ohne  eine 
Schmälerung  des  alten  Kantonsgebietes  erreicht,  von  dem  Verlust 
der  eidgenössischen  Vogteien,  die  ja  alle  ehemals  regierenden 
Orte  trafen,  überhaupt  nicht  zu  reden. 

ZÜRICH  E.  GAGLIARDI 

(Fortsetzung  folgt.) 

□  DD 

"  PIERRE  MILLE 

(Suite  et  fin) 
111. 

Apres  avoir  raconte  ses  debuts  dans  le  journalisme,  Pierre 
Mille  conclut:  „Vous  savez  le  reste."  II  y  a  des  gens  qui  ne  le 
savent  pas:  ceci  est  pour  essayer  de  leur  apprendre.  Le  reste, 
c'est,  par  ordre  chronologique:  Sur  la  vaste  terre,  Barnavaux  et 
quelques  femmes,  La  Biche  ecrasee,  Caillou  et  Tili,  Louise  et 
Barnavaux,  Paraboles  et  Diversions^). 


^)  Editeurs:  pour  les  cinq  premiers  volumes,  Calmann-Levy,  3,  rue  Au- 
ber;  pour  le  dernier,  P.V.Stock,  155,  rue  Saint-Honore.  —  Je  neglige  deux 
volumes,  anterieurs  ä  Sur  la  vaste  terre,  et  dont  le  sujet  n'est  pas  de  ma 
competence:  De  Thessalie  en  Crete  (Berger-Levrault)  et  Au  Congo  Beige 
(Armand  Colin). 
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Mis  en  presence  de  cette  oeuvre,  un  lecteur  sensible  et  point 
trop  naif  l'absorbera  facilement  en  une  semaine,  ä  raison  d'un 
voiume  par  jour.  Peut-etre  alors  retrouvera-t-il,  au  cours  de  sa 
lecture,  cette  fievre  d'imagination  qui,  ä  dix  ans,  penchait  son 
front  brülant  sur  les  livres  de  Jules  Verne.  II  en  concevra  envers 
M.  Pierre  Mille  une  reconnaissance  respectueuse,  car,  pour  don- 
ner  ä  un  homme  les  sensations  qu'un  enfant  peut  eprouver  ä 
lire  Jules  Verne,  il  faut  tout  de  meme  autre  chose  que  Vingt 
mille  Heues  sous  les  mers!  il  faut  de  la  chair  et  du  sang;  il  faut 
de  la  vie,  quelque  chose  de  brusque  et  d'enleve,  de  vrai  et  ce- 
pendant  d'inattendu,  qui  fouette  et  qui  frappe! 

Ayant  goüte  tout  cela,  la  tete  pleine  encore  d'images  et  de 
cris,  si  le  lecteur  dont  je  parle,  arrive  ä  la  derniere  page,  essaye 
de  rassembler,  d'ordonner,  de  resumer  ses  impressions,  il  se 
trouvera  fort  embarrasse. 

Comment  formuler  cette  abondance?  Comment  amalgamer 
ces  Clements  disparates?  Comment  reduire  ä  l'unite  ces  contrai- 
res  qui  se  heurtent? 

Voici,  par  exemple,  dans  Vaste  terre,  une  sorte  d'epopee 
africaine,  le  recit  du  voyage  qu'entreprirent  des  Chinois,  em- 
ployes  aux  travaux  d'un  chemin  de  fer  congolais,  pour  rentrer 
dans  leur  pays  en  se  dirigeant  vers  le  soleil  levant.  Ils  traver- 
sent  la  grande  foret  equatoriale  et  Tun  d'eux  —  un  seul  —  ar- 
rive ä  Zanzibar.  Cela  est  dit  en  periodes  rythmees,  sonores, 
amples  et  magnifiques,  d'oü  surgit,  mysterieuse  et  obsedante,  la 
Vision  d'une  humanite  que  nous  ignorons,  luttant  contre  une 
nature  qu'elle-meme  ne  connait  pas.  Ces  pages  eussent  enchante 
le  Flaubert  romantique  qui  se  lamente,  dans  ses  lettres,  ä  la  pen- 
see  que  jamais  peut-etre  il  ne  verra  la  Chine  ou  l'oeil  d'un  tigre 
luisant  dans  la  jungle. 

Voici,  dans  le  meme  voiume,  Le  Dieu,  qui,  sur  le  meme 
ton  d'epopee,  evoque  les  periples  de  Cook  et  de  Bougainville, 
decrit  le  monde  austral  comme  le  pouvait  concevoir  un  honnete 
homme  du  XVlll^  siecle  et,  par  instants,  fait  songer  au  Loti  de 
Rarahü.  Dans  le  meme  livre  toujours,  il  y  a  l'histoire  de  L'Aveu- 
gk:  eile  met  aux  prises,  ä  Lyon,  des  Fran^ais  d'aujourd'hui» 
defendant  des  idees,  representant  des  classes  sociales  qui  sont  de 
notre  temps. 
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Mais,  dans  Barnavaux  et  quelques  femmes,  l'apologue  de  La 
Vicioire  insere  un  recit,  en  style  „antique",  de  la  bataille  d'Ac- 
tium,  parmi  des  considerations  sur  l'avenir  de  l'infanterie  colo- 
niale !  La  nef  morte,  L komme  qui  a  vu  les  sirenes  sont  des  con- 
tes  fantastiques :  de  l'Edgar  Poe  revu  par  Rudyard  Kipling.  Mais 
Caillou  et  Tili,  c'est  tout  un  livre  consacre  ä  regarder  vivre  un 
petit  gar^on  et  une  petite  fille,  enfants  de  bourgeois  parisiens  et 
dont  l'existence  ressemble  ä  celle  de  tous  les  enfants.  Prenons, 
dans  un  autre  recueil,  LAccident,  Le  Rat,  Devant  la  machine. 
Nouvelles  realistes:  l'ecriture  en  est  moins  apre,  moins  ramas- 
see,  moins  puissante  que  chez  Maupassant,  mais  c'est  la  meme 
soumission  ä  l'objet.  Cependant,  Le  miracle  de  Tollenaere  est 
une  legende  monastique.  Certaines  Paraboles  valent  par  un  sym- 
bolisme  ingenu  et  lumineux,  par  un  brusque  eclat  de  rire 
fusant  ä  la  derniere  ligne:  on  dirait  d'un  Anatole  France  plus 
jeune  et  moins  desabuse.  La  plupart  des  Diversions  sont  de 
menus  propos,  des  reveries  capricieuses  inspirees  par  la  vie  de 
tous  les  jours. 

C'est  assez  d'exemplesl  11  faudrait  citer  toutes  les  parties  de 
Toeuvre  pour  montrer  la  variete  des  themes,  qui  est  inepuisable. 
Rien  ne  ressemble  moins  ä  un  conte  de  Pierre  Mille  qu'un  autre 
conte  de  Pierre  Mille.  De  Tun  ä  l'autre,  tout  se  renouvelle.  Si 
les  memes  personnages  reparaissent,  l'action,  l'allure  du  recit, 
les  sentiments,  les  passions,  le  decor  ont  change.  Naturellement, 
le  style  aussi.  Et  ceci  est  un  eloge,  la  premiere  regle  de  l'art 
etant  d'adapter  les  moyens  d'expression  aux  choses  qu'il  laut  ex- 
primer. 

L'unite  n'est  donc  ni  dans  la  matiere  ni  dans  la  forme.  Elle 
n'est  pas  davantage  dans  l'esprit,  car  l'esprit  est  mobile  et  divers, 
tout  en  nuances  et  en  balancements.  Elle  n'est  pas  non  plus 
dans  l'attitude  que  prend  l'ecrivain  pour  s'adresser  ä  ses  lecteurs: 
il  change  constamment  d'attitude.  Tantöt  il  se  derobe  derriere  ses 
personnages,  les  laisse  parier  et  agir  ä  leur  guise;  tantöt  il  se 
plante  devant  vous  et  se  met  ä  discourir:  alors,  _sa  voix  couvre 
les  paroles  de  Barnavaux,  les  propos  de  Louise,  les  boutades 
de  Tili,  et  Ton  n'entend  plus  que  Pierre  Mille.  Tantöt  il  cache  sa 
sensibilite,  tantöt  il  la  denude. 
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Alors,  oü  est  l'element  personnel?  Oü  est  la  marque  de 
l'artiste?  Son  art  ne  serait-il  qu'un  miroir  banal,  refletant  toutes 
les  Images  qui  passent,  mais  n'en  creant  aucune?  Son  oeuvre, 
une  mosaique,  faite  de  morceaux  rapportes,  une  maison  cons- 
truite  avec  des  pierres  volees,  une  bätisse  sans  äme  dont  il  ne 
serait  meme  pas  l'architecte,  ayant  pris  ä  celui-ci  le  dessin  d'une 
porte,  ä  celui-lä  la  courbe  d'une  voüte,  ä  cet  autre  la  forme  du 
toit? 

Or,  je  crois,  pour  ma  part,  que  Pierre  Mille  est  un  des  au- 
teurs  les  plus  originaux  de  ce  temps,  aussi  original,  du  moins, 
que  peut  l'etre  un  Fran^ais  du  XX^  siecle. 

Pourquoi?  Parce  qu'il  est  un  conteur  et  qu'il  n'est  que  cela. 
Mais,  dira-t-on,  il  y  en  a  d'autres.  et  l'originalite  consiste  ä  ne 
ressembler  ä  personne.  Sans  doute.  Cependant,  voilä  un  homme 
qui  est  venu  —  ou  revenu  —  ä  la  litterature,  ä  trente-cinq  ans, 
ayant  passe  par  le  journalisme,  vecu  aux  colonies  et  vu  beau- 
coup  de  pays  differents.  S'est-il  mis  ä  ecrire  pour  le  seul  plai- 
sir  d'aligner  des  mots?  Ou  n'est-ce  pas  plutot  parce  qu'il  avait 
quelque  chose  ä  dire?  11  avait  meme  tant  de  choses  ä  dire,  et 
de  si  diverses,  que  sa  litterature  ne  pouvait  pretendre  ni  au 
monopole  de  certains  sujets  ni  ä  I'exercice  exclusif  d'un  certain 
style.  (Faut-il,  d'ailleurs,  lui  reprocher  de  ne  point  se  preter  aux 
formules  inventees  par  les  gens  ä  systemes?  Non,  n'est-ce  pas?) 
Mais,  precisement  parce  qu'il  avait  passe  partout  sans  jamais 
s'arreter  iongtemps  au  meme  endroit,  il  ne  pouvait  raconter  que 
des  histolres  breves. 

Des  contes.  Bien  sür,  il  n'a  pas  invente  le  conte.  Mais  il  y 
a  trouve  le  genre  d'expression  qui  convenait  ä  sa  personnalite 
et  ä  la  matiere  de  son  oeuvre.  II  y  etait  condamne  par  son 
temperament,  par  ses  experiences.  Si  l'expression  de  sa  pensee 
pouvait  varier  ä  l'infini  dans  Yespece,  c'est-ä-dire  dans  le  sens, 
l'arrangement,  la  couleur  et  la  portee  des  mots,  eile  etait  fixee 
dans  le  genre.  Et  voilä  l'unite  que  nous  cherchions,  voilä  la 
marque. 

Le  conte  est  vieux  comme  l'humanite.  Aussi  obeit-il  ä  des 
lois  immuables.  C'est  une  histoire  dramatique,  au  sens  de  l'ety- 
mologie,  c'est-ä-dire,  mouvementee,  un  recit  court,  rapide  et  qui 
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se  suffit  ä  lui-meme,  clair  et  net,  ayant  un  commencement  et 
une  fin  marques  par  des  points  precis. 

Mais  il  ne  suffit  pas  de  savoir  ceia  pour  faire  des  contes. 
11  faut  le  don.  Pierre  Mille  l'a.  II  sait,  en  trois  cents  lignes, 
exposer,  nouer  et  denouer  une  fable.  11  est  meme  tellement  de 
la  race  des  conteurs  que,  lorsqu'il  essaye  de  passer  du  conte  au 
roman,  il  ne  peut  pas:  c'est  plus  fort  que  lui,  il  retombe  dans 
le  conte.  Caillou  et  Tili,  Louise  et  Barnavaux  ne  sont  pas  des 
romans,  malgre  le  retour  constant  des  memes  personnages.  Rat- 
taches  par  des  liens  trop  läches,  les  divers  chapitres  de  ces  deux 
livres  ne  forment  pas  une  construction  liee,  n'obeissent  pas  ä  une 
economie  generale.  C'est  une  succession  d'histoires  breves  dont 
I'ordre,  en  plus  d'un  endroit,  pourrait  etre  interverti  sans  dom- 
mage. 

La  maitrise  d'un  genre  et  l'incapacite  —  jusqu'ici  du  moins 
—  d'en  sortir,  voilä,  me  semble-t-il,  qui  marque  assez  nettement 
l'originalite  de  l'auteur  et  les  limites  de  son  talent.  Quant  ä  sa- 
voir s'il  faut  le  louer  ou  le  blämer  de  n'etre  pas  un  romancier, 
la  question  est  oiseuse.  Car,  s'il  est  probablement  plus  malaise 
d'edifier  une  cathedrale  que  de  fonder  un  village,  il  est  certaine- 
ment  beaucoup  moins  facile  de  donner  de  la  grandeur  ä  un 
groupe  de  maisons  rustiques  que  d'inspirer  le  sentiment  de  la 
grandeur  par  l'equilibre  harmonieux  d'un  vaste  monument. 

IV. 

Un  conteur  qui  sait  son  metier  et  dont  les  histoires  ne  sont 
point  ennuyeuses  peut  assurement  se  faire,  dans  la  litterature 
d'imagination,  une  place  enviable.  Atteindra-t-il,  cependant,  ä  la 
fortune  de  ceux  qui  ont  rendu  Vivantes  dans  la  memoire  des 
hommes  les  creations  de  leur  esprit?  Lui  sera-t-il  possible  de 
forger  des  „types"?  Des  noms  invenles  par  lui,  des  personnages 
animes  de  son  souffle  iront-ils  jamais  rejoindre  parmi  nos  Sou- 
venirs les  noms  et  les  figures  de  Phedre  et  d'Andromaque,  de 
Don  Quichotte  et  de  Tartuffe,  de  des  Grieux,  de  Figaro  et  de 
Gil  Blas,  du  pere  Goriot  et  de  Julien  Sorel,  de  Homais  et  d'Emma 
Bovary  ? 

11  semblerait,  ä  considerer  cette  liste,  que  de  telles  gloires 
soient  reservees  aux  romanciers  et  aux  auteurs  dramatiques.  C'est 
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d'ailleurs  assez  naturel.  Pour  donner  ä  un  personnage  le  rellef 
et  le  detail  necessaires  ä  determiner  le  type,  il  faut  de  l'espace, 
des  developpements.  Latragedie,  la  comedie,  le  roman  se  pretent 
fort  bien  ä  cette  peinture  ä  la  fois  minutieuse  et  large;  la  brie- 
vete  du  conte  ne  s'en  accommode  guere. 

Je  crois  pourtant  que  Pierre  Mille,  conteur,  a  reussi  ä  in- 
troduire  dans  la  litterature  fran^aise  quelques  "types"  inedits.  Un 
du  moins:  Barnavaux.  Certes,  il  ne  s'agit  pas  d'un  portrait  en 
pied,  acheve,  definitif,  fixant  sur  la  toile  tout  ce  qui  fait  le  ca- 
ractere  du  modele.  C'est  plutot  d'une  serie  d'esquisses  qu'il  fau- 
drait  parier,  chacune  d'elles  accusant  un  mouvement  particulier. 
VAlceste  de  Moliere  est  tout  entier  dans  les  cinq  actes  du  Ml- 
santhrope.  Le  Barnavaux  de  Pierre  Mille  ne  se  revele  que  len- 
tement,  lorsqu'on  rapproche  des  traits  discontinus  epars  dans 
piusieurs  volumes. 

Essayons  de  reunir  quelques-uns  de  ces  traits. 

Barnavaux  est  ne  ä  Choisy-Ie-Roi,  comme  son  pere  spiri- 
tuel  et,  comme  lui,  il  a  beaucoup  voyage.  Fils  d'un  Chauffeur  de 
fours,  il  n'est  pas  tres  cultive.  Mais  intelligent  et  curieux.  Surtout 
curieux.  Et  puis,  il  est  soldat  dans  l'infanterie  coloniale. 

Pourquoi  s'est-il  engage?  Pourquoi  a-t-il  piusieurs  fois 
„rempile"?  On  ne  sait  pas.  Probablement,  pour  „marcher  la 
route." 

D'etre  marsouin,  ga  lui  a  donne  l'esprit  de  corps,  qui  con- 
siste  ä  mepriser  les  autres  corps,  principalement  les  gendarmes, 
les  journalistes  et  les  civils.  „C'est  des  choses  qui  ne  sont  pas 
dans  la  theorie,  des  especes  de  religions.  Une  de  ces  religions, 
pour  les  marsouins  et  les  matelots,  c'est  que  les  gens  de  terre 
sont  des  moules,  comme  leur  nom  l'indique". 

„Barnavaux  n'a  pas  d'histoire,  parce  qu'un  soldat  n'en  a  pas. 
Un  Soldat  n'a  que  des  histoires.  11  est  ne  un  jour,  il  mourra  un 
jour,  voilä  tout.  Les  choses  qu'il  accomplit  sont  sans  lien  pour 
lui,  elles  n'ont  d'unite  que  dans  l'unite  de  l'oeuvre  dont  il  est 
l'outil  inconscient." 

(Et  voilä  pourquoi  Pierre  Mille  ne  pouvait  representer  son 
homme  autrement  que  par  des  images  successives,  par  une  suite 
de  dessins  sommaires,  par  des  contes). 
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Les  voyages  donnent  de  l'experience:  Barnavaux  sait  beau- 
coup  de  choses.  II  est  capable  d'imaginer  d'etonnantes  ruses  de 
guerre^).  Sur  toutes  les  questions  coloniales,  il  a  des  idees  ä 
lui^).  II  sait  comment  il  faut  traiter  les  noirs  et  les  jaunes  pour 
conserver  intact  le  prestige  du  blanc.  II  a  tant  d'idees  qu'il  n'est 
pas  toujours  tres  facile  ä  mener;  trois  fois  sergent,  il  a  ete  casse 
deux  fois. 

II  a  meme  des  vices.  L'aicool  parfois  le  rend  mechant.  II 
n'ignore  pas  ropium.  Et  il  y  a  beaucoup  de  femmes  dans  sa 
vie,  des  femmes  de  toutes  couleurs.  Mais  il  n'attache  aucune 
importance  ä  ses  amours  de  conquerant  et  il  n'en  parle  pas,  ou 
si  peu  .  .  . 

N'allez  pas  croire,  tout  de  meme,  qu'il  soit  depourvu  de 
sens  moral.  Evidemment,  sa  morale  n'est  ni  celle  des  cate- 
chismes  de  perseverance  ni  celle  des  lycees  de  jeunes  filles. 
C'est  une  morale  de  militaire,  mais  c'est  une  morale.  Et  quand 
Oumar,  le  tirailleur  senegalais,  s'approche  sournoisement  d'un 
cadavre,  apres  le  combat,  pour  lui  couper  la  tete,  Barnavaux  ne 
permet  pas:  „Est-ce  que  ce  sont  les  manieres  d'un  soldat 
fran^ais?" 

A  Saigon,  Barnavaux  se  laisse  aimer,  en  maugreant,  par  une 
„artiste"  de  cafe-concert.  Mais  la  dame  est  flanquee  de  deux 
enfants  qui  chantent  des  obscenites,  parmi  la  fumee  des  pipes. 
Alors,  le  marsouin  s'indigne:  „(^a  me  degoute!  On  devrait  les 
coucher,  ces  gosses.    A  quelle  heure  qu'on  les  couche?" 

En  Chine,  un  legionnaire  lui  raconte  que,  jadis,  avant  de 
s'engager,  alors  qu'il  occupait  un  poste  eleve  dans  un  ministere 
russe,  il  a  fait  condamner  un  de  ses  collegues  pour  un  crime  de 
trahison  que  lui-meme  avait  commis.  A  cela,  Barnavaux  ne  trouve 
ä  repondre  qu'un  mot:  „Cochon!" 

Car  il  est  loyal.  Jamals  il  ne  deguise  sa  pensee.  Et  la  fran- 
chise  de  ce  soldat  est  bien  proche,  en  certaines  circonstances, 
de  la  vertu  romaine. 

Au  fond,  cependant,  c'est  une  äme  tendre.  Affecte,  entre 
deux  campagnes,   ä  la  garnison  de  Paris,   il  y  rencontre   Louise. 


')  Barnavaux  ge'ne'ral  (Sur  la  vaste  terre,  p.  95). 
2)  Barnavaux  komme  d'Etat  (Ibid.  p.  175). 
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Alors,  rhomme  qui  a  possede  toutes  les  femmes  de  la  terre,  se 
sent  pris  d'une  timidite  soudaine  devant  cette  petite  ouvriere  pa- 
risienne,  parce  qu'elle  est  vierge  et  de  la  meme  race  que  lui. 
Et  c'est  ramour. 

L'amour  est  la  premiere  des  crises  que  provoque  chez  cet 
errant  le  retour  au  sol  natal.  11  y  a  d'autres  crises.  Barna- 
vaux  a  rapporte  des  antipodes  des  notions  d'economie  politique 
qui  lui  inspirent  des  jugements  severes  sur  les  hommes  et  les 
institutions  de  son  pays.  Un  jour  meme,  sortant  de  l'höpital  oü 
l'a  envoye  une  vieille  fievre  coloniale,  il  s'aper^oit  que  sa  jeu- 
nesse  est  morte  et  il  en  prend  occasion  pour  recriminer  lon- 
guement: 

„J'ai  ete  mis  dedans,  oui!  Douze  ans  j'ai  risque  ma  peau 
lä-bas,  dans  des  pays  que  je  ne  puis  oublier,  parce  que  je  me 
disais:  .Allons,  encore  aujourd'hui,  je  ne  suis  pas  mort!*  Ce 
sont  ces  pays-lä  qu'on  a  dans  la  memoire,  dans  l'oeil,  dans  le 
sang,  ceux  oü  Ton  a  eu  peur  de  mourir!  Et  ils  ne  m'ont  pas 
donne  de  pain,  et  je  ne  les  reverrai  plus  jamais:  ils  seront 
comme  les  reves  que  je  faisais  quand  j'etais  petit,  chez  mon  pere, 
le  Chauffeur  de  fours,  ä  Choisy-le-Roi.  Je  revais  que  je  mangeais 
de  la  galette  chaude,  et  je  me  reveillais  l'estomac  creux." 

Pour  apaiser  le  soldat,  Pierre  Mille  lui  raconte  la  bataille 
d'Actium  et  lui  fait  comprendre  que  lui,  Barnavaux,  il  a  „reelle- 
ment  fait  du  pain,  de  la  vie,  de  la  gloire",  comme  les  obscurs 
rameurs  qui,  sur  les  triremes  d'Octave  Auguste,  sauverent  la  for- 
tune  de  Rome. 

Et,  console,  Barnavaux  sourit  d'orgueil. 

11  aura  encore  bien  des  defaillances.  Un  marsouin  fran^ais 
n'est  pas  un  soldat  prussien:  tout  en  executant  les  ordres,  il  les 
discute.  Voire  il  rechigne.  11  ne  Supporte  pas  l'injustice.  Mais  ce 
qui  l'exaspere  le  plus,  c'est  ce  qu'il  ne  comprend  pas,  ce  qui 
parait  illogique,  embrouiile,  inexplicable.  Exemple:  son  capitaine 
lui  a  consenti  une  permission  et  a  pris  sur  lui  de  la  faire  ap- 
prouver  par  le  commandant.  Le  commandant  ratifie,  mais  de- 
couvre  que  selon  la  lettre  du  reglement,  Barnavaux,  pour  obte- 
nir  sa  permission,  a  donne  un  „faux  motif".  A  son  retour,  Bar- 
navaux est  donc  puni.  Comme  il  ne  ment  jamais,  cette  punition 
lui   parait  monstrueuse,   alors  que,  dans   sa  longue   carriere  de 
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troupier,  il  en  a  subi  allegrement  bien  d'autres.  Cette  fois,  ces 
quatre  jours  de  prison,  c'est  plus  qu'une  injustice,  c'est  Tindice 
d'un  desordre  dans  le  mecanisme  de  l'armee,  c'est  de  l'anarchie, 
c'est  le  chambardement,  c'est  la  fin  de  tout:  il  n'y  a  plus  de 
consigne!  Parce  que  Barnavaux  a  ete  humilie  par  ses  chefs  sans 
avoir  merite  sa  honte,  toute  la  France  est  pourrie:  „Comment 
voulez-vous  qu'on  obeisse?  Je  deviens  comme  tout  le  monde 
ici  ...    Je  n'obeirai  plus!" 

Ces  paroles  de  revolte  sont  —  provisoirement,  il  laut  l'es- 
perer  —  le  dernier  mot  de  Barnavaux.  Neanmoins,  en  prenant 
conge  de  lui,  nous  ne  sommes  pas  trop  en  peine  de  son  salut; 
nous  savons  tres  bien  qu'il  continuera  d'obeir,  parce  qu'il  y  a, 
tout  au  fond  de  lui,  l'eternel  besoin  de  „marcher  la  route", 
l'orgueil  de  r„esprit  de  corps",  et  l'amour  de  la  gloire. 

V. 

En  terminant,  il  faudrait  parier  encore  du  style  de  Pierre 
Mille.  J'ai  dejä  eu  l'occasion  d'en  noter  la  souplesse,  la  variete, 
l'exactitude  avec  laquelle  il  se  modele  sur  le  sujet.  Je  voudrais 
montrer  maintenant  l'effort  vers  la  simplicite  dont  temoigne  ce 
style,  effort  qui,  de  volume  en  volume,  apparait  plus  proche 
du  but. 

L'ecriture  des  premiers  contes  est  peut-etre  plus  soignee, 
eile  est  plus  appliquee  surtout,  que  celle  des  Paraboles  et  Diver- 
sions. Mais  le  rythme  en  est  moins  personnel,  il  trahit  l'influence 
trop  immediate  des  maitres.  En  outre,  principalement  dans 
Vaste  terra  et  dans  La  biche  ecrasee,  les  procedes  de  compo- 
sition  ne  sont  pas  toujours  exempts  d'artifice  litteraire.  Barna- 
vaux, souvent,  parle  trop  bien.  II  arrive  meme  que  lui,  soldat, 
et  M.  Pierre  Mille,  homme  de  lettres,  racontant.  Tun  apres  l'autre, 
deux  histoires  differentes,  sacrifient  ä  la  meme  Convention,  usent 
de  ce  langage  admis  dans  les  livres,  qui  n'est  ni  celui  de  la  con- 
versation  ni  celui  du  haut  lyrisme  et  que  les  vieux  precis  de 
rhetorique  appellent  „le  style  tempere".  Or,  le  style  tempere  pour- 
rait  bien,  dans  certains  cas,  etre  une  erreur.  L'abus  des  termes 
exotiques  en  est  une  autre. 

Pierre  Mille  n'a  pas  laisse  d'apercevoir  ces  erreurs.  Ses  der- 
niers   livres  prouvent  qu'il  a  pris  le  parti,  sans  perdre  de  vue  la 
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valeur  expressive  des  mots,  d'alleger  son  vocabulaire  et  de  faire 
parier  ses  personnages  non  seulement  selon  leur  caractere  mais 
encore  selon  leur  condition,  d'ajouter  ä  la  verite  des  sentiments 
la  verite  du  tour  de  phrase,  la  verite  de  l'accent. 

11  a  fait  davantage.  Connaissant,  aimant  le  peuple,  il  a  com- 
pris  que,  par  delä  le  „public  lettre"  auquel  s'adressent  tous  les 
ecrivains  ambitieux,  il  y  a  un  autre  public,  innombrable  et  avide, 
qui  ne  demanderait  pas  mieux,  si  on  lui  donnait  autre  chose, 
que  de  laisser  moisir  chez  le  bouquiniste  ces  ineptes  romans  ä 
treize  sous,  seule  päture  Offerte  ä  sa  fringale.  Sans  doute,  une 
Oeuvre  comme  Paraboles  et  Diversions  n'atteint  pas,  ne  peut  pas 
atteindre  ce  public-lä.  Mais  en  s'effor(;:ant  toujours  ä  plus  de  sim- 
plicite,  Toeuvre  future,  un  jour  peut-etre,  y  parviendra.  Et  ce 
sera  tres  beau.  Dejä  tous  les  Barnavaux  de  France  connaissent 
au  moins  le  nom  de  Pierre  Mille  et  savent  qu'il  s'est  occupe 
d'eux.    Or,  ils  sont  tout  un  corps  d'armee  et  cela  compte. 

Ceux  qui  ont  lu  les  ouvrages  dont  j'ai  parle,  ceux  aussi  que 
ces  lignes  pourraient  inciter  ä  les  lire,  sont  en  droit  de  se  poser 
une  question:  „Pourquoi  l'auteur  de  tels  livres  n'occupe-t-il  pas, 
dans  l'opinion  publique  de  son  pays,  une  place  aussi  conside- 
rable  que  celle  accordee  ä  Kipling  par  l'opinion  anglaise?"  Des 
critiques,  il  est  vrai,  ont  salue  en  lui,  —  et  non  sans  raison  — 
un  Kipling  fran^ais.  Mais  la  masse  n'a  pas  suivi.  L'homme  qui 
a  ecrit  Sur  la  vaste  terre  n'est  pas,  pour  le  badaud  parisien, 
ce  qu'est,  aux  yeux  du  cockney,  l'auteur  du  Livre  de  la  Jungle. 

A  cela,  il  y  a  plusieurs  raisons.  D'abord,  le  Fran^ais  est 
plus  jeune,  il  a  moins  de  pages  derriere  lui.  Ensuite,  ses  com- 
patriotes  montrent  moins  de  goüt  que  les  Anglais  pour  les  cho- 
ses  exotiques.  Enfin  et  surtout,  il  a  dans  son  pays  plus  de  ri- 
vaux  et  de  plus  serieux  que  l'auteur  britannique  n'en  a  rencontre 
dans  le  sien.  Et  cette  humiliation,  de  paraitre  moins  grand  dans 
sa  maison  que  le  voisin  dans  celle  d'en  face,  parce  qu'on  Habite 
une  demeure  plus  vaste,  c'est  une  humiliation  tres  supportable. 
N'est-ce  pas,  Pierre  Mille? 

LONDRES  RENE  DE  WECK 

DOD 
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HODLERS  ETHOS 

Wir  wissen  und  wir  empfinden  es 
alle  in  gewissen  Momenten,  dass  das, 
was  uns  Menschen  eint,  größer  und 
stärker  ist  als  das,  was  uns  trennt. 

HODLER 

I. 

Befähigt  nur  die  tiefste  Religiosität  den  Künstler  dazu,  den 
Menschen  ein  Mittler  für  das  Ewige,  das  „Permanent- Wesenhafte" 
zu  sein,  so  ist  die  Einsicht  in  die  sittliche  Notwendigkeit  dieser 
Mittlerschaft  sein  Ethos.  Ohne  dieses,  das  keine  bewusste  Ethik 
zu  sein  braucht,  sondern  ebenso  drangvoll  instinktiv  tätig  sein 
kann  wie  der  schöpferische  Trieb  selbst,  müssten  wir  aller  der 
kosmischen  Träume  des  Künstlers,  aller  seiner  großen  Gefühls- 
einsichten in  die  Bestimmung  des  Menschen  innerhalb  einer  höheren, 
rein  geistigen  Ordnung  und  deshalb  auch  seiner  Offenbarungen 
über  die  Sendung  des  Menschen  innerhalb  dieser  Welt  selbst 
verlustig  gehen.  Dieses  Ethos  also,  das  Gefühl  der  Pflicht,  sein 
Talent  dem  Mittlerzwecke  einzuordnen,  den  letzten  Einsichten 
seine  künstlerische  Sprache  zu  leihen,  dies  macht  den  großen 
Künstler  zum  großen  Charakter,  und  ein  solcher  aliein  ist  zur 
Mitwirkung  bei  der  ästhetischen  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechtes berufen. 

Die  Berufung  Hodlers  zu  diesem  Amte  soll  hier  nachzuweisen 
versucht  werden.  Naturgemäß  müssen  wir  versuchen,  Wahrheit 
zu  geben  auf  eigene  Verantwortung.  Wertung,  nicht  Erklärung, 
liegt  uns  hier  ob  —  eine  Wertung,  die  um  so  schwieriger  ist, 
als  sie  sich  auf  das  bloße  Gefühl,  und  zwar  nur  auf  Gefühl, 
gründet.  Sie  bleibt  daher  notgedrungen  subjektiv  beschränkt  und 
bekenntnishaft.  Und  dennoch,  wie  könnte  man  eine  solche  Deu- 
tung unternehmen  ohne  den  Glauben,  dass  sich  diese  Wertung 
auf  objektive,  ganz  unserer  Willkür  entzogene  Werte  bezieht,  und 
ohne  den  Zweck,  diese  Werte,  wenn  auch  in  subjektiv  beschränkter 
Form,  so  doch  mit  der  höchstmöglichen  Hingebung  und  Treue 
gegenüber  der  Sache  selbst  vielleicht  anderen  Menschen  über- 
haupt erst  zu  erschließen,  sie  unter  ihnen  zu  verbreiten  oder 
wenigstens  ins  rechte  Licht  zu  stellen? 
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Hodiers  Gestaltenwelt  ist  durchgehenden  Gesetzmäßigkeiten 
in  so  hohem  Grade  unterworfen,  dass,  im  strikten  Gegensatz  zu 
unserem  modernen  Gesellschaftsleben,  nichts  an  ihnen  zufällig, 
alles  (in  einem  anderen  als  naturgesetzlichen,  aber  auch  in  einem 
anderen  als  konventionellen  Sinne)  notwendig  erscheint.  Diese 
Hodlerschen  Menschen  bilden  eine  sittliche  Welt  für  sich,  die 
ihrer  Möglichkeit  eine  ganz  eigenartig  entwickelte  Keuschheit  der 
Menschen  untereinander  voraussetzt,  ähnlich  derjenigen  der  frühen 
Griechen. 

Wer  also  mit  den  Maßstäben  einer  konventionellen  Gesell- 
schaftsmoral an  Hodler  herantritt,  der  wird  den  Weg  zu  seiner 
ethischen  Größe  niemals  finden.  Denn  dieser  erwächst  ihm  aus 
einer  autonomen,  autochthonen,  ja  revolutionären  —  das  heißt 
noch  lange  nicht  anarchischen  —  Natur  direkt,  ohne  den  Umweg 
über  die  vielen  intellektuellen  Brechungen,  die  sie  allein  gesell- 
schaftlich verdaulich  zu  machen  vermöchten  (wodurch  sie  aber 
bald  aufhören  würde,  groß  zu  sein).  Doch  wird  jeder  Bemühung, 
dem  Konventionsethiker  Hodiers  ethische  Gefühlswelt  zugänglich 
zu  machen,  eben  darum  von  vornherein  vergeblich  sein. 

Aber  auch  diejenigen  werden  den  Weg  zu  Hodiers  Ethos 
leicht  verfehlen,  die,  gerade  durch  die  Brutalität  und  Verlogenheit 
der  Gesellschaftsmoral,  dieser  heterogenen  Sittlichkeit,  abgestoßen, 
zu  einer  Verfeinerung  des  Schamgefühls  getrieben  worden  sind, 
die  es  ihnen  ebensowenig  möglich  macht,  gewisse  edle  Grund- 
gefühle, die  sie  in  tiefster  Kammer  verschlossen  zu  kultivieren 
gewohnt  sind,  in  Gesellschaft  zu  erörtern,  wie  sie  gar  als  Gegen- 
stand der  Kunst,  und  da  noch  in  so  hohem  Grade  gemeinschaft- 
bildend wie  bei  Hodler,  gestaltet  zu  sehen.  So  kommen  diese 
Verneiner  der  Gesellschaftsmoral  dazu,  gerade  die  wesentlichsten 
Werke  Hodiers  abzulehnen,  die  nämlich,  die  seine  Gestalten  in 
drangvoller  Gemeinschaft  der  Gefühle  mit  anderen  zeigen,  wogegen 
der  Umstand  nicht  aufkommt,  dass  diese  Menschen  jeder  zeitlichen 
Beziehung  entkleidet  sind.  Um  diese  Beschauer  allerdings,  diese 
vielleicht  durch  ihr  Schamgefühl  nur  allzu  Isolierten  und  des 
menschlichen  Gemeinsinns  durch  eine  Verwechslung  von  Gemein- 
schaft mit  Gesellschaft  allzu  Beraubten,  um  diese  jedenfalls 
autonom-kritischen  Betrachter  von  Hodiers  Kunst  muss  es  uns 
zu  tun  sein,  sie  müssen  wir  zu  überzeugen  vermögen,  soll  etwas 
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Allgemeingültiges   über   Hodlers  sittliche   Bedeutung   ausgemacht 
werden. 

Denn  ja,  diese  feinfühligen  ethischen  Subjektivisten  haben 
darin  recht:  Hodlers  stärkstes  Ethos  ist  das  der  Gemeinschaft! 
Und  wäre  es  ausgemacht,  dass  der  Wille  zur  Gemeinschaft  kein 
ethischer  sein  könnte,  dann  wäre  auch  über  Hodlers  ethische  Be- 
deutung der  Stab  bereits  gebrochen.  Was  ist  also  das  Ethos  der 
Gemeinschaft?  ist  jeder  Wille  zur  Gemeinschaft  sittlich  wertvoll, 
und  ist  jede  Gemeinschaft  an  sich  erstrebenswert?  Wir  sehen 
diesen  Fragen  von  weitem  an,  welch  rigorose  Maßstäbe  der  Unter- 
scheidung hier  nötig  sind,  um  nicht  in  den  flachsten  ethischen 
Pragmatismus  zu  verfallen,  der  eigentlich  keiner  Ethik  Raum  lässt, 
indem  er  nur  den  tierischen  Koordinationstrieb,  die  Nützlichkeit 
der  Herdengemeinschaft  umschreibt.  Woher  aber  nehmen  wir 
bei  Hodler  diese  Wertkriterien?  Es  ist  klar,  dass  sie  nur  einer 
grundphilosophischen  Überzeugung  entnommen  werden  können. 
Und  zwar  ist  diese  bei  Hodler  das  Prinzip  der  „Permanenz",  der 
Glaube  an  die  Dauer  und  die  ewige  Wiederkehr  überpersönlicher 
Werte,  wie  in  der  Natur,  so  im  menschlichen  Erleben.  Hodler 
selbst  hat  öfters  in  geradezu  leidenschaftlicher  Weise  jene  falsche 
Konsequenz  aus  ihm  abgewiesen,  die  da  glaubt,  für  den  aus 
diesem  Prinzip  erfließenden  Parallelimus  der  Darstellung  die  bloße 
Wiederholung  als  prinzipiell  genügend  ansehen  zu  dürfen  und 
konnte  dem  gegenüber  nicht  eindringlich  genug  betonen,  dass  es 
nicht  auf  die  Wiederholung  an  sich,  sondern  auf  die  Wiederholung 
des  Wertvollen  allein  ankomme.  So  kommt  es  Hodler  nicht  auf 
die  Gemeinschaft  an  sich,  sondern  nur  auf  die  Gemeinschaft  in 
einem  wertvollen  Sinne  an.  Das  ist  eine  direkte  Konsequenz  aus 
jener  grundphiiosophischen  Ansicht.  Und  dass  hier  wertvoll  nicht 
nützlich  heißt,  beweisen  allein  schon  die  Titel,  die  Hodler  seinen 
Werken  dieser  Art  gibt  und  die  regelmäßig  die  Gemeinschaft  in 
einer  Idee  oder  einem  menschlichen  Grundgefühl  zum  Inhalt 
haben.  Also  nicht  einer  sensuell-naturalistischen,  sondern  einer 
im  höchsten  Grade  idealistischen  Gemeinschaft  ordnet  Hodler 
seine  Menschen  ein:  in  die  Gemeinschaft  der  Idee,  in  die  Wahl- 
verwandtschaft des  Gefühls.  Einen  machtvollen  Beweis  dafür 
sehen  wir  in  der  Entwicklung  seiner  Stoffideen  selbst.  Welche 
einigende  Kraft  geht  in  immer  steigendem  Maße  durch  die  Bilder 
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seiner  reifen  Zeit  und  strömt  von  ihnen  aus!  Welche  Selektion 
nach  höchsten  Idealen  erfährt  seine  Gestaltenwelt!  Wahrlich,  in 
dem  Glauben  an  die  einigende  Kraft  dieser  Ideen,  in  der  zweck- 
bewussten  Verfolgung  dieser  seiner  Sendung  als  Einiger  der 
menschlichen  Empfindungswelt,  als  Entfessler  vieler  noch  schlum- 
mernder oder  fast  dem  Absterben  preisgegebener  Kräfte  einer 
religiösen  Gemeinschaftskultur  steht  er  gewaltig  mahnend  und 
vorbildlich  über  uns  allen,  über  dem  unfruchtbar  zerrissenen  anar- 
chisch-subjektivistischen  Geiste  der  Zeit!  Gewiss,  wir  haben  auch 
Gemeinschaften.  Die  relative  Größe  unserer  Zeit  beruht  geradezu 
in  ihrem  Ruf  als  Zeit  großer  Organisationsformen.  Aber  sehen 
wir  näher  zu,  so  sind  es  alles  Nützlichkeitsgemeinschaften.  Diese 
gerade  sind  es,  die  die  Menschen  in  geistiger  Beziehung  ausein- 
andersprengen, den  Geist  darniederdrücken  und  entmutigt  auf 
einem  niedrigen  Niveau  des  Egoismus  gebannt  halten,  wogegen 
nur  Anarchie  des  Willens  zu  höherem  Aufschwung  zu  führen  scheint. 
Diesen  Gemeinschaften  gegenüber  aber  gilt  es  nicht  allein  die  an 
ihrer  Eisernheit  und  Materialität  fruchtlos  zersplitternde,  subjektive 
Kraft  entgenzuwerfen,  sondern  vor  allem  andere  Gemeinschaften, 
solche  der  Idee,  der  Empfindung,  der  inneren  Kultur,  also  Ge- 
meinschaften der  strengsten  geistigen  Wahl  aufzurichten  und  sie 
ihnen  entgegenzuhalten.  Wo  aber  sehen  wir  bei  einem  Einzel- 
nen heute,  und  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  diesen 
Willen  zu  einer  geistigen  Kultureinheit  so  machtvoll  tätig  und  auf- 
gerichtet in  die  Zukunft  deuten,  wie  bei  Hodler?  Welch  ein  Be- 
weis für  die  überkünstlerische  Größe  seiner  Kunst,  dass  sie  ver- 
mag, Gedankenreihen  von  solcher  Tragweite  für  die  ganze  Geistes- 
entwicklung wieder  in  uns  auszulösen! 

II. 

Dieser  Zug  zur  Gemeinschaft  gibt  der  Erscheinung  Hodlers 
die  wahrhaft  historische  Größe  als  eines  Wiederspiels  gegenüber 
einem  sensualistisch-subjektivistischen  oder  mechanisch-panthei- 
stischen  Zeitgeist,  der  den  Menschen  entweder  zu  einem  anarchisch 
isolierten  Einzelwesen  stempelt,  oder  ihn  zur  Rolle  des  Pulver- 
kornes in  einer  Pulvermühle  herabwürdigt.  Jenem  Subjektivismus 
gegenüber  bedeutet  Hodlers  geistesklare  Art,  sein  ethisches  Postu- 
lat,  als  das  wir  sein   ganzes  Lebenswerk   auffassen   können,   die 
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Forderung  der  Selbstüberwindung,  der  Überwindung  des  eigenen 
empirischen  Subjekts,  seiner  Aufhebung  in  einer  größeren  Ord- 
nung und  Einheit.  Der  lediglich  physikalischen  Gemeinschaft  der 
mechanischen  Pantheisten  aber  setzt  er  eben  seine  geistige  Ein- 
heit, seine  Kultur  des  Gemeingefühls,  seine  Permanenz  der  Seele 
entgegen.  So  müssen  wir  im  letzten  Grunde  Hodlers  Kunst  von 
der  Zeitkunst  scheiden.  Diese  Zeitkunst,  der  Impressionismus 
mit  allen  seinen  Ausstrahlungen  bis  zum  Kubismus,  ist,  im  Ganzen 
gesehen,  ein  Produkt  des  Großstadtgeistes.  Geboren,  erwachsen, 
erfunden  auf  diesem  Boden  spiegelt  sie  treu  alle  Konsequenzen  dieses 
Geistes,  die  sich  für  das  Denken,  das  Fühlen,  für  den  Gestaltungswillen 
aus  ihm  ergeben.  Packend  wird  uns  hier  an  einem  schon  durch 
mehrere  Generationen  fortgeschrittenen  Prozess,  in  einem  manch- 
mal erschütternden  Ringen  um  große  Kunst  —  das  deshalb  so 
oft  tragisch  verläuft,  weil  die  Schuld  nicht  am  Einzelnen,  sondern 
an  der  Gesellschaft  liegt  —  der  unwiderlegliche  Erfahrungsbeweis 
erbracht,  wie  unentbehrlich  Bindungen  höherer  Ordnung,  sittlicher 
und  religiöser  Natur  für  die  Lebensfähigkeit  wahrhaft  großer  Kunst 
ist.  Jener  Geist  der  begrifflichen  und  relativistischen  Heterogenität, 
der  der  Fluch  alles  Großstadtlebens  ist,  beraubt  sie  nicht  nur 
aller  sittlichen  Werte,  sondern  auch  aller  inneren  Kraft  überhaupt. 
Insbesondere  zersetzt  er  in  dem  Grade,  wie  der  Prozess  der  Ent- 
sittlichung fortschreitet,  jeden  Schönheitssinn,  nämlich  jenes  Ge- 
fühl für  Harmonie,  die  ja  in  der  individuellen  und  doch  kosmi- 
schen, das  heißt  objektive  Werte  gebenden  Homogenität  beruht, 
die  heute  nur  noch  aus  wirklicher  Sammlung  und  deshalb  zumeist 
nur  in  der  Abgeschiedenheit  der  Natur  wahrhaft  gedeiht.  Dagegen 
stärkt  die  autonom-idealistische  Gesinnung,  die  allein  vermag  das 
Ethos  im  Menschen  zu  erwecken,  zunächst  das  Bewusstsein  der 
Kraft,  da  es  das  Individium  mit  dem  erhebenden,  der  Welt 
gegenüber  verselbständigenden  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu  einer 
außernatürlichen,  der  Natur  gegenüber  eigenwertigen  Gemeinschaft 
durchsetzt  und  ihn  so  gegenüber  allen  zersetzenden  Einflüssen 
der  Zeit  unangreifbar  macht  und  ihm  jene  wahre  Reinheit  und 
Unberührbarkeit  gibt,  die  uns  an  seltenen  Menschen  und  seltenen 
Werken  so  sehr  zu  rühren  und  zu  erschüttern  vermag.  Durch 
die  Stärkung  des  Kraftbewusstseins  aber  wird  der  Wille  zur  Ge- 
staltung mächtig  angespannt,  der  den  Überschuss  an  zugewach- 
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sener  Kraft  jenem  Mittlerwerk  zwischen  den  letzten  Ideen  und 
der  Gemeinschaft  in  Dienst  zu  steilen  bestrebt  ist.  Dieser  Dienst 
aber  lohnt  sich  der  Kunst  selbst  dadurch,  dass  mit  der  Regsam- 
keit des  Gestaltungswillens  der  vor  ihm  und  unabhängig  von  ihm 
in  der  tätigen  Vernunft  ruhende  Formensinn  selbst  unaufhörlich 
an  immer  wachsenden  Aufgaben  ausdrucksammelnder,  syntheti- 
scher Natur  geübt  und  erzogen  wird.  Dieser  Sinn,  einmal  er- 
wacht, kann  nicht  anders,  als  jenen  Willen  in  die  Richtung  der 
Schönheit  und  der  Harmonie  hineintreiben  oder  vielmehr  in  deren 
Bahn  mit  aufnehmen.  Und  wo  wäre  der  Gestaltungswille,  der 
zögerte,  in  der  harmonischen  Bändigung  der  Natur  den  Triumph 
einer  ihr  gegenüber  autonomen,  homogenen,  weil  ästhetischen 
Selbstbehauptung  zu  erleben? 

Ist  so  die  impressionistische,  expressionistische  und  kubisti- 
sche  Kunst  der  Ausdruck  eines  mechanisch-fatalistischen  Weltge- 
fühls, das  den  menschlichen  Geist  darniederzubücken  vermag  bis 
zur  Selbstvernichtung  (diese  seine  Macht  bedingt  auch  die  relative 
und  oft  dämonische  Größe  jener  Kunst,  wie  zum  Beispiel  bei 
Cezanne,  van  Gogh  oder  beim  frühen  Picasso),  oder  auch  nur 
der  Ausdruck  einer  gewöhnlichen  subjektiven  Sinnenkultur,  die 
sich  jeder  sittlichen  Selbstbestimmung  nihilistisch  entschlägt  —  so 
ist  Hodlers  Lebenswerk,  wie  jede  nicht  intellektuell,  sondern  or- 
ganisch erwachsene  Stilkunst,  der  Ausdruck  eines  aufsteigenden 
Selbstbewusstseins,  eines  Glaubens  an  die  autonome  Selbstbe- 
stimmung des  Menschen  vermöge  der  Teilhaberschaft  an  jener 
sittlich-religiösen  Geistesgemeinschaft,  die  dem  Menschen  nicht 
nur  eine  selbständige  Bedeutung  dem  Naturganzen  gegenüber 
sichert,  sondern  ihn  auch  neu  mit  der  Natur  innerlich  verbindet, 
ihm  das  Geheimnis  menschlicher  Wirksamkeit  in  ihr  und  so  den 
Sinn  des  Daseins  erschließt  und  ihn  innerhalb  dieser  naturge- 
bundenen Welt  tätig  werden  lässt,  wie  es  das  Herz  ist  im 
Menschen. 

Diese  Kunst  Hodlers  konnte  im  Gegensatz  zu  jener  Groß- 
stadtkunst nur  angesichts  der  unerbittlich  klaren,  göttlich  rein  ge- 
bauten Natur  erstehen.  Diese  macht  den  Menschen  entweder  zu 
ihrem  blinden  Verehrer  und  Sklaven,  aus  welchem  Zustand  — 
als  dem  Gegenteil  der  inneren  Freiheit  des  Geistes,  derer  die 
Kunst  wie  Lebensluft  bedarf  —  natürlich  keine  große  Kunst  er- 
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wachsen  kann.  (Nebenbei  mag  dies  wohl  der  Grund  sein,  warum 
die  Schweiz  innerhalb  der  europäischen  Völi<;erfamih"e  so  lang  in 
Passivität  und  Rezeptivität  verharrt  hat,  wenigstens  was  ihre  lite- 
rarische und  künstlerische  Produktion  betrifft.)  Oder  aber  jene 
Natur  ruft  den  Gestaltungsdrang  zu  einer  Machtentfaltung  diuf, 
die  nur  in  einer  völligen,  weit  über  das  Imitative  hinausgehenden 
Bewältigung  und  wahrhaft  schöpferischen  Neugestaltung  der  Um- 
welt ihr  Genügen  findet,  da  sie  nur  dadurch  ein  würdiges  Äqui- 
valent für  deren  kosmische  Größe  zu  schaffen  vermag.  Darin 
besteht  denn  auch  das  Rätsel  der  Unerschöpflichkeit  von  Hodlers 
Schöpferkraft,  dass  sie  den  Ansporn  zu  ihren  Aufschwüngen  täg- 
lich aus  der  Größe  der  Natur  seiner  Heimat  zu  holen  vermag. 
Und  darin  müssen  wir  seinen  größten  Ruhmestitel  als  Künstler- 
charakter erblicken,  dass  er  sich  bei  keinem  Aufschwung  zum 
Endgültigen  jemals  beruhigt  hat,  sondern  ihn  jedesmal  nur  unter- 
nahm, um  sich  darauf  noch  höher  aufzuschwingen,  in  wahrhaft 
antäischer  Wucht  um  das  Endgültige  ringend,  das  für  ihn  das 
kosmische  Vorbild  und  darum  das  Unerreichliche  ist. 

III. 

So  zeitlos  alle  wahrhaft  kosmische  Kunst  ist  und  so  wenig 
sich  ihr  Ursprung  oder  ihr  Wert  aus  geographischen  und  rasse- 
psychologischen oder  allgemein  biologischen  Gründen  herleiten 
lässt,  so  entwickelten  doch  diese  wechselnden  Naturbedingungen 
aller  Kunst  im  Verlauf  der  notwendigen,  kampfartigen  Auseinander- 
setzung des  schöpferischen  Triebes  mit  der  Welt,  jene  Komponente, 
die  die  Richtung  des  an  sich  selbstherrlichen  Gestaltungsdranges 
im  Großen  ein  für  allemal  festlegt.  Das  Verhältnis,  das  der 
Künstler  zwischen  dieser  seiner  schöpferischen  Selbstherrlichkeit 
und  der  naturgesetzlichen  Gebundenheit  herzustellen  vermag,  ist 
sein  künstlerisches  Schicksal.  Es  kann  aber  auch  sein  Verdienst 
sein  und  insofern  auch  sein  Ethos. 

Der  Künstler,  der  die  Auseinandersetzung  mit  der  Natur,  die 
eine  unvermeidliche  ist,  nur  passiv  erleidet,  wird  in  ihrem  Ver- 
lauf geistig  und  technisch  ein  bloßes  Zufallsprodukt  —  Zufalls- 
produkt und  deshalb  Stückwerk  auch  sein  Werk.  Daran  kann 
keine  Einzelschönheit,  die  dann  wie  ein  Naturprodukt  zu  werten 
ist  und  darum  auch  hohe  Schönheitswerte  enhalten  kann,   etwas 
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ändern.  Der  wahrhaft  produktive  Künstler  aber  kann  gar  nicht 
anders,  als  in  diesem  Kampfe  mit  der  Welt  alle  seine  geheimsten 
Kräfte  der  Seele  wie  des  Geistes  aufzubieten  und  in  jedem  Einzel- 
falle für  seine  selbstherrlichen  künstlerischen  Ideen  so  viel  in 
Widerstand  wachsende  Stärke  des  Ausdrucks  und  so  viel  organi- 
sierenden Geist  wie  nur  immer  möglich  aus  der  ihn  bedingenden 
Naturgesetzlichkeit  herauszuschlagen  und  in  rein  künstlerische, 
rein  geistige  Werte  umzusetzen.  Daraus  erwächst  ihm  jede  Stil- 
abslcht,  das  heißt  der  Wille,  Organisiertes  dem  Organisierten 
entgegenzustellen  Vor  allem  aber  ergeben  sich  ihm  erst  aus 
dieser  kämpferischen  Auseinandersetzung  —  und  nur  aus  einem 
solchen  Kampf,  der  mit  Einsatz  des  ganzen  inneren  Lebens  durch- 
gekämpft wird  —  die  großen  Weisheiten  des  Lebens,  die  tiefen 
Einsichten  in  die  Zwecke  der  Kunst,  wie  wir  das  aus  Hodlers 
innerer  Entwicklung  ablesen  können. 

Wir  sprechen  von  einem  Ethos  des  Künstlers  in  diesem 
Kampf.  Dies  können  wir  nur  tun,  insofern  es  dem  Willen  frei- 
steht, diesen  Kampf  zu  wählen  oder  abzulehnen.  Das  ist  aber 
nur  da  der  Fall,  wo  wir  die  Voraussetzung  des  angeborenen 
Talentes  und  der  natürlichen  Kraft  machen  können,  die  zu  diesem 
Kampf  erst  überhaupt  befähigen.  Wir  können  also  nicht  von 
einer  Pflicht  zu  dieser  Auseinandersetzung  mit  der  Welt,  nicht 
von  einer  Pflicht  zur  Gestaltung  sprechen,  die  eine  umgestaltende 
Deutung  dieser  Welt  nach  Maßen  einer  höheren  anderen,  aber 
mit  Mitteln  dieser  einen  und  einzigen  Naturwelt  zum  Zwecke  hat. 
Setzen  wir  aber  diese  Kraft  und  dieses  Talent  voraus,  so  fühlen 
wir  uns  dennoch  im  Namen  eines  hohen  Ideals  aufs  tiefste  ver- 
letzt, wenn  der  Künstler  seine  edlen  Kräfte  in  den  Wind  schlägt, 
oder  ein  frivoles  Spiel  mit  ihnen  treibt,  oder  ihre  Existenz  mit 
der  seinigen  aufs  Spiel  setzt,  sei  es  aus  welchem  Grunde  auch 
immer,  wenn  nicht  aus  einem  besonders  idealen  oder  religiösen. 
Wenn  wir  also  auch  nicht  von  einer  Pflicht  des  Künstlers  sprechen 
können,  seine  Kräfte  im  Kampf  mit  allen  natürlichen  Hemmungen 
stilbildend  zu  entfalten,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  wir  jeden 
Künstler  unvergleichlich  viel  höher  bewerten,  der  mit  Anspannung 
seiner  ganzen  Willenskraft  alle  seine  ursprünglichsten  Vermögen 
in  dieses  große  Ringen  einsetzt  und  der  nicht  müde  wird,  diesem 
Ringen  eine  Form  abzugewinnen,  die  ebenso  unerschöpflich  wie 
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umfassend  groß  und  deshalb  imstande  ist,  alle  Weisheiten  und 
alle  wahren  Grundgefühle  ihrem  Werte  und  der  Würde  des  pro- 
duzierenden Geistes  gemäß  in  sich  aufzuheben  und  künftigen  Ge- 
schlechtern aufzubewahren.  Ethisch  vorbildlich  nennen  wir  es, 
wenn  des  Künstlers  Wille  sich  von  diesem  Ziel  durch  kein  wider- 
wärtiges Schicksal,  aber  auch  durch  keinen  Erfolg  ablenken,  sich  in 
seiner  Verfolgung  von  keinen  eigenen  menschlichen  Schwächen 
beirren  lässt.  In  diesem  Sinne  ist  eines  manchen  Künstlers 
Lebenswerk  der  Ausfluss  einer  hohen  ethischen  Gesinnung,  auch 
wenn  es  in  ästhetischer  Beziehung  von  nur  problematischem  Werte 
geblieben  ist.  So  erschüttert  uns  trotz  der  größten  ästhetischen 
Widersprüche  und  Verschiedenheiten  der  ethische  Ernst  des  Rin- 
gens gleichermaßen  bei  Feuerbach  wie  bei  van  Gogh,  bei  Marees 
wie  bei  Cezanne,  bei  Hodler  ebenso  wie  bei  Picasso. 

Hodler  hat  in  jahrzehntelangen  Kämpfen  mit  dem  furchtbar- 
sten Unverstand  der  schweizerischen  Kunstpflege  sein  Ziel  nicht 
einen  Augenblick  fallen  lassen.  Er  hat  es  im  Gegenteil  immer 
machtvoller  ausgedrückt,  es  immer  reiner  und  harmonischer  zur 
Geltung  gebracht  und  es  schließlich  —  was  noch  ungleich  mehr 
heißen  will  —  inmitten  des  lärmenden  Weltjahrmarktes  der  Kunst, 
der  sich  nach  so  langer  Sprödigkeit  endlich  mit  um  so  größerer 
Entdeckerwut  auf  ihn  stürzte,  vollendet  und  zu  einem  kompromiss- 
losen Siege  geführt.     Das  ist  Hodlers  subjektives  Ethos. 

MÜNCHEN  HANS  MÜHLESTEIN 

(Schluss  folgt) 

D  a  □ 


ANMERKUNG  DES  VERFASSERS.  Dieser  Aufsatz  bildet  den  —  zum 
Zweck  des  Druckes  in  Wissen  und  Leben  abgeänderten  —  vierten  (Schluss-) 
Abschnitt  des  II.  Kapitels  —  Hodlers  Philosophie  —  meines  Buches  Fer- 
dinand Hodler,  ein  Deutungsversuch,  das,  mit  80  Lichtdrucken  nach 
Handzeichnungen  Hodlers,  im  Verlag  Gustav  Kiepenheuer,  Weimar,  in 
Kürze  erscheinen  wird. 


□  DD 
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ECHNATON 

Der  Weltengeist  liebt  es  nicht,  seine  ganze  Fülle  in  ein  In- 
dividuum auszugießen.  Aber  er  dichtet  dann  und  wann  Kunst- 
werke, die  er  mit  verschwenderischer  Pracht  ausstattet,  und  aus 
dem  Schoß  der  Geschichte  steigt  eine  Gestalt  von  hinreißender 
Herrlichkeit,  ein  verkörperter  Feiertag,  ein  Menschheitsfrühlingslied. 
In  solchen  Persönlichkeiten  scheint  eine  Idealwelt  in  unsre  Wirk- 
lichkeit hereinzuragen,  und  doch  ist  es  nicht  ein  fremdes  Jen- 
seits, das  seine  Lichtstrahlen  zu  uns  herüberwirft,  sondern  das 
innerste,  tiefste  Wesen  des  Reiches,  dem  wir  selbst  angehören, 
erschließt  uns  Neues  von  seinen  Plänen  und  unsrer  Bestimmung. 

Amenhotep  (=  Amenophis)  IV.  ist  der  erste  ganz  große 
Dichter,  den  uns  die  Vergangenheit  mit  Namen  nennt.  Sein 
schönheitstrunkener  Genius  hauchte  der  Kunst  seiner  Zeit  eine 
neue  Seele  ein.  Er  ist  der  erste  monotheistische  Prophet;  mit 
der  Verkündigung  der  allumfassenden  Liebe,  mit  seiner  Forderung 
des  Friedens  unter  allen  Menschen  eilte  er  der  Geschichte  um 
1400  Jahre  voraus.  Hierin  liegt  seine  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung. Er  bestieg  mit  11  Jahren  den  Thron  eines  auf  schwin- 
delnden Höhen  angelangten  Weltreiches,  17  Jahre  trug  er  die 
Doppelkrone  mit  der  Uräusschlange,  und  als  die  Sturmboten  der 
äußeren  und  inneren  Empörung  ihn  aus  seinen  tiefen  Gedanken 
reißen  und  in  die  hässliche  Wirklichkeit  schleppen  wollten,  da 
starb  er.  Die  28  Jahre  seines  Lebens  aber  waren  ein  großes, 
reines  Gartenglück  voll  Sonne,  angefüllt  mit  edler  Frauenminne, 
Kinderlachen,  schlichter  Menschenliebe,  ein  Gottesdienst  ewiger 
Schönheit  und  Güte.  Es  ist  wohl  selten  ein  Menschenleben  über 
die  Erde  gezogen,  das  so  ganz  nur  Schönheil  war. 

Kann  es  uns  wundern,  dass  die  Nachwelt  bis  in  die  jüngste 
Vergangenheit  diesen  gewaltigen  Anachronismus  verfolgte?  So- 
gleich nach  seinem  Tode  erlangte  der  ketzerische  König  in  offi- 
ziellen Urkunden  den  Titel  „jener  Verbrecher",  und  niemand  wollte 
den  verruchten  Namen  in  den  Mund  nehmen.  Die  Gegenwart 
drückt  sich  milder,  aber  oft  noch  immer  verächtlich  aus.  Aus 
dem  feinen,  liebeleuchtenden  Herrscher,  der  seine  Güte  über 
Freunde  und  Fremde  mit  derselben  Zartheit  wie  über  das  piepende 
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Küchlein  ausgießt,  machte  man  ohne  den  Schatten  eines  Beweises 
einen  plumpen  Fanatii<er,  der  die  Anhänger  des  alten  Glaubens 
blutig  verfolgte,  aus  dem  Propheten,  dessen  starke  Seele  aus 
Hymnen  von  unendlicher  Tiefe  hervorbebt,  einen  zweifelhaften 
Menschen,  der  sich  vermutlich  von  den  Ungeheuern  Tempel- 
schätzen anlocken  ließ  und  von  der  Lehre,  für  die  er  so  viel  litt 
und  tat,  vielleicht  nicht  einmal  überzeugt  war!  (Ed.  Meyer,  Ge- 
schichte des  alten  Ägypten).  Erman,  der  sonst  auch  anerkennende 
Worte  für  den  kühnen  Neuerer  findet,  äußert  sich,  die  Wut  mit 
welcher  die  alten  Götter  verfolgt  worden  seien,  suche  ihres  glei- 
chen in  der  Geschichte  des  Fanatismus.  Noch  1903  erklärt  Carl 
Niebuhr,  an  den  persönlichen  Fähigkeiten  des  reformierenden 
Königs,  dessen  religiöse  Idee  ja  allerdings  „für  ihre  Zeit"  groß 
zu  achten  seien,  bleibe  nur  wenig  zu  bewundern ;  der  weltfremde, 
orientalisch  erzogene  Kronprinz  habe  sich  als  unergründlich  klu- 
gen Regenten  auftun  wollen  und  überall  neue  Künste  probiert. 

Die  jüngsten  Ägyptologen  schlagen  jedoch  auf  Grund  ihrer 
bereicherten  Untersuchungen  einen  anderen  Ton  an.  Breasted 
nennt  Amenhotep  „einen  kühnen  Geist,  der  furchtlos  dem  uralt 
überlieferten  Glauben  sich  entgegenstellte,  um  Gedanken  aus- 
zustreuen, die  unendlich  weit  über  das  Verständnis  seiner  Zeit 
hinausgingen.  Diesen  Mann  aber,  der  in  einer  so  fernen  Zeit 
und  unter  so  widrigen  Bedingungen  der  erste  Idealist  und  die 
erste  Persönlichkeit  in  der  Weltgeschichte  wurde,  muss  die  mo- 
derne Welt  erst  noch  seinem  Werte  entsprechend  würdigen  oder 
gar  erst  kennen  lernen".  Noch  wärmer  drückt  sich  der  gelehrte 
Chefinspektor  der  oberägyptischen  Altertümer,  Weigall,  in  seiner 
prächtigen  Biographie  aus.  Karl  Abraham  bezeichnet  in  einer  in- 
teressanten psychanalytischen  Studie  seinen  Helden  als  den  ersten 
Großen  im  Reiche  des  Geistes,  von  dem  die  Geschichte  meldet 
{Imago  I,  335). 

Amenhotep  IV.  sah  auf  eine  Reihe  gewaltiger  Ahnen  zurück. 
Der  Begründer  der  18.  Dynastie,  Ahmose  (1580—1557)  vertrieb 
das  Hirtenvolk  der  Hyksos,  die  etwa  ein  Jahrhundert  lang  Ägyp- 
ten beherrschten,  und  drang  nach  Asien  vor,  Thutmosis  I.  (1557  bis 
1501)  machte  sich  die  Völker  bis  an  den  Euphrat  tributpflichtig. 
Der  Sohn  einer  seiner  Nebenfrauen  wurde  als  schlichter  Priester 
beim   Amonstempel   in   Theben   auf  dramatische   Weise  von  der 
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Gottheit  erkoren,  verdrängte  als  Tutmosis  III.  den  alten  Welt- 
eroberer, musste  aber  widerwillig  seiner  Stiefschwester  und 
Gattin  Hatschepsut,  der  ersten  großen  Frau  der  Geschichte,  die 
Zügel  überlassen,  bis  er  nach  ihrem  Tode  zur  Größe  hinanstieg. 
Sein  Sohn  Amenhotep  II.  (1448— 1420)  war  ein  Hüne  von  Gestalt, 
kein  zweiter  Ägypter  vermochte  seinen  Bogen  zu  spannen.  Mit 
eigener  Hand  erbeutete  er  achtzehn  Krieger,  fünfhundert  Fürsten 
trieb  er  im  Triumphzug  vor  sich  her,  die  Leichen  von  sieben 
Königen,  kopfabwärts  aufgehängt,  schmückten  sein  Schiff.  Kraft- 
voll regierte  auch  sein  Nachfolger  Thutmosis  IV.  (1420 — 1411). 
Den  Gipfel  der  Macht  erklomm  Ägypten  unter  seinem  Sohn 
Amenhotep  III.  (1411 — 1375),  dem  Vater  unsres  Propheten. 

Als  zwölfjähriger  —  ähnlich  seinem  Sohn  —  ergriff  Amen- 
hotep III.  die  Zügel  des  Riesenreiches,  das  er  36  Jahre  lang  lenkte. 
Mit  13  Jahren  erhob  er  die  durch  Geist  und  Schönheit  ausge- 
zeichnete Teje  (oder  Tiy)  auf  den  Thron.  Die  Herkunft  der 
merkwürdigen  Frau  steht  nicht  fest:  Während  Breasted  ihre  bür- 
gerliche Abstammung  für  sicher  hält  und  nicht  den  geringsten 
Schatten  eines  Beweises  fremder  Abkunft  gelten  lässt,  räumt  Weigall 
die  Möglichkeit  ein,  dass  sie  Spross  eines  syrischen  Prinzen  war. 
Im  vierten  Regierungsjahr  unternahm  der  knabenhafte  Pharaoh 
einen  Feldzug  nach  Nubien  und  dehnte,  wenn  auch  unbedeutend, 
sein  Land  nach  Süden  aus.  Er  war  ein  gewaltiger  Pionier  und 
Förderer  der  Kultur.  Den  unermesslichen  Strom  seiner  Einkünfte 
leitete  er  am  liebsten  in  die  Kanäle  der  Kunst.  Kein  anderer 
Pharaoh  hat  in  derselben  Zeit  so  Gewaltiges  geschaffen.  Der 
wundervolle  Palast,  den  er  westlich  von  Theben  baute,  lässt  an 
duftiger  Zierlichkeit,  Frische  der  Bildwerke,  Feinheit  der  kunst- 
gewerblichen Erzeugnisse  die  ganze  bisherige  Entwicklung  weit 
hinter  sich.  Ein  gesunder  Realismus  war  im  Anzug  (Springer, 
Kunstgeschichte,  I.).  Den  vom  Vater  des  Propheten  errich- 
teten Totentempel  nennt  Breasted  „den  größten  Tempel  seiner 
Zeit,  dessen  verschwenderische  Pracht  jeder  Beschreibung  spot- 
tet, wahrscheinlich  das  größte  Kunstwerk,  das  je  in  Ägypten  ge- 
schaffen worden  war".  Von  aller  dieser  Herrlichkeit  blieben 
nur  die  beiden  Memnonskolosse  übrig,  21  m.  hohe,  ursprünglich 
vor  dem  Heiligtum  stehende  Bildsäulen  ihres  Erbauers.  Hinzu 
kommen   andere  Tempel:   in   Nubien   ließ   der   König  sich    und 
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seiner  Gattin  ein  Heiligtum  errichten,  mit  dem  herrlichen,  leider 
unvollendeten  Tempel  von  Luksor  schmückte  er  seine  Hauptstadt, 
unzählige  andere  Kunstwerke  verkündigen  die  Baulust  und  das 
Kunstverständnis  des  Pharaohs.  Dabei  war  er  ein  gewaltiger 
Nimrod:  76  Wildstiere  tötete  er  auf  einer  einzigen  Jagd,  102  Lö- 
wen brachte  er  im  ersten  Jahrzehnt  seiner  Regierung  zu  Strecke. 
So  war  er  entschieden  eine  höchst  kraftvolle  und  bedeutende 
Persönlichkeit.  Wenn  er  vor  seinem  Lebensende  die  im  Norden 
auftauchenden  Gefahren  nicht  energisch  bekämpfte,  so  hängt  dies 
wohl  mit  seiner  Krankheit  zusammen. 

Es  war  eine  glänzende  Welt,  in  die  Amenhotep  IV.  im 
Jahre  1386  geboren  wurde.  Als  längst  ersehnter  Erbe  wurde  er 
von  Eltern  und  Volk  mit  Jubel  begrüßt.  Märchenhafte  Pracht 
umgab  das  Kind.  Tropische  Blumenpracht  füllte  die  königlichen 
Gärten,  bunte  Vögel  ergänzten  mit  lieblichem  Sang  die  hehre 
Farbensymphonie,  auf  dem  künstlichen,  1  Va  km.  langen  See,  den 
der  König  seiner  Gemahlin  hatte  ausgraben  lassen,  spielten  rot- 
beinige  Wasservögel.  Und  erst  die  Feste,  die  wochenlangen  Feste, 
wer  könnte  ihren  Verlauf  in  ihrer  malerischen  Reichhaltigkeit 
schildern?  Der  Pharaoh,  der  sich  in  Memphis  und  anderwärts 
als  Gott  verehren  ließ,  wusste,  wie  Götter  gefeiert  werden  wollen. 

Da  starb  er  und  ließ  seinen  Sohn  elfjährig  zurück.  Teje,  die 
Königin-Mutter,  die  schon  in  den  letzten  Jahren  de  facto  ge- 
herrscht hatte,  tat  es  in  den  nächsten  Jahren  auch  de  jure.  Die 
körperliche  Entwicklung  ihres  einzigen  Sohnes  verlief  ungünstig: 
der  Schädel  wurde  zu  ausgedehnt  für  den  schmächtigen  Leib, 
schläfrig  sanken  die  Lider  über  die  glänzenden  Augen,  als  woll- 
ten sie  den  Geist  in  seine  Innenwelt  einschließen.  Der  Leib  war 
nach  einigen  Bildern  und  Statuen  aufgetrieben  (nach  andern 
Reliefs  nicht)  und  passt  nicht  zu  der  schlanken  Figur. 

Kurz  vor  des  Vaters  Hinschied  wurde  der  Kronprinz  mit 
Nefer-Nefru-Aton,  der  neunjährigen  Tochter  eines  am  Euphrat 
wohnenden  Königs  verheiratet.  Wenn  die  kleine  Asiatin  auch  der 
geistvollen  Teje  nicht  von  ferne  gleichkam,  trat  Amenhotep  doch 
insofern  in  seines  Vaters  Fußstapfen,  als  er  seine  Gattin  mit  Ehren 
überhäufte.  Auch  darin  setzt  er  des  Vaters  Werk  fort,  dass  er 
den  Namen  „Aton"  als  Benennung  des  Sonnengottes  bevorzugt. 
Mütterlicher   Einfluss  spiegelt  sich  in  den  Ehrentiteln,  die  er  bei 
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der  Thronbesteigung  erhält:  Er  ist  „Hohepriester  des°  Ra-Ho- 
rakti,  der  sich  am  Horizonte  freut  seines  Namens:  Glut,  die  in 
Aton  ist"  Daneben  heißt  er  aber  auch,  wie  seine  Vor- 
fahren, der  Geliebte  des  Amon-Ra.  Ra-Horakti  war  eigentlich 
der  Sonnengott  von  Heliopolis  beim  heutigen  Kairo  und  wie 
Aton  eine  alte  Gestalt  des  ägyptischen  Pantheons.  Was  für  Er- 
lebnisse mögen  wohl  damit  bezeichnet  sein,  dass  der  junge  König 
schon  jetzt  „der  Große  der  Visionen"  genannt  wird?  Welcher 
Art  waren  die  Krisen,  die  der  Geist  des  Knaben  damals  erfuhr? 
Wir  wissen  es  leider  nicht. 

Der  Bau  eines  Tempels  für  Ra-Horakti-Aton  war  eine  der 
ersten  Taten,  die  im  Namen  des  Neugekrönten  ausgeübt  wurden. 
Als  Repräsentation  der  Gottheit  erscheint  nicht  mehr  ein  menschen- 
ähnliches Bild,  sondern  lediglich  die  Sonnenscheibe,  deren  Strah- 
len in  Hände  auslaufen.  Eine  gewisse  Vergeistigung  der  Gottes- 
idee mag  schon  damit  angedeutet  sein.  An  diesem  schlichten  Sym- 
bol der  helfenden  Liebe  hielt  der  Pharaoh  lebenslang  fest. 

Die  Abneigung  gegen  Thebens  Kultus  und  Priesterschaft  so- 
wie deutliche  Vorliebe  für  Unterägypten  veranlassten  den  willens- 
starken Pharaoh,  seine  prunkende  Stadt  zu  verlassen.  Aus  der 
Gegend,  die  heute  von  dem  geringen  Dorfe  Tell-el-Amarna  ein- 
genommen wird,  zauberte  sein  Geist  eine  Residenz,  die  an  Schön- 
heit, wenn  auch  noch  nicht  an  Größe  eine  eigenartige  Stellung  in 
der  Entwicklung  des  Städtebaus  einnimmt.  Achet-Aton,  „Horizont 
des  Aton"  ist,  so  viel  uns  bekannt,  die  älteste  Stadt,  die  nach 
den  Plänen  eines  künstlerisch  feinfühligen  Kopfes  entworfen 
wurde.  Breasted  nennt  die  Schöpfung  wundervoll  und  betont, 
dass  sie  ganz  den  Stempel  der  Persönlichkeit  ihres  königlichen 
Bauherrn  trage.  Der  königliche  Oberbildhauer  Bek  rühmt  sich, 
von  seiner  Majestät  selbst  unterrichtet  zu  sein.  Ein  Bewohner 
zollt  der  Stadt  das  Lob:  „Sie  ist  schön  und  lieblich;  wenn  man 
sie  sieht,  ist  sie  wie  ein  Lichstrahl  des  Himmels".  Die  reichen, 
und  doch  einfachen  Paläste  lagen  in  kunstvoll  angelegten  Gärten 
Was  der  verwöhnte  Sinn  des  allmächtigen  Pharaoh  ausdenken 
konnte,  die  Stadt  seines  Gottes  zu  zieren,  wurde  aufgeboten. 

Hausbau,  Kunstgewerbe  und  bildende  Kunst  erlebten  nun 
eine  Umwälzung,  in  gewissem  Sinne  darf  man  von  einer  Re- 
naissance   reden,    sofern    alte    Typen    wieder    erneuert    werden 
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In  einer  anderem  Hinsicht  jedoch  ist  eine  Neuschöpfung  zu  kon- 
statieren. Es  scheint  mir  verkehrt,  mit  dem  Worte  Realismus 
den  Charakter  der  Änderung  zureichend  ausdrücken  zu  wollen 
und  das  künstlerische  Werk  Amenhoteps  nur  als  Fortsetzung  der 
Bemühungen  seines  Vaters  zu  beurteilen.  Die  archaischen,  oft 
dickbäuchigen  Menschen  mit  Zuckerhutköpfen  entsprechen  gewiss 
nicht  der  Wirklichkeit.  Das  Neue  liegt  vielmehr,  wie  mir  scheint, 
in  der  Beseelung  der  Gegenstände.  Mit  Liebe  versenkt  sich  der 
jugendliche  Mäcen  in  das  Leben  und  Treiben  aller  Geschöpfe 
und  gibt  ihnen  in  der  Kunst,  was  ihnen  in  der  Wirklichkeit  zu- 
kommt. Auf  die  Beseelung  kam  es  ihm  an.  Die  Seele  der  Tiere, 
Pflanzen  und  Menschen,  ihr  Lieben  und  Leben  wiederzuspiegeln 
scheint  ihm  die  Aufgabe  der  Kunst;  ihre  Harmonie  mit  dem  We- 
sen der  Weit,  mit  der  ewigen  Liebe,  will  er  überall  finden.  Dazu 
gehört  freilich,  dass  die  wirklichen  Formen  und  Bewegungen  her- 
vortreten müssen,  das  Springen  der  Tiere,  das  Geberdenspiel  der 
Hände,  der  Ausdruck  eines  Kindergesichts,  die  Haltung  des  Königs. 

Einzig  die  Menschen  bilden  in  gewisser  Hinsicht  eine  Ausnahme, 
indem  sie  zum  Teil  nach  dem  Äußeren  des  Königs  oder  alten 
Vorbildern  stilisiert  zu  sein  scheinen.  Dafür  weisen  aber  gerade 
sie  in  anderer  Richtung  den  stärksten  Fortschritt  auf.  Zum  ersten- 
mal lässt  sich  ein  Pharaoh  als  reinen  Menschen  abbilden.  Mutter, 
Gattin  und  Töchter  erhebt  er  zum  gleichen  Range.  Von  keinem 
Großen  des  Altertums  sind  so  anmutige  und  innige  Familien- 
bilder überliefert.  Hier  riecht  er,  lässig  auf  einen  Stab  gestützt, 
an  einem  Blumenstrauß,  den  ihm  die  Königin  vorhält;  dort  sitzt 
er  neben  ihr,  seine   Hand   mit  der  ihrigen  traulich  verschlungen. 

Auf  einem  Relief  tritt  uns  ein  reizendes  Familienidyll  ent- 
gegen: die  Eltern  sitzen  einander  gegenüber.  Der  Vater  hält  ein 
Töchterchen  auf  dem  Arm  und  küsst  es.  Ein  anderes  plaudert 
auf  der  Mutter  Schoß  und  deutet  auf  den  Vater,  indes  ein  drit- 
tes die  Mutter  neckisch  und  schmeichelnd  an  der  Krone  zupft. 
Und  über  allem  leuchtet  die  Sonne.  Es  war  eine  unerhörte  Kühn- 
heit, den  bisherigen  Gott  so  menschlich  zu  malen.  Der  Porträ- 
tierte selbst  muss  es  befohlen  haben. 

Aber  es  entsprach  seinem  Wesen.  Bei  jeder  Gelegenheit 
ehrte  er  Mutter  und  Gattin,  wie  keiner  zuvor.  Wiewohl  ihm 
nur   Töchter,    ihrer   sieben    im    ganzen,    geboren    wurden,     ob- 
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wohl   sein   Volk  des  männlichen  Thronerben  dringend  bedurfte, 

wählte  er  im  Gegensatz  zu  seinem  Vater  keine  zweite  Gemahlin. 

Wie  unägyptisch  sein  ganzes  Verhalten  war,  zeigt  der  Vergleich 

mit    einem  berühmten  Gedicht,   das  Amenemhet  1.  (2000 — 1970) 

seinem  Sohne  hinterließ.  Es  lautet: 

Mein  Sohn,  höre  auf  das,  was  ich  dir  sage. 

Damit  du  König  seiest  auf  Erden, 

Damit  du  die  Länder  beherrschest 

Und  das  Gute  mehrest: 

Verhärte  dein  Herz  gegen  alle  Untertanen ! 

Das  Volk  gibt  acht  auf  den,  der  es  in  Schrecken  hält. 

Nahe  dich  ihnen  nicht  allein  ! 

Lass  deinem  Herzen  keinen  Bruder  lieb  werden. 

Kenne  keinen  Freund 

Und  mach'  dir  keinen  Vertrauten, 

Es  ist  nichts  vollkommenes  dabei !  (Erman) 

Genau  das  Gegenteil  dieser  Räte  des  verbitterten  Monarchen 
tat  Amenhotep  iV.  Sein  Glaube  an  die  Liebe  war  ein  Wagnis, 
aber  er  war  ihm  eine  Notwendigkeit. 

Die  Gattin  nennt  er  bei  feierlichen  Anlässen  „Herrin  seines 
Glückes".  Er  gewährt  ihr,  so  viel  wir  wahrnehmen,  keinen  Ein- 
fluss  auf  seine  Regierungsgeschäfte  und  auf  den  Ausbau  seines 
geistigen  Besitzes,  aber  nur  darum,  weil  sie  ihn  offenbar  nicht 
begehrte.  Die  vielen  lebendigen  Darstellungen  seines  häuslichen  Krei- 
ses reden  laut  genug  von  der  hohen  Verehrung  und  Dankbar- 
keit, die  er  seinem  Weibe  entgegenbrachte.  Ihr  fester  Glaube  an 
ihn  muss  ihm  wohigetan  haben,  als  selbst  die  vermeintlich  Ge- 
treuen an  ihm  irre  wurden.  Auch  die  Liebe  zu  den  Töchtern 
kommt  fortwährend  zum  Ausdruck. 

Als  Mensch  zeigte  sich  der  junge  Pharaoh  auch  seinem  Volke. 
Er  verzichtete  auf  das  Tabu,  mit  dem  die  Vorfahren  sich  umge- 
ben hatten.  Zum  einfachen  Volke  ließ  er  sich  hernieder,  aus  ihm 
wählte  er  seine  höchsten  Beamten.  Doch  behielt  er  manche  Züge 
des  überlieferten  Zeremoniells  bei. 

Amenhotep  ist  ein  zu  tiefer  Denker,  als  dass  er  Schönheit 
und  Liebe  vom  Weltganzen  und  seinem  Wesensgrund  ablösen 
könnte.  Er  muss  den  unermesslichen  Reichtum,  den  er  vorfindet 
und  neu  schafft,  auf  den  allwaltenden  Aton  beziehen,  um  ihn  in 
seiner  vollen  Bedeutung  zu  verstehen.  Durch  diese  Zugehörig- 
keit zum  Schöpfergott  wird  ihm  das  Kleinste  groß.  Die  nach  un- 
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endlicher  Liebe  dürstende,  von  der  Sehnsucht  nach  makelloser 
Schönheit  gezogene  Seele  des  edlen  Herrschers  sucht  und  findet 
erst  in  tiefer  Frömmigkeit  ihre  Ruhe.  Prachtvolle,  wohl  von 
keinem  Zeitgenossen  verstandene  Hymnen  drücken  die  beseli- 
gende Gotteserkenntnis  und  Qottesgemeinschaft  aus.  Der  schönste 
von  ihnen,  allen  bisherigen  Gesängen  an  Reinheit  der  Sprache 
und  Hoheit  des  Inhaltes  weit  überlegen,  lautet  in  der  Übersetzung 
Rankes  aus  Breasteds  Werk: 

Dein  Aufleuchten  ist  schön  am  Rande  des  Himmels, 

Du  lebendiger  Aton,  der  zuerst  lebte! 

Wenn  du  dich  erhebst  am  östlichen  Rande  des  Himmels, 

So  erfüllst  du  jedes  Land  mit  deiner  Schönheit. 

Denn  du  bist  schön,  groß  und  funkelnd,  du  bist  hoch  über  der  Erde; 

Deine  Strahlen  umarmen  die  Länder,  ja  alles,  was  du  gemacht  hast. 

Du  bist  Re,  und  du  hast  sie  alle  gefangen  genommen; 

Du  fesselst  sie  durch  deine  Liebe. 

Obwohl  du  fern  bist,  sind  deine  Strahlen  doch  auf  Erden, 

Obwohl  du  hoch  droben  bist,  sind  deine  Fußstapfen  der  Tag! 

Wenn  du  untergehst  am  westlichen  Rande  des  Himmels, 

So  liegt  die  Welt  im  Dunkeln,  als  wäre  sie  tot. 

Sie  schlafen  in  ihren  Kammern, 

Ihre  Häupter  sind  verhüllt, 

Ihre  Nasen  sind  verstopft,  und  keiner  sieht  den  andern. 

Gestohlen  wird  alle  Habe,  die  unter  ihren  Häuptern  liegt. 

Ohne  dass  sie  es  wissen. 

Jeder  Löwe  kommt  aus  seiner  Höhle, 

Alle  Schlangen  stechen. 

Dunkel  herrscht,  es  schweigt  die  Welt; 

Denn  der  sie  schuf,  ist  am  Himmelsrand  zur  Ruhe  gegangen. 

Hell  ist  die  Erde, 

Wenn  du  aufgehst  am  Himmelsrand, 

Wenn  du  als  Aton  bei  Tage  scheinst; 

Das  Dunkel  wird  verbannt, 

Wenn  du  deine  Strahlen  aussendest; 

Die  beiden  Länder  (Unter-  und  Oberägypten)  feiern  täglich  ein  Fest, 

Wachend  und  auf  ihren  Füßen  stehend, 

Denn  du  hast  sie  aufgerichtet. 

Sie  waschen  sich  und  nehmen  ihre  Kleider; 

Ihre  Arme  erheben  sich  in  Anbetung,  wenn  du  erscheinst. 

Alle  Menschen  tun  ihre  Arbeit. 

Alles  Vieh  ist  zufrieden  mit  seiner  Weide, 

Alle  Bäume  und  Pflanzen  blühen. 

Die  Vögel  flattern  über  ihren  Sümpfen, 

Und  ihre  Flügel  erheben  sich  in  Anbetung  zu  dir. 

Alle  Schafe  hüpfen  auf  ihren  Füßen, 
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Alle  Vögel,  alles,  was  flattert, 

Sie  leben,  wenn  du  über  ihnen  aufgegangen  bist. 

Die  Schiffe  fahren  stromauf  und  stromab, 
Jede  Straße  ist  offen,  weil  du  leuchtest. 
Die  Fische  im  Strom  schwimmen  vor  dir, 
Und  deine  Strahlen  sind  mitten  im  großen  Meer. 

Du  bist  es,  der  den  Knaben  in  den  Frauen  schafft, 

Der  den  Samen  in  den  Männern  gemacht  hat, 

Der  dem  Sohn  Leben  gibt  im  Leibe  der  Mutter, 

Der  ihn  beruhigt,  damit  er  nicht  weine. 

Du  Amme  im  Mutterleibe. 

Der  Atem  gibt,  um  alles  zu  beleben,  was  er  gemacht  hat! 

Kommt  er  heraus  am  Tage  seiner  Geburt, 

So  öffnest  du  seinen  Mund  zum  Reden, 

Du  schaffst  ihm,  wessen  er  bedarf. 

Das  Küchlein  piept  schon  in  der  Schale, 
Du  gibst  ihm  Atem  darin,  um  es  zu  beleben. 
Wenn  du  es  vollkommen  gemacht  hast, 
So  dass  es  die  Schale  durchbrechen  kann, 
So  kommt  es  heraus  aus  dem  Ei, 
Um  zu  piepen,  so  viel  es  kann  ; 
Es  läuft  herum  auf  seinen  Füßen, 
Wenn  es  aus  dem  Ei  herauskommt. 

Wie  mannigfaltig  sind  alle  deine  Werke! 

Sie  sind  vor  uns  verborgen! 

O  du  einziger  Gott,  dessen  Macht  kein  andrer  hat. 

Du  schufst  die  Erde  nach  deinem  Begehren, 

Während  du  allein  warst: 

Menschen,  alles  Vieh,  groß  und  klein. 

Alles,  was  auf  der  Erde  ist, 

Was  einhergeht  auf  seinen  Füßen; 

Alles,  was  hoch  droben  ist. 

Was  mit  seinen  Flügeln  fliegt. 

Die  Länder  Syrien  und  Nubien 

Und  das  Land  Ägypten  ; 

Du  setztest  jedermann  an  seinen  Platz 

Und  gibst  ihnen,  was  sie  bedürfen. 

Ein  jeder  hat  seinen  Besitz, 

Und  ihre  Tage  sind  gezählt, 

Ihre  Zungen  reden  mancherlei  Sprache, 

Auch  ihre  Gestalt  und  Farbe  sind  verschieden, 

Ja,  du  unterscheidest  die  Menschen. 

Du  schufst  den  Nil  in  der  Unterwelt, 

Du  führtest  ihn  herauf  nach  deinem  Belieben, 

Um  die  Menschen  am  Leben  zu  erhalten. 

Wie  du  sie  dir  gemacht  hast, 

Du,  ihrer  aller  Herr! 
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Du  Tagessonne,  du  Furcht  jedes  fernen  Landes, 

Du  schaffst  auch  ihr  Leben. 

Du  hast  einen  Nil  an  den  Himmel  gesetzt,  damit  er  für  sie  herabfalle. 

Und  Wellen  schlage  auf  den  Bergen,  wie  das  Meer, 

Und  ihre  Felder  bewässere  in  ihren  Stätten. 

Wie  herrlich  sind  deine  Pläne,  du  Herr  der  Ewigkeit! 

Der  Nil  am  Himmel  ist  für  die  Fremdländer 

Und  für  das  Wild  der  Wüste,  das  auf  den  Füßen  geht; 

Der  wirkliche  Nil  aber  quillt  aus  der  Unterwelt  hervor  für  Ägypten, 

So  ernähren  deine  Strahlen  jeden  Garten, 

Wenn  du  dich  erhebst,  so  leben  sie  und  wachsen  für  dich. 

Du  machtest  die  Jahreszeiten,  um  alle  deine  Werke  zu  schaffen, 

Den  Winter,  um  sie  zu  kühlen. 

Und  ebenso  auch  die  Hitze  (des  Sommers). 

Du  hast  den  fernen  Himmel  gemacht,  um  an  ihm  aufzugehen, 

Um  alles  zu  schauen,  was  du  gemacht  hast. 

Während  du  allein  warst, 

Erstrahlend  in  deiner  Gestalt  als  lebendiger  Aton, 

Aufdämmernd,  strahlend,  dich  entfernend  und  wiederkehrend. 

Du  hast  Millionen  Gestalten  gemacht  aus  dir  allein. 

In  Städten,  Dörfern  und  Ansiedlungen, 

Auf  der  Landstraße  und  am  Fluss. 

Alle  Augen  sehen  dich  vor  sich, 

Wenn  du  die  Tagessonne  über  der  Erde  bist. 

Du  bist  in  meinem  Herzen, 

Und  kein  andrer  ist,  der  dich  kennt. 

Außer  deinem  Sohne  Echnaton. 

Du  hast  ihn  eingeweiht  in  deine  Pläne 

Und  in  deine  Kraft. 

Die  Welt  ist  in  deiner  Hand, 

Wie  du  sie  gemacht  hast. 

Wenn  du  aufgegangen  bist,  so  leben  die  Menschen, 

Gehst  du  unter,  so  sterben  sie. 

Denn  du  selbst  bist  die  Lebenszeit, 

Und  man  lebt  durch  dich  I 

Alle  Augen  schauen  auf  deine  Schönheit, 

Bis  du  untergehst. 

Alle  Arbeit  wird  bei  Seite  gelegt. 

Wenn  du  im  Westen  untergehst. 

Wenn  du  dich  erhebst,  so  werden  sie  gemacht. 

Zu  wachsen  für  den  König. 

Seit  du  die  Erde  gründetest. 

Hast  du  sie  aufgerichtet  für  deinen  Sohn, 

Der  aus  dir  selbst  hervorging, 

Den  König,  der  von  der  Wahrheit  lebt. 

Den  Herrn  der  beiden  Länder  Nefer-cheperu-Re,  Ua-en-Re, 

Den  Sohn  des  Re,  der  von  der  Wahrheit  lebt, 

Den  Herrn  der  Kronen,  Echnaton,  dessen  Leben  lang  ist; 
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Und  für  die  große,  königliche  Gemahlin,  die  von  ihm  geliebte. 
Die  Herrin  beider  Länder,  Nefer-nefru-Aton, 
Die  lebt  und  blüht  für  immer  und  ewig. 

Wir  enthalten  uns  der  ästhetischen  Analyse  dieses  gewaltigen 
Liedes,  das  so  deutlich  den  Stempel  einer  hochbegabten  und 
eigenartigen  dichterischen  Persönlichkeit  trägt.  Keiner  in  des  Königs 
Umgebung  hätte  von  sich  aus  so  empfunden,  in  keinem  waren 
so  ungewöhnliche  religiöse  Kräfte  vorhanden.  Uns  beschäftigt 
hier  vor  allem  der  Frömmigkeitsgehalt  dieses  Gesanges  und  an- 
derer Lieder  des  selben  Propheten. 

Ein  erhabener  Monotheismus  tritt  uns  hier  zum  erstenmal 
in  der  Weltgeschichte  entgegen  i).  Aton  erscheint  als  allwaltender 
Schöpfer  und  Erhalter,  dessen  Herrlichkeit  aus  dem  Großen  und 
Kleinen  hervorleuchtet.  Man  mag  zugeben,  dass  eine  spekulativ 
ausgebildete  Theologie  nicht  vorliegt,  aber  man  muss  sofort  hin- 
zufügen, dass  die  religiösen  Intuitionen  des  Psalmes  weit  mehr 
sind  als  Metaphysik.  Falsch  wäre  die  Behauptung,  Aton  sei  ein- 
fach die  Sonnenscheibe,  Amenhotep  sei  kein  Monotheist,  weil  ein 
Sonnengott  nicht  über  die  Natur  erhaben  sei.  Aton  ist  von  der 
Sonne  als  physischer  Erscheinung  deutlich  unterschieden,  wenn 
nicht  räumlich-real,  so  doch  begrifflich.  Der  Molekülhaufe  „Sonne" 
könnte  doch  nicht  so  enthusiastisch  als  Liebe  und  liebend  ge- 
priesen werden.  Schon  die  in  andern  Urkunden  vorkommende 
Bezeichnung  der  Gottheit  als  eines  „Herrn  des  Aton"  oder  als 
des  liebenden  Vaters  oder  der  Mutter  alles  dessen,  was  er  ge- 
macht hat,  sollte  vor  der  Verwechslung  von  Symbol  und  Sache 
bewahren.  Aton  ist  die  Macht,  welche  die  Sonne  schuf,  das 
formlose  Sein,  der  intelligente  Keim,  die  Lebenskraft,  welche  Zeit 
und  Raum  durchdringt.  Mag  es  diesem  Gottbegriff  an  philo- 
sophischer Schärfe  fehlen,  so  verdient  doch  der  religiöse  Prag- 
matismus des  genialen  Religionsstifters  hohe  Bewunderung.  Welche 
Plattheit  wäre  es,  von   einem   Propheten   und  Dichter  Theologie 

zu  erwarten  I 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  OSCAR  PFISTER 
DDD 

1)  Wenn  Wiedemann  den  „exklusiveren  Monotheismus"  Amenhoteps 
leugnet  (vgl.  Archiv  für  Religionswissenschaft,  Bd.  XVII,  1914,  S.  201),  so 
hat  er  ohne  Zweifel  recht.  Allein  Christentum,  Islam,  Brahmanismus  und 
Taoismus  durchbrachen  meistens  den  strengeren  Monotheismus  durch 
Geister-,  Engel-  und  Heiligenglauben.  Dennoch  nennen  wir  sie  monotheistisch. 
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PAUL  HEYSE 

Vergangenes  taucht  auf,  indem  ich  über  den  jüngst  84-jährig 
in  München  verstorbenen  Paul  Heyse  ein  Wort  zu  sagen  mich 
anschicke.  Ich  denke  an  mein  erstes  Zusammentreffen  mit  seinem 
Namen  in  einem  Buche,  das  Ende  der  1870er  Jahre  erschienen 
ist  und  das  mir  als  Gymnasiasten  in  die  Hand  gefallen  war.  Studien 
und  Studienköpfe  aus  der  neuern  und  neuesten  Literaturgeschichte 
lautete  sein  Titel;  der  Verfasser  war  Theobald  Ziegler,  damals 
noch,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  in  der  Schweiz,  jetzt  bekannt- 
lich seit  langem  philosophischer  Lehrer  in  Straßburg,  ein  braver 
Ethiker,  dem  es  heute  beim  Christentum  wohler  ist  als  bei  Nietzsche. 
Nun,  in  dieser  Essaysammlung  stand  auch  eine  Auseinandersetzung 
mit  Heyses  Kindern  der  Welt  und  Im  Paradies,  den  beiden  großen 
Romanen  aus  den  siebziger  Jahren.  Man  erfuhr  da,  was  für  eine 
freie  Welt-  und  Lebensanschauung  in  diesen  Romanen  zum  Aus- 
druck kam ;  wie  die  Helden  dieser  Bücher  sich  durchaus  nicht  an 
irgend  welche  Dogmen  in  Religion  und  Moral  gebunden  wissen; 
wie  sie  im  Bewusstsein  ihrer  Kraft  und  ihrer  Schuld  zu  ihrem 
freien  Menschentum,  zu  ihrer  durch  die  Naturanlage  bedingten 
Menschlichkeit  stehen  und  von  aller  Theologie  und  Teleologie 
nichts  wissen  wollen.  Und,  irre  ich  nicht  —  denn  lang,  lang  ist's 
her,  seit  jener  Lektüre  — ,  so  waren  die  beiden  Romane  gewisser- 
maßen als  der  dichterische  Niederschlag  der  von  D.  Fr.  Strauß 
im  Alten  und  neuen  Glauben  vorgetragenen  Anschauungen  ein- 
gewertet,  das  heißt  als  eine  Zustimmung  zu  jener  Absage  an  das 
Christentum,  zu  jener  Proklamierung  einer  mit  dem  Diesseits  sich 
begnügenden  autonomen  Sittlichkeit. 

So  war  mir  Heyse,  bevor  ich  noch  eine  Zeile  von  ihm  ge- 
lesen hatte,  als  ein  freier,  modern  gerichteter  Geist  eindrücklich 
geworden;  als  Einer,  der  zu  den  seine  Zeit  bewegenden  Fragen 
mutig  Stellung  nahm  und  für  das  Neue  Partei  ergriff. 

Ich  entsinne  mich  dann  aus  spätem  Jahren,  da  ich  schon 
der  Journalistik  verfallen  war,  wie  Otto  Kraus,  der  in  den  Kon- 
servativen Monatsheften  die  Autoren  nach  Christlichkeit  und  Un- 
christlichkeit  in  Schafe  und  Böcke  schied,  seine  Broschüre  über 
Paul  Heyse  in  die  Welt  sandte:  ein  dringender  Warnungsruf,  der 
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die  UnSittlichkeit  dieses  Schriftstellers  dem  christlichen  Deutschland 
zum  Bewusstsein  bringen  sollte. 

Und  dann  kam  die  Zeit,  da  der  stürmisch  im  Zeichen  Zolas 
auf  den  Kampfplatz  stampfende  Naturalismus  in  Deutschland 
Heyse  auf  die  Proskriptionsliste  setzte  und  in  ihm  nur  den  Re- 
präsentanten einer  schwächlichen,  ängstlichen,  schönfärberischen, 
weitabgewandten  und  weltunkundigen  Kunst  sehen  wollte,  einen 
nachgebornen  Troubadour,  dem  die  schöne  Phrase  mehr  galt  als 
die  verite  vraie,  als  Einen,  der  unserer  Zeit  nichts  mehr  zu  sagen 
habe,  weil  er  sie  nicht  verstehe  in  seinem  weiblichen  Schön- 
heitskult. 

In  den  letzten  Dezennien  ist  es  still  um  Heyse  geworden. 
Weder  für  noch  wider  ihn  regte  man  sich  mehr  auf.  Seine  neuen 
Novellenbände  wurden  ehrenvoll  registriert  oder  totgeschwiegen. 
Und  an  seinem  Grabe,  im  Waldfriedhof  in  München,  hielt  die 
herzlich  nichtssagende  Trauerrede  —  Ludwig  Fulda. 


in  einem  Brief  vom  24.  Dez.  1849  erwähnt  Jakob  Burck- 
hardt  einen  Besuch  des  jungen  Paul  Heyse,  den  er  im  Hause 
Franz  Kuglers  in  Berlin  kennen  gelernt  hatte,  in  seinem  „Stübchen" 
überm  Rhein  in  Basel,  und  er  findet  für  ihn  die  Bezeichnung: 
„dieser  gänzlich  wohlerzogene  Göttersohn".  In  dem  dünnen, 
1849  anonym  erschienenen  Gedichtbändchen  Ferien  findet  sich 
ein  Gedicht  Burckhardts,  betitelt  „An  einen  Dichter  (1848)";  da 
beginnt  die  zweite  Strophe  mit  den  Versen:  „Du  entsage!  gib  dein 
Sinnen  Ganz  dem  Schönen;  bettelarm,  Doch  im  Herzen  göttlich 
warm.  Zieh  getrosten  Muts  von  hinnen".  An  Heyse  waren  diese 
Strophen  gerichtet,  und  die  zitierten  Verse  hat  Heyse  mit  seiner 
zierlichen  Handschrift  unter  sein  Porträt  geschrieben,  das  er  zu 
jener  Zeit  an  Burckhardt  gesandt  hat.  Man  könnte  die  Mahnung: 
„Gib  dein  Sinnen  ganz  dem  Schönen"  als  Motto  über  die  Dich- 
tung Paul  Heyses  setzen.  Er  ist  ein  Diener  der  Schönheit  ge- 
wesen. In  einem  Kreis,  in  dem  die  Pflege  des  Ästhetischen  als  ein 
Wertvollstes  galt,  ist  er  groß  geworden.  Die  weiche,  runde  Linie, 
das  Harmonische,  in  sich  Befriedigte,  der  Wohllaut:  das  v/aren 
die  Götter,  zu  denen  man  im  Bereich  künstlerischen  Schaffens 
betete.     Geibei   trat   als  dichterischer  Hohepriester  früh  schon  in 
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den  Gesichtskreis  Heyses  und  hat  den  tiefsten  Eindruck  auf  ihn 
gemacht.  Und  es  ist  dann  nur  folgerichtig  gewesen,  dass  für  Heyse, 
den  Schwiegersohn  Franz  Kuglers,  dem  Jakob  Burckhardt  den 
Cicerone  gewidmet  hat  und  in  dessen  Haus  itah'enischer  Gesang 
mit  Begeisterung  gepflegt  wurde,  Italien  eine  zweite  Heimat  geworden 
ist.  Romanische  Philologie  hatte  Heyse  eine  Zeitlang  getrieben ; 
wie  seinen  Studien  im  Vatikan  ein  päpstliches  Halt  geboten  wurde, 
hat  er  in  seinen  Lebenserinnerungen  und  vorher  in  der  geist- 
reichen Epistel  an  Otto  Ribbeck,  seinen  philologischen  Freund, 
geschildert;  bedauert  hat  er  es  nie,  dass  er  nicht  in  die  Wissen- 
schaft vom  Worte  hineinkam,  der  sein  Vater  und  Großvater  ge- 
dient hatten,  wie  auch  sein  seltsamer  Oheim  Theodor,  der  Gräzist, 
den  Italien  gar  nicht  mehr  losließ,  der  aber  in  seiner  klassischen 
Catull-Übersetzung  bewies,  dass  er  ob  der  Philologie  die  Dicht- 
kunst nicht  aus  dem  Auge  verloren  hatte.  Aber  genugsam  in  der 
romanischen  Sprachwelt  hatte  sich  Paul  Heyse  doch  umgetan,  um 
in  ihr  wie  in  einem  zweiten  Idiom  zu  leben.  Das  gilt  vor  allem 
vom  Italienischen.  Es  sei  hier  mit  allem  Nachdruck  ausgespro- 
chen: wenn  von  den  selbständigen  Dichtungen  Heyses  nur  Weni- 
ges wohl  unvergessen  bleiben  wird :  was  er  auf  dem  Gebiet  der 
Verdeutschung  italienischer  Dichtungen  geleistet  hat,  das  bleibt  ein 
unvergänglicher  Ruhmestitel  Heyses.  Die  Nachbildung  italienischer 
Volksgesänge  ist  ihm  ebenso  wundervoll  gelungen  wie  die  Über- 
tragung der  gedanken-  und  gefühlsmächtigen  Dichtung  Leopardis, 
und  aus  der  neueren  Lyrik  Italiens  hat  er  Dichter  wie  Zendrini, 
Carducci,  Stecchetti,  Pascarella,  Ada  Negri  in  ausgewählten  Pro- 
ben den  deutschen  Literaturfreunden  nahegebracht  und  sich  so  den 
herrlichen  Ruhm  eines  Vermittlers  italienischer  Dichtkunst  er- 
worben. 

Und  es  darf  wohl  im  Vorbeigehen  bemerkt  werden,  dass  das 
Regno  d'Italla  keinen  wärmern  Freund  besaß  als  Heyse.  Nie  hat 
er  wehmütig-romantisch  dem  päpstlichen  Rom  nachgetrauert.  Es 
sei  etwa  hingewiesen  —  aus  jenem  schon  zitierten  Briefe  an  Rib- 
beck in  den  Versen  aus  Italien  —  auf  die  prachtvolle  Schilde- 
rung der  Bestattung  Victor  Emanuels,  wo  der  Dichter  aus  seiner 
antipäpstlichen  Gesinnung  kein  Hehl  macht:  „und  ich  fühlte  den 
Puls  des  Heute  kraftvoll  Durch  die  menschengeschwellten  Gassen- 
adern   Der  ergreiseten  Weltenherrin    pochen.   Höher  wahrlich  als 

118 


einst,  da  Pio  nono,  Auf  dem  Sessel  herumgetragen,  schläfrig  In 
das  kniende  Volk  den  Segen  nickte,  weihrauchwolkenumqualmtt 
von  Pfauenwedeln,  Einem  Dalai-Lama  gleich,  umfächelt." 

Noch  Eins:  unter  den  Künstlern  seiner  Zeit  hat  Heyse  kaum 
einen  so  verehrt  wie  unsern  Arnold  Böcklin,  dem  ja  auch  Italien 
der  heilige  Quell  seiner  Kunst  geworden  ist.  „Und  ob  sie  deine 
Zirkel  wollten  stören,  Dich  meisternd  locken  aus  dir  selbst  her- 
aus. Du  lerntest  früh,  dir  schweigend  angehören"  heißt  es  in  dem 
wunderschönen  Terzinenbrief  an  Böcklin,  vom  20.  Dezember  1877 
aus  Rom  (ebenfalls  in  den   Versen  aus  Italien). 

Die  klassische  italienische  Novellistik  ist  Heyse  eine  Lehr- 
meisterin geworden.  Aus  der  berühmten  Boccaccio-Novelle  vom 
Falken,  die  ja  auch  Goethe  einst  stark  beschäftigte,  hat  er  eine 
eigentliche  Ästhetik  der  Novelle  destilliert:  „die  starke  deutliche 
Silhouette,  deren  Umriss,  in  wenigen  Worten  vorgetragen,  schon 
einen  charakteristischen  Eindruck  macht",  schien  ihm  das  Ent- 
scheidende. Die  in  Sorrent  und  Capri  spielende  L'Arrabiata  steht 
an  der  Spitze  der  Heyseschen  Novellistik.  Georg  Brandes,  dem 
Heyse  nachgerühmt  hat,  dass  er  zuerst  ihn  mit  richtigem  Ver- 
ständnis gewürdigt  habe,  bemerkt  in  seinem  großen  Essay  über 
Heyse  (von  1875):  „Niemand  außer  dem  Maler  Leopold  Robert, 
an  den  einige  von  Heyses  itahenischen  Arbeiten  erinnern,  hat 
meines  Wissens  einen  so  bewussten  Stil  in  der  Zeichnung  von 
Bauern  und  Fischern  an  den  Tag  gelegt."  Die  Parallele  lässt  sich 
hören.  Nur  wird  man  gleich  beifügen  müssen:  gerade  dieses  Sti- 
lisierte der  Robertschen  Kunst,  diese  verschönernde  Korrektur  der 
Natur  macht  uns  heute  seine  italienischen  Campagnolenbüder  so 
ungenießbar.  Und  dann:  das  Kolorit  Roberts  lässt  uns  gleichfalls 
heute  völlig  kalt.  Und  nun  sehe  man,  ob  nicht  auch  das  italie- 
nische Kolorit  von  Heyses  L'Arrab lata -t^oveWt  uns  heute  un- 
gemein blass  und  kühl  und  konventionell  vorkommt. 

Schließlich  ist  gerade  dieses  Stilisieren,  dieses  ewige  Run- 
den der  Linien  im  ganzen  Vortrag,  dieses  Abschwächen  des  un- 
bedingt Charakteristischen,  dieses  leicht  spielerische,  nicht  in  letzte 
Tiefen  hinabführende,  nicht  auf  die  schärfste,  prägnanteste,  lebens- 
vollste Form  abzielende  Verfahren  in  der  Dichtkunst  Heyses  das, 
was  ihn  unserm  heutigen  Empfinden  immer  stärker  entfremdet 
hat.  Der,  den  er  den  Shakespeare  der  Novelle  genannt  hat,  zum 
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höchst  zweifelhaften  Vergnügen  Gottfried  Keilers:  er  braucht 
nur  genannt  zu  werden,  um  das  l^lar  zu  machen,  was  Heyse 
fehlt.  In  denselben  1850er  Jahren,  da  die  ersten  Novellen  Heyses 
hervortraten,  waren  schon,  abgesehen  vom  Grünen  Heinrich  die 
ersten  Seldwyler-Novellen  erschienen,  darunter  auch  Romeo  und 
Julia,  welche  ja  eben  Heyse  zu  jenem  Ausspruch  veranlasste.  Da- 
mals hat  Heyses  Ruhm  den  Kellers  verdunkelt.  Im  Juni  1854 
schrieb  Keller  an  Hettner:  „Wenn  der  arme  Heyse  nur  bald 
aus  der  unglücklichen  Konstellation  zwischen  den  beiden  Süß- 
wasserfischen Kugler  und  Geibel,  über  welcher  der  König  von 
Bayern  schwebt,  herauskommt!  Wenn  etwas  Selbständiges  in 
ihm  steckt,  so  wird  und  muss  er  bald  über  die  Schnur  hauen." 
Hätte  Heyse  nur  recht  tüchtig  über  die  Schnur  gehauen!  Im 
Grunde  aber  blieb,  bei  aller  Breite,  die  sein  Talent  sich  ge- 
wann, wie  in  den  beiden  eingangs  genannten  großen  Romanen, 
bei  allem  ehrlichen  Streben,  aus  seiner  Zeit  und  ihren  geistigen 
Bedürfnissen  und  Kämpfen  heraus  zu  gestalten,  bei  aller  geistigen 
Freiheit,  die  der  über  die  vornehmste  Bildung  verfügende  Dich- 
ter sich  errungen  und  bewahrt  hat  bis  ans  Grab,  dem,  wie  dem 
Sarge  Storms  „der  Priester  fern  blieb",  —  im  Grunde  war  die 
Richtung  von  Heyses  Schaffen  doch  stets  orientiert  nach  einer 
ästhetischen  Anschauung,  die  die  Wirklichkeit  an  der  Schönheit 
als  ihrer  obersten  Instanz  misst,  anstatt  dass  sie  aus  der  Wirk- 
lichkeit heraus  die  wahre  Schönheit  gewinnt,  die  Schönheit  des 
innerlich  Wahren,  des  seelisch  Tiefen,  des  einzigartig  Charakter- 
vollen. 

Darum  ist  bei  all  den  ungezählten  Anläufen  zum  Drama  Heyse 
kein  Kernschuss  gelungen,  so  Schönes  im  Einzelnen  auch  sich 
finden  mag,  wie  etwa  in  einzelnen  realistisch  erstaunlich  sicher 
gezeichneten  Szenen  seines  Hans  Lange.  Und  die  Kostbarkeiten 
seiner  Lyrik  sind  gleichfalls  rasch  aufgereiht;  denn  so  wundervoll 
glatt  seine  Verse  fließen,  so  geistreich  sie  oft  fassettiert  sind,  so 
reich  und  rührend  die  Stimmungen  tönen:  in  tiefsten  Seelengrund 
taucht  sein  lyrisches  Empfinden  nur  äußerst  selten.  Das  dichte- 
rische Senkblei  war  nicht  schwer  genug. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DOO 
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THEATERKUNSTAUSSTELLUNG 

UND  RUSSISCHES  BALLETT.  Noch 
bis  Ende  dieses  Monats  dauert  die 
Thealerkunslausstellung  in  Zürich ; 
während  ihrer  Dauer,  am  letzten 
6.  April  konnte  man  im  Stadttheater 
das  russische  Ballett  sehen,  das  sie 
zum  Teil  ergänzte  und  erläuterte. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  im 
Kunstgewerbemuseum  ausgestellten 
Gegenstände  weist  darauf  hin,  dass 
man  heute  bei  der  Bühnenausstattung 
hauptsächlich  auf  Geschmack  aus- 
geht, und  das  ist  gewiss  ein  löbliches 
Bestreben.  All  die  zahllosen  Figurinen 
deutscher  und  anderer  Künstler,  all 
die  Bühnenbilder  zeigen  ganz  ent- 
schieden einen  feineren  Farbensinn, 
«inen  größern  Horror  vor  allem  Ab- 
gedroschenen und  Allzubilligen,  vor 
allem  im  Ausdruck  Falschen,  als  was 
man  noch  vor  einem  Dutzend  Jahren 
an  den  ersten  Bühnen  sah.  Und 
-dieses  Vermeiden  von  allem  Ge- 
schmacklosen, eine  Folge  des  allge- 
meinen verfeinerten  Lebensgenusses, 
ist  gewiss  sehr  anerkennenswert; 
aber  große  Kunst,  einen  Weg,  der 
über  uns  selbst  hinausführt,  bringt 
es  uns  keineswegs. 

Wie  die  Bühne  zu  so  hohen  Auf- 
gaben reif  werden  kann,  zeigen  uns 
nur  zwei  der  Aussteller,  der  Englän- 
der Edward  Gordon  Craig  und  der 
Schweizer  Adolphe  Appia,  die  beide 
noch  nie  so  ausgiebig  ihr  Werk  zeigten 
wie  in  Zürich.  Craig  war  Schauspieler 
und  Maler;  das  Studium  alter  und 
exotischer  Kunst  hat  ihn  zu  einem 
ehrlichen  Hass  gegen  allen  Realismus 
auf  dem  Theater  geführt.  Er  ersetzt 
Kulissen  und  Prospekte  durch  große 
kubische  Formen,  die  sich  über  den 
Bühnenrahmen  hinausentwickeln  und 
so  den  Eindruck  der  Größe  erzeugen. 
Stilisiert  wird  auch  der  Mensch,  und 
oft  scheint  es,  Craig  möchte  eigent- 
iich   lieber  Marionetten   als   Schau- 


spieler. Dass  er  deren  Mimik  durch 
die  Maske  ersetzt  haben  will,  wird 
mancher  unbesehen  ablehnen;  das 
Marionettentheater  bewies  aber,  dass 
ein  Mienenspiel  zu  starker  Wirkung 
überflüssig  ist,  und  bei  dem  russi- 
schen Ballett  Kleopatra  machte  mir 
jener  Priester  den  tiefsten  Eindruck, 
dessen  Züge  von  so  starrer  Größe 
waren,  dass  nicht  herauszubringen 
war,  ob  er  eine  Maske  trage  oder 
nicht.  Kein  Zweifel,  dass  von  der 
Schule  im  Teatro  Goldoni  in  Flo- 
renz, die  Craig  leitet,  große  Anre- 
gungen für  die  Bühnenform  der  Zu- 
kunft ausgehen  müssen. 

Appia  ist  auf  ganz  anderem  Wege 
zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen  ge- 
langt. Ihm  ist  die  Musik  und  die 
lebendige  Form  der  Darsteller  die 
Hauptsache.  Die  Musik  verlangt  eine 
minütlich  wechselnde  Stimmung  des 
Bildes,  was  nur  durch  Licht  bewerk- 
stelligt werden  kann;  das  Licht  kann 
aber  nur  auf  einfachen,  großen,  un- 
bemalten  Formen  wirken.  Und  die 
lebendige  Form  des  Darstellers 
kommt  nur  neben  dreidimensionalen 
Formen,  die  nichts  imitieren  und  keine 
falschen  Schatten  werfen,  zur  Gel- 
tung. Von  der  Inszenierung  von 
Wagneropern  ging  Appia  aus;  an 
den  rhythmisch  bewegten  Massen, 
die  ihm  die  Jaques-Dalcroze-Schule 
wies,  hat  er  sich  weiter  gebildet. 
Ein  starkes  musikalisches  Formge- 
fühl, das  alles  Zufällige  unterdrückt 
und  nur  das  Unerlässliche,  aber  die- 
ses ganz  und  in  vollendeter  Durch- 
bildung gibt,  hat  ihn  bei  seinen  Ar- 
beiten geleitet.  Trotz  ihres  großen 
Stiles  hat  seine  Kunst  mehr  Lebens- 
nähe als  jene  Gordon  Craigs,  und 
gerade  dadurch,  dass  sie  die  Oper 
in  die  Hand  nimmt,  wo  es  heute 
noch  am  schlimmsten  steht,  kann 
sie  viel  segensreicher  wirken. 

Das  russische  Ballett  gehört  nun 
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nicht  zur  Stilkunst  wie  die  Werke 
Craigs  und  Appias,  sondern  rein  zur 
Geschmacks-  und  Luxuskunst.  Auf 
diesem  Weg,  der  zu  keiner  Zukunft 
führt,  leistet  es  bedeutendes,  im  Bal- 
lett Kleopatra,  inhaltlich  einem  blö- 
den Filmdrama,  durch  die  kühnen 
Kostüme  von  Leon  Bakst  —  die 
griechischen  Tänzerinnen  mit  den 
dunkelroten  Mänteln  sind  mir  un- 
vergesslich  — ,  im  Schumannschen 
Carneval  durch  die  zierliche  Be- 
wegtheit anmutiger  Farben  und  For- 
men, die  wundervoll  dem  Geiste  der 
Musik  entsprach.  Vielleicht  wäre  der 
Eindruck  dieser  alten  Tanzkunst  be- 
deutender gewesen,  hätte  man  auch 
seine  eigentlichen  Sterne  erblickt: 
Nijinski,   Karsawina,    Pawlowna  .  .  . 

ALBERT  BAUR 

EUGENIE   GRANDET  ET  LES 

PRESAGES  A  GENEVE.  Apres  avoir 
sacrifie  au  theätre  contemporain  pa- 
risien  avec  VEmbuscade  et  le  Scan- 
dalß,  et  au  theätre  allemand  de  se- 
cond  ordre  avec  le  Procureur  Hal- 
lers, la  direction  de  la  Comedie  de 
Geneve  a  fait  ä  deux  ecrivains,  dont 
Tun  est  un  collaborateur  de  cette 
revue,  MM.  Henri  Moro  et  Georges 
Hoffmann,  I'honneur  de  sa  scene 
pour  deux  pieces  inedites,  Eugenie 
Grandel,  d'apres  Balzac,  et  les  Pre- 
sages. 

Je  ne  puis  revenir  ici  sur  la  grave 
question  de  l'adaptation  de  romans 
celebres  pour  la  scene.  Depuis  quel- 
ques annees  ce  genre  de  „dramati- 
sation"  a  pris  une  teile  place  dans 
le  theätre  contemporain,  que  d'ex- 
cellents  esprits  comme  M.  de  Monzie 
se  sont  demande  si  cela  ne  consti- 
tuait  pas  un  vrai  danger. 

11  reste  cependant  que  quelques- 
unes  de  ces  adaptations  sont  fort 
bonnes  et  qu'elles  fönt  honneur  ä 
leurs  auteurs. 


M.  Henri  Moro  qui  s'est  fait  un 
nom  dans  la  critique  et  le  roman,  a 
tente  une  Eugenie  Grandet  en  trois 
actes  qui  a  remporte  devant  le  pu- 
blic et  devant  la  critique  le  plus  flat- 
teur  des  succes. 

M.  Moro  n'a  point  songe  ä  s'em- 
parerdu  roman  tout  entier  et  ä  nous 
faire  assister  aux  nombreuses  peri- 
peties  de  l'histoire  douloureuse 
d'Eugenie  Grandet.  Suivant  en  cela 
l'exemple  d'Emile  Fahre  dans  la  Ra- 
bouilleuse,  M.  Moro  a  choisi  une 
Situation  du  roman  qu'il  a  traitee 
sous  sa  forme  dramatique.  11  a  du 
pour  cela  modifier  quelque  peu  le 
caractere  d'Eugenie  et  la  rendre 
moins  effacee  et  moins  passive. 

Au  Premier  acte  nous  assistons 
ä  une  soiree  Offerte  aux  notables 
de  Saumur,  les  Cruchot  de  Bon- 
fonds et  les  des  Grassins,  en  I'hon- 
neur de  la  fete  d'Eugenie.  Les  in- 
vites  fönt  assaut  de  prevenances 
pour  conquerir  le  vieil  avare  ...  et 
sa  fille  que  l'on  dit  riche  ä  millions. 
Mais  le  pere  Grandet  de  Saumur  a 
regu  chez  lui  son  neveu  Charles,  fils 
de  M.  Grandet  de  Paris,  commer- 
q:ant  enrichi  dans  les  fournitures  aux 
armees.  Les  invites  soup(;onnent 
Charles  d'etre  venu  en  epouseur. 
Aussi  bien,  dans  une  conversation, 
voyons  nous  se  dessiner  le  plan  du 
vieux  Grandet,  donner  sa  fille  au 
neveu  et  preter  la  dot  au  pere  qui 
a  besoin  d'argent.  A  la  fin  de  l'acte 
un  courrier  arrive,  envoye  par 
M.  Grandet  de  Paris,  et  qui  apporte 
une  lettre.  Les  invites  se  retirent 
intrigues  et  inquiets. 

Au  deuxieme  acte,  le  banquier 
des  Grassins  apprend  ä  Grandet  que 
son  frere  s'est  tue,  pousse  par  la 
faillite  de  son  agent  de  change.  La 
lettre  du  premier  acte  contenait  une 
demande  d'argent  et  l'avare  de  Sau- 
mur a  refuse.  Aussitöt  celui-ci  com- 
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bine  un  plan  magnifique.  li  fait  de- 
mander,  par  sa  fille,  une  procuration 
ä  son  neveu,  qui  n'entend  den  aux 
affaires  et  s'en  remet  ä  son  oncle. 
II  achetera  ä  bas  prix  les  creances 
et  fera  payer  les  debiteurs  de  Gran- 
det  de  Paris.  II  realisera  sur  cette 
faillite  deux  ou  trois  cent  mille 
livres  de  benefice.  Eugenie  devant  le 
desastre  sent  qu'eile  aime  son  Cou- 
sin et  I'avoue  ä  sa  mere.  Naivement 
eile  croit  ä  la  bonne  foi  de  son  pere. 
Au  dernier  acte,  Grandet,  en  pos- 
session  de  la  procuration,  Charge  des 
Grassins  d'agir  pour  lui  ä  Paris. 
Eugenie  donne  ä  Charles  son  petit 
tresor,  tresor  que  le  pere  Grandet 
controle  chaque  annee.  Charles  lui 
fait  cadeau  d'un  joli  medaillon  orne 
de  diamants  et  se  fiance  avec  eile. 
En  outre,  Charles  remet  au  pere 
Grandet  ses  bijoux  en  gage  d'une 
certaine  somme  dont  il  a  besoin. 
Charles  s'en  va  prendre  le  coche  et 
le  pere  Grandet  l'accompagne.  Pen- 
dant ce  temps,  la  domestique  Ma- 
non  remet  ä  Eugenie  une  lettre  que 
le  pere  Grandet  a  egaree.  C'est  la 
lettre  par  laquelle  Grandet  de  Paris 
demande  de  I'argent  ä  son  frere  de 
Saumur.  Eugenie  voit  clair  dans  le 
jeu  de  son  pere  et  le  juge.  Un  ins- 
tant apres,  sous  un  pretexte,  Gran- 
det demande  ä  voir  les  economies 
de  sa  fille.  Eugenie  declare  qu'eile 
n'a  plus  son  argent.  C'est  la  grande 
scene  de  la  piece.  Les  deux  anta- 
gonistes,  montes  au  paroxysme,  s'in- 
sultent  et  se  dechirent.  Le  pere 
Grandet  montre  ä  sa  fille  des  lettres 
adressees  ä  Charles  par  une  an- 
cienne  maitresse.  „Je  savais  tout, 
dit-elle,  je  l'aime.  Quant  ä  ses  let- 
tres, vous  les  avez  volees!  Voleur! 
Voleur  1" 

Et  la  piece  finit  sur  cette  scene, 
la  meilleure  sans  conteste,  de  la 
piece  de  M.  Moro. 


De  tous  les  personnages  de  Bal- 
zac, le  pere  Grandet  est  peut-etre 
le  plus  pousse,  le  plus  odieux,  le 
plus  caracteristique.  M.  Moro  l'a 
transporte  tel  quel  dans  sa  piece 
et  ä  la  lumiere  crue  de  la  rampe,  il 
apparait  sinistre.  Ainsi  que  j'ai  dit 
M.  Moro  a  modifie  quelque  peu  le 
caractere  d'Eugenie,  mais  les  com- 
parses  sont  restes  tels  que  les  a 
imagines  et  peints  Balzac. 

M.  Henri  Moro,  malgre  quelques 
longueurs  dans  le  premier  acte  et 
quelques  „trous"  dans  le  second,  a 
ecrit  une  piece  solide,  qui  est  ä  la 
fois  de  bonne  litterature  et  de  bon 
theätre. 


Avant  Eugenie  Grandet  venait 
une  petite  piece  en  un  acte  de 
M.  Georges  Hoffmann,  un  debutant, 
et  intitulee  Les  Presages.  M.  Hoff- 
mann a  eu  une  presse  excessive- 
ment  severe,  et  qu'il  ne  meritait  pas. 
Certes  son  petit  acte  manque  un 
peu  d'originalite,  et  l'on  y  per(;oit 
les  influences  contradictoires  de 
M.  de  Lorde,  l'auteur  favori  du 
Grand  Guignol  ä  Paris  et  de 
M.  Maeterlinck.  L'action  se  passe 
dans  une  vague  Russie,  neigeuse  et 
sans  lumiere. 

Une  jeune  fille  et  un  vieillard 
echangent  des  idees  sur  la  Mort, 
sans  cesse  presente  et  qui  se  mani- 
feste par  des  presages  qui  ne  trom- 
pent  point.  Justement,  ce  soir,  le 
vieillard  a  reconnu  des  presages.  La 
porte  s'ouvre.  Yegor  hagard  raconte 
qu'il  vient  de  tuer  Fedia  qui  embras- 
sait  Zina  sur  la  bouche.  Zina  se 
Jette  dans  les  bras  du  meurtrier  et 
lui  crie  qu'eile  l'aime,  qu'il  est  son 
maitre  et  qu'eile  l'admire.  Mais  le 
meurtrier  croit  voir  des  ombres  me- 
nagantes  autour  de  lui.  II  pousse  un 
cri.    A  ce  moment  quelqu'un  entre 
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avecunelampe:  „Qui  donc  a  pousse 
ce  grand  cri  dans  Ja  nuit." 

M.  Hoffmann    doit    se    rappeler 
cette  parole  de  Diderot,  meme  si  sa 


piece  n'est  pas  un  chef-d'oeuvre: 
„Les  critiques  injustes  n'etouffent 
que  les  ineptes",  et  travailler. 

GEORGES  GOLAY 
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ARTHUR  SCHNITZLER.  Frau 
Beate  und  ihr  Sohn.  Novelle.  S.  Fi- 
scher Berlin. 

E.V.KEYSERLING.  Wellen.  Ro- 
man.   S.  Fischer,  Berlin. 

Keins  der  beiden  Bücher  über- 
rascht, enthüllt  unbekannte  Seiten 
des  Verfassers.  Sie  sind  beide  Be- 
stätigungen schon  längst  erreichter, 
sicherer  Meisterschaft,  neue  Bilder 
in  der  vertrauten,  auf  den  ersten 
Blick  erkennbaren  persönlichen  Ma- 
nier. Ein  echter  Schnitzler,  ein  ech- 
ter Keyserling. 

Ich  weiß  nicht,  ob  diese  zwei 
Namen  schon  zusammen  genannt 
wurden.  Mir  erscheint  die  Ähnlich- 
keit zwischen  diesen  deutschen  No- 
vellisten (sie  gehören  in  die  erste 
Reihe  der  jezt  lebenden)  unverkenn- 
bar. Ihre  Gestaltungskraft  ruht  auf 
dem  sichern  Boden  einer  reifen,  fast 
zu  reifen  und  etwas  müden  persön- 
lichen Kultur.  Wie  gepflegt  und  fein 
getönt  ist  der  Vortrag,  wie  diskret 
und  in  einem  demokratischen  ro- 
busten Zeitalter  fast  vornehm  die 
Haltung  ihrer  Werke.  Das  psycho- 
logische Interesse  steht  im  Mittel- 
punkt ihres  Schaffens.  Die  Gestalten, 
irgendwie  verwandt  mit  ihnen  selbst, 
sind  komplizierte,  oft  auf  Kosten  des 
Willens  und  der  Kraft  verfeinerte 
Menschen  der  höhern  Gesellschafts- 
schichten, denen  Tradition,  Kultur 
oder  Bildung  schon  ins  Blut  gegan- 
gen ist.  Das  sind  die  dankbaren 
Objekte  für  diese  beiden  wissenden 
Durchschauer  der  menschlichen  Na- 


tur, um  deren  Mund  und  unbestech- 
liche Augen  meist  ein  resigniertes 
Lächeln  zu  spielen  scheint. 

In  den  feinsten  Seelen  sind  sie 
wohl  am  besten  zu  Haus,  Meister 
sind  sie  im  psychologischen  Detail 
und  der  Nuance,  im  Aufdecken  erster 
Regungen  und  Wallungen,  unschein- 
barer aber  wichtiger  Unterströ- 
mungen, im  Zergliedern  verschlun- 
gener seelischer  Komplexe.  Sie  rich- 
ten ihr  Äugenmerk  auf  die  unauf- 
hörlichen Übergänge  und  Verwand- 
lungen, und  endlich  scheint  nichts 
Festes,  nichts  Dauerndes  in  der  Seele 
zu  bleiben,  flüchtige  Vergänglichkeit 
auch  im  Tiefsten  und  Schönsten. 

Die  ewige  Unsicherheit,  die  schmerz- 
liche Unbeständigkeit  der  mensch- 
lichen Natur,  die  Widerstandslosig- 
keit,  das  Nachgeben  und  sich  Trei- 
benlassen ist  auch  das  Schicksal 
von  Frau  Beate  und  ihrem  Sohn. 
„Wir  gleiten,  wii  gleiten,  wer  weiß 
wohin",  ist  das  Motto  zu  Schnitz- 
lers Menschen;  auch  zu  diesen.  Und 
es  ist  fast  symbolisch,  dass  sie  sich, 
vor  Scham  und  Ekel  über  die  zer- 
störten Illusionen,  über  ihren  Fall 
und  ihre  Befleckung  aus  dem  Kahn 
in  den  stillen  Bergsee  gleiten  lassen. 
Nach  dem  still  tapferen  Professor 
Bernardi  greift  Schnitzler  hier  zu 
jenen  mutlosen  Tönen  zurück,  die 
er  im  Weiten  Land  angeschlagen. 
Mit  Melancholie,  mehr,  mit  leisem 
Ekel  sieht  er  in  diesem  Buch  das 
Leben.  Wen  für  ein  heikles  und  trü- 
bes Thema  nicht  die  Kunst  der  Be- 
handlung entschädigt  (die  immer  noch 
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hoch  ist,  obwohl  unter  dem  Zenith, 
den  Schnitzler  ehedem  in  Sterben 
erreichte),  der  erspare  sich  die  Lek- 
türe. 

Ein  österreichischer  Bergsee,  das 
Meer  an  der  norddeutschen  Küste: 
an  ihrem  Ufer  bereiten  sich,  in  ihrer 
Tiefe  münden  die  Geschicke  in 
Schnitzlers  und  Keyserlings  Novelle. 

Keyserling  besonders  hat  die  Men- 
schen mit  Kunst  in  die  Landschaft 
hineingestellt,  mit  ihr  verbunden.  Eine 
ähnliche  Seestimmung  kommt  auf 
wie  in  Hauptmanns  Gabriel  Schilling. 

Und  wie  bei  Schnitzler  die  Treu- 
losigkeit des  Herzens,  die  Unsicher- 
heit menschlicher  Verhältnisse  und 
Bande.  Eine  kleine,  verwöhnte,  reiz- 
volle Gräfin,  die  sich  von  einem  Maler 


in  dies  Fischernest  hat  entführen 
lassen,  die  in  der  korrekten  Generals- 
familie Verwirrung  und  Leid  anrichtet, 
selbst  Richtung  und  Sicherheit  ver- 
liert. Die  Vorzüge  liegen  nicht  im 
Stoff  (der  Schluss  vollends  ist  will- 
kürlich), sie  liegen  im  einzelnen,  in 
der  wundervoll  gewandten  und  sub- 
tilen Dialogführung,  die  wiederum  an 
den  Wiener  erinnert;  in  der  Kunst, 
durch  Andeutungen  viel  zu  sagen, 
in  ein  paar  Redewendungen  das 
Höchstpersönliche  einer  Gestalt,  ihr 
Milieu,  ihren  Stand  zum  Ausdruck 
zu  bringen ;  mühelos,  sicher,  und 
obendrein  häufig  mit  einem  lächeln- 
den Humor  sie  lebendig,  durchsichtig 
und  beweglich  hinzustellen. 

ROBERT  FAESI 
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BERN.  In  der  Bernischen  Kunst- 
gesellschaft hielt  am  31.  März  Herr 
Dr.  Jules  Coulin,  Assistent  an  der 
Kunstsammlung  in  Basel,  einen  Vor- 
trag über  die  Schweizer  Malerei  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  der  mit 
großem  Beifall  aufgenommen  wurde. 
Es  sei  auf  ihn  besonders  deswegen 
aufmerksam  gemacht,  weil  er  ein 
Bild  bot,  das  wissenschaftlich  längst 
erwünscht,  aber  bisher  noch  nicht 
in  Angriff  genommen  worden  war, 
das  Bild  nämlich  einer  historischen 
Entwicklung  und  einer  originalen 
Einheit  der  Schweizerkunst.  Inmitten 
starker  kultureller  und  künstlerischer 
Einflüsse  ist  die  Schweizerkunst  im 
Existenzkampf  um  ihre  Eigenart  här- 
ter bedroht  gewesen,  als  irgend  ein 
anderes  Gebiet  der  europäischen 
Kunstgeschichte.  Im  heimatlichen 
Boden  selbst  wächst  stärker  als  ir- 
gendwo Liebe  zu  Land  und  Leuten: 
das  Schweizer  Alpenbild  großen  Stiles 
entsteht   durch    Diday,   de  Meuron, 


Calame,  daneben  das  bäuerliche  Hei- 
matbild, das  der  Liebling  des  Publi- 
kums wird  und  leider  oft  genug  der 
Maßstab  für  die  Kunst  überhaupt. 
R.  Volmar,  R.  König  in  Bern, 
B.  Vautier,  R.  Ritz,  A.  Anker,  Max 
Buri,  E.  Giron,  bearbeiten  diesen 
fruchtbaren  Acker.  Vom  fremden 
Boden  bringen  die  künstlerischen 
Auswanderer  und  Reisläufer  im  Maler- 
hut Anschauung  und  Technik  von 
der  Welt  draußen:  die  Marokkofahrer 
A.  C.  Otth  aus  Bern  und  Frank 
Buchser,  die  Italienpilger,  wie  L.  Ro- 
bert, zu  denen  auch  A.  Böcklin  ge- 
zählt werden  darf.  Doch  ist  er  in 
viel  höherem  Maße  der  Repräsentant 
jener  psychologischen  Richtung,  die 
durch  die  Enge  der  Schweizer  Ver- 
hältnisse ihre  Stärke  erhält  und  als 
die  „Flucht  in  die  Romantik"  cha- 
rakterisiert werden  kann.  Sie  ist  in 
vieler  Hinsicht  ein  Weiterleben  der 
Idyllenmalerei  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, vor  allem  SalomonGessners. 
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A.  Welti  ist  der  Romantiker  deutschen 
Schlags,  niusii<aiisch,  graphisch,  der 
Lyriker  des  Seibsterlebten,  der  Er- 
zähler des  Tausenderlei,  der  Orna- 
mentist und  Schwärmer  in  Farben- 
melodik und  weltweiter  Träumerei, 
dabei  häuslich,  heimelig,  zu  Melan- 
cholien geneigt;  ein  Balladendichter 
im  Reich  der  Familienpoesie. 

Isoliert  und  selten  verstanden  ar- 
beiten die  Problemmaler.   Sie  suchen 
auch  unter  sich   keinen  Zusammen- 
hang und  gefallen  sich  in  Extremen. 
Ein  Gegenspiel  schweizerischer  Art 
ist  der  jähe  Wechsel  zwischen  herz- 
haftem Wirklichkeitssinn  malerischer 
Richtung    und     abstrakter     Stilisie- 
rung zeichnerischer  Art;  die  Schule 
von  Barbizon,  Troyon  und  der  Bel- 
gier Wappers  einerseits,  auf  der  an- 
dern Seite  David,  Ingres  und  Giotto 
locken  mit  gleicher  Anziehungskraft. 
So   entstehen    R.  Zünd,    Fröhlicher, 
Buchser,   Stäbli   und   Stauffer-Bern; 
als  ihre  Antipoden  Barthelemy  Menn 
in  Genf,   Gleyre  in  Neuenburg   und 
F.  Hodler   mit  seinem  Radikalismus 
der  Fläche    und   Linie,   der   auf  die 
archäologische     Bewunderung     des 
reinen  Lineamentes  aus  der  klassi- 
zistischen Periode  zurückgeht.    Die 
Landschaft  wird  zum   synthetischen 
Schema,  die  Figurengruppe  zum  or- 
namentalen Fries  oder  Konstruktions- 
bau,  in  dem   impressionistische  Le- 
bendigkeit erstarrt,  wie  Blutwärme  in 
flüssiger  Luft,  Cardinaux,  Emmeneg- 
ger,    Boss   finden    in    dem   gleichen 
Prinzip   die  Mittel  ihrer  Ausdrucks- 
energie.   Als   Synthetiker   der  flim- 
mernden Farbe,  auch  ein  abstrakter 
Kopf  konstruktiver  Anlage,  entwickelt 
sich  Cuno  Amiet.  In  poetischer  Ein- 
siedelei  als  weltflüchtiger  Naturver- 
ehrer und  Rhapsode  der  Hochalpen 
findet  Segantini  einen  erzählerischen 
Ton,  in   dem   die   edelsten   Gefühle 
der  europäischen  Kultur  mitschwin- 


gen: Angst  vor  der  Großstadtluft  und 
Flucht  vor  dem  Gespenst  der  Mo- 
dernität, An  Reinheit  des  Wesens  ist 
er  eine  überragende  Persönlichkeit 
seines  Landes. 

Ihrer  kulturellen  Voraussetzung 
gemäß  ist  die  Schweizerkunst  ein  Ge- 
schöpf derWidersprüche  und  der  Viel- 
seitigkeit. Aber  ein  Gesamtwille  ist 
doch  erkennbar  in  dem  insularen  Ge- 
gensatz zu  allen  Kunstbestrebungen 
der  benachbarten  Nationen,  von  deren 
geistiger  und  wirtschaftlicher  Arbeit 
sie  sich  weder  losmachen  kann  noch 
darf.  Die  gewaltigen  Anstrengungen 
der  Abwehr  wie  der  Anpassung 
machen  das  Kräftespiel  aus,  dessen 
kleiner  aber  innerlich  stark  belebter 
Schauplatz   die   Schweizerkunst   ist. 

Dr.  Jules  Coulin  hielt  sich  frei 
von  der  lauten  Parteiparole  journa- 
listischer Kämpen.  In  der  Ruhe  der 
Museumsräume  und  der  Bibliotheken 
wächst,  wie  es  scheint,  eine  beson- 
nenere Kunstanschauung  als  in  der 
Redaktionsstube  des  Berichterstatters 
und  im  Ausstellungsbureau  des  Kunst- 
maklers. A.  WEESE 


ERWIDERUNG  IN  SACHEN  FRANK 
BUCHSERS 

\.  Es  sei  festgestellt,  dass  weder 
ich  noch  irgend  jemand  sonst,  so- 
weit ich  sehe,  Herrn  Coulin  in  Sachen 
Frank  Buchsers  angegriffen  haben. 
Im  Gegenteil.  Seine  „Abwehr"  ist  da- 
her ein  Schlag  ins  Leere,  und  die 
darin  vorgebrachten  persönlichen  An- 
feindungen zurückzuzahlen  wider- 
strebt mir.  Ich  lasse  es  daher  an 
wenigen  Bemerkungen  genug  sein,  die 
mir  dringend  scheinen  und  nicht  die 
Person,  sondern  die  Sache  angehen. 

2.  Zunächst  dieses:  ich  halte  mein 
Urteil  über  das  Familienbild  durchaus 
aufrecht.  Ich  weiß  so  gut  wie  Herr 
C,  dass  es  nicht  frei  von  Schwächen 
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ist.   Mit  diesem  Vorwurf  könnte  man 
aber  so  ziemlicli  alle  Werke  kompo- 
sitionelier  Art,  die  Buchsergeschaffen 
hat,  entwerten.   Ich  würde  einzig  und 
allein  die   Mary  Blaine   ausnehmen. 
Übrigens    habe    ich    dem    Sammler 
meine  Bedenken  durchaus  nicht  ver- 
heimlicht,    sondern    mündlich    und 
schriftlich  dargetan.  In  meinen  Augen 
macht  aber  die  eine  einzigartige  und 
wundervolle  zentrale  Stärke  des  Ge- 
mäldes, die  Rolle,  welche  des  Malers 
Mutter  darin  spielt,  alle  Einwendungen 
zu  schänden.  Malerisch  und  malerisch- 
psychologisch ist  sie  das  Reifste,  was 
Buchser  an  Bildnissen  geschaffen  hat, 
und  übersteigt  an  farbigem  Schmelz, 
an    meisterlicher    Modellierung,    in 
jedem  Betracht,  selbst  die  Bildnisse 
des  berühmten  bernischen  Ehepaars. 
Im  übrigen  verweise  ich  auf  den  Text 
in  „Kunst  und  Künstler";  die  Abbildung 
ist  zu   klein   ausgefallen.    Dass   ich 
meinen  Anteil  an  dem  Übergang  des 
Bildes  in  die  neuenburger  Sammlung 
vermerkte,  geschah   nicht,  wie  Herr 
C.  bezeichnenderweise  annimmt,  aus 
Eitelkeit,  sondern  aus  dem  Willen  die 
Verantwortung   für    meinen    Rat   zu 
übernehmen.    So  war  es  auch  nicht 
überbordendes  Selbstgefühl,  wenn  ich 
s.  Zt.  von  der  Angelegenheit  der  St.- 
Annahoffresken  in  der  N.  Z.  Z.   er- 
zählte, sondern    r^ine    Freude    über 
das   Zustandekommen    eines    neuen 
hohen,  vaterländischen  Werkes.    So 
sah   ich   es  damals  an.    Solche  Ge- 
fühle kennt  Herr  C.  nicht?  Das  nimmt 
meinem  Tun  aber  nichts  von  seiner 
Wahrheit.    Ich  benütze  übrigens  die 
Gelegenheit  zu  folgender  Mitteilung: 
Das  überwiegende  Verdienst  an  der 
Übertragung  des  Auftrags  an  Hodler 
kommt  Herrn  Direktor  Dr.  Balsiger 
zu.    Wenn  ich  seinen  Namen  in  der 
N.  Z.  Z.   nicht  geradezu  nannte,  ihn 
aber    deutlich   und   rühmlich   genug 
erkennen  Hess,  so  geschah  es  einzig 


und  allein,  um  ihm  die  Last  der  aus 
dem  Abkommen  mit  dem  viel  um- 
feindeten und  gerade  in  der  Nähe  des 
Direktors  durchaus  nicht  sehr  ge- 
würdigten Meister  erwachsenden  An- 
griffe abzunehmen.  Auch  hier  über- 
lasise  ich  es  Herrn  Coulin  zu  urteilen, 
wie  er  mag  und  kann. 

3.  Wenn  HerrC.  glaubt,  ich  kenne 
die  schweizer.  Landschaften  und  In- 
terieurs nicht  oder  vernachlässige 
sie,  weil  sie  keine  „Blender"  seien, 
so  täuscht  er  sich  sehr.  Ich  darf 
ruhig  sagen,  dass  „Blender"  mich 
sehr  selten  täuschen.  Wenn  ich 
meine  Darstellung  der  „neueren 
Malerei  in  der  Schweiz"  nachlese, 
die  im  Dezemberheft  1909  von  „Kunst 
und  Künstler"  erschienen  ist,  habe 
ich  die  Genugtuung  zu  sehen,  dass 
die  damals  wertvoll  scheinenden 
Jüngern  Kräfte  die  sind,  die  sich 
inzwischen  allgemein  durchgesetzt 
haben.  Auch  im  Einzelnen  brauchte 
ich  kaum  ein  Urteil  zu  ändern. 
Höchstens  die  oder  jene  Gruppierung 
umzuordnen.  So  sind  mirjeneschweiz. 
Landschaften  denn  auch  nicht  nur 
bekannt,  sondern  ich  habe  sie  sogar 
hoch  gewürdigt.  Herr  C.  braucht  nur 
S.  22  meines  Buchser  nachzulesen. 
Raumnot  hat  mich  gezwungen,  diese 
Studien  erst  in  der  geplanten  größeren 
Arbeit  zu  untersuchen  und  auf  ihre 
Fortwirkung  zu  prüfen.  Und  so  ge- 
schah es  noch  mit  hundert  andern 
Dingen.  Ein  Neujahrsblatt  hat  nun 
einmal  nicht  „Raum  für  alle". 

4.  Auch  mein  Buchser  beruht 
zum  guten  Teil  auf  des  Künstlers 
Skizzen-  und  Notizbüchern.  Sie  sind 
freilich  wie  Mosaik  da  und  dort  in 
meinen  Text  hineingewirkt,  meine 
Auszüge.  Ich  bedaure,  dass  Herr  C. 
sie  nicht  wieder  erkannt  hat.  Die 
Tatsache,  dass  ich  das  Material  be- 
nützt habe,  kann  er  von  seinen  ge- 
ehrten Herren  Kollegen  bezeugt  be- 
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kommen.  Besonders  von  Herrn  Dr. 
V.  Meyenburg,  der  mir  liebenswürdig 
manche  Auskunft  erteilte.  Einige  Öl- 
studien,  nebenbei  bemerkt,  wurden 
mir  vorenthalten,  d.  h.  der  Abdruck 
nicht  erlaubt;  andere  behielt  ich  aus 
sachlichen  Gründen  meiner  künftigen 
größeren  Biographie  vor;  wieder 
andere  wurden  von  mir  ausgewählt, 
aber  von  der  mit  der  Vorbereitung 
des  Neujahrsblattes  betrauten  Kom- 
mission ausgeschieden:  von  solchen 
Blättern  zog  ich  es  dann  zumeist  vor 
zu  schweigen.  Denn  die  Leser  des 
Neujahrsblattes  als  der  ersten  Dar- 
stellung von  Buchser's  Wirken  in 
modernem  Sinn  hatten  Anspruch  auf 
Abbildungen  und  wieder  Abbildungen. 
Das  fließende  Wort  und  das  zün- 
dende Bild,  das  waren  die  Erforder- 
nisse des  Augenblicks.  Trotz  des 
kalten  Spöltelns,  in  dem  sich  Herr 
C.  gefällt,  scheue  ich  vor  der  „Pro- 
pagandaschrift" auch  heute  nicht  zu- 
rück. Propaganda  ist  nie  Schande, 
wenn  sie  für  das  Gute  eintritt  und 
mit  gutem  Grunde  „tiefer  schürfende 
Studien"  erwarten  lässt.  Von  allem, 
was  über  Spitteler  geschrieben  wurde, 
z.  B.  schätze  ich  Weingartners  Weck- 
ruf immer  noch  am  höchsten.  Denn 
vollkommenes  Einswerden,  nicht  zer- 
bröckelndes Zersetzen  tut  zuerst 
not.  Aber  was  sag'  ich?  Und  zu 
wem  sag'  ich  das  alles?  Zu  jemandem, 
der  verschweigt,  dass  ich  das  Neu- 
jahrsblatt als  Vorarbeit  erklärte.  Zu 
jemand,  der  auf  Grund  seiner  von 
mir  durchaus  wertgeschätzten  Schrift 
jede  andere  Meinung  von  vorn- 
herein —  unter  dem  Vorwand  seiner 
Wissenschaftlichkeit,  die  ich  ihm  ja 
gar  nicht  abstreite  —  verketzert.  Oder 
ist  es  nicht  so? 

5.  Ja,  das  ist   es,  was   Herrn  C. 
so  reizt.    Es  gibt  offenbar  —  ich  be- 


kümmere mich  gar  nicht  darum  — 
Leute,  und  ansehnliche  Leute,  mit 
dem  Geist  des  Künstlertums  vertraute, 
die  meinen  Buchser  für  ebenso 
lebenswahr  halten  wie  den  des  Herrn 
Coulin.  So  lassen  Sie  doch  auch  hier 
die  Zeit  richten!  Übrigens  können 
Sie  versichert  sein:  von  andern  Fe- 
dern geschildert  wird  Buchser  ver- 
mutlich wieder  andere  Gesichter  be- 
kommen, als  wir  sie  ihm  gaben,  und 
mag  die  Methodik  dieser  kommenden 
Autoren  alle  Berge  übersteigen.  Das 
ist  der  Welt  Lauf.  Arbeiten  wir  sine 
ira  et  studio  voran.  In  dieser  mir 
angebornen  versöhnlichen  Stimmung 
sage  ich  Ihnen  Lebewohl.  Finden  Sie 
nicht  auch,  dass  wir  in  der  Schweiz 
des  natürlichen  Kunststreits  schon 
genug  haben?  Wozu  noch  einen 
künstlichen  anfachen  1  Lassen  wir 
Schriften  streiten  1 

In  Hochachtung 

GENF,  April  1914.       Johatines  Widmer 

* 

MITTEILUNG  DES  SCHRIFT- 
STELLERVEREINS.  15.  April  1914. 
Unser  Gesuch  um  eine  jährliche 
Bundessubvention  von  Fr.  2000  zur 
Errichtung  des  Sekretariates  ist  vom 
Bundesrat  provisorisch  zurückge- 
wiesen worden,  ein  definitiver  Ent- 
scheid über  die  Angelegenheit  soll 
bei  Anlass  der  Aufstellung  des  Bud- 
gets für  1915  gefasst  werden  und 
wir  hegen  begründete  Hoffnung,  dass 
er  zu  unsern  Gunsten  ausfallen  werde. 


Notre  demande  tendant  ä  obtenir 
une  Subvention  de  2000  francs  pour 
son  secretariat  a  ete  provisoirement 
repoussee  par  le  Conseil  federal.  Une 
decision  definitive  sera  prise  ä  ce 
sujet  lors  de  l'etablissement  du  bud- 
get  de  1915. 


Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpliz. 
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DAS  DEPOSITENPROBLEM 
UND  DIE  GESETZGEBUNG 

In  den  letzten  Jahren  hat  der  teure  Geldstand  den  Kampf 
um  die  Kreditoren  bedeutend  verschärft.  Es  ist  manchen  Banken 
schwer  geworden,  die  für  die  Aufrechterhaltung  des  regulären 
Geschäftsbetriebes  erforderlichen  fremden  Gelder  heranzuziehen; 
und  das  war  den  meisten  nur  möglich  durch  eine  namhafte  Auf- 
besserung der  Zinskonditionen.  In  den  letzten  Monaten  ist  nun 
freilich  die  Anspannung  am  Geldmarkt  geringer  gewesen;  allein 
der  billigere  Geldstand  hat  sich  bisher  noch  nicht  auf  das  lang- 
fristige Geld  überwälzt.  So  lange  die  Zinssätze  am  Anlagemarkt 
noch  so  hoch  sind,  so  wird  sich  eine  Annäherung  der  billigeren 
Sätze  des  Diskontomarktes  nicht  so  rasch  vollziehen.  Es  hat 
überhaupt  den  Anschein,  als  ob  in  den  letzten  Jahren  die  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  beiden  Märkten  losere  geworden  sind 
und  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  in  der  Gestaltung  der  Zinssätze 
beider  sich  schwerer  nachweisen  lässt.  Die  hohen  Vergütungen, 
welche  die  Banken  für  Depositen  zahlten  und  noch  zum  Teil 
zahlen,  sind  charakteristisch  für  die  Wandlung  dieser  Verhältnisse, 
die  zweifellos  stattgefunden  hat. 

Das  Depositenproblem  gibt  vor  allem  in  Deutschland  und  in 
der  Schweiz  zu  mannigfachen  Erörterungen  Anlass,  die  im  direkten 
Zusammenhang  mit  allerlei  krisenhaften  Vorgängen  im  Bankwesen 
der  betreffenden  Länder  stehen,  in  diesen  Ländern  herrscht,  was 
die  Depositen  und  andern  fremden  Betriebsmittel  der  Banken  be- 
trifft, nicht  das  englische  System.    Seine  Eigenart  besteht  in  der 
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Arbeitsteilung  im  Bankwesen,  die  in  England  am  weitesten  ge- 
diehen ist.  Nasse  und  Lexis  sind  der  Ansicht,  dass  die  Größe 
des  Marktes  in  diesem  Falle  auch  die  Teilung  der  Arbeit  schaffe. 
In  der  Literatur  ist  die  Frage  gelegentlich  diskutiert  worden,  ob 
eine  Übertragung  des  englischen  Systems  auf  kontinentale  Ver- 
hältnisse wünschbar  wäre.  Sie  ist  fast  immer  verneint  worden. 
A.  Feiler  {Die  Probleme  der  Bankenquete,  Jena  1908)  bemerkte 
mit  Recht,  dass  auch  die  Arbeitsteilung  im  Bankwesen  nicht  gegen 
Verluste  zu  schützen  vermöge,  im  bekannten  Kasseler  Treber- 
Krach  hätte  ein  Exner  an  der  Spitze  einer  „reinen"  Depositen- 
bank genau  das  gleiche  und  noch  schwereres  Unheil  anrichten 
können;  er  hätte  die  wahnsinnigen  Riesendarleihen  an  die  Treber- 
leute  nur  in  Form  von  Wechseln  der  besten  Anlage  von  Depo- 
siten zu  gewähren  brauchen.  Das  ist  der  eine  Fehler  des  Schlag- 
wortes von  der  Trennung.  Und  ein  zweiter  kommt  hinzu:  ein- 
gehende wissenschaftliche  Untersuchungen  haben  in  den  letzten 
Jahren  bewiesen,  was  die  eigenen  Urteile  der  Engländer  über  ihr 
Bankwesen  bereits  hatten  vermuten  lassen,  dass  nämlich  die  ab- 
solute Fernhaltung  der  englischen  Banken  vom  Gründungs-  und 
Effektengeschäft  tatsächlich  nur  in  der  Theorie  besteht;  in  Wirk- 
lichkeit sind  sie  durch  die  Bereitwilligkeit  der  dafür  benötigten 
Kapitalien  an  die  Fondsbörse,  durch  Lombardierung  und  Wechsel- 
diskontierung an  diesen  Geschäften  nicht  minder  stark  beteiligt 
als  beispielsweise  die  deutschen  Kreditbanken.  Sie  bieten  also 
keineswegs  gewissere  Sicherheit  dar  als  diese,  im  Lichte  dieser 
Tatsachen  besehen  mutet  es  eigentümlich  an,  wenn  nach  jeder 
Bankkrise,  so  auch  bei  uns,  Vorschläge  laut  werden,  die  auf  eine 
reinlichere  Scheidung  hintendieren.  Es  ist  schlechterdings  un- 
möglich, einheitliche  Vorschriften  aufzustellen,  die  auf  alle  Institute 
passen,  die  Depositen  und  andere  fremde  Gelder  annehmen.  Die 
Verschiedenartigkeit  des  Geschäftsbetriebes  muss  in  billige  Berück- 
sichtigung gezogen  werden:  an  eine  Bank,  die  ihre  Mittel  dem 
Hypothekarkredit  zur  Verfügung  stellt,  sind  nicht  die  gleichen 
Maßstäbe  zu  legen  wie  an  Institute,  welche  Blankokredit  gewähren 
oder  im  Effekten-  und  Syndikatsgeschäft  stark  engagiert  sind. 
Anderseits  kann  unter  Umständen  ein  Institut,  das  Geschäfte  mit 
größeren  Risiken  eingeht,  viel  solider  sein  als  ein  solches,  das 
mit  geringeren  Risiken  zu  rechnen  hat.    Es  kommt  auch  wesent- 
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lieh  auf  die  Geschäftsgebarung  an.  Auch  hierin  ist  Feiler  beizu- 
stimmen, wenn  er  sagt,  Gesetze  werden  niemals  einen  absoluten 
Schutz  bieten,  weil  derjenige,  der  sich  durch  die  sichere  Aussicht 
auf  Gefängnis  und  Zuchthaus  nicht  von  der  Übertretung  der  be- 
stehenden Gesetze  abhalten  lässt  auch  alle  noch  so  strengen  Ge- 
setze nicht  achten  wird.  Also  beim  herrschenden  System  kann 
das  Übel  nicht  liegen ;  gegen  das  Kreditsystem,  das  keine  so  weit- 
gehende Arbeitsteilung  wie  das  englische  aufweist,  kann,  im  Grunde 
genommen,  nicht  so  Schwerwiegendes  vorgebracht  werden,  dass 
man  mit  allen  Mitteln  sich  von  ihm  abwenden  müsste.  Wenn  es 
da  und  dort  starke  Mängel  zeitigte,  so  sind  die  handelnden  Men- 
schen dafür  verantwortlich  zu  machen.  Wo  solche  Misstände 
eingerissen  haben,  da  wurde  in  den  meisten  Fällen  ein  an  sich 
gesundes  Prinzip  mit  Füßen  getreten. 

Welche  Bedeutung  kommt  den  Depositen  im  modernen  Bank- 
verkehr zu?  Die  Bezeichnung  „Depositen"  kann  sehr  weit  ge- 
fasst  werden,  so  weit,  dass  man  unter  ihnen  den  größten  Teil  der 
fremden  Gelder  der  Banken  versteht;  sie  machen  jedenfalls  einen 
Bestandteil  der  „fremden  Gelder"  aus.  In  der  Literatur  des  Bank- 
wesens und  in  der  Handelspresse  ist  der  Ausdruck  „fremde  Gelder" 
geläufig;  er  wurde  zuerst  von  der  deutschen  Reichsbank  ange- 
wendet. Von  „fremden  Geldern"  spricht  man  auch  im  Unter- 
schied zu  dem  Eigenkapital,  das  die  Banken  besitzen.  Sie  finden 
gewöhnlich  bei  allen  Aktivgeschäften  Verwendung,  welche  die 
Banken  betreiben :  beim  Wechseldiskonto,  Kontokorrent,  Lombard- 
und  Reportgeschäft,  auch  bei  Effekten-,  Synditkats-  und  Konsortial- 
Transaktionen.  „Das  Wechseldiskontogeschäft,"  sagte  einst  Adolph 
Wagner,  „ist,  richtig  betrieben,  das  solideste  aller  Bankgeschäfte." 
Ein  gleiches  lässt  sich  vom  Lombardgeschäft  sagen,  wenn  die 
Beleihungsgrenzen  vorsichtig  gezogen  und  die  Bonität  der  be- 
liehenen  Titel  einwandfrei  ist.  Auch  das  eigentliche  Kontokorrent- 
geschäft läuft  für  die  Banken  ziemlich  gefahrlos  ab,  wenn  es  sich 
um  gedeckte  Kredite  handelt;  größere  Gefahren  involviert  in  po- 
litisch erregten  Zeiten  und  bei  niedergehender  Geschäftskonjunktur 
die  Bewilligung  ungedeckter,  sogenannter  Blankokredite ;  aber 
auch  auf  diesem  Geschäftszweig,  dem  allergrößte  Sorgfalt  ge- 
widmet wird,  stehen  bei  solid  geleiteten  Banken  gelegentliche 
Verluste  in   keinem  Verhältnisse  zu  dem  Gewinn,  der  dabei  ge- 
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macht  wird.  Bei  alifälligen  Verlusten  stehen  zur  Deckung  starke 
Reserven  zur  Verfügung,  nicht  nur  bilanzmäßig  ausgewiesene 
Rücklagen,  sondern  auch  sogenannte  stille  Reserven,  über  deren 
Nützlichkeit  nicht  viele  Worte  zu  verlieren  sind.  Bis  über  das 
Aktienkapital  hinaus  noch  die  Gläubiger  zu  Schaden  kommen 
können,  muss  schon  eine  himmelschreiende  Misswirtschaft  be- 
standen haben,  die  freilich  in  letzter  Zeit  bei  kleineren  Instituten 
öfters  anzutreffen  war,  bei  Banken,  die  sich  entweder  in  Speku- 
lationen eingelassen  oder  ihre  Gelder  bei  fadenscheinigen  Unter- 
nehmungen immobilisiert  hatten.  In  solchen  Fällen  sind  dann 
die  „fremden  Gelder"  starken  Verlusten  ausgesetzt.  Jacobi  (Ver- 
such einer  volkswirtschaftlichen  Unterscheidung  der  Bankdepositen, 
Verlag  Enke,  Stuttgart  1912)  fasst  den  Begriff  der  „Depositen" 
weiter  als  wir  ihn  hierzulande,  wo  wir  mit  gewaltigen  Anlagen  in 
Kassaobligationen  zu  rechnen  haben,  fassen  dürfen.  Er  betrachtet 
als  Bankdepositen  alle  bei  einer  Bank  bestehenden  Kundengut- 
haben, oder,  vom  Standpunkt  der  Bank  angesehen,  alle  Arten 
von  Kreditoren,  im  Gegensatz  zu  den  „eigenen  Mitteln"  von 
Aktienkapital  und  Reserven,  Dispositionsfonds  etc. 

Sehr  zutreffend  führt  Jacobi  aus,  dass  gerade  die  Entwicklung 
des  Depositengeschäftes  im  Zusammenhang  mit  der  Konzentrations- 
bewegung seit  etwa  zwanzig  Jahren,  recht  eigentlich  aber  erst  im 
letzten  Jahrzehnt,  eine  Umwälzung  im  Kreditbankwesen  hervor- 
gerufen hat.  Aus  der  alten  isolierten  Kreditbank,  deren  Kund- 
schaft allein  aus  größeren  Kaufleuten  und  Gewerbetreibenden  sich 
zusammensetzt,  ist  die  „moderne  Bank"  geworden,  die  ihren 
Kapitalstrom  aus  allen  Kreisen  der  Volkswirtschaft  schöpft  und 
ihn  in  alle  Zweige  der  Produktion  hineinleitet. 

Diese  Umwälzung  hat  unter  anderm  dazu  geführt,  dass  ein 
vermehrtes  Schutzbedürfnis  für  die  fremden  Gelder  sich  einstellte. 
Im  Jahre  1908  wurde  in  Deutschland  eine  Bankenquetekommission 
niedergesetzt  und  ihre  Tätigkeit  an  ein  bestimmtes  Frageschema 
gebunden.  Die  ersten  fünf  der  gestellten  Fragen  befassten  sich 
mit  der  Geschäftspolitik  der  Deutschen  Reichsbank,  während  die 
sechste  und  letzte  die  Depositenfrage  betraf:  „Erscheint  es  im 
öffentlichen  Interesse  geboten,  für  die  Sicherheit  und  Liquidität 
der  Anlage  von  Depositen  und  Spargeldern  auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung  Sorge  zu  tragen?"  Noch  sind  nicht  alle  Hoffnungen 
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in  Erfüllung  gegangen,  die  man  an  die  Enquete  knüpfte;  vorläufig 
haben  sich  die  Banken  zu  einer  größeren  Publizität  entschließen 
können.  Allein  schon  das  ist  ein  bemerkenswerter  Fortschritt. 
Die  Veröffentlichung  von  zwei  Monatsbilanzen  ist  eine  Frucht  der 
Verhandlungen  der  Bankenquetekommission.  Aktionäre  und  Gläu- 
biger der  Banken  haben  nunmehr  mehr  als  nur  einmal  oder  zwei- 
mal im  Jahre  Gelegenheit,  die  Struktur  der  Bilanz  wahrzunehmen 
und  den  Grad  der  Liquidität  der  Kreditbanken  festzustellen.  Die 
Entwicklung  dieser  Liquidität  spielt  jeweilen  in  politisch  aufge- 
regten Zeiten  eine  nicht  geringe  Rolle. 

Ein  Punkt  von  äußerster  Wichtigkeit  ist  das  Vorhandensein 
eines  gesunden  Verhältnisses  zwischen  eigenen  und  fremden  Gel- 
dern. Die  größeren  Institute  sind  im  allgemeinen  bestrebt,  ein 
günstiges  Verhältnis  herzustellen  und  eine  Verstärkung  der  eige- 
nen Gelder  —  meistens  durch  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals 
—  vorzunehmen,  wenn  durch  den  Zufluss  der  fremden  Mittel 
eine  Verschiebung  eingetreten  ist.  Eine  solche  Korrektur,  die  vor- 
zunehmen die  Banken  hie  und  da  unterlassen,  ist  für  das  ganze 
Kreditsystem  von  hervorragender  Bedeutung.  Die  großen  Insti- 
tute, denen  in  der  letzten  Jahren  infolge  der  Konzentration  im 
Bankwesen  ungeheure  Summen  zugeflossen  sind,  sind  schon  mit 
Rücksicht  auf  ihren  Kredit  an  der  Aufrechterhaltung  eines  normalen 
Verhältnis  der  eigenen  Kapitalien  zu  den  fremden  interessiert. 
Freilich  kommt  das  eigentliche  Aktionärinteresse  dabei  nicht  immer 
auf  die  Rechnung,  da  es  nicht  in  jedem  Falle  möglich  ist,  zumal 
bei  tieferem  Diskontosatz  sinkender  Geschäftskonjunktur  und 
allenfalls  noch  stagnierendem  Börsengeschäft  auf  ein  größeres 
Aktienkapital  sogleich  dieselbe  Dividende  herauszuwirtschaften. 
Aber  ob  dies  im  einen  oder  anderen  Falle  auch  zunächst  nicht 
möglich  ist,  das  will  weniger  bedeuten,  als  die  Unterlassung  einer 
Verstärkung  der  eigenen  Gelder,  die  im  Interesse  der  Gläubiger 
des  betreffenden  Institutes  liegt.  Für  die  Handelsbanken  ist  die 
Festsetzung  eines  solchen  Verhältnisses  vor  allem  wesentlich, 
und  von  viel  größerer  Bedeutung  als  für  die  Hypothekarbanken 
bei  denen  ein  größeres  Risiko  für  die  Gläubiger  besteht.  Eine 
Norm,  ein  fester  Prozentsatz  iässt  sich  bei  beiden  Arten  von 
Banken  nicht  ohne  weiteres  aufstellen.  Wenn  die  Gesetzgebung 
sich  auf  die  Festsetzung  eines  Prozentsatzes  einlassen  wollte,  so 
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müsste  jedenfalls  die  Frage  nach  allen  Seiten  hin  erörtert 
werden. 

Und  wie  lässt  sich  die  Frage  unter  dem  Gesichtswinkel  der 
schweizerischen  Verhältnisse  betrachten?  Der  Zusammenbruch 
kleiner  Bankinstitute  und  Sparkassen  hat  den  Ruf  nach  einer 
eidgenössischen  Sparkassagesetzgebung  verstärkt.  Bei  uns  spielen 
ganz  besondere  Verhältnisse  eine  Rolle;  vor  allem  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  sogenannten  Kassaobligationen  einen  beliebten, 
fast  unentbehrlichen  Finanzierungsmodus  darstellen.  Die  Um- 
wandlung der  Sparkassaguthaben  in  Obligationen  ist  gewöhnlich 
nur  eine  Sache  der  Zinsfußkonstellation.  Die  Sparkassengesetz- 
gebung trifft  daher  nur  einen  Bruchteil  der  fremden  Gelder.  Sollen 
nun  die  Banken  sich  dazu  verstehen,  auch  für  ihre  andern  frem- 
dem Mittel:  Kontokorrentkreditoren,  Depositen,  Guthaben  auf 
Checkkonto  eine  Sicherheit  zu  leisten?  Zu  einer  solchen  Siche- 
rung können  sich  gutgeleitete,  ihre  fremdem  Gelder  mit  aller 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  verwendende  Banken  schlechter- 
dings nicht  verstehen.  Der  Schutzzweck,  wie  er  in  den  Spar- 
kassengesetzgebungen in  Erscheinung  tritt,  kann  über  gewisse 
Minimalguthaben  —  die  Banken  stellen  bei  der  Annahme  von 
Spargeldern  gewöhnlich  eine  Limite  auf  —  nicht  hinausgehen. 

An  der  Verwendung  der  fremden  Gelder  ist  auch  bei  uns 
öfters  Kritik  geübt  worden,  namentlich  im  Zusammenhang  mit 
den  betrübenden  Vorkommnissen,  die  sich  ereigneten.  Kleinere 
Banken  und  Sparkassen  haben  sich  schwer  gegen  die  Grundsätze 
einer  gesunden  Bankpolitik  versündigt  und  mit  den  anvertrauten 
fremden  Geldern  Missbrauch  getrieben.  Sie  haben  ihre  Mittel 
allzusehr  immobilisiert,  die  geographischen  Grenzen  ihres  ureigen- 
sten Wirkungskreises  überschritten,  sich  in  Operationen  eingelassen, 
die  entweder  sehr  gewagt  waren  oder  die  sie  zu  wenig  überblicken 
konnten,  Obligationen  ins  Ungemessene  ausgegeben  usw.  Bei 
allen  Zusammenbrüchen  wird  die  gleiche  Klage  laut:  es  fehlte  an 
der  richtigen  bankmäßigen  Verwendung  der  Gelder,  es  fehlte  an 
der  Kontrolle,  die  übermäßige  Konkurrenz  hat  die  Geschäftsbe- 
dingungen verschlechtert,  die  fehlbaren  Banken  haben  sich  ihrem 
ursprünglichen  Geschäftszweck  entfremdet. 

Die  Motion  Meyer-Rusca  gab  dem  zürcherischen  Regierungs- 
rat die  Frage  auf,   ob   und   inwieweit  besondere   gesetzliche  Be- 
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Stimmungen  auch  über  den  gewerbsmäßigen  Verkehr  mit  fremden 
Geldern,  in  anderer  Form  als  diejenigen  eigentlicher  Spargelder 
zu  erlassen  seien.  Ähnliches  bezweckt  der  Bundesrat  mit  seinem 
Auftrag  an  das  Handels-,  Industrie-  und  Landwirtschaftsdepartement, 
in  Verbindung  mit  dem  Justiz-  und  Finanzdepartement  die  Frage 
zu  prüfen,  ob  nicht  bundesrechtliche  Vorschriften  über  das  Bank- 
wesen zu  erlassen  seien  und  im  Falle  der  Bejahung  der  Frage 
eine  Vorlage  einzubringen  sei.  Der  Zweck  der  Bundesgesetzgebung 
solle  in  erster  Linie  der  Schutz  der  in  irgend  einer  Form  in 
Kreditinstituten  angelegten  oder  investierten  Kapitalien  sein. 

Die  Motion  Meyer-Rusca  sowohl  als  auch  die  Initiative  des 
Bundesrates  zum  Schutze  der  Sparer  zeichnet  ein  löblicher  Willen 
zur  Besserung  reformbedürftiger  Zustände  aus.  Freilich  einen 
tieferen  Einblick  in  die  konkreten  Verhältnisse  verraten  der- 
artig formulierte  Anregungen  nicht.  Ein  wirksamer  Schutz  „der 
in  irgend  einer  Form  in  Kreditinstituten  angelegten  Gelder"  er- 
scheint uns  mit  den  auf  eine  Rendite  abzielenden  Geschäftsmaximen 
einer  Bank  schlechterdings  unvereinbar;  bei  Sparkassen  mag  eine 
faustpfändliche  Sicherstellung  wohl  angehen,  die  in  der  Ausschei- 
dung eines  meist  aus  Hypotheken  bestehenden  Spezialpfandes 
besteht;  für  den  beweglichen  Betrieb  einer  Handelsbank  ist  sie 
so  umständlich,  dass  in  Kantonen,  wo  die  Sparkassengesetze  eine 
solche  faustpfändliche  Sicherheit  forderten,  die  mittleren  Handels- 
banken und  Großbanken  auf  die  Annahme  von  Spargeldern  meistens 
verzichteten.  Im  Grunde  genommen  haben  sie  zwar  nicht  verzichtet, 
sie  gaben  dem  Kind  einen  andern  Namen:  Depositen?  Was  ist 
das  unterscheidende  Merkmal?  Das  ist  nicht  so  leicht  zu  sagen. 
Der  Einlagebetrag  nach  oben  ist  nicht  limitiert  und  auch  die  Rück- 
zahiungsmodalitäten  sind  etwas  anders  geordnet. 

Der  Schutzzweck  bei  anderen  fremden  Geldern  als  Sparein- 
lagen ist  nach  unserem  Dafürhalten  fast  unmöglich  zu  erreichen. 
Was  würden  unsere  Bankpraktiker  sagen,  wenn  man  ihnen  zu- 
muten würde,  für  Depositen,  Kontokorrent-Gelder,  Einzahlungen 
auf  Checkkonto  eine  Sicherheit  in  irgend  einer  Form  zu  leisten? 
Die  gutgeführten  Banken,  und  das  ist  die  überwältigende  Mehr- 
zahl, sind  eifersüchtig  bestrebt,  die  Gelder  so  zu  investieren,  dass 
das  Risiko  so  viel  wie  möglich  eingeengt  wird.  Der  moderne 
Bankbetrieb  hat  in  dieser  Beziehung  ein  ganzes  System  von  Ein- 
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richtungen  zur  Kontrolle  und  Überwachung  der  gewährten  Kre- 
dite geschaffen ;  diese  Institutionen  werden  in  dem  Maße,  als  sich 
mit  dem  veränderten  Wirtschaftssystem  auch  die  Kreditwirtschaft 
kompliziert,  stets  von  neuem  zu  einer  geradezu  raffinierten  Tech- 
nik ausgebildet. 

Eine  andere  Frage  wäre  die,  ob  die  Banken  sich  bei  dem 
jetzigen  Finanzierungsmodus  Wohlbefinden?  Zweifellos  verschaf- 
fen ihnen  die  Kassaobligationen  einen  ansehnlichen  Teil  der  Be- 
triebsmittel, die  zur  Befriedigung  kommerzieller  oder  gewerblicher 
Ansprüche  dienen;  wenn  auch  diese  sogenannten  Kassenobliga- 
tionen—  eine  spezifisch  schweizerische  Eigenart  —  kurzfälliger  sind 
als  die  eigentlichen  Obligationen,  die  den  Bestandteil  eines  festen 
Anleihens  bilden,  so  bedeuten  sie  für  die  Kreditbanken  doch  einen 
wertvollen  Bestandteil  der  fremden  Gelder,  weil  diese  Kassaobli- 
gationen auf  einige  Jahre  fest  sind  und  bei  Verfall  gewöhnlich 
erneuert  oder  auch  konvertiert  werden.  Für  die  Kontokor- 
rentkreditoren, Depositen,  Guthaben  auf  Checkkonto  fehlen  bei 
den  schweizerischen  Banken  durchgängige  feste  Normen.  Schon 
die  Bezeichnungen,  die  man  mit  ein  und  derselben  Sache  gibt, 
sind  in  den  Bilanzen  verschieden.  Das  kommt  wohl  auch  da- 
her, dass  man  bei  uns  noch  zu  keinem  einheitlichen  Bilanzschema 
gelangt  ist. 

Es  gibt  Institute,  die  ihre  Bilanzen  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Fälligkeit  aufstellen  die;  meisten  beobachten  aber 
diese  Methode  nicht.  Es  ist  daher  sehr  schwer,  zu  festen  Vor- 
stellungen über  die  Liquidität  der  Banken  in  ihrer  Gesamt- 
heit zu  gelangen.  Es  muss  als  ein  gesundes  Symptom  gedeutet 
werden,  dass  namentlich  unsere  privaten  Hypothekenbanken  von 
dem  kürzerfristigen  Geld  loszukommen  versuchen  und  selbst 
Kassaobligationen  nicht  mehr  als  geeigneten  Finanzierungsmodus 
bei  Hypotheken  betrachten.  Das  eidgenössische  Zivilgesetz  hat  uns 
zwar  die  Rechtsgrundlage  für  den  Pfandbriefe  gebracht,  allein  das 
Ausführungsgesetz,  das  sich  auf  den  betreffenden  Artikel  des  schwei- 
zerischen Zivilgesetzbuches  stützen  sollte,  ist  immer  noch  nicht 
erlassen  worden.  Mit  Recht  ist  auch  schon  hervorgehoben  wor- 
den, dass  der  schweizerische  Bodenkredit  heute  noch  allzusehr 
an  die  Scholle  gebunden  und  daher  Einschränkungen  unterwor- 
fen ist,  die  verteuernd  auf  die  Darlehensbedingungen  wirken.  Der 
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Pfandbrief  dürfte  in  Zui<unft  bei  der  Finanzierung  des  schweize- 
rischen Grundi<reditgeschäftes  die  Regel,  die  Kassaobligation  die 
Ausnahme  bilden.  Dem  Pfandbrief  käme  auch  ein  sicherer 
Markt  und  eine  leichtere  Verwertbarkeit  zu. 

Eine  Regelung  des  Depositenproblems  in  dem  Sinne,  wie  sie 
das  breite  Publikum  nach  der  Ankündigung  des  bundesrätlichen 
Eingreifens  versteht,  wird  kaum  möglich  sein.  Schon  jetzt,  bevor 
nur  die  Grundlagen  einer  eidgenössischen  Bankgesetzgebung  be- 
kanntsind, lebt  da  und  dort  die  Vorstellung,  dass  zukünftige  Verluste 
ausgeschlossen  seien.  Wirklich?  Einen  absolut  risikofreien  Bank- 
betrieb gibt  es  nicht,  wird  es  und  kann  es  nie  geben,  in  keinem 
Lande.  Jedes  Land  wird  bei  der  Regelung  der  Frage  seine  eige- 
nen Wege  zu  gehen  haben ;  das  historisch  Gewordene  muss  pie- 
tätvoll respektiert,  sollen  Erschütterungen  in  der  heimischen  Wirt- 
schaft vermieden  werden.  Schutzgesetze  im  Bankwesen  sind  ge- 
wöhnlich für  die  kleinen  Leute  gedacht,  die  dem  Bankbetriebe 
fremd  gegenüberstehen.  Sie  beschränken  sich  auf  Sparkassage- 
setze. Wer  den  Banken  Gelder  im  Großen  anvertraut,  seien  es 
Depositen,  Kontokorrentgelder  oder  Gelder  in  Form  von  Obli- 
gationen, soll  so  viel  Urteilsfähigkeit  über  die  Gebahrung  des  be- 
treffenden Institutes  besitzen,  dass  er  nicht  nach  einem  gesetzgeberisch 
unmöglich  durchführbaren  Schutz  für  seine  Gelder  rufen  muss.  Was 
der  Gesetzgeber  von  den  Banken  veriangen  darf  und  muss,  ist 
ein  Minimum  von  Publizität  und  ein  Entgegenkommen  hinsicht- 
lich der  Gestaltung  des  Bilanzschemas.  Den  modernen  Bank- 
betrieb aber  durch  Schutzgesetze  für  die  Gläubiger,  die  ihm  De- 
positen anvertrauen,  einschnüren  zu  wollen,  heißt  die  Voraus- 
setzungen, unter  denen  er  leben  muss,  seine  Bewegungsfreiheit 
sowohl  als  wiederum  seine  Anpassungsfähigkeit  vollends  verken- 
nen. In  Geldsachen  hören  Dilettantismus  und  Gemütlichkeit  auf! 
ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

□  DD 

Idealisiere  Dir  meine  Lage  ja  nicht.  Von  anderm  abzusehen,  zerdenke 
ich  mich  fast  an  meinen  neuen  Stoffen,  in  Erwartung  des  Momentes,  wo 
ich  mich,  nach  völliger  Durchdenkung  derselben,  dem  Instinkt  überlassen 
kann,  der  in  solchen  Sachen  immer  noch  der  beste  Führer  ist. 

Briefe  C.  F.  MEYER 
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HODLERS  ETHOS 

(Schluss) 

IV. 

Noch  ist  aber  der  wichtigste,  praktische  Beweis  für  Hodlers 
ethische  Bedeutung  nicht  erbracht.  Das  ist  der  Nachweis  seines 
nationalen  Ethos  und  damit  des.Quellpuni^tes  seiner  überindivi- 
duellen Kraft,  aus  dem  auch  seine  übernationalen  Werke  als  Pro- 
dukte der  Vergeistigung  entsprungen  sind. 

Wo  das  subjektive  Ethos  sich  in  einem  solchen  Grade  wie 
bei  Hodler  gegen  nationale,  öffentliche  und  private  Gewalten  durch- 
zusetzen hatte,  müssen  wir  da  aber  nicht  auf  eine  exzessive  Sonder- 
natur schließen,  die  so  wenig  mehr  mit  den  nationalen  Eigentüm- 
lichkeiten seiner  zufälligen  Volksgenossen  gemein  hat,  dass  sie  wie 
ein  Meteor  erscheint,  das  der  blinde  Zufall  des  Geschickes  gerade 
in  dieses  Volk  geworfen  hat?  Wir  brauchen  uns  nur  eines  an- 
deren großen  Schweizerkünstlers  zu  erinnern,  der  denselben  Kampf 
gekämpft  hat  wie  Hodler,  und  zwar  Arnold  Böcklins,  um  uns  in 
dem  Zweifel  zu  bestärken,  ob  ein  Künstler,  der  mit  seiner  Eigen- 
art in  so  hohem  Grade  den  Widerspruch  seines  Volkes  erregt, 
nicht  verkleinert  werde,  wenn  wir  ihn  als  Ausdruck  der  selben 
nationalen  Kräfte  zu  begreifen,  seine  Herkunft  daraus  abzuleiten 
und  seinen  Wert  darauf  zu  begründen  suchen.  Gehört  ein  solcher 
Künstler  nicht  ausschließlich  dem  Weltreich  der  Kunst  an?  Dem 
gegenüber  aber  müssen  wir  fragen,  wie  wäre  es  dann  möglich, 
dass  gerade  die  ganz  großen  Künstler  in  so  hohem  Grade  stets 
auch  der  Ausdruck  ihrer  Nation  sind?  Muss  übrigens  der  äußer- 
lich ähnliche  Kampf  mit  dem  Kunstphilisterium  stets  den  selben 
Grund,  die  selben  tieferen  Ursachen  haben?  Böcklins  Kunst  hat 
ihre  Wurzel  in  einer  so  antikisch  gebildeten  Mythenwelt,  dass  sie 
allein  dadurch  schon  für  immer  von  einer  wahren  Popularität  in 
einem  nationalen  Sinne  ausgeschlossen,  höchstens  einer  bildungs- 
eitlen Oberschicht  als  Gegenstand  der  Diskussion  ausgeliefert  war. 
Dazu  kam  das  gewiss  überall  gleiche,  gar  nicht  krass  genug  vor- 
zustellende Unverständnis  der  großen  Menge  gegenüber  aller 
wahren  Kunst.  Wenn  nun  dieses  auch  im  Kampfe  gegen  Hodler 
nicht  weniger  beteiligt  war,  so  fiel  doch  bei   ihm   jenes  stofflich- 
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literarische  Bedenken  völlig  weg.  Ferner  aber  ist  der  Widerstand, 
der  Hodler  von  jeher  und  gerade  heute  u'ieder  mit  besonderer 
Wucht  entgegengesetzt  wird,  auffallend  stark  auch  unter  Kunst- 
verständigen verbreitet  —  sofern  wenigstens  darunter  nicht  mehr 
als  eine  gewisse  Gebildetheit  des  Geschmacks  oder  die  Vertraut- 
heit mit  den  technischen  Seiten  der  Kunst  verstanden  wird.  Diese 
Anzeichen  lassen  ein  Problem  von  entscheidender  Bedeutung  für 
Hodlers  Verhältnis  zu  seinem  Volk  mit  Recht  vermuten. 

Nicht  im  Zusammenstoß  des  verschiedenen  Geschmacks,  der 
relativ  einen  bloßen  Oberflächenkampf  zeitigt,  sondern  tiefer  in 
den  grundphilosophischen  und  grundethischen  Gesetzen  der  Kunst 
liegt  die  kämpf  er  zeugende  Ursache.  Nicht  Geschmack  wider 
Geschmack,  sondern  grundverschiedene  Ansichten  von  den  Zwecken 
der  Kunst  überhaupt  stehen  sich  hier  gegenüber.  Nicht  ob  Hod- 
lers Geschmack  besser  oder  schlechter  sei,  sondern  ob  Kunst 
überhaupt  die  Anmaßung  haben  dürfe,  Trägerin  einer  ethischen 
Mission  —  und  gerade  derjenigen  Hodlers  —  zu  sein,  ob  Kunst 
Ideen-Kunst  sein  dürfe  (mit  allen  ihren  Konsequenzen  für  den 
Stil,  die  Form)  gegenüber  einer  Geschmackskunst,  die  einem  bloßen 
Bezeichnungsbedürfnis  von  uns  lieb  gewordenen  Gegenständen  in 
naturalistischer  und  doch  schmückender  Weise  entgegenzukommen 
hat  und  die  einem  naiven  Verschönerungsbedürfnis  entspringt.  Stellt 
man  die  Frage  so,  so  sehen  wir,  dass  bei  den  Anhängern  einer 
solchen  Konventionskunst  Hodler  von  vornherein  verloren  hat. 
Denn  sie  ist  in  einem  heute  geradezu  mythisch  gewordenen  Grade 
Ideen-Kunst  und  dazu  eine  Kunst  aus  höchst  eigentümlichen,  in 
einem  gewissen  Sinn  höchst  revolutionären  Ideen.  Das  schließt 
aber  nicht  aus,  dass  sie  außerdem  von  einem  Geschmacke  zeugt 
und  beherrscht  wird,  der  aller  naturalistischen  und  aller  Schmuck- 
kunst himmelhoch  überlegen  ist.  Hodlers  Ideen  aber  sind  so  ur- 
sprüngliche, so  urtümlich  menschliche  und  zeitlose,  wie  diejenigen 
Böcklins  poetisch-literarische  und  antikisch  gebildete.  Alles  übrige 
Leben  seiner  Kunst,  bis  zu  der  feinsten  psychischen  Schwingung, 
baut  Hodler  auf  aus  diesen  urtümlichen  Ideen  oder  vielmehr 
Elementargefühlen. 

Zu  diesen  gehört  eben  jenes  eminente  Gemeinschaftsgefühl, 
die  vergeistigte  Form  des  Stammesgefühls.  Wie  bei  Hodler  alle 
Vergeistigung  niemals  auf  Kosten  der  Grundinstinkte  selbst  vor 
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sich  geht,  so  auch  die  Vergeistigung  des  Stammesgefühis  zum 
Gemeinschaftsgefühl,  das  in  seinen  großen  historischen  Gemälden, 
dem  Rückzug  von  Marignano,  dem  Auszug  der  Jenenser  Stu- 
denten und  dem  Bürgerschwur  von  Hannover  seine  gewaltigsten 
Triumphe  feiert.  Das  Stammesgefühl,  aus  dem  ihm  dieser  Sinn 
für  die  Größe  der  Gemeinschaft  erwächst,  ist  in  Hodler  mit  einer 
Vitalität  lebendig,  von  der  sich  keiner,  der  Hodler  nicht  persön- 
lich kennt,  irgend  einen  Begriff  machen  kann.  Und  nur  wer  selbst 
seinem  Stamme  angehört  oder  ihn  wenigstens  gründlich  kennt, 
kann  dieses  machtvoll  ausgebildete  Gefühl  irgend  verstehen.  Nur 
Jeremias  Gotthelf  verkörpert  in  überhaupt  vergleichbarem  Grade 
dieses  selbe  Stammesgefühl.  Beide  sind  Berner.  Aus  dem  spe- 
zifisch Bernischen  seines  Wesens  zieht  Hodler  alle  Kraft  des  wahr- 
haft national  Eigentümlichen  in  seinem  Werk.  Nur  was  stamm- 
verwandt, ist  ja  wahrhaft  national.  Nur  der  Stammbegriff  der 
Nation  hat  jenen  homogenen  Gefühlsgehalt,  den  wir  allein  mit 
wirklichem  Grund  „Heimat"  nennen.  Alles  darüber  Hinausgehende 
ist  intellektuelle  Ergänzung,  Erweiterung,  vielleicht  Vergeistigung 
dieses  Stammesgefühls.  Dieses  ist  also  die  Quelle  aller  wahren 
Kraft,  die  über  das  Individuum  hinausführt  und  deshalb  auch  die 
Quelle  aller  monumentalen  Ausdruckskraft.  Ein  spezifisches  Erb- 
teil bernischen  Geistes  für  die  Kunst  Hodlers  ist  die  dramatisierende 
Gewalt,  mit  der  er  alle  Stoffe  ergreift.  Dieser  dramatisierende 
Furor,  der  an  sich  kein  künstlerischer  Wert  ist,  ist  aber  eine  ge- 
waltige Voraussetzung  für  die  Wirkung  der  Kunst.  Er  ist  es  auch, 
der  den  Willen  auf  die  große  Form  hin  spannt,  der,  um  nur  die 
Kräfte  nicht  nach  allen  Richtungen  versprengt  zu  wissen,  die  wahr- 
haft künstlerischen,  die  harmonisierenden  und  rhythmisierenden, 
aber  auch  die  gestaltenden  und  zwecksetzenden  Geisteskräfte  zu 
der  größten  Kraftentfaltung  zwingt. 

V. 

Es  ist  die  Große  einer  wahrhaft  starken  Natur,  dass  sie  dem 
Austrag  der  elementaren  Gegensätze,  die  Natur-  und  Menschen- 
leben ihm  aufgeben,  nicht  ausweicht,  sondern  ihn  eher  erzwingt 
und  versucht,  die  an  sich  widerspruchsvollsten  Pole  seines  per- 
sönlichen Lebens  in  einer  höheren  Einheit  aufzuheben,  ihnen  eine 
einheitliche  homogene  Form  zu  schaffen,   die  das  Symbol  der 
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Aufhebung  alles  Kleinen  im  Großen,  alles  Zufälligen  im  Not- 
wendigen, alles  Menschlichen  im  Kosmischen  und  so  das 
Symbol  einer  wahrhaften  Selbstüberwindung  zu  sein  vermag.  Nur 
bei  Voraussetzung  einer  solchen  starken  Natur  ist  es  deshalb 
möglich,  dass,  unbeschadet  des  absoluten  Wertes  wahrer  Kunst 
und  ihres  Ursprunges  im  Innersten  des  autonomen  Geistes,  Hod- 
lers  Kunst  außer  ihrer  rein  künstlerischen  Bedeutung  auch  der 
Ausdruck  einer  wahrhaft  nationalen  Geistesart  ist.  Und  das  nicht 
bloß  stofflich  —  was  für  diese  Einschätzung  ohne  jede  Bedeutung 
ist  —  sondern  formal  und  geistig-ethisch.  Nun  genügt  das  aber 
noch  nicht,  um  von  einem  nationalen  Ethos  bei  Hodler  zu  sprechen. 
Diese  Überwindung  kann  eine  angenötigte,  vom  Instinkt  erzwun- 
gene sein,  und  ihr  Gelingen  ist  eine  Frage  der  Begabung.  Der 
Wille  ist  es.  der  darüber  entscheidet.  Gewiss,  künstlerisches  Genie 
ist  nicht  abhängig  von  Land,  Volk,  Stadt,  oder  einer  zufälligen 
Zeit.  Vielleicht  in  der  Kraft,  vielleicht  in  machen  Äußerlichkeiten, 
aber  nicht  im  Ursprung,  und  nicht  in  seinem  künstlerischen  Wert. 
Der  Künstler  kann  also  wählen.  Er  könnte  sich  eine  andere 
Heimat  suchen,  als  die  ihm  durch  Geburt  zufällig  angewiesene, 
das  haben  viele  Künstler  der  Schweiz,  so  schon  Holbein,  in  der 
neueren  Zeit  vor  allem  Böcklin  getan.  Für  Böcklins  humanisti- 
sches Kunstideal  konnte  nur  Italien  ein  fruchtbarer  Boden  sein. 
Karl  Stauffer  hatte  schon  viel  elementarere  Beziehungen  zu  seiner 
Heimat.  Diese  ist  nicht  zufällig  gerade  auch  Bern.  Aber  ihn 
zwang  die  Aussichtslosigkeit  seines  —  dem  unentwickelten  Kunst- 
verstand seiner  Volksgenossen  gegenüber  —  allzufrühen,  allzu- 
eiligen Sturmlaufens  auf  die  große  Form  aus  dem  Land.  Er  ist 
so  der  wahre  Vorläufer  des  späteren  Hodler,  dessen  großer  Auf- 
schwung übrigens  mit  dem  Ende  Stauffers  zeitlich  zusammenfällt. 
Hodler  aber  blieb  im  Land.  Und,  fast  wie  Kant  in  Königsberg, 
beinahe  sein  ganzes  Leben  in  der  Schweiz  verbringend,  ließ  er 
sich  durch  keine  Widerwärtigkeit,  durch  keine  furchtbarste  Not 
und  durch  keinen  gemeinsten  Unverstand  seiner  Volksgenossen 
aus  seiner  Heimat  vertreiben.  Er  hat  also  seine  Heimat  doppelt 
und  dreifach  gewählt,  und  diese  Wahl  mag  ihm  oft  schwer  ge- 
fallen sein.  Er  hat  damit  ein  weithin  wirkendes,  die  Künstler- 
geschichte der  Schweiz  umwälzendes  Beispiel  gegeben.  Denn 
seitdem  Hodlers  Schaffen,  und  nach   und  nach  auch  sein  Leben, 
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bekannt  wurde,  seit  man  sah,  dass  ein  Einzelner  mit  Erfoig  sich 
so  viel  eigene  Kraft  zumutete,  dass  er  niemals  auf  einer  ausländi- 
schen Akademie  zu  studieren  für  nötig  hielt,  als  man  sah,  dass 
einer  so  ganz  allein  aus  den  Elementen  seines  Landes  und  seines 
Volkes  heraus  nie  versagende  Bedingungen  schöpfte  zu  seiner 
Kunst,  die  weit  entfernt  davon  war,  von  bloß  dilettantischem  oder 
lokalem  Wert  zu  sein,  die  im  Gegenteil  mit  diesen  Elementen, 
und  nur  mit  diesen,  den  Aufstieg  zu  den  letzten  Höhen  mensch- 
heitlicher Kunst  mit  steigendem  künstlerischem  und  äußerem  Er- 
folg unternahm :  seit  da  verloren  München  und  Paris  Jahr  für 
Jahr  an  Anziehungskraft  —  jene  zwei  Riesenbogenlampen  der 
Großstadtkultur,  in  deren  Abgrund  so  viele  schweizerische  Kunst 
sich  wie  ein  Mückenschwarm  verflog  und  verbrannte,  weil  sie 
sich  nicht  selbst  vertraute,  weil  sie  in  der  Heimat  keinen  geisti- 
gen Rückhalt  fand.  So  hat  Hodler  durch  sein  Beispiel  wie  mit 
einer  mächtigen  Gebärde  der  Landesflucht  der  Schweizer  Künstler 
einen  Damm  gesetzt,  einer  Abwanderung,  die  bis  zu  seinem  Wirk- 
samwerden eine  landesübliche  und  fast  zum  Naturgesetz  gewordene 
Erscheinung  war.  Ein  mächtiges  nationales  Ethos  liegt  allein 
in  diesem  Beispiel,  das  Hodler  gab  und  das  eine  solche  histori- 
sche Wirkung  hatte. 

Eine  solche  tatsächliche  historische  Wirkung  setzt  natürlich 
eine  ungeheure  rein  künstlerische  Leistung  voraus.  In  der  Tat, 
es  musste  durch  ein  überzeugendes  praktisches  Werk  bis  zur 
Evidenz  erwiesen  sein,  dass  die  Elemente  des  Landes  und  des 
Volkes  der  eigenen  Heimat  für  alle  künstlerischen  Probleme  und 
Aufgaben  ausreichten.  Diesen  Beweis  hat  Hodler  durch  sein 
ganzes  Werk  erbracht.  Durch  diese  für  die  Schweiz  wahrhaft 
kolumbische  Entdeckung,  die  zu  ihrer  Möglichkeit  nicht  nur  eine 
ans  Wunderbare  grenzende  Ursprünglichkeit  der  Beobachtung,  son- 
dern vor  allem  auch  einen  genialen  Instinkt  für  künstlerische 
Ökonomie  voraussetzt,  wurde  Hodler  der  Schöpfer  und  Begründer 
einer  wahrhaft  autochthonen  national-schweizerischen  Kunst. 

VI. 

Gewöhnlich  dauert  ein  solcher  Assimilationsprozess  nationaler 
Kräfte  durch  die  Kunst  mehrere  Generationen  lang,  bis  diese 
Kunst  wahrhaft  künstlerisch  und   wahrhaft  national  zugleich  ge- 
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worden  ist.  Gewiss  hat  sich  schon  vor  Hodler  mannigfaltiges 
künstlerisches  Leben  in  der  Schweiz  geregt.  Aber  in  der  Hauptsache 
blieb  es  bis  zu  Hodlers  Durchbruch  dabei,  dass  die  Schweiz  in 
einige  Zonen  verfiel,  die  zu  der  Peripherie  verschiedener  auslän- 
discher Zentren  gehörten.  So  war  im  Wesentlichen  die  Westschweiz 
eine  künstlerische  Provinz  von  Paris,  die  Zentral-  und  Ostschweiz 
eine  solche  von  München,  die  Südschweiz  und  zudem  eine  huma- 
nistische Qeistesschicht  der  ganzen  Schweiz  eine  solche  des  itali- 
enischen Kunstkreises.  (Aus  dieser  Schicht  gingen  Leute  wie 
Böcklin  und  wie  der  Dichter  Leuthold  hervor.)  Diese  Kunst- 
und  Kulturkreise,  die  von  drei  Seiten  her  in  der  Schweiz  sich 
trafen  und  schnitten,  konnten  hier  kein  rechtes  Kunstleben  mehr 
erzeugen.  Denn  der  hier  auf  einem  so  kleinen  Gebiet  sich  dar- 
aus ergebende  scheinbare  Reichtum  an  Erscheinungen  war  — 
und  ist  zum  Teil  noch  heute!  —  kein  Produkt  des  Überschusses 
an  bodenentwachsenen  Kräften,  sondern  ein  sehr  äußerlicher,  von 
den  letzten  müden  Kreiswellen,  die  zentrifugal  von  jenen  Brenn- 
punkten ausgegangen  waren,  mehr  oder  weniger  fertig  angespülter 
auf  dem  trockenen  Sand  schweizerischer  Nüchternheit  gestrandeter 
Reichtum  an  internationalem  Zufallsgut.  Alles  kam  also  auf  eine 
Ertüchtigung  der  autochthonen  Kräfte  des  Landes  an,  sollte  sich 
eine  ihrem  inneren  Wesen  nach  schweizerische  Stammkunst  ent- 
wickeln können.  Will  und  muss  man  auch  viele  technische  Er- 
rungenschaften immer  mit  der  ganzen  Zeit  teilen  und  würde  der 
Verlust  an  Feinheit  der  Rezeptivität  in  diesen  Dingen  ein  schwerer 
Verlust  für  jede  nationale  Kunst  und  also  auch  für  die  schweize- 
rische bedeuten:  dennoch  ist  eine  solche  nationale  Kunst  für  die 
Schweiz  nicht  nur  denkbar  und  möglich,  sondern  in  einem  ge- 
wissen historischen  Augenblick  auch  unbedingt  notwendig  gewesen, 
sollte  dem  Schweizervolk  im  Chor  der  Völker  nicht  mit  Recht  der 
Titel  eines  produktiven  Kulturvolkes  —  wenigstens  auf  dem  Gebiet 
der  bildenden  Künste  —  dauernd  versagt  werden.  Diese  schwei- 
zerische Stammkunst  konnte  nur  auf  Grund  eines  unbedingten 
Generalverzichtes  auf  jede  internationale  Eklektik  in  der  geistigen 
Auffassung  der  Natur  entspringen,  musste  also  durch  eine  ge- 
waltige Anstrengung  zu  einer  selbständigen  Erfassung  der  Natur 
eröffnet,  von  einem  machtvollen  Willen  zur  künstlerischen  Erfas- 
sung der  unbedingten  Wahrheit  über  Natur  und  Mensch,  und  zwar 
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über  eigene  Natur  und  stammverwandte  Menschen,  getragen  werden 
(und  das  unter  Verzicht  auf  alle  anderen  Vorzüge  als  den  der 
Wahrheit  und  der  Echtheit,  unter  Einsatz  der  ganzen  bisherigen 
internationalen  Qesamtkultur  gegen  ein  absolut  Ungewisses):  diese 
neue  Schweizerkunst  musste  also  aus  einer  neuen  ethischen  Ge- 
sinnung geboren  werden,  die  ihre  charakteristischen  Züge  der 
grundsätzlichen  Wesensart  der  schweizerischen  Psyche  oder  wenig- 
stens einer  gewissen,  gerade  in  der  Schweiz  blühenden  Psyche 
direkt  entnahm. 

Der  erste  der  Schweiz,  der  einen  autochthonen  nationalen 
Formdrang  in  sich  spürte,  war  —  wie  schon  erwähnt  —  der 
Berner  Karl  Stauffer,  der,  gepeinigt  von  der  Zerrissenheit  des 
nationalen  Geisteslebens,  von  den  Gegensätzen  hin-  und  hergejagt, 
sich  schließlich  aus  Verzweiflung  über  die  Enge  der  heimatlichen 
Verhältnisse  diesem  so  leidenschaftlich  umrungenen  Boden  (der, 
ach,  noch  so  steinig  und  spröde  war!)  mit  Gewalt  entrang,  um  in 
einer  dagegen  viel  zu  weiten  Lebensamplitüde  zwischen  Berlin 
und  Rom  seine  wunderbaren  Kräfte  in  einer  erschütternd  giganti- 
schen Gebärde  der  Sehnsucht  zu  erschöpfen,  auf  dieser  Irrfahrt 
dennoch  immer  magisch  von  der  Heimat  angezogen!  Diesem 
edlen  Geist  haben  jene  furchtbaren  Cerberusse,  die  gegen  alle 
neue  und  zum  Umlernen  zwingende  Kunst  zähnefletschenden 
Kunstphilister,  den  Eingang  zum  heimatlichen  Geistesleben  ver- 
wehrt, und  es  ihm,  wo  er  nur  anheben  mochte,  an  einer  natio- 
nalen Kunst  zu  bauen,  mit  der  Rute  auf  die  Finger  geschrieben, 
dass  er  unbequem  sei,  oder,  um  es  in  der  Philistersprache  zu 
sagen,  dass  er  unnational  sei.  Hätte  dieser  herrliche  Mensch  und 
Künstler  durchhalten  können  bis  heute:  alles  würde  sich  ihm 
längst  beugen  gelernt  haben,  und  zugleich  würde  es  übrigens  alier 
Welt  längst  offenbar  geworden  sein,  dass  Hodler  kein  Einzelfall, 
keine  Abnormität  sei,  sondern  dass  es  verschiedene  und  von 
einander  völlig  unabhängige  Wege  gibt,  die  alle  —  einmal  in 
ihrer  Grundforderung  der  unbestechlichsten  Selbständigkeit  er- 
kannt —  mit  gleicher  Sicherheit  zu  einer  wahrhaft  nationalen 
Kunst  führen,  wo  nur  immer  höchste  Künstlerschaft  und  echter 
nationaler  Sinn  sich  in  einem  edlen  Geiste  treffen. 

So  aber  blieb  Hodler  das  große  Werk  allein  vorbehalten,  das 
zu  beginnen  Stauffer  nicht  den  archimedischen  Punkt  fand. 
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Was  hieß  in  der  Schweiz  im  neunzehnten  Jahrhundert  „natio- 
nale" Kunst?  Die  Veri<örperung  eines  gewissen  oberflächlich 
nationalen,  besser  geographischen  Sentiments,  eine  Kunst,  die 
jener  gewissen  ominösen  Landeseitelkeit  des  Schweizers  mit  einer 
billigen  Gartenlaubenstil  -  Verklärung  seiner  Lieblingsgegenstände 
zu  schmeicheln  verstand !  Sie  war  und  ist  für  alle  Ewigkeit  dazu 
verdammt,  der  Sklave  des  kunstw/zverständigsten  Laien  zu  sein, 
einem  sentimentalen  Verschönerungs-  und  Selbstbespiegelungs- 
bedürfnis  entgegenzukommen  und  deshalb  der  künstlerischen  Lüge 
zu  verfallen. 

in  doppelter  Hinsicht  groß  erscheint  uns  Hodler  so  der  ge- 
samten schweizerischen  Malerei  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
gegenüber.  Erstens  hat  er  wie  ein  Orkan  alle  jene  euphemisti- 
schen Naturlügen  hinweggefegt,  die  einem  Menschen  von  rein- 
lichem künstlerischem  Gewissen  ganz  unerträglich  sind:  jene  süßen 
Alpenszenerien  Calames  und  Didays,  jene  unwahre  und  charakter- 
lose Lieblichkeit  schweizerischer  Volks-  und  Genreszenen,  jene 
innerlich  haltlosen,  an  importierten  schlechten  Vorbildern  orien- 
tierten sentimentalen  Geschichtsbilder  usw.  Mit  einer  nie  gesehenen 
Ehrlichkeit  der  Naturbeobachtung  und  mit  einer  erstaunlichen 
reformatorischen  Wucht  zerriss  Hodler  dieses  ganze  LügengCivebe 
eines  falschen  sentimentalen  Geschmackes,  das  uns  im  neunzehnten 
Jahrhundert  als  rasseloses  Gemisch  der  heterogensten  ausländi- 
schen Einflüsse  aufgedrängt  worden  ist:  ein  Lügennetz,  das  heute 
längst  spurlos  vernichtet  wäre,  gäbe  es  nicht  immer  wieder  Leute, 
die  gänzlich  außer  stände,  künstlerisch  überhaupt  zu  empfinden, 
es  zu  ihrer  Selbstbehauptung  für  nötig  erachten,  an  seinen  Ma- 
schen mit  groben  Fabrikantenhänden  weiter  zu  spinnen.  Hodler 
ist  so  der  künstlerische  Befreier  seines  Volkes  geworden,  weil  er 
ein  künstlerischer  Wahrheitssucher  ist,  wie  es  in  der  ganzen 
Kunstgeschichte  nur  ganz  wenige  gibt,  wie  etwa  Giotto,  der  sein 
Land  von  den  abgestorbenen  byzantinischen  Konventionen  befreite. 
Aber  das  ist  es  ja:  denen,  die  in  der  Lüge  leben,  muss  die  Wahr- 
heit Lüge  sein.  Ihnen  kommt  Hodler,  der  ihnen  den  Finger  hart 
auf  die  Wunde  legt,  der  ihnen  den  unverfälschten  Inbegriff  der 
besseren  nationalen  Kräfte  als  sie  beschämendes  Abbild  wahren 
Schweizertums  entgegenhält,  noch  heute  wie  ein  Götterstürzer  vor. 
Die  Durchschnittsdemokraten,    die   stets    geneigt    sind,    ihre  Be- 
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schränktheiten  zu  Gesetzen  zu  machen,  sehen  diese  ihre  Götter, 
die  „Gesetze"  in  Gefahr  und  verhängen  so  nicht  ohne  Konsequenz 
über  Hodler  immer  wieder  von  neuem  das  demokratische  Ketzer- 
gericht. Das  ist  der  morah'sche  Kern  der  Angriffe,  die  in  der 
Schweiz  von  jeher  und  gerade  neuerdings  wieder  mit  erneuter 
Heftigkeit  gegen  Hodler  gerichtet  worden  sind. 

Hodlers  wahres  nationales  Ethos  aber,  das  der  waschechte 
demokratische  Kunstpolitiker  niemals  begreifen  wird,  ist  sein 
mächtiger  Trieb  zur  Steigerung  der  nationalen,  natürlichen  und 
historischen  Begebenheiten  in  der  Richtung  der  ihnen  innewoh- 
nenden Wahrheit.  In  der  Tat,  sein  ganzes  Werk  ist  eine  mit 
gewaltiger  Kraftanstrengung  unternommene  Selektion  der  nationalen 
Eigentümlichkeiten  nach  Maßgabe  ihres  prinzipiellen  oder  typischen 
Gehaltes,  nach  dem  Grade  ihrer  Fähigkeit,  höchsten  Menschen- 
werten überhaupt  Ausdruck  zu  verleihen.  Allein  durch  diesen 
Selektionsprozess  gelingt  es,  die  wahren  nationalen  Werte  zu  ent- 
decken —  diejenigen  nämlich,  die  mit  übernationalen,  mensch- 
heitlichen in  notwendiger  Beziehung,  vielleicht  in  ursächlichem 
Verhältnis  stehen.  Dagegen  sträubt  sich  naturgemäß  aller  nur  im 
Lokalen  lebende  Geist  und  aller  bürgerliche  Quietismus  des  auf 
seinem  Bildungsstolz  ausruhenden  Bildungsphilisters.  Vor  allem 
aber  wird  sich  gegen  eine  solche  Auffassung  der  Nation  und  gegen 
eine  solche  Kunst  aller  ethische  Relativismus  aufbäumen,  der  die 
absoluten  Zwecke  des  nationalen  Lebens  nicht  zugeben  will  und 
kann,  da  für  ihn  der  Zweck  alles  Volkslebens  in  der  —  bald 
schlecht  verhüllten,  bald  offen  eingestandenen  —  Nützlichkeit  be- 
steht. An  dem  beschränkten  Lokalpatriotismus  und  einem  gesell- 
schaftlichen Utilitarismus  gemessen,  ist  Hodler  allerdings  unnatio- 
nal, das  heißt  er  teilt  diese  nationalen  Erblaster  nicht,  kommt  ihnen 
mit  seiner  Kunst  um  keinen  Finger  breit  entgegen.  Dagegen  be- 
fähigt ihn  die  Weite  seiner  Natur,  die  in  sich  einen  auf  das  Kos- 
mische, auf  das  allgemein  Gesetzliche  gerichteten  Geist  und  ein 
eminentes  Stammesgefühl  zu  vereinen  vermag,  auch  in  der  Kunst 
zu  einer  Synthese  dieser  beiden  Werte,  die,  wie  jede  Synthese, 
dem  stets  nur  analytischen  Durchschnitts geist  sozusagen  als  eine 
ungeheure  Verzeichnung  erscheint  und  erscheinen  muss.  (Übrigens: 
man  werfe  Hodler  nicht  Verzeichnung  im  einzelnen  vor,  sondern 
diese  synthetische  „Verzeichnung"  seines  Geistes  überhaupt.   Diese 
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aber  ist  das,  was  ihn  zum  Genius  erhebt  und  sein  größter  Ruhmes- 
titel ist!)  Diese  synthetische  Kraft  hebt  Hodlers  nationalen  Geist 
weit  über  seinen  menschh'chen  und  biographischen  Wert  hinaus 
und  macht  ihn  zur  Grundlage  seines  menschheitlichen  Ethos 
überhaupt. 

Darin  zeigt  sich  die  größte  Liebe  zu  einem  zeitlich  und 
räumlich  Begrenzten  wie  es  die  Nation  ist,  die  Liebe  des  Wähle- 
rischen: dass  sie  nur  Wahres,  nur  Wertvolles  daran  erkennt, 
dieses  aber  auf  die  höchsten  Höhen  des  Menschentums  überhaupt 
emporzuführen  trachtet.  In  solchem  Streben  aber  wird  ein  Mann 
wie  Hodler  stets  einsam  sein.  Und  trotz  alles  äußeren  Erfolges 
werden  die,  die  ihn  darin  wahrhaft  verstehen,  nicht  nur  in  der 
Schweiz,  auf  immer  eine  Minderheit  bilden.  Dieser  Minderheit 
aber  kommen  jene  anderer  Nationen  entgegen,  die  auf  dem  um- 
gekehrten Weg,  nämlich  von  dem  allgemein  menschlichen,  dem 
menschheitlichen  Interesse  her,  Hodlers  Größe  erfassten  und  die 
alles  Nationale  daran  erst  nach  und  nach,  außer  als  Quelle  der 
Kraft  auch  als  künstlerische  Qualität  erkannten,  die  aber  längst 
dazu  gelangt  sind,  unser  Land  darum  zu  beneiden,  dass  ihm  in 
einem  solchen  Genius  ein  so  gewaltiger  Ausdruck  seines  Wesens 
vergönnt  ist  und  die  deshalb  das  Entsprechende  in  ihrer  Nation 
fortan  mit  wachsamerer  Hoffnung  verfolgen  und  zu  unterstützen 
gesonnen  sind.  Diese  Minderheiten  zusammen,  die  auf  die  Ein- 
heit einer  kosmischen  Auffassung  der  Kunst  gegründet  sind,  haben 
also  den  Strom  der  zur  allgemeinen  Bedeutung  gesteigerten 
nationalen  Kraft  Hodlers  längst  in  sich  aufgenommen  und  werden 
ihn  der  fernsten  Zukunft  zutragen. 

So  gesehen  ist  der  Kampf  Hodlers  mit  dem  Durchschnitt 
seiner  Nation  der  Kampf  des  weitausschauenden  Genius,  der  die 
geistige  Kraft  seines  Volkes  aus  ihrer  Isolierung  heraus  in  das 
universelle  Reich  des  Geistes  überhaupt  zu  führen  trachtet,  mit 
dem  geistigen  Trägheitsgesetz,  das  in  einer  demokratisch  organi- 
sierten und  auch  das  Kunstleben  in  diesem  Sinne  politisierenden 
Gemeinschaft  die  stamm-  und  wahlverwandte  geistige  Nation  auf 
einem  sie  herabwürdigenden  Niveau  festzubannen  bestrebt  ist. 
Möge  uns  in  der  Schweiz  mehr  solche  Kunst  erstehen,  die,  un- 
beschadet ihres  absoluten  Wertes  und  ihres  Ursprungs  im  Inner- 
sten des  autonomen  Gesetzes,  und  unbeschadet  ihrer  internatio- 
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nalen  Geltung,  in  so  gewaltigem  Grade  aus  dem  Urgrund  des 
nationalen  Geistes  geboren,  von  den  stärksten  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten genährt,  die  besten,  gesündesten  und  höchststreben- 
sten  Kräfte  ihrer  Nation  so  in  sich  vereinigt  und  siegreich  der 
Weltkunst  zuführt,  wie  diejenige  Ferdinand  Hodlers! 

MÜNCHEN  HANS  MÜHLESTEIN 

ANMERKUNG  DES  VERFASSERS.  Dieser  Aufsatz  bildet  den  (zum 
Zweck  des  Druckes  in  Wissen  und  Leben  abgeänderten)  vierten  (Schluss-) 
Abschnitt  des  11.  Kapitels  —  Hodlers  Philosophie  —  meines  Buches  Fer- 
dinand Hodler,  ein  Deutungsversuch,  das  mit  achtzig  Lichtdrucken  nach 
Handzeichnungen  und  zwei  nach  der  einzigen  Originalplastik  Hodlers,  im 
Verlag  Gustav  Kiepenhauer,  Weimar,  in  Kürze  erscheinen  wird.  Auch  die 
beiden  Zeichnungen,  die  dem  Aufsatz  von  Seiten  der  Redaktion  freund- 
licherweise beigegeben  worden  sind,  sind  meinem  Buch  entnommen.  Und 
zwar  ist  die  im  letzten  Heft  eine  Studie  zu  Marignano,  die  im  heutigen 
eine  Vorstudie  zum  geplanten  Universitätsbild  in  Zürich,  die  allerdings  auf 
über  ein  Jahr  in  der  Entstehung  zurückliegt. 

ODD 


Ein  Zyklope  baut 

Über  Wolkenquadern  jähe  Mauern, 

Dran  das  tiefe  Blau  sich  staut. 

Zwischen  Felsgebälk  und  Schrunden 

Steigen  schräge  Wände  ab  und  runden 

Eine  Schale  dem  tiefgrünen  See. 

Lächelnd  fühlt  er  Sonnenküsse  brennen, 

Spiegelt  keusch  den  blendend  weißen  Schnee, 

Kraust  die  Stirn  vor  Wandernebelschauern 

Und  entschläft  in  Sternnachteinsamkeiten. 

Träumend  hört  er  durch  die  Felsenbreiten, 

Über  Runsen,  über  Felsenbänder 

Aufgescheuchte  Wetterhengste  rennen; 

Stürme  schütteln  triefende  Gewänder, 

Trüb  und  schaumig  steile  Pfade 

Gurgelt's,  sprudelt's,  strudelt's  zum  Gestade. 

Doch  es  ruht,  geklärt,  gereinigt. 

Mit  der  klaren  Flut  vereinigt. 

Von  dem  steingesäumten  Strande 

Kommen  die  kristall'nen  Stränge, 

Über  blockbesäte  Hänge 

Rauschend,  fort  und  fort  geronnen. 

Tränken  Fluren  tief  im  Lande, 

Kühlen  Hauche,  nähren  Bronnen! 

Aus  der  Festkantate  zur  Einweihung  ADOLF  FREY 

der  Universität  Zürich 
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FRANgOIS  RABELAIS 

RESULTATE    DER    NEUERN    FORSCHUNG 

Äußere  und  innere  Gründe  sind  es,  die  das  Fortleben  eines 
literarischen  Kunstwerkes  bedingen.  Neben  der  großen  Flut  des 
Mittelmäßigen,  das  kaum  erschienen  rettungslos  der  verdienten 
Vergessenheit  anheimfällt,  lässt  der  in  ewigem  Kreislauf  begriffene 
Zeitgeschmack  auch  manches  Korn  edlen  Metalles  sich  entgleiten. 
Jeder  Leser  sucht  in  den  Schriften  der  Vergangenheit  wie  der  Ge- 
genwart vor  allem  sein  eigenes  Denken  und  Fühlen:  und  so 
bleiben  vorzüglich  diejenigen  Werke  der  Väter  auch  noch  im 
Zeitalter  der  Söhne  aktuell,  welche  bereits  vorausahnend  die 
Geschmacksrichtung  der  folgenden  Periode  vertraten.  —  Daneben 
aber,  wie  es  nach  dem  Worte  Ciceros  Menschen  omnium  hora- 
rum,  für  gut  und  böse  Stunden  gibt,  so  werden  auch  literarische 
Gebilde  geschaffen,  die  ihre  Wurzeln  so  tief  in  die  Menschen- 
seele senken,  dass  sie  unabhängig  vom  beständig  wechselnden 
Geschmacke  immer  modern  bleiben:  dass  sie  stets  erfreuen,  er- 
schüttern, wohl  auch  empören:  dass  sie  vor  allem  den  Leser 
zwingen,  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen. 

Ein  solcher  Autor  für  gut  und  böse  Stunden  ist  Fran^ois 
Rabelais.  Sein  burlesker  Roman  von  den  Riesen  Gargantua  und 
Pantagruel  ist  nie  veraltet.  Es  war  nicht  bloß  der  esprit  gaulois, 
der  sich  in  der  Flucht  der  Jahrhunderte  ewig  gleich  blieb,  mochte 
er  auch  bald  in  der  Gestalt  der  rohen  Kavaliere  Brantömes  oder 
in  dem  koketten  Anzug  der  gepuderten  Libertins  der  Regence, 
im  Gewände  der  hitzig  schmachtenden  Schäfer  Parnys,  in  den 
Liedern  Berangers  oder  den  Lettres  de  femmes  von  Marcel  Pre- 
vost  erscheinen:  in  Rabelais  Lebenswerk  findet  sich  so  viel 
Ernstes  und  Hohes:  aufflammender  Idealismus,  scharfgeschliffene 
Satire  der  menschlichen  Torheit,  die  ewigen  Probleme  des  Glau- 
bens und  Wissens,  dass  sein  Riesenroman  ungehindert  durch  das 
Jammergeschrei  enger  und  prüder  Moralisten  stets  aktuell  blieb. 

Wohl  aber  traten  in  den  vier  Jahrhunderten,  die  seit  Rabe- 
lais Leben  vergangen  sind,  die  gutmütigen  ess-  und  trinkfrohen 
Züge  seiner  ungeheuren  Helden  ganz  sachte  an  die  Stelle  von 
des  Dichters  eigenem  Porträt.  Ja  Maitre  Fran<;ois,  der  Cure  von 
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Meudon,  wurde  sogar  in  den  Augen  der  Nachwelt  zu  einem 
Menschen,  dessen  Lebenszweck  und  Lebensphilosophie  fern  von 
aller  Religion,  die  er  skeptisch  belächelt,  bloß  im  gröblichsten 
Sinnengenusse  gipfelt. 

Es  ist  die  mühsame  Arbeit  des  letzten  Jahrzehnts  und  vor 
allem  das  Verdienst  des  Professors  am  College  de  France  Abel 
Lefranc,  die  Übermalung  Schicht  um  Schicht  vom  Bilde  Rabelais 
abgetragen  zu  haben,  bis  dass  auf  dem  Grunde  ein  Menschen- 
antlitz zum  Vorschein  kam,  in  das  die  Not  eines  stets  gehetzten, 
an  Arbeit  und  Mühsal  überreichen  Lebens  tiefe  Furchen  gegra- 
ben, die  Züge  eines  Mannes,  der  sich  in  stetigem  rastlosem  Stre- 
ben abmühte,  die  Rätsel  des  Daseins  zu  lösen,  le  mot  de  la  bou- 
teille,  der  Weisheit  tiefsten  Schluss  zu  finden,  in  seiner  Sprache: 
im  Gewände  des  burlesken  Romans  und  in  der  Form  der  fran- 
zösischen Kunstprosa  verlieh  Rabelais  diesen  Kämpfen  seiner  ei- 
genen Seele  wie  den  großen  Problemen  seines  Zeitalters  kraft- 
vollen Ausdruck.  Nicht  dass  man  in  der  Grundidee,  wie  in  der 
bunten  Folge  seiner  tollen  Einfälle  eine  einheitlich  fortgeführte 
geheimnisvolle  philosophische  Allegorie  erkennen,  in  jeder  Ge- 
stalt, jeder  Schnurre,  die  seine  unerschöpfliche  Phantasie  hervor- 
zaubert, eine  historische  Persönlichkeit,  eine  tiefsinnige  Absicht 
vermuten  dürfte:  Rabelais  Ziel  bleibt  dasjenige  seiner  Vorlage, 
des  populären  Abenteuerromans:  das  Ergötzen.  Allein  je  tiefer 
man  in  sein  Werk  eindringt,  um  so  überraschender  treten  unter 
einer  durchsichtigen  von  den  Zeitgenossen  sofort  durchschauten 
Hülle  die  realen  Elemente  zu  Tage:  die  Züge  aus  der  eigenen 
Biographie  des  Autors  wie  die  großen  politischen  und  religiösen 
Aspirationen  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 

Versuchen  wir  in  kurzen  Zügen  die  Hauptresultate  dieser 
neuern  Forschung,  erst  über  das  Leben,  dann  über  die  Werke 
Fran^ois  Rabelais  festzuhalten,  wie  sie  sich  zumeist  in  den  elf 
Jahrgängen  der  Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes  finden  und  in 
der  neuen  kritischen  Ausgabe  des  Gargantua  und  Pantagruel 
von  der  vorläufig  zwei  Bände  vorliegen  (H.  &  E.  Champion,  Paris). 

Fran^ois  Rabelais  wurde  zirka  1493  nicht  als  der  Sohn  eines 
Kneipwirts  oder  Apothekers,  sondern  als  der  Spross  des  wohl- 
habenden und  angesehenen  Advokaten  Antoine  Rabelais  wahr- 
scheinlich  auf  dem   alten   Familiensitze  La  Deviniere  bei  Chinon 
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geboren.  Wir  sind  völlig  im  Dunkein  über  seine  Jugendjahre  und 
vor  allem  darüber,  was  ihn  bewog,  den  wichtigsten  und  verhäng- 
nisvollsten Schritt  seines  Lebens  zu  tun,  indem  er  in  das  Fran- 
ziskanerkloster zu  Fontenay-le-Comte  trat.  Hier  legte  Fran^ois, 
ungewiss  wann,  die  Ordensgelübde  ab  und  empfing  die  Priester- 
weihe. Hier  sog  er  auch  jenen  tiefgehenden  Hass  gegen  den 
klösterlichen  Zwang  ein  und  besonders  gegen  die  stundenmäßige 
Reglierung  der  Frömmigkeit.  Anderseits  geriet  er  bereits  in  Fon- 
tenay  in  einen  kleinen  humanistischen  Zirkel,  der  für  die  künftige 
Richtung  seines  Geistes  entscheidend  wurde.  Sein  Ordensbruder 
Pierre  Amy  lehrte  ihn  Griechisch  und  brachte  ihn  mit  dem 
Fürsten  der  französischen  Humanisten  Guillaume  Bude  in  brief- 
lichen Verkehr,  Mit  Amy  zusammen  suchte  Rabelais  auch  schon 
in  diesen  Jahren  klassische  Belegstellen  für  das  große  Werk  des 
Juristen  Andre  Tiraqueau  über  die  Ehegesetze  zusammen  und 
übertrug  bereits  eine  —  ungewiss  welche  —  Schrift  Plutarchs. 
Die  intensiven  Griechischstudien  brachten  indessen  die  beiden 
hellenisierenden  Mönche  in  Konflikt  mit  ihren  Ordensobern,  so 
dass  ihnen  zeitweise  die  Bücher  beschlagnahmt  wurden.  So  floh 
Amy  von  Fontenay  in  ein  Benediktinerkloster  und  Rabelais  folgte 
seinem  Beispiel,  indem  er  zu  den  Benediktinern  von  Maillezais 
übersiedelte,  deren  Prior  Geoffroy  d'Estissac  ihm  befreundet  war. 
Dort  begann  der  junge  Mönch  vermutlich  seine  medizinischen  Stu- 
dien, die  er  vielleicht  in  Paris  fortsetzte.  Jedenfalls  sehen  wir  ihn 
am  1.  November  1530  an  der  altberühmten  medizinischen  Fa- 
kultät in  Montpellier  den  Titel  einer  Baccalaureus  der  Medizin 
erwerben.  Er  ließ  es  aber  bei  diesem  ersten  Grade  bewenden, 
vielleicht  weil,  wie  sein  Riese  Pantagruel  von  den  Ärzten  in  Mont- 
pellier sagt:  ils  sentaient  les  clysteres  comme  vieux  diables!  So 
zog  Meister  Franqiois  Ende  1531  oder  Anfang  1532  ohne  sich 
um  seine  Ordensobern  viel  zu  kümmern  weiter  und  gelangte  nach 
Lyon.  Die  reiche  Handelsstadt  Lyon  bildete  im  sechzehnten 
Jahrhundert  das  große  Eingangstor  für  die  Geistesprodukte  der 
italienischen  Renaissance  in  Frankreich.  Sie  beherbergte  zudem 
weder  eine  Sorbonne  noch  ein  Parlament,  wohl  aber  eine  Reihe 
der  trefflichsten  Druckereien.  Lyon  war  der  Sitz  jenes  Huma- 
nismus, dessen  platonische  Spekulationen  die  einen  Adepten  zur 
echt  christlichen   Mystik,   die  andern   zu   den  strengen  Gesetzen 
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Calvins  führten,  die  dritten  zu  jenem  freien  Christentum,  dessen 
Prophet  Erasmus  war  und  zu  dessen  Beicennern  Fran(;ois  Rabe- 
lais gehören  sollte.  Erst  fand  unser  Baccalaureus  keine  Gelegen- 
heit, seine  medizinischen  Künste  auszuüben  und  so  trat  er  zu- 
nächst als  Korrektor  in  die  Druckerei  des  Sebastien  Gryphius 
und  besorgte  hier  die  Ausgabe  einiger  wissenschaftlicher  Texte, 
so  der  Epistolae  medicinales  des  Ferraresen  Manardi  etc.  Im 
Winter  1532  erhielt  er  dann  eine  Stelle  als  Arzt  am  Hotel  Dieu 
der  Stadt.  Doch  inzwischen  hatte  sich  Rabelais  auch  selbst  als 
Schriftsteller  versucht,  vielleicht  war  er  schon  bei  der  Ausgabe 
des  kleinen  Volksbuches:  Les  grandes  et  inestlmables  croniques 
du  grant  geant  Gargantua  beteiligt,  das  auf  die  Sommermesse 
1532  bei  Claude  Nourry  erschien.  Auf  die  Herbstmesse  des  selben 
Jahres  hatte  er  seinen  Pantagruel  roi  des  Dipsodes  veröffent- 
licht und  im  Dezember  eine  kleine  Kalenderschrift  die  Pania- 
grueline  prognostication  folgen  lassen.  Er  ließ  sich  auch  durch 
die  einmütige  Verdammung  seines  Pantagruel  durch  die  Sor- 
bonne wie  durch  den  engherzigen  Calvin  nicht  abschrecken,  son- 
dern gab  zwei  Jahre  später,  im  Oktober  1534  seinen  Gargantua 
heraus.  Im  Frühjahr  dieses  selben  Jahres  1534  hatte  er  zudem 
den  Erzbischof  von  Paris  Jean  du  Bellay  als  Leibarzt  ein  erstes 
Mal  nach  Rom  begleitet.  Die  Kühnheit  des  Gargantua  erregte 
großes  Aufsehen  und  da  zudem  die  Politik  Franz  1.  eine  den 
Protestanten  ungünstige  Wendung  genommen  hatte,  so  zog  es 
Rabelais  vor,  Anfang  1435  für  einige  Zeit  zu  verschwinden.  So 
kam  ihm  eine  zweite  Romfahrt  du  Bellays  sehr  gelegen,  der  im 
Sommer  1535  nach  der  ewigen  Stadt  zog,  offiziell  um  vom  Papste 
den  Kardinalshut  in  Empfang  zu  nehmen:  in  Wirklichkeit  um  die 
Politik  Karls  V.  zu  bekämpfen.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  drei 
Briefe  aus  der  Zeit  dieses  zweiten  römischen  Aufenthalts  auf  uns 
kommen  lassen.  Sie  melden  neben  interessanten  politischen,  sehr 
unverhohlen  ausgesprochenen  Nachrichten,  dass  Maitre  Fran<;ois 
die  gute  Gelegenheit  an  der  Quelle  zu  sitzen  dazu  benutzte,  einen 
päpstlichen  Gnadenerlass  zu  erlangen.  Er  wird  in  diesem  Breve 
pro  apostasia  von  seinen  Vergehen  gegen  die  Ordensgelübde  ab- 
solviert: nämlich,  dass  er  ohne  Erlaubnis  der  Obern  sein  Kloster 
(Maillezais)  verließ,  Medizin  studierte  und  im  Gewände  eines 
Weltgeistlichen   herumzog.    Sodann  gestattet  der  Papst  Rabelais 
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die  fernere  Ausübung  des  ärztlichen  Berufes  unter  den  gewöhn- 
lichen Bestimmungen  des  kanonischen  Rechts,  dass  er  nämlich 
seine  Kranken  unentgeltlich  pflege  und  sich  aller  Operationen 
durch  Schneiden  und  Brennen  enthalte.  Endlich  verfügt  das 
Breve,  dass  Meister  Fran^ois  sich  künftighin  im  Kloster  St.  Maur- 
les-Fosses  niederzulassen  habe,  wo  ihm  Jean  du  Bellay  gleich- 
zeitig die  Würde  und  Pfründe  eines  überzähligen  Kanonikus  verlieh. 
So  schienen  denn  die  alten  Sünden  getilgt  und  die  neue  Bahn 
vollständig  geebnet,  als  Rabelais  im  April  1536  wieder  in  Frank- 
reich auftauchte  und  im  folgenden  Jahre  zunächst  seine  medizi- 
nischen Studien  abschloss,  indem  er  den  ärztlichen  Licenziaten- 
und  Doktorgrad  in  Montpellier  erwarb.  Allein  mit  der  Pfründe 
haperte  es,  denn  seine  Kollegen,  die  Kanoniker  von  St.  Maur 
wünschten  ihre  Einkünfte  durchaus  nicht  mit  einem  überzähligen 
und  zudem  noch  meist  abwesenden  Genossen  zu  teilen,  und  so 
war  er  schließlich  doch  wieder  auf  die  magern  Einkünfte  seines 
ärztlichen  Berufes  angewiesen,  den  er  nunmehr  in  Narbonne, 
Lyon,  Montpellier  ausübte.  Die  Nachrichten  aus  diesen  Jahren 
fließen  spärlich  und  unsicher.  1537  wurde  er  wegen  eines  un- 
vorsichtigen Briefes  vom  Kardinal  von  Tournon  in  Lyon  ver- 
haftet. 1540  finden  wir  Rabelais  in  Turin,  wo  er  am  Bruder  des 
Kardinals,  Quillaume  du  Bellay,  einen  neuen  Beschützer  gefunden 
hatte:  doch  auch  dort  brachte  ihm  seine  Korrespondenz  mit  dem 
befreundeten  Seigneur  de  Vore  Schwierigkeiten.  Es  scheint  sich 
in  diesen  beiden  Fällen  aber  eher  um  politische  Unvorsichtig- 
keiten gehandelt  zuhaben  als  um  religiöse.  —  1543  war  Rabelais 
sogar  in  königlichen  Gnaden,  wie  wir  aus  dem  Titel  eines  Maitre 
des  requetes  ersehen,  den  er  in  diesem  Jahre  erhielt.  Aliein  diese 
sonnigen  Tage  nahmen  ein  jähes  Ende,  denn  kaum  war  im 
Januar  1546  sein  drittes  Buch  erschienen,  so  verdammte  es  die 
Sorbonne,  so  dass  sein  Autor  sich  nach  Metz  flüchtete  und  dort 
die  Stelle  eines  Stadtarztes  übernahm.  Von  hier  reiste  er  ein 
Jahr  später  abermals  zum  Kardinal  Jean  du  Bellay  als  dieser  ein 
drittes  Mal  nach  Rom  zog.  Nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt 
in  der  ewigen  Stadt  1549  kehrten  sie  nach  Frankreich  zurück 
und  1551  war  es  Rabelais  endlich  vergönnt,  in  den  Besitz  zweier 
Pfründen  zu  gelangen:  in  Meudon  und  Jambet,  die  er  aber,  so 
viel  die  Kirchenbücher  lehren,  nicht  selbst  sondern  durch  Vikare 
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verwaltete.  Die  Veröffentlichung  des  vollständigen  vierten  Buches, 
seines  großen  Romans  1552  (1548  war  bereits  ein  Teil  im  Druck 
erschienen)  hatte  aber  neue  Nöten  im  Gefolge,  und  so  sehen  wir, 
wie  der  unglückliche  Rabelais  im  Januar  1553  seine  beiden  Pfründen 
resigniert,  drei  Monate  bevor  er  selber,  wie  ein  altes  Kirchenbuch 
meldet,  in  Paris  starb. 


Das  große  Lebenswerk  Rabelais  bietet  in  seinen  Wurzeln  wie 
in  seinen  Tendenzen  so  recht  ein  Bild  des  Werdens  wie  des  tiefsten 
Wesens  der  Renaissance  überhaupt.  .Sein  Ausgangspunkt  ist  keine 
antiquarische  Fiktion  sondern  die  absolute  Realität  des  Lebens: 
das  Denken,  Fühlen  und  Reden  des  französischen  Volkes.  Derb 
und  frohgemut  ergötzt  es  sich  an  den  ungeheuren  Fressleistungen 
seiner  Riesen,  belacht  in  altherkömlicher  Weise  die  unsaubern 
Spässe  über  Mönche  und  Juristen,  die  Nonnen  und  das  ganze 
weibliche  Geschlecht:  daneben  aber  zeigt  es  sich  ritterlich,  zart- 
fühlend und  von  aufrichtiger  kirchlicher  Frömmigkeit.  Der  Zug 
aristokratischer  Abschließung,  den  man  nach  einer  kleinen  Gruppe 
von  Vertretern  der  Renaissance  so  gerne  auf  die  ganze  Bewegung 
überträgt,  stimmt  für  Rabelais  wie  für  die  große  Mehrzahl  seiner 
humanistischen  Vorgänger,  Zeitgenossen  und  Nachfolger  durch- 
aus nicht.  —  In  die  tausendfältig  schillernden  altübernommenen 
populären  und  wissenschaftlichen  Stoffe  zieht  nun  der  Humanis- 
mus ein  und  belebt  diese  traditionelle  Materie  in  einer  je  nach 
dem  Geist  des  Einzelnen  völlig  verschiedenen  Weise.  Zunächst 
ist  es  ein  gelehrtes  Prunken  mit  den  massenhaft  aufgehäuften 
klassischen  Zitaten,  als  zweite  Stufe  folgen  Exkurse,  die  ein  wirk- 
liches verständnisvolles  Versenken  in  die  Zeiten  des  Altertums 
bekunden;  bei  den  größten  Künstlern  macht  sich  das  Studium 
der  Antike  bloß  mehr  wie  der  feine  Duft  uralter  und  doch  un- 
sterblicher Blüten  bemerkbar,  es  ist  das  instinktive  Maßhalten, 
die  strenge  Selbstzucht  des  Schriftstellers  unter  die  ehernen  Regeln 
des  Stils  wie  des  Gedankens,  die  bewusste  Anwendung  derselben 
Gesetze,  welche  die  edlen  Meisterwerke  der  Griechen  und  Römer 
geschaffen,  auf  die  Produkte  der  eigenen  neuen  Zeit  und  der 
eigenen  neuen  Sprache.  —  Bei  Rabelais  finden  sich  alle  diese 
Stufen  des  rohen  volkstümlichen  Stoffes,  wie  seiner  humanistischen 
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Veredlung  und  zwar  in  den  4  Büchern  seines  Romans  in  stetig, 
aufsteigender  Linie. 

Echt  volkstümh'ch  ist  vor  allem  der  Ausgangspunkt:  die  Idee 
seiner  Riesendynastie  Grandgousier,  Qargantua  und  PantagrueL 
Er  entnahm  sie  dem  französischen  Sagenschatze.  Dafür  sprechen 
eine  Anzahl  gleichzeitiger  französischer  Farcen,  die  auf  unbekannte 
Qargantua-Episoden  anspielen.  Es  zeugt  dafür  das  Volksbuch 
Les  grandes  et  inesümables  croniques  de  Gargantua,  in  welchem 
Geburt  und  Schicksale  der  Riesen  Grandgousier  und  Gargantua 
erzählt  werden.  Rabelais  entnahm  aus  diesem  Volksbuche  eine 
ganze  Reihe  seiner  gelungensten  Episoden,  so  dass  man  ihm  sogar 
die  Autorschaft  des  kleinen  Werkes  zugeschrieben  hat.  —  Wie 
aber  gestaltete  er  diese  reichlich  unflätige  Vorlage?  Das  möge 
eine  kurze  Schilderung  der  Hauptlinien  und  auch  bloß  dieser  seines 
Werkes  zeigen. 

Auf  die  Oktobermesse  von  1532  gab  Rabelais  als  erstes  selb- 
ständiges Werk  die  Horribles  et  espouvantables  faictz  et  prouesses 
du  tres  renomme  Pantagruel  roi  des  Dipsodes  heraus.  Den 
Namen  Pantagruel  lieferte  ihm  dabei  die  Figur  eines  Teufels,  der 
in  einem  mittelalterlichen  Mystere  de  St.  Louis  das  Amt  versah, 
den  Leuten  den  Durst  zu  erwecken.  Und  dieses  Symbol  wirkt 
noch  so  stark  bei  Rabelais  nach,  dass  darob  sein  PantagrueL 
wenigstens  in  diesem  erstpublizierten  Buche,  nie  recht  aus  dem 
schemenhaften  herauskommt  und  zu  einer  wirklichen  Persönlich- 
keit wird.  Echt  volksmäßig,  roh  und  unflätig  sind  auch  Geburt  und 
Jugendgeschichte  des  Helden.  Schließlich  landet  der  junge  Riese 
in  Paris  nach  einer  Rundreise  durch  die  französischen  Univer- 
sitäten, hinter  der  sich  vielleicht  persönliche  Erinnerungen  des 
Autors  verbergen.  Dort  studiert  nun  Pantagruel  riesenmäßig  und 
setzt  durch  seine  wochenlang  fortgesetzten  Disputationen  die  Sor- 
bonnagres  in  Bewunderung,  bis  schließlich  der  Tod  seines  Vaters  Gar- 
gantua (im  3.  Buch  wird  er  zwar  wieder  lebendig!)  und  die  Empörung, 
der  tributpflichtigen  Dipsodes  ihn  nach  der  Heimat  Utopia  zurück- 
rufen. —  All  das  klingt  rein  mittelalterlich  und  die  mittelalter- 
lichste Figur  ist  der  gute  Geselle  Panurge,  den  Pantagruel  in- 
zwischen in  seine  Dienste  genommen  hat  und  der  fortan  eine 
nicht  geringe  Rolle  spielt.  Dieser  Panurge  ist  ein  naher  Ver- 
wandter Till  Eulenspiegels.    Statt  der  humorvollen  Verkörperung 
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des  Bösen  wie  sie  Luigi  Pulci  in  seinem  Teufel  Margutte  gege- 
ben hatte  oder  dem  Cingar  des  Teofilo  Folengo,  machte  Rabe- 
lais einen  echten  Klerikus  daraus^).  Panurges  Lebensaufgabe  be- 
steht in  den  unverschämten  Spässen,  womit  er  die  alten  Feinde 
der  Studenten,  die  Polizei  und  die  Philister  kränkt.  Und  so  hat 
er  denn  soixante-trois  manieres  pour  acquerir  argent  mais  deux 
Cent  quatorze  pour  le  depenser  hormis  la  reparation  de  dessous 
le  nez!  Neben  all  diesen  volkstümlichen  Elementen  tritt  das  Hu- 
manistische bloß  in  einer  einzigen  Episode  kraftvoller  hervor:  es 
ist  der  berühmte  Brief,  in  dem  Qargantua  seinem  Sohne  das 
Studium  ans  Herz  legt.  Er  singt  dabei  begeistert  das  Lob  der 
neuen  Zeit,  in  welcher  derart  alles  inbrünstig  nach  Bildung  strebt, 
dass  sogar  die  palefreniers,  brigands  et  bourreaux  gelehrter  sind 
als  die  Gelehrtesten  der  vergangenen  Generation.  Schließlich  be- 
handelt der  Pantagruel  trotz  seiner  noch  ungelenken  Faktur  be- 
reits zwei  große  brennende  Tagesfragen :  den  Seeweg  nach  Indien 
und  die  Reformation. 

Rabelais  verlegt  nämlich  das  Land  Utopia,  dessen  Namen  er 
von  seinem  Zeitgenossen  Thomas  Morus  entlehnt,  nach  China, 
wie  Abel  Lefranc  entdeckte,  und  lässt  den  heimkehrenden  Pan- 
tagruel genau  die  Reise  des  Vasco  da  Gama  um  die  Südspitze 
Afrikas  herum  ausführen,  im  letzten  Kapitel  des  Buches,  worin 
der  Autor  die  künftigen  Erlebnisse  seiner  Helden  andeutet,  ist 
von  einer  neuen  Reise  die  Rede,  die  Pantagruel  bei  den  Kanni- 
balen- und  Perleninseln  vorbei  ins  Fabelreich  des  Prestre  Jean 
führen  werde.  Und  darin  hat  Lefranc  wiederum  den  Seeweg 
nach  Indien  und  zwar  diesmal  zwischen  den  beiden  Kontinenten 
von  Süd  und  Nordamerika  hindurch  erkannt,  über  dessen  Un- 
möglichkeit man  1532  noch  nicht  im  Klaren  war. 

Doch  nicht  bloß  die  geographischen  sondern  auch  die  reli- 
giösen Probleme  seiner  Zeit  werden  bereits  in  diesem  erst  publi- 
zierten Werke  Rabelais  angedeutet.  Welches  aber  waren  die  Ziele 
dieser  evangelischen  Bewegung  und  wie  berührte  sie  sich  mit 
dem  französischen  Humanismus?  Eine  ganze  Reihe  von  Mo- 
menten, die  im  ersten  Drittel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in 
Frankreich  zusammentrafen,  schienen  noch  mehr  als  in  Deutsch- 


1)  Dies  bemerkt  mit  Recht  J.  Plattard:  L'invention  et  la  composition 
dans  l'ceuvre  de  Rabelais.  Paris,  Champion,  1909,  p.  23. 
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land  die  Aufrichtung  eines  von  Rom  losgelösten  reformierten  Be- 
kenntnisses direkt  einzuleiten.  Das  allgemeine  Bedürfnis  nach 
einer  gründlichen  Reform  der  Kirche,  das  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten vorhanden,  im  fünfzehnten  Saeculum  zu  den  Konzilien 
von  Konstanz  und  von  Basel  geführt,  war  im  Beginne  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  besonders  dringend  geworden.  Diese  patrioti- 
schen gallikanischen  Unabhängigkeitsbestrebungen  hatten  neue 
Nahrung  im  Kampfe  der  französischen  Monarchie  mit  Papst  Ju- 
lius II.  gefunden  und  konnten  sich  ungestört  entwickeln  beim 
Zusammenbruch  der  päpstlichen  Macht  vor  Karl  V.  Endlich  war 
auch  der  Sturm,  den  die  sämtlichen  Humanisten,  und  zwar  dar- 
unter Leute  aus  allen  politischen  und  religiösen  Parteien,  im  Na- 
men der  direkten  griechischen,  lateinischen  und  hebräischen 
Quellen  gegen  die  entartete  Scholastik  und  ihre  Hochburg  die  Sor- 
bonne liefen,  der  quellenmäßigen  christlichen  Predigt  nach  dem 
direkten  Evangelium  günstig.  Auf  welche  Weise  aber  diese  Reform 
zu  bewerkstelligen  sei,  darüber  gingen,  trotz  des  gemeinsamen 
christlichen  Bodens  die  Meinungen  weit  auseinander.  Dies  be- 
weisen die  Namen  der  Männer,  die  einträchtig  vor  den  Lehr- 
stühlen der  neu  ernannten  Lecteurs  royaux  (den  ersten  Professo- 
ren des  künftigen  College  de  France)  saßen;  Calvin  und  Igna- 
tius  von  Loyola,  Aleander  und  wahrscheinlich  auch  Rabelais. 
Dass  Maitre  Fran(;ois  ein  Humanist  war,  das  bezeugt  der  er- 
wähnte Brief  Gargantuas  an  Pantagruel;  dass  er  mit  der  evan- 
gelischen Bewegung,  wie  sie  im  Jahre  1532,  also  vor  dem  starren 
Dogmatizismus  Calvins  bestand,  sympathisierte,  das  erhärtet 
gleichfalls  eine  Episode  aus  dem  Pantagruel.  Bevor  nämlich  der 
Held  seinen  Zweikampf  mit  dem  Kämpen  der  rebellischen  Dip- 
sodes,  dem  Riesen  Loupgarou,  unternimmt,  so  verspricht  er  Gott 
in  einem  längeren  Gebete  künftighin  in  all  seinen  Staaten :  je 
feray  prescher  ton  sainct  Evangile  purement,  simplement  et  entiere- 
ment,  si  que  les  abus  d'un  tas  de  papelars  et  faulx  prophetes, 
qui  ont  par  constitutions  humaines  et  inventions  depravees  en- 
venime  tout  le  monde,  seront  d'entour  moy  exterminez.  Alors 
feut  ouye  une  voix  du  ciel,  disant:  Hoc  fac  et  vinces,  c'est-ä- 
dire:  Fays  ainsi  et  tu  auras  victoire. 

So  sehen  wir,  dass  im  ersten  Teile  seines  Werkes  das  mittel- 
alterliche Element  durchaus  überwiegt,  dass  aber  der  Autor  be- 
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Teits  beginnt,  sich  von  seinen  Quellen  zu  befreien,  indem  er  die 
eigenen  Gedanken  und  die  aktuellen  Probleme  seiner  Zeit  unter 
4ie  traditionellen  Abenteuer  versteckt. 

ZÜRICH  E.  WALSER 

(Schluss  folgt) 


naa 


ECHNATON 

(Schluss) 

Aton  ist  gnädig,  freundlich,  gütig,  ein  Gott  des  Friedens  und 
allem  Krieg  abhold.  Ihn  lieben,  ist  Seligkeit.  Feierlich  klingt 
des  Pharaohs  Bekenntnis:  „Es  gibt  keine  Armut  für  den,  der  dich 
in  sein  Herz  aufgenommen  hat;  ein  solcher  kann  nicht  sagen: 
O  dass  ich  hätte!  Wo  du  Leben  ins  Menschenherz  bringst  durch 
deine  Schönheit,  da  ist  Leben."  Wer  fühlte  sich  hierbei  nicht  an 
Worte  des  neuen  Testamentes  erinnert,  wie  der  große  Hymnus 
an  viel  später  entstandene  Psalmen  des  alten  Bundes  (z.  B.  19,  104) 
bis  auf  den  Wortlaut  anklingt? 

Bemerkenswert  ist  namentlich  die  Weite  der  religiösen  Emp- 
findung, die  ferne  Völker  an  der  Peripherie  des  Reiches  wie  das 
piepende  Küchlein  erreicht.  Wichtig  ist  ferner  der  Umstand,  dass 
Aton  nur  der  Gebende,  nicht  der  Fordernde  ist.  Die  Frömmig- 
keit ist  rein  ästhetisch,  Anschauung  des  Unendlichen,  um  Schleier- 
machers Terminologie  zu  gebrauchen. 

Sich  selbst  verleiht  der  Prophet  eine  Stellung,  die  zwar  ihrer 
Natur,  nicht  ihrer  Herkunft  nach  einigermaßen  innerhalb  des 
Menschlichen  bleibt  i),  aber  den  Despoten,  wenn  auch  den  lieben- 
den Despoten,  ebenso  stark  betont  wie  die  singulare  Gottes- 
kindschaft  und  Gotteserkenntnis.  Der  Anfang  des  letzten  Ab- 
schnittes im  großen  Hymnus  erinnert  an  ein  Wort  Jesu,  das  in 
■der  ältesten,  durch  die  Kirchenväter  sicher  bezeugten  Fassung 
lautet:  „Keiner  erkannte  den  Vater,  als  der  Sohn,  noch  den  Sohn, 


^)  Übrigens  betrachteten  sich  alle  Pharaohnen  als  direkte  Nachkommen 
des  höchsten  Gottes. 
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als  der  Vater,  und  welchen  es  der  Sohn  offenbart"  (Matth.  11,27). 
Wie  stark  weicht  aber  der  Inhalt  dieser  Erkenntnis  von  derjenigen 
des  glänzenden  Fürsten  ab!  Wie  grundverschieden  ist  der  Pharaoh, 
für  den  die  ganze  Welt  geschaffen  ist,  von  dem,  der  nicht  ge- 
kommen ist,  dass  ihm  gedienet  werde,  sondern  dass  er  diene. 

Der  Gottheit  zuliebe  änderte  der  Regent  seinen  Namen  Amen- 
hotep,  das  heißt  „Amon  ist  zufrieden",  in  Echnaton,  das  heißt 
„es  ist  dem  Aton  angenehm". 

Die  Durchführung  der  Reformation  trug  Echnaton  den  Vor- 
wurf des  Fanatismus  ein.  Er  ließ  nämlich  den  Namen  Amons 
überall,  auch  in  Eigennamen  wie  dem  seines  Vaters  ausmeißeln. 
Allein  darf  man  diese  Tat  nur  vom  Standpunkt  des  modernen 
Kunstfreundes  aus  beurteilen?  Wie  viel  brutaler  gingen  die  Bilder- 
stürmer der  Reformationszeit  vor,  ohne  dass  man  Männer  wie 
Zwingli  einfach  als  Fanatiker  brandmarkt!  Thutmosis  III.  hatte 
den  Namen  seiner  Gattin  überall  ausmerzen  lassen,  Ramses  III. 
riss  prachtvolle  Kunstbauten  auseinander,  um  Bausteine  zu  er- 
halten, manche  Pharaohnen  entfernten  an  edlen  Denkmälern  den 
Namen  der  Ersteller,  um  den  ihrigen  an  seine  Stelle  zu  setzen. 
Wenn  nun  ein  erhabener  Idealist,  um  einen  gewaltigen  Fortschritt 
in  sittlicher  und  religiöser  Hinsicht  zu  erzielen,  seinem  außerordent- 
lichen Schönheitssinn  eine  Anzahl  von  Namen  opfert,  oder  wenn 
er  Darstellungen  gottesdienstlicher  Hinrichtungen  austilgt,  so  mag 
man  dies  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  bedauern,  aber  man 
sollte  nicht  maßlos  heftig  und  ungerecht  über  den  Neuerer  her- 
fallen. —  Dass  er  kein  bekehrungssüchtiger  Finsterling  war,  be- 
weist auch  der  Umstand,  dass  syrische  Vasallen  von  der  Reli- 
gionsstiftung ihres  Herrn  nicht  einmal  etwas  wissen. 

Die  Vertreibung  der  atonfeindlichen  Priesterschaften  war  eine 
politische  Maßregel,  die  ebenfalls  aus  dem  Geiste  jener  Zeit  zu 
verstehen  ist.  Sicher  bildeten  die  Priester,  die  auf  die  Staats- 
regierung starke  Einflüsse  ausübten,  eine  Gefahr  für  das  König- 
tum. Echnatons  Nachfolger  sanken  denn  auch  zu  bloßen  Werk- 
zeugen in  der  Hand  der  Klerisei  herab.  Von  „blutigen  Verfol- 
gungen" ist  bei  dem  jungen  König  jedenfalls  keine  Rede. 

In  der  Welt  seiner  Ideen  lebend,  blieb  der  Pharaoh  der  Wirk- 
lichkeit fremd,  falls  sie  ihm  nicht  Gegenstand  missionarischer 
Durchdringung  war.    So  wuchtig  und  kühn  er  in  die  Verhältnisse 
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eingriff,  wo  es  Atons  Ehre  und  das  Leben  in  der  Waiirheit  er- 
forderte, die  Politik  fesselte  ihn  weniger,  als  vom  Herrn  eines 
Weltreiches  erwartet  werden  muss.  In  den  letzten  Jahren  des 
königlichen  Sehers  gährte  es  bedenklich  in  den  nördlichen  Pro- 
vinzen. Treue  Vasallen  flehten  um  Hilfe  —  der  König  schweigt, 
in  ebenso  großartigem  als  kindlichem  Idealismus  sendet  er  an 
die  Aufrührer  Boten,  die  vermutlich  von  Atons  Schönheit  und 
vom  Segen  des  Friedens  predigen  sollten.  Allen  eitlen  Ver- 
sprechungen schenkte  er  Glauben,  um  nur  ja  nicht  zum  Schwert 
greifen  zu  müssen.  Das  ganze  Reich  war  sein  Privatbesitz,  darum 
wagte  und  opferte  er  mehr,  als  die  Verantwortlichkeit  gegen  sein 
Volk  erlaubt  hätte.  Er  setzte  seine  Habe  aufs  Spiel,  um  seinen 
Glauben  zu  bewahren.  Weigall  redet  von  Gethsemanestunden 
des  edlen  Monarchen.  Die  Katastrophe  brach  herein;  Syrien, 
Palästina  und  Phönizien  fielen  Verrätern  zu.  Echnaton  sandte 
einen  General,  um  Ordnung  zu  schaffen,  stellte  ihm  aber  zu 
wenig  Hilfsmittel  zur  Verfügung.  Ägypten  murrte,  der  energische 
Oberkommandant  der  königlichen  Truppen,  der  spätere  König 
Haremheb,  knirschte  in  ohnmächtiger  Wut  mit  den  Zähnen  und 
sann  auf  Empörung,  ohne  jedoch  die  Ehrfurcht  vor  dem  geistes- 
starken Herrscher  bezwingen  zu  können.  Die  nächsten  Freunde 
des  jungen  Religionsstifters  wandten  sich,  wie  Weigall  vermutet, 
von  der  neuen  Lehre  ab.  immer  einsamer  ward  es  um  Echnaton, 
immer  sehnsüchtiger  suchte  der  kranke  Held  den  Glanz  Atons. 
Mit  28  Jahren  starb  der  wunderbare  Mensch.  Eine  gewaltige 
Tragödie,  des  größten,  tiefsten  Dichters  würdig,  fand  ihren  Abschluss. 

Dieses  Leben  war  nur  Ein  großes  Hochzeitsfest  des  Eros 
mit  der  Schönheit.  Darum  musste  Echnaton  leiden.  Keiner 
schaut  ungestraft  die  Ärmlichkeit  des  Seienden,  keiner  baut  ohne 
Passionsnöte  eine  höhere  Welt  auf  Erden.  „Das  Licht  scheint  in 
der  Finsternis,  und  die  Finsternis  hat's  nicht  ergriffen".  Aber  auch 
die  tragische  Schuld  ist  dem  Helden  nicht  abzusprechen. 

Die  Orthodoxie  siegte,  nachdem  ein  paar  Schwächlinge  im 
Schatten  Echnatons  den  Thron  kurze  Zeit  innegehalten  hatten. 
Der  geistige  Verfall  Ägyptens  war  damit  besiegelt,  im  Januar  1907 
fand  man  die  Mumie  des  ersten  großen  Dichters  und  monothe- 
istischen Propheten,  den  uns  die  Geschichte  meldet.  Man  hatte 
sie  aus  der  Nähe  der  rasch  in  Trümmer  sinkenden  neuen  Königs- 
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Stadt  nach  dem  Tal  der  Pharaohnengräber  bei  Theben  verbracht. 
In  der  Würdigung  der  Gebildeten  liegt  Echnaton  noch  immer 
begraben,  obwohl  Lepsius  den  drei  Jahrtausende  Vergessenen 
schon  vor  70  Jahren  wieder  entdeckte. 


Sollte  es  möglich  sein,  aus  dem  spärlichen  Material,  das  uns 
zur  Verfügung  steht,  das  Werden  dieser  genialen  Persönlichkeit, 
insbesondere  die  unbewussten  Triebkräfte  aufzudecken?  Bis  jetzt 
liegt  ein  sehr  ernsthafter  psychanalytischer  Versuch  vor,  die  be- 
reits erwähnte  Studie  von  Karl  Abraham,  ihr  Ergebnis  lautet: 
Echnaton  war  ein  Neurotiker,  dessen  Liebe  sich  in  ungewöhn- 
lichem Maße  an  die  Mutter  fixierte,  während  im  Verhältnis  zum 
Vater  eine  ebenso  ausgesprochen  negative  Einstellung  hervortrat 
{Imago  1,  339).  Aus  der  Bindung  an  die  Mutter  folgte  eine  nur 
unvollkommene  Fähigkeit,  die  Liebe  auf  neue  Liebesobjekte  zu 
übertragen,  und  hieraus  wiederum  ergab  sich  eine  mono- 
gamische Tendenz,  indem  die  Gattin  mit  ähnlicher  Intensität  ge- 
liebt wurde,  wie  die  Mutter.  Die  Mutter  bestimmte  auch  die 
religiöse  Entwicklung;  sie  war  Tochter  eines  asiatischen  Priesters, 
der  vom  Adoniskultus  beeinflusst  war.  Aton  erinnert  schon 
lautlich  an  den  syrischen  Adonis,  wie  auch  in  seinem  We- 
sen. Ebenso  wichtig  ist  die  Abneigung,  ja  sogar  Feindschaft 
gegen  den  Vater,  an  dem  der  neurotische  Sohn  seine  feindselig- 
eifersüchtigen Regungen,  seinen  Hass  und  seine  Rachsucht  aus- 
ließ, als  jener  bereits  tot  war,  da  der  Sohn  gegen  den  Leben- 
den nicht  aktiv  vorgehen  konnte.  Als  Ersatz  für  den  irdischen 
Vater  bevorzugte  der  Nachkomme  den  Gott  Aton  leidenschaftlich 
und  bekämpfte  Amon,  den  Gott  seines  Vaters.  Aus  Abneigung 
gegen  den  Vater  wollte  er  nicht  dessen,  sondern  des  Aton  Sohn 
sein,  und  da  er  diesen  nach  den  eigenen  Eigenschaften  bildete, 
sein  eigener  Vater.  Aus  dieser  Ödipus-Einstellung  erklärt  sich  die 
Ausmerzung  des  Namens  Amenhotep,  die  Bestattung  der  Mutter 
in  dem  Grabe,  das  er,  der  Sohn,  einst  selbst  bewohnen  wollte, 
die  Rückkehr  zu  archaischen  Kunstformen,  die  Vorliebe  für  Unter- 
ägypten. Dass  Aton  lauter  Liebe  wurde,  erklärt  sich  daraus,  dass 
Echnaton  seine  aggressiven  Triebregungen  sublimierte. 
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Ich  kann  mich  dieser  Erklärung  nicht  anschUeßen,  da  sie 
den  Tatsachen  keineswegs  gerecht  wird.  Auch  ich  halte  Echnaton 
für  einen  Neurotiker,  zumal  Visionen  im  Knabenalter  gesichert 
scheinen.  Allein  von  abnormer  Fixierung  an  die  Eltern  beobachte 
ich  nichts,  wenn  auch  normale  Einflüsse  auf  den  Sohn  über- 
gingen und  die  Ödipus-Einstellung  häufig  vorkommt. 

Die  negative  Einstellung  auf  den  Vater  finde  ich  nicht  vor. 
Weit  eher  könnte  man  von  einer  liebevollen  Indentifikation  mit 
ihm  reden.  Schon  Amenhotep  III.  wollte  direkter  Sohn  des  Got- 
tes sein;  seine  Mutter  halluzinierte  Amon  an  die  Stelle  des  Gatten 
und  vernahm  vom  Gotte,  dass  sie  einen  Sohn  empfangen  werde, 
schon  Amenhotep  III.  pflegte  den  Kultus  Atons:  also  war  es 
kein  Abfall,  sondern  Übernahme  des  väterlichen  Erbes,  wenn 
Echnaton  dem  neuen  Gotte  huldigte.  Schon  der  alte  König  war 
und  wurde  immer  mehr  Ästhet,  schon  er  führte  immer  entschie- 
dener eine  realistische  Richtung  in  die  Kunst  ein;  der  Sohn 
setzte  hierin  nur  das  angefangene  Werk  fort,  allerdings  mit  un- 
geheurer Kühnheit.  Schon  der  Vater  liebte  leidenschaftlich  die 
Gartenkunst,  also  auch  die  Natur,  wie  sein  Nachfolger.  Schon 
jener  liebte  den  Frieden  und  ging  in  den  letzten  Jahren  dem 
Krieg  mehr  aus  dem  Wege,  als  die  Staatsräson  erlaubte.  Schon 
der  Vater  liebte  nur  ein  Weib;  dass  er  aus  Rücksicht  auf  das 
Volk  ein  zweites  nahm,  war  ein  Missgriff.  Der  König  kehrte  zur 
ersten  Frau  zurück  und  bevorzugte  sie,  wie  nie  ein  orientalischer 
König  es  getan  hatte.  Die  Familienverhältnisse  des  Sohnes 
entsprechen  durchaus  denen  des  Vaters,  nur  dass  sie  konsequent 
fortgebildet  sind.  Schon  Amenhotep  III.  zeigte  sich  menschlicher 
als  irgend  einer  seiner  Vorfahren  vor  der  Öffentlichkeit.  Überall 
tritt  der  Sohn  in  des  Vaters  Fußstapfen.  Die  Ausmeißelung  des 
Namens  Amenhotep  ist  nicht  aus  Hass  gegen  den  Vater  aufzu- 
fassen, denn  den  Privatnamen  des  Vaters  ließ  Echnaton  sogar 
auffallend  oft  anbringen;  Weigall  versichert,  dass  sich  in  der 
Art  und  Weise,  wie  der  Sarg  der  Mutter  mit  dem  Eigennamen 
ihres  Gatten  geschmückt  wurde,  eine  besondere  Liebe  des  Sohnes 
zum  Vater  spiegelte.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  aus  der 
Beseitigung  des  eigenen  Namens,  der  mit  Amon  zusammenge- 
setzt war,  auf  Feindseligkeit  gegen  sich  selbst  schließen.  Dass 
Echnaton   den   Vater   innig  liebte,   ist  sogar  als  sicher  anzuneh- 
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men:  Weigall  sagt,  dass  in  der  Stadt,  die  dem  Aton  erbaut 
wurde,  des  jungen  Piiaraos  Vorfahren  ungewöhnlich  anerkannt 
wurden.  In  dem  der  Mutter  geweihten  Atontempel  stand  das 
Bild  ihres  Gatten,  ja  wenn  Mariette  und  Ed.  Meyer  recht  haben, 
so  ging  Echnaton  in  großartiger  Pietät  so  weit,  dass  er  sogar 
die  religiöse  Verehrung  seines  Vaters  unangetastet  ließ,  wenn 
auch  der  offizielle  Königsname  durch  den  Privatnamen  Neb- 
maara  ersetzt  wurde.  Kann  man  deutlicher  bekunden,  dass  der 
Kampf  nicht  der  Person  des  Vaters,  sondern  nur  dem  Gotte 
Amon  galt? 

Auch  die  abnorm  innige  Heftung  des  Pharaohs  an  die  Mutter 
existiert,  soviel  ich  sehe,  mit  nichten.  Dass  er  als  Kind  der 
Königin-Mutter  unbedingt  gehorchte,  ist  ebenso  selbstverständlich, 
wie  dass  er  sie  zeitlebens  innig  verehrte.  Dagegen  emanzipierte 
«r  sich  bald  von  ihr.  Schon  die  im  17.  Jahr  beschlossene  Grün- 
dung der  neuen  Residenz  entsprang  nicht  ihrer  Anregung;  viel- 
leicht war  Teje  sogar  Gegnerin  des  Planes.  Jedenfalls  blieb  sie 
in  Theben  zurück  und  kam  jeweils  nur  auf  Besuch  nach  der 
neuen  Stadt.  Schon  dies  zeugt  von  der  Emanzipation  des  Sohnes. 
Eifrige  Monotheistin  war  die  energische  Monarchin  gewiss  nicht, 
sonst  hätte  sie  sich  nicht  als  Gottheit  verehren  lassen,  auch  hätte 
man  ihr  keine  Bilder  des  Gottes  Bes  ins  Grab  gelegt,  und  zwar 
jedenfalls  unter  Zustimmung  des  angeblichen  Fanatikers  Ech- 
naton. Abraham  irrt  übrigens,  wenn  er  glaubt,  Echnaton  habe 
für  sich  und  die  Mutter  dasselbe  Grab  ausgewählt.  Die  Gattin 
wurde  auch  sonst  schon  abseits  von  ihrem  Gatten  bestattet,  man 
denke  an  Hatschepsut  und  die  Königinnengräber  bei  Theben.  Von 
Eifersucht  auf  den  Vater  ist  äußerlich  keine  Spur  aufzutreiben; 
der  Vater  figuriert  auf  dem  Sarg  der  Mutter  so,  wie  kindliche 
Liebe  und  Ehrerbietung  es  eingaben. 

Auch  eine  Beeinflussung  durch  den  Adoniskultus  des  Groß- 
vaters mütterlicher  Seite  halte  ich  für  unwahrscheinlich.  Abge- 
sehen davon,  dass  Yuaa  kaum  Asiate  war,  zeichnet  sich  gerade 
die  Verehrung  des  Min-Re,  als  dessen  Priester  Yuaa  sicher  be- 
zeugt ist,  durch  eine  krasse  Mythologie  aus,  die  dem  rein  den- 
kenden Echnaton  zuwider  sein  musste.  Die  Klangähnlichkeit  ist 
vielleicht  gar  nicht  vorhanden.  Alle  Ägyptologen  geben  zu,  dass 
wir  die  genaue  Vokalisation   der  meisten  Eigennamen  nicht  ken- 
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nen;  manche  lesen  statt  Aton  Eten.  Wir  wissen  nicht,  ob  man 
aussprach  Ra  oder  Re,  Teje  oder  Tiy,  Amenhotep  oder  Amen- 
hotpu,  Echnaton  oder  Chueneten.  Folghch  besitzt  Abrahams 
Vermutung  wenig  Überzeugungskraft. 

Um  die  Entwicklung  unseres  Helden  zu  schildern,  müssten 
uns  mehr  Einzelheiten  bekannt  sein.  Die  Psychanalyse  ist  ein 
sehr  feines  Instrument,  das  scharfe  Beobachtungen  voraussetzt  und 
mit  größter  Vorsicht  angewandt  werden  soll.  Eben  darum  ge- 
traue ich  mir  nicht,  sie  schon  jetzt  auf  Echnaton  anzuwenden. 
Damit  dass  man  den  genialen  Menschen  in  das  mitgebrachte 
Schema  des  allgemein  Menschlichen  hineinstellt,  fördert  man  die 
Erkenntnis  noch  nicht.  Ich  müsste  mehr  analytisch  gewonnene  Kennt- 
nis von  der  Psychologie  des  ästhetisch  hochbegabten,  körperlich 
benachteiligten  Kindes  besitzen,  das  von  überaus  imposanten, 
liebevollen,  religiös  lebhaft  interessierten  Eltern  maßlos  verwöhnt 
wird.  Man  müsste  aufdecken  können,  wie  der  in  unermesslicher 
Pracht  aufwachsende  junge  König  Im  Drang,  dem  kunstgewaltigen 
Vater  gleichzukommen,  trotz  seiner  fabelhaften  Reichtümer  an  den 
Grenzen  der  Wirklichkeit  anstößt  und  in  demütiger  Selbstbeschei- 
dung die  vorhandene  Schönheit  der  Natur,  sowie  die  sie  hervor- 
bringende Macht  bewundert.  Es  wäre  weiter  zu  zeigen,  wie  der 
zärtlich  liebende,  aber  vaterlose  Jüngling  die  ganze  Wirklichkeit 
von  der  Macht  beseelt  denken  muss,  die  den  Grundakkord  seines 
eigenen  Lebens  ausmacht.  Wir  müssten  die  Bahnen  ausgraben, 
auf  denen  die  Erhaltung  des  Wertes,  um  mit  Höffding  zu  reden, 
gewonnen  wird. 

Man  hat  Amenhotep  IV.  einen  Vorläufer  des  Christentums 
genannt.  In  gewissem  Sinne  trifft  dieses  Urteil  zu.  Echnatons 
Glaube  an  den  einen  Schöpfergott  der  Güte,  des  Friedens  und 
der  Wahrheit,  die  monogamische  Auffassung  der  Ehe,  die  Stel- 
lung zum  Fremdling,  die  Hintansetzung  der  irdisch-materiellen 
Interessen  gegenüber  der  Pflege  des  Ideals  entsprechen  in  nicht 
geringem  Maße  evangelischen  Gedanken.  Und  doch,  welch  ge- 
waltiger Unterschied  zwischen  dem  in  ungeheurem  Reichtum  auf- 
wachsenden jungen  Pharaoh  und  dem  Menschensohn,  der  nicht 
hat,  wo  er  sein  Haupt  hinlege!  Jener  hat  seinen  Lebensdrang 
vorzugsweise  in  ästhetische  Kanäle  geleitet;  er  hat  Freude  an 
den  Menschen,  der  Natur  und  Gott,  die  ihn  so  reich  beschenken. 
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Ein  ästhetisches  Moment  beherrscht  auch  stark  sein  Lieben.  Die 
Sprache  drückt  diese  Verwandtschaft  des  Ästhetischen  und  Ero- 
tischen treffhch  aus  in  dem  Worte  „Wohlgefallen".  Auch  die 
Frömmigkeit  ist  ein  Genießen  des  Schönen,  das  mit  imponie- 
render Einseitigkeit  als  das  einzig  Reale  gepriesen  wird.  Damit 
gleicht  der  Gott  des  ägyptischen  Weisen  viel  mehr  demjenigen 
Piatos,  als  dem  Vater  Jesu  Christi,  nur  dass  ihm  die  philoso- 
phische Vertiefung  fehlt.  Wenn  Echnaton  auch  die  Einfachheit 
liebt,  so  liebt  er  doch  auch  immensen  Luxus,  während  Jesus  die 
Herrlichkeit  der  Lilien  über  Königsglanz  erhebt. 

In  diesem  religiösen  Gegensatz  spiegelt  sich  ein  ethischer. 
Amenhotep  blieb  der  Despot.  Für  sein  Volk  hat  er  nichts  getan. 
Er  ließ  die  Läufer  vor  und  den  Wedelträger  neben  seinem  Wagen 
her  rennen,  erbaute  wunderbare  Paläste  und  kümmerte  sich  nicht 
darum,  dass  weitaus  die  meisten  seiner  Untertanen  in  ihren  Lehm- 
hütten nicht  einmal  aufrecht  stehen  konnten,  nicht  einmal  ein 
Bett  besaßen  und,  wenn  sie  sich  unvorsichtig  erhoben,  das  elende 
Blätterdach  durchstießen.  Auf  dem  selben  Bilde,  das  ihn  als  frei- 
giebigen  Gönner  schildert,  lässt  er  höchst  grausam  gefesselte  Ge- 
fangene darstellen  (Grab  des  Eje,  Lepsius,  Denkmäler,  Bd.  V,  BI.  109, 
Maspero,  120^).  Er  kennt  nur  Herrschen;  die  ganze  Erde  ist,  wie 
es  im  großen  Hymnus  heißt,  nur  für  seine  Person  aufgerichtet. 
Die  Toten  sehnen  sich  nur  darnach,  das  Licht  des  aufgehenden 
Atons  zu  sehen  und  Echnatons,  sowie  seiner  Gattin  Gnade  zu 
genießen.  Vom  Wert  der  Einzelseele,  vom  Ziel  des  Gottesreiches, 
in  dem  alle  in  brüderlicher  Liebe  und  Gerechtigkeit  verbunden 
sind,  weiß  Echnaton  nichts.  Er  zieht  sich  in  die  Stille  seines 
Märchenschlosses  zurück,  um  die  Fiktion  aufrecht  erhalten  zu 
können,  alles  in  der  Welt  sei  herrlich.  Jesus  dagegen  kam,  um 
zu  dienen,  trug  Armut  und  Verfolgungen  aus  Erbarmen  mit  der 
leidenden  Menschheit,  bekämpfte  Krankheit  und  Hunger,  hob  die 
Elenden  aus  ihrem  Schmutz  und  ergab  sich  einer  todesmutigen 
Wirksamkeit,  die  in  qualvollem  Selbstopfer  und  tiefsinniger  Sym- 
bolik zur  Verwirklichung  der  Liebesforderung  anspornt.  Für 
Echnaton  war  alles  Große  schon  da,  nachdem  er  einmal  seinem 


1)  Breasted  hat  auffallenderweise  diese  Szene  auf  seiner  Reproduktion 
entfernt. 
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Gotte  die  würdige  Woiinung  erbaut  hatte,  Jesus  war  ganz  Mitleid, 
Sehnsucht,  Ringen  um  ethische  und  religiöse  Güter.  Für  die  rein 
ästhetische  Lebensauffassung  ist  Amenhotep,  für  die  ethische, 
zumal  sozialethisch  orientierte  Weltanschauung  Jesus  der  Ge- 
waltigere. 

Schon  dass  ein  solcher  Vergleich  möglich  ist,  erfüllt  jeden 
historisch  Denkenden  mit  Bewunderung  und  Ehrfurcht  vor  dem 
ägyptischen  Reformator.  Sein  Werk  musste  untergehen,  denn  es 
enthielt  nicht  die  Keime  einer  Anschauung,  die  den  furchtbaren 
Tatsachen  der  Wirklichkeit  entsprach  und  Kraft  zur  Beseitigung 
der  Not  verlieh.  Das  üppige  Leben  des  doppelt  gekrönten  Sohnes 
Atons  war  der  Masse  versagt  und  ließ  sie  arm  zurück,  während 
der  dorngekrönte  Menschensohn  Kräfte  der  Erlösung  und  Welt- 
verklärung ausströmte.  Echnaton  bleibt  eine  der  erstaunlichsten 
Gestalten  der  Geschichte,  ein  großer,  edler  Dichter,  ein  echter 
Künstler,  ein  wahrer  Held  des  ästhetischen  Liebens.  Aber  er  zog 
vorüber  wie  eine  herrliche  Vision,  die  der  Geist  des  Schönen  der 
Menschheit  schenkte.  Denn  nicht  zumeist  der  bewundernden, 
sondern  der  weltüberwindenden,  weltverklärenden  Liebe  bedarf 
die  Welt. 

ZÜRICH  OSKAR  PFISTER 

O  O  D 


Diejenigen  Deutschen,  die  als  Geschäfts-  und  Lebemenschen  bloß 
aufs  Praktische  gehen,  schreiben  am  besten. 

Zu  Eckermann  GOETHE 

* 

Um  Prosa  zu  schreiben  muss  man  etwas  zu  sagen  haben;  wer  aber 
nichts  zu  sagen  hat,  der  kann  doch  Verse  und  Reime  machen,  wo  dann 
ein  Wort  das  andere  gibt  und  zuletzt  etwas  herauskommt,  das  gar  nichts 
ist,  aber  doch  aussieht  als  wie  etwas. 

Zu  Eckermann  GOETHE 


Man  wird  eigentlich  erst  seines  Lebens  froh,  wenn  man  gesellschaftlich 
keinen  Ruf  mehr  zu  verlieren  hat. 

Neue  Bekanntschaften  machen  heißt  doch  nur,  sich  neue  Gene  auf- 
erlegen.   Heraus  kommt  dabei  jedoch  nie  etwas  Menschliches. 

Aus  Floerke:  Zehn  Jahre  mit  Böcklin  BÖCKLIN 

DDD 
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LA  POPULATION  ET  LES  MOEURS 

„L'illusion  habituelle  des  contemporains  des  hautes  civilisa- 
tions  est  de  leur  attribuer  une  duree  indefinie,  tandis  qu'elles  con- 
tiennent  dejä  en  elles-memes  les  causes  fatales  d'un  rapide  de- 
clin".  Cette  phrase  de  M.  Henri-F.  Secretan  exprime  bien  la  con- 
clusion  qui  se  degage  de  son  livre^).  Simple  remarque  faite  en 
passant,  eile  prend,  quand  on  l'applique  ä  l'epoque  actuelle,  un 
sens  quasi  prophetique. 

Nous  n'entendons  pas  dire  par  lä  que  M.  Secretan  ait  voulu 
predire  la  ruine  imminente  de  notre  civilisation.  Sa  preoccu- 
pation  est  bien  plus  de  mesurer  avec  exactitude  l'importance  his- 
torique  et  sociale  d'un  facteur  souvent  neglige  par  les  historiens, 
que  de  condamner  les  moeurs  de  notre  temps.  11  ne  songe  pas 
ä  etre  le  Savonarole  du  vingtieme  siecle,  et  l'historien,  chez  lui, 
l'emporte  sur  le  moraliste  qui  se  borne  ä  denoncer  le  mal,  lais- 
sant  ä  ses  lecteurs  le  soin  de  conclure. 

Ce  mal,  caracteristique  de  toutes  les  civilisations  avancees, 
c'est  la  diminution  des  naissances,  consequence  fatale  du  besoin 
de  bien-etre  et  de  securite,  de  l'exces  de  culture  et  de  prevoyance. 

„L'exemple  le  plus  frappant  de  depopulation  generale,  ecrit 
M.  Secretan,  est  celui  qui  parait  avoir  accompagne  la  decadence 
et  la  chute  de  l'empire  d'Occident".  C'est  ä  ce  fait  historique 
d'une  si  grande  portee  qu'il  s'attache  tout  d'abord,  trouvant 
dans  les  ecrits  de  l'epoque  et  dans  les  lois  romaines  les  preuves 
convaincantes  et  nombreuses  de  cette  depopulation.  Puis  l'etude 
des  transformations  politiques  et  sociales  de  la  Gaule  au  debut 
de  l'epoque  barbare  lui  fournit  de  nombreux  et  precieux  indices 
sur  le  role  du  nombre  dans  l'histoire. 

Nous  n'essayerons  pas  de  resumer  le  travail  de  M.  Secretan, 
de  le  suivre  dans  ses  citations  nombreuses  d'historiens  anciens 
et  modernes,  d'analyser  les  conclusions  qu'il  en  tire  pour  ap- 
puyer  sa  these. 

Indiquons  toutefois  sommairement,  d'apres  lui,  les  rapports 
etroits  qui   existent  entre   les   fluctuations  de  la    natalite  et  les 


^)  La  Population  et  les  moeurs,  par  Henri-F.  Secretan,  librairie  Payot 
et  Cie.  Lausanne-Paris. 
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destinees  d'un  peuple  ou  d'une  civilisation.  Le  progres  etant 
„l'expansion  de  la  vie  dans  ses  manifestations  les  plus  variees", 
on  peut  admettre  qu'il  a  pour  facteur  principal  une  forte  densite 
de  Population.  Dans  un  pays  tres  habite,  les  rapports  nombreux 
et  complexes  entre  les  hommes  et  entre  les  divers  groupes  so- 
ciaux  ne  peuvent  etre  regles  que  par  une  legislation  tres  complete, 
garantissant  aussi  bien  que  possible  les  droits  et  la  securite  de 
chaque  individu.  II  en  resulte  un  adoucissement  des  moeurs  et 
un  meilleur  emploi  des  energies.  Fortement  constituee,  la  societe 
n'a  rien  ä  craindre  des  coups  de  force  individuels.  Les  moyens 
de  communication  s'ameliorent,  creant  des  foyers  de  vie  intense. 
La  selection  des  inteiligences  s'opere  sur  un  champ  plus  vaste. 
Une  elite  de  plus  en  plus  nombreuse  prepare  ä  la  civilisation  de 
nouvelles  conquetes.  De  toutes  parts  la  vie  s'epanouit  dans  ses 
plus  nobles  manifestations. 

Mais  cette  societe  en  plein  essor  porte  en  eile  une  cause  de 
decheance.  Les  premiers  besoins  de  la  vie  physique  etant  presque 
automatiquement  satisfaits,  dans  une  securite  ä  peu  pres  absolue, 
la  vie  intellectuelle  conquiert  pas  ä  pas  toutes  les  classes  de  la 
Population.  11  en  resulte  un  accroissement  des  exigences  indivi- 
duelles, un  besoin  toujours  plus  imperieux  d'aisance  et  de  con- 
fort,  un  esprit  de  prevoyance  pousse  ä  ses  extremes  limites.  Et 
plus  on  monte  dans  Techelle  sociale  plus  cet  esprit  s'affirme.  Si 
bien  que  les  enfants,  causes  de  depenses,  et  partant,  de  gene, 
ne  sont  plus  desires.  La  sterilite  volontaire  sevit,  et  Ton  assiste 
ä  une  diminution  graduelle  de  la  natalite,  d'abord  dans  les  clas- 
ses dirigeantes,  puis  dans  le  corps  meme  de  la  nation. 

L'abaissement  du  taux  des  naissances,  l'abandon  du  travail 
manuel,  la  centralisation  excessive  de  la  population  dans  les  gran- 
des  villes  creent  un  etat  de  desequilibre  dangereux.  La  vie  na- 
tionale, affaiblie,  n'offre  qu'une  resistance  insuffisante  aux  infil- 
trations  de  l'etranger.  Vienne  la  catastrophe,  et  la  nation  ne 
trouve  plus  en  elle-meme  la  force  de  renaitre. 

Mais  ä  mesure  qu'une  civilisation  s'effondre,  rongee  par  ses 
propres  exces,  de  nouveaux  destins  se  preparent  dans  les  obscu- 
res  profondeurs  du  peuple.  La  diminution  du  nombre  ayant  de- 
sagrege  la  vie  sociale  et  rendu  impossibles  les  grands  travaux 
solidaires,  l'individu  se  trouve  dans  la  necessite  de  pourvoir  lui- 
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meme  ä  ses  besoins  immediats.  La  vie  agricole  et  patriarcale 
renait,  creant  des  etres  simples,  trop  absorbes  par  les  necessites 
immediates  pour  songer  au  lendemain.  Et  la  natalite  augmente, 
dans  une  expansion  de  la  vie  physique,  des  passions  primitives 
et  fortes.  „L'humanite,  ecrit  M.  Secretan,  a  confie  invariablement 
son  avenir  ä  ceux  qui  ne  cherchent  pas  ä  le  prevoir".  Et  plus 
loin:  "L'espece  humaine  remet  sa  destinee  ä  ceux  qui  n'en  scru- 
tent  pas  le  mystere". 

L'augmentation  de  population  qui  resulte  de  ce  nouvel  etat 
de  choses,  fait  naitre  alors  les  besoins  d'ordre  et  de  securite  col- 
lective  qui,  nous  l'avons  vu,  marquent  le  debut  de  la  periode 
ascendante  des  civilisations.     Et  l'evolution  recommence. 

Je  crains  qu'ainsi  schematiquement  presentee,  la  these  de 
M.  Secretan  n'apparaisse  un  peu  simpliste.  En  realite  il  abuse 
moins  que  personne  des  generalisations  hasardees  et  il  ne  propose 
ses  explications  qu'apres  avoir  scrupuleusement  examine  les  faits. 
1!  n'oublie  pas  non  plus  les  causes  de  depopulation  qui  ne  sau- 
raient  relever  d'un  etat  de  civilisation  avance. 

Enfin,  apres  avoir  etudie  le  mouvement  actuel,  si  inquietant, 
de  la  population  dans  les  principaux  pays  d'Europe,  il  indique 
brievement  quelques-uns  des  remedes  qui  pourraient  etre  pro- 
poses  aujourd'hui  aux  societes  decroissantes:  enrayer  la  centra- 
lisation,  diminuer  le  luxe,  reformer  l'opinion  trop  repandue  sur 
rinferiorite  du  travail  manuel,  proteger  le  travail  manuel,  prote- 
ger  le  travail  agricole,  etc. 

Son  livre  se  termine  par  une  dissertation  clairement  et  forte- 
ment  pensee  sur  „le  droit  et  la  force",  dans  laquelle  il  montre 
le  regne  du  droit  —  expression  de  la  force  collective  —  en  re- 
lation  etroite  avec  la  densite  de  la  population,  et  se  retrecissant 
pour  faire  place  au  regne  de  la  force  quand  la  population  se 
rarefie.  Cette  these  generale  le  conduit  ä  des  considerations 
interessantes  sur  les  rapports  du  droit  et  de  la  morale,  de  la 
justice  et  du  droit,  sur  le  gouvernement  necessaire  des  majorites 
et  sur  les  notions  de  droit  et  de  force  dans  les  rapports  inter- 
nationaux. 

Tout  serait  ä  citer  dans  cette  etude  concise  et  penetrante 
qui,  Sans  faire  entrevoir   des   horizons   tres   nouveaux,    met  au 
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point  et  clarifie  quelques  notions  essentielles,  qui  s'obscurcissent 
assez  facilement  dans  nos  esprits,  si  l'on  n'y  prend  garde. 

Le  livre  de  M.  Secretan  est  de  ceux  dont  on  ne  peut  s'as- 
similer  la  substance  par  une  simple  lecture.  11  constituera,  pour 
etudier  l'histoire  des  civilisations  et  des  moeurs,  un  guide  sür  et 
precieux,  une  source  abondante  de  faits  et  d'idees. 

LAUSANNE  PAUL  PERRET 

DOD 


PROBLEME  DER  ÄSTHETIK 

Vom  siebenten  bis  zum  zehnten  Oktober  1913  fand  in  Berlin  der  erste 
Kongress  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft  statt  und  es  ist, 
man  mag  im  allgemeinen  über  Kongresse  denken,  wie  man  will,  das  große 
Verdienst  des  Berliner  Ästhetikers  Dessoir,  den  gelungenen  Versuch  gewagt 
zu  haben,  Ästhetiker  verschiedenster  Ausgangs-  und  Richtungspunkte  zu 
einer  gemeinsamen  Aussprache  versammelt  zu  haben,  getragen  von  dem 
schönen  platonischen  Gedanken  XafnräSia  exovreq  SiaSwa-ovavv -.  diejenigen, 
welche  Fackeln  tragen,  werden  sie  einander  zureichen. 

Aus  der  großen  Fülle  der  behandelten  Probleme  mögen  einige  von 
allgemeinerem  Interesse  hier  wiedergegeben  werden. 

I. 

Die  heutige  Ästhetik  spaltet  sich,  wie  die  Ethik,  in  zwei  Lager  gegen- 
sätzlichster Art:  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  normativen  Ästhetiker, 
deren  ganzes  Forschen  von  dem  Gedanken  durchglüht  und  geleitet  ist,  die 
ästhetische  Norm  zu  finden,  jenen  Grundsatz  von  allgemeinster  Bedeutung 
und  Gültigkeit:  „das  ist  das  Schöne",  aus  dem  Dunkel  der  Empfindungen 
und  des  Kunstwerks  loszulösen  und  ihn  wie  ein  Dogma,  fackelartig  durch 
die  „Ewigkeit"  leuchten  zu  lassen  —  auf  der  anderen  Seite  bewegen  sich 
die  beschreibenden  Ästhetiker,  denen  es  vor  allem  um  ein  Erkennen  und 
beschreibendes  Wiedergeben  des  Ästhetischen  und  der  ästhetischen  Vor- 
gänge zu  tun  ist.  (Vergl.  den  Artikel  „Ästhetik  und  Ethik"  im  letzten  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift.) 

Als  Vertreter  der  ersteren  Richtung  sprach  Professor  Lasson,  der 
84jährige  Senior  der  Berliner  Universität;  er  wandte  sich  gegen  das  Ge- 
triebe der  modernen  Psychologie  und  ihrer  Methoden  und  definierte  das 
Ästhetische  als  die  eine  Seite  von  allem  Lebenden,  das  kein  abgegrenztes 
besonderes  Gebiet  innerhalb  der  reichen  Fülle  unseres  geistigen  Lebens  sei. 
—  Wo  sich  Leben  ausbreitet,  ist  auch  Ästhetisches,  das  keine  Folge- 
erscheinung des  Lebens,  sondern  einen  Teil  von  diesem  darstellt. 

170 


In  diesem  Gedankengang  liegt  für  Lassen  die  Würde  des  Schönen 
verborgen,  denn  die  Wissenschaft  des  Erkennens  ist  ohne  das  Ästhetische 
undenkbar;  dieses  aber  ist  von  dem  Gefallen  scharf  abzutrennen,  so  scharf, 
dass  sich  für  Lassen  das  Paradoxon  formulierte:  schön  ist,  was  nicht  ge- 
fällt. Nicht  durch  Gefühle,  die  begrifflich  unfassbar  sind,  nicht  durch  den 
Umstand,  dass  dieses  Jenem  gefällt  und  seinen  Beifall  weckt,  wird  das 
Ästhetische  umschrieben  und  gewertet,  sondern  allein  durch  die  Vernunft^ 
durch  die  wir  uns  kritisch  zum  gegebenen  Kunstobjekt  stellen  und  Wert- 
urteile fällen  und  Zweckbegriffe  aufstellen;  nur  in  ihrem  Verhalten  zum 
Kunstwerk  liegt  die  Norm.  Der  Zweck  des  Kunstwerks  ist  die  Vergeistigung 
des  Weltalls. 

Im  Gegensatz  zu  Lasson  trat  Professor  Victor  Basch  aus  Paris  von 
der  psychologischen  Seite  her  an  die  Ästhetik  heran.  Für  ihn  ist  das 
Ästhetische  ein  eigenartiges  Verhalten  (une  attitude)  des  Menschen  zu  den 
Dingen  und  ist  ganz  subjektiv  und  von  den  individuellen  Anlagen,  Dispo- 
sitionen, Stimmungen  usw.  abhängig.  Während  für  Lasson  das  Schöne  in^ 
der  Harmonie  des  Schönen,  Guten  und  Wahren  liegt,  spaltet  Basch  diese 
harmonische  Trias  wieder  und  erkennt  eine  unharmonische  Diskrepanz 
dieser  Begriffe:  das  Schöne  liegt  in  der  Betrachtung,  mit  vorzüglicher  Be- 
rücksichtigung der  äußeren  Formen,  während  etwa  das  Wahre  eine  innere 
Form  ist,  die  nach  außen  hin  nichts  Schönes  auszustrahlen  braucht,  — 
auch  nicht  ausstrahlt. 

Basch,  ein  Anhänger  der  heute  zum  Modewort  gewordenen  Einfühlungs- 
theorie, konstatierte  die  interessante  Tatsache,  dass  nicht  nur  wir  uns  in 
die  gegebenen  ästhetischen  Werte  einfühlen,  sondern  dass  oft  der  umge- 
kehrte Prozess  eintritt  und  diese  sich  in  uns  einfühlen,  etwa  dann,  wenn 
das  betrachtende  Individuum  nach  einem  guten  Essen,  mit  einem  frechen 
Walzermotiv  auf  den  Lippen,  Leichtsinn  im  Herzen,  an  das  Meer  herantritt 
und  nun  von  der  bebenden  Gischt,  der  erhabenen  Fernwirkung  des  Hori- 
zontes, dem  monumentalen  Sturz  einer  Woge  tragisch  erschüttert  wird. 

In  ein  höchst  interessantes  Gebiet  führte  das  Referat  von  Professor 
Schmied-Kowarzik  über:  Intuition  als  Kern  des  ästhetischen  Erlebens. 

Er  ging  von  dem  Gedanken  aus,  dass  das  Kunstwerk  ein  Analogon 
zum  Organismus  bilde,  und  dass  in  diesem  wie  in  jenem  das  Prinzip  der 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  hervorragende  Bedeutung  beanspruche ;  wir 
fordern  und  finden  überall  eine  Gestaltung,  eine  Synthese. 

Nun  erwächst  aus  dieser  Tatsache  die  Fragestellung:  Wie  oder  wo- 
durch kann  das  menschliche  Bewusstsein  die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit^ 
die  uns  ringsum  im  Organismus  umgibt,  aufnehmen,  erfassen? 

Nach  Schmied  können  weder  die  Bewusstseinsinhalte  des  Menschen 
(Wollen,  Strebungen  usw.)  noch  die  Gefühle,  noch  die  Empfindungen  diesen 
Aufnahmeakt  vollziehen,  die  entweder  (wie  das  Gefühl)  nur  dasEinheitliche^ 
oder  (wie  die  Empfindungen)  nur  das  Mannigfaltige,  nicht  aber  die  Synthese 
zu  erfassen  vermögen. 

171 


Auch  die  Einfühlung,  die  eine  Mannigfaltigkeit  darstellt,  und  das 
Denken,  das  eine  logische,  nicht  aber  ästhetische  Einheit  der  Beziehungen 
bewusst  macht,  reichen  hier  nicht  aus. 

Für  die  Aufnahme  der  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  muss  ein  neuer 
Bewusstseinsinhalt  angenommen  werden :  die  Gestaltsynthese  oder  Intuition, 
d.  h.  etwas,  das  die  idealistische  Philosophie,  ein  Jean  Paul,  ein  Schiller 
schon  ahnte  und  das  besonders  Ernst  Mach  in  seiner  Analyse  der 
Empfindung  fordert,  wenn  er  sagt:  die  Wahrnehmung  der  Raumgestalt 
muss  mehr  sein  als  die  Wahrnehmung  der  raumverteilten  Farbenempfindungs- 
komplexe. 

Die  Intuition  ist  das  Erfassen  des  ästhetischen  Geltungsanspruches 
und  ist  im  Gegensatz  zu  der  Synthese  des  Urteils  eine  irrationale  Größe. 

Von  hier  aus  zieht  Schmied  die  interessantesten  und  weitgehendsten 
Konsequenzen;  mit  Recht  betont  er,  dass  die  Freude  an  der  sich  deckenden 
Gleichheit  des  Kunstwerkes  mit  der  Natur  eine  Denkfreude,  eine  Urteils- 
freude sei  und  keine  Berührungsflächen  mit  der  ästhetischen  habe,  die  eine 
solche  an  der  konkreten  Individualität  der  Gestalt,  eine  Gestahfreude  ist. 

Die  Kunst  ist  eine  Gestaltsynthese  und  ihre  Wirkung  eine  Gestalt- 
wirkung, deren  ästhetische  Färbung  allerdings  auch  von  der  Stoff  Synthese, 
vom  Material  des  Kunstwerks,  von  seinem  Sujet  mitbestimmt  wird. 

Es  läge  nahe,  hier  an  den  herbartschen  Formalismus  zu  denken;  der 
grundlegende  Unterschied  dieser  beiden  Theorien  liegt  aber  darin,  dass 
Herbart  die  Form  zu  einer  intellektuellen  Größe  erhob,  während  Schmied, 
gerade  im  Gegensatz  dazu.  Form  und  Denken  scharf  trennt. 

Auch  für  die  Psychologie  des  schaffenden  Künstlers  hat  diese  Theorie 
erhellende  Lichtkraft;  das  künstlerische  Schaffen  ist  (und  wir  werden  sehen, 
dass  ein  Dichter  die  Theorie  bestätigte)  nur  durch  die  Annahme  der  Intuition 
zu  erklären ;  in  der  Gestaltsynthese  oder  Intuition  liegt  die  Erklärung  für 
jenes  Erfassen,  jenes  blitzartige  Aufleuchten  und  Erleben  der  Gestalt,  der 
Umrisse  im  Momente  der  Konzeption,  das  heißt  des  ästhetisch  Ganzen,  das 
vor  seinen  Teilen  vorhanden  ist,  wie  der  Baum  mit  Ästen,  Stamm  und 
Blättern  im  Keime. 

Als  letztes  allgemeineres  Problem  sei  noch  die  von  Moritz  Geiger 
(München)  behandelte  Frage  der  ästhetischen  Scheingefühle  erörtert.  —  Wohl 
keine  Frage  in  der  Ästhetik  hat  leidenschaftlichere  Diskussionen  hervorge- 
rufen als  gerade  diese;  von  den  einen  Ästhetikern  wird  die  Existenz  solcher 
Scheingefühle  vollständig  negiert,  während  andere  (etwa  Witasek)  diese  zu 
Zentralpunkten  neuer  Forschungen  und  neuer,  höchst  bemerkenswerter 
Problemstellungen  benützen.  Sicherlich  ist  dieses  Problem  nicht  durch  Ne- 
gation gelöst  und  verdient  der  vorsichtigsten  Beleuchtung. 

Zur  Erklärung  des  Begriffes  diene  ein  Beispiel:  Wir  wohnen  einer 
Theateraufführung  bei  und  erleben,  indem  die  Tragödie  den  von  Aristoteles 
geforderten  Zweck  erfüllt,  Furcht  und  Mitleid;  diese  beiden  Gefühlskom- 
plexe haben  aber  eine  ganz  andere  Färbung  als  im  Leben;  wir  fliehen  nicht 
aus    Furcht   und  trösten   den   Bemitleideten  nicht,  wir  erleben  die  Gefühle 
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nicht  in  ihrem  absoluten  Sinne,  sondern  in  einer  modifizierten  Färbung  und 
Intensität:  sie  sind  Scheingefühle. 

Geiger  unterscheidet  drei  hauptsächliche  Merkmale,  die  besonders  die 
Scheingefühle  von  den  wahren  trennen:  Einmal  fehlt  \hnen  der  „Ichzustand". 
Wenn  ich  zum  Beispiel  bei  mir  wenig  bekannten  Leuten  und  mich  in  bester, 
humoristischer  Laune  befindend,  einen  Kondolenzbesuch  mache,  so  packt 
mich  wohl  eine  Trauer,  aber  nicht  im  vollsten  Sinne  des  Wortes:  ich  habe 
eine  Scheintrauer. 

Dann  fehlt  den  Scheingefühlen  die  Ernsteinstellung  des  wirklichen 
Gefühls,  etwa  im  oben  erwähnten  Beispiel  der  Theateraufführung.  Als  drittes 
kommt  noch  die  Spielereinstellung  hinzu,  die  zum  Beispiel  bei  einem  Schau- 
spieler eintritt,  der  wohl  die  Gefühle  des  darzustellenden  Helden  durchlebt, 
aber  in  anderer  Färbung,  in  einer  anderen  Stellung  dazu;  (dieses  letztere 
Moment  wird  durch  den  Vortrag  Friederich  Kayßlers  bestätigt,  der  von  einem 
„Stück  wachen  Gehirns"  sprach,  vergleiche  2.  Teil). 

Dieses  Anderssein  der  Scheingefühle  macht  nach  Geiger  ihren  ästheti- 
schen Wert  aus;  denn  wären  es  richtige  Gefühle  mit  der  ganzen  vehementen 
Stärke  ihrer  Ein-  und  Auswirkungen,  so  würden  (etwa  bei  der  Furcht)  Unlust- 
gefühle  entstehen,  die  den  ästhetischen  Genuss  unterdrücken  müssten ; 
schon  Du  Bos  sagte:  wir  werden  doch  keine  Unlustgefühle  aufsuchen 
(Furcht  in  der  Tragödie),  erkannte  aber  dabei  den  Scheincharakter  dieser 
Gefühle  noch  nicht. 

Diesen  allgemeineren  Problemen  reihten  sich  eine  Menge  speziellerer 
Betrachtungen  an,  von  denen  einige  wenige  hervorgehoben  werden  sollen. 

II. 

Müller -Freienfels  sprach  über  das  Ich  in  der  Lyrik;  das  Problem 
kristallisierte  sich  zu  zwei  Fragen:  Welche  Persönlichkeitsvorstellung  hat 
der  Dichter,  wenn  er  Ich  sagt,  und  was  stellen  wir  uns  vor,  wenn  wir  von 
diesem  Ich  lesen  oder  hören? 

Schon  im  Alltagsleben  stellt  das  Ich  keine  festumklammerte,  scharf 
abgeschlossene  Einheit  dar;  es  modifiziert  sich,  färbt  sich  nach  dieser  oder 
jener  Komponente  seines  Komplexes,  und  der  Fürst,  der  eben  noch  Ich 
sagte  und  damit  den  Inbegriff  aller  obersten  Kraft,  Majestät,  Fähigkeit 
meinte,  ist,  sobald  er  die  Schwelle  seiner  innersten  Gemächer  betritt,  Ge- 
mahl und  Vater,  und  das  Ich,  von  dem  er  nun  spricht,  ist  ein  anderes  ge- 
worden. Das  Leben  kennt  die  Rolle  wie  jedes  Theaterstück,  und  unser 
Ich  spielt  alle  Rollen,  die  ihm  innerhalb  seines  Gefühls-,  Empfindungs-Er- 
lebensbezirkes  gegeben  sind,  durch.—  So  geht  es  auch  dem  Dichter.  Das 
Ich,  von  dem  er  spricht,  deckt  oder  braucht  sich  nicht  im  Geringsten  mit 
dem  oder  den  Ich  seiner  Persönlichkeit  zu  decken. 

In  der  Antike  war  es  noch  anders;  die  Lyrik  eines  Horaz  zum  Bei- 
spiel ist  fest  mit  seinem  Leben  und  Ich  verknüpft;  er  richtet  seine  Ge- 
dichte an  Freunde  und  Bekannte  und  das  Persönlichkeit-Ich  spricht  sich  dort 
aus;  dies  nennt  Müller  die  individuelle  Lyrik.    Die  typische  Lyrik  kennt 
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dieses  Ich  nicht  mehr;  hier  spricht  der  Dichter  schlechthin  und  dieses 
typische  Ich  kann  sich  bis  zum  kosmischen  hinaufsteigern  oder  ausweiten, 
€twa  bei  Mombert,  Rilke  und  andern  mehr,  das  in  einem  Zustand  der 
Ekstasis  sich  mit  der  Allheit,  der  Gottheit,  dem  Kosmos  identifiziert.  Dehmel 
sagt  einmal  ihm  schwebe  ein  Edelmensch  vor,  wenn  er  Ich  sage. 

Für  den  ästhetisch  Genießenden  kann  sich  die  Vorstellung  des  Ich  in 
der  Lyrik  auf  dreierlei  Arten  gestalten;  liest  er  zum  Beispiel  das  Gedicht: 
„Hier  lieg'  ich  auf  dem  Frühlingshügel"  —  so  kann  dieses  Ich  die  Gestalt 
Mörikes,  oder  die  des  Lesenden  annehmen  oder  aber  ein  drittes  abstraktes 
Ich  sein;  je  nach  den  individuellen  Anlagen  des  einzelnen,  wird  sich  diese 
oder  jene  Vorstellung  ergeben ;  die  Hauptsache  ist  aber,  dass  mein  Ich,  der 
Träger  meiner  Persönlichkeit,  erregt  wird. 

Eine  Psychologie  des  dramatischen  Dichters  versuchte  Wilhelm  von 
Scholz  zu  geben;  seine  Ausführungen  können  natürlicherweise  nur  als  das 
Bekenntnis  einer  einzelnen  schaffenden  Persönlichkeit  angesehen  werden 
und  stehen  daher  außerhalb  eines  Allgemeingültigkeitsanspruches  und 
außerhalb  der  Kritik. 

Scholz  bezeichnet  den  psychischen  Gesamtzustand  des  dramatischen 
Dichters  als  ein  ständiges  Spielen  mit  Charakteren  und  Personen  mit  Hoff- 
nungen und  Leidenschaften,  die  er  fortwährend  umbildet.  Das  Leben,  der 
Alltag  erweitert  sich  dem  dramatischen  Dichter  zum  stets  sich  ändernden 
Schauspiel  und  die  Menschen,  die  seinem  Auge  vorbeiziehen  zu  Akteuren. 
Der  Dramatiker  sieht  mit  dem  Auge  der  Phantasie,  d.  h.  Scholz  macht  hier 
den  uralten  aristotelischen  Gedanken  geltend,  der  die  Tragödie  philosophi- 
scher nennt  als  die  Geschichte,  da  diese  das  Leben  so  wiedergibt,  wie 
es  ist,  jene  aber,  wie  es  sein  könnte,  das  heißt  der  Dichter  nimmt  eine 
philosophische  Verschiebung  oder  Verlängerung  des  Lebens  vor,  das  will- 
kürlich und  unphilosophisch  ist. 

Der  Moment  des  typischen  Einfalls  lässt  sich  nach  Scholz  schwerlich 
bestimmen  und  liegt  nicht  in  klarer  Bewusstheit  vor  dem  erkennenden 
Dramatiker. 

Das  Wesen  des  Dramas  selbst  charakterisiert  Scholz  als  Schicksal 
und  Charakter,  die  aneinander  erst  ganz  sichtbar  werden  und  gegenseitig 
tief  ineinander  verankert  und  verknüpft  sind.  In  dem  Momente,  da  ein  Stoff, 
der  dieser  Bedingung  entspricht,  wirklich  wird,  kommt  es  zum  Drama.  So 
erzählt  Scholz,  dass  er  lange  mit  der  indischen  Fabel  von  den  vertauschten 
Seelen  spielte,  ohne  Klarheit  einen  höchst  dramatischen  Stoff  zu  eigen  zu 
haben;  erst  als  er  den  Derwisch  und  den  König  mit  vertauschten  Seelen 
vor  sich  sah  —  sie  einander  gegenüberstanden  —  erwuchs  ihm  der  Stoff 
zum  Drama  (Gestaltsynthese). 

Wie  der  dramatische  Dichter  gestaUet,  ist  keine  klare  Bewusstseinstat- 
sache;  oft  konzipiert  man  sich  ein  Drama  im  Geiste  und  während  des  Aus- 
schaffens; währenddem  der  Dichter  gleichsam  in  die  glühende  Leidenschaft 
des  Werkes  hineinwächst,  kristallisieren  sich  fremdartige,  ungeahnte  Gebilde, 
unvorhergesehene  Formen:  aus  dem  Schatten  einer  Person  tritt  eine  andere 
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hervor,  oder  zwei  Personen  rinnen  in  eine  zusammen,  die  Seele  und  Pathos 
beider  umzirkelt. 

Bewusstes  und  Un-  oder  Unterbewusstes  liegen  hart  nebeneinander  im 
dramatischen  Schaffen;  während  aus  dem  Unbewussten  oft  die  schönsten 
Formen,  die  seltsamsten,  tiefsten  und  klarsten  Figuren  aufsteigen,  korrigiert 
das  Bewusste,  distanziert,  klärt  und  verdeutlicht  es  die  oft  mystischen  Ge- 
bilde einer  unerkannten  Welt. 

Scholz  verlangt  vom  dramatischen  Dichter  eine  genaue  liebende  Kennt- 
nis von  Bühne  und  Schauspieler;  der  Dichter  muss  verstehen,  Regie  zu  üben 
und  darf  dem  Theatertechnischen  nicht  fremd  gegenüberstehen;  nur  dann 
wird  das  dichterische  Schaffen  (das  ein  inneres  Erleben  darstellt,  in  dem 
jede  Vorstellung  eine  Gegenvorstellung  erweckt,  zwischen  denen  lebendige 
Funken  hinüberknistern)  richtig  ausstrahlen,  nur  dann  wird  dieser  innere 
Vorgang,  dieser  auf-  und  absteigende  Atem  eines  um  Harmonie  ringenden, 
erreichenden  und  wieder  mit  sich  zerfallenden  Menschen,  wie  Scholz  den 
dramatischen  Dichter  charakterisiert,  jene  belebende  Kraft  besitzen,  die  sei- 
ner Produktion  Wert  und  Gehalt  gibt. 

Neben  dem  dichterischen  Schaffensvorgang,  wurde  auch  eine  Indivi- 
dualpsychologie  des  schauspielerischen  Vorgangs  gegeben :  Friedrich  Kayßler, 
der  machtvolle  Darsteller,  versuchte  in  seinem  Referate  klarzulegen,  was  ihn 
während  seiner  darstellenden  Tätigkeit  belebt  und  ihn  zur  Erfassung  und 
schöpferischen  Belebung  der  gegebenen  Figur  führt. 

Darstellen  ist  für  Kayßler  ein  Selbstbekennen;  wenn  er  ein  Drama 
durchliest,  sieht  er  den  Helden  in  seinen  Umrissen  und  großen  Zügen  als 
typische  Persönlichkeit  vor  sich,  dann,  während  der  Lernpause  (die  nach  K. 
auf  allen  Theatern  viel  zu  kurz  bemessen  ist)  lebt  er  sich  während  des 
Studiums  der  Rolle  ganz  in  den  Helden  ein ;  er  erlebt  ihn  mit  allen  seinen 
Mienen,  Worten,  Gefühlen  und  Gesten  und  vertieft  sich  in  das  Werden 
dieses  Wesens,  das  er  mit  seinem  eigenen  Körper  und  seiner  Sprache 
lebendig  machen  soll. 

Im  Momente,  da  er  diese  Figur  auf  der  ersten  Spielprobe  mit  allen 
ihren  in  stillen  Stunden  errungenen  und  erfassten  Nuancen  vor  anderen 
wiedergeben  soll,  wird  er  jedesmal  von  einer  tiefen  Scham  erfasst,  die  sich 
erst  im  Laufe  der  Aufführungen  legt. 

In  der  schauspielerischen  Kunst  liegt  für  Kayßler  ein  Bewusstes  und 
Unbewusstes;  das  völlige  Vergessen  seiner  selbst,  die  völlige  Ausschaltung 
der  Ichbewusstheit  des  Schauspielers  ist  das  höchste  Ziel  des  ernsten  Schau- 
spielers; aber  trotz  diesem  Aufgehen  in  der  Psyche  des  zu  Spielenden  gibt 
es  noch  ein  Stück  wachen  Gehirns,  das  nicht  mitspielt,  ein  Stücklein  Ich 
bleibt  vorhanden,  das  wie  ein  winziges  Auge  den  somnambulen  Zustand  im 
Momente  des  Spiels  überwacht  und  ein  restloses  Versinken  des  Spielenden 
in  dem  Sein  und  Wesen  des  zu  Spielenden  verhindert.  So  liegt  der  Zu- 
stand des  Schauspielers  gewissermaßen  an  der  Grenze  des  Bewussten  und 
Unbewussten. 
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Kayßler  ging  dann  auf  die  sozialen  Verhältnisse  der  Schauspieler  über, 
er  berührte  die  Tragödie  des  Schauspielers,  die  darin  beruht,  dass  das  Werk- 
zeug seiner  Kunst  sein  eigener  Mensch  ist  und  so  seine  Kunst  und  sein 
Privatleben  in  eine  andere  innigere  Verknüpfung  gebracht  wird,  als  bei  an- 
deren Künstlern.  —  Auch  auf  Bühne  und  Bühnentechnik  kam  er  zu  sprechen 
und  wandte  sich  mit  allen  Mitteln  gegen  das  moderne  Prinzip,  die  bildenden 
Künste  in  maßlosem  Umfange  auf  der  Bühne  wirken  zu  lassen ;  wegen 
einer  Farbe,  die  ein  Maler  will,  wegen  einer  bildhaften  Wirkung  muss  der 
Schauspieler  oft  Teile  seiner  Leistung  opfern  und  das  Aughafte  wird  zum 
Hauptsächlichen  vorgeschoben ;  so  wird  das  Verlangen  nach  einer  geistigen 
Schauspielkunst  vernachlässigt  und  in  seiner  Erfüllung  zurückgeschoben. 

Der  Naturalismus  lehrte  wahr  sein,  die  heutige  dekorative  Periode 
hat  das  Hauptgewicht  auf  die  Form  gelegt;  aus  beiden  aber  muss  die  gei- 
stige Schauspielkunst  entstehen,  das  heißt  eine  Kunst,  die  im  weitesten 
Sinne  losgelöst  ist  vom  Bühnenapparat,  der  die  Kultur  der  Geste  eigen  ist 
und  die  von  allem  Beiwerk  befreit  ist;  dann  erst  wird  der  Schauspieler  nicht 
mehr  Unterhaltungsmittel  sein,  sondern  als  Künstler  erkannt  werden,  der 
schöpferisch  tätig  ist. 

Was  den  Veranstaltern  des  Kongresses  vorschwebte,  eine  gemeinsame 
Aussprache  des  psychologischen  Ästhetikers  mit  dem  Kunsthistoriker  und 
dem  schaffenden  Künstler,  hat,  wenn  auch  die  divergierenden  Richtungs- 
linien der  Einzelnen  klar  zu  Tage  traten,  vor  allem  einen  großen  Erfolg 
gezeitigt:  man  erkannte  wieder  einmal,  was  man  innerhalb  der  Einzel- 
wissenschaft nur  zu  leicht  vergisst,  dass  jedes  Problem  in  vielförmiger  Ge- 
stalt sich  weitet  und  nicht  nur  einer  einzigen  möglichen  Beleuchtung 
unterworfen  ist. 

Vielglänzig,  kompliziert  wie  das  Leben  selbst  ist  das  beschränkte  Ge- 
biet einer  Wissenschaft,  ja  das  einzelne  Problem  selbst;  die  tiefste  Lebens- 
ader alles  Seins  liegt  tief  in  einer  Unmenge  von  Schichten  verborgen,  und 
nur  wenn  von  verschiedenen  Seiten  her,  auf  verschiedene  Weise  Lagerung 
um  Lagerung  abzutragen  versucht  wird,  darf  man  hoffen  auf  den  Grund  zu 
kommen,  wo  der  Sinn  unseres  Lebens  und  Erkennens  liegt.  —  Der  Eigen- 
dünkel und  Konservatismus  des  Wissenschaftlers  muss  gebrochen  werden. 

Dieses  Bewusstsein  erhielt  durch  den  ästhetischen  Kongress  eine  be- 
merkenswerte Stärkung,  und  die  Tatsache,  dass  neben  dem  Erkenntnistheo- 
riker  der  Psychologe,  der  Ästhetiker,  der  Künstler  und  Kunsthistoriker  von 
den  verschiedensten  Bezirken  her  an  das  selbe  Problem  herantraten,  ver- 
mochte, neben  der  Helligkeit,  die  über  viele  Probleme  ausgebreitet  wurde,  vor 
allem  das  erhabene  Gefühl  von  dem  Wert  der  Wissenschaft  neu  zu  beleben. 

BERLIN  SALOMON  D.  STEINBERG 
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J.  V.  WIDMANN 

EIN  BIOGRAPHISCHER  VERSUCH 

Als  Widmann  in  den  achtziger  Jahren  mit  seiner  Frau  von 
Wien  aus  das  ehrwürdige  Kloster  Heih'geni<reuz  bei  Baden,  wo 
in  steinernen  Grüften  die  Babenberger  Herzöge  ruhn,  besuchte, 
da  unterdrüci<te  er,  der  Freund  des  geistreichen  Wortes,  nicht 
den  Scherz,  er  hätte  als  Sohn  eines  ehemaligen  Konventualen 
jenes  Klosters  nach  österreichischen  Gesetzen  eigentlich  kein  Recht 
zu  existieren  .  .  . 

in  der  Tat,  einem  gefährlichen  Abenteuer  verdankte  Widmann 
sein  Dasein.  An  einem  Sommertage  des  Jahres  1841  wurde  in 
einer  geschlossenen  Burgkapelle  in  der  Nähe  von  Heiligenkreuz 
der  junge,  fünfundzwanzigjährige  Zisterziensermönch  Bruder  Otto 
mit  einem  Wiener  Fräulein  heimlicherweise  von  einem  Freunde 
getraut,  worauf  er  in  seiner  Kutte  wieder  in  das  Haus  der  Ent- 
sagung zurückkehren  musste,  um  erst  nach  einiger  Zeit  aus  dem 
Kloster  und  der  Heimat  zu  flüchten.  Die  beiden  waren  Wiener 
Kinder  und  die  Musik  hatte  sie  zusammengeführt:  ihn  hatte  auf 
der  Schule  Franz  Schubert  in  die  Musik  eingeführt,  so  dass  später 
der  junge,  auffallend  stattlich  gewachsene  Mann,  vor  dem  die 
Wachen,  weil  sie  ihn  für  einen  in  Zivil  gekleideten  Offizier  hielten, 
zu  präsentieren  pflegten,  nach  Ablegung  des  Profess  nicht  bloß 
Dogmatik  im  Kloster  lehrte,  sondern  auch  das  Amt  eines  Regens 
chori  übernehmen  konnte;  5/ß  hingegen,  die  Tochter  eines  Wiener 
Buchhändlers,  blieb  ihr  Leben  lang  darauf  stolz,  dass  sie  einst  in 
Mödling  vor  Beethoven  auf  dem  Klavier  hatte  spielen  dürfen  und 
sich  das  Wohlwollen  des  Gewaltigen  erworben.  Als  der  Mönch 
jene  vor  Staat  und  Kirche  gleich  strafbare  Ehe  einging,  war  er 
innerlich  mit  den  Dogmen  des  Katholizismus  bereits  zerfallen. 
Auf  den  frommen  Glauben  des  jungen  Theologieprofessors  hatte 
die  Lektüre  von  Strauß'  Leben  Jesu  derart  zersetzend  gewirkt, 
dass  ihm  der  vollständige  Bruch  als  eine  unabwendbare  Not- 
wendigkeit erschien.  Und  so  war  denn  Bruder  Otto  eines  Tages 
aus  dem  Kloster  verschwunden.  Er  begab  sich  in  die  Schweiz. 
In  Liestal,  das  sich  gerade  damals  von  Basel  getrennt  hatte  und 
allen  Revolutionären   von    nah   und   fern   weitherzig   Gastfreund- 
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Schaft  bot,  trat  der  ehemalige  Mönch  zur  protestantischen  Kirche 
über,  fand  hierauf  eine  Lehrerstelle  in  einem  Dorfe  des  Kantons 
Bern,  bis  er  endlich  im  Frühjahr  1845  zum  Liestaler  Pfarrer  ge- 
wählt wurde.  Seine  Frau  hatte  indessen  auf  dem  Gute  eines 
Paten,  in  dem  mährischen  Dorfe  Nennowitz,  Zuflucht  gefunden 
und  dort  am  20.  Februar  1842  den  späteren  Dichter  zur  Welt 
gebracht.  Mit  dem  Kindchen  folgte  sie  dem  Vater  in  die 
Ferne  nach. 

in  dem  Liestaler  Pfarrhaus  wurden  die  österreichischen  Tra- 
ditionen gepflegt,  als  deren  sichtbarstes  Symbol  der  letzte  Flügel 
Beethovens  die  Räume  schmückte,  ein  Gegenstand  scheuer  Ver- 
ehrung für  Eltern  und  Kinder.  Das  Pfarrhaus  wurde  bald  zum 
geistigen  Mittelpunkt  der  nähern  und  weitern  Umgebung,  der  ins- 
besondere revolutionäre  Flüchtlinge  anzog  und  an  Sonntagen 
Musikfreunde  versammelte,  denen  er  Genüsse  nicht  alltäglicher 
Art  bot.  In  Musik  und  Poesie  wuchs  denn  auch  der  Knabe  auf, 
dessen  Phantasie  frühzeitig  in  der  Märchenwelt  eine  Heimat  fand. 
Er  wurde  ein  Vielleser,  der  die  Bücher  verschlang.  Linkisch  und 
scheu,  durch  sein  unschweizerisches  Wesen  vom  Verkehr  mit 
gleichaltrigen  Kameraden  ferngehalten,  schuf  er  sich  aus  den  durch 
die  Lektüre  vermittelten  Bildern  ein  phantastisches  Wunderland, 
in  dem  er  sich  wohl  fühlte.  Früh  schrieb  er  Verse.  Auf  dem 
Basler  Pädagogium  wurden  Jakob  Burckhardt  und  Wilhelm  Wacker- 
nagel seine  Lehrer.  Wackernagel  sah  es  gern,  wenn  ihm  der 
begabte  Schüler  seine  Aufsätze  in  gebundener  Form  vorlegte.  Er 
ließ  es  nicht  an  Ermunterungen  fehlen.  Burckhardt  sowohl  wie 
Wackernagel  zogen  den  Jüngling  an  sich  heran  und  zeichneten 
ihn  aus.  Beiden  bewahrte  Widmann  ein  dankbares  Andenken. 
Besonders  Wackernagel  fühlte  er  sich  Zeit  seines  Lebens  für  die 
gewissenhafte  Art  verpflichtet,  mit  der  der  große  Lehrer  die  Ar- 
beiten prüfte  und  besprach  und  auf  Reinheit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  drang.  Er  hat  nachmals  Wackernagels  lautere  Persön- 
lichkeit in  einem  Nekrolog  liebevoll  gewürdigt  und  dem  Toten  in 
tiefempfundenen  Strophen  gehuldigt. 

Die  Eindrücke  der  Knaben-  und  Gymnasialzeit  haben  sich 
Widmann  tief  eingeprägt.  Liestal  und  seine  Umgebung,  das  Pfarr- 
haus mit  seinen  Bewohnern  bilden  den  Hintergrund,  auf  dem 
sich  seine   meisten  Erzählungen   und  Dichtungen   abspielen,    und 
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als  Pfarrerssohn  Sabinus  oder  Bin  lebt  der  phantastische,  in  der 
wirklichen  Welt  sich  schwer  zurechtfindende  Träumer  fort.  — 

Nach  Absolvierung  des  Pädagogiums  (Frühjahr  1861)  lässt 
sich  Widmann,  dem  der  Beruf  seines  Vaters  von  früh  auf  lieb 
geworden  war,  an  der  Basler  Universität  als  Stud.  theol.  imma- 
trikulieren. In  diese  Zeit  fällt  der  Beginn  eines  Freundschafts- 
bundes, den  Widmann  ein  halbes  Jahrhundert  lang  treu  pflegte 
und  der  für  seine  ganze  geistige  Entwicklung  von  nicht  leicht  zu 
überschätzender  Bedeutung  wurde.  In  dem  um  drei  Jahre  Jüngern 
Liestaler  Landsmann  Carl  Spitteler,  der  dazumal  noch  auf  der 
Schulbank  saß,  trat  dem  angehenden  Theologen  ein  genialer  Selbst- 
denker entgegen,  der  schon  mit  sechzehn  Jahren  zyklopische  Ge- 
dankenwelten in  sich  wälzte  und  dem  in  der  harmonischen  Pfarr- 
hausatmosphäre Aufgewachsenen  ein  geistiger  Erwecker  und  An- 
reger wurde.  Das  Freundschaftsverhältnis  in  diesen  ersten  Jahren 
gemahnt  in  der  grenzenlosen  Hingabe  und  dem  schwärmerischen 
Ausdruck  fast  an  die  romantischen  Freundschaften  des  achtzehnten 
Jahrhunderts;  Dichter  wie  Heinse  und  Jean  Paul  waren  denn 
auch  die  Lieblingsschriftsteller  der  beiden  Freunde,  in  deren  poeti- 
schen Gestalten  sie  sich  wiedererkannten. 

Auf  das  erste  Basler  Theologenjahr  folgten  vier  Semester  in 
Heidelberg.  Hier  vollzog  sich  die  entscheidende  Wandlung  in 
Widmanns  Seele.  Der  naive  Glaube  an  die  Wahrheiten  der  christ- 
lichen Kirche  gerät  ins  Wanken  und  eine  tiefe  Kluft  eröffnet  sich 
zwischen  dem  eigenen  Denken  und  den  Lehren,  die  der  junge 
Adept  der  Gottesgelahrtheit  zu  vertreten  hat.  Gleichwohl  verharrt 
er  bei  der  Theologie,  dem  sanften  moralischen  Zwange  väter- 
licher Überredung  sich  fügend,  aber  er  widmet  sich  fortan,  in 
Heidelberg  unter  Eduard  Zeller,  zuletzt  in  Jena,  wohin  ihn  die 
Nähe  Weimars  zieht,  bei  Kuno  Fischer  mehr  philosophischen  als 
theologischen  Studien.  Vor  allem  jedoch  lebt  er  in  der  Poesie,  deren 
äußere  Formen  er  früh  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  und  Vir- 
tuosität handhabt.  Schon  der  Zwanzigjährige  klopft  mit  einem 
Drama  am  Wiener  Burgtheater  an,  das  ihm  erst  nach  einem 
halben  Jahrhundert  seine  Pforten  öffnen  sollte  ...  In  Heidel- 
berg findet  er  an  Henriette  Feuerbach  eine  liebevolle  Förderin 
seiner  poetischen  Pläne.  Die  außerordentliche  Frau  tritt  dem  ihr 
durch  eine  Basler  Freundin,  eine  Tochter  Lotte  Kestners,  emp- 
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fohlenen  Musensohne  mit  Verständnis  entgegen,  lässt  sichs  niclit 
verdrießen,  seine  Arbeiten  zu  kritisieren,  und  bleibt  ilim  eine  un- 
bestechliclie  Beraterin,  auch  nachdem  er  Heidelberg  längst  ver- 
lassen. Er  hat  später  ihre  Gestalt  in  sein  Pfarrhausidyll  verwoben 
und  die  Erinnerung  an  sie  in  dankbarem  Herzen  gehegt:  „dem 
Andenken  der  deutschen  Griechin"  sind  die  Modernen  Antiken  ge- 
widmet, und  das  lebendige  Bild,  das  er  von  ihr  nach  ihrem  Hin- 
schied entworfen,  ist  jetzt  unter  die  Ausgewählten  Feuilletons 
(S.  176  ff.)  gerettet. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1863  tritt  Widmann  zum  erstenmal 
mit  einer  Dichtung  an  die  Öffentlichkeit,  einer  dramatisierten  Be- 
arbeitung des  Märchens  von  Musäus  Der  geraubte  Schleier 
(Winterthur  1864).  Das  Büchlein,  das  Wackernagel  gewidmet 
war,  zeigte  bereits  die  sichere  Technik,  die  an  Shakespeares 
frühgelesenen  Komödien  geübte  Phantasie  und  die  von  Goethes 
Dramen  beeinflusste  Verssprache.  Rasch  folgten  auf  den  Erst- 
ling die  Iphigenie  in  Delphi  und  Erasmus  von  Rotterdam  (beide 
Winterthur  1865),  ein  zierliches  Dramolett  aus  der  Reformations- 
zeit, das  vor  den  Kulissen  der  altrömischen  Trümmer  der  Augusta 
Rauracorum  einen  Augustinermönch  auf  Freiersfüßen  zeigt  und 
die  Zölibatsfrage  durch  den  ängstlichen  Erasmus  zu  allgemeiner 
Befriedigung  lösen  lässt.  Die  Iphigenie,  die,  ohne  Kenntnis  von 
Halms  Drama,  sich  mit  der  Treue  eines  Jüngers  an  das  Goethi- 
sche  Schema  in  der  Italienischen  Reise  hält,  zeigte  den  Ver- 
fasser, trotz  der  Anlehnung,  bereits  als  einen  Könner  und  rückte 
ihn  in  die  vorderste  Reihe  der  schweizerischen  Dichter. 

Dem  Dichter  lächelte  hold  das  Glück.  In  Winterthur  lebte 
damals  eine  Tante  Spittelers,  die,  nach  zwei  Ehejahren  in  Bom- 
bay verwittwet  in  die  Heimat  zurückgekehrt  war  und  durch  ihre 
reiche  Natur  und  ihre  musikalische  Bildung  den  genialen  Neffen 
an  sich  fesselte,  der  ihr  später  in  einer  Dichtung  (Eugenia)  ein 
strahlendes  Denkmal  setzte.  Widmann  wird  durch  den  Freund  bei 
ihr  eingeführt;  sie  befördert  das  erste  Büchlein  des  jungen 
Poeten  in  den  Druck;  ein  Jahr  später  ist  sie  mit  dem  Theologie- 
kandidaten heimlich  verlobt,  der  sich  beeilt,  im  Sommer  1865  in 
Basel  das  Staatsexamen  zu  machen  um  bald  darauf  Frau  So- 
phie Brotbeck  zu  der  Seinigen  zu  machen.  Was  die  kluge,  um 
einige   Jahre   ältere,  mit  seltenen   Gaben  ausgestattete  Frau,  die 
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ihn  fortan  auf  seinem  Wege  begleiten  und  nur  um  drei  Wociien 
überleben  sollte,  dem  jungen,  im  Leben  noch  nicht  feststehenden 
Dichter  geworden  ist,  das  hat  Spitteler  nach  ihrem  Hingang  be- 
redt geschildert;  sie  wurde  sein  guter  Genius  und  ging  in  ihm 
fortan  auf. 


Nach  einem  halben  Jahre  stillen  Glückes  in  der  „Pflanz- 
schule" bei  Winterthur  siedelt  Widmann  mit  seiner  Gattin  nach 
Liestal  über,  um  dort  provisorisch,  bis  sich  ihm  eine  Pfarrerstelle 
bieten  würde,  das  Amt  eines  Organisten  und  Musikdirektors  zu 
versehen.  Seine  Poesie  aber  stellt  er  in  den  Dienst  religiöser 
Kämpfe.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  Reformtheologie  innerhalb 
der  protestantischen  Kirche  sich  regte  und  allenthalben  um  ihre 
Existenz  schwer  zu  ringen  hatte.  In  der  Schweiz  hat  sie  als  Er- 
ster ein  junger  Pfarrvikar  des  Kantons  Zürich  ins  praktische  Le- 
ben einzuführen  versucht:  Salomon  Vögelin,  nachmals  besonders 
als  Kunsthistoriker  der  Zürcher  Universität  und  als  radikaler 
Politiker  bekannt  geworden.  Seine  Predigten  in  Uster  erregten  im 
Lande  ungeheures  Aufsehen,  Ärgernis  bei  der  Orthodoxie,  die 
nach  einem  Ketzergericht  rief,  Jubel  bei  den  Freigesinnten.  Wid- 
mann hatte  schon  als  Student  dem  mutigen  Prediger  seine  Sym- 
pathien ausgedrückt  und  einen  freundschaftlichen  Briefwechsel 
mit  ihm  angeknüpft.  Jetzt,  in  der  Bedrängnis,  da  die  Wogen  des 
Kampfes  gar  gewaltig  tobten,  suchte  er  dem  Freunde  mit  einem 
Drama  beizuspringen,  das  die  Herrschgelüste  der  Kirche  geißelte 
und  offen  auf  die  Ereignisse  der  Gegenwart  anspielte:  Arnold 
von  ßr£sda  (Frauenfeld  1867;  erschienen  1866)  ist  eine  Tendenz- 
dichtung, die  sich  aber  freilich  von  den  kirchlichen  Kämpfen  be- 
reits zu  allgemeinen  Fragen  des  Daseins  aller  Kreaturen  erhebt. 
Leidenschaftlich  erregt  durch  die  Unduldsamkeit  der  Orthodoxie, 
stellt  Widmann  in  dieser  Zeit  auch  in  Tagesblättern  und  Zeit- 
schriften seine  Feder  in  den  Dienst  der  Glaubensfreiheit,  trägt 
sich  mit  dem  Gedanken,  noch  einen  andern  Glaubensstreiter,  den 
Neapolitaner  Bernardo  Occhino,  zum  Helden  einer  Tragödie  zu 
machen  und  den  in  seiner  eigenen  Brust  lebenden  Gegensatz  von  Be- 
kenntnisdrang und  Freude  an  sinnlicher  Schönheit  in  die  Zeit  der 
italienischen   Renaissance  zu  verlegen.    Auch  ein  Zyklus  kirchen- 
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geschichtlicher  Novellen  wird  geplant,  von  denen  jedoch  nur 
eine,  im  Kanton  Basel  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
spielende  —  Irmenholzer  —  ausgeführt  und  in  einer  berner  Zeit- 
schrift {Alpenrosen  1868)  gedruckt  wurde.  Er  entfernt  sich  immer 
weiter  von  den  Bestrebungen  seiner  theologischen  Genossen,  be- 
zeichnet sich  gelegentlich  geradezu  als  einen  „moralisierenden 
Fanatiker  der  äiriaria''  und  entwirft  den  Plan  zu  einem  Roman, 
dessen  Titel  schon  alles  sagen  sollte :  Der  gottselige  Atheist  Auch 
die  Pflrz/Vfl/-Dichtung  in  Terzinen,  die  im  folgenden  Jahr  ent- 
steht und  die  freilich  auf  Spittelers  und  Burckhardts  Anraten  nie 
veröffentlicht  wurde,  ist  aus  diesen  kirchenfeindlichen  Tendenzen 
erwachsen,  die  auch  das  treibende  Motiv  für  eine  gleichfalls  unter- 
drückte Komödie,  Die  Maulwürfe,  waren.  Als  die  reifste  Frucht 
jedoch  dieser  fast  ganz  in  Kampfesstimmung  aufgehenden  Jahre 
ist  der  Buddha  (Bern  1869)  anzusehen,  der  Erbe  Parzivals,  die 
ergreifendste  Dichtung  des  jungen  Widmann.  Wohl  spürt  man  in 
ihr  wenig  vom  Geiste  des  indischen  Sakyamuni,  allein  das  sub- 
jektive Pathos  der  Erlösung,  das  Ringen  um  eine  glücklichere 
Menschheitszukunft  lebt  darin  so  stark,  dass  man  diese  in  der 
Form  vielleicht  zu  glatte  und  in  der  Wahl  des  Metrums  nicht 
glückliche  Stanzendichtung  doch  immer  als  ein  Zeugnis  der  ern- 
sten, das  Leid  der  Welt  tief  mitfühlenden  Natur  des  Dichters 
neben  seiner  Maikäferkomödie   und   dem    Heiligen  nennen  wird. 

Nur  eine  Dichtung  dieser  Jahre  blieb  von  der  Theologie  un- 
berührt: das  helvetische  Drama  Orgetorix  (1867),  die  Verherr- 
lichung des  großen  Genius,  vor  dem  sich  der  geringere  willig 
beugt  —  eine  stille  Huldigung,  die  Widmann  seinem  Freunde 
Spitteler  darbrachte,  in  dem  er  schon  damals  den  überragenden 
Dichter  bewunderte,  ungeduldig  den  Tag  herbeisehnend,  an  dem 
der  Freund  mit  einem  vollendeten  Werke  die  Welt  auf  die  Knie 
zwingen  würde. 

Während  Orgetorix  noch  in  Liestal  entstanden,  ist  Buddha 
erst  in  Bern  vollendet  worden,  wohin  Widmann  im  Herbst  1868, 
sechsundzwanzigjährig,  als  Leiter  der  höheren  Töchterschule  be- 
rufen worden  war.  Das  voraufgegangene  Jahr  war  dasjenige, 
das  ihm  wohl  die  schwersten  Konflikte  in  seinem  Leben  bereitet 
hatte:  seit  Mitte  1867  hatte  er,  nach  mehreren  fehlgeschlagenen 
Versuchen,  ein  Pfarramt  zu  erlangen,  die  Stelle  eines  Pfarrhelfers 
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des  Kantons  Thurgau  inne  und  musste  bald  hier  bald  dort  an 
Sonntagen  predigen,  trotz  seines  Hasses  gegen  den  Priesterrock. 
Er  iiatte  sich,  um  vor  sich  selbst  keine  Kompromisse  einzugehen, 
eine  Anzahl  Predigten  ausgearbeitet,  die  das  Kirchliche  vermieden 
und  nur  das  rein  Ethische  der  Worte  Christi  entwickelten  und  die 
er  an  den  verschiedenen  Orten,  wohin  er  gerufen  wurde,  wieder- 
holte. Aber  bald  befriedigte  ihn  ihr  Inhalt  nicht  mehr,  er  warf 
dies  und  jenes  hinaus,  bis  schließlich  der  Vorrat  auf  bloß  drei 
magere  Predigten  zusammenschrumpfte  .  .  . 

Den  damaligen  Gottesdiener  hat  Widmann  selbst  vier  Jahrzehnte 
später  in  seinem  Pfarrer  Lux,  im  Vorspiel  zum  Heiligen,  getreu  ge- 
schildert. Wie  Lux  hatte  auch  er —  in  der  Kirche  von  Oberwinterthur 
—  einst  an  einem  Weihnachtsmorgen  Krähen  mit  dem  Abendmahls- 
brot gefüttert  .  .  .  Man  begreifts,  dass  man  diesem  sonderbaren 
„Helfer"  kein  Pfarramt  anvertrauen  mochte  und  dass  Widmann, 
dessen  Natur  nichts  so  verhasst  war  wie  die  Lüge,  es  als  eine 
Erlösung  empfand,  als  er  das  nur  aus  Not  übernommene  Helfer- 
amt endlich  wieder  abgeben  konnte  und  einen  Wirkungskreis  zu- 
geteilt erhielt,  dem  er  Liebe  entgegenbrachte.  Neben  der  provi- 
sorischen Leitung  der  Schule,  die  bald  ganz  in  seine  Hände  über- 
ging, hatte  er  noch  in  den  höheren  Klassen  Literatur,  Poetik  und 
Musiktheorie  vorzutragen,  aber  auch  den  Konfirmandenunterricht 
zu  erteilen,  dem  er  sich  sogleich  mit  großem  Ernst  zuwandte,  in- 
dem er  auch  hier  jeden  Kompromiss  verschmähte.  Er  lebte  sich 
schnell  in  den  Schulbetrieb  ein  und  fand  trotz  der  Überladung 
mit  48  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  im  ersten  Winter  noch 
Muße,  die  sechstausend  Verse  des  Buddha  niederzuschreiben. 
Mit  Begeisterung  hingen  die  Schülerinnen  an  ihrem  Lehrer,  und 
die  Anstalt  erfreute  sich  unter  seiner  Leitung  bald  auch  im  Aus- 
lande großen  Ansehens,  so  dass  ihr  besonders  aus  den  freier 
gesinnten  Ländern  des  Nordens,  aus  Schweden,  Finnland  und 
den  baltischen  Provinzen,  alljährlich  zahlreiche  Schülerinnen  an- 
vertraut wurden. 


Unter  dem  Drucke  der  Pflichten,  denen  er  die  Stunden  für 
die  Poesie  abringen  musste,  bemächtigt  sich  Widmanns  in  den 
nächsten  Jahren  ein   fieberhafter  Drang,   nach  poetischen  Stoffen 
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zu  suchen,  um  einen  ausfindig  zu  machen,  der  seiner  Naturaniage 
angemessen  wäre  und  dem  er  sich  ohne  Experimente  mit  Muße 
widmen  könnte.  Er  durchstöbert  alte  Geschichten  und  Chronil<en 
und  verwirft  heute,  was  er  gestern  hoffnungsvoll  ergriffen.  Bald 
sind  es  historische  Stoffe,  wie  sie  damals  jeder  Epigone  zu  einem 
Jambendrama  verarbeitete:  Spartakus,  Kolumbus,  Mahomet,  König 
Roderich,  bald  ein  shakespearisierendes  Drama  nach  Plutarch, 
etwa  ein  Perikles,  oder,  unter  der  Einwirkung  des  deutsch-fran- 
zösischen Krieges,  ein  schweizerisch-patriotischer  Stoff  wie  der  von 
den  Verbannten  von  Morgarten.  Daneben  melden  sich  immer  wieder 
Künstlernovellen,  etwa  Ariosts  Jugendgeschichte  oder  Tasso  in 
San  Onofrio;  auch  eine  moderne,  am  Comersee  spielende  Novelle 
in  Versen,  eine  Verherrlichung  des  Grillparzerschen  Ideals  des 
stillen  ^Friedens,  wird  erwogen.  Die  Idylle  lockt  und  sucht  Na- 
poleon auf  Elba,  Mose  bei  Jethro  oder  den  in  die  Wirren  der 
französischen  Revolution  verwickelten  Georg  Forster,  dessen  Ge- 
stalt dem  Dichter  durch  die  von  Henriette  Feuerbach  verfasste 
Biographie  nahegeführt  wird,  unter  den  Otahaitimädchen  auf.  Der 
biblische  Stoff  siegt  über  die  andern,  und  ein  pastorales  Gedicht 
entsteht  (Mose  und  Zipora,  Berlin  1874),  dessen  schönklingende 
Ottaverimen  gleich  ruhig  dahinfließen,  ob  sie  das  Glück  auf  Erden 
oder  die  mit  schalkhaftem  Humor  durchsetzten  Szenen  im  Himmel 
schildern.  Das  Idyll  der  eigenen  Jugend  wird  aufs  neue  lebendig, 
seitdem  in  das  traute  Pfarrhaus  zu  Liestal  nach  dem  Tode  beider 
Eltern  fremde  Menschen  eingezogen  sind :  liebevoll  wird  das  Pfarr- 
hausidyll An  den  Menschen  ein  Wohlgefallen  (Zürich  1877)  aus- 
gemalt, nicht  bloß  durch  den  Hexameter,  sondern  auch  durch 
das  Hineinstellen  der  Liebesgeschichte  vor  einen  aufgewühlten 
Hintergrund  an  Hermann  und  Dorothea  gemahnend  (er  liest  voll 
Entzücken  im  Sommer  1872  die  Goethische  Dichtung  nicht  weni- 
ger als  viermal  während  einer  Woche).  Die  Lektüre  Lopes  und 
Calderons  befruchtet  des  Dichters  Phantasie,  und  er  bemächtigt 
sich  der  gran  Cenobia,  um  sie  während  eines  Jahrzehnts  bald 
episch,  bald  dramatisch  zu  wenden  und  schließlich  mit  Hilfe  Boc- 
caccios zu  bezwingen  (Die  Königin  des  Ostens,  Zürich  1880). 
Auch  der  Ö/zo/ze-Stoff,  den  er  Ende  der  sechziger  Jahre  bei  Apol- 
lodor  findet,  bedarf  eines  vollen  Jahrzehnts,  um  den  Dichter  ganz 
zu  erfüllen    und  jene  edle  Form  zu  erlangen,   die  selbst  einem 
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Gottfried  Keller,  mit  dem  Widmann  inzwischen  in  freundschaft- 
liche Beziehungen  getreten,  Anerkennung  abgewinnt  (1880).  Eine 
Weile  reizt  ihn  die  unglückliche  Heldengestalt  Don  Juan  d' Austrias, 
dessen  Leben  er  in  einem  Romanzenzyklus  besingen  will,  der 
aber  nicht  über  die  Kindheitsjahre  hinaus  gedeiht  und  in  einem 
schweizerischen  Almanach  vergraben  bleibt.  Die  Dramatisierung 
von  Kleists  Zweikampf  wird  versucht,  und  gegen  Eduard  von 
Hartmanns  Philosophie  ein  Gedicht  im  Stile  von  Byrons  Child 
Narold  geplant,  das  drei  Pessimisten  auf  ihrem  Bekehrungswege 
vorführen  sollte.  Die  enge  Verbindung  mit  Hermann  Götz  lockt 
dem  stets  Bereitwilligen  die  Bearbeitung  der  Zähmung  der  Wider- 
spenstigen (1872)  für  einen  erfolgreichen  Operntext  ab,  wie  er 
denn  auch  an  desselben  früh  verstorbenen  Komponisten  Oper 
Francesca  Rimini  Anteil  hat  und  sich  noch  später  durch  Ernst 
Frank  zur  Bearbeitung  des  Shakespeareschen  Sturm,  durch  Ignaz 
Brüll  zur  Dramatisierung  eines  Märchens  von  Hauff  (Das  steinerne 
Herz)  bewegen  ließ.  Am  wohlsten  aber  fühlt  sich  Widmann, 
wenn  er  einen  Ritt  ins  alte  romantische  Land  tun  darf.  Zwar 
das  im  Ariostischen  Stil  geplante  Märchen  von  den  Schicksalen 
des  Rosses  Bayard  nach  dessen  vermeintlichem  Tode  in  den 
Wellen  der  Seine  wurde  später  aufgegeben,  doch  die  glanzvolle 
Stanzendichtung  Kalospinthechromokrene  oder  Der  Wunder- 
brunnen von  Is  (Frauenfeld  1871)  lässt  zur  Genüge  das  Glücks- 
gefühl erkennen,  das  den  „Messer  Lodovico  Ariosto  Elvetico" 
erfüllte,  wenn  er  auf  den  Bahnen  des  großen  Italieners  wandelte. 
Ariost,  Byrons  Don  Juan  und  Wieland  haben  an  dieser  sonnigen 
Dichtung  gleicherweise  Anteil.  Sein  eigentliches  Lebenswerk,  als 
das  sie  ursprünglich  gedacht  war,  ist  sie  allerdings  nicht  geworden: 
dazu  war  der  Gehalt  jener  bretonischen  Sage,  die  er  den  roman- 
tischen Abenteuern  zugrunde  legte,  nicht  schwerwiegend  genug. 
Doch  Widmanns  eigenste  Fähigkeit,  einen  gegebenen  poetischen 
Stoff  mit  anmutiger  Heiterkeit  weiterzuführen  und  an  den  Faden 
äußerer  Erlebnisse  die  entzückendsten  Reflexionen  über  Welt  und 
Mensch  zu  reihen  und  das  Entfernteste  durch  die  unnachahmliche 
Grazie  seines  Verses  behend  zu  verbinden  —  all  das,  was  die 
reiche  Beweglichkeit  seines  Geistes  ausmacht,  hat  sich  vereinigt, 
um  in  dieser  mitten  im  Lärm  des  deutsch-französischen  Krieges 
geschriebenen  Dichtung  ein  kleines  Meisterwerkchen  zu  erschaffen. 
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Wahrlich,  ein  reicher  Ertrag  des  Jahrzehnts,  da  Widmann 
nach  seinem  eigenen  Ausspruch  mit  der  Schule  verheiratet  war, 
aber  von  seinem  Liebchen,  der  Poesie,  nicht  lassen  mochte.  Zu 
Beginn  des  Jahres  1880  verlor  er,  nachdem  die  konservative 
Partei  in  Bern  für  eine  Weile  ans  Ruder  gekommen  war,  den 
Direktorposten;  man  hatte  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  um 
den  ungläubigen  Mann,  der  den  Frommen  längst  ein  Dorn  im 
Auge  gewesen,  abzusetzen.  Die  philosophische  Fakultät  der  Berner 
Universität  hat  ihn  daraufhin  „cultu  pro  pio  Apollinis  et  Musarum" 
—  zum  Doctor  honoris  causa  ernannt,  und  gleichzeitig  wurde 
ihm  die  Stelle  eines  literarischen  Redaktors  am  Bund  angetragen, 
für  den  er  bereits  seit  seiner  Niederlassung  in  Bern  Musikreferate 
geschrieben  hatte. 

BÜMPLIZ-BERN  JONAS  FRÄNKEL 

(Schluss  folgt) 

naa 

DER  DIENSTVERTRAG  UND  DER 
WIRTSCHAFTLICH  SCHWACHE 

Warum  soll  der  Dienstvertrag  allein  oder  doch  vorzugsweise  in  enge 
gesetzliche  Schranken  geschlagen  werden  ?  Lotmar  spricht  beinahe  poetisch 
und  sicher  sentimental  von  dem  Dienstpflichtigen  als  einer  Person,  die 
^nicht  dieses  oder  jenes  ihrer  Güter,  sondern  gewissermaßen  sich  selbst 
hergibt" ;  er  stellt  die  „Dienste"  als  Äußerungen  menschlicher  Persönlich- 
keit auf  der  ethischen  Stufenleiter  höher  als  die  Vermögensleistung,  die  im 
Dienstvertrag  als  Entgelt  dafür  versprochen  wird" ;  er  will  „Rücksicht  auf 
die  Mittellosigkeit  nehmen,  mit  der  die  meisten  Arbeitnehmer  des  Dienst- 
vertrages behaftet  sind" ;  er  betrachtet  als  Begleiterscheinungen  dieser 
Mittellosigkeit  die  Unvorsichtigkeit,  Zaghaftigkeit,  Hilflosigkeit,  die  den 
Arbeitnehmer  harte  Vetragsbedingungen  annehmen,  einen  ihm  nach- 
teiligen Vertragsvollzug  erdulden  und  schließlich  in  eine  ihn  schädigende 
Endigung  des  Vetragsverhältnisses  sich  schicken  lässf.  Daher  fordert 
er  den  Gesetzgeber  auf  „die  Ungleichen  ungleich  zu  behandeln",  was  ent- 
schieden ein  Schritt  nach  der  Ungerechtigkeit  hin  wäre,  und  „in  dem  bis 
zu  ihm  dringenden  Kampf  des  arbeitslosen  Besitzes  auf  die  schwächere 
Seite  zu  treten".  Das  mutet  in  der  Zeit  der  Streiks,  der  Boykotte,  der 
Sabotage  beinahe  humoristisch  an.    Es  mag  noch  gelegentlich  zutreffen  in 
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Gewerben,  in  denen  die  Dienstpflichtigen  niclit  oder  ungenügend  organi- 
siert sind,  und  in  denen  allzu  großes  Angebot  an  Arbeitskräften  vorhanden 
ist,  so  etwa  bei  den  Handelsgehilfen. 

Ganz  sicher  trifft  es  nicht  zu  auf  die  organisierte  Arbeiterschaft.  Der 
organisierte  Arbeiter  ist  dem  nicht  oder  schlecht  organisierten  Arbeitge- 
ber gegenüber  schon  durch  seine  Organisation  im  Vorteil,  aber  auch  durch 
unsere  demokratischen  Volksrechte.  Die  Stimmzettel  von  1000  Fabrik- 
arbeitern wiegen  die  eine  Stimme  des  Fabrikherrn  1000  fach  auf.  Überdies 
gibt  die  wirtschaftliche  Schwäche  gerade  im  Rechtsleben  und  im  Vertrags- 
verhältnis dem  Arbeiter  eine  ungeahnte  Kraft,  die  auch  dem  gut  organi- 
sierten Arbeitergeber  mangelt,  nämlich  die  Möglichkeit,  ungestraft  den 
Vertrag  brechen  zu  können.  Was  nützt  den  wirtschaftlich  starken  Dienst^ 
herrn  der  schönste  Vertrag,  wenn  er  ihn  halten  muss,  wenn  aber  der 
Dienstpflichtige  ihn  ohne  Risiko  brechen  darf?  Das  Dienstmädchen,  das 
aus  dem  Dienste  läuft,  kann  der  Herrschaft  erheblichen  Schaden  zufügen, 
aber  entweder  ist  er  nicht  in  Geld  messbar  und  deshalb  nicht  verfolgbar, 
oder  selbst  wenn  Ersatz  theoretisch  verlangt  werden  könnte,  so  endet  der 
langwierige  Prozess  damit,  dass  das  Mädchen  unbekannt  wohin  verzogen 
ist,  oder  mit  einem  leeren  Pfandschein.  Die  Herrschaft  dagegen  kann  für 
jeden  Schaden,  den  sie  durch  Vertragsbruch  stiftet,  mit  Erfolg  belangt 
werden.  Der  Fabrikherr  wird  den  Schaden,  den  er  durch  vorzeitige  Ent- 
lassung eines  Arbeiters  stiftet,  ersetzen  müssen.  Wer  aber  ersetzt  ihm  den 
in  die  Millionen  gehenden  Schaden,  den  ihm  ein  leichtfertig  vom  Zaun  ge- 
brochener Streik  verursacht,  der  seine  wirtschaftliche  Existenz  vielleicht 
vernichtet? 

Wirtschaftliche  Schwäche  —  das  darf  nicht  vergessen  werden  —  ist 
im  Zivilrecht  oft  Macht.  Deshalb  ist  auch  die  Sentimentalität,  die  Lotmar 
vom  Gesetzgeber  zugunsten  der  wirtschaftlich  Schwachen  fordert,  von  Ver- 
derben, wenn  nicht  ein  wirksamer  Schutz  des  Vertragsgegners  daneben  ein- 
hergeht, und  das  wird  nicht  der  Fall  sein,  bevor  wir  den  Vertragsbruch  straf- 
rechtlich ahnden  können. 

Auch  der  Richter  wird  sich  hüten  müssen,  in  die  Sentimentalität  zu  ver- 
fallen, deren  Opfer  der  Gesetzgeber  gerade  in  dem  Titel  über  den  Dienst- 
vertrag stellenweise  geworden  ist.  In  seine  Hand  ist  es  gelegt,  das  neue 
Gesetz  zum  Schaden  oder  zum  Nutzen  des  Volkswohles,  nicht  der  einzel- 
nen Klassen,  anzuwenden.  Hoffen  wir,  dass  nicht  in  30  Jahren  wiederum 
der  Titel  über  den  Dienstvertrag  als  der  „mängelvollste"  Teil  des  Obliga- 
tionenrechts kritisiert  wird,  nicht  wegen  seiner  „Dürftigkeit",  wohl  aber 
wegen  seiner  allzu  großen  Beengung  der  Vertragsfreiheit  und  deshalb,  weil 
er  mit  dazu  beigetragen  hat,  unsre  Industrie  konkurrenzunfähig  zu  machen. 

Aus  Dr.  F.  Ficks  Kommentar  zum  schweizerischen  Obligationenrecht  (im  ersten  Ab- 
schnitt etwas  gekürzt). 


ODD 
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THEATER  UND  KONZERT 


□     D 


BASLER  STADTTHEATER.  Am 
Mittwoch,  den  15.  April  fand  die 
Uraufführung  von  Diamanten,  Schau- 
spiel in  drei  Akten  von  Felix  Mösch- 
lin  statt. 

Felix  Möschlin  hat  eine  glück- 
liche Art,  das  Naheliegende  zum  Ge- 
genstand seiner  Dichtungen  zu  ma- 
chen. Wie  in  seinen  drei  Romanen 
geht  er  auch  in  seinem  Erstlings- 
drama Diamanten  vom  Tatsächlichen 
aus.  Den  Anstoß  zu  dem  Stück  ga- 
ben, vor  mehreren  Jahren  schon 
(der  erste  Entwurf  entstand  1908), 
zwei  Aufsehen  erregende  Vorfälle  im 
Diamantengeschäft:  der  Fund  des 
riesigen  südafrikanischen  Diamanten 
und  der  Prozess  des  Fälschers  Le- 
moine. 

Fünf  Millionen  hat  Herr  Reißler, 
der  Besitzer  der  Excelsiormine,  in 
welcher  der  Stein  gefunden  wurde, 
für  den  Diamanten  gelöst.  War  seine 
Mine  von  jeher  ertragreich  gewesen ; 
hatte  sie  ihn,  den  ein  reiner  Glücks- 
fall zu  ihrem  Entdecker  werden  ließ, 
schon  längst  zum  unermesslich  rei- 
chen Mann  gemacht,  so  ist  er  jetzt 
auf  dem  Punkt  angelangt,  wo  das 
Glück  ihn  verblenden  wird.  Er  will 
Herr  des  ganzen  Diamantengeschäfts 
werden,  Herr  der  Welt,  wie  er,  dem 
die  Diamanten  die  Welt  bedeuten, 
es  nennt.  Er  hat  einigen  Grund  zu 
glauben,  mit  Diamanten  sei  alles  zu 
erreichen:  um  den  Preis  seiner  Dia- 
manten hat  er  sich  seine  Frau  ge- 
kauft; um  den  Preis  einiger  Steine 
zeigt  sich  ihm  die  hübsche  und 
kluge  Gesellschafterin  seiner  Frau 
schwach;  Diamanten,  die  er  zum 
Fenster  hinauswirft,  lenken  einen 
Volksauflauf  in  andere  Bahnen.  So 
sehen  wir  den  Mann  im  ersten  Akt 
auf  der  Höhe  seines  Erfolgs.  Aber 
wir  sehen  auch,  was  hinter  diesem 
Scheine  steht.    Alex,  sein  siebzehn- 


jähriger Sohn,  hasst  und  verachtet 
ihn;  die  Erkenntnis,  dass  die  Ehe 
seiner  Eltern  etwas  Schändliches  ist, 
macht  ihn  tief  unglücklich,  und  er 
trägt  den  Revolver  mit  sich  herum. 
Seine  Frau  verachtet  und  verabscheut 
ihn  und  ist  drauf  und  dran,  ein  Ver- 
hältnis mit  ihrem  Jugendgeliebten 
wieder  aufzunehmen.  Und  endlich 
gibt  es  Menschen,  die  dem  Glanz 
der  Brillanten  nicht  verfallen  sind; 
so  der  Maler  Heidel,  der  Reißlers 
Bild  malt.  Um  den  Weltbeherrscher 
stehen  also  lauter  Abtrünnige.  Dieser 
erste  Akt  ist  dramatisch  vortrefflich 
aufgebaut. 

Im  zweiten  ziehen  sich,  wie  es 
sein  soll,  die  Kreise  enger.  Ein  be- 
merkenswerter Auftritt  zeigt  Reiß- 
ler im  Kampf  mit  dem  britischen 
Minensyndikat,  das  ihn  arg  bedrängt, 
ihn  zwingen  möchte,  ihm  seine  Mine 
zu  verkaufen.  Wie  ein  Helfer  in  der 
Not  erscheint  ihm  deshalb  der  Mann, 
der  Diamanten  künstlich  herstellen 
zu  können  behauptet.  Dieses  Ge- 
heimnis besitzen  und  die  englischen 
Rivalen  vernichten,  wäre  eins.  Doch 
schon  holt  das  schwankende  Schick- 
sal zu  einem  neuen  Schlag  aus: 
Reißler  entdeckt,  dass  der  Diamanten- 
schmuck seiner  Frau  falsch  ist;  die 
echten  Steine  sind  durch  falsche  er- 
setzt worden.  Was  hat  das  zu  be- 
deuten? Und  gleichzeitig  muss  er 
sehen,  wie  es  um  seinen  Sohn  steht; 
dass  er  nicht  einmal  seines  Erben 
sicher  ist.  Der  Weltbeherrscher  be- 
findet sich  am  Schluss  des  bewegten 
zweiten  Aktes  in  einem  recht  engen 
Netz. 

Der  dritte  spielt  sich  in  dem  La- 
boratorium in  Reißlers  Park  ab. 
Der  Fälscher  führt  dem  Diamanten- 
könig sein  Verfahren  vor,  erhält  eine 
halbe  Million  ausbezahlt  und  macht 
sich  mit  der  Frau  des  Geprellten  da- 
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von.  Denn  er  ist  kein  andrer  als 
ihr  Liebhaber;  sie  selber  hat  ihm 
vor  zwei  Jahren  ihre  Brillanten  ge- 
schenkt und  ihm  so  die  Mittel  ver- 
schafft, den  Betrug  an  ihrem  Mann 
auszuführen.  Reißler  wird  noch  am 
gleichen  Tag  inne,  dass  er  sich  hat 
täuschen  lassen.  Doch  schlimmer 
ist  für  ihn,  was  folgt.  Sein  eigener 
Chemiker,  Dr.  Berger,  hat  nach  lang- 
jährigen Versuchen  einen  Kunst- 
stein hergestellt,  der  dem  Diamanten 
nicht  nur  ebenbürtig,  sondern  über- 
legen ist.  Da  er  aber  nur  der  Wis- 
senschaft lebt,  ist  er  nicht  zu  be- 
wegen, Reißler  das  Verfahren  ab- 
zutreten ;  er  wird  es  veröffentlichen. 
Das  darf  nicht  sein;  es  wäre  der 
Ruin  des  Minenbesitzers,  die  ver- 
nichtende Niederlage  des  Weltbeherr- 
schers. Reißler  handelt  im  Bann  sei- 
ner fixen  Idee.  Ein  Gedanke,  den 
ihm  der  Fälscher  eingegeben  hat, 
wird  von  ihm  furchtbar  verwirklicht: 
wie  Dr.  Berger  an  dem  elektrischen 
Ofen  hantiert,  schaltet  Reißler  den 
Strom  ein,  und  der  Chemiker  sinkt 
tot  nieder.  Zeuge  der  Tat  ist  Alex, 
der  für  Berger  eine  schrankenlose 
Bewunderung  hegt  und  nun  zu  sei- 
nem Rächer  wird.  Er  reißt  das  Ma- 
nuskript an  sich.  Mit  vorgehaltenem 
Revolver  erwehrt  er  sich  des  rasen- 
den Vaters,  während  er  ihn  verflucht 
und  ihm  die  Nachricht  von  der  Flucht 
der  Mutter  schadenfroh  ins  Gesicht 
schleudert.  Nun  ist  alles  verloren; 
der  Weltbeherrscher  sieht  sich  beim 
Nichts  angelangt:  er  lässt  sich  durch 
den  elektrischen  Strom  töten. 

Das  Ende  wirkt  etwas  brutal, 
umso  mehr  als  die  vorausgegange- 
nen Szenen  eher  versöhnlicher  Art 
sind.  Unbegründet  kann  man  es  nicht 
nennen,  und  es  wird  natürlicher 
scheinen,  wenn  das  Tragische  des 
Stückes  etwa  mehr  betont  wird,  als 
dies  bei  der  Uraufführung  geschah. 


Da  der  Zuschauer  meist  nicht  Zeit 
hat,  auf  geringe  Winke  zu  achten, 
sollte  die  Stelle,  wo  der  böse  Ge- 
danke Reißler  eingegeben  wird,  die 
also  auf  seine  Tat  vorbereiten  könnte, 
etwas  breiter  ausgeführt  sein.  Dafür 
dürfte  im  dritten  Akt  dieses  und  je- 
nes gekürzt  werden,  zum  Beispiel 
die  rein  wissenschaftlichen  Erörte- 
rungen Bergers,  für  die  ein  gewöhn- 
liches Publikum  in  der  dritten  Stunde 
kein  allzugroßes  Interesse  mehr  hat. 
Doch  das  Haus  erwies  sich  im  drit- 
ten Akt  noch  zufriedener  als  bei  den 
frühern. 

Das  Stück  hatte  unstreitig  einen 
schönen  Erfolg.  Es  verdankt  ihn 
mehreren  Vorzügen :  der  spannenden 
Haupthandlung;  dem  beweglichen 
Reichtum  der  einzelnen  Auftritte; 
dem  eigenartigen,  überaus  sinnrei- 
chen Ineinandergreifen  und  Abwech- 
seln der  drei  Intrigen  (Reißlers  Mi- 
nen und  künstliche  Diamanten,  Reiß- 
lers Familienleben,  Maler  Heidel  und 
Fräulein  Roth),  und  zum  guten  Teil 
dem  sehr  bedeutenden  Gedanken- 
gehalt, der  Auffassung  und  Gestal- 
tung des  sittlichen  Problems.  Es 
wäre  reizvoll,  gewisse  Einzelheiten 
besonders  zu  beleuchten;  zu  zeigen, 
wie  fein  Möschlin  seine  Personen 
psychologisch  motiviert  (der  über- 
spannte Jüngling  Alex  ist  ein  Meister- 
stück; die  sehr  schwierige  Rolle 
wurde  von  Herrn  Öllers  befriedigend 
gespielt),  wie  er,  ganz  gegen  die  Re- 
geln der  Kunst,  aber  höchst  wirk- 
sam und  klug,  fortwährend  abwech- 
selt, indem  er  vom  einen  Faden  auf 
den  andern  überspringt ;  wie  schlicht 
und  ehrlich  er  sich  im  Ausdruck 
gibt.  Ich  hatte  Diamanten  im  Ma- 
nuskript gelesen  und  mancherlei 
Zweifel  gehegt;  ich  weiß  auch,  dass 
der  Spielleiter  und  die  meisten  Mit- 
wirkenden das  Stück  skeptisch  auf- 
nahmen.   Die  Aufführung  hat  meine 
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Bedenken  beseitigt,  und  der  Beifall 
des  Publikums  kam  so  ungezwungen, 
dass  ich  annehmen  darf,  meine  Ein- 
drücke seien  die  allgemeinen  gewe- 
sen. Dabei  darf  keineswegs  behaup- 
tet werden,  dass  der  Erfolg  ihrer 
Güte  zu  verdanken  sei.  Einige  Rollen 
wurden  fein  gespielt,  weitaus  am  be- 
sten die  des  Vertreters  des  Minen- 
syndikats, dargestellt  von  Herrn  Hal- 
ler; andere  aber  auch  weniger  gut, 
und  geradezu  schlecht  die  sehr  wich- 
tige der  Frau   Reißler.    Der  Reißler 


des  Herrn  Melchinger  dünkte  mich 
in  den  beiden  ersten  Akten  fast  et- 
was zu  sympathisch,  nicht  genug  im 
Einklang  mit  dem  Mörder  des 
Schlusses  ;  sonst  aber  eine  sehr  tüch- 
tige Leistung. 

Felix  Möschlin  hat  mit  diesem 
Erstling  reichlich  bewiesen,  dass  er 
ein  Dramatiker  ist.  Das  Stück  hat 
gewisse  Mängel,  aber  es  ist  ein  wirk- 
liches Drama,  das  nicht  nur  der  Be- 
achtung sondern  auch  der  Auffüh- 
rung wert  ist.  ernst  dick 
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G.  FISCHER  und  J.  REINHART. 
Der  Jugend'Born,  Monatsschrift  für 
Sekundär-  und  obere  Primarschulen, 
erscheint  seit  mehreren  Jahren  bei 
H.  R.  Sauerländer  in  Aarau  unter  der 
Redaktion  von  G.  Fischer  und  J.  Rein- 
hart. Das  Herz  muss  einem  aufgehen, 
wenn  man  in  den  hübsch  ausgestat- 
teten Heftchen  blättert.  Auf  Schritt 
und  Tritt  spürt  man,  dass  da  zwei 
verständige  Kinderfreunde  und  warm- 
herzige Poeten  bei  der  Arbeit  sind; 
sie  drucken  nur  ab,  was  formell 
künstlerisch  wertvoll  ist  und  das  Kind 
zugleich  stofflich  fesselt,  ohne  es 
durch  das  bekannte  aufdringliche 
„Anspielen  aufs  Bravseinsollen"  zu 
schulmeistern,  und  jede  Nummer 
zeigt  ein  ganz  bestimmtes,  der  Jahres- 
zeit angemessenes  Gepräge;  die  eine 
bringt  Frühlings-,  die  andere  Weih- 
nachtpoesie, eine  dritte  plaudert  über 
technische  Dinge,  eine  vierte  erzählt 
was  aus  dem  Soldatenleben  usw.; 
ein  eignes  Heft  wirbt  dem  verstor- 
benen Widmann  junge  Freunde.  Man 
sieht:  die  Redaktion  hat  System, 
aber  sie  weiß  auch,  dass  die  Jugend 
leicht  auskneift,  sobald  ihr  das  Sy- 
stematisieren auf  irgend  einem  Ge- 


biete zu  deutlich  zum  Bewusstsein 
kommt,  und  räumt  daher  das  Ge- 
rüst jeweilen  beizeiten  vorsichtig 
wieder  weg.  Der  verblüffend  nie- 
drige Preis  —  das  Heftchen  kostet 
im  Jahresabonnement  ganze  zehn 
Rappen!  —  schließt  natürlich  Ori- 
ginalbeiträge fast  ganz  aus,  aber 
man  begegnet  ja  gerne  einigen  guten 
Bekannten  wieder,  besonders,  wenn 
sie  sich  in  so  liebenswürdiger  Ge- 
sellschaft melden.  Dass  die  neue 
schweizerische  Dichtung  im  Vorder- 
grund steht,  ist  nicht  bloß  aus  lokal- 
patriotischen Gründen  zu  begrüßen; 
Jakob  Bosshart,  Meinrad  Lienert, 
Josef  Reinhart,  G.  Fischer,  Alfred 
Huggenberger,  Ernst  Eschmann,  Ernst 
Zahn,  Otto  v.  Greyerz  und  wie  sie 
alle  heißen,  dürfen  sich  als  mann- 
hafte und  leistungsfähige  Streiter  im 
Kampf  gegen  die  künstlerische  und 
moralische  Zersetzung  unserer  Ju- 
gendliteratur überall  sehen  lassen. 
Also  greift  zu !  da  ist  währschafte  hei- 
mische Kost;  darum  fort  mit  der 
minderwertigen  teuren  Importware! 
Dabei  ließe  sich  eigentlich  noch 
was  Besonderes  erwägen :  es  ist  eine 
bekannte,  höchst  bedauerliche  Tat- 
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Sache,  dass  unsre  altern  Schüler  ihr 
Lesebuch  nach  wenigen  Wochen 
furchtbar  uninteressant  finden,  und 
—  allen  Respekt  vor  der  tüchtigen 
Arbeit  mancher  Herausgeber  —  im 
Grunde  kann  ihnen  dies  eigentlich 
kein  Verständiger  verargen:  das  in- 
telligente Kind  dürstet  immer  nach 
etvi'as  Neuem,  und  ein  fast  tagtäg- 
lich aufgeschlagenes  Buch,  das  es 
ja  ein  volles  Jahr  oder  gar  deren 
zwei  mit  grauem  fettfleckigem  Pack- 
papierumschlag in  der  Schultasche 
mit  sich  herumschleppen  muss,  ver- 
liert nach  kurzer  Zeit  jegliche  An- 
ziehungskraft; es  wird  dem  einen 
Kinde  gleichgültig,  dem  andern  viel- 
leicht sogar  verhasst.  Es  ist  jam- 
merschade: was  im  Lesebuch  steht, 
und  wäre  es  selbst  das  herrlichste 
Gedicht,  daran  bleibt  für  manches 
aufgeweckte  Kind  ewig  ein  fatales 
Schulschmäcklein  mit  dem  Nimbus 
der  kahlen  Alltäglichkeit  haften,  ge- 
rade so,  wie  —  leider  Gottes !  —  die 
im  Korridor  über  einer  langen  Reihe 
staubiger  oder  triefender  Mützen  und 
Regenschirme  thronende  sixtinische 
Madonna  dem  einen  und  andern  bald 
einen  schrecklich  gelangweilten, 
werktäglichen  Eindruck  macht,  von 
dem  er  vielleicht  zeit  seines  Lebens 
nicht  mehr  loskommt.  Wie  wäre  es 
daher,  wenn  man  einmal  versuchs- 
weise in  irgend  einer  obern  Primar- 
oder  einer  unteren  Mittelschulklasse 
das  Lesebuch  durch  eine  periodisch 
erscheinende  Jugendschrift,  z.  B.  gera- 
de den  Jug^/^rf-ßor/z  ersetzen  würde? 
oder  ließe  sichs  am  Ende  auch  so 
einrichten,  dass  das  alte  Lehrmit- 
tel neben  dem  neuen  Bildungsmittel 
ungestört  weiter  bestehen  könnte? 
Freilich,  Schwierigkeiten  müssten 
auf  jedem  dieser  Wege  überwunden 
werden ;  die  Durchführung  des  ersten 
Vorschlages  könnte  am  Obligatorium 
des  herkömmlichen  Schulbuches,  die 


des  zweiten  an  den  Kosten  schei- 
tern ;  aber  überlegen  ließe  sich  die 
Sache  gewiss.  Wie  gesagt:  an  der 
durchaus  bestehenden  Lesebuchmi- 
sere sind  kaum  die  umsichtigen  und 
fleißigen  Herausgeber,  sondern  die 
Kinder  selbst  schuld,  aber  die  lassen 

sich  unbequemerweise  nicht  ändern. 

M.  z. 

OTTO  ERNST.  Nietzsche,  der 
falsche  Prophet.  L.  Staackmann, 
Leipzig  1914. 

OTTO  ERNST.  Sankt  Yoricks 
Glockenspiel.  L.  Staackmann,  Leip- 
zig, 1914. 

Wenn  etwa  jemand  in  Versuchung 
kommen  möchte,  zu  lesen,  was  Otto 
Ernst,  der  apelschnutige  Dichter,  über 
Friedrich  Nietzsche  geschrieben  hat, 
dem  rate  ich,  zuerst  ein  halbes  Stünd- 
chen in  der  Sammlung  von  Verschen, 
Witzchen,  Parodien  zu  stöbern,  die 
s\c\\SanktYorLcks  Glockenspiel  nennt. 
Er  wird  das  Buch  mit  dem  selben 
leisen  Stöhnen  auf  denTisch  schieben, 
mit  dem  man  ein  Witzblatt  dritter 
Güte  im  Warteraum  des  Barbiers  aus 
der  Hand  legt,  mit  der  Verzweiflung 
darüber,  dass  es  eine  Klasse  Men- 
schen gibt,  die  so  etwas  lustig  oder 
geistreich  findet,  eine  Klasse  Men- 
schen, zu  der  man  nie  eine  Brücke 
schlagen  wird.  Und  er  wird  es  als  Ver- 
such einer  groben  Täuschung  emp- 
finden, dass  Olaf  Gulbransson  zu 
diesem  Buche  die  Umschlagzeichnung 
gemacht  hat;  denn  der  aus  tiefer 
Sachlichkeit  geborene  Witz  des  nor- 
dischen Karikaturisten  hat  mit  so 
blöder  Oberflächenwitzelei  gar  nichts 
zu  tun. 

Wenn  du  aber,  geneigter  Leser, 
eine  Seite  von  diesem  Zeug  gelesen 
hast,  so  nimm  ein  Kapitel  aus  dem 
Zarathustra  vor;  dann  wirst  du  ein- 
sehen, dass  es  vollkommen  wurscht 
ist,  was  Otto  Ernst  über  Friedrich 
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Nietzsche  schreibt.  Denn  wer  solche 
Kläglichkeiten  nicht  nur  in  Bierselig- 
keit von  sich  gibt,  sondern  sauber 
notiert,  als  Druck-Manuskript  zu- 
sammenstellt, dem  Verleger  schickt, 
die    Korrekturen    liest    und    immer 


noch  nicht  entdeckt,  dass  dieses 
Glockenspiel  sein  Grabgeläute  bei 
jeder  andern  als  der  seichtesten 
Leserschaft  sein  muss,  von  dem  kann 
ja  unmöglich  eine  Brücke  zu  Fried- 
rich Nietzsche  führen.  a.  b. 
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BILDENDE  KUNST 


D     D 
D     □ 


Die  gegenwärtige  Ausstellung  des 
Kunsthauses  ladet  zu  Betrachtungen 
über  Bildniskunst  ein.  Als  Erzeug- 
nisse tiefgründiger  Arbeit  und  her- 
vorragender Intelligenz  erscheinen 
die  Porträte  von  Ernst  Würtenberger. 
Von  seiner  altern  Art,  die  auf  scharfe 
Kontraste  des  Helldunkels  und  un- 
vermittelte farbige  Akzente  hinaus- 
ging, ist  nur  ein  einziges  Bild  aus- 
gestellt; es  scheint  nur  da  zu  sein, 
damit  man  die  Distanz  ermessen 
kann,  die  der  Künstler  zurückgelegt 
hat.  Zwei  große  Erlebnisse  haben 
Würtenberger  umgewandelt  und  ihre 
Folgen  sind  in  seinen  Bildnissen 
deutlich  sichtbar:  Ferdinand  Hodler 
und  Felix  Vallotton.  Von  Hodler 
kommt  die  neue  Palette  und  die 
Kultur  der  unakademischen  Linie; 
beides  am  schönsten  in  Kinderbild- 
nissen verarbeitet.  Und  von  Vallot- 
ton jenes  strenge  Herausarbeiten 
der  plastischen  Form,  das  in  einigen 
Porträten  alter  Herren  ganz  unta- 
delig herausgekommen  ist.  Von  bei- 
den Künstlern  schreibt  sich  das  Un- 
geschminkte, Unposierte,  Unanekdo- 
tische her,  das  gerade  die  neuesten 
Werke  Würtenbergers  rühmlich  aus- 
zeichnet. 

Dass  auch  Ottilie  W.  Röderstein 
eine  gute  Porträtistin  ist,  wird  nie- 
mand bestreiten  wollen.  Aber  es 
kommt  ihr  mehr  auf  das  Bild  an  als 
auf  das  Bildnis.    So  hat  sie  es  zum 


Beispiel  verstanden,  aus  Wilhelm 
Schäfer  einen  schönen  Mann  zu 
machen,  indem  sie  verzichtete,  auf 
den  Schleichwegen  zu  gehen,  die 
vom  Gesicht  zur  Seele  führen.  Und 
da  sie  nicht  die  letzte  Konsequenz 
aus  der  hellen  Palette  gezogen  und 
allen  Schmutz  aus  ihrer  Farbe  ver- 
bannt hat,  ist  man  auch  vom  Bild 
nie  ganz  befriedigt.  Es  fehlt  ihr  we- 
der an  Geschmack  noch  an  Können, 
nur  ein  bisschen  an  Konsequenz. 

Eine  große  Überraschung  sind 
die  Aquarelle  von  Karl  Moser,  dem 
Erbauer  der  neuen  Zürcher  Univer- 
sität. Da  ist  soviel  klare  Empfindung, 
soviel  Schmelz,  soviel  Größe  in  den 
Mitteln,  dass  alle  Aquarellisten  der 
Schweiz  bis  auf  zwei  oder  drei  als  die 
reinen  Stümper  daneben  erscheinen. 
Mancher,  der  den  Architekten  bei 
der  Wahl  seiner  künstlerischen  Mit- 
arbeiter mit  Besserwissen  strafte, 
dürfte  vor  diesen  Blättern  kleinlaut 
werden. 

Im  Kunstsaion  Wolfsberg  sind 
Werke  von  Arnold  Brügger  und  Otto 
Alorach  ausgestellt,  zwei  sehr  eigen- 
artigen ,  vielversprechenden  jungen 
Schweizerkünstlern  ;  in  der  modernen 
Gallerie  Pablo  Picasso,  mit  dessen 
futuristischen  Bildern  ich  bis  heute 
nicht  fertig  geworden  bin;  vielleicht 
blüht  dies  Glück  einem  andern. 
Über  den  hohen  Wert  seiner  altern 
Werke  besteht  kein  Zweifel,      a.  b. 
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TRIPTYCHON 


Von  HANS  REINHART,  WINTERTHUR 


DAS  SCHICKSAL 

Im  Spiegelbilde  schweigst  du  mir  entgegen, 
Doch  nur  im  Felsmal  fasse  ich  dich  ganz. 
Du  gehst  vor  mir  auf  allen  Erdenwegen, 
Füllst  meine  Seele  stets  mit  neuem  Glanz. 

Du  trafst  an  manche  Tür  mit  hartem  Pochen, 
Und  wurde  dir  nicht  willig  aufgetan, 
Hast  du  die  schmale  Pforte  oft  erbrochen; 
Denn  keiner  lebt,  der  dich  vernichten  kann. 

Du  bist  der  Himmel,  der  sich  endlos  weitet, 
Du  bist  der  Stern,  der  durch  die  Welten  irrt. 
Du  bist  es,  der  uns  ewige  Wandrer  leitet: 
Ein  kühner  Ferge  und  ein  guter  Hirt. 
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WANDERER 

Die  Erd'  und  Himmel  lieben,  treten  tapfer  auf 
Und  schreiten  herrlich  unter  hohem  Wind. 
Sie  folgen  fern  der  großen  Sonne  Lauf 
Mit  Augen,  die  voll  blauer  Sehnsucht  sind. 

Sie  gleichen  Gottes  Flur  im  Morgentau, 
Und  sind  wie  Kinder,  die  nach  Sternen  langen, 
Sie  ziehn  wie  Adler  hoch  im  Ätherblau, 
Sind  wie  Gewitter,  die  an  Felsen  hangen. 

Ihr  Leib  ist  Sang  und  Sinn  der  heil'gen  Erde. 
Ihr  Geist  das  All  mit  seinen  Freuden,  Schmerzen. 
Sie  wandern  ewiglich  und  ohn'  Gefährde, 
Den  Stern  der  Liebe  tief  in  ihrem  Herzen. 


DER  TOD 

Der  Tod  ist  groß  und  stark  und  schwermutsvoll 
Und  wandert  ewiglich  von  Land  zu  Land. 
Er  findet  alle,  so  er  suchen  soll. 
Das  Herz  der  Erde  trägt  er  in  der  Hand. 

Er  ist  ein  scheuer,  dunkler  Wandersmann. 
Von  Gottes  Tränen  glänzt  sein  Mantelsaum. 
Mit  Stahl  und  Eisen  ist  er  angetan; 
So  geht  er  schwer  in  seinem  großen  Traum. 

Er  gibt  uns  allen  tägliches  Geleit. 
Kein  Freund  ist  also  treu  mit  uns  vereint. 
Er  liebt  gleich  dir  der  Weiten  Einsamkeit, 
Und  deine  Tränen  hat  auch  er  geweint. 

DDD 
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ZUM  PROBLEM  DER  HEIMARBEIT 
IN  DER  SCHWEIZ 

Der  oft  gerühmte  Reichtum  der  deutschen  Sprache  mag  in 
der  schönen  Literatur,  zumal  in  der  Dichtung  Wert  und  Be- 
deutung haben:  in  der  Wissenschaft,  soweit  sie  sich  mit  Begriffs- 
bestimmungen befasst,  ist  er  manchmal  ein  Danaergeschenk, 
denn  er  führt  oft  zu  Unklarheit  und  Verwirrung.  So  bei  dem 
volkswirtschaflichen  Thema,  über  das  ich  im  folgenden  einen 
Überblick  mit  Würdigung  der  neueren   Literatur  geben   möchte. 

Über  die  Heimarbeit  berichtet  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften, diesen  Pandekten  der  deutschen  professoralen 
Nationalökonomie,  Werner  Sombart  unter  dem  Stichwort  „Ver- 
lagssystem". Reichesbergs  Handwörterbuch  der  schweizerischen 
Volkswirtschaft  enthält  darüber  zwei  anscheinend  voneinander 
unabhängige  Artikel:  „Hausindustrie"  und  „Heimarbeit".  Zu  die- 
sen drei  in  der  Volkswirtschaftslehre  gebräuchlichen  Ausdrücken 
gesellt  'sich  nun  durch  das  deutsche  Reichsgesetz  vom  20.  De- 
zember 1911  noch  der  juridische  Begriff  der  „Hausarbeit". 

Und  es  ist  nicht  nur  eine  rein  theoretische  Ironie,  dass  die- 
ses armseligste  Kind  des  Kapitalismus  im  Deutschen  dergestalt 
vier  Namen  führt;  dieses  Viererlei  kann  auch  in  praktischer  Hin- 
sicht recht  unangenehm  empfunden  werden.  So  beispielsweise 
beim  Sammeln  der  betreffenden  Fachliteratur.  Der  Sachkatalog 
der  Stadtbibliothek  in  Zürich  führt  unsere  Materie  unter  dem  Stich- 
wort „Hausindustrie"  auf,  während  die  Zentralstelle  für  soziale 
Literatur  in  Zürich  auf  den  Ausdruck  „Heimarbeit"  abstellt. 

Es  gibt  nun  allerdings  auch  Autoren,  die  Unterschiede  zwi- 
schen „Hausindustrie"  und  „Heimarbeit"  machen  zu  müssen 
glauben.  Aber  neuerdings  ist  man  so  ziemlich  von  diesem  ver- 
wirrenden Dualismus  abgekommen.  Dafür  haben  wir  jetzt  un- 
gefähr ein  Dutzend  verschiedener  Definitionen  für  den  gleichen 
Begriff,  von  denen  bezeichnenderweise  keine  einzige  allgemeine 
Anerkennung  und  Annahme  gefunden  hat.  Unter  den  neuesten 
möchte  ich  diejenige  hervorheben,  welche  kurz  und  einfach  sagt: 
Heimarbeit  ist  jene  Erwerbstätigkeit,  die  auf  Rechnung  eines 
Unternehmers  oder  eines  Arbeitsvermittlers  in  den  Räumen  des 
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Arbeiters  ausgeübt  wird^).  Es  muss  übrigens  zugestanden  werden, 
dass  die  Heimarbeit  oder  Hausindustrie  so  viele  Besonderheiten, 
Eigentümlichkeiten  und  Spielarten  aufweist,  dass  es  fast  unmöglich 
ist,  das  Wesen  dieser  eigenartigen  Betriebsform  in  einer  kurzen 
Formel  erschöpfend  klarzulegen.  In  äußerster  Knappheit  erfasste 
seinerzeit  die  deutsche  Berufs-  und  Betriebszählung  das  Krite- 
rium der  Hausindustrie  mit  der  Umschreibung:  Zu  Haus  für 
fremde  Rechnung. 

Wie  K.  Bücher  schon  in  der  ersten  Auflage  des  Wörterbuchs 
der  Volkswirtschaft  (Jena  1898,  Band  I.  S.  858)  betont  hat,  han- 
delt es  sich  bei  der  Heimarbeit  um  eine  kapitalistische  Form  des 
Betriebes,  bei  welchem  zahlreiche  kleine  Gewerbetreibende  (Haus- 
industrielle) dadurch  von  einem  Unternehmer  abhängig  werden, 
dass  sie  von  ihm  ausschließlich  ihre  Bestellungen  empfangen,  an 
ihn  entweder  direkt  oder  durch  Vermittlung  besonderer  Ferger 
(Faktoren,  Agenten)  gegen  einen  im  voraus  bedungenen  Lohn 
oder  Preis  die  fertige  Ware  abliefern  und  dergestalt  zu  den  Kon- 
sumenten jede  Beziehung  verlieren.  Die  Heimarbeit  ist  bedeutend 
älter  als  die  Fabrikarbeit;  man  kann  sogar  sagen,  sie  sei  so  alt 
wie  der  moderne  Kapitalismus  selbst. 

Was  die  Schweiz  anbelangt,  so  finden  wir  in  den  Mono- 
graphien über  die  Seidenindustrie  von  Adolf  Bürkli-Meyer^)  und 
Emil  Thürkauf^)  interessanten  Aufschluss  über  die  Entwicklung 
und  über  die  Glanz-  und  Niedergangszeiten  dieser  für  Zürich  und 
Basel  lange  Zeit  wichtigsten  Hausindustrien. 

Es  scheint,  dass  in  Zürich,  dieser  Zunftstadt  par  excellence 
das  Seidengewerbe  das  einzige  war,  das  nicht  in  eine  Zunft  ein- 
geordnet wurde,  da  der  Bürgermeister  Brun  (1336  Brunsche  Ver- 
fassung) in  keinem  Ort  ein  zunftmäßiges  Seidenhandwerk  vor- 
fand. Übrigens  wurde  schon  damals  das  Seidenhandwerk  zum 
großen   Teil  von   Frauen   betrieben,   die   in   keinen  Zunftverband 

^)  Die  Hausindustrie  in  der  Stadt  Zürich  in  den  Jahren  1900  und 
1905.  Herausgegeben  vom  Statistischen  Amt  der  Stadt  Zürich.  (Carl  Brüsch- 
weiler)  1912.  S.  2. 

''^)  Geschichte  der  zürcherischen  Seidenindustrie  vom  Schlüsse  des 
XIII.  Jahrhunderts  bis  in  die  neuere  Zeit.  Zürich  1884. 

■')  Verlag  und  Heimarbeit  in  der  Basler  Seidenbandindustrie.  Basler 
Volkswirtschaftliche  Arbeiten.  Herausgegeben  und  eingeleitet  von  Stephan 
Bauer.  Nr.  1.  Stuttgart  1909. 
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hineinpassten.  1404  meldet  eine  Urkunde,  dass  Seidenweberinnen 
von  Zürich  nach  Basel  ausgewandert  sind. 

In  Basel  blieben  die  Papiererzeuger  und  die  Weißgerber  seit 
dem  Konzil  ein  unzünftiges  und  freies  Handwerk.  Später  kam 
als  drittes  freies  Gewerbe  das  der  Passamenter  hinzu.  Da  ihr 
Gewerbe  zuerst  im  Kleinen  betrieben  wurde  und  für  Basel  neu 
war,  entstand  keine  Klage  gegen  ihre  Unzünftigkeit. 

Doch  nicht  von  den  früheren,  sondern  von  den  neuzeitlichen 
Formen  der  Heimarbeit  soll  im  folgenden  die  Rede  sein,  zumal 
dieses  Institut  ja  auch  erst  ungefähr  seit  einem  Jahrzehnt  die 
Aufmerksamkeit  weitester  Kreise  auf  sich  gelenkt  hat.  Es  ist 
noch  gar  nicht  so  lange  her,  seit  selbst  die  nationalökonomische 
Fachliteratur^)  in  der  Hausindustrie  nichts  anderes  als  eine  aus 
der  guten  alten  Zeit  herübergerettete  idyllische  Betriebs-  und  Er- 
werbsform sah,  welche  durchweg  Segen  bringe  und  das  Volks- 
wohl fördere.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  mit  J.Beck 2) 
die  neueste  Phase  des  modernen  Heimarbeitsproblems  mit  dem 
Ersten  allgemeinen  Heimarbeiterschutzkongress  von  7.  bis  9. 
März  1904  in  Berlin  und  mit  den  wiederholten  seitherigen  Heim- 
arbeitsausstellungen zusammenfallen  lassen. 

Die  neueste  Phase  ist  nicht  ohne  Grund  ausgesprochen  pes- 
simistisch. Noch  vor  kaum  40  Jahren,  am  11.  Wintermonat  1876 
konnte  sich  der  zürcherische  Regierungsrat  in  einer  Weisung  an 
den  Kantonsrat  zu  dem  Gesetzentwurf  betreffend  eine  kantonale 
Webschule  wie  folgt  äußern: 

Die  Seidenindustrie  nimmt  unter  den  verschiedenen  industriellen  Arbeits- 
branchen unseres  Kantons  unzweifelhaft  die  erste  Stelle  ein.  Nicht  nur  ist 
ein  großer  Teil  der  gewonnenen  Kapitalbildung  des  Kantons  auf  sie  zurück- 
zuführen, sondern  es  beschäftigt  auch  die  Seidenindustrie  unter  allen  großen 
Industrien  bei  uns  die  meisten  Hände,  und  zwar  bietet  sie  bis  zur  Stunde 
die  Arbeit  noch  immer  zum  weitaus  überwiegenden  Teil  in  der  wertvoll- 
sten Form,  nämlich  der  der  Hausindustrie^)  dar.  An  dem  Gedeihen  dieser 
Industrie  hängt  daher  das  ökonomische  Wohl  einer  außerordentlich  großen 
Zahl  von  Familien  und  es  ist  damit  auch  die  Prosperität  des  Gemeinwesens 
nahe  bedingt. 


^)  Vergleiche  die  Literaturnachweise  bei  Heinrich  Koch,  Die  deutsche 
Hausindustrie.  M.  Gladbach,  1905,  S.  1. 

2)  Prof.  Dr.  j.  Beck,  Die  schweizerische  Hausindustrie.  Ihre  soziale 
und  wirtschaftliche  Lage.  (Zürich  1909). 

3)  Von  mir  hervorgehoben.  M.  B. 

197 


Tempi  passati,  wo  man  an  neutraler  Stelle  so  etwas  im 
Ernst  schreiben  konnte!  Heute  kann  man  schon  nicht  mehr 
anders  als  Oda  Olberg^)  beipflichten,  wenn  sie  schreibt: 

Für  viele  ist  die  Hausindustrie  mit  einem  Schein  von  Poesie  und  dem 
Hauche  idyUischen  Friedens  umgeben.  Das  Wort  zaubert  ihnen  ein  an- 
mutiges Bild  bescheidener  Zufriedenheit  und  stillen  Glückes  vor  die  Seele. 
Ein  kleines  schmuckes  Häuschen,  ein  heiteres,  wenn  auch  einfaches  Zim- 
mer, in  dem  die  Mutter  im  Kreise  der  munteren  Kinder  eifrig  die  Hände 
regt.  Sie  braucht  nicht  hinaus  in  die  Fabrik,  nicht  fort  von  den  Kindern, 
und  doch  trägt  ihre  Arbeit  zum  Unterhalte  des  Hausstandes  bei.  Die  Leute 
sind  glücklich  zu  preisen,  sie  haben  das,  was  die  Fabrik  nur  zu  oft  zer- 
stört: ein  eignes  Heim.  Die  Wirklichkeit  ist  ein  schneidender  Hohn  auf  dieses 
Bild.  Die  meisten  Fabrikarbeiter  finden  nach  getanem  Tagewerk  einen  Raum, 
der,  sei  er  auch  noch  so  klein  und  ärmlich,  ihr  Heim  ist,  wo  ihnen  des 
Lebens  Bürde  auf  einige  Stunden  leichter  wird.  Der  Heimarbeiter  ist  selbst 
um  diesen  bescheidenen  Anklang  an  eigene  Häuslichkeit  betrogen.  Die  Fabrik 
ist  in  sein  Heim,  in  seine  Familie  eingezogen  und  bannt  alle  in  beständi- 
gen Frondienst.  Aber  an  dem  Guten  des  Fabrikbetriebes  hat  er  nicht  teil. 
Bei  den  erbärmlichsten  Löhnen  hat  er  Arbeitsraum,  Heizung,  Licht  und 
Maschinen  selbst  zu  stellen.  Für  ihn  gibt  es  keine  geregelte  Arbeitszeit, 
keine  Räume,  die  den  Anforderungen  der  Hygiene  genügen,  die  Errungen- 
schaften der  Technik  kommen  ihm  nicht  zu  gute,  das  Gespenst  der  Arbeits- 
losigkeit tritt  öfter  an  ihn  heran  als  an  den  Fabrikarbeiter,  in  einigen  In- 
dustrien mit  erschreckender  Regelmäßigkeit,  und  doch  gibt  es  kein  Ent- 
rinnen, da  das  in  seinem  Betrieb  angelegte  Geld  ihn  fesselt.  Er  heißt  Heim- 
arbeiter, weil  er  kein  Heim  mehr  hat^). 

Untersuchen  wir  nun  zunächst,  wie  es  mit  unserer  Kenntnis 
der  Verhältnisse  der  Heimarbeit  in  der  Schweiz  steht.  Dabei 
müssen  wir  uns  der  Kürze  halber  versagen,  stets  auf  die  übrigens 
allgemein  bekannten  Quellen  hinzuweisen.  Das  in  Betracht  kom- 
mende Material  können  wir  einteilen  in  a)  die  offizielle  Statistik, 
b)  nach  einzelnen  Gegenden  oder  einzelnen  Industriezweigen  ab- 
gegrenzte Monographien  und  c)  Abhandlungen  allgemeiner  oder 
zusammenfassender  Natur. 

Die  Arbeiten  der  erstgenannten  Kategorie  belehren  uns  über 
die  Zahl  und  über  die  Verteilung  der  Heimarbeiten  im  Gebiete 
der  Schweiz.  Bis  zur  eidgenössischen  Betriebszählung  vom 
9.  August  1905  gingen  die  Schätzungen  sehr  auseinander.  Nun 
umfasst  auch  diese  erste  offizielle  Zählung  nicht  sämtliche  Arten 
von   Hausindustrie;   die   nebensächlichen,    unbedeutenden    Haus- 


^)  Das  Elend  in  der  Hausindustrie  der  Konfektion.     Leipzig  1896. 
S.  11  f. 

2)  Von  mir  hervorgehoben.  M.  B. 
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gewerbe  wurden  weggelassen.  Ferner  müssen  bei  der  Betrachtung 
der  Ergebnisse  noch  zwei  Momente  berücksichtigt  werden.  Die 
Zählung  fiel  in  den  Hochsommer;  es  liegt  nahe,  dass  bei  diesem 
Zählungstermin  viele  Heimarbeitsbetriebe,  die  vorzugsweise  in 
den  Wintermonaten  tätig  sind  und  in  den  Sommermonaten  oft 
ganz  eingestellt  werden,  gar  nicht  erfasst  worden  sind.  Außer- 
dem waren  aus  Gründen  einer  genauen  Beantwortung  der  Fragen 
im  Erhebungsformular  (Heimarbeiterkarte)  nur  die  vom  14.  Alters- 
jahre an  beschäftigten  Personen  einzutragen.  In  der  schweize- 
rischen Heimarbeit  sind  nun  hauptsächlich  Frauen  und  erwach- 
sene Töchter  beschäftigt,  in  zweiter  Linie  aber  auch  eine  große 
Anzahl  Kinder,  während  die  Männer  einen  verhältnismäßig  kleinen 
Teil  des  hausindustriellen  Personals  ausmachen;  es  haben  somit 
viele  in  der  Hausindustrie  tätigen  Kinder  unter  14  Jahren  in  der 
Zählung  keine  Aufnahme  gefunden. 

Bei  der  Erhebung  vom  9.  August  1905  wurden  in  der  Schweiz 
im  ganzen  70813  hausindustrielle  Betriebe  mit  92  162  beschäftigten 
Personen  erfasst.  Von  der  Gesamtzahl  der  Betriebe  entfallen  auf 
die  Heimarbeit  12,4  Prozent  Betriebe  und  5,0  Prozent  beschäftigte 
Personen.  Die  lokale  Verbreitung  der  Heimarbeit  in  der  Schweiz 
erstreckt  sich  auf  sämtliche  25  Kantone  und  Halbkantone.  Die 
erste  Stelle  nimmt  der  Kanton  St.  Gallen  ein  und  zwar  mit 
22  506  hausindustriell  beschäftii^ten  Personen.  Er  stellt  beinahe 
ein  Viertel  der  ganzen  hausindustriellen  Bevölkerung!  Appenzell 
A.-Rh.  nimmt  mit  10932  den  zweiten  Rang  ein.  Ihm  erst  folgt 
Zürich  mit  9888,  einer  auffallend  kleinen  Zahl  verglichen  mit  dem 
Halbkanton  Appenzell  A.-Rh.  Bern  weist  8141  Hausindustrielle  auf, 
Aargau  6265,  Baselland  6235,  Thurgau6085.  Der  Abstand  vergrößert 
sich  zum  nächstfolgenden  Kanton  Neuenburg  mit  4800.  Es 
folgen  Appenzell  I.-Rh.  mit  der  relativ  großen  Zahl  von  3013, 
Schwyz  mit  2508  und  Luzern  mit  2103.  In  den  Kantonen  Waadt, 
Solothurn  und  Freiburg  erreicht  die  Zahl  der  Hausindustriellen 
nicht  mehr  2000;  für  Baselstadt  (963),  Zug  und  Glarus  sinkt  sie 
unter  1000.  An  letzter  Stelle  steht  Graubünden  mit  nur  87  Heim- 
arbeitern. 

Neun  Zehntel  aller  Heimarbeiter  in  der  Schweiz  verteilen 
sich  auf  nur  8  Industriezweige: 
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I.Stickerei           beschäftigt  total  65595  Pers.,    davon  35  087  Hausindust. 

2.  Uhrenfabrikation  „  „  50  938  „  „  12  071 

3.  Seidenstoffweberei  „  „  30  410  „  „  12  478 

4.  Baumwollweberei  „  ,  16  525  „  „         4  746 

5.  Seidenbandweberei  „  „  14  565  „  „         7  557 

6.  Seidenspinnerei- 

und  Zwirnerei  „  „  10  464  „  „          2  419 

7.  Wirkerei  und 

Strickerei  «  „  7 152  „  „2  267 

8.  Strohflechterei  „  „  6  923  „  „         5  355          „ 

in  allem  81980  Hausindustrielle  =  89  Prozent! 

Wie  A.  Schaeffer^),  dessen  Ausführungen  wir  hier  folgen, 
betont,  ist  der  prozentuale  Anteil  der  Heimarbeit  an  den  Be- 
schäftigten jeder  einzelnen  Branche  sehr  verschieden.  In  der 
Uhrenindustrie  und  bei  der  Seidenspinnerei-  und  Zwirnerei  erreicht 
er  nicht  ganz  25  Prozent;  wir  haben  hier  ein  noch  starkes  Über- 
wiegen des  fabrikmäßigen  Betriebes  vor  uns.  In  der  Baumwoll- 
weberei steigt  der  Anteil  der  Heimarbeit  auf  28  Prozent,  in  der 
Wirkerei  und  Strickerei  auf  31  Prozent,  in  der  Seidenstoffweberei 
auf  40  Prozent.  Hier  ist  also  mit  den  Hausindustriellen  schon 
sehr  zu  rechnen.  In  der  Seidenbandweberei  und  in  der  Stickerei 
überwiegt  schon  die  Heimarbeit  um  etwas  den  Fabrikbetrieb, 
indem  sie  52  Prozent,  respektive  54  Prozent  aller  Beschäftigten 
aufnimmt.  Und  in  der  Strohflechterei  sind,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen, volle  drei  Viertel  aller  Beschäftigten  76  Prozent,  auf  die 
Heimarbeit  angewiesen. 

Zur  Vervollständigung  der  gegebenen  Zahlenreihen  sei  noch 
erwähnt,  in  welchem  Umfang  in  den  genannten  acht  Industrie- 
zweigen weibliche  Kräfte  zur  Verwendung  kommen,  soweit  es  die 
Heimarbeit  betrifft;  denn  es  ist  einleuchtend,  dass  dieses  Verhält- 
nis nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  sein  kann. 


Uhrenfabrikation 

47,9  Prozent 

weibliche  Angestellte 

Baumwollweberei 

64,1 

11 

»                » 

Stickerei 

71,9 

n 

n                              »1 

Seidenbandweberei 

74,4 

» 

n                            w 

Seidenstoffweberei 

86,3 

n 

n                           n 

Strohflechterei 

94,6 

n 

"                          n 

Seidenspinnerei-  und 

Zwirnerei 

97,8 

n 

n                           n 

Wirkerei  und  Strickerei 

98,5 

» 

»                            »» 

^)  Die  Statistik  der  schweizerischen  Hausindustrie.  Wissen  und  Leben, 
Band  IV.  S.  193-203.  1.  Juni  1909. 
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Wir  finden  also  im  Durchschnitt  bei  diesen  acht  maßgeben- 
den Industriezweigen  80  Prozent  weibliche  gegenüber  20  Prozent 
männh'chen  Heimarbeitern. 

Die  Betriebzählung  vom  9.  August  1905  berechnet  die  Pro- 
zentzahl der  in  der  Heimarbeit  tätigen  Einwohner  auf  2,66  Pro- 
zent. Aus  den  angeführten  Gründen  dürfen  wir  aber  bestimmt 
annehmen,  dass  sich  mindenstens  3  Prozent  der  schweizerischen 
Wohnbevölkerung  ständig  oder  saisonweise  mit  gewerblicher 
Heimarbeit  beschäftigen,  ein  Prozentsatz,  der  es,  wie  J.  Beck 
(a.  a.  O.  S.  8)  treffend  bemerkt,  dem  Volkswirtschafter,  dem  Ge- 
setzgeber und  dem  Menschenfreund  nahe  legt,  sich  ernstlich  um 
die  Lage  der  Heimarbeiter  zu  bemühen  und  auf  energische  Maß- 
nahmen zur  Abstellung  der  vorhandenen  Notstände  hinzuwirken. 

ZÜRICH  MAX  BÜCHLER 

(Schluss  folgt.) 


D  D  D 


Großer  Stil,  große  Kunst  —  all  mein  Denken  und  Träumen  liegt  da- 
rin. Es  ist  auch  allein  diese  Passion,  die  mich  Dinge  leisten  lässt,  die  über 
meine  Naturanlage  gehen. 

Briefe  C.  F.  MEYER 


Ich  zürne  es  jungen  Leuten  nicht  sehr,  wenn  sie,  überall  pädagogisch 
gedemütigt  und  an  ihr  Örtchen  hinuntergedrückt,  sich  ihrerseits  zu  hoch 
schrauben  und  sich  aufzupuffen  versuchen.  Ich  weiß  aus  Erfahrung,  es 
ist  gleichsam  ihre  Notwehr  gegen  die  Außenwelt;  gelingt  einem  eine  gute 
Leistung,  dann  wird  man  bescheiden,  wie  ein  Glücklicher. 

Briefe  C.  F.  MEYER 


Einbildungskraft  wird  durch  die   Kunst,  besonders  durch  die  Poesie 
geregelt.  Es  ist  nichts  fürchterlicher  als  Einbildungskraft  ohne  Geschmack. 

Wilhelm  Meister  GOETHE 

a  D  D 
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J.  V.  WIDMANN 

EIN  BIOGRAPHISCHER  VERSUCH 

(Schluss) 

So  war  Widmann  über  Nacht  aus  einem  Pädagogen  ein  Jour- 
nalist geworden,  aus  einem  nur  in  den  Mußestunden  der  Poesie 
Lebenden  ein  Zwangsschriftsteller.  Die  Wandlung  bekam  ihm  nicht 
schlecht,  im  Gegenteil:  der  Poet  und  der  Journalist  befruchteten 
einander.  Und  wenn  schon  allem,  was  Widmann  bis  dahin  ge- 
schaffen, Beziehungen  auf  Zeitereignisse  reichlich  innewohnten, 
so  konnte  sich  sein  auf  das  Aktuelle  gestellter  Geist,  dem  un- 
mittelbare Wirkung  allezeit  Bedürfnis  war,  jetzt  erst  recht  ausleben. 
Er  war  ein  geborener  Schriftsteller,  der  nicht  anders  konnte  als 
die  Dinge,  die  ihm  der  Tag  zuführte,  sofort  mit  der  Feder  fest- 
halten. So  sind  auch  seine  bisherigen  Werke  vorzugsweise 
Dokumentierungen  dieses  rastlosen  schriftstellerischen  Triebes, 
der  ihm  nicht  erlaubte,  etwa  einer  einzigen  Dichtung  sich  jahre- 
lang ausschließlich  zu  widmen,  weil  immer  im  Hintergrunde  zahl- 
lose andere  Pläne,  aus  der  Lektüre  gewonnen  oder  von  der  Welle 
des  Tages  herangeschwemmt,  unwiderstehlich  lockten.  Der  Über- 
gang zur  Tagesschriftstellerei  bedeutete  somit  für  Widmann  keine 
wesentliche  Änderung  seiner  bisherigen  Schaffensweise,  die  Jour- 
nalistik entsprach  vielmehr  seinen  Neigungen,  deren  ungehinderte 
Entfaltung  sie  beförderte.  Fortan  wurde  seine  Produktion  von 
dem  Bedürfnis  der  Zeitung  bestimmt,  während  das  freie  Dichten 
den  seltenen  Zeiten  vorbehalten  blieb,  wo  der  Dichter  ganz  nur 
sich  gehörte.  Auch  das  war  gut.  Die  dichterischen  Werke  wurden 
zwar  spärlich,  dafür  aber  eignete  ihnen  in  erhöhtem  Maße  jene 
Fülle,  die  auf  ein  langes  Reifen  deutete.  Sie  waren  nicht  mehr 
Kinder  der  Laune,  von  der  Hand  eines  ungewöhnlich  geschickten 
Mannes  gefertigt,  sondern  Früchte  ernsten  Künstlerwillens,  Werke, 
die  erst  dann  in  Angriff  genommen  wurden,  wenn  das  Erlebnis, 
das  sie  geboren  hatte,  jahrelang  immer  wieder  aus  der  Versen- 
kung auftauchte  und  vom  Dichter  feste  Formen  verlangte. 

Das  Feuilleton,  das  der  Redaktor  fast  ganz  allein  zu  füllen 
hatte,  und  die  belletristische  Sonntagsbeilage,  die  ihm  schon  nach 
einem  Jahre  ebenfalls  aufgebürdet  wurde,  mussten  mit  Erzählungen 
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versorgt  werden.  So  kommt  es,  dass,  wenn  Widmann  bis  zu 
seinem  neununddreißigsten  Lebensjahre  wohl  über  ein  Dutzend 
poetischer  Bücher,  aber  keinen  einzigen  Prosaband  veröffenthcht 
hat,  von  jetzt  an  die  Bücher  in  Prosa  sich  häufen  und  den  seltenen 
Dichtungen  schnell  den  Rang  ablaufen.  Reiseplaudereien  wechseln 
ab  mit  breiten  Erzählungen  und  kunstmäßig  angelegten  Novellen, 
während  eigentliche  „Feuilletons"  nie  zu  einem  Buche  gesammelt 
wurden. 

Widmann  hat  seine  Erzählungen  niemals  hoch  eingeschätzt. 
Er  betrachtete  sie  meist  als  Futter  für  die  Zeitungsleser  und  ver- 
glich die  Zeitung  mit  dem  Danaidenfässe,  das  nie  gefüllt  werden 
kann.  Wenn  er  sie  gleichwohl  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  Bande 
sammelte  (der  früheste:  Aus  dem  Fasse  der  Danaiden,  Zürich 
1884),  so  verhehlte  er  sich  doch  nicht,  dass  sie  der  Feuilletonart 
näher  standen  als  der  strengen  Novellengattung,  obschon  seinem 
die  Schwierigkeiten  mit  leichter  Mühe  überwindenden  Geiste  hie 
und  da  auch  eine  straff  geführte,  höheren  Anforderungen  genü- 
gende Novelle  gelungen  ist,  etwa  jene,  durch  Reclams  Bibliothek 
verbreitete,  wie  ein  spannender  Bericht  sich  lesende  Geschichte 
aus  dem  Kriege  der  Spanier  gegen  Napoleon  —  Als  Mädchen  — , 
von  der  schon  Gottfried  Keller  meinte,  sie  hätte  von  einem  älteren 
spanischen  Erzähler  geschrieben  sein  können.  Er  bezeichnete  sich 
selbst  als  Nachfahren  „jenes  als  leichtfertig  verschrieenen  Schreiber- 
volkes früherer  Zeiten,  das  alles  getan  zu  haben  glaubte,  wenn 
es  sich  und  die  andern  vergnügte".  So  geht  er  denn  auch  meist 
von  eigenen  Erlebnissen  aus  oder  knüpft  an  Reiseerinnerungen 
(Touristennov^llen  ^893)  oder  sonst  einen  äußern  Anstoß  an  und 
führt  den  Leser  rasch  in  den  Fluss  der  Geschichte  hinein.  Selten, 
dass  er  zu  einer  breit  ausladenden  Erzählung  ausholt:  etwa  wenn 
er  Jugenderinnerungen  an  die  Liestaler  Heimat  jeanpaulisch  mit 
behaglichem  Pinselstrich  ausmalt  (Gemütliche  Geschichten,  Berlin 
1890)  oder  wenn  er  für  das  ihm  früh  vertraute  Motiv  der  be- 
kehrten Apostel  nach  Jahren  in  einer  Coleridge-Biographie  den 
festen  Boden  findet,  auf  dem  er  eigene  „pantisokratische"  Träume 
in  historische  Ferne  rücken  kann  (Die  Weltverbesserer,  Wien  1896). 
Humor  herrscht  in  den  meisten  Geschichten  vor,  der  sich  aber 
selten  zur  Satire  verschärft,  vielmehr  einen  Sonnenschein  der  Güte 
und  des  Verstehens  über  die  Menschen  und  ihre  Torheiten  breitet. 
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Zuweilen  ist  es  bloß  ein  Schwank,  auf  einem  einzigen  lustigen 
Einfall  aufgebaut.  Wo  aber  tragische  Töne  angeschlagen  werden, 
sind  es  immer  ernste  Probleme,  die  der  Dichter  kühn  anfasst 
und  mit  psychologischer  Feinheit  entwickelt:  soziale  Konflikte 
etwa  (Die  Patrlzierin,  Bern  1889)  oder  das  Inzestproblem  (Ein 
Doppelleben). 

* 

Wenn  auch  die  Erzählungen  naturgemäß  vielfach  verkleidete 
Selbstporträts  bieten,  so  kommt  doch  die  Persönlichkeit  Widmanns 
unmittelbarer  zur  Geltung  in  den  Reisebildern  und  Feuilletons, 
wo  die  literarische  Absicht  scheinbar  zurücktritt  und  der  Autor 
ohne  Maske  mit  dem  Leser  plaudert.  Freilich  strebt  Widmann 
auch  hier  zuweilen  lebendigere  Einkleidung  an.  Sein  erstes  Wander- 
buch, dessen  Geschlossenheit  von  den  späteren,  reicheren  und 
glänzenderen,  nicht  wieder  erreicht  wurde,  ist  betitelt:  Rektor 
Müslins  Italiänische  Reise  (Zürich  1881).  Es  ist  noch  vor  Wid- 
manns Eintritt  in  die  Redaktion  des  Bund  entstanden  und  zeich- 
net sich  durch  eine  besondere  Merkwürdigkeit  aus:  durch  die 
Spaltung  der  Individualität  des  Autors.  Eine  Reise  zu  Zweien 
wird  geschildert,  wobei  aber  dem  Erzähler  die  Erlebnisse  und 
Empfindungen  seines  leicht  entzündlichen,  zur  Phantasterei  nei- 
genden Begleiters  interessanter  erscheinen  als  die  eigenen.  Durch 
die  Übertragung  persönlichster  Züge  auf  den  Rektor  konnte  sich 
Widmann  viel  freier  geben  als  es  sonst  wohl  vor  fremden  Lesern 
möglich  gewesen  wäre.  Später  fiel  diese  Rücksicht  fort,  und  der 
täglich  aus  den  Spalten  des  Feuilletons  zu  seinen  Lesern  Sprechende 
bedurfte  keiner  Einkleidungen  mehr,  selbst  für  sehr  weitgehende 
Subjektivität.  Gleichwohl  hat  er  diese  Figur  des  alter  ego  bei- 
behalten für  Erzählungen  und  intime  Geständnisse,  die  in  leichter 
Verhüllung  vor  einem  andern  als  dem  gewohnten  Leserkreise 
vorgetragen  wurden.  Der  Exrektor  wurde  mit  ihm  älter,  siedelte 
sich  mit  der  Zeit  in  Merligen,  Widmanns  bevorzugtem  Plätzchen 
am  Thunersee,  an,  büßte  aber  nichts  von  der  jugendlichen  Frische 
seines  aufgeweckten  Temperamentes  ein. 

Das  Müslinbuch  hat  nicht  viele  Leser  gefunden,  während 
seine  Nachfolger  —  ein  halbes  Dutzend  —  weit  in  der  Welt  her- 
umgekommen sind  und  den  Namen  Widmanns,  den  heut  sogar 
eines  der  dunklen  Gässchen   der   Lagunenstadt   trägt,   außerhalb 
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der  Landesmarken  bekannt  gemacht  haben.  Sie  führen  in  die 
Alpen,  durchziehen  die  Täler  der  Schweiz  die  Kreuz  und  Quer 
(Spaziergänge  in  den  Alpen,  1885),  erzählen  einmal  etwa  auch 
von  einer  Reise  nach  Deutschland  und  der  emporgeblühten  Reichs- 
hauptstadt (Sommerwanderungen  und  Winterfahrten,  1896),  wenden 
sich  aber  doch  am  liebsten  immer  wieder  nach  Italien  (Jenseits 
des  Gotthard,  1888),  wohin  es  noch  den  Greis  hinzieht,  um  auch 
den  verrufensten  Teil  des  gesegneten  Landes  (Calabrien-Apulien, 
1904)  mit  eigenen  Augen  zu  schauen.  Noch  das  letzte  Wanderbuch, 
dessen  Titel  —  Du  schöne  Welt!  (1907)  —  wie  ein  dankbarer  Ab- 
schiedsgruß klingt,  erzählt  von  einer  Reise  nach  Neapel  und  neuen 
Entdeckungen  in  der  Terra  di  lavoro.  Eine  besondere  Weihe 
unter  den  Italienbüchern  umschwebt  indessen  jenes,  in  welchem 
Widmann  seine  wiederholten  Reisen  mit  Johannes  Brahms  be- 
schreibt (Sizilien  und  andere  Gegenden  Italiens,  1897),  dessen 
Andenken  auch  ein  schönes,  von  großer  Verehrung  durchwärmtes 
Erinnerungsbuch  gewidmet  ist  (Johannes  Brahms  in  Erinnerungen, 
Berlin  1898). 

Allen  diesen  Schilderungen,  so  verschiedene  Gegenden  sie 
auch  vor  den  Leser  zaubern,  ist  eines  gemeinsam:  sie  spiegeln 
überaus  klar  und  deutlich  die  Physionomie  eines  außerordentlich 
anziehenden  Mannes,  dessen  Auge  durstig  jede  Schönheit  der 
Welt  in  sich  aufnimmt  und  festhält,  um  sein  Glück  auch  andern 
mitzuteilen.  Kein  Schwelgen  in  Entzückungen,  sondern  ein  sicheres 
Erfassen  und  lebendiges  Wiedergeben.  Ein  ungewöhnlich  gebil- 
deter Wanderer,  der  in  allen  Literaturen  zu  Hause  ist  und  der 
sein  Wissen  stets  gegenwärtig  zur  Hand  hat,  dem  Assoziationen 
in  Fülle  zuströmen  und  der  sie  in  anmutigster  Form  verbringt. 
Er  hält  etwas  auf  Exaktheit  und  Vollständigkeit  bei  seinen  posi- 
tiven Angaben  und  ist  darauf  bedacht,  dem  Reisenden,  der  künftig 
in  seinen  Spuren  gehen  wird,  mit  nützlichen  Ratschlägen  zu  dienen. 
Ein  liebenswürdiger  Zug  ins  Erzieherische  ist  so  seinen  Schilde- 
rungen eigen  —  nicht  umsonst  ist  Rektor  Müslin  sein  Begleiter. 
Allein  der  Wert  dieser  Reisebücher  liegt  jenseits  aller  solchen 
greifbaren  Eigenschaften,  und  dies  ist  für  sie  am  meisten  bezeich- 
nend: sie  strahlen  so  viel  Sonne  aus,  wie  es  in  gleicher  Stärke 
sonst  nur  Werke  der  Poesie  vermögen.  Man  merkt,  wie  mächtig 
in  Widmann  das  Dichterische  stets  wirkte,  dass  in  seine  Strömung 
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alles  gezogen  wurde,  was  immer  in  die  Nähe  kam.  Doch  die 
Augen,  die  die  Schönheit  gierig  einsaugen,  werden  von  der  Licht- 
fülle nicht  geblendet:  sie  sehen  auch  die  Schatten,  die  die  Dinge 
werfen.  Wie  grollt  er  den  Machthabern  in  katholischen  Ländern, 
die  er  für  das  viele  Elend  unter  der  Bevölkerung  verantwortlich 
macht!  Und  wie  flammt  gar  sein  Zorn  auf,  wenn  er,  gerade 
auch  in  seinem  geliebten  Italien,  Zeuge  der  Tierquälerei  wird! 
Allein  die  Heiterkeit  seines  Gemüts  überwindet  rasch  solche 
dunklen  Stunden ;  bald  ist  sie  wieder  obenan  und  erfüllt  alle  Welt 
mit  ihrem  Glücksgefühl.  Wie  seine  Gegenwart  jederzeit  eine 
Glücksatmosphäre  um  sich  verbreitete,  so  wirken  auch  diese 
Wanderbilder.  Den  Eindruck  der  lebendigen  Persönlichkeit  Wid- 
manns vermitteln  sie  ganz  besonders  stark.  Er  selbst  war  sich 
dessen  bewusst  und  schrieb  an  Gottfried  Keller,  als  er  ihm  das 
früheste  dieser  Bücher  überreichte:  „Mir  selbst  ist  es  unter  meinen 
Schriften  in  einem  Sinne  die  liebste:  es  werden  aus  diesem  Buche 
später  meine  Kinder  am  besten  begreifen,  was  für  eine  Art  Mensch 
ihr  Vater  gewesen." 

» 
Die  Reiseschilderungen  waren  natürlich  festliche  Ereignisse 
für  das  Feuilleton  des  Bund.  Doch  in  den  kleinen  Spalten  unter 
dem  Striche  sprach  ja  Widmann  während  dreier  Jahrzehnte  bei- 
nah jeden  Tag  zu  seinen  Lesern!  Selten,  dass  man  den  Bund 
aufschlug,  ohne  auf  einen  J.  V.  W.-Artikel  zu  stoßen.  Welche 
Unmasse  von  Leidenschaft  und  Begeisterung,  von  entsagungsvoller 
Liebe  und  Geist,  von  leuchtendem,  sprühendem  Geist,  in  diesen 
in  die  Tausende  gehenden  Artikeln  niedergelegt  ist  —  davon  eine 
genügende  Vorstellung  zu  erwecken  ist  fast  unmöglich.  In  Vers 
und  Prosa,  in  Dialogen  und  fingierten  Briefen,  in  entzückendsten 
Plaudereien  und  in  ernsten  Abhandlungen  trat  Tag  für  Tag  den 
Lesern  der  Zauber  dieser  seltenen  Persönlichkeit  entgegen.  Das 
Feuilleton  des  Bund  zeichnete  sich  während  dieser  dreißig  Jahre 
durch  ein  so  ausgesprochenes  persönliches  Gepräge  aus,  wie  es 
wohl  keine  andere  Tageszeitung  je  aufwies.  Man  fühlte  sich  an 
die  berühmten  Zeitschriften  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gemahnt, 
die  ganz  nur  von  einem  Manne  geschrieben  waren  und  die  man 
um  dieses  einen  Mannes  willen  las:  an  den  Wandsbecker  Boten 
des  alten  Claudius,  an  Schuberts  Deutsche  Chronik  —  vor  allem 
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aber,  schon  wegen  des  höhern  Niveaus,  an  seines  Liebh'ngs  Wie- 
land Teutschen  Merkur.  Widmann  hatte  sich  im  Untergeschoße 
des  Berner  Blattes  wie  in  eigenem  Hause  eingerichtet.  Er  hatte 
das  Feuilleton  von  Anfang  an  als  eine  Tribüne  betrachtet,  von 
der  aus  er  über  alles  sprechen  durfte.  Nichts  lag  ihm  ferner, 
als  sich  auf  das  enge  Gebiet  der  Literatur  einzuschränken.  Im 
Gegenteil :  alles,  was  ihn  innerlich  beschäftigte,  teilte  er  den  Lesern 
mit.  Sein  Feuilleton  bildete  eine  Zeitung  innerhalb  der  Zeitung. 
Heute  geißelte  er  die  Mißstände  in  einer  öffentlichen  Anstalt  oder 
kämpfte  gegen  die  Prügelstrafe  an,  morgen  befasste  er  sich  mit 
den  „Sünden  Gottes"  oder  mit  der  Religion  im  sozialistischen 
Zukunftstaate,  übermorgen  gar  griff  er  mutig  in  eine  schwebende 
politische  Frage  ein  und  seine  Stimme  klang  wie  das  öffentliche 
Gewissen  des  Landes.  Jedes  erlittene  Unrecht  fand  in  ihm  einen 
kampfbereiten  Anwalt,  der  sich  nicht  scheute,  gelegentlich  selbst 
ein  Geschworenenurteil  im  Feuilleton  zu  kritisieren.  Besonders 
gegen  das  Pfaffentum,  das  katholische  wie  das  protestantische, 
rannte  der  ehemalige  Theologe  immer  wieder,  bis  in  die  letzten 
Jahre,  leidenschaftlich  an,  bald  in  ernsten  Auseinandersetzungen, 
bald  in  übermütigen  Satiren.  Dann  wieder  ließ  er  die  Leser  an 
seinen  friedlichen  Erlebnissen  teilnehmen,  ob  es  ein  Sonntags- 
spaziergang mit  einer  merkwürdigen  Himmelsbeleuchtung  war 
oder  ein  neues  Buch  oder  ein  alter  Schriftsteller,  den  er  nach 
vielen  Jahren  zur  Hand  genommen.  Er  entwickelte  seine  Ge- 
danken über  philosophische  Probleme  oder  erzählte  von  Ovid 
und  der  Idee  des  Vegetarianismus  bei  den  Alten  oder  wie  schon 
bei  Euripides  die  Frage  der  Emanzipation  der  Frau  lebendig  sei; 
dann  wieder  nahm  er  etwa  eine  so  komplizierte  Gestalt  wie  Calvin 
vor,  um  zu  versuchen,  das  Geheimnis  ihrer  Natur  zu  enträtseln, 
oder  schilderte,  was  er  Herrliches  in  einem  sonst  nicht  gelesenen 
Buche  von  Goethe  wie  die  Annalen  entdeckt  hatte.  Die  nie  aus- 
setzende Regsamkeit  seines  Geistes  ließ  ihn  unzählige  Themen 
anschlagen  und  für  jedes  eine  besondere  Vortragsart  finden,  so 
dass  er,  auch  wenn  er  von  den  entferntesten  Dingen  sprach, 
seine  Leser,  bei  denen  er  alles  und  nichts  voraussetzte,  stets  zu 
fesseln  wusste. 

Den  Löwenanteil   im   Feuilleton   beanspruchte   natürlich   die 
Berichterstattung  über  die  literarische  Produktion  der  Gegenwart. 
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Widmanns  Verdienste  als  Kritiker  lassen  sich  gar  nicht  hoch  genug 
einschätzen.  Mit  unverdrossenem  Eifer  nahm  er  Woche  für  Woche, 
Tag  für  Tag  die  vielen  Romane,  Dramen,  Gedichte  und  was  ihm 
sonst  von  der  Welle  zugetragen  wurde,  in  sich  auf,  um  es  gewissenhaft 
zu  prüfen,  ich  möchte  bezweifeln,  dass  es  je  einen  Kritiker  gegeben 
habe,  der  in  seinem  Leben  so  viel  Bücher  rezensiert  hat  wieWidmann. 
Seine  Fähigkeit  des  Einfühlens  war  erstaunlich,  noch  erstaunlicher 
aber  die  Frische  und  Elastizität,  mit  der  er  sich  täglich  in  eine 
andere  Individualität  vertiefen  konnte.  Er  scherzte  selber  darüber, 
dass  er,  wie  der  Kaminfeger  in  die  Schornsteine,  jeden  Tag  in 
die  Seele  eines  andern  Schriftstellers  hineinkrieche.  So  wenig  er 
auch  seine  persönliche  Vorliebe  und  seine  Antipathien  verbarg, 
so  war  doch  stets  der  starke  Gerechtigkeitswille  erkennbar,  der 
ihn  bei  der  Beurteilung  einer  fremden  Erscheinung  leitete.  Ob  er 
dann  den  Inhalt  eines  Buches  mit  dem  sicheren  Blick  des  Dichters 
für  das  Wesentliche  feinsinnig  analysierte  oder  an  einzelne  Ge- 
danken die  geistreichsten  Bemerkungen  anknüpfte  und  sich  schein- 
bar von  dem  Autor  weit  entfernte:  immer  merkte  man,  wie  ernst 
es  diesem  Kritiker  um  seinen  Beruf  war,  trotz  der  täglichen  Aus- 
übung desselben,  und  wie  sehr  er  dankbar  war,  wenn  ihm  ein 
Buch  etwas  Neues  sagte.  Und  er  gehörte  zu  jenen  Lesern,  die 
aus  jedem  Buche  etwas  für  sich  zu  holen  wissen.  Er  war,  be- 
sonders im  letzten  Jahrzehnt,  der  wahre  Kulturwart  der  Schweiz 
geworden,  durch  dessen  Hand  alles  ging,  was  irgendwie  literari- 
sche Beachtung  beanspruchte.  Die  jüngere  Generation  drängte 
sich  an  ihn  heran:  er  hat  nie  das  wirklich  Gute  übersehen  und 
freute  sich  lebhaft,  wenn  er  einem  jungen  Talente  den  Weg  in 
die  Öffentlichkeit  bahnen  konnte,  bereit,  das  noch  nicht  voll  Ge- 
reifte eher  zu  überschätzen  als  ihm  zu  misstrauen. 

In  das  erste  Jahrzehnt  seiner  kritischen  Tätigkeit  fällt  die 
von  Berlin  ausgehende  literarische  Revolution  des  Naturalismus. 
Es  ist  bemerkenswert,  mit  welcher  Besonnenheit  Widmann  seine 
Abneigung  gegen  die  ihm  fremde  Richtung  zu  beherrschen  und 
die  echten  Talente  nach  ihrem  Werte  zu  würdigen  verstand.  Das 
gilt  nicht  bloß  von  Gerhart  Hauptmann,  sondern  auch  von  man- 
chem andern.  Die  abgestempelte  Größe  galt  ihm  nichts;  sein 
feiner  Instinkt  ließ  ihn  das  Wertvolle  und  Verheißende  mit  Sicher- 
heit aufspüren,  wo  noch  keine  Abstempelung  vorlag.    Er  hat  die 
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ersten  Bücher  zahlreicher,  heute  vielgenannter  deutscher  und  öster- 
reichischer Schriftsteller  zu  einer  Zeit  mit  warmem  Lobe  beschenkt, 
als  ihre  Namen  den  meisten  Kritikern  noch  unbekannt  waren.  Dass 
er  für  die  älteren  Meister  der  Schweiz,  für  Keller  und  Meyer, 
aber  auch,  nachdem  durch  Bächtold  Heinrich  Leutholds  Lyrik 
gesammelt  worden  war,  auch  für  diesen  sich  mit  liebevollem  Eifer 
einsetzte,  ist  selbstverständlich.  Doch  wie  hat  er,  dessen  meiste 
Altersgenossen  bei  Paul  Heyse  als  dem  letzten  Klassiker  stehen 
geblieben  waren,  die  Größe  eines  Ibsen  und  Nietzsche  früh  er- 
kannt und  von  ihnen,  als  gehörte  er  selber  der  Jüngern  Generation 
an,  in  seinem  Blatte  gezeugt!  Seine  ausführliche  Besprechung  von 
Nietzsches  Jenseits  von  Gut  und  Böse  war  wohl  überhaupt  die 
erste  Kritik,  die  dem  unbequemen  Denker  in  einer  Tageszeitung 
gewidmet  worden  war.  Welche  Freude  sie  durch  das  sichere 
Herausfühlen  des  Neuen  dem  Philosophen  bereitet  hat,  mag  man 
in  Nietzsches  Briefwechsel  nachlesen. 

Vor  allen  andern  jedoch  lag  ihm  die  Anerkennung  Spittelers 
in  der  Öffentlichkeit  am  Herzen,  in  das  erste  Jahr  seines  kriti- 
schen Amtes  fällt  das  Erscheinen  des  Spittelerschen  Prometheus 
(1881),  in  seine  allerletzten  Jahre  die  neue  Ausgabe  des  Olympi- 
schen Frühlings  mit  ihrer  unglaublichen  Fülle  an  poetischen 
Schönheiten.  Was  Widmann  während  dieser  drei  Dezennien  als 
Spittelers  Apostel  getan,  geschah  nicht  etwa  in  erster  Linie  aus 
Freundestreue,  sondern  war  Ausfluss  der  Dankbarkeit  und  der 
unerschütterlichen  Überzeugung.  Dass  dieser  von  der  Kritik  tot- 
geschwiegene und  beiseite  geschobene  einer  der  größten  Dichter 
aller  Zeiten  sei,  das  stand  für  ihn  fest.  Der  Kampf  um  die  An- 
erkennung der  großen  Dichtungen  des  Freundes  galt  ihm  als  eine 
heilige  Sache,  und  er  ergriff  jede  Gelegenheit  —  und  die  Gelegen- 
heit bot  sich  ihm  immer  — ,  um  sie  den  Zeitgenossen  in  Erinne- 
rung zu  bringen.  Wer  weiß,  ob  nicht  eine  spätere  Zeit  Widmann 
für  dieses  tätige,  ausharrende  Bekennen  zu  Spitteler  den  unver- 
welklichsten  Kranz  winden  wird. 


Wie  viel  von  dem  latenten  dichterischen  Strome  in  das  Tag 
für  Tag  fließende  Feuilleton-Bächlein  geleitet  wurde  —  wer  ver- 
möchte es  genau  zu  bestimmen?  Sicher  ist,  dass  sich  der  Feuille- 
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tonist  vom  Dichter  nährte  und  dass  das  überall  durchschimmernde 
dichterische  Gemüt  den  eigentümh'chen  Reiz  der  Widmannschen 
Feuilletons  bildete.  Anderseits  aber  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
dieses  tägliche  Sichausgeben  dem  Schaffen  des  Dichters  nicht 
förderlich  war  und  dass  die  Tätigkeit  des  Journalisten  die  dichte- 
rische Produktion  hemmte,  indem  sie  jene  nur  aus  stiller  Abkehr 
von  der  Welt  erblühende  innere  Sammlung  nicht  aufkommen  ließ, 
die  für  das  Reifen  einer  echten  Dichtung  unerlässlich  ist.  Wie 
schmerzvoll  ihm  diese  Erfahrung  war  bei  der  klaren  Einsicht  in 
das  seiner  Natur  doch  wieder  so  Gemäße  des  journalistischen 
Berufes  und  wie  tief  wohl  zuweilen  der  Konflikt  zwischen  Tages- 
schriftsteller und  Dichter  in  sein  Innerstes  griff,  das  hat  er  mit 
dem  Objektivierungsvermögen  des  gereiften  Künstlers  in  seinem 
Aretin- Drama  bekannt  (Die  Muse  des  Aretin,  1902).  Nur  darf 
man  die  glänzende  Renaissance-Dichtung  nicht  gar  zu  persönlich 
deuten.  Hatte  doch  Widmann  zuerst  an  Juvenal  als  Helden  ge- 
dacht; allein  die  dürftige  biographische  Überlieferung  über  den 
römischen  Satiriker  barg  die  Gefahr,  zu  viel  Persönlichstes  in  ihn 
hineinzutragen,  und  so  ging  ihr  der  Dichter  aus  dem  Wege,  indem 
er  den  venezianischen  Gazettenschreiber  erwählte,  dessen  Komö- 
dien er  zwar  nicht  mochte,  dessen  Briefe  jedoch  eine  überaus 
reich  sprudelnde  Quelle  boten  für  eine  ziemlich  treue  Verleben- 
digung des  historischen  Porträts. 

Die  dichterische  Sehnsucht  begann  sich  wieder  stärker  zu 
regen,  nachdem  sich  die  Hochflut  der  Erzählungen  für  das  Feuilleton 
erschöpft  hatte.  Aber  auch  da  war  es  zunächst  noch  der  Jour- 
nalist, der  dem  Dichter  die  Feder  führte.  Denn  wenn  Widmann 
noch  1886  den  philosophischen  Eros  Nietzsches  gepriesen  hatte, 
so  glaubte  er  einige  Jahre  später,  nachdem  der  einsame  Denker 
mittlerweile  zu  einem  Modephilosophen  erkoren  worden  war,  es 
seiner  Zeit  schuldig  zu  sein,  der  missverstandenen  Herrenmoral 
der  Nietzschejünger  einen  Spiegel  der  Grausamkeit  der  echten 
Renaissance  entgegenzuhalten  (Jenseits  von  Gut  und  Böse,  1893). 
Das  Stück,  das  ein  Traumdrama  nach  Grillparzers  Vorbild  ein- 
schließt (Schnitzler  hat  Gleiches  einige  Jahre  später  in  der  Frau 
mit  dem  Dolche  unternommen),  konnte  sowohl  auf  dem  Meininger 
Hoftheater  als  in  Berlin  über  die  Bretter  gehen,  ohne  sich  je- 
doch  dauernd   die  Bühne  zu  erobern.     Um   so  stärkerer   Erfolg 
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ist  zu  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  einer  dramatischen  Kleinig- 
keit in  hübschen  Versen  (Lysanders  Mädchen)  zu  Teil  geworden: 
einem  antiken  Lustspiel  mit  modernen  Lichtchen,  aus  einem  ein- 
zigen Satz  bei  Plutarch  entwickelt;  mehr  eine  Gelegenheitsdichtung, 
um  der  neubearbeiteten  CEnone  ans  Licht  zu  verhelfen  (Moderne 
Antiken,  1901). 

Das  Dichterische  indessen  pulsiert  erst,  wo  Widmann  durch 
eigenes  Erleben  zum  poetischen  Schaffen  gedrängt  wird.  Das 
heranrückende  Alter  löst  in  dem  Fünfzigjährigen  Entsagungsstim- 
mungen aus  und  lässt  ihn  das  Motiv  des  von  der  Jugend  zurück- 
geschobenen Alters,  wo  es  ihm  in  poetischer  Bearbeitung  begegnet, 
mit  persönlichstem  Anteil  erfassen.  So  entsteht  ein  Juwel  wie  Der 
Zelter  nach  einer  alten  französischen  Novelle,  in  den  schönsten 
Versen,  deren  Lektüre  Conrad  Ferdinand  Meyer  entzückte,  im 
Stil  an  den  Wunderbrunnen  erinnernd;  so  auch  die  Bearbeitung 
einer  durch  Appian  überlieferten  Erzählung  von  König  Seleukos 
und  seinem  Sohne,  dem  Dichter  durch  eine  Novelle  des  Lionardo 
Bruni  zugeführt  (Die  Königs  braut) ;  ihnen  gesellt  sich  dann  bei 
der  zweiten  Auflage  (Jung  und  Alt,  1894  und  1897)  Der  greise  Paris, 
eine  dramatische  Plauderei  nach  der  letzten  Erzählung  des  ersten 
Tages  im  Dekameron,  der  sich  endlich  das  Burgtheater,  das  seine 
Pforten  den  früheren  Dramen,  vor  allem  der  CEnone,  mit  Beharr- 
lichkeit verschlossen  hatte,  in  Widmanns  letztem  Lebensjahre  öffnen 
sollte  .  .  .  Und  schließlich  reift  aus  dieser  Stimmung,  wie  ein 
letzter  elegisch-heiterer  Abschiedsgruß  an  die  liebe  Torheit  der 
Jugendzeit,  das  Idyll  Bin  der  Schwärmer  (1896)  —  „aus  eines 
Dichters  Leben  ein  Nektarschälchen  Jugendmorgenrot." 

Doch  alle  diese  Dichtungen,  mit  der  sichern  Hand  des  geübten 
Künstlers  mühelos  ausgeführt,  gewähren  Widmann  keine  tiefere 
Befriedigung;  ebensowenig  wie  die  poetischen  Unterlagen,  die  er, 
nachdem  die  Versuchung,  für  Brahms  einen  Operntext  zu  dichten, 
verabschiedet  worden,  Friedrich  Hegar  (Manasse,  Totenvolk)  und 
zuletzt  auch  Volkmar  Andreae  (Charon)  für  erfolgreiche  Kompo- 
sitionen liefert.  In  diesem  Manne,  der  so  willig  auf  die  Eindrücke 
des  Tages  reagiert,  sie  mit  lächelndem  Humor  glossiert  und  schein- 
bar in  ihnen  aufgeht,  glimmt  doch,  durch  alle  Heiterkeit  immer 
wieder  durchbrechend,  der  heilige  Ernst,  der  sich  mit  dem  Dasein 
auseinandersetzt,   der  nach   dem  Sinn   des  Lebens  fragt  und  auf 
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die  Jammerrufe  der  Kreatur  in  seinem  Herzen  voll  Mitleid  ant- 
wortet. Dieser  Ernst  hatte  ja  schon  in  dem  Jünglinge  gelebt  und 
ließ  ihn  Gott  suchen  und  in  der  Welt  nicht  finden;  er  ließ  ihn 
den  Arnold  von  Brescia  und  den  Buddha,  die  beiden  Gottsucher, 
dichten  und  „Gott  ist  tot!"  verkünden.  Er  hatte  sich  wohl  später 
zu  der  Zuflucht  des  Pantheismus  gerettet,  ohne  aber  auch  hier 
dauernd  Beruhigung  zu  finden.  In  den  Jahren,  da  den  Dichter 
die  Arbeit  für  die  Zeitung  ganz  im  Banne  hielt,  drängte  sich  diese 
schmerzhafte  Not  in  zahlreichen  kleineren  Gedichten  an  die  Luft. 
(Die  nach  Widmanns  Tode  von  der  Familie  gesammelten  Gedichte 
geben  von  dem  Umfange  dieser  ernsten  Lyrik  keine  genügende 
Vorstellung.)  Jene  Jugenddichtungen  mit  ihrer  pathetischen  Sprache 
genügen  dem  Manne,  der  im  Laufe  der  Zeit  tiefere  Einblicke  in 
das  Wesen  der  Kunst  getan  hat,  nicht  mehr;  sie  sind  ihm  fremd. 
Es  lässt  ihm,  da  die  Jahre  immer  vernehmbarer  an  den  Abend 
des  Lebens  mahnen,  keine  Ruhe,  bis  er  das,  was  so  lange  in  ihm 
gereift,  endlich  für  die  Welt  in  einem  vollwertigen  Werke  geborgen 
hat.  So  schreibt  denn  der  Fünfundfünfzigjährige  die  Maikäfer- 
komödie (1897)  und  acht  Jahre  später  sein  eigentliches  Vermächtnis 
an  die  Nachwelt,  den  Heiligen  und  die  Tiere  (1905).  in  diesen 
beiden  Dichtungen  hat  Widmann  sein  Eigenstes  gegeben;  sie 
bieten  den  bleibenden  Inhalt  seines  Lebens  und  sichern  ihm,  ob- 
wohl sein  Name  heute  noch  den  meisten  Literaturgeschicht- 
schreibern unbekannt  ist,  die  Unsterblichkeit^). 

Die  Maikäferkomödie  ist  trotz  der  Leidenskette,  die  sie  vor- 
führt, ein  Hohelied  auf  das  schöne,  glückverheißende,  trügerische 
Leben  mit  seinen  Enttäuschungen  und  Bitternissen,  ein  entzücken- 
des Spiel,  das  in  seiner  geistvollen  Verkleidung  eine  wehmütige 
Satire  auf  die  Illusionsfreudigkeit  der  Menschen  birgt.  Der  Heilige 
dagegen    ist   ganz   von    tragischem    Grundgefühl    getränkt.     Der 


1)  Albert  Soergel  in  seiner  höchst  verdienstvollen  Literaturgeschichte 
der  letzten  Jahrzehnte,  Dichtung  und  Dichter  der  Zeit  (Leipzig  1912),  kennt 
den  Dichter  Widmann  nicht;  ebensowenig  nennt  ihn  Witkowski  in  seinem 
lobenswerten  Abriss  Die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  seit  1830  (Leip- 
zig 1912).  In  des  sonst  wohlunterrichteten  Franzosen  A.  Bossert:  Histoire  de 
la  litterature  allemande  (4^nie  ed.,  Paris  1913)  aber  liest  man  über  die 
beiden  tragischen  Dichtungen  Widmanns  (S.  1068):  „il  donna  deux  poemes 
humoristiques  dans  la  maniere  de  Gottfried  Keller:  Maikäferkomödie  et 
Der  Heilige  und  die  Tiere  .  .  .  / 
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Dichter  hat  das  schmerzhafteste  Kapitel  im  Buche  des  Lebens 
aufgeschlagen:  das  Verhältnis  zwischen  Mensch  und  Tier.  Das 
ewige  Beißen  und  Fressen,  der  gegenseitige  Vernichtungskrieg, 
dem  alle  Lebewesen  unrettbar  ausgeliefert  sind:  Spitteler  hatte 
diese  Einsicht,  auf  die  der  pantheistische  Glaube  die  besänftigende 
Antwort  schuldig  bleibt,  bereits  ein  Vierteljahrhundert  früher  in 
seinem  Weltbaugericht,  Widmanns  besonderem  Liebling  unter 
den  Extramundana  dieses  Dichters,  in  der  grausamsten  Formu- 
lierung, die  ihr  je  gegeben  worden  war,  vorgebracht.  Auch  Wid- 
mann musste  immer  wieder  darauf  stoßen,  seitdem  er  einen 
waltenden  Gott  in  der  Welt  leugnete.  Von  seiner  Tierliebe  er- 
zählen alle  seine  Wanderbücher,  und  auch  in  den  Novellen  kommt 
sie  zu  ihrem  Rechte.  Coleridge  zum  Helden  einer  Erzählung  hat 
er  sicher  nicht  zuletzt  wegen  jenes  bekannten  Brudergedichtes  auf 
einen  jungen  Esel  erwählt,  dessen  Entstehung  er  in  den  Mittel- 
punkt der  Geschichte  stellen  konnte.  Seine  letzte  Dichtung  sollte 
nun  ganz  den  Tieren  gewidmet  sein.  Die  Seufzer  der  Tierwelt, 
wie  sie  in  die  Ohren  des  fühlenden  Menschen  gellen,  das  Heilige 
des  Erlösungswahns  und  doch  wieder  das  Aussichtslose  jeglichen 
Helferwillens  —  das  alles  hat  Widmann  in  seinem  Heiligen  mit 
der  erschütternden  Kraft  einer  letzten  Wahrheit  verkündet. 

Wie  sehr  diese  Dichtung  in  ihrer  Konzeption  aus  innerer 
Nötigung  hervorgegegangen  ist,  das  bezeugen  die  „Berufung" 
überschriebenen  Verse,  die  nach  Widmanns  Tode  veröffentlicht 
worden  sind  (Gedichte,  S.  29).  Und  angesichts  der  literarischen 
Auszeichnungen,  die  dem  sein  Lebenlang  nicht  verwöhnten  Poeten 
gerade  für  diese  persönlichste  Schöpfung  zu  Teil  wurden  (unter 
anderm  wurde  ihm  der  Wiener  Bauernfeldpreis  zuerkannt),  schrieb 
er  einem  Freunde:  „Je  mehr  diese  Dichtung  eine  Art  Liebeswerk 
ist,  entsprungen  aus  dem  Gefühl  für  die  leidende  Kreatur,  desto 
mehr  scheint  sie  mir  an  Verdienst  einzubüßen  dadurch,  dass  sie 
auf  dem  literarischen  Markte  ein  guter  Artikel  wird  und  dem  Ver- 
fasser Ehre  einträgt.  Man  müsste  so  was  eigentlich  ohne  Namen 
veröffentlichen." 


Dass  er  im  Heiligen  sein  Lebenswerk  gegeben,  dessen  war 
sich  Widmann  wohl  bewusst.    Er  lebte  seither  nur  noch  seinem 
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Kritikeramte,  das  er  trotz  der  für  einen  einzelnen  Menschen  von 
seiner  Gewissenhaftiglceit  schier  erdrückenden  Arbeitsfülle  getreu 
versah,  die  gleiche  Entdeckerfreude  und  Begeisterungsfähigkeit  an 
den  Tag  legend  wie  ehemals  in  den  rüstigen  Mannesjahren.  Be- 
schwerden des  Alters  meldeten  sich  und  wohl  seufzte  er  zuweilen 
angesichts  der  immer  dreister  werdenden  Zumutungen  von  Seiten 
der  Autoren  und  ihrer  Verleger,  er  sei  nur  noch  „eine  Art  literari- 
scher Hebamme  für  alle  Welt" ;  allein  die  Zeitungsarbeit  war  ihm 
durch  Gewohnheit  derart  zum  Bedürfnis  geworden,  dass  er  sie  nicht 
mehr  missen  konnte.  Alte  poetische  Lieblingspläne  meldeten  sich, 
aber  er  unterdrückte  sie  gewaltsam.  Nur  Wolframs  Parzlval  be- 
wies wieder,  wie  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert,  seine  An- 
ziehungskraft auf  des  Dichters  Phantasie;  doch  war  es  diesmal 
nicht  wie  einst  der  gläubige  Held,  sondern  Obilot,  das  in  seiner 
Liebe  zu  Held  Gawan  rührende  Kind,  das  ihn  lockte  und  zum 
Entwerfen  der  Anfangsszenen  drängte.  Und  den  letzten  Frühjahrs- 
aufenthalt an  seinem  geliebten  Thunersee,  der  ihm  vergönnt  war, 
benutzte  er  zur  Ausarbeitung  einer  tragischen  Groteske  —  Der 
Kopf  des  Crassus  —  nach  einer  von  Plutarch  erzählten  Begeben- 
heit, um  den  Verleger  zu  einer  neuen  Auflage  der  Modernen 
Antiken  zu  bewegen,  für  die  er  die  CEnone  nach  den  Erfahrungen 
der  letzten  Jahre  bei  den  Aufführungen  in  Zürich  und  Bern  mit 
entsagungsvoller  Selbstkritik  abermals,  wie  schon  für  die  vorher- 
gehende Ausgabe,  zusammengezogen  hatte.  In  gleicher  Weise 
auch  das  eine  und  das  andere  seiner  früheren  Dramen,  vor  allem 
den  Aretin,  umzuarbeiten,  war  sein  Wunsch,  den  auszuführen  ihm 
nicht  mehr  gegeben  war. 

BÜMPLIZ-BERN  JONAS  FRÄNKEL 


ODD 


BERICHTIGUNG.  In  der  Laudatio  zu  Widmanns  Ehrenpromotion  auf 
Seite  186  des  letzten  Heftes  ist  in  letzter  Stunde  durch  ein  Versehen  des 
Setzers  ein  Wort  verstellt  worden.  Es  soll  natürlich  heißen:  „pro  pio  Apol- 
linis  et  Musarum  cultu".  D.  R. 
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FRANgOlS  RABELAIS 

RESULTATE    DER    NEUERN    FORSCHUNG 

(Schluss) 

All  diese  Keime  gelangten  in  den  zwei  Jahren,  die  zwischen 
der  Publikation  des  Pantagruel  und  des  Qargäntua  liegen,  zur 
höchsten  und  wahrhaft  staunenswerten  Entfaltung.  Im  Qargäntua 
hat  der  Dichter  unter  der  durchsichtigen  Hülle  seines  Riesen- 
romanes  die  Postulate  des  Humanismus,  die  persönlichen  Freund- 
und  Feindschaften  und  endlich  sein  innerste  religiös-philoso- 
phisches Glaubensbekenntnis  mit  wundervoller  Klarheit  dargelegt. 
Wir  dürfen  ob  diesen  drei  hervorragenden  Punkten  alle  andern 
Episoden,  von  wie  herrlicher  Komik  sie  auch  sein  mögen 
(so  der  Raub  der  Glocken  von  Notre  Dame)  zurücktreten  lassen. 
Das  Buch  führt  uns  eine  Generation  zurück:  von  Pantagruel  zu 
dessen  Großvater,  dem  guten  König  Grandgousier,  dem  sein  Ehe- 
weib Gargamelle  im  Anfang  des  Buches  den  Sohn  Gargantua 
bescheert.  Dieser  Grandgousier  aber  wohnt  nicht  mehr  im  fabel- 
haften Utopia,  er  haust  —  und  dies  ist  eines  der  besten  Resul- 
tate der  neuen  Forschung  —  auf  dem  alten  Stammsitze  der  Ra- 
belais auf  der  Deviniere  bei  Chinon.  Und  wie  aus  den  erhalte- 
nen Erbteilungen  sich  ergibt,  entsprechen  die  angeführten  Fest- 
ungen und  Länder  Grandgousiers  Stück  für  Stück  den  Landgütern 
und  Feudalrechten  des  Antoine  Rabelais!  Der  junge  Riese  Gar- 
gantua empfängt  nun  zu  Hause  erst  eine  rein  scholastische  mit 
überwältigender  Komik  geschilderte  Erziehung.  Doch  schließlich 
bemerkt  der  Vater,  wie  der  Sprössling  darob  immer  dümmer  wird 
und  als  gar  ein  humanistisch  gebildeter  Knabe  in  einer  zierlichen  latei- 
nischen Rede  auftritt,  da  weiß  der  arme  Gargantua  nichts  anderes 
zu  tun,  qu'il  se  print  ä  plorer  comme  une  vache  et  se  cachoit 
le  visaige  de  son  bonnet  et  ne  fut  possible  de  tirer  de  luy  une 
parolle  non  plus  qu'un  pet  d'un  asne  mort.  So  wird  der  Scho- 
lasticus  ä  tous  les  diables  gesandt  und  das  Königskind  unter  einem 
neuen  humanistischen  Lehrmeister  nach  Paris  geschickt.  Statt  der 
scholastischen  Methode:  dem  Studium  der  Kommentare  zu  we- 
nigen klassischen  Autoren  und  der  damit  aufs  Engste  verbundenen 
kirchlichen  Frömmigkeit,  dem  endlosen  Messenhören  und  Rosen- 
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kranzbeten  wird  nun  ein  wunderbares  wissenschaftliches  und  re- 
ligiöses Studienprogramm  aufgestellt,  in  dem  die  körperlichen 
Übungen  keine  geringere  Rolle  spielen  als  die  Lektüre  der  direkten 
Quellen  des  Altertums  —  das  Reiten,  Schwimmen,  Turnen  und 
bei  schlechtem  Wetter  demokratisches  Holzsägen  und  Heuladen 
stählen  den  Körper  des  Königssohnes  nicht  weniger  als  die  an- 
tiken Texte  und  der  eifrige  Besuch  der  Werkstätten  der  Künstler 
und  Handwerker  seinen  Geist  formen  und  bilden.  An  die  Stelle 
des  vermittelnden  Priesters  aber  treten  das  direkte  Lesen  des 
Evangeliums  und  kurze,  selbstverfasste,  aus  dem  Herzen  kommende 
Gebete.  Es  ist  also  eine  echt  humanistische  und  zugleich  eine 
echt  christliche  Erziehung.  Doch  aus  dieser  ersprießlichen  Tätig- 
keit heraus  wird  Gargantua  jählings  heimberufen:  Wegen  einer 
Schlägerei  zwischen  Bauern  Grandgousiers  und  seines  Nachbarn 
des  Königs  Picrochole  hatte  dieser  letztere  den  Krieg  gegen  Gar- 
gantuas  Vater  begonnen.  Schon  die  alten  Kommentatoren  be- 
richten, dass  sich  hinter  dem  zornmütigen  Picrochole  der  wohl- 
bekannte königliche  Arzt  Gaucher  de  Sainte  Marthe  verberge.  Die 
moderne  Forschung  hat  dies  bestätigt,  indem  die  beiderseitigen 
Königreiche  genau  den  Besitzungen  der  Rabelais  und  der  Sainte 
Marthe  entsprechen.  Ja  noch  mehr:  den  langjährigen  freundschaft- 
lichen Beziehungen  beider  Familien  war  gerade  in  den  dreißiger 
Jahren  durch  einen  wütenden  Prozess  ein  Ende  bereitet  worden. 
Gaucher  hatte  nämlich  die  Loire  bei  Saumur  durch  einen  Sta- 
ketenzaun zugunsten  seiner  Fischerei  gesperrt.  Die  flussabwärts 
gelegenen  Gemeinden  fühlten  sich  dadurch  im  Fischfang  benach- 
teiligt und  an  ihre  Spitze  trat  der  Advokat  Antoine  Rabelais.  Die 
Hülfsvölker  Grandgousiers  in  der  schrecklichen  Guerre  picro- 
choline  nun  stammen  gerade  aus  den  geschädigten  Dörfern  an 
der  Loire  und  die  Hauptleute  seiner  Truppen  tragen  die  Namen  der 
prozessierenden  Advokaten.  So  hatten  schließlich  die  Sainte  Marthe 
zum  Schaden  —  denn  sie  verloren  den  Prozess  —  noch  den 
Spott.  Und  wie  sehr  sie  Rabelais'  Hohn  kränkte  beweist  der  Um- 
stand, dass  noch  15  Jahre  später  der  schärfste  Angriff  gegen 
Meister  Fran(;ois  nicht  etwa  von  der  Sorbonne  oder  sonst  irgend 
einem  Dunkelmanne  kam,  sondern  von  einem  Vollhumanisten 
und  überdies  einem  überzeugten  Protestanten,  dem  Dichter  Charles 
de  Sainte  Marthe,  dem  Sohne  des  alten  Gaucher  I 
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Was  das  religiöse  Problem  anbelangt,  so  behandelt  Rabelais 
im  Gargantua  eine  Frage,  die  er  gründlich  kannte:  das  Mönchs- 
tum.  Und  er  tut  es  nicht  bloß  durch  wohlfeilen  Spott,  sondern 
er  steigt  dabei  zum  positiv  Grundsätzlichen  hinab.  Eine  der  ersten 
Kriegstaten  der  Horden  Picrocholes  ist  nämlich  die  räuberische 
Weinlese  im  Rebberg  der  Abtei  von  Seuilly.  Der  entsetzte  Abt 
ruft  die  Mönche  zum  Kapitel  zusammen  und  man  beschließt,  mit 
Kreuz  und  Fahne  und  frommen  Gesängen  diese  Kirchenplage 
abzuwenden.  Ein  einziger  Mönch:  Frere  Jean  des  Entommeures 
ist  anderer  Meinung.  Statt  den  Hymnus  Contra  impetum  inimi- 
corum  zu  singen  packt  er  den  kräftigen  Schaft  eines  Kreuzes, 
schürzt  sein  Gewand  und  fährt  unter  die  Feinde  wie  ein  Sim- 
son.  Treze  mille  six  cens  vingt  et  deux  schlägt  er  mausetot,  sans 
les  femmes  et  petitz  enfans  cela  s'entend  toujours.  Dieser  frere 
Jean  ist  das  Ideal  das  sich  Rabelais  unter  einem  wahren  Mönche 
vorstellte:  er  verzehrt  sich  nicht  in  asketischem  Jammer  oder 
kontemplativem  Müßiggang:  er  ist  tapfer,  arbeitsam  und  fröhlich. 
Seine  einzige  Schwäche  ist  nicht  etwa  das  weibliche  Geschlecht, 
wohl  aber  die  Küche.  Das  Essensglöcklein  bringt  den  Wackern 
in  die  größere  Ekstase  als  die  herrlichste  Kirchenmusik.  Frere 
Jean  stimmt  durchaus  bei,  da  Grandgousier  in  kühnen  Worten 
die  Gläubigen  statt  an  die  vermittelnden  Heiligen  direkt  an  ihren 
göttlichen  Herrn  verweist  und  da  er  an  die  Stelle  der  nutzlosen 
Wallfahrten  ein  ehrbares,  arbeitsames  und  gottesfürchtiges  Leben 
zu  Hause  vorschreibt.  Bruder  Jean  ist  es  auch,  der  das  berühmte 
Idealkloster:  die  Abtei  von  Theleme  gründet.  Was  Rabelais  bei 
seinem  Mönchsleben  am  meisten  gedrückt  hatte,  war  der  Zwang. 
Dass  er  täglich  sein  genau  vorgeschriebenes  Quantum  beten 
musste,  war  ihm  widerwärtig.  Das  Grundprinzip,  auf  das  sich 
seine  ganze  Pädagogik  aufbaut  und  das  nun  ebenso  der  Abtei 
von  Theleme  zugrunde  liegt,  ist  die  Freiheit.  Wie  Gargantua  bloß 
turnen  oder  studieren  muss  bis  er  genug  hat,  so  soll  er  es  auch 
mit  dem  Gebete  halten.  Denn  —  und  damit  scheidet  sich  Ra- 
belais nicht  bloß  von  der  Mönchsaskese,  sondern  nicht  weniger 
scharf  von  Calvin  und  seiner  starken  Betonung  der  Erbsünde  — 
die  Natur  des  gesunden  und  normal  veranlagten  Menschen  ist 
gut  und  treibt  ihn  von  selbst  zum  Rechten  und  Tüchtigen.  In 
das  Idealkloster  dürfen  keine  körperlich  oder  geistig  Missgestalte- 
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ten  eintreten,  keine  Hypokriten,  Wucherer  oder  Gesetzesver- 
dreher:  sondern  bloß  gerad  gewachsene,  edle,  gute  Menschen: 
Männer  wie  Frauen,  die  ihre  reine  Natur  zu  schönen  und  löb- 
lichen Werken  antreibt.  Und  für  diese  lautet  der  Wahlspruch: 
„Fay  ce  que  vouldras"  nicht  als  eine  Aufforderung  zum  Müßig- 
gang, denn  sie  tun  frei  und  von  sich  aus  das  Rechte. 

Rabelais  hatte  keineswegs  die  Absicht,  in  seinem  „Ideai- 
kloster"  ein  realisierbares  Projekt  aufzustellen.  Während  Frere  Jean 
ausdrücklich  ob  seiner  Arbeitsamkeit  als  ein  nützliches  Glied  der 
menschlichen  Gesellschaft  gelobt  wird,  bestehen  die  Taten  und 
Verrichtungen  der  Bewohner  von  Theleme  lediglich  in  ritterlichen 
Spielen,  der  Jagd  und  ähnlichen  vornehmen  Sportleistungen.  Es 
sind  zu  einem  guten  Teil  einfach  die  paradoxen  Gegensätze  zu 
den  Vorschriften  des  Mönchslebens,  die  hier  Geltung  haben  sol- 
len: statt  der  Armut  —  prunkvolle  Lebensführung,  statt  des  Gehor- 
sams —  völlige  Freiheit,  statt  der  Keuschheit  aber  nicht  die  Lieder- 
lichkeit, denn  die  Frauen  hausen  gemeinsam  und  abgesondert 
von  den  Männern,  wohl  aber  die  Erlaubnis,  jederzeit  aus  dem 
Kloster  auszutreten  und  sich  zu  verheiraten.  Statt  der  großen  ge- 
meinsamen Klosterkirche  besitzt  zu  Theleme  (wiederum  als  Ge- 
gensatz) jedes  Gemach  seine  gesonderte  Privatkapelle,  allein  auf 
der  langen  Programminschrift,  welche  die  Fassade  des  Gebäudes 
schmückt,  stehen,  was  man  gewöhnlich  übersieht,  die  bezeich- 
nenden Worte: 

Contre  l'hostile  erreur,  qui  tant  postille 

Par  son  faulx  Stile  empoizonner  le  monde, 

Entrez,  qu'on  fonde  icy  la  foy  profonde, 

Puls  qu'on  confonde,  et  par  voix  et  par  rolle 

Les  ennemys  de  la  saincte  parolle : 

La  parolle  saincte 

Ja  ne  soit  extaincte 

En  ce  Heu  tres  sainct; 

Chascun  en  soit  ceinct; 

Chascune  ayt  enceincte 

La  parolle  saincte. 

Wenn  man  in  Frere  Jeans  Kloster  eine  epikuräische  Stif- 
tung sehen  will,  so  ist  es  ein  gründlich  christlicher  und  sitten- 
reiner Epikuräismus.  So  schimmert  auch  durch  die  paradoxe 
Erfindung  der  Abbaye  von  Theleme  das  Programm  der  Mehr- 
zahl der  französischen  Humanisten:  harmonische  Ausbildung  von 
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Leib  und   Seele  und   persönliches,  weder  orthodox  katholisches 
noch  calvinistisches,  sondern  freies  fröhliches  Christentum. 


Das  dritte  Buch  des  Romans,  1546  herausgekommen,  schlägt 
ganz  aus  der  eingeschlagenen  Richtung.  Es  ist  wie  Lefranc  er- 
kannte, bloß  ein  Kapitel  aus  dem  uralten  Kampf  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern:  der  Querelle  des  femmes.  Gerade  in  je- 
nen Jahren  von  1540  weg  war  durch  den  neu  erweckten  Plato- 
nismus  der  Zwist  um  die  ethische  und  soziale  Stellung  der  Frau 
besonders  aktuell  geworden.  Die  Einen  übertrieben  ihre  gute 
Sache  von  der  edeln,  sittigenden  Kraft  des  Weibes  durch  eine 
gänzliche  Spiritualisierung  der  Liebe  und  durchtränkten  ihre 
Verse  mit  den  wehleidigen  Seufzern  Petrarcas  und  noch  mehr 
seiner  Nachtreten  Die  andern  übertrieben  ihre  gesunde  Ansicht 
von  der  naturnotwendigen  Sinnlichkeit,  die  sich  der  Liebe  bei- 
mischt, indem  sie  die  Weibertreue  als  etwas  fast  Unmögliches, 
Übermenschliches  verlachten  und  die  uralten  Stoffe  vom  ge- 
täuschten Ehetölpel  ausschrieben. 

So  handelt  denn  das  dritte  Buch  von  Rabelais  Werk  davon, 
ob  sich  Panurge  verheiraten  soll  und  noch  mehr,  ob  ihm  dabei 
das  Los  des  gehörnten  Ehemannes  warte.  Von  einer  Autorität 
zur  andern  pilgert  der  Wackere,  beruft  einen  Theologen  und 
einen  Arzt  zum  Mittagessen,  befragt  alle  Orakel,  interpelliert  die 
Klugen  und  die  Thoren  und  überall  wird  ihm  derselbe  Bescheid: 
tu  seras  cocu.  So  bittet  er  schließlich  Pantagruel,  nach  dem 
Oracle  de  la  dive  bouteille  beim  Cathay  zu  reisen  und  als  oberste 
Instanz  die  Sybille  Bacbuc  —  die  Flasche  —  zu  befragen.  Mit 
den  Vorbereitungen  für  die  Reise  schließt  das  Buch.  Rabelais 
Tiers  livre  wurde  von  den  Zeitgenossen  sofort  als  frauenfeind- 
lich empfunden.  Und  es  ist  wahr,  dass  in  diesem,  dem  gelehr- 
testen seiner  Bücher,  die  Frauen  als  grenzenlos  unbeständig,  ge- 
brechlich und  von  Natur  aus  sinnlich  geschildert  werden  und 
dass  dem  zufolge  die  Enthaltsamkeit  als  eine  wahre  Heldentat 
gepriesen  wird.  Anderseits  lauten  aber  manche  seiner  Aussprüche 
so  zart  und  verständnisvoll  für  die  ehrbaren  Gefühle  der  tüchti- 
gen Frauen,  dass  man  die  gegenteiligen  Behauptungen  nicht  all 
zu  tragisch  nehmen  darf.  Sie  sind  im  Grunde  oft  paradoxe  Über- 
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treibungen  und  einfach  schlechte  Witze.  Dabei  zeigt  sich  die- 
selbe Tatsache  wie  bei  Boccaccio,  dass  nämh'ch  gerade  die  größ- 
ten Spötter  in  ihrem  Innersten  die  strengsten  Sittenrichter  sind: 
denn  gleich  wie  dem  Toskaner  jeder  Gedanke  an  Fraueneman- 
zipation fern  steht,  so  will  auch  Rabelais  die  Eheschließung  der 
Kinder  durchaus  in  den  Händen  der  Eltern  wissen!  Sein  ingrim- 
miger Fluch  gilt  den  pflichtvergessenen  Töchtern  und  Söhnen, 
die  sich  heimlich  ohne  das  Wissen  der  Eltern  vermählen  und 
den  Mönchen,  die  ihnen  dazu  behülflich  sind. 


Nach  diesem  langen  Exkurse  des  dritten  Buches  bildet  das 
vierte  die  logische  Fortführung  der  beiden  ersten :  Pantagruel 
sticht  in  See,  um  das  Oracle  de  la  dive  bouteille  über  das 
künftige  Ehegeschick  Panurges  zu  befragen.  Es  ist  abermals  das 
Verdienst  Abel  Lefrancs,  Licht  in  die  Scheinbar  tollen  Phantasien 
dieser  Seereise  gebracht  zu  haben  i).  Wie  Rabelais  der  ersten 
Fahrt  nach  Utopien  den  Seeweg  Vasco  da  Qamas  unterlegt  hatte 
und  dem  Projekte  der  zweiten  die  kürzeste  Route  nach  Indien 
zwischen  den  beiden  Kontinenten  Amerikas  hindurch,  so  lässt 
er  seine  Helden  nun  nach  dem  Oracle  der  Bacbuc  ausziehen  auf 
der  Spur  der  französischen  Entdecker  Jacques  Cartier,  Jean  Fon- 
teneau  und  Robertval:  durch  die  vielgesuchte  Nordwestpassage. 
Pantagruel  und  seine  Genossen  ziehen  aus  mit  dem  Piloten 
Jamet  Brayer  und  dem  Berater  Xenomanes,  unter  denen  sich 
die  Gestalten  Cartiers  und  Fonteneaus  verbergen  und  fahren 
nach  Kanada,  das  die  französischen  Könige  im  Wettlaufe  der 
Kolonisation  mit  Spanien  und  Portugal  entdeckt  und  besetzt 
hatten.  Manche  Anhaltspunkte  beweisen  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme.  Unter  der  dreieckigen  Insel  Medamothi,  auf  welcher  die 
Reisenden  zuerst  anlegen,  verbirgt  sich  Neufundland.  Dort  kaufen 
sie  einen  tarare,  das  heißt  ein  Renntier.  Auf  der  Ile  des  Allian- 
ces  treffen  sie  Menschen  von  roter  Hautfarbe  und  winzigen  Na- 
sen in  der  Form  des  Trefle-asses:  es  sind  Rothäute  und  Eski- 
mos, deren  Typen  der  Schriftsteller  zu  einem  einzigen  Menschen- 
schlage vereinigt  hat.  Unter  der  freundlichen  Landessitte,  die 
Frauen   und  Töchter  des  guten   Königs  Panigon  zur  Begrüßung 

1)  Les  navigations  de  Pantagruel.  Paris,  Leclerc,  1905. 
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zu  küssen,  steckt  das  völlig  gleichlautende  Abenteuer,  das  Cartier 
in  seinen  Memoiren  erzählt.  Schließlich  wird  auch  noch  ein 
schreckliches  Meerungetüm  erlegt,  der  Physetere:  es  ist  ein  Wal- 
fisch, den  Pantagruel  harpuniert.  Neben  diesem  realen  Boden 
der  nationalen  und  politischen  Aspirationen  Frankreichs  ergeht 
sich  aber  Rabelais  in  tausend  lustigen  Erfindungen,  die  bald  den 
alten  Autoren,  bald  der  zeitgenössischen  Geschichte,  bald  seiner 
eigenen  nimmermüden  Phantasie  entstammen. 

So  fährt  man  an  der  Heldeninsel  vorbei,  auf  der  die  Heroen 
der  Vorzeit  hausen,  oder  es  fallen  gefrorene  Worte  aufs  Deck, 
die  auftauen,  oder  die  Reisenden  legen  auf  dem  Eiland  der  Chi- 
canous  an:  diese  letztern  sind  die  Richter-  und  Gerichtsdiener, 
die  hier  ausschließlich  von  den  Prügeln  leben,  die  ihnen  in  Frank- 
reich bei  der  Eintreibung  der  Bußgelder  reichlich  zuteil  zu  wer- 
den pflegten.  —  Dann  aber  setzt  die  vehemente  Satire  wieder 
ein,  und  zwar  ist  sie  gegen  den  Papst,  gegen  die  Mönche,  gegen 
das  Prinzip  der  christlichen  Askese  selbst  gerichtet.  Nachdem 
Pantagruel  als  schlimmes  Vorzeichen  ein  Schiff  voll  von  Mönchen 
jeden  Gefieders  begegnet,  die  zum  Konzil  von  Trient  fahren, 
folgt  darauf  richtig  ein  furchtbarer  Seesturm,  dem  sie  bloß  mit 
Mühe  entkommen.  Sodann  landen  sie  auf  der  Insel  der  Päpst- 
ler der  Papimanes.  Kein  Protestant  hat  je  eine  blutigere  Satire 
ersonnen  über  den  apostolischen  Stuhl  und  seine  Jurisdiktion. 
Der  wahre  Herrgott  dieser  Papimanes  ist  der  heilige  Vater  zu 
Rom,  ce  dieu  en  terre,  ihr  Evangelium  sind  die  hochheiligen 
päpstlichen  Dekretalen:  durch  die,  fügt  Rabelais  ingrimmig  bei, 
Tor  est  subtilement  tire  de  France  en  Rome.  Ferdinand  Brune- 
tiere  hat  auf  das  sicherlich  nicht  zufällige  Zusammentreffen  hin- 
gewiesen, dass  zur  gleichen  Zeit,  da  Rabelais  diese  Satire  schrieb, 
auf  dem  Tridentiner  Konzil  die  französische  Krone  gegen  die 
päpstlichen  Einnahmen  aus  Frankreich  wetterte. 

Es  liegt  in  dieser  Episode  aber  noch  eine  viel  höhere  grund- 
sätzliche Bedeutung:  die  bittere  Verurteilung  der  irdischen  Macht- 
stellung des  Papstes  bildet  die  Einleitung  zu  der  tiefsinnigsten 
Allegorie  von  Rabelais  ganzem  Werk.  Ein  grotesk  mittelalter- 
licher Kampf  zwischen  dem  Fastenriesen  Caresmeprenant  und 
dem  Heere  der  Fleischspeisen,  die  unter  dem  Regiment  der  Reine 
des  Andouilles  stehen,  der  Besuch  auf  der  Insel  des  Messer  Ga- 
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ster  geben  dem  Dichter  Gelegenheit,  die  Grundgedanken  seiner 
Philosophie  über  das  Wesen  der  menschlichen  Natur,  ihre  Stel- 
lung zum  religiösen  Zwang  und  zur  geistigen  Freiheit  darzulegen, 
und  zwar  noch  viel  kühner  und  offener,  als  es  in  der  Abtei  von 
Theleme  geschehen  war.  Für  Maitre  Fran^ois  liegt  der  innerste 
Lebensimpuls  der  sämtlichen  Kreatur,  der  machtvolle  Ansporn 
zum  Bau  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft,  der  Kunst,  des 
Handels,  der  Kriege:  in  der  bittern  Notwendigkeit  des  täglichen 
Broterwerbs.  Der  knurrende  Magen,  Messer  Gaster,  ist  der  eigent- 
liche Herr  der  Welt:  aber  ein  Herr,  aus  dem  man  weder  Geister 
ziehen  soll  (wie  die  Bauchredner),  mit  dem  man  noch  viel  weniger 
einen  abgöttischen  Kultus  treiben  soll  wie  die  verächtlichen  Gastro- 
lätres.  Messer  Gaster  liegt  in  unserer  menschlichen  Natur  und 
diese  ist  gut  und  edel.  Unser  ganzes  Leben  ist  in  den  großen 
Dualismus  von  Physis  und  Antiphysis,  von  Natur  und  Wider- 
natur  gespannt.  Die  Kinder  der  gütigen  im  Überflusse  spenden- 
den Natur  sind  die  Schönheit  und  die  Harmonie:  und  so  dürfen 
wir  Rabelais  auslegen  —  die  Lebensfreude,  die  freie  humanistische 
Wissenschaft,  das  reine  Evangelium,  die  Toleranz.  Die  Nach- 
kommen der  Antiphysis,  der  Unnatur,  aber  sind  Amodunt  und 
Discordance  —  Maßlosigkeit  und  Zwietracht:  für  Rabelais  jeder  reli- 
giöse Zwang,  die  päpstlichen  Dekretalen  und  die  ganze  kirch- 
liche Hierarchie,  die  Mönchsaskese  mit  ihren  Fasten  und  Kastei- 
ungen, wie  die  enge  Lehre  Calvins,  die  sämtliche  Scholastik,  les 
Matagotz,  Cagotz  et  Papelars,  les  maniacles  Pistolets,  les  demo- 
niacles  Calvins  imposteurs  de  Geneve,  les  enraigez  Putherbes, 
Briffaulx,  Caphars,  Chattemittes,  Canibales  et  aultres  monstres 
difformes  et  contrefaits  en  despit  de  nature. 

So  verleugnet  Fran^ois  Rabelais  auch  im  Jahre  1552,  kurz 
vor  seinem  Tode,  nachdem  er  so  mannigfache  Verfolgungen 
erduldet,  die  Gedanken  nicht,  die  wir  in  der  Abbaye  de  Theleme 
sahen,  und  fern  davon,  wie  man  es  behauptet  hat,  die  bestehen- 
den Gewalten  schlau  zu  schonen,  legt  er  sein  innerstes  Denken 
in  wahrhaft  grandioser  Weise  offen  dar.  Den  Schluss  dieses 
ganzen  Romanes  sollte  in  einem  fünften  Buche  die  Ankunft  bei 
Bacbuc  bilden.  Er  kam  aber  nicht  dazu,  es  selbst  zu  vollenden, 
und  so  erschien  1562  unter  seinem  Namen  ein  recht  unregel- 
mäßiges Werk:   Liste  sonnante.    Der  allgemeine  Gang  von  Ra- 
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belais  Reise  ist  darin  so  konsequent  durchgeführt  und  manche  Epi- 
soden, wie  die  Schilderung  der  Schelleninsel,  wo  unter  dem  Ge- 
wände von  Vögeln  die  katholische  Geistlichkeit  vom  Papste  bis 
hinab  zu  den  kleinsten  Clergaux  verspottet  wird,  so  echt  rabe- 
laisisch, dass  wir  unbedenklich  darin  die  Hand  des  Meisters  selbst 
zu  erkennen  glauben.  Daneben  finden  sich  wieder  so  schwache 
Partien,  dass  man  diese  —  in  freier  Auswahl!  —  gleichwie 
die  Anspielungen  auf  Ereignisse,  die  nach  Rabelais  Tode  statt- 
fanden, der  Hand  des  ordnenden  und  vollendenden  Herausgebers 
zuschreiben  darf.  Die  gelungenste  Episode  ist  der  Schluss.  Wie 
die  Reisenden  endlich  zum  Orakel  der  Sibylle  Bacbuc  gelangen 
und  ihr  die  beängstigende  Frage  über  das  künftige  Eheschicksal 
von  Panurge  vorlegen,  da  gurgelt  als  der  Weisheit  tiefster  Schluss 
aus  dem  weißsagenden  Quelltrichter  das  Wort:  Trink! 


Wir  sehen  aus  alledem,  dass  sich  Fran^ois  Rabelais  zu  einer 
harmonischen  Weltauffassung  durchgekämpft  hat.  Versuchen  wir 
nochmals  zusammenfassend  festzustellen,  welche  Rolle  den  beiden 
großen  Geistesströmungen  seiner  Zeit,  dem  Humanismus  und 
der  Reformation  dabei  zukommt. 

Die  größte  Gabe  von  Rabelais  reichem  Geiste  war  der  helle 
gesunde  Menschenverstand:  er  lehrte  ihn  in  allen  Dingen  das 
weise  Maß.  Wohl  kämpfte  Rabelais  gegen  die  Sorbonnagres  und 
die  ganze  scholastische  Wissenschaft,  wohl  empfand  er  als  Hu- 
manist tief  die  Schönheit  der  griechischen  und  römischen  Dichter 
und  Philosophen:  aber  sein  gesunder  Menschenverstand  hielt  ihn 
davon  ab,  den  freien  Blick  für  die  Gegenwart  zu  verlieren  und 
ein  Narr  des  Altertums  zu  werden. 

An  die  Stelle  der  tullianischen  und  livianischen  Musterreden, 
die  er  im  Pantagruel  noch  hie  und  da  vorbringt,  treten  in  den 
fortschreitenden  Büchern  immer  weniger  die  Worte  und  immer 
mehr  die  Gedanken  des  Altertums.  Sein  großer  Meister  ist  Eras- 
mus,  wie  aus  jenem  schönen  Briefe  aus  seiner  ersten  Lyonerzeit 
hervorgeht,  dessen  Autograph  die  Zürcher  Stadtbibliothek  aufbe- 
wahrt. Sein  gesunder  Menschenverstand  leitet  ihn  auch  darin,  dass 
er  im  Gegensatz  zu  der  großen  Mehrzahl  der  übrigen  Humanisten 
in  der  Pantagrueline  Prognostication  die  gesamte  Astrologie  als 
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puren  Schwindel  erklärt  und  darlegt:  Tenant  doncques  pour 
certain,  que  les  astres  se  soucient  aussi  peu  des  Roys  comme 
des  gueux,  et  des  riches  comme  des  maraux  .  .  . 

Die  Humanisten  des  sechzehnten  wie  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, wenn  sie  einig  waren  im  Angriff  auf  die  entartete  Scho- 
lastik, gingen  weit  auseinander,  was  die  politischen  und  religiösen 
Ansichten  anbetrifft.  Alle  wollten  sie  wohl  eine  Reform  der 
Kirche:  die  einen  unter  der  absoluten  Oberhoheit  des  Papstes 
wie  Guillaume  Bude,  andere  in  der  strengen  Form  des  Calvi- 
nismus, die  dritten  in  einer  gallikanischen  Landeskirche.  Aber 
zwischen  den  Extremen  der  katholischen  Orthodoxie  und  des 
Calvinismus  war  sehr  wohl  eine  echt  christliche  Mittelstraße 
möglich,  und  auf  ihr  wanderte  Fran^ois  Rabelais.  Was  er  an  der 
katholischen  Kirche  verurteilt,  ist  der  Zwang  des  Mönchstums, 
ist  der  Heiligenkult  und  die  Wallfahrten,  ist  die  hierarchische  und 
juristische  Präpotenz  des  Papstes:  ist  vor  allem  die  Messe  und 
die  Mittlerstellung  des  Priesters.  All  das  ist  Antiphysis,  ist  Un- 
natur. Nicht  weniger  verhasst  aber  ist  ihm  wegen  desselben  Zwan- 
ges die  strenge  Lehre  Calvins. 

Seine  Religion  ist  ein  freies,  bloß  auf  das  Evangelium  ge- 
gründetes, persönliches  und  fröhliches  Christentum.  Seine  Natur 
befolgt  den  Leitsatz  „Fay  ce  que  vouldras"  dahin,  dass  sie  von  sich 
aus  nach  dem  Rechten  und  Tüchtigen  strebt,  weil  sie  von  sich 
aus  frei  und  edel  ist.  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Auffassung 
niemals  den  Ausgangspunkt  für  die  praktische  Durchführung 
einer  Kirchenreform,  die  Loslösung  von  Rom,  die  Aufrichtung 
einer  eigenen  neuen  Kirche  hätte  bilden  können.  Die  Reforma- 
toren durften  nicht  utopistisch  auf  die  Güte  der  menschlichen 
Natur  spekulieren  und  das  Motto  von  Theleme  „Fay  ce  que  voul- 
dras" als  höchstes  Gesetz  aufstellen;  sie  mussten  nicht  weniger 
harte  Fesseln  als  die  alten  auferlegen,  wenn  etwas  Dauerhaftes 
und  nach  außen  Geschlossenes  entstehen  sollte.  Allein  anderseits 
zeigt  gerade  das  Beispiel  von  Rabelais,  dass  man  sehr  wohl  die 
Grundlagen  der  evangelischen  Bewegung:  das  humanistische 
Schriftprinzip  wie  das  rein  persönliche  Christentum  durchaus  an- 
nehmen und  gleichwohl  in  keines  der  damals  dogmatisch  formu- 
lierten Bekenntnisse  passen  oder  eintreten  konnte.  Fran^ois 
Rabelais  war  weder  ein   Heide   in  der  Gestalt  eines  skeptischen, 
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atheistischen  Epikuräers  oder  eines  antikisierenden  Schöngeistes, 
sondern  ein  freier  Christ  in  unserm  modernen  Sinne.  Er  hätte 
mit  viel  mehr  Recht  und  im  tiefsten  und  freiesten  Sinne  die 
Verse  sagen  können,  mit  denen  Clement  Marot  die  Versicherung 
orthodoxer  Rechtgläubigkeit  einleitete: 

Point  ne  suis  lutheriste 

Ne  Zuinglien,  et  moins  anabaptiste: 

Je  suis  de  Dieu  par  son  fils  Jesuchrist.  — 

ZÜRICH  E.  WALSER 


ODO 


AUF  DEM  DAMPFSCHIFFSTEG 

Ja,  ich  hab'  es  gerne, 
Durch  die  Nacht  am  See  zu  streifen. 
Grün  am  Himmel  flimmern  Sterne, 
Uferlichter  ziehn  in  Spiegelschleifen 
Auf  dem  Wasser  Feuerwege. 

Und  ich  steh'  auf  hellem  Stege, 
Atme  frische  Frühlingsluft, 
Träume  im  Zigarrenduft, 
Mache  Märchen,  und  in  leisen 
Sängen  ruht  sich  meine  Seele  aus. 
Bin  ich  hier  nicht  wie  zu  Haus? 
Ach,  nun  sind  die  wilden  Reisen 
Und  die  Stürme  abgetan. 

In  der  Stille  rührt  mich  an  , 

Sanft  ein  Hauch  von  feuchtem  Flieder, 
Und  ich  möchte  rein  und  gut 
Die  gelösten  müden  Glieder 
Schenken  der  geliebten  Flut. 

JOSEF  HALPERIN 
Q  D  D 
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UN  POETE  LYRIQUE 

MME  LA  COMTESSE  DE  NOAILLES 

L'an  dernier,  ä  propos  d'une  satire  de  la  litterature  femi- 
nine, j'avais  observe,  ici-meme,  que  les  femmes  sont  surtout  lyri- 
ques,  meme  dans  le  roman,  le  moins  lyrique  des  genres.  Cette 
remarque  s'appliquait  particulierement  ä  M"'^  de  Noailles.  Mais 
c'etait  de  romans  qu'il  s'agissait;  et  Ton  ne  peut,  sans  injustice, 
juger  M""^  de  Noailles  sur  ses  romans  seulement.  Car  si  eile  a 
merite  les  suffrages  de  ses  contemporains,  si  eile  doit  meriter  un 
jour  ceux  de  la  posterite,  c'est  moins  et  ce  sera  moins  pour  sa 
Nouvelle  Esperance  ou  son  Visage  EmetveUle  que  pour  son 
Cceur  Innombrable  ou  ses  Eblouissements. 

Lyrique  jusque  dans  ses  romans,  il  est  naturel  qu'elle  le 
soit  dans  ses  poemes;  et  ce  n'est  pas  sans  raison  que  son  der- 
nier volume  de  vers,  Les  Vivants  et  Les  Morts,  porte  en  epi- 
graphe  cette  parole  de  Piaton:  „L'äme  des  poetes  lyriques  fait 
reellement  ce  qu'ils  se  vantent  de  faire."  M"i^  de  Noailles  est 
vraiment  et  uniquement  un  poete  lyrique.  Elle  est  meme,  ä  ce 
que  je  crois,  le  seul  poete  lyrique  qui  nous  reste.  Et  c'est  ce 
qui  fait  ä  nos  yeux  la  grande  valeur  de  son  oeuvre,  malgre  ses 
imperfections,  ses  insuffisances,  tout  ce  qui  l'empeche,  peut-etre, 
et  l'empechera  sans  doute  de  plus  en  plus  de  prendre  et  de  gar- 
der la  place  ä  laquelle  eile  aurait  droit  par  ailleurs. 

* 
Mais  qu'est-ce  enfin  qu'un  poete  lyrique,  et  en  quoi  M"^^  de 

Noailles  merite-t-elle  ce  beau  nom? 

Remarquons  tout  d'abord  que  le  lyrisme  est  ce  qu'il  y  a  de 

plus  poetique  dans  la  poesie  meme,  et  qu'on  n'est  vraiment  poete 

que  si  Ton   est  lyrique  en  quelque  mesure  et  de  quelque  fa^on. 

Le  lyrisme  ne  se  manifeste  generalement  que  dans  des  epoques 

oü   il  y   a  de   la   poesie  dans  les  esprits  et,   pour  ainsi  parier, 

dans  l'air;  et  personne,  je  pense,  ne  niera  qu'il  y  ait  eu  plus  de 

poesie   dans   l'air   au  seizieme  siecle,  par  exemple,  ou  au  debut 

du  dix-neuvieme  que  sous  le  regne  des  encyclopedistes  ou  celui 

de   Louis  XIV.     Le   lyrisme   apporte    generalement    une    renais- 

sance  ou,   du  moins,   un   rajeunissement  de  la  poesie;    il  rouvre 

des  routes  oubliees  et  retrouve  les  sources  perdues.    C'est  Ron- 
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sard  apres  le  crepuscule  poetique  du  dernier  moyen-äge;  c'est 
Rousseau,  c'est  Chateaubriand,  ce  sont  tous  les  romantiques 
apres  la  nuit  du  dix-huitieme  siede. 

Et  ainsi,  toutes  proportions  gardees,  M^"^  de  Noailles,  apres 
les  Parnassiens  et  les  „Symbolistes"  dont  les  meilleurs  furent  des 
„artistes"  comme  Gautier  ou  Leconte  de  Lisle,  des  ciseleurs 
comme  Heredia,  ou  des  elegiaques  comme  Verlaine,  ou  Samain, 
ou  M.  de  Regnier,  —  et  nous  verrons  plus  tard  quelle  difference 
il  convient  de  faire  entre  le  poete  elegiaque  et  le  lyrique.  — 

Le  lyrisme,  c'est  avant  tout  l'envahissement  et  le  deborde- 
ment  de  la  personnalite.  Le  lyrique  ne  songe  qu'ä  soi,  ne  parle 
que  de  soi,  Le  „moi"  non  seulement  ne  lui  est  pas  haVssable, 
mais  lui  est  delectable  et  lui  est  necessaire:  c'est  sa  raison  de 
vivre  et  sa  raison  de  chanter.  II  ne  veut  ni  creer  un  monde 
nouveau  comme  le  poete  epique  ou  le  dramatique,  ni  instruire 
comme  l'historien,  ni  persuader  comme  l'orateur,  ni  seulement 
amuser  comme  le  ciseleur  ou  le  faiseur  „d'idylles"  et  „d'epi- 
grammes".  II  ne  songe  qu'ä  repandre  son  äme,  ä  etaler  son 
coeur  et  comme  ä  se   crier  soi-meme  ä  tous  les  vents  du  ciel. 

Madame  de  Noailles  fait  ainsi.  Elle  est  ä  ses  propres  yeux 
la  grande  affaire  de  ce  monde.  Si,  dans  ses  premiers  livres,  on 
trouve  encore  quelques  poemes  simplement  descriptifs,  ou  inspi- 
res  de  l'antique  ä  la  iaqon  des  Parnassiens,  des  Offrande  ä  Pan, 
des  M^be  ou  des  Bittö,  il  n'y  en  a  presque  pas  un  dans  les 
Eblouissements  ou  dans  Les  vivants  et  les  morts  dont  eile  ne 
soit  elle-meme  le  sujet  et  le  heros.  Elle  n'emploie  que  la  pre- 
miere  personne  ou  si,  d'aventure,  eile  se  sert  de  la  seconde, 
c'est  surtout  pour  interpeler  son  coeur  ou  son  äme,  ses  cheveux, 
son  visage  ou  ses  mains,  —  ou  son  amant,  c'est-ä-dire  elle- 
meme  encore.  Certes  il  est  habituel  qu'on  se  trouve  le  centre 
du  monde;  et  il  n'est  pas  rare  qu'on  le  dise  ou  qu'on  l'insinue. 
Mais  l'a-t-on  jamais  dit,  l'a-t-on  jamais  crie  avec  une  si  ardente 
conviction  ? 

J'ai  vu  rimmensite  moins  vaste  que  mon  etre: 
L'espace  est  un  noyau  que  mon  coeur  contenait. 
Je  sais  ce  qu'est  avoir,  je  sais  ce  qu'est  connajtre, 
J'englobe  ce  qui  meurt  et  naitl^) 


^)  Les  vivants  et  les  morts. 
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Elle  se  sent  si  bien  le  but  et  la  fin  de  toutes  choses  qu'elle 
ne  peut  concevoir  le  monde  sans  eile.  11  lui  semble  impossible 
que  la  vie  continue  quand  elle-meme  aura  cesse  d'etre;  et,  en 
verite,  11  lui  semble  impossible  qu'elle  puisse  mourir  jamais: 

O  Mort,  57/  faut  qu'un  jour  ta  fleche  me  transperce, 
5/  je  dois  m'endormir  entre  tes  bras  pesants  .  .  .  ^) 

Et  encore: 

Se  pourrait-il  vraiment  que  l'univers  detruise 
Ce  qu'il  a  fait  de  plus  ardent!^) 

Cette  souverainete  et  cet  etalage  du  moi,  voilä  le  premier 
trait,  et  le  principal,  du  poete  lyrique.  Mais  ce  moi  peut  varier 
ä  l'infini.  II  peut  etre  anime  des  sentiments  les  plus  divers;  ou, 
plutöt,  il  peut  etre  anime  par  trois  ou  quatre  grands  sentiments: 
car,  ä  moins  que  nous  ne  soyons  des  fous  ou  des  maniaques, 
il  n'y  a  pas  en  ce  monde  beaucoup  de  sentiments  qui  nous 
puissent  occuper  longtemps  tout  entiers. 

Ce  peut  etre  la  Haine  —  et  alors  le  poete  lyrique  devient 
generalement  un  satirique;  et,  en  effet,  il  y  a  souvent  du  lyrisme 
dans  la  satire.  Ou  ce  peut  etre  le  patriotisme;  ou  ce  peut  etre 
l'amour  divin.  Mais  ce  peut  etre  surtout,  et  c'est  le  plus  souvent, 
l'amour  tout  simple,  le  pauvre  et  grand  et  eternel  amour.  Pour 
la  plupart  des  hommes  l'amour  reste  la  grande  affaire  ou,  du 
moins,  le  grand  desir  ou  le  grand  regret  de  la  vie.  Pour  la 
plupart  des  hommes ;  et,  je  pense,  pour  toutes  les  femmes. 
Aussi  les  poetesses,  depuis  Sapho,  —  et  ä  l'exception  de  Ma- 
dame Ackermann  —    n'ont-elles  guere  chante  que  l'amour. 

Et  M"!^  de  Noailles  plus  qu'aucune  autre.  Son  ceuvre  est 
un  soupir,  ou  un  cri,  ou  une  pämoison  d'amour.  Pour  eile, 
c'est  l'amour  qui  donne  ä  la  vie  son  prix  et  sa  signification.  Si 
eile  a  de  la  peine  ä  concevoir  qu'on  ne  vive  plus,  eile  ne  con- 
•^oit  point  du  tout  qu'on  n'aime  pas.  Les  seules  heures  qui  auront 
vraiment  compte  pour  eile  sont  Celles,  pour  parier  comme  un 
autre  poete  ^), 

dont  rinstant  fugitif  fut  compte 
Par  le  jeune  desir  et  par  la  volupt^. 


*)  Les  Eblouissements. 

2)  Les  vivanls  et  les  morts. 

3)  M.  Henri  de  Regnier. 
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Un  de  ses  premiers  et  de  ses  plus  charmants  poemes  est 
une  invocation  ä  l'antique  amour: 

Enfant  Eros  qui  joues  ä  l'ombre  des  surgeons 

Et  bois  aux  sources  claires, 
Et  qui  nourris,  ainsi  qu'un  couple  de  pigeons 

L'amour  et  la  colere^). 

L'amour  n'est-il  pas  la  seule  raison  de  vivre: 

Ne  plus  aimer  surtout,  ah!  c'est  surtout  cela!  .  .  . 
Amour,  allez-vous  en  pour  qu'on  puisse  mourir, 
Puisqu'aussi  bien  c'est  vous  qui  nous  forcez  ä  vivre. 

Ce  n'est  pas  sans  un  frisson  d'horreur  qu'on  peut  songer 
au  rnoment  oü  passera  le  temps  d'aimer,  oü  l'amour  s'en  ira 
avec  la  jeunesse: 

Pauvre  Amour,  triste  et  beau,  serait-ce  bien  possible 
Que,  vous  ayant  aime  d'un  si  profond  souci, 
On  put  encor  marcher  sur  le  sable  durci 
Oü  l'ombre  de  vos  pas  ne  sera  plus  visible? 

Revoir  sans  vous  l'eveil  douloureux  du  printemps, 
Les  dimanches  de  Mars,  l'orgue  de  Barbarie, 
La  foule  heureuse,  l'air  dore,  le  jour  qui  crie 
La  musique  d'amour  qu'Yseut  dit  ä  Tristan. 

Sans  vous,  connattre  encor  le  bruit  sourd  des  voyages, 
Le  sifflement  des  trains,  leur  häte  et  leur  arret, 
Comme  au  temps  juvenile,  abondant  et  secret 
Oü  dans  vos  yeux  clignes  riaient  les  paysages!  .  .  . 

—  Ah!  Jeunesse,  qu'un  jour  vous  ne  soyez  plus  lä, 
Vous,  vos  reves,  vos  pleurs,  vos  rires  et  vos  roses, 
Les  Plaisirs  et  l'Amour  vous  tenant,  —  quelle  chose, 
Pour  ceux  qui  n'ont  vraiment  desire  que  cela 2)! 

Tout  bonheur  terrestre  nous  vient  de  l'amour;  mais  toute 
douieur  aussi.  Car  le  bonheur  est  une  medaille  dont  la  douleur 
est  le  revers.  Dans  l'oeuvre  d'un  poete  de  l'amour,  —  je  ne 
dis  pas  d'un  poete  erotique  —  la  douleur  ne  peut  manquer  de 
tenir  une  grande  place.  Elle  est  partout  presente  dans  les  poe- 
mes de  M'"«  de  Noailles.  La  crainte  et  l'attente  d'une  douleur 
prochaine  et  inevitable  donne  dejä  un  accent  pathetique  ä  ses 
Premiers  chants  d'amour;  eile  parle  de  „tristes"  plaisirs,  parce 
que,  au  milieu  meme  des  plaisirs  les  plus  vifs,  rien  ne  peut  lui 
faire  oublier  que  le  temps  fuit  et  que  tout  passe. 

^)  Le  Cceur  innombrable. 
2)  VOmbre  des  jours. 
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Mais  si  cette  douleur   qui   est  comme  tissee  dans  la  trame 

de  nos  jours  et  que  le  bonheur  cache  ä  peine,  par  place  et  par 

instant,   de  sa  broderie  legere,   si   cet  ecoulement  des  choses,  et 

cette  vanite  de  tout,   si   ces  mille  morts  successives  dont  nous 

mourons  ä  chaque  minute  de  notre  existence,   empoisonnent  et 

assombrissent  le  plaisir,   le   plaisir   en  tire  aussi  son  prix  inesti- 

mable.    La  douleur  est  le  sei  de  l'amour,  comme  la  mort  est  le 

sei  de  la  vie. 

—  Ah !  mon  coeur,  vous  n'aurez  plus  jamais  d'autres  biens 
Que  d'esperer  l'Amour  et  les  jeux  qui  l'escortent; 
Et  vous  savez  pourtant  le  mal  que  vous  apporte 
Ce  dieu  tout  irrite  des  combats  dont  11  vient  .  .  .  ^) 

A  mesure  que  le  poete  avance  dans  la  vie  et  dans  son  oeuvre, 

ce  sentiment  du  prix  de  la  douleur  devient  de  plus  en  plus  pro- 

fond,  noble  et  grave,  jusqu'ä  ce  qu'il  semble  voir  dans  la  douleur 

la  grande  amie,  l'initiatrice  aux  plus  sublimes  mysteres: 

J'ai  construit  jusqu'aux  cieux  la  tour  de  ma  detresse 

N'interrompant  jamais  cet  epuisant  labeur; 

II  reluit  de  desirs,  il  brüle  de  caresses, 

Et  les  vitraux  sont  faits  du  cristal  de  mes  pleurs; 

Et  maintenant,  debout  sous  l'azur  qui  m'ecoute, 
Je  vois,  dans  un  triomphe  ä  l'aurore  pareil, 
Ma  feconde  douleur  se  dresser  sur  ma  route 
Comme  un  haut  monument  baigne  par  le  soleil^). 

Ou  encore: 

Quand  la  douleur  est  vaste,  ardente,  sans  melange, 
Quand  eile  aveugle  ainsi  qu'un  tenebreux  soleil, 
Elle  est  dans  l'eau  qu'on  boit  et  dans  le  pain  qu'on  mange, 
Et  dans  les  rideaux  du  sommeil! 

Les  arceaux  de  l'azur,  le  fier  tranchant  des  cimes, 
La  longueur  des  cites  et  leurs  hauts  monuments 
Ne  sont  qu'une  eau  rampante  et  qu'un  grisätre  abtme 
Aupres  de  son  envolement! 

Douleurs  qui  me  comblez,  chantez,  voix  infinie! 
Attachez  ä  mon  cou  vos  froids  colliers  de  fer; 
Qu'importe  l'esclavage  et  la  dure  agonie, 
Je  vois  les  mondes  entr'ouverts !  8) 

L'Amour  instruit  par  la  douleur,  la  jeunesse  avertie  et  exal- 
tee    par    la   fuite   du   temps   et    la   certitude   ^pouvantable  de  la 

^)  Le  Cceur  innombrable. 
')  Les  vivants  et  les  morts. 
')  Les  vivants  et  les  morts. 
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mort,  il  n'en  laut  pas  plus  pour  inspirer  le  poete  lyrique:  et  ce 
sont  lä  des  themes  ä  chanter  eternellement.  Mais,  depuis  que 
Rousseau  a  decouvert  la  nature,  depuis  que  les  romantiques  en 
ont  fait  un  si  continuel  et,  parfois,  un  si  magnifique  usage,  eile 
est  devenue  le  decor,  ou  l'accessoire  habituel  de  toute  poesie. 
Et  rien,  en  effet,  ne  se  mele  mieux  aux  accents  du  coeur  que  les 
mille  voix  de  la  terre,  la  chanson  des  eaux,  le  bruit  des  vents, 
le  murmure  de  la  pluie;  le  reflet  d'un  beau  ciel  colore  nos 
emotions  de  nuances  plus  riches  et  plus  delicates;  et  il  suffit  du 
parfum  d'une  jacinthe  au  printemps  ou  de  l'odeur  des  feuilles 
mortes  en  automne  pour  faire  naitre  en  nous  le  desir  d'aimer 
ou  le  regret  de  n'aimer  plus. 

II  etait  donc  tout  naturel  que  M"^^  de  Noailles  eiit,  comme 
on  dit  le  „sentiment  de  la  nature".  Ce  qu'il  laut  admirer,  c'est 
que  ce  sentiment  soit  si  vif  en  eile,  si  profond  et  presque  si  re- 
ligieux.  Elle  mele  la  nature  ä  tout  ce  qu'elle  eprouve,  et  il  sem- 
ble  parfois  qu'elle  ne  vive  que  pour  voir,  entendre,  respirer,  tou- 
cher  toutes  les  humbles  merveilles  du  monde: 

Nature,  je  reviens  ä  vous  sur  toutes  choses, 
Je  vous  revois,  je  vous  reprends,  je  me  repose 
Comme  un  promeneur  las  qui  trouve  sa  maison. 
—  Je  ne  veux  plus  aimer  que  vos  quatre  Saisons 
Qui  sont  toute  la  joie  et  toute  l'innocence  .  .  . 
Je  vivrai  desormais  pres  de  vous,  contre  vous, 
Laissant  l'herbe  couvrir  mes  mains  et  mes  genoux 
Et  me  vetir  ainsi  qu'une  fontaine  en  marbre; 
Mon  äme  s'emplira  de  guepes  comme  un  arbre, 
D'echos  comme  une  grotte,  et  d'azur  comme  l'eau  .  .  . 

Et,  quand  le  jour  viendra  d'aller  sous  votre  terre, 
Se  meler  au  fecond  et  vegetal  mystere, 
Faites  que  mon  coeur  soit  une  baie  d'alisier, 
Un  grain  de  genievre,  une  rose  au  rosier, 
Une  grappe  ä  la  vigne,  une  epine  ä  la  ronce, 
Une  corolle  ouverte  oü  Tabeille  s'enfonce  .  .  . ') 

Ou  encore: 

Nature  au  coeur  profond  sur  qui  les  cieux  reposent, 
Nul  n'aura  comme  moi  si  chaudement  aime 
La  lumiere  des  jours  et  la  douceur  des  choses, 
L'eau  luisante  et  la  terre  oü  la  vie  a  germe. 


^)  Le  Coeur  innombrable. 
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Les  forets,  les  etangs  et  les  plaines  fecondes 

Ont  plus  touche  mes  yeux  que  les  regards  hamains ; 

Je  me  suis  appuyee  ä  la  beaute  du  monde, 

Et  j'ai  tenu  l'odeur  des  Saisons  dans  mes  mains. 

J'ai  porte  vos  soleils  ainsi  qu'une  couronne 
Sur  mon  front  plein  d'orgueil  et  de  simplicite, 
Mes  jeux  ont  egale  les  travaux  de  l'automne 
Et  j'ai  pleure  d'amour  aux  bras  de  vos  etes^). 

Ou  encore  ces  vers  plus  riants: 

Nature,  vous  avez  fait  ie  monde  pour  moi, 

Pour  mon  desespoir  et  ma  joie ! 
Le  soleil  pour  qu'il  gllsse  entre  mes  bras  etroits, 

Et  i'air  bleu  pour  que  je  m'y  noie! 

Vous  avez  fait  pour  moi  le  sensible  oranger, 

Les  soirs  perces  d'etoiles  vives, 
La  feuille  courbe  oü  la  cigale  va  loger, 

Les  eaux  avec  leurs  belles  rives!^) 

Et    si   la   nature   lui   cause   presque   autant   de  volupte  que 
l'amour  meme,  eile   lui   cause  aussi  presque  autant  de  douleur: 

Oh!  Nature,  Nature,  epuisante  Nature, 

Je  vous  entends;  ainsi  je  ne  verrai  jamais 

Vos  sources,  vos  chemins,  vos  feuillures  de  mai, 

Sans  qu'en  mon  coeur  s'elance  une  blessure  aigue  .  .  .') 

Etre  prive  du  spectacle  du  monde  semble  presque  aussi  ter- 

rible  que  de  ne  plus  connaitre  la  douceur  de  l'amour: 

Et  l'on  est  tout-ä-coup  heureux  comme  ä  neuf  ans, 
On  rit  pres  d'un  massif  de  fleurs  tiedes  et  lisses, 
On  est  soi-meme  abeille,  aurore,  brise,  vent, 
On  est  un  coeur  qui  va  jusqu'au  fond  des  calices, 

On  est  un  corps  avec  des  antennes  de  miel, 
Une  äme  avec  des  feux,  des  ailes,  des  petales, 
On  est  tout  l'univers  enivre  sous  le  ciel  .  .  . 
Mais  un  jour,  ce  sommeil,  dans  la  terre  natale !  *) 

Madame   de   Noailles  se   promene   en   reve   et  en  realite  ä 

travers   tout   le   monde   et   eile  se  plalt  aux  paysages  les  plus 

divers : 

Voir  le  bei  univers,  gouter  l'Espagne  ocreuse 
Son  tintement,  sa  rage  et  sa  devotion, 
Voir,  riebe  de  lumiere  et  d'adoration, 
Byzance,  consolee,  inerte  et  bienheureuse! 


^)  Le  Coeur  innombrable. 
2)  Les  Eblouissements. 
^)  L'Ombre  des  jours. 
*)  Les  Eblouissements. 
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Voir  la  Qrece,  debout  au  bleu  de  l'air  salin, 
Le  Japon  en  vernis  et  la  Perse  en  faVence, 
L'Egypte  au  front  bände  d'orgueil  et  de  science, 
Tunis  ronde  et  flambant  d'un  blanc  de  Kaolin. 

Voir  la  Chine  buvant  aux  belles  porcelaines, 
L'Inde  jaune  accroupie  et  fumant  ses  poisons, 
La  Suede  d'argent  avec  ses  deux  Saisons, 
Le  Maroc  en  arceaux,  sa  mosquee  et  ses  laines. 

Voir  la  Hollande  .  .  . 

Voir  la  sombre  Allemagne  ...  0 

Et  que  sont,  dans  Les  Vivants  et  les  Morts,  la  serie  de 
poemes  reunis  sous  le  titre  de  Cllmats  si  non  un  voyage  ä 
travers  quelques-uns  des  plus  beaux  lieux  du  monde,  la  Sicile 
ou  Venise,  le  Leman  ou  les  bords  du  Rhin? 

Elle  n'est  pas  de  ceux  qui  s'ecrient,  comme  Sainte-Beuve: 
NaTtre,  vivre  et  mourir  dans  la  meme  maison. 

Et  si  eile  le  dit  une  fois,   c'est  comme  on   parle  d'un  joli 

reve  dont  on  ne  demande  pas  la  realisation: 

Heureux  qui  dans  sa  ville,  böte  de  sa  maison, 
Des  le  matin  joyeux  et  dore  de  la  vie 
Goüte  aux  memes  endroits  le  retour  des  Saisons 
Et  voit  ses  matinees  d'un  calme  soir  suivie  .  .  . 

Heureux  celui  qui  sait  goüter  l'ombre  et  l'amour, 
De  l'ardente  cite  ä  ses  coteaux  fertiles, 
Et  qui  peut,  dans  la  suite  innombrable  des  jours, 
Desalterer  son  reve  au  fleuve  de  sa  ville  ^). 

Cette    nature   bien-aimee,    M"^^  de  Noailles  n'en  chante    pas 

plus  les  aspects  grandioses  et  les  paysages  fameux  que  les  plus 

humbles  sites,   les  arbres  familiers,   les  ruisseaux  sans  nom,  les 

petits  jardins  oü  croissent  les  plantes  potageres: 

Dans  le  jardin,  sucre  d'oeillets  et  d'aromates, 
Lorsque  Taube  a  mouille  le  serpolet  touffu, 
Et  que  les  lourds  frelons  suspendus  aux  tomates, 
Chancellent  de  rosee  et  de  seve  pourvus  .  .  . 

L'air  chaud  sera  laiteux  sur  toute  la  verdure, 
Sur  l'effort  genereux  et  prudent  des  semis, 
Sur  la  salade  vive  et  le  buis  des  bordures, 
Sur  la  cosse  qui  gonfle  et  qui  s'ouvre  ä  demi  .  .  . 

Un  goüt  d'eclosion  et  de  choses  juteuses 
Montera  de  la  courge  humide  et  du  melon  .  .  .^) 

^)  UOmbre  des  jours. 
2)  Le  Coeur  innombrable. 
^)  Le  Cceur  innombrable. 
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Elle   ne   se   borne   pas   ä   s'appuyer   magnifiquement    „ä   la 

beaute  du  monde" ;  eile  dit  aussi : 

Mon  coeur,  indifferent  et  doux,  aura  la  pente 
Du  feuillage  flexible  et  plat  des  haricots  .  .  . 

Je  n'aurai  plus  d'orgueil,  et  je  serai  pareille 

Dans  ma  candeur  nouvelle  et  ma  simplicite 

A  mon  frere  le  pampre  et  ma  scEur  la  groseille  .  .  . 

On  s'est  beaucoup  moque  de  ces  comparaisons;  et  elles 
ont  en  effet  quelque  chose  qui  prete  ä  rire.  Mais  pourquoi 
veut-on  que  la  naivete  en  soit  feinte?  Pourquoi  ne  seraient-elles 
pas,  au  contraire,  une  marque  toute  simple  de  ce  grand  amour 
que  M"'^  de  Noailles  porte  ä  la  nature? 

Elle  ne  la  cherit  pas  seulement.    Elle  se  fond  en  eile,  com- 

munie  avec  eile,  la  distingue  ä  peine  de  soi-meme: 

Je  suis  comme  le  temps,  ma  vie  est  faite  avec 
La  matiere  du  monde  •  .  .  ^) 

J'ecouterai  chanter  dans  mon  äme  profonde 
L'harmonieuse  paix  des  germinations") 

Les  torrents  des  rochers,  le  sable  blond  des  rives, 
Les  vaisseaux  balances,  l'automne  dans  les  bois, 
Les  betes  des  forets  surprises  et  captives 
Meditaient  dans  mon  coeur  et  gemissaient  en  moi!^) 

Etre  dans  la  nature  ainsi  qu'un  arbre  humain, 
Etendre  ses  desirs  comme  un  profond  feuillage 
Et  sentir,  par  la  nuit  paisible  et  par  l'orage, 
La  seve  universelle  affluer  dans  ses  mains, 

Vivre,  avoir  les  rayons  du  soleil  sur  la  face, 
Boire  le  sei  ardent  des  embruns  et  des  fleurs 
Et  goüter  chaudement  la  joie  et  la  douleur 
Qui  fönt  une  buee  humaine  dans  l'espace-*). 

Ce   n'est   pas   elle-meme   seulement  qu'elle   mele  ainsi  ä  la 

nature.    Elle  confond  ceux  qu'elle  a  aimes  avec  les  paysages  oii 

eile  les  a  connus.     Elle  dit  ä  un  ami: 

—  Vous  n'etes  plus  pour  moi  ces  jardins  de  Verone  .  .  . 

Vous  n'etes  plus  la  France  et  le  doux  soir  d'Hendaye  .  .  . 

Vous  n'etes  plus  i'Espagne  .  .  . 

Vous  n'etes  plus  ces  bois  sacres  des  bords  de  l'Oise. 

Vous  n'etes  plus  pour  moi  les  faubourgs  du  Bosphore  .  .  .^) 

PARIS  F.  ROGER-CORNAZ 

(La  fin  au  prochain  numero) 


0  Les  Eblouissements.    ^)  Le  Cceur  innombrable.    ')  Les  Vivants  et 
les  Morts.    *)  Le  Cceur  innombrable.     ^)  Les  Vivants  et  les  Morts. 
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DIE  ENTSTEHUNG  DER 
SCHWEIZERISCHEN  KANTONE 

(Fortsetzung) 

Es  ist  das  Auszeichnende  und  Eigentümliche  der  eidgenössi- 
schen Geschichte,  dass  auf  kleinem  Raum  die  verschiedensten 
politischen  Bildungen  entstanden  und  fast  keine  der  einzelnen 
Ortsgeschichten  der  andern  gleicht.  Trotzdem  lassen  sich  unter 
den  acht  alten  Orten  einzelne  zu  einander  in  Parallele  setzen, 
und  zwar  nicht  bloß  unter  dem  schematischen  Gegensatz  von 
Städten  und  Ländern.  Die  Territorialgeschichte  von  Qlarus  zum 
Beispiel  bietet  unzweifelhaft  starke  Analogien  zu  derjenigen  Uris: 
wie  dort  erscheint  der  Umfang  des  Ländchens  im  Grunde  schon 
von  der  Natur  vorgezeichnet.  Überdies  schuf  aber  hier  die  gemein- 
same Untertänigkeit  unter  das  Frauenkloster  Säckingen,  die  bis 
ins  frühe  Mittelalter  zurückreicht  und  erst  1395  abgekauft  wurde, 
zu  der  geographischen  noch  eine  rechtliche  und  politische  Einheit. 
Die  im  Lauf  der  Zeit  eintretenden  Veränderungen :  das  Übergreifen 
Uris  über  den  Klausenpass  nach  dem  „Urner  Boden"  und  der 
während  des  Sempacherkrieges  1386  gemachte  Versuch  der  Glarner, 
Wesen  zu  erobern,  das  indes  noch  vor  der  Schlacht  bei  Näfels 
1387/8  wieder  verloren  ging,  fallen  gegenüber  diesen  von  Anfang 
an  gegebenen  Elementen  nicht  stark  ins  Gewicht,  und  ebenso 
wenig,  dass  es  den  Glarnern  in  den  Kämpfen  des  alten  Zürich- 
krieges gemeinsam  mit  Schwyz  gelang,  die  Vogteien  Uznach  und 
Gaster  zu  erwerben  und  bis  1798  festzuhalten.  Viel  tiefer  als 
diese  Erwerbungen  schnitt  in  das  Leben  des  Staates  die  mit 
der  Reformation  eintretende  Glaubenszwietracht,  da  sich  die  beiden 
Konfessionen  seit  der  Schlacht  von  Kappel  in  annähernd  gleicher 
Stärke  gegenüberstanden  und  namentlich  in  den  sechziger  Jahren 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  und  dann  wieder  1683  die  Gefahr 
einer  förmlichen  Landestrennung  nach  appenzellischem  Muster 
hervorriefen;  doch  ward  die  Zerreißung  um  den  Preis  der  Ein- 
richtung zweier  konfessionell  geschiedener  Landsgemeinden  und 
gesonderter  Gerichte  wenigstens  äußerlich  vermieden:  von  1701 
bis  1798  datierte  man  ja  nicht  einmal  nach  der  selben  Zeitrech- 
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nung!  Die  Umwälzung  von  1798  brachte  dann  aber  auch  hier 
die  bitter  nötige  Änderung:  nach  dem  unglücklichen  Gefecht  bei 
Wollerau  wurde  das  Land  von  den  Franzosen,  zusammen  mit  den 
früheren  Vogteien  Gaster,  Uznach  und  Sargans,  sowie  dem  nord- 
östlichen Zipfel  des  heutigen  Kantons  Schwyz,  zu  einem  neuen 
Kanton  Linth  zusammengefasst;  doch  erfolgte  schon  während  des 
zweiten  Koalitionskriegs  1799  eine  kurze  Wiederherstellung,  bis  zu 
Suwaroffs  Rückzug  aus  der  Schweiz,  von  1803  an  dann  die 
dauernde  Restaurierung,  freilich  auch  die  Wiederaufrichtung  der 
konfessionellen  Schranken,  die  erst  1836  mit  der  Errichtung  einer 
einzigen  Landsgemeinde  und  konfessionell  nicht  mehr  unter- 
schiedener Räte  und  Gerichte  beseitigt  wurden. 

Wenn  die  glarnerische  Geschichte  so  mit  der  urnerischen 
charakteristiche  Ähnlichkeiten  aufweist,  so  bleibt  dafür  diejenige 
Zugs,  das  dem  Bund  im  gleichen  Jahr  wie  Glarus  vorübergehend 
angegliedert  wurde,  ohne  Parallele;  denn  die  Entwicklung,  die  in 
den  übrigen  Gebieten  mit  städtischen  Mittelpunkten  regelmäßig 
zur  Ausbildung  einer  eigentlichen  Stadtherrschaft  führte,  wurde 
hier  gewissermaßen  unterbunden.  Auch  verlief  der  Prozess  von 
Anfang  an  verschieden;  denn  Stadt  und  Ländchen  bildeten  hier 
schon  eine  Einheit,  als  sie  noch  unter  unbestrittener  österreichi- 
scher Herrschaft  standen,  während  anderswo  die  Stadt  ihre  Land- 
schaft erst  langsam  erwarb.  Die  Zweiteilung  in  das  innere  und 
äußere  Amt,  das  heißt  den  städtischen  Mittelpunkt  und  die  Land- 
gemeinden: Baar,  Ägeri,  Menzingen  und  andere,  reicht  in  Zug 
schon  ins  dreizehnte  Jahrhundert  zurück,  und  die  seitherige  terri- 
toriale Vermehrung  war  nur  ganz  unbedeutend,  in  der  Richtung 
des  Aargaus.  Dagegen  gerieten  Stadt  und  Landschaft  mehrmals 
in  Gefahr,  unter  die  Abhängigkeit  der  Schwyzer  zu  geraten,  die 
1364/5  eine  förmliche  Wiedereroberung  des  1355  wieder  an  Öster- 
reich zurückgegebenen  Gebietes  durchführten  und  Jahrzehnte  lang 
den  bestimmenden  Einfluss  ausübten.  Und  als  einige  Dezennien 
später  zwischen  der  Stadt  und  dem  äußeren  Amt  langjährige  Zer- 
würfnisse ausbrachen,  da  jedes  den  Vorrang  zu  gewinnen  strebte, 
fanden  die  Landgemeinden  bei  Schwyz  entschlossenen  Schutz,  so 
dass  wegen  seiner  Übergriffe  beinahe  ein  eidgenössischer  Bürger- 
krieg ausbrach  (1404).  Die  Intervention  der  übrigen  Orte  sicherte 
dann  zwar  der  Stadt  gewisse  Vorrechte;  aber  die  Landschaft  ver- 
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mochte  doch  ihre  selbständige  Bedeutung  damals,  wie  zwei  Jahr- 
hunderte später  (1604),  zu  behaupten  und  sich  des  Schicksals, 
zum  bloßen  Untertanengebiet  herabgedrückt  zu  werden,  zu  er- 
wehren. Dieses  auf  der  Gleichberechtigung  von  Städtern  und 
Bauern  beruhende  Gemeinwesen,  das  1415  die  volle  Selbständig- 
keit im  Bunde  erlangte,  aber  in  seiner  Zusammensetzung  an  die- 
jenige der  ganzen  Eidgenossenschaft  erinnert,  wurde  dann  1798 
mit  den  übrigen  Orten  der  Innerschweiz  dem  Kanton  Waldstätten 
einverleibt,  indes  durch  die  Mediation  wieder  hergestellt.  1814 
brachte  ihm  dann  die  Restauration  wieder  eine  selbständige  kan- 
tonale Verfassung. 

Wenn  die  zugerische  Geschichte  so  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ein  Abbild  gemeineidgenössischer  Verhältnisse  darstellt,  im 
Übrigen  aber  unbedeutend  bleibt  und  auch  keine  weitere  Nach- 
folge erweckte,  so  ist  das  mit  derjenigen  Berns  wesentlich  anders. 
Unter  den  Geschichten  der  schweizerischen  Kantone  ist  sie  bei 
weitem  die  interessanteste,  und  wenn  irgend  eine  darf  sie  den 
Anspruch  erheben,  als  Sondererscheinung,  welche  die  tiefste  Ein- 
wirkung auf  das  Bundesganze  ausübte,  gewürdigt  zu  werden, 
trotzdem  sich  die  Ziele  der  eidgenössischen  und  bernischen  Politik 
mehr  als  einmal  entschieden  widersprachen.  Schon  der  engere 
Zusammenhang  des  Waldstättenbundes  mit  der  an  der  Grenze 
des  alemannischen  und  burgundischen  Gebiets  aufblühenden  Stadt 
ward  nur  verhältnismäßig  langsam  erreicht;  denn  das  1353  ge- 
schlossene ewige  Bündnis  mit  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  (und 
nur  durch  diese  auch  mit  Luzern  und  Zürich)  vermochte  für  sich 
allein  noch  keine  organische  Verbindung  zu  schaffen,  um  so  mehr 
als  es  gewissermaßen  nur  einen  Verlegenheitsausweg  zur  Ver- 
hinderung der  demokratischen  Propaganda  Unterwaldens  im 
bernischen  Haslital  darstellte.  Für  die  ältere  bernische  Geschichte 
rechtfertigt  sich  also  die  Isolierung  doppelt.  Zugleich  bietet  jene 
ein  ungewöhnliches  politisches  Interesse  als  das  Bild  einer  Eid- 
genossenschaft im  Kleinen  mit  mannigfach  abweichenden  Zielen: 
wenn  irgendwo  ist  also  hier  eine  etwas  ausführlichere  Darstellung 
nötig.  —  Die  1191  von  den  Zähringern  gegründete  Stadt,  die  nach 
dem  Aussterben  jenes  Geschlechtes  die  unter  andern  auch  von 
Rudolf  von  Habsburg  ausdrücklich  anerkannte  Reichsunmittelbar- 
keit  erlangt  hatte,    machte   nämlich   schon   in   der  zweiten  Hälfte 

237 


des  dreizehnten  Jahrhunderts  den  Versuch,  eine  Reihe  von  Nach- 
barstädten und  Dynasten  zu  einer  burgundischen  Eidgenossen- 
schaft zusammenzufassen,  um  den  Schwierigkeiten  der  Lage 
während  des  Interregnums  und  den  nach  Rudolfs  Tod  sich  er- 
gebenden Kämpfen  gewachsen  zu  sein:  schon  damals  bahnte  sie 
Einverständnisse  mit  Freiburg,  Murten,  dem  Wallis,  Haslital,  Inter- 
laken,  Biel,  Solothurn  und  andern  an,  die  später  zum  Teil  zu 
deren  Anschluss  an  die  Eidgenossen,  zum  Teil  zu  ihrer  bernischen 
Untertänigkeit  führten.  Als  dann  im  Beginn  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts das  Haus  Österreich  den  Versuch  machte,  sich  auch  in 
den  burgundischen  Gebieten  festzusetzen,  näherte  Bern  sich  den 
Waldstätten  und  ließ  sich  von  dem  durch  die  Habsburger  be- 
drohten Grafen  von  Kyburg-Burgdorf  versprechen,  Burgdorf  ohne 
seine  Zustimmung  nicht  veräußern  zu  wollen  und  Thun  gegen 
eine  Geldsumme  abzutreten.  Wenn  es  ihm  dieses  auch  als  Erb- 
lehen wieder  zurückgab  und  das  Einverständnis  bald  einer  Ent- 
fremdung Platz  machte,  so  gelang  es  den  Bernern  doch  1324,  den 
rivalisierenden  Freiburgern  zum  Trotz,  die  Pfandschaft  über  Laupen 
zu  erwerben.  Damit  war  der  Anfang  zur  unmittelbaren  Herrschaft 
gemacht,  in  dem  wenig  später  ausbrechenden  Kriege  zerstörten 
sie  1331  das  freiburgische  Gümminen.  Bald  darauf  wandten  sie 
sich  dem  Oberland  zu,  in  dem  eine  Reihe  mächtiger  Dynasten, 
von  Greyerz,  von  Weißenburg,  von  Turn  und  andere,  die  Herr- 
schaft besaßen,  unter  Anlehnung  an  Österreich.  1334  brachen 
die  ersten  Kämpfe  aus,  in  denen  die  Berner  das  den  Weißenburgern 
gehörende  Wimmis  erstürmten  und  die  Grafen  zu  einem  für  sie 
höchst  ungünstigen  Frieden  zwangen:  nicht  nur  mussten  diese 
ihre  Pfandrechte  auf  das  ursprünglich  reichsunmittelbare  Haslital 
an  jenes  abtreten,  ein  zehnjähriges  Bündnis  mit  Bern  schließen, 
unter  ausdrücklicher  Verpflichtung  zur  Heeresfolge,  sondern  auch 
einen  Teil  ihrer  Besitzungen  an  das  von  den  Bernern  abhängige 
Kloster  Interlaken  verkaufen  und  sich  mit  dem  Rest  ihrer  Burgen 
für  ihr  gleichzeitig  mit  der  Stadt  geschlossenes  Bürgerrecht  ver- 
bürgen. Außerdem  wusste  sich  die  Stadt  mit  Unterseen  und  den 
Herren  von  Ringgenberg  am  Brienzersee  zu  verbünden,  so  dass 
sich  bereits  der  größte  Teil  des  Oberlandes,  vor  allem  eine  Reihe 
strategischer  Punkte,  in  ihrer  Botmäßigkeit  befand  und  der  Über- 
gang des  Restes   nur   noch   eine  Frage  der  Zeit  schien.    Freilich 
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brachte  der  Krieg  des  mit  dem  Verlust  seiner  Besitzungen  be- 
drohten Adels  gegen  die  Stadt,  der  mit  der  Schlacht  bei  Laupen 
1339  seinen  Höhepunkt  erreichte,  diese  Erwerbungen  vorüber- 
gehend in  große  Gefahr:  die  Stadt  wurde  zum  Teil  von  ihren 
Verbündeten  abgeschnitten,  und  Thun  zum  Beispiel  weigerte  den 
Gehorsam;  doch  stellte  der  Friedensschluss  (1340)  die  früheren 
Verhältnisse  im  Ganzen  wieder  her,  und  Bern  schloss  in  den 
nächsten  Jahren  nicht  nur  die  älteren  Bündnisse  mit  Freiburg, 
den  Waldstätten  und  Solothurn  neu,  sondern  knüpfte  bereits  mit 
dem  savoyischen  Peterlingen,  dem  Bischof  von  Lausanne,  den 
Grafen  von  Savoyen  und  Genf,  sowie  den  Erbinnen  der  Waadt 
an,  während  es  gleichzeitig  ein  zehnjähriges  Bündnis  mit  Öster- 
reich schloss.  Die  Verbindungen  hatten  damit  bereits  den  Jura 
und  Genfersee  erreicht,  und  wenigstens  in  der  südlichen  Hälfte 
des  heutigen  Kantons  war  die  Gewinnung  einer  geschlossenen 
Landesherrschaft  vorbereitet. 

Um  diese  zu  sichern  und  von  der  schädlichen  Einwirkung 
der  demokratischen  Agitation  aus  den  Waldstätten  zu  schützen 
schloss  Bern  nun  1353  das  ewige  Bündnis  mit  jenen;  allein  die 
Bedeutung  dieses  Schrittes  für  die  eidgenössische  Geschichte  trat 
erst  viel  später  hervor  und  konnte  damals  noch  kaum  geahnt 
werden:  gegen  Österreich,  mit  dem  die  Orte  gerade  1351  bis  1355 
in  einem  die  ganzen  Kräfte  beanspruchenden  schweren  Kriege 
standen,  konnte  man  die  Berner  nicht  einmal  zu  Hilfe  mahnen, 
da  ihre  Verbindungen  mit  den  Habsburgern  ein  solches  Eingreifen 
völlig  ausschlössen.  Das  eidgenössische  Bündnis  hatte  so  vorder- 
hand hauptsächlich  die  Wirkung,  Bern  durch  die  schweizerische 
Kriegshilfe  eine  Garantie  seines  neugewonnenen  Territoriums  zu 
liefern  und  Übergriffe  von  selten  der  Waldstätte  zu  verhindern: 
von  einem  lebendigen,  in  allen  Gefahren  wirksam  werdenden 
Zusammenhang  der  zwei  geographisch  ja  nur  erst  sehr  lose  sich 
berührenden  Bündnis  -  Gruppen  war  für  lange  Zeit  noch  nicht 
die  Rede. 

Es  ist  also  nicht  erstaunlich,  wenn  die  Berner  beim  Ausbruch 
des  Sempacherkrieges  lange  zögerten:  1384  hatten  sie,  in  einem 
gemeinsam  mit  Solothurn  unternommenen  Krieg  gegen  die  Grafen 
von  Kyburg-Burgdorf,  die  Abtretung  der  beiden  Städte  Burgdorf 
und  Thun    zu    vollem    Eigentum    erreicht,    um    die   Summe  von 
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37  800  Gulden,  und  damit  eine  völlige  Abhängigkeit  der  früher 
so  mächtigen  Grafen,  die  1415  völlig  erloschen.  Als  dann  aber 
kurze  Zeit  später  durch  die  luzernischen  Übergriffe  die  entschei- 
dende Auseinandersetzung  der  Eidgenossen  mit  dem  Haus  Öster- 
reich nötig  ward,  hielten  sie  sich  zunächst  ganz  zurück  und  griffen 
erst  nach  der  Schlacht  von  Sempach  zu  den  Waffen,  trotzdem 
die  Waldstätte  und  Zürich  die  dringendsten  Hilfegesuche  an  sie 
richteten.  Erst  nach  einer  neuen  entschiedenen  Mahnung  legten 
sie  sich  Ende  Juli  1386  vor  die  Burgen  des  österreichischen  Vogts 
Peter  von  Torberg  und  eröffneten  den  Krieg  gegen  das  dem  Feind 
anhangende  Freiburg,  dessen  Gebiet  sie  schonungslos  verheerten. 
Dann  zogen  sie  ins  Oberland  und  nahmen  das  jenem  gehörende 
Obersimmental  ein.  Bereits  hatten  sie  auch  die  Herrschaft  Aar- 
berg im  Seeland  erworben,  und  als  nun  der  österreichische  Herzog 
Leopold  IV.  den  Condottiere  Enguerrand  von  Coucy  anwarb 
und  ihm  als  Pfand  für  seine  Ansprüche  einige  Plätze  im  Seeland 
übergab,  erstürmten  sie  im  April  1388  Büren  und  eroberten  im 
Juni  Nidau,  sodass  ihre  Herrschaft  bis  zum  Bielersee  reichte: 
bereits  machten  sie  Streifzüge  ins  Fricktal  und  den  Aargau.  Schon 
ließ  sich  das  am  Westufer  des  Bielersees  gelegene  Neuenstadt  in 
ein  bernisches  Burgrecht  aufnehmen  und  schloss  Bern  Verträge 
mit  den  Grafen  von  Neuenburg,  Mömpelgard  und  andern.  Der 
Sempacherkrieg,  der  den  Eidgenossen  die  endgültige  Unabhängig- 
keit von  Österreich  brachte,  gab  so  den  Bernern  Gelegenheit, 
eine  umfassende  territoriale  Abrundung  zu  bewirken,  und  es  darf 
festgehalten  werden,  dass  nur  diese  sehr  begreiflichen  und  be- 
rechtigten Sonderbestrebungen  sie  zur  nachträglichen  Teilnahme 
am  Kampfe  bewogen.  Stets  verstanden  sie  es  auch,  ihren  Besitz- 
stand durch  königliche  Privilegien  sich  bestätigen  zu  lassen.  Wäh- 
rend sie  die  Herrschaft  Büren  mit  Solothurn  teilten,  hielten  sie 
das  Seeland  von  Ins  bis  Nidau,  mit  der  Petersinsel,  gegen  die 
Ansprüche  Freiburgs  durchaus  fest  und  kauften  von  dem  ver- 
schuldeten Adel  immer  weiteres:  von  dem  Walliser  Anton  von 
Turn  einen  Teil  des  Kandertals  mit  Fruttigen,  von  einem  Herrn 
von  Aarburg  einen  Teil  des  untern  Simmentais,  von  den  Kyburgern 
die  Herrschaft  Signau  und  die  Landgrafschaft  in  Burgund  mit  Wangen, 
Herzogenbuchsee  und  dem  Brückenkopf  zu  Aarwangen,  während 
Bipp  und  Wietlisbach  schon  früher  an  Bern  und  Solothurn  über- 
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gegangen  waren,  so  dass  das  zusammenhängende  Gebiet  sich 
nun  bereits  über  mehr  als  zwei  Drittel  des  heutigen  Kantons  Bern 
erstreckte:  vom  Bielersee  und  der  Aare  bis  zu  den  Bergkämmen 
des  Oberlandes,  mit  geringen,  tatsächlich  ebenfalls  ganz  von  Bern 
abhängigen  Unterbrechungen  —  kein  Wunder,  wenn  die  Territorial- 
politik, die  aus  der  Reichsstadt  in  wenig  mehr  als  fünfzig  Jahren 
einen  Staat  geschaffen  hatte,  weit  und  breit  Nachahmung  fand; 
nur  dass  diese  sich  in  engerem  Umkreis  halten  musste  und  sich 
mehr  oder  minder  verspätete. 

Den  territorialen  Erwerbungen  ging  nach  wie  vor  eine  um- 
sichtige Bündnispolitik  parallel:  1397  sicherte  man  sich  durch 
eine  Übereinkunft  mit  dem  Oberwallis  und  Eschental  den  Verkehr 
über  die  Grimsel  und  den  Griespass;  1399  schloss  man  eine 
ähnliche  Übereinkunft  mit  dem  Markgrafen  Rudolf  von  Hachberg, 
1400  einen  zwanzigjährigen  Bund  mit  Basel,  später  Verträge  mit 
Neuenburg  und  Savoyen,  sowie  mit  Freiburg  und  andern.  Die 
Stadt  war  damit  zum  Mittelpunkt  einer  ganzen  westschweizeri- 
schen Eidgenossenschaft  geworden  und  bereitete,  ohne  dies  aus- 
drücklich zu  wollen,  den  Anschluss  zahlreicher  ihrer  Verbündeten 
an  die  Waldstättengruppe  vor,  die  sie,  alle  Orte  zusammenge- 
nommen, an  Einfluss  beinahe  übertraf.  Reichen  Gewinn  brachte 
ihr  auch  die  Eroberung  des  Aargau  (1415):  die  Berner,  verstärkt 
durch  Bieler  und  Solothurner,  rückten  auf  die  Mahnungen  des 
römischen  Königs  als  erste  ins  Feld  und  eroberten  Zofingen, 
Aarburg,  Aarau,  Lenzburg,  Brugg  fast  ohne  Schwertstreich,  dazu 
zahlreiche  Burgen  und  Schlösser.  In  dem  am  18.  Dezember  1415 
unter  den  übrigen  Eidgenossen  geschlossenen  Teilungsvertrag 
blieben  sie  freilich  von  der  Mitregierung  über  das  Freiamt  aus- 
geschlossen; dafür  behielten  sie  aber  das  von  ihnen  gesondert 
Eroberte,  das  heißt  die  ganze  westliche  Hälfte,  den  schönsten  und 
fruchtbarsten  Teil  des  Aargaus  ganz  allein,  bis  zum  Zusammen- 
fluss  von  Aare  und  Reuß,  während  sonst  nur  Luzern  und  Zürich 
kleinere  Stücke  in  unmittelbare  Herrschaft  übernahmen,  und 
ebenso  hatten  sie  an  der  gemeineidgenössischen  Grafschaft  Baden 
Teil.  Die  bisher  fehlende  territoriale  Verbindung  zwischen  Bern 
und  Zürich  war  somit  hergestellt  und  dadurch  auch  eine  wichtige 
Nötigung  zu  besserem  Zusammenschluss  des  Bundes. 
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Der  Krieg  der  Berner  gegen  das  mit  Luzern,  Uri  und  Unter- 
waiden verbündete  Wallis,  1418/19,  der  die  Eidgenossenschaft  vor- 
übergehend in  große  Gefahr  brachte,  zeigte  freilich  noch  einmal, 
wie  scharf  sich  die  Interessen  der  aristokratischen  Reichsstadt  und 
der  demokratischen  inneren  Orte  unter  Umständen  widersprachen. 
Doch  ward  der  Konflikt  durch  die  Vermittlung  auswärtiger  Fürsten 
wieder  beschwichtigt  und  1421  und  1423  die  ersten  direkten  Bünd- 
nisse mit  Luzern  und  Zürich  geschlossen.  1423  kaufte  man 
vom  Herzog  Amadeus  von  Savoyen,  zusammen  mit  Freiburg,  die 
Herrschaft  Schwarzenburg-Grasburg,  die  von  1454  bis  1798  als 
gemeinsame  Vogtei  regiert  wurde.  Doch  war  das  fünfzehnte 
Jahrhundert,  von  der  Eroberung  des  Aargaus  abgesehen,  der 
Ausgestaltung  des  bernischen  Territoriums  nicht  mehr  so  günstig: 
während  die  Zürcher  den  größten  Teil  ihres  Gebietes  erst  er- 
warben, blieb  das  bernische  im  Ganzen  stationär;  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  nach  dem  Abschluss  des  alten 
Zürichkriegs,  begannen  sich  wieder  neue  Bestrebungen  zu  regen  — 
wie  leicht  zu  verstehen,  vorwiegend  nach  Westen:  1454  schloss 
man  ein  enges  Einverständnis  mit  Freiburg,  schon  vorher  mit 
Savoyen,  dem  Bischof  von  Sitten  und  dem  Wallis;  gleichzeitig 
knüpfte  man  Beziehungen  mit  Burgund  und  Frankreich  an  und 
verstand  bereits  damals,  auch  die  Eidgenossen  dafür  zu  interes- 
sieren. Dafür  nahm  Bern  keinen  Teil  an  der  Eroberung  des 
Thurgaus  (1460);  doch  zeigten  die  Verwicklungen  der  späteren 
sechziger  Jahre,  dass  es  über  Rhein  und  Jura  bereits  mächtig  hin- 
ausgriff: als  die  Reichsstadt  Mülhausen  von  dem  umwohnenden 
österreichischen  Adel  bedroht  wurde,  nahmen  Bern  und  Solothurn 
sie  1466  in  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  auf,  und  als  die  Ge- 
fährdung sich  verschärfte,  veranlassten  sie  einen  eidgenössischen 
Unterstützungszug  (1468).  Nachdem  die  Verbündeten  dann  vor 
Waldshut  gezogen  waren,  drängten  die  Berner  auf  Bestürmung, 
um  den  strategisch  wichtigen  Punkt,  mit  dem  man  den  Schwarz- 
wald in  die  Gewalt  bekommen  hätte,  zu  erobern;  doch  versagte 
die  Unterstützung  der  Bundesgenossen,  und  so  musste  man  sich 
auf  Drängen  Zürichs  zum  Frieden  entschließen:  auch  jetzt  noch 
hoffte  man,  die  entgangenen  Gebiete  binnen  kurzem  zu  gewinnen; 
denn  der  zu  Konstanz  vereinbarte  Vertrag  bestimmte,  dass  Walds- 
hut und  der  Schwarzwald  den  Eidgenossen  ohne  weiteres  huldigen 
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sollten,  falls  der  Herzog  Sigmund  von  Tirol,  der  Herr  der  vorder- 
österreichischen Länder,  die  festgesetzten  10000  Gulden  Kriegs- 
entschädigung nicht  zu  zahlen  vermöge.  Wie  dann  diese  Hoff- 
nung getäuscht  ward  und  aus  den  Bemühungen  des  Herzogs,  die 
Kostensumme  aufzutreiben,  die  Verwicklungen  mit  Burgund  und 
der  Kampf  gegen  Karl  den  Kühnen  entstanden,  gehört  der  euro- 
päischen Geschichte  an.  Für  die  Berner  endigten  die  Siege  über 
den  mächtigsten  Fürsten  Europas  freilich  mit  Enttäuschung;  unter 
Führung  ihres  bedeutendsten  Staatsmannes,  des  Schultheißen 
Nikiaus  von  Diesbach,  hatten  sie  darauf  gerechnet,  umfassende 
territoriale  Vergrößerungen  zu  gewinnen:  Ende  Oktober  1474, 
unmittelbar  nach  der  Kriegserklärung,  besetzten  sie  die  savoyische 
Herrschaft  Erlach  am  obern  Bielersee  und  im  Januar  1475,  ge- 
meinsam mit  Freiburg,  lllens  an  der  Saane;  nachdem  Savoyen 
die  verlangte  Teilnahme  am  Krieg  gegen  Burgund  abgelehnt  hatte, 
drang  dann  Diesbach  im  März  1475  in  die  burgundische  Frei- 
grafschaft ein,  nach  Pontarlier,  und  eroberte  im  April  einen  großen 
Teil  der  savoyischen  Waadt:  Grandson,  Orbe,  Jougne,  Echallens 
und  anderes.  Im  Juli  schloss  er  sich  mit  Freiburgern,  Solothurnern 
und  Luzernern  dem  Heer  der  Niedern  Vereinigung  im  Sundgau 
an  und  gewann  L'lsle  am  Doubs  und  Blamont.  Sein  früher  Tod 
in  Pruntrut  brachte  den  bernischen  Machtbestrebungen,  die  euro- 
päische Bedeutung  gewonnen  hatten,  freilich  einen  schweren  Rück- 
schlag: zwar  ward  im  Oktober  1475  noch  der  Rest  der  Waadt 
erobert,  Murten,  Avenches,  Cudrefin,  Payerne,  Estavayer,  Moudon, 
Yverdon  und  anderes,  so  dass  selbst  Genf  seine  Sicherheit  mit 
26  000  Talern  abkaufen  musste,  während  die  mit  Bern  verbündeten 
Walliser  das  savoyische  untere  Rhonetal  besetzten.  Allein  als 
Karl  der  Kühne  dann  im  Beginn  des  Jahres  1476  persönlich  gegen 
die  Eidgenossen  rückte,  ging  die  Waadt  alsbald  wieder  verloren, 
und  auch  der  Sieg  von  Grandson  vermochte  die  Bundesgenossen 
nicht  dazu,  die  von  den  Bernern  gewünschte  Wiedereroberung  zu 
unterstützen.  Die  Antriebe,  die  Diesbach  seinem  Staat  gegeben 
hatte,  fingen  nun  sichtlich  an  zu  erlahmen:  selbst  der  Sieg  von 
Murten  brachte  keine  Wendung,  da  die  Eidgenossen  die  bernischen 
Forderungen  auf  Abtretung  aller  von  ihnen  und  den  Wallisern 
eroberten  Gebiete  nur  mangelhaft  unterstützten.  Immerhin  erhielten 
die  Berner  die  Herrschaft  Aigle,   durch   die  sie  eine  Verbindung 
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mit  dem  obern  Genfersee  gewannen,  da  auch  Saanen  schon  seit 
1403  in  Burgrecht  mit  ihnen  stand,  ferner  Erlach,  während  Murten, 
Grandson,  Orbe  und  Echallens  mit  den  Freiburgern  geteilt  wurden 
(1476).  Allein  die  Freigrafschaft,  deren  Gewinnung  nach  Karls 
des  Kühnen  Tod  von  ihnen  betrieben  wurde,  ging  in  der  alige- 
meinen Zerfahrenheit  und  Eifersucht  verloren;  sie  ward  nach- 
einander an  Ludwig  XI.  und  Maximilian  verhandelt:  ein  deutlicher 
Beweis,  dass  die  Eidgenossen  der  bernischen  Territorialpolitik, 
die  freilich  für  sie  ganz  ungewohnte  Dimensionen  angenommen 
hatte,  mit  eifersüchtigem  Misstrauen  gegenüberstanden,  ebenso 
wie  sie  auf  der  andern  Seite  die  Eroberungsabsichten  der  Urner 
gegen  Mailand  nicht  unterstützten.  Die  bernischen  Gebietserwer- 
bungen sind  denn  auch  für  längere  Zeit  zu  Ende.  Die  bessere 
Zusammenfassung  und  Konzentrierung  der  erworbenen  Rechte, 
wie  sie  sich  in  dem  sogenannten  Twingherrenstreit  1470,  das 
heißt  der  Auseinandersetzung  des  Staates  mit  den  adeligen  Grund- 
herren auf  seinem  Gebiet,  ausdrückt,  vollendete  die  Sicherung  des 
Erworbenen.  Im  übrigen  brachten  erst  die  italienischen  Kriege 
wieder  namhafte  Veränderungen:  während  die  Eidgenossen  sich 
1512  der  Lombardei  bemächtigten  und  die  Graubündner  Bormio, 
Veltlin  und  Chiavenna  eroberten,  nahmen  die  westlichen  Orte  die 
Grafschaft  Neuenburg  ein,  die  zunächst  als  Untertanenland,  später 
als  zugewandtes  Ort  angegliedert  wurde  und  natürlich  in  erster 
Linie  für  Bern  und  Freiburg  Bedeutung  gewann.  Im  übrigen  sind 
es  erst  die  dreißiger  Jahre  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  die  dem 
bernischen  Staatswesen  wieder  entscheidende  Bedeutung  gaben: 
im  Schwabenkrieg  hielt  es  sich,  so  weit  dies  nur  immer  ging, 
zurück,  und  der  unglückliche  Ausgang  der  Mailänderkriege  ist 
nicht  zuletzt  dem  Versagen  der  westlichen  Orte  zuzuschreiben, 
welche  die  weitere  Unterstützung  einer  für  sie  fast  gleichgültigen 
Politik  verweigerten.  Dagegen  gewinnt  die  bernische  Geschichte 
mit  dem  Anschluss  an  die  Reformation  einen  neuen  Inhalt.  Nicht 
nur  dass  Bern  die  Zwinglischen  Neuerungen  vor  der  Gewalttätig- 
keit der  inneren  Orte  schützte  und  nach  dem  unter  seiner  Mit- 
schuld eingetretenen  Unglück  von  Kappel  vor  Vernichtung  be- 
wahrte: die  Berner  zogen,  nachdem  das  Vordringen  der  Refor- 
mation in  der  dreizehnörtigen  Eidgenossenschaft,  zum  Teil  durch 
ihr  Versagen,  zum    Stillstand   gekommen   war,   neue  Gebiete  an 
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diese  heran,  und  der  territoriale  Gewinn  gab  zugleich  dem  mit 
Rücicschritt  bedrohten  reformierten  Glauben  weitere  Festigung. 
Während  sie  der  Ausbreitung  zürcherischen  Einflusses  im  Thurgau 
und  den  st.  gallischen  Gebieten  vor  der  Schlacht  von  Kappel 
misstrauisch  zugesehen  hatten,  und  großenteils  durch  die  Rück- 
sicht auf  ihre  savoyischen  und  genferischen  Interessen  von  kräf- 
tigerem Eintreten  in  den  Religionskrieg  abgehalten  worden  waren, 
eröffneten  sie  nach  Zwingiis  Fall  eine  territorial-konfessionelle 
Politik,  der  man  die  Bewunderung  nicht  versagen  kann,  sowohl 
nach  der  Wichtigkeit  und  dem  Gelingen  wie  dem  Zusammenhang 
mit  den  alten  Bestrebungen  der  bernischen  Geschichte.  Die  1476 
wieder  verlorene  Waadt  bildete  dabei  das  Hauptziel ;  darüber  hin- 
aus bahnte  man  aber  auch  ein  Verständnis  mit  dem  von  Savoyen 
langsam  sich  losreißenden  Genf  an,  und  die  dort  sich  ausbildende 
calvinische  Lehre  gab  diesem  Protektorat  eine  allgemeine  geistes- 
geschichtliche Bedeutung. 

Schon  die  Tätigkeit  Farels  in  Aigle,  Murten,  Orbe,  Grandson, 
St.  Imier,  dem  Münstertal,  Neuenburg  und  den  dazu  gehörigen  Jura- 
gebieten ward  von  den  Bernern  entscheidend  begünstigt,  und  1530 
unternahmen  sie  dann  einen  Zug  zum  Schutz  des  durch  Savoyen 
bedrängten  Genf.  Durch  dessen  Übergang  zur  Reformation 
wurde  die  Verbindung  dann  doppelt  fest,  und  seine  immerwäh- 
renden Streitigkeiten  mit  Savoyen  erlaubten  1536  endlich  die  Er- 
oberung der  so  lang  ersehnten  Waadt,  trotzdem  man  einen  Krieg 
auch  mit  dem  Kaiser  und  Frankreich,  ja  der  katholischen  Eidge- 
nossenschaft befürchten  musste:  in  raschem  Feldzug  wurden  alle 
wichtigen  Punkte  nördlich  und  südlich  des  Genfersees  unterworfen, 
während  die  Walliser  gleichzeitig  das  savoyische  Gebiet  zwischen 
Monthey  und  Evian  wegnahmen;  sogar  Genf  suchten  die  Berner 
vorübergehend  zu  unterwerfen,  wogegen  dieses  allerdings  mit 
Erfolg  protestierte.  Estavayer,  Romont,  Bulle,  Chätel-Saint-Denis 
und  eine  Reihe  weiterer  Ortschaften  wurden  dann  allerdings  an 
Freiburg  abgetreten,  das  nachträglich  ebenfalls  einen  Anteil  an 
der  ohne  sein  Verdienst  erlangten  Beute  begehrte;  der  Rest  mit 
dem  Bistumsgebiet  und  der  Stadt  Lausanne  dagegen  wurde  in 
unmittelbare  bernische  Verwaltung  genommen,  mit  Unterdrückung 
mehrfach  bestehender  älterer  Burgrechte.  Damit  war  ein  unmittel- 
barer territorialer  Zusammenhang  mit  dem  isolierten  Genf  erreicht, 
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das  mit  der  im  gleichen  Jahr  erfolgenden  Aufnahme  Calvins  bald 
weltgeschichtliche  Folgen  auslösen  sollte.  Gleichzeitig  wurde  die 
Reformation  überall  durchgeführt;  denn  nur  so  konnte  das  neu- 
gewonnene Gebiet  fest  an  die  Berner  gekettet  werden. 

Während  Savoyen  noch  1549  Versuche  machte,  seine  Ver- 
luste mit  Hilfe  der  katholischen  Orte  zurückzugewinnen,  rundete 
Bern  seinen  Besitz  1555  durch  den  Ankauf  des  bisher  mit  ihm 
verburgrechteten  Saanen  und  Chäteau  d'Oex  (Ösch)  ab,  die  ihr 
Besitzer,  der  verschuldete  Graf  von  Greyerz,  nicht  mehr  halten 
konnte,  während  Freiburg  die  Gruyere  für  sich  in  Anspruch  nahm. 
Auch  hier,  wie  in  Rougemont  und  der  Herrschaft  Oron  ward  die 
Reformation  eingeführt,  trotzdem  die  Talbewohner  heftigen  Wider- 
stand leisteten  und  an  den  Urkantonen  und  dem  Wallis  dagegen 
Unterstützung  suchten.  Freilich  gelang  es  nicht,  die  Eroberungen 
von  1536  im  vollen  Umfang  zu  behaupten:  gegenüber  der  Gefahr 
eines  allgemeinen  vom  Papst  und  den  katholischen  Höfen  unter- 
stützten Krieges  und  von  den  altgläubigen  Orten  an  Savoyen 
förmlich  preisgegeben,  musste  man  sich  in  der  ersten  Hälfte  der 
sechziger  Jahre  zu  Verhandlungen  mit  diesem  herbeilassen,  die 
dann  im  Vertrag  von  Lausanne,  1564,  zur  Aufgabe  der  beiden 
1536  ebenfalls  besetzten  Vogteien  südlich  des  Genfersees,  Ternier 
und  Thonon,  sowie  des  Pays  de  Gex  führten ;  dafür  behielt  Bern 
die  Waadt  mit  Vevey  und  Chillon,  etwa  zwei  Drittel  des  ursprüng- 
lich eroberten  Gebiets,  verlor  aber  die  territoriale  Verbindung  mit 
Genf  und  eine  Reihe  der  strategisch  wichtigsten  Punkte.  Wie 
einst  1515  bei  der  leichtsinnigen  Aufgabe  des  Eschentals  und  bei 
der  aus  politischer  und  konfessioneller  Engherzigkeit  mehrmals 
verscherzten  Aufnahme  von  Konstanz  in  die  Eidgenossenschaft 
hatte  der  mangelnde  Sinn  eidgenössischer  Zusammengehörigkeit 
Misserfolge  verschuldet,  deren  Konsequenzen  wir  wohl  in  aller 
Zukunft  zu  tragen  haben  werden. 

Der  Territorialbestand  des  alten  Bern  hat  damit  im  Ganzen 
seinen  Abschluss  erreicht:  die  überragende  Größe,  zu  der  die 
Nachbarn,  Frankreich  und  der  deutsche  Kaiser  mit  Spanien  und 
Italien,  heranwuchsen,  verbot  eine  weitere  Ausdehnung,  die  schon 
dem  kleineren  Savoyen  gegenüber  nur  mit  vielen  Schwierigkeiten 
zu  erreichen  war.  Um  so  bedeutender  erscheint  das  wirklich 
Geleistete:  in  einer  Zeit,  in  der  die  Gebietserwerbungen  der  übri- 
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gen  Kantone  bereits  so  gut  wie  zum  Stillstand  gekommen  waren, 
gelang  es  ihm  nicht  nur,  sich  ein  neues,  schon  früher  heiß  er- 
strebtes Territorium  zu  sichern,  sondern  darüber  hinaus  Verbin- 
dungen anzuknüpfen,  die  später  die  größte  Bedeutung  gewinnen 
sollten.  Dass  die  heutige  Schweiz  neben  dem  überwiegenden 
deutschen  Bestandteil  auch  ein  beträchtliches  Stück  französischen 
Sprachgebiets  zu  ihrem  Bestände  zählt,  ist  größtenteils  oder  ganz 
bernisches  Verdienst,  und  damit  eine  der  für  die  internationale 
Stellung  des  Landes  am  meisten  entscheidenden  Tatsachen.  Frei- 
lich blieb  der  bernische  Staat  im  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  von  der  Ausartung,  die  in  allen  übrigen  um  sich  griff, 
nicht  verschont,  und  der  Bauernkrieg,  sowie  die  inneren  Unruhen 
waren  die  notwendigen  Folgen  einer  Verknöcherung,  die  erst 
durch  den  Zusammenbruch  von  1798  beseitigt  wurde.  Die  terri- 
torialen Veränderungen  dieser  zwei  Jahrhunderte  sind  denn  auch 
recht  bescheiden:  1607  wurde  die  Herrschaft  Brandis  angekauft, 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  erfolgten  einige  weitere 
Erwerbungen,  wie  Könitz  und  andere.  Dagegen  griff  die  Um- 
wälzung von  1798  tief  auch  in  den  Territorialbestand  des  Staates: 
die  Helvetik  löste  den  waadtländischen  und  aargauischen  Besitz 
der  Berner  ab  und  schuf  aus  jenem  den  Kanton  Leman,  aus 
diesem  den  Kanton  Aargau ;  Biel,  das  gewissermaßen  eine  zuge- 
wandte, vorzugsweise  an  Bern  sich  lehnende  Republik  gebildet 
hatte,  ward  mit  einem  Teil  des  Jura  Frankreich  einverleibt  und 
das  alte  Kerngebiet  des  bernischen  Staates  in  zwei  Teile,  die 
Kantone  Bern  und  Oberland  (alles  Gebiet  südlich  von  Thun),  zer- 
schlagen —  kein  Wunder,  wenn  die  Berner  dieser  alle  histori- 
schen Zusammengehörigkeiten  aufhebenden  Zerstückelung  aufs 
heftigste  widerstrebten  und  1802  zu  den  Waffen  griffen.  Die 
Mediation  stellte  denn  auch  den  alten  Kanton,  ohne  Waadt  und 
Aargau,  wieder  her  —  um  das  frühere  Übergewicht  Berns  zu 
verhindern  —  und  gab  ihm  wie  Freiburg,  Solothurn,  Basel,  Zürich 
und  Luzern  die  Stellung  eines  eidgenössischen  Vororts,  aus  dem 
abwechslungsweise  der  Landammann  genommen  werden  sollte. 
Von  den  mit  Freiburg  gemeinsam  verwalteten  Vogteien  fiel 
Schwarzenburg  an  Bern,  während  das  wichtigere  Murten  jenem 
zugeteilt  wurde.  Der  Einmarsch  der  Alliierten,  1813,  eröffnete 
dann  aber  noch  einmal  die  Möglichkeit  auf  Wiederherstellung  des 
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ganzen  alten  Gebietes:  die  Mächte  ließen  Bern  aufs  neue  den 
Besitz  von  Waadt  und  Aargau  hoffen,  und  dessen  Regierung  über- 
gab am  24.  Dezember  1813  ihre  Gewalt  den  noch  lebenden  Mit- 
gliedern der  alten  Obrigkeit,  die  am  gleichen  Tag  die  Herrschaft 
auch  über  die  alten  Untertanengebiete  Waadt  und  Aargau  prokla- 
mierten. Es  entstand  nun  ein  gefährlicher  Konflikt  mit  der  zür- 
cherischen Tagsatzung,  die  am  29.  Dezember  den  Bestand  auch 
der  neuen  Kantone  garantierte,  und  nur  die  Intervention  der  Ver- 
bündeten, welche  die  Berner  dann  zum  Einlenken  nötigte,  be- 
wahrte die  Schweiz  vor  einem  neuen  Bürgerkrieg:  Bern  musste 
die  Zürcher  Tagsatzung  beschicken  und  sich  dann  dem  Beschluss 
des  Wiener  Kongresses  fügen,  der  ihm  als  Entschädigung  für  den 
immer  noch  begehrten  Aargau  und  die  Ansprüche  in  der  Waadt 
Biel  und  den  größten  Teil  des  ehemaligen  Bistums  Basel,  den 
Jura  mit  Pruntrut,  zusprach,  zum  Teil  altes  Reichsgebiet,  das  nur 
in  loser  Verbindung  mit  der  Eidgenossenschaft  gestanden  hatte  — 
gewiss  ein  ungenügender  Ersatz  für  das  Verlorene  und  nach  Ab- 
stammung, Religion  und  Sprache  von  den  alten  Kantonsteilen 
stark  verschieden,  aber  ein  unzweifelhafter  Gewinn  für  das  Ganze ; 
denn  nachdem  das  Bündnis  des  Bischofs  von  Basel  mit  den  sieben 
Orten  1735  erloschen  und  seine  oft  begehrte  Aufnahme  in  die 
Eidgenossenschaft  am  Widerspruch  einzelner  Orte  gescheitert  war 
und  nachdem  sein  Gebiet  von  1798  bis  1815  zu  Frankreich  ge- 
hört hatte,  bestand  die  Gefahr  einer  dauernden  Entfremdung  seines 
Landes.  Die  Territorialentwicklung  Berns  hatte  damit  ihren  Ab- 
schluss  erreicht;  denn  von  weiteren  Gebietsveränderungen  war 
im  neunzehnten  Jahrhundert  natürlich  keine  Rede. 

Die  bernische  Geschichte  macht  so  einen  großen  Teil  der 
eidgenössischen  aus,  trotzdem  der  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  sich  nur  verhältnismäßig  langsam  festigte.  Die  Bedeutung 
der  Zugehörigkeit  von  Bern  erschöpft  sich  aber  nicht  in  der  Ge- 
schichte seiner  Territorien,  auch  wenn  einzelne  von  diesen  heute 
selbständige  Kantone  bilden:  sein  Verdienst  ist  außerdem.  Orte 
zum  Bund  herangezogen  zu  haben,  gegen  deren  Aufnahme  die 
bäuerlichen  Waldstätte  sich  eine  Zeit  lang  erbittert  sträubten. 
Freiburg  und  Solothurn  sind  so  gut  wie  ausschließlich  durch  die 
Anlehnung  an  Bern  zur  Eidgenossenschaft  geführt  worden,  und 
ebenso  gebührt  diesem  das  Verdienst,  die  Bedeutung  von  Neuen- 
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bürg  und  Genf  erkannt  zu  haben:  der  ganze  Westen  der  heutigen 
Schweiz  ist  also  in  erster  Linie  den  bernischen  Bemühungen  zu 
verdanken,  wie  die  Begründung  des  Bundes  den  Schwyzern  und 
die  Zugehörigkeit  des  Tessins  Uri.  Wenn  die  bernische  Geschichte 
also  zahlreiche  Momente  aufweist,  in  denen  die  städtischen  Poli- 
tiker an  der  Aare  mehr  oder  minder  rücksichtslos  ihre  Sonder- 
interessen verfolgten,  so  haben  sie  dafür  durch  die  Kräftigung 
ihres  Staates  unbeabsichtigt  die  ganze  Eidgenossenschaft  unter- 
stützt und  dieser  in  mehr  als  einem  Fall  entscheidende  Ausdeh- 
nungsrichtungen ermöglicht. 

ZÜRICH  E.  GAQÜARDI 

(Fortsetzung  folgt.) 


D     D 


THEATER  UND  KONZERT 


D     D 


OPER  in  ZÜRICH.  Am  ersten 
Maisonntag  ging  in  Zürich  die  Jugend- 
oper Richard  Wagners  Die  Feen  in 
Szene.  Vor  Jahresfrist,  an  einem 
gleich  stimmungsvollen  Frühlings- 
sonntag, sahen  wir  hier  Parsifal,  das 
Werk  des  Meisters,  heuer  aber  das 
Werk  des  Zwanzigjährigen.  Dazwi- 
schen liegt  der  ganze  Wagner.  Ein 
halbes  Jahrhundert  Arbeit  eines 
nimmermüden  Geistes,  und  wohl 
mehr  als  ein  Jahrhundert  Entwick- 
lung moderner  Musik  und  Kultur- 
empfindens. Wo  Wagner  ansetzte, 
ist  in  dieser  Oper  eigentlich  kaum 
herauszufinden ; denn  wenn  ein  Zwan- 
zigjähriger komponiert,  tut  er  es  nicht 
um  eines  Prinzips  willen,  sondern 
um  zu  musizieren.  Das  ist  auch  ge- 
rade das  Sympathische  an  der  Oper, 
wie  er  ansetzt  zu  seinem  Lebenswerk. 
Ein  Kind  spricht  aus  dieser  Oper,  ein 
Kind  vor  allem  aus  dessen  Libretto, 
das  in  Anlehnung  an  Gozzis  Märchen 
uns  bald  ins  Feenreich,  bald  in  einen 
fremden  Ritterstaat  führt,  in  roman- 
tischem Empfindungsschauer  und 
jugendlicher  Vielgeschäftigkeit.  Das 
ist  noch  der  gleiche  Gymnasiast,  der 


für  Freischutz  schwärmt,  der  gleiche, 
in  dessen  erstem  Dramenentwurf  42 
Personen  das  Leben  lassen  müssen. 
Musikalisch  geht  er  aber  viel  sicherer 
und  energischer  ins  Zeug.  Ohne 
bewusste  Anlehnung,  ohne  Rücksicht 
auf  Publikum  und  Theaterusanzen  — 
Dinge,  die  einen  den  Rienzi  so  un- 
sympathisch machen  —  sagt  hier  der 
junge  Wagner  alles  gerade  heraus, 
so  wie  er  es  empfindet,  oder  wo  er 
es  nicht  tut  —  und  das  kommt  auch 
hie  und  da  vor  —  so  wie  er  es  für  recht 
wirksam  hält.  Denn  wirken  muss 
es  unbedingt;  sein  Gymnasiasten- 
prinzip „äußerst  großartig"  hat  er 
hier  in  der  Kunst  noch  nicht  ver- 
gessen, so  wenig  als  er  es  später  je 
im  Leben  hätte  missen  mögen.  So 
kommt  es  denn,  dass  das  Gesamt- 
kunstwerk unter  diesem  Zuvieltun, 
unter  dieser  dramatischen  und  musi- 
kalischen Häufung  leidet;  doch  ist 
man  erstaunt,  wie  ein  junger  Mann 
schon  über  solch  quellenden  Ideen- 
reichtum verfügt.  Das  ist  Theater- 
blut, das  in  ihm  kreist  und  in  ihm 
instinktiv  die  richtigen  Eingebungen 
reift :  wie  er  die  Massen  bewegt,  als 
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ob  er  das  immer  schon  getan  hätte, 
wie  er  Kontraste,  Höhepunkte,  Akt- 
schlüsse und  Bilder  herausbringt. 
Da  spürt  man  die  Tatze  des  Löwen. 

Ich  kenne  kein  Werk  eines  Zwan- 
zigjährigen, das  so  souverän  den 
ganzen  Bühnen-  und  Orchesterap- 
parat beherrscht  wie  Wagners  Feen; 
ich  verstehe  deshalb  nicht,  warum 
Wagner  die  Aufführungen  nur  auf 
München  beschränkt  wissen  wollte. 
Dies  um  so  weniger,  als  auch  seine 
nächste  Oper,  das  Liebesverbot  (aus 
den  Jahren  1834-36)  mit  dem  Siegel 
belegt  ist  und  wir  erst  von  1842  wie- 
der ein  Dokument  von  Wagners  Ent- 
wicklung haben  in  seinem  RienzL 
Vielleicht  wird  der  große  Erfolg,  den 
die  Feen  in  der  zürcher  Aufführung 
hatten,  doch  dazu  beitragen  helfen, 
dass  der  Bann  der  Klausur,  der  über 
dem  Liebesverbot  noch  verhängt  ist, 
bald  behoben  wird.  Vielleicht  wer- 
den wir  dann  nochmals  mit  Ver- 
wunderung erleben,  dass  wir  dem 
Jugendwerk  den  Vorzug  geben  ge- 
genüber späteren  Opern,  so  wie  es 
mir  diesmal  mit  den  Feen  gegangen 
ist  gegenüber  Rienzi.  Menschlich 
können  ja  beide  Opern  noch  nicht 
sehr  interessieren  mit  ihren  Figuren, 
aber  wenn  ich  wählen  soll,  so  ist 
mir  das  Feenspiel  mit  seiner  naiv- 
optimistischen Musik  doch  lieber  als 
die  formgewandte  römische  Tribu- 
nentragödie mit  ihrem  Hinüberschie- 
ben auf  die  große  Oper  und  die 
Gunst  des  Publikums. 

Die  Aufführung  beider  Opern  war 
recht  erfreulich.  In  den  Feen  ent- 
zückte ganz  besonders  die  Szenerie: 
ein  geschmackvolles  Bild  löste  das 
andere  ab.  Herr  Ulmer  und  Frau  Mo- 
des  machten  sich  um  die  Haupt- 
rollen verdient,  während  in  Rienzi 
Herr  Schwarz,  Fräulein  Lisken  und 
Fräulein  Krüger  erfreuliches  leisteten. 

Mozart    wird   hier  selten   aufge- 


führt, wohl  in  dem  Bewusstsein, 
dass  er  entweder  vollendet  gegeben 
werden  muss  oder  gar  nicht.  Nun 
war  zwar  die  jüngste  Aufführung  von 
Don  Giovanni  gar  nicht  etwa  in  je- 
der Hinsicht  ideal,  aber  die  Person 
des  Don  Juan  ist  dermaßen  domi- 
nierend, dass  man  alles  andere  ver- 
gessen kann.  Herr  Forsell  aus  Stock- 
holm spielte  denn  auch  die  Titel- 
partie ganz  unvergleichlich  und  ge- 
staltete den  Abend  zu  einem  glänzen- 
den Fest.  Neben  ihm  bestanden  Herr 
Stier  und  Fräulein  Aurig  als  Lepo- 
rello  und  Zerline  in  Ehren  und  bil- 
deten zusammen  mit  dem  Gast  ein 
ergötzliches  und  erquickendes  Ter- 
zett, o.  HUG 


DEUX  DRAMES  DE  M.  MA- 
THIAS MORHARDT  A  GENEVE. 
L'annee  derniere  une  troupe  de  co- 
mediens  recrutee  et  dirigee  par 
M.  Morhardt  lui-meme  presentait  au 
public  de  Geneve  trois  pieces:  A  la 
Gloire  d'aimer,  La  Princesse  He- 
lene, La  mort  da  Roi.  Elles  consti- 
tuaient  la  „trilogie  allemande".  Cette 
annee,  M.  Morhardt  nous  a  donne 
deux  pieces  nouvelles,  Zapone  et 
Outamaroff^  lesquelles,  avec  une 
troisieme  piece  inachevee,  Le  Vais- 
seau  blanc,  constituent  la  „trilogie 
russe".  On  sait  du  reste  que  M.  Mor- 
hardt est  un  dramaturge  parfois  tres 
puissant,  et  dont  une  piece  au  moins, 
la  Mort  du  Roi,  est  une  oeuvre  d'une 
valeur  exceptionnelle.  Le  public,  ce- 
pendant,  qui  n'est  point  sensible 
avant  tout  ä  la  beaute  du  style  et  ä 
la  splendeur  des  Images,  reclame  de 
la  clarte  dans  l'expose  des  caracte- 
res,  de  la  logique  dans  les  evene- 
ments  qui  constituent  la  trame  de 
la  piece.  Or,  la  logique  et  meme 
quelquefois  la  clarte  sont  les  choses 
dont  M.  Morhardt  se  preoccupe  le 
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moins.  11  repond  que  la  vie  n'est 
point,  en  apparence,  logique  et  or- 
donnee.  Cest  possible,  mais  l'art 
du  theätre  est  precisement  d'ordon- 
ner  la  vie  et  de  rendre  logique  la 
succession  des  evenements.  II  con- 
siste  en  quelque  sorte  ä  faire  pas- 
ser dans  le  conscient  certaines  lois 
qui  sont  dans  l'inconscient.  Ni  Le 
Misanthrope  ni  La  Course  du  Flam- 
beau  ne  procedent  d'une  autre  doc- 
trine.  M.  Mathias  Morhardt  fait  fi 
des  regles,  et  il  a  bien  raison,  lors- 
que  ces  regles  sont  arbitraires  ou 
conventionnelles.  Cependant  il  y  a 
des  necessites  inherentes  ä  un  genre, 
et  sans  quoi  ce  genre  ne  saurait 
exister.  Le  public  est  un  element  in- 
dispensable au  theätre.  Or  le  public 
ne  s'interesse  ä  un  personnage  que 
lorsque  ce  personnage  est  clair,  qu'il 
peut  raisonner  et  comprendre  les 
actes  et  les  paroles  de  ce  personnage. 
Ces  quelques  reserves  faites,  je 
suis  heureux  d'exprimer  ici  mon 
admiration  pour  le  courageux  ecri- 
vain  qui  met  tant  de  vaillance  dans 
l'elaboration  de  ses  pieces  et  dans 
leur  realisation  scenique.  Le  public 
intelligent  et  lettre  a  compris  qu'il 
ne  se  trouvait  point  en  face  d'un 
auteur  ordinaire,  courtisan  des  suc- 
ces  faciles.  11  a  ecoute  respectueuse- 
ment  Outamaroff  et  Zapone  et  ac- 
clame  une  fois  encore  La  Mort  du 
Roi  qui  reste  ä  mon  sens  le  chef- 
d'oeuvre  de  M.  Morhardt  —  et  un 
chef-d'oeuvre. 


Zapone  est  inspire  par  la  mort 
tragique  du  pope  Gapone,  lequel 
conduisit  la  grande  procession  des 
travailleurs  russes  devant  le  Palais- 
d'Hiver,  et  qui,  convaincu  de  trahi- 
son,  fut  pendu  dans  une  maison  en 
demolition  pres  de  St-Petersbourg. 
M.  Morhardt    a  suivi  assez   fidele- 


ment  l'histoire  de  Gapone,  teile  que 
nous  la  connaissons,  et  qui  reste» 
malgre  tout,  enveloppee  de  mystere. 
Nous  voyons  bien,  au  premier  acte, 
des  revolutionnaires  discuter  dans 
un  appartement  en  face  du  Palais- 
d'Hiver.  Nous  apprenons  que  Za- 
pone a  reussi  ce  que  ni  Sidortchuk 
ni  Khalaieff  n'avaient  pu  faire,  re- 
unir  trois  cent  mille  ouvriers,  les 
convaincre  et  les  emmener  ä  sa 
suite.  Quel  sera  le  resultat  de  cette 
manifestation?  Le  bruit  des  chevaux 
de  cavalerie  et  les  coups  de  feu  nous 
l'apprennent  sans  tarder:  les  trou- 
pes  ont  tire  sur  la  foule,  la  cavale- 
rie a  Charge  le  peuple.  Les  revo- 
lutionnaires sont  atterres.  Mais  voici 
Zapone.  On  l'accuse  de  trahison. 
II  se  defend,  avec  eloquence  d'ail- 
leurs,  mais  ne  convainc  personne. 
Alors  Khalaieff  qui  sent  la  partie 
perdue  —  la  maison  est  cernee  — 
ordonne  ä  Zapone  et  ä  Sidortchuk 
de  s'enfuir  par  les  toits.  Desormais 
Zapone  aura  pour  devoir  d'apporter 
les  preuves  de  sa  justification.  A 
peine  Zapone  et  ses  compagnons 
se  sont-ils  enfuis,  que  surgissent  les 
agents.  On  se  mitraille  et  Khalaieff 
tombe  mort.  On  ne  comprend  d'ail- 
leurs  pas  pourquoi  Khalaieff  ne  s'en- 
fuit  pas  par  les  toits  avec  les  au- 
tres  puisque  le  passage  est  libre. 
Enfin  passons.  Au  second  acte, 
nous  sommes  dans  l'isba  de  la  mere 
de  Zapone.  Par  une  conversation 
de  cette  derniere  avec  un  vieil  ou- 
vrier,  nous  apprenons  que  l'on  con- 
struit  une  maison  etrange,  sur  la 
colline  tout  pres  de  lä,  sous  les  or- 
dres  de  Sidortchuk.  Mais  nous  som- 
mes au  milieu  du  second  acte  et 
nous  ne  savons  pas  encore  si  Za- 
pone est  coupable.  La  suite  ne  nous 
i'apprend  pas  davantage.  Nous  en- 
tendons  le  pope  dire  son  angoisse, 
nous  le   voyons  obeir  ä  Sidortchuk 
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qui  lui  ordonne  de  le  suivre,  mais 
nous  ne  sommes  pas  encore  eclai- 
res  sur  le  röle  qu'il  joue  dans  ce 
drame  sanglant.  Le  troisieme  acte 
est  occupe  tout  entier  par  I'exe- 
cution  du  pope.  Les  ma(;ons  de 
Sidortchuk  le  murent  vivant  dans  un 
tombeau,  sur  lequel  s'elevera,  glo- 
rieuse,  la  maison  „pareille  ä  la  Re- 
volution russe  . . ."  Le  rideau  tombe; 
Zapone  est-il  une  victime?  Est-il 
condamne  pour  un  crime  qu'il  n'a 
pas  commis?  Mystere. 


Outatnaroff  est  inspire  par  la 
litterature  russe  contemporaine,  fille 
de  la  revolution  avortee,  et  en  par- 
ticulier  du  romancier  Artzybacheff. 
Comme  le  Sanine  du  romancier,  le 
prince  Outamaroff  veut  vivre  sa  vie, 
ardente,  libre,  en  dehors  des  mora- 
les  heritees,  des  traditions  etablies, 
des  exigences  sociales.  11  considere 
toute  atteinte  ä  la  liberte  indivi- 
duelle comme  une  monstruosite. 
Nous  le  voyons  bien  au  premier 
acte,  lorsqu'il  tue  une  jeune  fille 
parce  qu'elle  se  refuse  ä  lui ;  au  se- 
cond  acte  lorsqu'il  est  l'amant  de 
sa  soeur  et  qu'il  lui  inflige  une  ma- 
ternite  incestueuse,  au  troisieme 
acte  enfin,  lorsqu'il  avoue  au  pre- 
tendant  ä  la  main  de  sa  soeur  le 
crime  abominable  et  qu'il  l'engage 
vivement  ä  devenir  son  beau-frere . . . 


Heureusement  que  le  vieux  prince 
Outamaroff  l'etouffe  dans  un  em- 
brassement  symbolique  .  .  .  M.  Ma- 
thias Morhardt  a  accumule  dans 
cette  piece  les  crimes,  les  horreurs 
au  point  qu'on  a  envie  de  s'enfuir 
du  theätre.  Le  defaut  de  l'oeuvre 
n'est  point  lä,  cependant,  mais  bien 
dans  le  personnage  principal.  Outa- 
maroff est-il  un  immoraliste?  soit, 
alors  pourquoi  sans  cesse  emploie- 
t-il  les  termes  de  la  morale  usuelle, 
et  ne  cesse-t-il  de  l'invoquer?  N'est-il 
pas  plutot  un  moraliste  qui  elargit  les 
termes  de  la  morale  jusqu'äy  faire  ren- 
trer  l'inceste?  Si  oui,  alors  que  de- 
viennent    les    theories    du    premier 

acte? 

* 

Evidemment  ces  deux  ceuvres  sont 
deconcertantes.  Elles  valent,  cepen- 
dant, par  l'incontestable  originalite 
de  l'idee,  par  la  profondeur  de 
certaines  pensees,  pas  la  magie  du 
style.  On  a  ä  ce  propos  parle  du 
lyrisme  au  theätre  et  rappele  V An- 
nonce faite  ä  Marie.  Que  l'on  ne 
s'y  trompe  point.  L'oeuvre  de  Clau- 
del possede  des  qualites  proprement 
dramatiques.  Elle  ne  prend  toute 
sa  valeur  qu'au  theätre,  oü  eile  s'e- 
claire  et  s'ordonne.  L'oeuvre  de  M. 
Morhardt,  si  j'en  excepte  la  Mort  du 
Roi,  vaut  surtout  par  des  qualites 
proprement  litteraires  et  philoso- 
phiques.  Georges  golay 
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MEINRAD  LIENERT.  Bergdorf- 
geschichten. Verlag  von  Huber  &  Co. 
Frauenfeld  1914. 

Ein  vollwertiges  Lienertsches  Buch. 
Es  zeigt  alle  Ausdrucksformen,  sämt- 
liche Schauplätze,  das  ganze  Cha- 
rakter- und  Stoffbild  der  Kunst  seines 


Verfassers.  Einige  romantische  Züge 
vielleicht  ausgenommen!  „Lachend 
und  mit  Zähren",  wie  Gottfried  Keller 
sich  ausdrückt,  stellt  der  Dichter  die 
geschlossene  Schar  seiner  Gestalten 
und  Typen  aus  dem  Bergland  wieder 
vor.    Und  das  alles  entspringt  einer 
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unverwelklichen  Erfindungsgabe  und 
poetischen  Kraft.  Die  Motive  der 
zehn  Geschichten  sind  wieder  die 
reizendsten,  die  Beleuchtungen  von 
glücklichster  Art.  Der  kindliche  Zu- 
schauer der  Handlung,  wo  er  nicht 
ihr  Held  ist,  ist  wieder  meistens  vor- 
handen. Der  Zuschauer,  in  dessen 
Auffassung  Spiel  und  Mummenschanz, 
Fest  und  Wallfahrt,  Winterwald  und 
gedeckte  Brücke  ein  elementar-poeti- 
sches und  fröhliches  Wesen  und  Ge- 
sicht annehmen.  Ich  denke  an 
Jungfernraub,  das  mit  seiner  ein- 
drucksmächtigen, primitiven  Land- 
schaft, seinen  grotesken  Gestalten, 
seiner  echt  Lienertschen  Gruppierung 
der  Lebensalter  —  man  bemerke  das 
Einvernehmen  zwischen  der  Groß- 
mutter und  den  wilden  Nachtbuben! 
—  mit  der  meisterhaften  Konzen- 
tration, Charakteristik  und  der  Stim- 
mungskraft der  besten  Fastnachtlyrik 
des  Dichters  ebenbürtig  ist.  Wir 
finden  hier  auch  das  echte  Lienert- 
sche  Maitli,  vor  Liebe  „über  und  über 
rot,  wie  eine  Rosenstaude  im  Weid- 
land". Mit  reizender  poetischer  Ver- 
feinerung tritt  es  im  Altarbild  auf, 
ins  treuherzig  „bäumige"  übersetzt 
in  dem  Meisterstück  Der  kalte  Brand 
und  in  dämonischer  Gestalt  in  der 
Landstraße,  einer  Erzählung  mit  er- 
greifend echten,  wundervoll  ausge- 
führten Volksliedgestalten  und  Mo- 
tiven. Im  Altarbild  wird  das  mai- 
frische Kind  des  Kirchenvogts  als 
Muttergottes  gemalt,  der  Kirchenvogt, 
der  am  jungen  Maler  knausert,  kommt 
als  Judas  auf  das  Bild.  Um  dieser 
Verewigung  zu  entgehen,  muss  er 
dem  Künstler  das  Marieli  zur  Frau 
geben.  Das  ist  eines  der  reizenden 
Motive.  Der  Dichter  taucht  es  in 
Schalkheit,  Jugend  und  den  Duft  der 
Bergmatte. 

Lienert    zeigt    sich    wieder    als 
Menschenschilderer   ersten   Ranges. 


So  realistisch  er  den  bodenständigen, 
originellen  und  aufgeweckten  Geist 
erschöpft,  irgendwo  oder  -wie  gießt 
er  ihm  doch  ein  ihm  wohlbekömm- 
liches Tröpflein  Phantastik  oder 
dichterischen  Witz  ein ;  er  stärkt  ihm 
sein  Sprachgut  aus  dem  immer  vollen 
Born  seiner  Einfälle.  Die  Gruppie- 
rung, die  Bildmäßigkeit,  die  Aus- 
drucksweise der  Personen  zum  Bei- 
spiel im  Kalten  Brand  ist  meister- 
haft. Das  alte  Motiv  vom  heirats- 
lustigen Alten  ist  hier  mit  seinem 
Schauplatz  eins  und  untrennbar  ge- 
worden. Und  was  für  Lokalkolorite, 
so  nachgedunkelt,  rauchgeschwärzt, 
herdfeuer-  und  schneehell,  gebirgs- 
echt  und  stark  besitzt  dieser  Schau- 
platz ! 

Kinder  und  Greise  —  der  kenn- 
zeichnende Kontrast  in  der  Stoffwelt 
Lienertsl  Marannli  geleitet  sein  ge- 
liebtes Kälbchen  (Lützelweißchen)  zur 
Schlachtbank,  vor  der  ihm  die  Ret- 
tung des  Tierchens  gelingt;  Meiredli 
(Das  blaue  Wasser)  fährt  als  unge- 
ladener Passagier  hinterm  Schlitten 
eines  Liebespärchens  auf  den  Etzel, 
wo  er  in  einer  weinseligen  Gesell- 
schaft ein  Urteil  des  Paris  fällen 
muss;  das  hustende  Seppeli  in  der 
gleichnamigen  Skizze  möchte  ein 
Stündchen  lang  fröhlich  sein,  was 
ihm  die  kindlich  grausamen  Gespielen 
vergällen :  was  hier  und  fast  in  allen 
diesen  Geschichten  Kinder  beobach- 
ten, leisten,  erdulden,  was  sie  ihren 
starken  Impulsen  ungestüm  und  mit 
eigensinniger  Treue  gehorsam,  auf 
bestaubten,  tapferen  Wanderfüßchen, 
wild  geschart,  wie  ein  Föhnstoß  in 
irgend  eine  Einsiedlergasse  stürmend 
oder  auf  weithin  sichtbaren  Hängen 
im  Weidland  unterm  Mythen  postiert, 
leisten,  unternehmen  und  im  letzteren 
Falle  als  Staffage  der  Berglandschaft 
bedeuten,  reiht  Lienert  unter  die 
Meisterdarsteller  des  Kindes. 
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Ein  Humor  wie  der  Lienertsche 
muss  sich  in  der  Karikatur  ausleben. 
Wir  besitzen  in  den  beiden  Törinnen 
und  den  Männern  ihrer  Wahl,  die  in 
der  Schmiedjungfer  einen  alten  Vater 
ruinieren,  Meisterbilder  drastischer 
Satire.  Begreiflich ;  da  es  sich  um 
Narren,  Schlemmer,  Müßiggänger, 
Phantasten  und  heuchlerische  Frömm- 
ler handelt,  hat  die  überschäumende 
Lustigkeit  des  Dichters  einen  bitteren 
Bodensatz.  Trotzdem  ist  sie  vielfach 
unwiderstehlich.  Der  Dichter  ent- 
fesselt seinen  Witz.  In  der  Erfindung 
toller  Schwanke  und  komischer  Sze- 
nen geht  er  stellenweise  etwas  zu 
weit.  Sein  Reichtum  lässt  ihn  das 
Maß  vergessen.  Wie  er  die  Dialoge  der 
abenteuerlichsten  Landstreicherphan- 
tasie, der  Albernheit,  Zanksucht  und 
Bigotterie  anpasst,  sichert  seiner 
Sprach-  und  Darstellerkunst  Bewun- 
derung. Keiner  seiner  tausend,  auch 
malerisch  blühenden  Vergleiche  und 
Einfälle  fällt  aus  dem  Vorstellungs- 
kreis der  Helden.  DasGemütLienerts 
verlangt  für  den  Unwert  seiner  Narren- 
zunft den  Ausgleich  und  für  ihr  Opfer, 
den  alten  Schmied,  die  Rettung.  Eine 
Junge  Magd,  die  verkörperte  Treue, 
trägt  und  vollbringt  beides.  Fast 
unvermeidlicherweise  alteriert  diese 
schwere  Aufgabe  die  Natürlichkeit 
der  jungen  Gestalt  da  und  dort, 
während  sich  in  ihre  innige  Schön- 
heit frische  und  wahrhafte  Züge  in 

Fülle  mischen.  anna  fierz 

* 

MARTE  SORGE.  Frauenlieder. 
Verlegt  bei  Eugen  Diederichs  in  Jena. 
1914.  Preis  brosch.  Mk.  1.50,  geb. 
Mk.  2.50. 

Marte  Sorge  veröffentlicht  acht- 
unddreißig Gedichte.  Sieben  davon 
stammen  aus  früheren  Sammlungen. 
Sie  wurden  nicht  etwa  aus  zyklischen 
Rücksichten  aufgenommen;  der  Titel 
ist  rein  äußerlich. 


Dieses  Drängen  in  die  Öffentlich- 
keit, bei  Anfängern  erklärlich,  ist  hier 
einer  Kunstsehnsucht  gesellt,  die  sich 
ständig  über  die  engen  Grenzen  der 
Begabung  wegsetzt.  Der  Dichterin 
ist  das  in  jeder  Hinsicht  anonyme 
—  das  heißt  natürlich  auch  das  da- 
gewesene — ;  volksweiselnde  Lied  be- 
schert. Die  Überschreitung  ihrer  Do- 
mäne rächt  sich  durch  fortwährendes 
Hervorbrechen  des  Dilettantismus, 
um  so  mehr,  als  die  dünne  poetische 
Atmosphäre  sonst  schon  jeden  Augen- 
blick zerreißt. 

Warum  bist  du  so  gütig  gegen  mich  ? 

Ich   brauche   Härte,  Abweisung  und  Stolz 

Und  will  dann  werben. 

All  mein  Mannsgefühl 

Will  tief  sich  beugen  vor  der  Weibesmacht. 

oder 

Ihr  hasst  mich  alle, 

ich  weiß  es,  — 
Aber  ihr  hasst  mich  mit  dem  bitteren  Ge- 
[schmack  im  Munde 
Den  im  Kampfspiel  derjenige  hat,    etc. 

Begreiflicherweise  erliegt  ihr  Talent 
der  großen  Leidenschaft.  „O,  dass 
ich  diese  Stunde  nie  erlebte!"  zum 
Beispiel  könnte  in  einem  schlechten 
Roman  stehen: 

Weh  mir!  Du  konntest  dies? 

Du  konntest  Höhen, 

Die  ich  froh  mit  dir  emporstieg, 

In  einem  wandeln  zu  finsteren  Schlünden? 

Und  allen  Glanz,  der  zitternd  mich  umgeben, 

Ertränken  in  ein  bittres,  bittres  Dunkel, 

Das  gierig  sog  den  letzten  Lichtesfunken 

Mit  seinem  kalten  Hauch 

O  du,  gelang  dir  dies? 

Gabst  du  mir  nur  dein  Liebesüberströmen 

Und  trugst  mich  zu  des  Lebens  tiefsten 

[Quellen 

draus  schöpfend  uns  den  Trunk  Ver- 

[gessenheit 

Von  aller  Erdenbitternis 

Um  dies? 

Die  allgemeine  Ungeduld  zeigt 
sich  nun  als  Hast  im  eigenen  Bezirk, 
so  dass  sie  Motive  vor  der  Reife  an- 
tastet. Dann  kommt  es,  dass  die 
Dichterin  etwa  in  „Notturno"  nach 
den  zwei  Eingangsversen: 
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Meine  Seele  ist  auf  der  Wanderung  zu  dir  — 
Du  liegst  wohl  tief  im  Traume, 

kraftlos  in  alte  Bahnen  lenkt: 

Es  zieht  ums  Haus  dir  süß  ein  Duft 
Vom  jungen  Fliederbaume. 

und  in  leerer  Spielerei  beharrt: 
Meine  Seele  bettet  und  schaukelt  sich 

weich 
In  den  Zweigen  voll  blühender  Kerzen. 
Noch  plaudern  vom  Tage,  vom  Sonnenspiel 
Die  Blüten  mit  Schmeicheln  und  Scherzen. 

Unmoral  schadet.  Es  ist  unheilig, 
wenn  ein  Werk,  das  immer  der  Aus- 
druck des  Notwendigen  sein  soll, 
getan  wird  ohne  Notwendigkeit.  Es 
ist  Degradation,  d.  h.  der  Beginn  der 
Selbstzerstörung. 

JOSEF  HALPERIN. 

* 

HERMANN  KESSER.  Kaiserin 
Messalina.  Eine  Tragödie  in  drei 
Akten.    Berlin,  Hyperionverlag  1914. 

Ein  wohigelungener  Versuch,  trotz 
des  Horrors,  den  Theaterdirektoren 
und  Publikum  vor  der  Römertragödie 
empfinden,  der  alten  Form  neuen 
Glanz  zu  geben.  Keine  Deklamation 


gegen  die  große  Sünderin,  sondern 
eine  neue  Deutung  der  geschicht- 
lichen Quellen,  nach  der  die  Kaiserin 
als  der  Typus  des  gehetzten,  plan- 
mäßig verleumdeten  Weibs  erscheint, 
das  die  Last  einer  trüben  Vergangen- 
heit abschütteln  will,  um  einer  freie- 
ren und  reineren  Zukunft  entgegen- 
zugehen, aber  unter  der  Meute  zu- 
sammenbricht, bevor  sie  ihr  Ziel 
erreicht.  Überall  sieht  man  das  Be- 
streben, an  Stelle  einer  kalt  mar- 
morenen,  fast  abstrakten  Antike  ein 
farbiges,  warmblütiges,  durch  tausend 
den  Quellen  der  Kulturgeschichte 
abgelauschte  Einzelheiten  lebens- 
starkes Rom  zu  geben.  Wer  Kesser 
aus  den  Beiträgen,  die  er  dieser 
Zeitschrift  lieferte,  und  aus  dem  No- 
vellenbuch Lukas  Langkofler  kennt, 
das  vor  Jahresfrist  bei  Rütten  und 
Löhning  herauskam,  wird  von  ihm 
eine  sorgfältige,  grundehrliche  künst- 
lerische Arbeit  erwarten  und  sich 
dabei  nicht  getäuscht  sehen,    a.  b. 
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MIQUEL  UND  DER  MARXISMUS. 
Johannes  Miquel,  der  bekanntlich 
einer  der  wenigen  wirklichen  Staats- 
männer war,  die  Preußen  in  den 
letzten  vier  Dezennien  hatte  —  es  sei 
nur  an  seine  Steuerreform  erinnert  — 
war  früher  einmal  ein  „Roter".  Diese 
Jugendsünde  ist  ihm  selbst  in  spätem 
Jahren  von  Preußens  Junkern  ange- 
kreidet worden.  Eduard  Bernstein 
erzählt  im  Maiheft  der  Neuen  Zeit^ 
wie  Miquel  vom  theoretischen  Sozia- 
lismus, das  heißt  also  vom  Marxis- 
mus losgekommen  ist.  Miquels  Vater, 
Bürgermeister  und  Arzt,  war  von 
französischer  Abstammung,  der  Ab- 
kömmling einer  Gutsbesitzersfamilie 
in  Südfrankreich.  Den  jungen  Miquel, 
der  in  den  Jahren  1846  bis  1850  in 


Heidelberg  und  Göttingen  die  Rechte 
studierte,  erfasste  die  revolutionäre 
Strömung.  In  seiner  spätem  national- 
liberalen Zeit  suchte  Miquel  seinen 
Jugendradikalismus  gerne  auf  Rech- 
nung der  Marxschen  Dialektik  zu 
setzen.  Bernstein  weist  aber  an 
Hand  der  Briefe,  die  Miquel  an  Marx 
schrieb,  nach,  dass  Miquel  an  diesen 
mit  so  radikalen  Ansichten  herantrat, 
wie  man  sie  überhaupt  nur  haben 
konnte,  und  dass  Marx  gerade  ge- 
wissen überschwenglichen  Erwartun- 
gen entgegentrat,  denen  sich  damals 
Miquel  hingab.  Und  weiter  zeigen 
die  Briefe,  dass  seine  Beziehungen 
zu  Marx  durchaus  nicht  so  schnell 
vorübergehender  Natur  gewesen  sind, 
als  es  Miquel  und  verschiedene  seiner 
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späteren  Freunde  und  Verehrer  hin- 
gestellt haben.  Miquel  war  sehr  un- 
behaglich zu  Mute  bei  dem  Gedan- 
ken, es  könnte  im  Reichstag  seine 
kommunistische  Vergangenheit,  die 
ihm  Bebel  schon  im  Jahre  1871  vor- 
gehalten hatte,  etwas  eingehender 
beleuchtet  werden,  in  einem  Briefe 
vom  Jahre  1888  erklärte  Miquel  aufs 
neue,  seine  „jugendliche  Auffassung" 
habe  „nicht  lange  gedauert  und  sei 
wie  die  ganze  sozialistische  Bewe- 
gung damals  mehr  eine  theoretisch- 
philosophische" gewesen.  Bernstein 
zeigtjedoch  an  verschiedenen  Beispie- 
len, wie  langsam  Miquel  innerlich  mit 
seiner  Abwandelung  von  Marx  fertig 
wurde.  Er  weist  auf  einen  Brief 
vom  Jahre  1864  an  Dr.  Kugelmann 
in  Hannover  hin.  Dort  schrieb  er 
unter  anderm :  „Bourgeoisie  und 
Proletariat  haben  die  gleichen  Inter- 
essen, vorerst  gemeinschaftlich  einen 
bürgerlich-nationalen  Staat  zu  grün- 
den. Wenn  sie  sich  vorzeitig  in  die 
Haare  geraten,  erreichen  beide  nichts. 
Für  einen  wissenschaftlich  außer  der 
bürgerlichen  ,absoluten  Wahrheit' 
Stehenden  ist  die  praktische  Ver- 
tretung der  bürgerlichen,  jetzt  noch 
auch  den  Arbeitern  zukommenden 
Interessen  zwar  vielleicht  ein  Selbst- 
verleugnis,  aber  eine  patriotische 
Pflicht.  Das  Verhalten  der  Feudal- 
partei gegenüber  Herren  Lassalle  und 
Konsorten  ist  hier  der  handgreiflich- 
ste Beweis."  In  einem  zweiten  Brief 
Miquels  an  Dr.  Kugelmann  vom  No- 
vember 1867  stehen  unter  anderm 
folgende  Sätze:  „Das  neueste  Buch 
von  Marx  ist  höchst  interessant  und 
lehrreich,  auch  diesmal  sehr  ver- 
ständlich geschrieben.  Ob  die  sehr 
heftigen,  wenn  auch  verdienten  An- 
griffe gegen  Röscher  und  so  weiter 
für  die  Verbreitung  des  Buches  för- 


derlich sind,  bezweifle  ich.  Es  wird 
dadurch  die  Neigung  des  Totschwei- 
gens wachsen.  Meinen  Freunden 
habe  ich  das  Buch  überall  empfohlen 
—  es  ist  für  alle  Anschauungen  seine 
Kenntnis  durchaus  notwendig."  Der 
Briefwechsel  zwischen  Friedrich  En- 
gels und  Karl  Marx  (1844  bis  1883) 
bringt  uns  einige  charakteristische 
Stellen  über  das  spätere  Verhältnis 
der  beiden  großen  Führer  zu  Jo- 
hannes Miquel.  Am  1.  November 
1869  schreibt  Engels  an  Mohr  unter 
anderm:  „Die  Preußen  haben  wieder 
einen  wundervollen  Preußenstreit  ge- 
macht mit  der  Zerstörung  des  Lan- 
gensalzadenkmals  in  Celle.  Etwas 
Kriechenderes  als  die  Interpellation 
des  Herrn  Miquel  hierüber  war  nie 
dagewesen."  Am  26.  Dezember  1865 
schreibt  Karl  Marx  aus  London  seinem 
Dear  Fred  (Friedrich  Engels)  unter 
anderm :  „Der  Nachfolger  von  Justus 
Moser,  aktueller  Bürgermeister  von 
Osnabrück,  Herr  Miquel,  ist  nun 
offener  Renegat;  einstweilen  im 
bürgerlichen  Sinn,  aber  ,schon'  mit 
Schwenkung  nach  dem  aristokrati- 
schen Sinn  hin.  Ein  gewisser  Wede- 
kind, früher  irgendwo  Konsul,  stein- 
reicher Mann  und  Nationalvereinler, 
hat  ihn  zur  Belohnung  für  seine 
Verdienste  zum  Schwiegersohn  ge- 
macht." Die  Behauptung  Bernsteins 
ist  jedenfalls  zutreffend,  dass  Johan- 
nes Miquel  sehr  viel  Zeit  gebraucht 
habe,  sich  vom  Kommunisten  zum 
Minister  der  bürgerlichen  Sammlungs- 
politik zu  häuten.  Sie  zeige,  meint 
Bernstein  sodann,  dass  Miquel  als 
Kommunist  kein  träumerischer  Idea- 
list war,  sondern  auf  die  revolutio- 
näre Tat  hinarbeitete  und  dass  mit 
seiner  Abwandlung  vom  Kommunis- 
mus die  nationale  Gesinnung  gar 
nichts  zu  tun  hatte.  civis 


Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpliz. 
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GEDICHTE 

von  MARGUERITE  KÜRSTEINER 
* 

DU  LIEBE  SONNE! 

Du  liebe  Sonne,  wenn  ich  dir 
Herzlich  ins  Angesicht  lache 
Und  mit  Singen  und  Lautenspiel 
Dich  grüße,  wenn  ich  erwache. 

Du  liebe  Sonne,  dann  wirst  du  mir 
Doch  noch  freundlich  scheinen. 
Siehst  du  mich  auch  irgendwo 
Einmal  verstohlen  weinen. 

* 

WENN  ALLE  WÜNSCHE  .  .  . 

Wenn  alle  Wünsche  verrinnen 

Und  wir  uns  auf  uns  selber  besinnen. 

Wenn  uns  Todesschatten  mahnen 

Und  wir  nahe  Leiden  ahnen. 

Wenn  wir  plötzlich  die  dunkeln  Türen 

Des  Unbekannten  berühren. 

In  die  Schatten  starren 

Und  auf  Funken  harren, 

Wenn  wir  untergehen 

Im  Nichtverstehen, 

Bis  wir  schließlich,  den  Kopf  im  Kissen, 

Nur  weinen,  weinen  müssen  — 

Ich  glaube  in  solchen  Stunden 

Können  wir  doch  gesunden. 
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Du  bist  so  weit  von  mir! 
Und  doch  —  ich  danl^e  dir. 
Du  bist  in  mein  Leben  getreten 
Und  hast  alles  mitgebracht, 
Was  irgend  den  steten 
Wandel  der  Dinge 
Anmutig  macht. 


GUTEN  MORGEN  .  . . 

Guten  Morgen,  liebe  Blumen! 
Ja,  ihr  seid  noch  schön,  wie  gestern; 
Und  nun  wollen  wir  uns  freuen 
Aneinander  wie  zwei  Schwestern. 

Frisches  Wasser  will  ich  holen, 
Will  euch  liebevoll  versorgen, 
Und  ihr  müsst  mir  auf  Minuten 
Euere  Blumenseele  borgen, 

Dass  ich  endlich  weiß,  was  wirklich 
Unser  Herrgott  damit  meint, 
Wenn  die  tausend  Vögel  zwitschern 
Und  die  liebe  Sonne  scheint. 


HEIMWEH 

So  nahen  sie  allabendlich, 
Die  stillen  Traurigkeiten, 
Und  meine  Seele  öffnet  sich 
Und  lässt  den  Tag  entgleiten. 

Ein  Raunen  streicht  den  Bäumen  nach. 
Von  Osten  kommt  das  Schweigen  her. 
All  meine  Träume  werden  wach  — 
Ich  habe  Heimweh  nach  dem  Meer. 
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SCHON  DAMALS  .  .  . 

Schon  damals  als  Kind  — 

Du  hattest  so  feine  Hände, 

Die  beseelt  schienen, 

Und  ein  Schimmer  von  tiefem  Wissen 

Staunte  in  deinen  Mienen. 

Du  hast  auch  die  klaren  Augen 

Der  Menschen,  die  licht  sein  wollen. 

Deine  zarte  Seele 

Hat  ihren  Flug 

Stillselig  und  weit; 

Sie  folgt  dem  Pilgerzug 

Der  Vergangenheit. 


MENSCH 

Aus  Klumpen  Ton 

Schuf  Prometheus  den  Sohn, 

Setzt  im  Schädel  die  Schranken 

Ihm  seiner  Gedanken 

Und  gab  ihm  zum  Scherz 

Ein  fühlendes  Herz. 

Am  End  aller  Enden 

Erschuf  er  ihm  Hände 

Von  derbem  Schlag 

Für  den  Werkeltag. 

Er  gab  ihn  der  Erde, 

Dass  er  ihr  eigen  werde 

Und  helfe  tragen 

Ihre  tausend  Plagen. 

Doch  beim  letzten  Blick 

Rief  er  ihn  schnell  noch  zurück 

Und  gab  ihm  verstohlen 

Einen  Funken  vom  Feuer,  das  er  gestohlen. 
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DER  WETTBEWERB 

Von  VICTOR  HARDUNG 

Der  alte  Herzog  von  Dolore  war  gestorben,  und  die  Schwestern 
vom  gemeinsamen  Leben  in  der  Erinnerung  an  das  verlorene  Para- 
dies trauerten  dem  neunzigjährigen  weltlichen  Schirmherrn  ihres 
Klosters  in  Tränen  und  Gebeten  nach.  Denn  der  greise  Herr 
hatte  sich  ihr  Wohl  angelegen  sein  lassen,  und  seine  aus  wilden 
Stürmen  gewonnene  Weisheit  war  um  sie  gewesen,  wie  der  Glanz 
einer  sanften  Abendröte.  Er,  der  Ritter  Georg,  der  den  Drachen 
Welt  niedergerungen  hatte,  wusste  von  dessen  schlimmen  Tücken 
gar  wundersam  jenen  zu  erzählen,  die  vor  dem  Untier  geflüchtet 
waren,  als  sie  es  nur  von  weitem  gesehn.  Denn  wo  das  hauste, 
da  waren  lockende  Irrgärten,  und  süße  Düfte  schwammen  einem 
aus  weit  offenen  Toren  entgegen  und  liebliche  Lieder,  und  über 
die  Wege  hin  wogte  es,  wie  von  einem  weißen  Reigen  der  Seligen. 
Aber  wer  in  seinen  Bann  geriet,  der  spürte  bald  den  giftigen  Atem 
des  Drachen,  das  getäuschte  Herz  musste  alle  Freude  mit  Wunden 
zahlen,  und  keines  kam  wieder  heraus,  das  nicht  ein  Feld  für  un- 
gezählte Narben  geworden  war.  Und  wann  der  alte  Herzog  so 
erzählte,  lief  es  den  Nönnlein  über  den  Rücken,  und  nur  die 
jüngsten  spürten  wohl  ein  heimliches  Verlangen,  es  dem  weiß- 
haarigen Herrn  gleich  zu  tun,  in  die  lockenden  Gärten  einzudringen 
und  Wunden  und  Narben  nicht  zu  scheuen,  dem  Drachen  eins 
auszuwischen.  Denn  Jugend  möchte  alle  Weisheit  selber  erwerben, 
und  wo  Kampf  ist,  träumt  sie  auch  von  Sieg. 

Da  der  alte  Herzog  keine  Leibeserben  hinterlassen,  fielen  seine 
Güter  und  Gerechtsame  an  einen  Großneffen,  der  in  Venedig 
lebte.  Der  junge  Herr  hatte  für  die  schöne  Jahreszeit  in  Dolore 
zu  wohnen,  und  so  sah  man  ihn  denn  mit  dem  Mai  einziehn, 
einen  feinen,  geschmeidigen,  blassen  Jüngling  von  kaum  dreißig 
Jahren.  Und  mit  ihm  und  nach  ihm  besiedelten  Leute  das  Städt- 
chen, wie  man  sie  dort  nicht  kannte:  Haarkräusler,  Spitzenhändler, 
Pomadensieder,  Schmuckschmiede,  Tortenbäcker,  Spielwirte,  Hof- 
schneider und  solche  Gewerbe,  und  dazu  eine  Anzahl  auseinander- 
gegangener Weiber,  in  deren  beträchtlicher  Breitseite  ein  Schwärm 
willfähriger  Mädchen  segelte.   Das,  was  so  mit  dem  jungen  Herzog 
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gekommen,  das  war  die  Welt,  und  die  Schwestern  vom  gemein- 
samen Leben  in  der  Erinnerung  an  das  verlorene  Paradies  staken 
über  Nacht  mit  ihrem  Kloster  darin,  wie  eine  Insel  in  einer  auf- 
gewühlten Flut.  Lärm  und  Lust  umbrandeten  sie  bald  und  drängten 
wider  ihre  Tore,  wie  denn  diese  Welt  nicht  dulden  mag,  dass 
sich  eine  Seele  von  ihr  absondern  möchte.  Die  Nonnen  ver- 
nahmen von  Händeln  und  Sünden,  und  unter  ihren  Augen  schier 
geschahen  Dinge,  wie  sie  solche  nur  aus  der  Erinnerung  eines 
müden  Kämpen  her  kannten.  Gewohnt,  von  ihrem  weltlichen 
Schirmherrn  in  allen  Nöten  beraten  zu  werden,  fanden  sie  sich 
dazu  jetzt  nicht  nur  ohne  solchen  Beistand  —  nein  :  der  junge 
Herzog  gerade  war  es  gewesen,  mit  dem  alles  das  eingezogen 
war,  von  dem  sie  sich  dankbar  entrückt  geglaubt  hatten.  Und 
sie  fühlten  sich  nimmer  geborgen,  und  als  gar  der  Schirmherr 
seinen  ersten  Besuch  machte  und  sich  dazu  von  einer  übermütig 
geputzten  Schönen  begleiten  ließ,  er,  dem  doch  nie  ein  Ehgemahl 
angetraut  worden,  da  war  ihnen,  der  schwüle  Duft  jener  Welt 
wolle  nicht  aus  ihren  Zellen  mehr  weichen.  Und  in  dem  Weibe, 
das  sich  dem  Herzog  gesellt  hatte  und  mit  Festen  und  Lust- 
fahrten dessen  jungen  Ruhm  vertat,  sahn  sie  Frau  Venus,  aus 
dem  Hörselberg  erstanden. 

In  dieser  Not  wagte  die  jüngste  Novize,  ein  vornehmes,  hoch- 
gewachsenes Mädchen  aus  altem,  verarmten  Geschlecht,  das  um 
dieser  Armut  willen  seine  blonde  Schönheit  unter  dem  Schleier 
bergen  sollte,  die  Frage,  ob  denn  keine  unter  den  Schwestern 
sei,  die  sich  selbst  als  Opfer  bringen  möge.  Und  als  die  Ge- 
fährtinnen forschten,  wie  sie  das  verstünde,  meinte  sie,  die  gleichen 
Gaben,  womit  jene  Sünderin  den  jungen  Herzog  zu  beschenken 
vermöge,  könne  auch  jede  von  ihnen  spenden.  Es  gelte,  ihr  den 
Herrn  zu  entfremden,  und  das  möge  gelingen,  wenn  er  vermeinen 
dürfe,  das  anderswo  noch  besser  und  schöner  zu  finden,  was  er 
an  seiner  derzeitigen  Herzensdame  schätze. 

Und  wenn  er  diese  seine  Erwartung  getäuscht  sehe?  Ganz 
davon  zu  schweigen,  dass  ihm  ohnehin  keine  der  Schwestern  sie 
erfüllen  dürfe,  widersprach  eine  ältere  Nonne,  und  der  feine  Flaum 
auf  ihrer  Oberlippe  schien  sich  spöttisch  aufzurichten. 

Wenn  es  so  weit  sei,  dass  er  sich  dieser  Erfüllung  seiner 
Hoffnung  nahe  glaube,  dann  werde  er  von  jener  Kreatur  gelöst 
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sein,  meinte  Benedikte,  die  Novize.  Und  sei  dieses  nächste  Ziel 
erreicht,  möge  die  Schwester,  welche  vermocht  habe,  jenes  Weib 
auszustechen,  wieder  in  den  geliebten  frommen  Kreis  zurück- 
kehren, wo  sie  niemand  suche. 

Aber  die  getäuschte  Hoffnung  werde  ihn,  wenn  nicht  wieder 
in  die  Arme  seiner  heutigen  Genossin,  dann  in  die  einer  anderen 
führen,  die  sich  vielleicht  noch  üppiger  gebärde,  widersprach  die 
ältere  Schwester. 

Das  werde  vermieden,  wenn  der  Herzog  ein  Bild  in  seine 
Erinnerung  aufnehme,  wie  es  ihm  nicht  wieder  vor  Augen  treten 
könne,  riet  Benedikte.  Zahllose  Truhen  im  Kloster  bergen  köst- 
liche Stoffe  und  Stickereien,  die  Heiligen  zu  schmücken.  Und  da 
die  Ueberwindung  des  Bösen  eine  fromme  Sache  in  jeder  Gestalt 
sei,  so  möge  man  sie  damit  zieren,  die  sich  des  Kampfes  wider 
den  bösen  Geist  des  Herzogs  getraue. 

Es  waren  etliche  Wochen  seit  dieser  Rede  vergangen,  als  es 
dem  Herzog  gefiel,  den  weiten,  von  Gebäuden  und  Mauern  um- 
schlossenen Klosterhof  für  ein  Reiterspiel  zu  erbitten,  von  üppigen 
Frauen  beraten,  die  wohl  den  Gedanken  heimlich  bargen,  stär- 
keren und  strengeren  Genossinnen  ihres  Geschlechtes  ein  Ärgernis 
zu  bereiten. 

Und  es  geschah  also,  dass  dort  der  Raub  der  Sabinerinnen 
dargestellt  ward.  Diese  Sabinerinnen,  in  leichte,  weite,  bunte 
Schleier  gekleidet,  kamen,  angeführt  von  der  Genossin  des  Her- 
zogs, um  sich  unter  zierlichen  Reigen  zu  einem  Felde  farbiger 
Blumen  zu  ordnen.  Und  dann  stürmten  die  Kavaliere  auf  feurigen 
Pferden  hinzu,  sprangen  ab,  und  jeder  packte  seine  Schöne,  dass 
die  Schleier  flogen  und  von  Nacktheit  ein  Leuchten  den  Hof  füllte, 
indes  von  den  teppichbelegten  Fenstern  des  Klosters  Herren  und 
Damen  herunterjauchzten.  Des  Herzogs  Genossin  lag  mit  offener 
Brust  und  wehendem  Haar  vor  ihm  auf  dem  Hengste,  und  wohl 
ein  dutzendmal  musste  sich  die  entblößte  Schöne  durch  den  Kreis 
tragen  lassen,  dem  Geschrei  der  Zuschauer  zu  willfahren. 

Am  Abend  selbigen  Tages  ward  im  Konvente  beschlossen, 
dass  eine  Schwester  den  Kampf  aufnehmen  und  die  Urheberin 
solch  üppiger  heidnischer  Feste  mit  den  eigenen  Waffen  schlagen 
möge.  Die  zuerst  dazu  geraten,  Benedikte  selber,  ward  dazu 
erkoren. 
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So  begab  sich  denn  in  jenen  Sommertagen,  dass  in  einem 
Gebäude,  wo  vor  Zeiten  vornehmen  weltlichen  Gästen  des  Klosters 
Herberge  gewährt  worden,  eine  stolze  junge  Dame  mit  einer  alten 
bärbeißigen  Magd  Wohnung  nahm,  angezogen,  wie  sie  verlauten 
ließ,  von  dem  Rufe  des  Klosters  und  gewillt,  ihre  Seele  dort  für 
etliche  Wochen  der  Weltflucht  an  frommen  Übungen  zu  erlaben. 
Man  sah  die  schöne  Pilgerin  durch  die  Gassen  reiten,  das  gold- 
rote Haar  in  langen  Locken  unter  einem  mit  schimmernden  Steinen 
besetzten  funkelnden  Gespinste,  in  einem  blauen  reichgestickten 
Sammtgewand,  um  die  Lenden  einen  schweren,  goldgetriebenen 
Gürtel,  auf  der  blühenden  Brust  einen  siebenfachen  Kranz  edler 
Perlen.  Und  jeder  Tag  brachte  anderen  Schmuck,  anderes  Ge- 
wand, und  das  Schönste  dabei  blieb  immer  wieder  die  stolze 
Gestalt  mit  dem  kühlen  Gesichte,  über  das  die  leuchtenden  Augen 
doch  wieder  so  heiße,  blaue  Flammen  warfen.  Alle  die  müßigen 
Herrlein  des  Hofes  gingen  Benedikte,  die  war  es,  nach;  aber  sie 
geberdete  sich,  als  merke  sie  nichts  davon  und  sei  allein  auf 
dieser  Erde.  Das  kam  auch  dem  Herzoge  zu  Ohren,  der  an 
eine  spröde  Schöne  nicht  recht  glaubte.  Und  als  sie  an  einem 
Morgen  voll  Sonne,  in  einen  grünen,  silbergestickten  Schleier  ge- 
hüllt, der  die  Arme  bis  zum  Ellbogen  frei  ließ,  das  Haar  in  einem 
schneeigen  Netze,  über  den  Markt  ritt,  hielt  er  vor  ihr  und  bat 
sie  höflich,  sich  doch  für  einige  kurze  Stunden  wieder  jener  Welt, 
der  sie  gewiss  angehöre,  zu  freuen  und  sich  einer  Gesellschaft, 
deren  Ruhm  und  Tugend  der  Preis  aller  Frauenschönheit  sei, 
nicht  zu  versagen.  Das  blaue  Feuer  ihrer  Augen  hatte  derweil 
Muße,  sein  Herz  zu  überfallen,  und  der  Herzog  verspürte  am 
Abend  des  nächsten  Tages,  der  ein  Fest  im  Schlossgarten  brachte, 
eine  ungewohnte  Unruhe  und  Ungeduld.  Denn  die  fremde  Schöne 
hatte  ihm  zugestanden,  sich  wieder  an  eine  Welt  gewöhnen  zu 
wollen,  der  sie  doch  hier  in  Dolore  den  Rücken  gekehrt.  Zwar 
wolle  sie  das  Herzogtum  nicht  anders  verlassen,  denn  sie  darin 
eingezogen:  als  arme  Pilgerin  ohne  Haus  und  Hof,  Land  und 
Leute,  und  deswegen  möge  sie  niemand  anders  heißen  wie 
Schwester  Benedikte. 

War  der  Herzog  voll  erwartungsvoller  Unruh,  so  war  es 
auch  die  Novize,  die  Abend  für  Abend  heimlich  das  Kloster  auf- 
suchte, wo  die  Schwestern  einander  in  einem  fremden  Eifer  über- 
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boten,  Trachten  zu  ersinnen,  die  eines  Weibes  Reize  lieblich  ahnen 
ließen.  Schon  war  die  Stunde  gekommen,  dass  diese  Ahnung 
stark  und  deutlich  wie  eine  nahe  Qewissheit  vor  dem  Herzog 
hintreten  sollte,  und  mit  Seufzern  der  Scham  ergaben  sich  die 
Schwestern  darin,  Benedikten  zu  willfahren,  die  ein  Gewand  ver- 
langte, das  Schultern  und  Nacken  frei  ließ,  den  Busen  mit  einem 
Schnee  von  Spitzen  deckte,  der  rosenfarben  von  dem  Leben  des 
Blutes  schimmerte  und  die  Hüften  heraushob,  wie  die  Krone 
zweier  schlanker  schöner  Säulen. 

Besitz  wird  immer  missgönnt.  Sonderlich  dort,  wo  er  sich 
nicht  auf  Brief  und  Siegel  berufen  kann,  sondern  bloßer  Huld 
und  Gnade  seine  Rechte  verdankt,  kommt  er  leicht  ins  Wanken. 
Und  als  Benedikte  in  ihrer  unberührten  Schönheit  vor  dem  Her- 
zoge wie  eine  junge  Sonne  aufging,  da  verstand  die  Hofgesell- 
schaft dieses  Zeichen  am  Himmel  und  beachtete  das  Gestirn  von 
gestern  nimmer.  Weit  schneller,  denn  die  opfermutige  Novize 
erwartet,  war  jene,  zu  deren  Fall  sie  aufgeboten  worden,  gestürzt. 
Fast  zum  Leidwesen  Benediktens,  die  noch  Stoffe  in  den  Kloster- 
truhen wusste,  die  des  Tragens  wohl  wert  gewesen  wären.  Und 
doch  war  sie  wieder  froh  darüber,  dass  sie  den  Wettbewerb  nicht 
weiter  zu  treiben  nötig  hatte.  Denn  die  Gegnerin  hatte  unge- 
säumt alle  Waffen:  einen  Reiz  mit  dem  anderen,  hervorgekehrt, 
und  wäre  der  Kampf  nicht  so  bald  entschieden  gewesen,  sie 
hätte  die  letzte  Entblößung  vor  versammeltem  Hofe  nicht  ge- 
scheut. Benedikte  hatte  schamhaft  der  Gegnerin  folgen  und  das, 
was  die  offen  wies,  verhüllt  und  verschleiert  ahnen  lassen  müssen. 
Es  war  aber  genug  geschehn,  um  ein  Feuer  auch  über  sie  selber 
hinstürzen  zu  lassen.  Da  drohte,  nicht  nur  vom  Herzog,  sondern 
auch  von  ihren  eigenen  Sinnen  eine  Gefahr,  der  niemand  Rech- 
nung getragen.  Sie  fühlte,  dass  sie  flüchten  müsse,  wolle  sie  sich 
nicht  von  dieser  Glut  eine  Wunde  brennen  lassen,  zeitlebens 
schmerzhaft.  Und  so  war  nach  einem  Abende,  da  ihr  der  Herzog 
im  Schatten  einer  blühenden  Linde  zärtlich  gestanden  hatte,  er 
müsse  bekennen,  dass  er  schon  manchem  Weibe  nahe  gewesen, 
aber  mit  ihr,  der  einzigen,  möchte  er  abseits  von  allem  Gepränge 
leben  und  sterben,  Benedikte  samt  der  Magd  ins  Kloster  zurück- 
geschlichen. Und  in  dieser  Nacht  war  ihr,  als  wolle  der  heiße  Atem 
des  Herzogs  nimmer  von  ihr  weichen,  und  sie  fand  keinen  Schlaf. 
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Nach  dem  seltsamen  Verschwinden  Benediktens,  die  aufge- 
stiegen war  wie  ein  fremder  Stern  und  so  vergangen,  hörte  man 
eth'che  Tage  lang  nichts  von  Festen  am  Hofe.  Und  dann  sah 
man  einen  Wagenzug  vor  dem  Schlosse  —  der  Herzog  hatte  sein 
Hoflager  in  Dolore  aufgegeben,  um  Herbst  und  Winter  wieder  in 
Venedig  zu  verleben.  Und  seinem  Zuge  schloss  sich  an,  was  mit 
ihm.  gekommen  war:  Kavaliere  und  Damen,  ein  Heer  von  Händ- 
lern und  Handwerkern  des  Überflusses,  Kupplerinnen  und  feile 
Mädchen,  und  im  Zuge  wollte  man  auch  die  beiseite  geschobene 
Genossin  des  Herrn  gesehn  haben. 

Die  Schwestern  vom  gemeinsamen  Leben  in  der  Erinnerung 
an  das  verlorene  Paradies  waren  froh,  dass  Benediktens  Sendung 
solchen  Erfolg  gehabt,  und  in  den  welken  Tagen  des  Winters 
war  ihnen  das  Treiben  des  Herzogs  bald  so  fern  geworden,  dass 
sie  davon  erzählen  konnten,  wie  von  einer  überstandenen  Gefahr, 
die  nimmer  wieder  kommt.  Und  der  Frühling  sollte  ihnen  eine 
reine  Freude  bringen:  dann  würde  Benedikte  das  Gelübde  ab- 
legen, und  der  verdienten  Genossin  zu  Ehren  wollten  sie  dann 
ein  Fest  bereiten,  wie  es  nicht  vergessen  werden  sollte.  Benedikte 
hörte  still  und  ergeben  davon,  diente  und  pflegte  die  Kranken 
und  ward  nicht  müde  in  der  Nacheiferung  englischen  Tuns.  In 
den  Nächten  aber,  wann  irgend  woher  ein  lichter  Schein  in  ihre 
Zelle  irrte,  saß  sie  wohl  aufrecht,  schaute  ihr  Haar,  wie  es  ihr 
flimmernd  und  leuchtend  auf  die  Brust  fiel,  und  wusste  nicht, 
warum  sie  weinte. 

Der  Mai  war  gekommen,  und  die  Nachtigallen  schwiegen  zu 
keiner  Stunde.  Da  geschah  es,  dass  der  Herzog  zurückkehrte 
und  ein  heidnischer  Zug  ihn  brachte:  Venus  mit  ihrem  Gefolge. 
Pfeifer  und  Trompeter,  von  Weinlaub  umwunden,  lärmten  an  der 
Spitze ;  gehörnte  Gesellen,  in  Tierfellen,  mit  Efeu  bekränzt,  tanzten 
ihnen  nach ;  etliche  halbnackte,  unförmige,  überfette  Weiber  hopsten 
hinterdrein,  von  einem  Schwärm  wilder,  nur  mit  einem  Schleier 
gegürteter  Mädchen  umsprungen.  Darüber  glänzte  eine  Schar 
berittener  Nymphen,  in  ihrer  Mitte  die  Genossin  des  Herzogs  als 
Liebesgöttin,  alle  nackt,  die  Brüste  unter  goldenen  Buckeln,  die 
an  einem  von  Hals  und  Nacken  gehaltenen  purpurnen  Gürtel 
hingen,  der  über  Brust  und  Leib  ein  mit  klingelnden  Goldmünzen 
besätes,  bis  zu  den  Knien  reichendes  Band  fallen  ließ. 
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Das  eng  in  den  Gassen  gedrängte  Volk  sah  diese  Fülle  von 
Entblößung  nahn,  als  die  Schani  in  ihm  aufsprang.  Im  Schatten 
des  Klosters  aufgewachsen,  barg  es  seine  Augen  vor  dem  heid- 
nischen Wesen,  und  der  Herzog,  der  zwischen  zwei  Gruppen  von 
farbenbunten  Kavalieren,  in  schwarzen  Sammt  gekleidet,  den  Zug 
schloss,  schaute  von  all  den  Hunderten,  die  ihn  zu  empfangen 
herbeigeeilt  waren,  nur  den  Rücken.  Aus  den  Fenstern  hingen 
wohl  die  Teppiche;  aber  niemand  lehnte  sich  darauf  hinaus,  den 
Herrn  zu  grüßen.  Und  kein  Laut  war  über  der  Menge.  Nur  die 
Pfeifer  und  Trompeter  vor  dem  Zuge  jauchzten.  Aber  dieser 
Jubel  strandete  an  einer  undurchdringlichen  Mauer,  und  kein  Echo 
ward  ihm  geboren. 

Der  blass  und  müd  dahinreitende  Herzog  war  aus  dunklem 
Sinnen  aufgefahren.  Seine  Augen  weiteten  sich,  als  sie  die  ab- 
gewandte Menge  sahen,  begannen  zu  glühn  und  zu  brennen,  seine 
Hände  zitterten,  und  die  Rechte  hob  die  Reitgerte,  als  müsse  er 
sie  irgendwem  ins  Gesicht  schlagen.  Ein  leiser  Schrei  überihm  ließ  ihn 
aufschaun.  Da  lag  die  lange  Flucht  der  Klosterfenster;  alle  waren 
sie  geöffnet  und  doch  gemieden.  In  einem  nur,  dort,  woher  ihn 
der  Schrei  getroffen,  war  ein  goldumflossener  Schatten  aufgetaucht 
und  wieder  im  Grau  versunken. 

Der  Hengst  des  Herzogs  stieg  auf,  drehte  und  kehrte  sich, 
schlug  das  Pflaster  mit  wehrenden  Hufen  und  kam  erst  seitwärts 
vom  Zuge  zur  Ruh.  Sein  Reiter  winkte  ungeduldig,  dass  man 
ohne  ihn  weiter  ziehe,  und  als  er  hinter  den  Gefährten  hervor- 
kommen konnte,  zwang  er  seinen  Gaul  zur  Klosterpforte  und 
bearbeitete  die  mit  Faust  und  Fuß. 

Verstört  hatten  die  Schwestern  den  sündigen  Zug  nahen  ge- 
sehn, und  der  Herzog  war  ihnen  wie  ein  gefallener  Engel  er- 
schienen, an  dem  noch  der  Glanz  seiner  Geburt  haftet.  Angstvoll 
hatten  sie  sich  zusammengedrängt,  und  keine  wagte,  den  Unge- 
fügen einzulassen,  bis  endlich  Benedikte  die  Schnur  zog.  Und 
der  Herzog  sah  nur  sie,  die  Novize.  Er  schaute  sie  auf  der 
Treppe  der  Halle,  wie  er  sie  in  dem  Fenster  gewahrt:  in  härenem 
Kleide,  aber  das  Haupt  frei  und  die  feurige  Flut  des  Haares  auf 
Brust  und  Schulter.  „Ihr  seid  gekommen,  wüster  denn  Ihr 
ginget!"  zürnte  sie.     „Was  stört  Ihr  unseren  Frieden?" 
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„Wo  ist  der  meinige,  Weib?"  schrie  der  Herzog. 

„Sucht  ihn  bei  Euch  selber!"  mahnte  Benedikte. 

Der  Herzog  schaute  sie  unverwandt  an,  wie  sie  über  ihm 
stand,  fremd,  grau  in  grauen  Schatten,  und  nur  ihr  Haupt  leuchtete. 
„Du  Flamme  in  einem  Grabe!"  grollte  er  und  lächelte  bitter, 
und  dann  wandte  er  sich,  und  ritt  durch  entlegene  Gassen,  wo 
niemand  seiner  achtete,  dem  Schlosse  zu. 

Am  Abend  aber  war  Befehl  des  Schirmherrn  bei  den  Schwestern, 
Benedikte,  die  sich  weltlustig  dem  Hofe  des  Herzogs  genaht  und 
dort  ihre  Schönheit  lüsternen  Blicken  preisgegeben,  statt  sie  nach 
den  Regeln  der  frommen  Frauen  verhüllt  zu  halten,  nicht  das 
Gelübde  abzunehmen,  bevor  sie  solche  sündige  Lust  gebüßt. 
Benedikte  indes  wollte  des  Trostes  nicht  bedürfen,  den  ihr  die 
Gefährtinnen  weinend  spenden  zu  müssen  glaubten.  Ein  Opfer 
sei  kein  Opfer,  wenn  es  nicht  ein  zweites  und  drittes  fordere, 
meinte  sie  und  lächelte.  Sünder  müssen  allezeit  über  Sünder 
richten.  Doch  möge  man  den  Herzog  wissen  lassen,  was  sie  zu 
ihm  geführt.  Also  geschah,  dass  der  erfuhr,  was  das  Kloster 
aufgeboten  gehabt  hatte,  um  ihn  von  seinen  venetianischen  Sitten 
zu  lösen. 

Der  Sommer  war  vergangen  und  von  Festen  am  Hofe  des 
Herzogs  hatte  man  wenig  mehr  vernommen.  Sein  Blut  sei  schwer 
geworden,  hieß  es.  Gift  oder  Zauber,  so  raunten  die  Gefährten 
seiner  tollen  Tage,  müsse  ihn  versehrt  haben.  Ein  Kavalier  nach 
dem  anderen  zog  von  dannen,  die  Schönen  blieben  nicht  ohne 
sie,  nicht  die  Kupplerinnen  und  ihre  Mädchen,  und  eines  Tages 
war  gar  die  Genossin  des  Herzoges  auf  und  davon  und  mit  ihr 
der  Stallmeister.  Da  duldete  es  jene  Händler  und  Handwerker 
auch  nicht  länger,  die  sich  am  Überflusse  des  Hofgesindes  ge- 
mästet hatten,  und  ehe  der  Winter  gekommen,  lag  Dolore  so  still 
und  vergessen  da,  wie  zu  des  alten  Fürsten  Zeiten. 

Den  jungen  Herzog  sah  man  das  Land  abstreifen,  der  Jagd 
nachgehn,  vernahm,  dass  er  sich  um  Verwaltung  und  Recht 
kümmerte  und  dabei  einsam  lebte.  Darüber  war  die  Freude  groß 
bei  den  Schwestern,  denn  sie  ahnten  irgend  eine  geheime  Ver- 
bindung dieser  Sinnesänderung  mit  dem  Opfer  ihrer  Novize.  Und 
als  Weihnachten  nahe  war,  glaubten  sie  dem  so  wohl  veränderten 
Herzog  mit  einer  Bitte  nahen  zu  dürfen,  er  möge  Gnade  walten 
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lassen,  auf  dass  Benedikte  nicht  länger  mit  der  Ablegung  des  ge- 
liebten Gelübdes  warten  müsse. 

Es  sei  Brauch,  ließ  der  Herzog  den  Konvent  wissen,  dass 
sich  der,  wer  um  eine  Gnade  flehe,  auch  selber  dem  Herrn  zu 
Füßen  werfe.  Und  so  ließ  sich  Benedikte  bewegen,  den  auf- 
zusuchen. 

Es  war  zum  heiligen  Abend.  Der  Nebel  stand  grau  in  den 
Gärten  und  löste  sich  in  der  Höhe  zum  zarten,  von  silbernen 
Sternen  durchflimmerten  Schleier.  Vom  Fenster  aus,  wo  der 
Herzog  lehnte,  sah  man  die  Türme  des  Klosters  und  die  goldenen 
Kreuze  von  einem  Kranze  weißlichen  Lichtes  umflossen. 

Benedikte  stand  vor  dem  Herrn,  in  härenem  Kleide,  barhaupt, 
und  wartete,  dass  er  sie  anrede. 

„Dich  drängt  es,  die  Gelübde  abzulegen?"  fragte  er  endlich. 

„Meinen  Frieden  suche  ich,"  antwortete  sie  leise,  und  dabei 
schauten  ihn  ihre  Augen  groß  und  voll  an,  und  ein  Lächeln 
tauchte  in  deren  Tiefe  auf,  süß  und  zärtlich. 

„So  find  ihn,  Mädchen,  wo  du  willst,"  willfahrte  der  Herzog. 

„Und  wo  wollt  Ihr,  dass  ich  ihn  finde?"  forschte  Benedikte. 

Der  Herzog  war  vorgetreten  und  starrte  ihr  ins  Gesicht,  „ich 
stehe  auf  einem  Hügel  und  atme  die  Kühle  und  weiß  nicht,  obs 
mich  nicht  treibt,  mich  morgen  wieder  tief  unten  zu  freun,  wenn 
es  mir  hier  oben  zu  kalt  und  einsam  wird.  Mein  Wille?  Der  ist 
heute  so  und  morgen  leicht  anders.  Dem  traue  nicht,  Mädchen." 

„Und  ich  möcht  ihm  doch  trauen  .  .  ."  bat  Benedikte  demütig. 

„Dich  will  er,  dich!"  schrie  der  Herzog  heftig.  „Heute,  wie 
immer!    So  geh,  geh!    Was  willst  du  mehr?" 

Das  Mädchen  sah  dem  Manne  in  die  heißen  Augen.  Dann 
wandte  es  sein  Gesicht  zur  Seite,  lächelte  und  flüsterte  nur: 
„Nichts  ..." 

Am  selben  Abend  saß  der  Herzog  im  Konvente  der 
Schwestern  und  warb  darum,  dass  man  ihm  Benedikte  lasse. 
Nach  der  Fügung  des  Himmels  sei  sie  ihm  zugedacht,  sie  allein 
vermöge  ihn  zu  halten,  dass  er  auf  der  schmalen  Brücke  zum 
ewigen  Heil  nicht  gleite  und  in  den  Abgrund  stürze.  Er  traue 
sich  nicht:  einmal  schon,  ehe  er  sie  noch  besessen,  habe  er  sie 
doch  schon  verloren  geglaubt,  und  man  wisse,  wo  er  da  Ver- 
gessen gesucht. 
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Also  ward  die  Novize  Benedikte  Herzogin  von  Dolore  und 
herrschte  lange  in  Eintracht  mit  ihrem  Gemahle,  den  sie  betreute, 
wie  eine  starke  Seele  eine  schwanke  mit  ihrer  Kraft  aufrecht  er- 
hält, und  beide  freuten  das  Kloster  durch  ein  Leben  im  Garten 
Gottes.  An  manchem  guten  Abend  aber,  wann  sie  allein  und 
des  Dämmers,  dieses  sanften  Schleiers  über  die  Freuden  der 
Liebe,  froh  waren,  dann  scherzte  Benedikte  gerne,  dass  sie  wohl 
niemals  einer  Ordnung  vom  gemeinsamen  Leben  in  der  Er- 
innerung an  das  verlorene  Paradies  würdig  gewesen.  Denn  das 
Paradies  sei  ihr  erst  mit  dem  Liebsten  erstanden  und  nur  mit 
ihm  könne  es  ihr  auch  wieder  verloren  gehn. 
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Es  ist  nicht  wahr,  was  Franz  im  Götz  ruft,  dass  das  von  einer  Emp- 
findung übervolle  Herz  den  Dichter  macht.  Gerade  das  Gegenteil  ist  wahr. 
Das  ganz  von  einer  Empfindung  erfüllte  Herz  ist  viel  zu  schwer,  viel  zu 
dumpf,  viel  zu  unklar  dazu.  Erst  wenn  die  Fülle  des  Herzens  sich  auf 
seinen  Grund  gesenkt,  ja  sich  durch  die  Adern  ergossen  hat,  wenn  der 
Himmel  der  Besonnenheit  wieder  geklärt  ist,  kann,  was  im  Dunkel  der 
Fülle  unaussprechlich  erlebt  worden  ist,   hervorgehen   an  das  harte  Licht 

der  Worte. 

* 

Kein  Tier  betäubt  sich.  Das  hat  „erst"  der  Mensch  nötig.  Alle  mensch- 
lichen Einrichtungen  sind  Betäubungsmittel.  Und  wogegen  wehrt  sich  der 
Mensch  damit?  Gegen  das  Bewusstsein,  also  die  Gabe,  die  ihn  angeblich  über 
das  Tier  erhebt.  Ist  es  wirklich  „Höhe",  etwas  zu  haben,  das  man  bekämpft, 
ohne  das  man  sich  wohlfühlt?  ja,  es  ist  Höhe,  aber  nur  für  Schwindelfreie 
betretbare.  Und  die  meisten  sind  eben  bloß  zufälligerweise  Menschen. 

* 

Immer  kürzer  ist  bei  unsern  Kindern  die  Epoche  der  Romantik  be- 
messen. Nicht  die  Schule  ist  die  Zerstörerin,  sondern  der  Zeitgeist.  Es  ist 
nicht  anders  möglich :  die  Ära  der  Funkentelegraphie  duldet  an  Weltent- 
rücktheit nur  das  Unumgängliche.  Schon  was  die  Kleinsten  täglich,  unauf- 
merksam, hören  und  sehen:  das  elektrische  Licht,  das  ihr  Zubettegehen 
begleitet,  die  elektrische  Klingel,  mit  der  man  ihre  Wärterin,  ihre  Mahlzeit 
herbei  ruft,  der  Aufzug,  in  dem  sie,  vom  längst  lebensgefährlichen  Spazier- 
gang heimkehrend,  zur  Wohnung  befördert  werden,  selbst  der  Luftballon, 
der  sich  zum  walzenförmigen  Luftschiff  hat  umgestalten  lassen  müssen : 
alles  formt  unablässig  an  der  Seele  des  neuen,  des  durch  Bereicherung 
verarmten  Kindes. 

Aus  dem  Buche  von  RICHARD  SCHAUKAL:  Zettelkasten  eine?.  Zeitgenossen.  Aus  Hans 
Bürgers  Papieren.  Erschienen  bei  Georg  Müller  in  München.  Eine  Art  Fortsetzung  von 
Leben  und  Meinungen  des  Herrn  Andreas  von  Balthesser  des  selben  Verfassers. 
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DER  RUSSE  ÜBER  RUSSLAND 

Iwan  Iwanowitsch  Iwanow  kam  nach  Paris.  Dort  besuchte 
ihn  sein  Freund,  Monsieur  Pitou,  und  sagte: 

„Monsieur  Iwanow,  Sie  sprechen  glänzend  französisch.  Möch- 
ten Sie  nicht  einen  Vortrag  halten?" 

Iwan  Iwanowitsch  gab  die  Frage  zurück: 

„Einen  Vortrag?  Aber  wozu  denn?  Da  schaut  das  Publikum 
auf  den  Vortragenden  und  denkt:  willst  du  wohl  bald  aufhören? 
dass  dich  der  Teufel  hole!  wir  sitzen  schon  lange  genug.  —  Und 
der  Vortragende  schaut  auf  das  Publikum  und  denkt:  Was  zum 
Teufel  wollt  ihr  von  mir?  Man  sieht  ja  sofort,  dass  ihr  an 
andere  Dinge  denkt!  —  Langeweile.  Ganz  unnütze  Sache.  Übri- 
gens mit  Vergnügen.    Worüber  soll  denn  der  Vortrag  sein?" 

„Na,  über  moderne  Literatur." 

„Ja,  wir  haben  aber  jetzt  gar  keine  Literatur." 

„Wie  denn  nicht,"  meinte  erstaunt  Monsieur  Pitou.  „Zum 
Beispiel  Gorki." 

„Maxim  Gorki?  Das  ist  aber  Vergangenheit.  Vor  1905. 
Rein  ethnographisches  Interesse.  Er  schrieb  über  das  Land  der 
Landstreicher.  Er  hat  selber  dort  gelebt.  Interessant,  ganz  glaub- 
würdig. Wir  warteten  damals  auf  die  Revolution.  Und  er  erzählt 
uns:  Seht  dort  den  Bodensatz.  Und  wie  Musik  tönte  uns  sein 
Wort:  Mensch  —  das  heißt  Stolz.  Aber  was  kam  dann?  Als 
diese  selben  Helden  für  ein  Halbrubelchen  sich  ins  schwarze 
Hundert  aufnehmen  ließen  und  nachher  die  Brownings,  die  man 
ihnen  einhändigte,  für  drei  Rubel  den  Revolutionären  verkauften, 
da  sahen  wir,  dass  das  alles  betrunkenes  Pack,  Gelichter  war, 
über  das  sich  nicht  mal  zu  reden  lohnte.  Er  hat  sich  selber  be- 
trogen und  uns  alle  dazu.  Und  wie  noch  hat  er  uns  betrogen? 
Ganz  romantisch.  In  unserem  nüchternen  Jahrhundert.  Geradezu 
schmählich.  Das  ist  Vergangenheit.  Das  war  interessant  vor  1905." 

„Seither  schreibt  er  aber  nicht  mehr  bloß  über  Landstreicher." 

„Das  war  aber  interessant.  Damals  war  er  ein  genialer  Wil- 
der. Oder  ein  Kind,  dem  alle  Eindrücke  des  Daseins  neu  sind. 
Wir  haben  uns  an  so  vieles  gewöhnt,  dass  wirs  gar  nicht  mehr 
sehen,  gar   nicht  bemerken.     Da  kommt  auf  einmal   ein  Wilder, 
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noch  dazu  ein  Genie.  Fängt  an,  uns  neue  Seiten  in  unserm 
Dasein  zu  zeigen.  Neue  Urteile  zu  fällen.  Sehr  kurios.  Seither 
hat  aber  Qorki  leider  viel  gelesen  und  gelernt,  ist  gebildet  ge- 
worden wie  wir.  Die  Unmittelbarkeit  ist  hin.  Er  urteilt  wie 
irgend  ein  »Intelligenter'.  Was  hat  man  davon,  einen  gewöhnlichen 
Intelligenten  zu  hören?" 

„Na,  aber  Andrejew!" 

„Ach!  Ein  Goethe  für  Arme,  ein  Shakespeare  für  Analpha- 
beten, ein  Dostojewski  für  Leute,  die  noch  nichts  gelesen  haben. 
Alle  großen  Dichter  schwingen  in  ihm.  Bei  uns  gibts  in  den 
Wirtschaften  solche  , Maschinen'.  Was  man  für  eine  Walze  ein- 
schiebt, das  spielen  sie  auch.  Mozart,  Rossini,  Meyerbeer.  Ganz 
ähnlich,  aber  scheußlich.  Kleine  Commis,  die  niemals  echte  Musik 
gehört  haben,  geraten  dabei  übrigens  in  Entzücken.  Ein  Philo- 
soph für  Gymnasiasten!  Er  selber  sagt  von  sich:  Ich  schreibe 
für  jugendliche  Seelen.  —  Für  solche,  die  noch  in  der  Vorbe- 
reitungsklasse sitzen.  Sehen  Sie,  man  kann  einfach  sagen :  zweimal 
zwei  ist  vier.  Man  kann  das  nämliche  aber  auch  mit  Formeln 
ausdrücken.  Eine  halbe  Stunde  Umweg.  Da  kann  man  alles 
hinzugeben:  Wurzeln  und  Potenzen.  Zwei  Tage  lang  rechnet  man 
und  findet  die  Lösung:  zweimal  zwei  ist  vier.  So  ist  Andrejew. 
Er  nimmt  ein  kleines  Stückchen  Idee,  kürzer  als  ein  Spatzen- 
schnabel. Und  dann  wickelt  er  es  ganz  in  Symbole  und  Alle- 
gorien. Nun  errate.  Man  rät  und  rät  und  schließlich  errät  man 
und  findet  wieder  das  nämliche:  zweimal  zwei  ist  vier.  Spucke! 
Ich  würde  nur  unter  einer  Bedingung  in  Symbolen  zu  schreiben 
erlauben,  dass  ein  Werk  herauskommt,  das  nicht  hinter  dem 
zweiten  Teile  Fausts  zurücksteht.  Dort  kann  man  sich  den  Kopf 
zerbrechen  und  dennoch  klüger  werden.  Aber  hier  bricht  und 
zerbricht  man  sich  den  Kopf,  löst  Rätsel  und  Aufgaben,  um 
schließlich  die  unzweifelhafte  Wahrheit  zu  erfahren,  dass  zweimal 
zwei  gleich  vier.  Ein  Hausierer  ruft  ein  Taschenmesser  aus: 
Größte  Erfindung  des  Menschengeistes!  Ein  Instrument,  um  einen 
harten  Körper  in  beliebig  viele  Teile  zu  zerlegen!  Ein  Triumph 
des  menschlichen  Willens  über  die  Materie!  —  Was  haben  wir 
für  eine  moderne  Literatur?  Mereschkowski !  Bald  sucht  er  einen 
Gott,  bald  bekämpft  er  einen  Gott,  bald  konstruiert  er  einen  Gott. 
Wen  interessiert  das?    Sie  kochen  in  ihrer  Pfanne.    Sie  meinen, 
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mit  ihrer  religiös-philosophischen  Gesellschaft  ein  Licht  aufgesteckt 
zu  haben.  Furchtbar  wichtig  für  alle.  Da  konstruieren  sie  Gott, 
dann  zerstören  sie  ihn,  dann  suchen  sie  ihn  wieder.  Wie  Kinder. 
Sie  sitzen  und  backen  Kuchen  aus  Sand,  zerbrechen  sie  und 
fangen  von  neuem  an.  Was  für  reizende  Kinder!  Wie  hübsch 
sie  sich  beschäftigen,  wie  still  sie  spielen  I  Was  die  für  eine  Litera- 
tur haben!  Wen  kann  die  interessieren?  Wer  kann  die  brauchen? 
Aber  bitte,  da  ist  noch  Kuprin.  Aber  der  schreibt  nichts.  Er  hat 
versprochen,  ein  langes  Traktat  zu  schreiben.  Einstweilen  gibt 
er  sich  in  Ansichtskarten  aus.  Schreibt  kleine  Fabelchen  .  .  .  Und 
die  übrigen!  Ob  sie  schreiben,  ob  sie  nicht  schreiben,  das  geht 
keinen  was  an.  Wir  haben  keine  moderne  Literatur.  Kein  Vor- 
tragsthema." 

„Aber  über  das  Theater,"  meinte  Monsieur  Pitou. 

„Wo  haben  Sie  denn  bei  uns  Theater  gefunden?"  gab  Iwan 
Iwanowitsch  erstaunt  zurück.  „Den  größten  Erfolg  hatte  Eifer- 
sucht von  Arzybaschew.  Es  schildert  den  Flirt.  Eine  Dame  flirtet 
mit  einem  Studenten.  Interessante  Dame!  Verdient  so  eine  Dame 
überhaupt  Beachtung,  die  sich  schon  fast  auf  Gymnasiasten  stürzt? 
Auch  der  Flirt  ist  höchst  kurios.  Die  Dame  fragt:  Wünschen 
Sie  etwas  von  mir?  —  Der  Student  antwortet  schüchtern:  Ja. — 
Aber  was  wünschen  Sie  von  mir?  —  Was  man  gewöhnlich  von 
Frauen  wünscht!  —  Aber  was  wünscht  man  denn  von  Frauen? 
Nicht  wahr:  interessant,  fein,  klug,  witzig!     Dummheiten!" 

„Nicht  eben  klug,"  gab  Herr  Pitou  zu. 

„Ums  Himmelswillen.  Das  ist  die  Unterredung  Solochas  mit 
dem  Diakon,  nur  umgekehrt.  Dort  fragt  der  Diakon:  Aber  was 
haben  Sie  denn  da,  bezaubernde  Solocha?  —  Kann  man  von 
Theater  reden,  wo  das  interessanteste  Stück  diese  £(/€/-5wcÄ/'  ist?" 

„Gut."  Herr  Pitou  war  einverstanden.  „Aber  man  kann  über 
die  Kunst  im  allgemeinen  reden,  über  die  neuen  Strömungen. 
Nun,  über  die  Malerei  zum  Beispiel." 

„Über  die  zwei  Jungens,  die  man  wegen  Futurismus  aus  der 
Schule  gejagt  hat?  Es  sollen  da  zwei  nicht  eben  erfolgreiche 
Jungens  gewesen  sein.  Lange  Jahre  saßen  sie  in  der  Elementar- 
klasse. Eifrig  zeichneten  sie  stumpfsinnige  antike  Köpfe  ab.  Haben 
Sie  übrigens  bemerkt,  wie  die  antiken  Statuen  immer  blöde  und 
ausdruckslose  Gesichter  haben?    Na,  also,  die  Jungens  zeichneten, 
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und  in  den  Pausen  begannen  sie  zu  disputieren  und  auf  die  Pro- 
fessoren zu  schimpfen.  Genau  so,  wie  ein  Elementarschüler,  der 
das  Einmaleins  einpaukt  und  dabei  Pythagoras  einen  Esel  nennt. 
Würde  man  den  einen  Revolutionär  der  Mathematik  nennen? 
Aber  unser  Publikum  schrie:  Futuristen!  Futuristen!  Revolutionäre 
aus  der  Kleinkinderschule.  Neue  Strömungen  gibt  es  nicht,  nur 
Elementarschüler,  die  aus  Faulheit  auf  Pythagoras  schimpfen." 

Monsieur  Pitou  wischte  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn. 
„Lassen  wir  die  Kunst.  Aber  halten  Sie  doch  einen  Vortrag, 
nun,  sagen  wir  über  die   Regierung.     Oder  ist  dies  gefährlich?" 

„Ganz  ungefährlich.  Nur,  wie  soll  man  über  die  Regierung 
reden,  wenn  es  keine  gibt?  Was  heißt  Regierung?  Vom  Stamme: 
Regieren.  Ein  Kutscher  sitzt  auf  dem  Bock  und  leitet,  regiert. 
Zügel  in  den  Händen.  Regiert,  wohin,  wie  die  Fahrt  gehen  soll. 
Aber  regiert  man  etwa  mit  einem  Wort,  mit  einem  Wörtchen, 
das  die  Pferde  stillstehen  heißt?  Dazu  braucht  man  den  Kutscher 
nicht.  Man  stellt  ein  Kind  hin,  das  die  zahmen  Tiere  bewacht. 
Das  passt  nun  auf,  dass  das  Pferd  zur  Linken  nicht  ausschlägt, 
das  zur  Rechten  nicht  mit  dem  Schweife  Unfug  stiftet.  Dazu 
schreit  das  Kind  ganz  unnötig.  Und  die  Zügel  hält  es  in  den 
Händen,  ganz  fest,  und  bildet  sich  ein,  es  lenke  die  Pferde.  Aber 
das  heißt  nichts.  Man  lenkt,  wenn  man  fährt.  Aber  wenn  man 
auf  einer  Stelle  steht,  was  gibts  da  zu  lenken,  was  zu  regieren?" 

„Nun,  vielleicht  sprechen  Sie  über  die  Duma?"  Monsieur  Pitou 
sprach  schon  halb  verzweifelt.  „Eine  Duma  gibt  es  doch  bei 
Ihnen?" 

„ich  weiß  nicht  recht.  Halb  ist  sie  da,  halb  nicht.  Eher  nicht. 
Was  ist  die  Duma?  Eine  gesetzgebende  Behörde?  Nein.  Denn 
was  sie  auch  für  Gesetze  macht,  so  kommt  der  Reichsrat  wie 
eine  böse  Schwiegermutter,  riecht  an  der  Suppe,  gießt  sie  aus 
und  erklärt,  sie  tauge  nichts.  Eine  gesetzberatende  Versammlung? 
Auch  nicht.  Denn  über  das  wichtigste  Gesetz  für  das  russische 
Leben,  über  die  Einzelhöfe  und  die  Aufhebung  der  Landgemeinde 
hat  die  Duma  beispielsweise  nicht  einmal  beraten.  Man  hat  es 
ihr  vorgesetzt  und:  Bitte,  bestätigen  Sie!  Zu  Abänderungen  ist's 
ohnehin  zu  spät.  —  Was  ist  die  Duma?  Eine  Stelle,  wo  man 
theoretisch  die  Fragen  des  Staatslebens  erörtert.  Man  redet  Leit- 
artikel  über   verschiedene,   wirtschaftliche   und   politische   Dinge. 
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Man  wirft  Fragen  auf,  die  man  nicht  lösen  kann.  Man  spricht 
über  die  Tagesprobleme.  Man  bringt  kurze  Anfragen  und  Inter- 
pellationen ein  wie  in  den  Zeitungen  Zuschriften  an  die  Brief- 
kastenredaktion. Die  Duma  ist  eine  große  zensurfreie  Zeitung. 
Ohne  bestimmte  Richtung,  mit  rechtsstehenden  und  linksstehenden 
Mitarbeitern.  Man  hält  heftige  Polemiken  ab.  Manchmal  kommen 
Interpellationen  und  Dementis  aus  den  Ministerien,  wie  ministerielle 
Inserate.  Man  gebe  die  Pressfreiheit  oder  gründe  in  Russland 
eine  Zeitung,  die  ungehindert  über  alles  schreiben  darf,  was  ihr 
einfällt  —  dann  braucht  man  diese  Duma  nicht  mehr." 

„Ausgezeichnet,"  meinte  Pitou.  „Also  reden  Sie  über  das 
Regime." 

Iwan  Iwanowitsch  sprang  auf:  „Über  das  Regime?  Aber  wir 
haben  doch  gar  kein  Regime!  Früher  machten  die  Leute,  was 
sie  wollten,  und  man  konnte  darüber  weder  reden  noch  urteilen. 
Das  kann  ich  verstehen.  Das  ist  ein  Regime.  Ein  schlechtes, 
ein  rohes,  ein  unerträgliches.  Aber  doch  ein  Regime.  Ein  Regime 
muss  vor  allem  etwas  Bestimmtes  sein.  Wir  tun  —  das  heißt, 
das  ist  unsere  Sache,  nicht  euere.  Wir  tun,  was  wir  wollen  und 
ihr  wagt  nicht  zu  mucksen!  Das  lässt  sich  verstehen.  Aber 
jetzt?  Sie  handeln  wie  früher,  aber  sie  haben  eine  Duma  einge- 
richtet, die  über  das  ganze  Land  hinschreit:  Schaut  her,  wie 
schlecht  sie  handeln!  Eins  von  beiden:  entweder  handle  anders 
oder  lass  die  Leute  schweigen  wie  früher.  Früher  habe  ich  eine 
Gemeinheit  begangen,  aber  wenigstens  im  Dunkeln.  Jetzt  begehe 
ich  sie  und  stecke  dazu  elektrisches  Licht  an,  damit  Alle  es  sehen. 
Was  ist  das  für  eine  Logik?  Handeln  und  seine  eigenen  Hand- 
lungen diskreditieren.  Man  sagt,  wir  haben  zwei  Regimes.  Mein 
Freund,  dort,  wo  gleichzeitig  zwei  Regimes  bestehen,  dort  gibt 
es  in  Wirklichkeit  gar  keins." 

Monsieur  Pitou  saß  im  Schweiß  gebadet.  „Nun,  halten  Sie 
doch  einen  Vortrag  über  das  Volk.  Ein  Volk  gibt  es  doch 
hoffentlich  bei  Ihnen?" 

„Gewiss.  Aber  was  kann  man  darüber  sagen,  wenn  in  Wirk- 
lichkeit niemand  etwas  von  ihm  weiß?  Sehn  Sie,  da  reis'  ich  in 
Frankreich  herum.  Ich  interessiere  mich  für  das  Leben  der 
Bauern,  ich  geh  ins  erste  Bauernhaus  hinein.  Ich  bitte  um  ein 
Glas  Milch  oder  Wein,  bezahle   und  plaudere.     Man  fragt  mich, 
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woher  ich  komme,  mit  Vergnügen  erklärt  man  mir,  wie  man 
selber  lebt.  Ohne  Misstrauen.  Sie  sagen  mir,  wie  viel  Land  und 
Vieh  sie  haben,  was  sie  säen,  wie  viel  sie  ernten,  wohin  sie  ver- 
kaufen. Aber  bleib  ich  bei  uns  neben  einer  Bauernhütte  stehn, 
so  fliehn  entweder  alle  entsetzt  vor  mir  oder  das  ganze  Dorf 
läuft  zusammen.  Irgend  ein  Alter  kommt  und  sagt:  Reiß  mir 
den  Zahn  aus,  Väterchen!  — Ein  anderer  kommt  mit  einer  Bitt- 
schrift, man  möge  seinen  Sohn  vom  Militär  entlassen.  Denn  für 
das  Dorf  ist  jeder  „gnädige  Herr"  in  Zivil  entweder  ein  Doktor 
oder  ein  Beamter.  Wenn  ich  gar  wissen  will,  wie  viel  Kühe  sie 
haben,  wie  viel  Pferde,  so  fragen  sie  mich :  Auf  welche  Vollmacht 
hin  verlangst  du  Auskunft?  —  Die  Wahrheit  werden  sie  auf  keinen 
Fall  sagen:  Er  kam,  um  aufzuschreiben,  also  will  er  eine  neue 
Steuer  einführen.  —  Noch  ein  Glück,  wenn  sie  einen  nicht  für 
einen  Revolutionär  halten,  verprügeln  und  „für  alle  Fälle"  den 
Behörden  übergeben.  Das  Ergebnis  meines  Gangs  ins  Volk  wird 
sein,  dass  man  mir  eine  Rippe  bricht  oder  eine  Bittschrift  über- 
reicht oder  sich  vor  mir  unter  die  Bänke  verkriecht.  Wie  kann 
man  da  das  Volk  kennen  lernen?  In  ganz  Russland  bin  ich 
fremder  als  in  Frankreich.  Und  mit  einem  französischen  Bauern 
habe  ich  viel  mehr  gemeinsames  als  mit  einem  russischen.  Unter 
diesen  Umständen  kann  ich  zwar  über  das  französische  Volk 
einen  Vortrag  halten,  aber  nicht  über  das  russische." 

„Aber  man  schreibt  doch  auch  bei  Ihnen  über  das  Volk!" 
„Dummheiten.  Bei  uns  ist  es  Sitte,  in  der  Literatur  vor  dem 
Volk  auf  die  Knie  zu  fallen.  Anders  geht  es  nicht.  Das  gehört 
zur  Etikette.  ,Der  Bauer  ist  so  und  so,  er  ist  ein  Gefäß  der 
Weisheit  und  jeglicher  Tugend.  Von  ihm  soll  man  lernen.*  Tolstoi 
selber  lag  vor  ihm  auf  den  Knien.  Alles  lernte  er  von  ihm.  Als 
er  aber  eine  Apotheose  des  Volkes  schreiben  wollte  —  Akim  in 
der  Macht  der  Finsternis  —  da  entstand  ein  Wesen  ohne  Worte. 
Bitte,  vergleichen  Sie  mal.  Matren  im  selben  Drama.  Ein  nega- 
tiver Typ.  Aber  ein  lebendiger  Kerl.  Alle  .siebenundsiebzig 
Weiberausreden'  kennt  er,  und  wie  weiß  er  zu  reden !  Akim  aber, 
der  positive  Typ,  hat  keine  Worte.  Da  sehen  Sie,  wie  man  auf 
den  Knien  liegt.  Die  negativen  Typen  sind  lebendig.  Aber  wenn 
man  einen  positiven  darstellen  will,  kommt  er  stumm  heraus. 
Nicht  vor  dem  Bauern  verneigen   sie  sich,  der  wirklich   existiert. 
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Sie  haben  sich  einen  Mushii<  geschaffen  wie  ein  Götzenbild.  Und 
vor  diesem  erdichteten  Mushik  liegen  sie  auf  den  Knien." 

„Tres  bien,"  sagte  Monsieur  Pitou,  Atem  schöpfend.  „Also 
nicht  über  das  Volk.  Aber  Sie  könnten  über  die  Intelligenz 
sprechen." 

„Aber  wie  soll  ich  denn  in  Frankreich  über  etwas  reden, 
was  man  in  Russland  negiert?  Von  oben  und  von  unten.  Für 
den  Mushik  ist  alles,  was  die  .gnädigen  Herren'  unternehmen, 
von  vornherein  gerichtet.  ,Die  Herren  machen  Unsinn.'  Für  die 
Regierung  ist  der  Stempel  ,Von  der  Intelligenz  bewilligt'  ein  Siegel 
der  Verwerfung.  Wo  haben  Sie  ein  Land  gesehen,  dessen  Leben 
ohne  Teilnahme  der  gebildeten  Klassen  sich  abspielt?  Aber  bei 
uns  gelten  die  Wünsche  dieser  Klassen  für  nichts.  Man  regiert 
ohne  sie.  Man  hält  es  sogar  für  nötig,  sie  zu  umgehen.  Bei 
uns  gilt  es  für  einen  Minister  als  Schande,  wenn  er  von  der 
Intelligenz  gewürdigt  wird.  Damit  ist  er  erledigt.  Wenn  aber 
einer  in  allem  den  Wünschen,  Idealen,  Empfindungen  der  gebil- 
deten Klassen  gerade  zuwiderhandelt,  das  ist  dann  ein  selbstän- 
diger Minister.  Mushik  und  Minister  verhalten  sich  im  Grund  in 
Russland  zur  Intelligenz  genau  gleich:  Was  wollen  die  eigentlich? 
Die  haben  wohl  Bücher  gelesen,  den  Verstand  drob  verloren?! — 
Wie  könnte  ich  wagen,  vor  einem  französischen  Publikum  über 
die  russische  Intelligenz  zu  reden,  wenn  man  mir  sagen  kann: 
Bitte,  wozu  reden  Sie  von  dem,  was  man  bei  Ihnen  negiert? 
Was  also  gar  nicht  existiert!" 

„Seltsam,"  seufzte  Monsieur  Pitou,  schwer  aufatmend.  „Aber 
nehmen  wir  eine  wirtschaftliche  Frage.  Sie  sind  ein  Agrikultur- 
land. Sie  sagen  selber,  dass  bei  Ihnen  eine  große  Reform  ein- 
geleitet ist,  die  Übersiedelung  in  die  .  .  .  wie  nennen  Sie  das 
doch  .  .  .  Einzelzellen  .  .  ." 

„Einzelhöfe?  Um  Himmelswillen,  was  hat  das  mit  Land- 
wirtschaft zu  tun?  Das  ist  eine  ganz  phantastische  Reform.  Ein 
Mensch  auf  dem  Einzelhof  ist  ein  Robinson.  Allein  auf  unbe- 
wohnter Insel.  Da  soll  einer  allein  alles  machen,  alles  erdenken. 
In  Einzelhaft  leben  kann  man  nicht.  Da  soll  sich  einer  mit 
Landwirtschaft  abgeben.  Dazu  noch  mit  Erfolg!  Was  soll  da 
ein  Einzelner  ausklauben?" 
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„Nun,  da  verteidigen  Sie  doch  in  Ihrem  Vortrag  die  Ge- 
meindewirtschaft!" 

„Unmöghch.  Es  lässt  sich  wohl  sagen:  ,Das  Volle  ist  groß. 
Groß  ist  seine  Weltanschauung!  Es  betrachtet  den  Boden  wie 
ein  Element.  Ein  Element  kann  niemandes  Eigentum  sein.'  — 
Die  Luft  kann  es  nicht.  Man  kann  sie  nicht  fassen.  Das  Feuer 
nicht.  Und  dennoch  kann  ich  nicht  allen  Unrat  neben  Ihr  Haus 
ablagern,  sonst  kommen  Sie  und  sagen:  Verderben  Sie  mir  meine 
Luft  nicht.  Und  wenn  ich  rauchen  will,  sag  ich:  Bitte  um  Ihr 
Feuer.  Und  das  Wasser  im  Meer  gehört  nach  internationalem 
Recht  so  weit  den  Uferstaaten,  wie  die  Schussweite  beträgt.  Und 
in  seinem  Flüsschen  erlaubt  keiner  dem  Nachbarn  Fische  zu 
angeln.  Das  Land  soll  als  Element  keinem  gehören!  So  konnte 
es  vielleicht  in  den  wilden  Urzeiten  sein,  als  man  überhaupt  noch 
keinen  Begriff  von  Eigentum  hatte.  Die  auf  diesen  Gesichts- 
punkten aufgebaute  Gemeinwirtschaft  ist  ein  Rest  der  Barbarei. 
Einen  modernen  Menschen  kann  man  aber  nicht  zwingen,  in 
vorsintflutlichen  Begriffen  zu  leben." 

„Lassen  wir  die  Landwirtschaft,"  rang  Monsieur  Pitou  die 
Hände.  „Aber  die  Industrie  bei  Ihnen  ist  im  Aufblühen.  Wie 
wärs  mit  einem  Vortrag?" 

Iwan  Iwanowitsch  musste  geradezu  lachen: 

„Industrie?  Aufblühen?  Im  Bettlerviertel  steht  eine  Trödel- 
bude. Heißt  das  Handel?  In  der  Bude  waren  zwei  Spulen  Faden 
und  jetzt  sind  es  drei.  Nennen  Sie  das  ein  Aufblühen  des  Handels? 
Unsere  optimistischen  Finanzminister  sagen:  ,Wenn  jeder  Bauer 
sich  ein  zweites  Paar  Hosen  anschafft,  so  wird  sich  die  russische 
Industrie  mit  einem  Schlage  verdoppeln.  So  mächtig  ist  unser 
Land.'  Sie  sagen,  dass  in  einem  Lande,  wo  der  Konsument  kein 
Geld  für  zwei  Paar  Hosen  hat,  die  Industrie  aufblüht,  überhaupt 
aufblühen  kann?  Unsere  Industrie  genügt  nur  den  allermikro- 
skopischesten  Ansprüchen  einer  Bettlerbevölkerung.  Im  Vergleich 
zum  Lande,  zur  Bevölkerungszahl  ist  sie  verschwindend.  Sie 
blüht  nicht  auf  und  verblüht  nicht,  sie  führt  einfach  ein  klägliches 
Dasein.  Aufblühen!  Wissen  Sie,  da  fällt  mir  die  Anekdote  von 
dem  Verleger  ein,  der  sagte ,  seine  Zeitung  habe  die  Auflage  ver- 
doppelt. Sie  hatte  nämlich  einen  zweiten  Abonnenten  zum  ersten 
hinzugewonnen.     Aufblühen!" 
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Monsieur  Pitou  lächelte.  „Hören  Sie  mal.  Sie  haben  keine 
Literatur,  keine  Kunst,  keine  Landwirtschaft,  keine  Industrie,  keine 
Regierung,  keine  Duma,  kein  Regime  —  halten  Sie  doch  einen 
Vortrag  darüber,  dass  die  Russen  sich  mit  wütender  Freude  selber 
erniedrigen." 

Iwan  Iwanowitsch  war  ganz  erstaunt. 

„Erniedrigen?  Aber  in  der  ganzen  Welt  finden  Sie  kein 
größeres  Selbstgefühl.  Das  russische  Volk  nennt  alle,  die  nicht 
seine  Sprache  verstehen,  ,stumm'.  Dostojewski  proklamierte  den 
Russen  zum  ,Allmenschen'.  Wir  halten  uns  für  das  reichste, 
stärkste  und  heiligste  Volk  und  trotz  der  tausendjährigen  Ge- 
schichte des  russischen  Reiches  sogar  für  das  jüngste." 

„Ausgezeichnet.  Dann  reden  Sie  doch  über  die  Einbildung 
der  Russen!" 

„Einbildung?  Gibts  ja  gar  nicht.  Bei  uns  würde  keiner 
auch  nur  eine  Zeitung  lesen,  in  der  nicht  lauter  unangenehme 
Dinge  stünden.  Anderes  schreiben  die  Zeitungen  überhaupt  nicht. 
Wir  Russen  lieben  das.  Wir  haben  es  gern,  wenn  man  uns  schilt. 
Unser  Lieblingsdichter  ist  Gogol.  Der  hat  tüchtig  über  uns  ge- 
lacht. Die  größte  Verehrung  genießt  bei  uns  Schtschedrin.  Der 
schimpfte,  was  das  Zeug  hielt.  Wir  verehren  die  Geißel  der 
Satire.  Sie  ist  uns  angenehm.  Wie  eine  Massage.  Und  Sie  sagen: 
Einbildung!" 

Iwan  Iwanowitsch  sah  hier  auf  Monsieur  Pitou  und  erschrak. 
Die  Augen  Monsieur  Pitous  waren  aus  ihren  Höhlen  getreten. 
Er  schrie  auf: 

„Sie  . .  .  Wissen  Sie  was  .  .  .  Nun,  zum  Teufel  mit  Ihnen  ..." 

Er  griff  sich  an  den  Kopf,  stürzte  zur  Tür  hinaus  und  schlug 
sie  hinter  sich  zu. 

Iwan  Iwanowitsch  sah  ihm  interessiert  aus  dem  Fenster  nach. 

„Schau,  schau,  wie  er  läuft.  Was  er  wohl  haben  mag?  Dabei 
haben  wir  ja  über  den  Vortrag  noch  gar  nicht  gesprochen." 

W.  DOROSCHEWITSCH 
Nach  dem  Russischen 
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WIRTSCHAFTLICHE  ESSAIS 

I.  KLEINBANKKATASTROPHEN 

Der  Gesetzgeber  der  demokratisch  organisierten  modernen 
Staaten  deni<t  viel  mehr  an  das  Werden  der  Gesetze,  als  an  das 
Wesentliche:  ihr  Sein  und  Wirken.  Aus  irgend  einem  Ereignis, 
dessen  tatsächliche  Bedeutung  oft  sehr  gering  ist,  werden  große 
Worte  geprägt.  Presse  und  Parlament,  Schöpfer  und  Sprachrohr 
der  öffentlichen  Meinung  berauschen  sich  am  Wort,  an  der  auf- 
reizenden Kraft  eines  Gedankens.  Wo  starke  und  mächtige  ver- 
fassungsmäßige Hemmungen  fehlen,  können  aus  solchen  Gele- 
genheitsursachen gesetzgeberische  Akte  erwachsen,  deren  fak- 
tische und  praktische  Resultate  in  einem  betrüblichen  Gegensatz 
zu  dem  Aufwand  zu  stehen  pflegen,  mit  dem  sie  in  Szene  gesetzt 
wurden.  —  Zur  klaren  Erkenntnis  des  Misserfolges  der  Gesetze 
lässt  man  das  Volk  nicht  kommen:  ein  heilbringender  gesetzge- 
berischer Gedanke  jagt  den  andern  —  und  der  neueste  nimmt 
alles  Interesse  gefangen.  Vor  der  Gefahr  eines  solchen  gesetz- 
geberischen Aktes  steht  unser  Land. 

Eine  schier  endlose  Kette  von  Bankzusammenbrüchen  hat 
besonders  dem  Mittelstand  und  den  kleinen  Leuten  schweren 
Schaden  gebracht.  Man  sucht  nicht  lange  nach  den  Ursachen: 
sie  scheinen  so  klar  zu  liegen!  Ungetreue  Verwalter,  nachlässige 
Verwaltungsräte,  unfähige  Revisoren.  Unter  der  Wut  der  ge- 
schädigten Gläubiger  und  Aktionäre  brechen  Dutzende  bisher  als 
ehrenwert  und  tüchtig  geschätzte  Existenzen  zusammen,  die  wäh- 
rend Jahren  gegen  geringen  Vorteil  Verantwortlichkeiten  trugen, 
von  denen  sie  keine  Ahnung  hatten. 

Die  nimmerrastende  Gesetzgebungsmaschine  setzt  sich  sofort 
in  Gang;  wo  irgend  ein  Übel  das  Volk  bedroht,  muss  der  Staat 
einen  Helfer  schaffen. 

Hier  heißt  der  berufene  Helfer  Rechnungsrevisor.  Der 
soll  künftig  wachsam  über  den  Verwaltern  des  Volksvermögens, 
das  zu  gewaltigen  Bruchteilen  den  Aktienbanken  anvertraut  ist, 
stehen  und  Unglück  verhüten.  Er  soll  dem  Aktionär  und  damit 
der  Öffentlichkeit  die  wahre  Bilanz  enthüllen,  die  der  Kniff  der 
pflichtvergessenen  Gesellschaftsorgane  bisher  trotz  klarer  gesetz- 
licher Vorschrift  verbarg. 
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Mit  Sorge  betrachtet  der  Kundige  diese  Entwicklung.  Er  sieht 
am  Horizont  neue  Gewitterwolken  aufsteigen,  welche  Banken, 
Industrie  und  Handel  härter  bedrohen  als  alles,  was  die  Gesetz- 
gebung der  letzten  Jahrzehnte  der  wirtschaftlichen  Betätigung  in 
den  Weg  gestellt  hat. 

Die  Gegenwehr  ist  schwierig  und  schlägt  leicht  ins  Gegen- 
teil des  Erstrebten  um:  zur  Stärkung  des  Angriffs.  Die  öffent- 
liche Meinung  ist  stets  geneigt,  gegen  das  kleine  Häuflein  satter 
Kapitalisten  Stellung  zu  nehmen:  sie  wittert  hinter  jedem  Protest 
gegen  Gesetzeswerke  mit  sozialer  Tendenz  die  Furcht  um  be- 
drohte materielle  Interessen,  vergisst  aber  stets,  dass  zu  guter 
letzt  jeder  Schlag,  der  das  Kapital  trifft,  die  Wirtschaft  des  Landes 
schädigt,  und  dass  die  Bezahlung  der  Zeche  am  stärksten  die 
kleinen  Leute  drückt,  deren  Heil  der  Gesetzgeber  im  Auge  hatte. 
Das  ist  die  unerbittliche  Logik  der  Wirtschaftsgeschichte,  die  stets 
dem  Klügeren  und  dem  Stärkeren  Recht  gab. 

Es  ist  ja  ganz  zweifellos,  dass  die  Organisation  unserer  Volks- 
wirtschaft schwere  Mängel  aufweist,  als  deren  akute  Symptome 
die  Bankkatastrophen  erscheinen.  —  Liegen  diese  Mängel  aber  in 
Personen,  das  heißt  an  der  an  sich  rein  zufälligen  Tatsache,  dass  an 
einigen  Dutzend  Stellen,  statt  tüchtiger,  kluger,  pflichttreuer  Män- 
ner, untüchtige,  unkluge  und  pflichtvergessene  saßen? 

Darf  man  wirklich  annehmen,  dass  in  einem  Volk,  das 
Nüchternheit  und  Pflichttreue  seine  besten  Eigenschaften  nennt, 
ganze  Kreise  zufällig  zusammengeführter  Personen,  die  in  Ehren 
zu  geachteter  wirtschaftlicher  und  sozialer  Position  gelangten, 
korrupt  geworden  seien?  Ist  es  nicht  viel  wahrscheinlicher,  dass 
diese  Leute  meist  Opfer  der  Verhältnisse  sind,  dass  Mächte,  die 
stärker  sind  als  der  Wille  des  einzelnen  —  durchschnittlich  ver- 
anlagten Bürgers  —  ursächlich  waren?  Nüchterne  Betrachtung 
muss  zur  Erkenntnis  führen,  dass  dem  so  ist.  In  Wirklichkeit  ist 
auch  der  Spruch  des  kühl  erwägenden  Richters  den  Sündern  sel- 
tener verderblich  geworden  als  der  Druck  der  öffentlichen  Meinung. 

Der  erste  Schluss,  der  aus  der  Erkenntnis  folgt,  dass  es  sich 
nicht  um  zufällige  Verfehlungen  einzelner  Personen  handeln  kann, 
ist  der,  dass  Personen,  die  bei  gleich  bleibenden  wirtschaftlichen 
Voraussetzungen  in  die  bestehenden  Erwerbsgesellschaften  als 
ein    neues   Organ  eintreten,  an  den  Verhältnissen  nichts  Wesent- 
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liches  ändern  können,  das  heißt,  dass  der  Rechnungsrevisor  nichts 
Grundlegendes  zu  ändern  vermag. 

Sicherlich  hat  es  bei  jeder  der  Unglücksbanken  einen  Zeit- 
punkt gegeben,  der  die  ersten  Anzeichen  der  Gefahr  erkennen 
ließ  und  der  bei  kräftigem  Entschluss  noch  eine  teilweise  Rettung 
heute  verlorener  Werte  erlaubt  hätte.  Es  ist  aber  kaum  anzu- 
nehmen, dass  ein  Mann  von  der  Kapazität  eines  tüchtigen 
Revisors  diese  Faktoren  rechtzeitig  erfasst  und  verstanden  hätte. 
Er  wäre  höchst  wahrscheinlich  dem  gleichen  Irrtum  erlegen,  der 
jeden  bedroht,  der  mitten  in  einer  Entwicklung  steht,  nicht  über 
ihr  und  nicht  fern  von  ihr  ist.  Man  stelle  sich  doch  einmal  den 
Weg  zur  Hölle  vor,  den  alle  diese  Institute  gegangen  sind. 

Eine  Sorge,  die  früher  oder  später  bei  allen  auftrat:  die  Direk- 
torenfrage. Der  alte  biedere,  aus  dem  „Schreiber"  bodenständig 
herausgewachsene  Verwalter  der  ländlichen  Sparkasse  starb  aus. 
Verkehr  und  Schule  haben  aus  dem  Schreiber  den  Kommis  gemacht, 
der  in  Paris  und  London  war,  und  nachher  im  Bureau  der  heimat- 
lichen Hauptbanken  sitzt.  So  muss  man  den  Verwalter  der  länd- 
lichen Kleinbank  aus  den  Städten  holen,  gern  einen  Sohn  des 
Städtchens  oder  des  Dorfes.  Der  hat  den  Pulsschlag  der  großen 
Welt  gefühlt,  und  wenn  er  sich  nicht  klug  zu  bescheiden  weiß, 
kommt  er  sich  als  „Verwalter"  vor  wie  ein  Vogel  im  Käfig. 

Nun  die  Geschäfte:  langweilig  und  —  was  schlimmer  ist  — 
profitlos.  Die  Leute,  die  Geld  bringen,  wollen  hohen  Zins.  Die 
direkten  Steuern,  die  bedeutende  Bruchteile  der  Revenue  verschlin- 
gen, zwingen  dazu;  nicht  weniger  die  Konkurrenz,  die  ganz  anders 
wirkt,  seit  ein  dichtes  Netz  von  Eisenbahnen,  Automobilen,  etc. 
jedem  Bauernmädchen  die  Möglichkeit  gibt,  seine  Ersparnisse  einer 
andern  als  den  lokalen  Banken  anzuvertrauen.  Nur  der  hohe 
Zins,  der,  neben  der  Aussicht  ohne  jeden  Kursverlust  das  Geld 
nach  einer  Spanne  Zeit  wieder  zu  sehen,  verlockend  wirkt,  leitet 
auch  die  Kleinvermögen  des  Mittelstandes  in  die  Form  der  Bank- 
obligation und  macht  diese  beliebter  als  die  Staatspapiere,  die 
der  französische  Kleinbürger  kauft. 

Viel  fremdes  Geld  ist  aber  die  Voraussetzung  des  Gewinnes. 
Konkurrenz  und  Bodenverschuldung  haben  die  Margen  zwischen 
den  Zinsen,  die  man  verdient,  und  denen  die  man  zahlen  muss, 
auf  ein  Minimum  reduziert;  so  hilft  nur  die  Masse  der  Geschäfte: 
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daher  das    ungeheuerliche  Missverhältnis  zwischen  fremden   und 
eigenen  Geldern,  das  die  meisten  dieser  Institute  zeigten. 

Die  Bodenverschuldung  ist  das  Hauptübel.  Die  Mehrzahl  der 
Bauern  sitzt  immer  auf  dem  letzten  Ast.  Misswachs  bringt  sie 
periodisch  in  Schulden  und  raubt  ihnen  die  Spannkraft  so  sehr, 
dass  jedes  Steigen  des  Hypothekenzinsfußes  zur  Katastrophe 
wird. 

Dem  Handwerker  gehts  kaum  besser.  Erstaunlich  elegant 
sind  die  Läden,  die  auf  dem  Dorf  vor  der  Werkstatt  prangen,  in 
der  Maschinen  schwirren.  Die  Grundlage  der  Herrlichkeit  heißt 
Hypothek  und  Bürgschaft;  ihr  Motiv  ein  durch  Bildung  genährter 
Fortschrittsdrang,  den  keine  Kalkulation  hemmt.  Dafür  hat  der 
kleine  Mann  überhaupt  wenig  Verständnis.  Seine  Bilanz  und  seine 
Kalkulation  sind  der  Geldbeutel  und  sein  Inhalt.  Sobald  er  Schulden 
hat,  sitzt  er  im  Blauen,  denn  dann  beweist  der  Geldbeutel  nichts 
mehr.  Das  sind  die  Hauptkunden  der  meisten  ländlichen  Klein- 
banken. Das  Leben  mit  ihnen  ist  für  den  Verwalter  nicht  ver- 
gnüglich, und  wird  ganz  fatal,  wenn  die  Mentalität  der  Kunden 
auch  im  Verwaltungsrate  die  herrschende  wird.  Dann  misst  der 
Verwaltungsrat  die  Kreditgesuche  an  den  eigenen  Verhältnissen, 
und  da  er  sie  gut  findet,  sind  seine  Anforderungen  an  den  Kre- 
ditsuchenden bescheiden,  von  den  Einflüssen  menschlicher  Ge- 
fühle, der  Freundschaft  und  Verwandschaft,  politischer  und  re- 
ligiöser Sympathie  nicht  zu  reden. 

Diese  Entwicklung  der  Dinge  hat  all  die  Kleinbanken  auf 
einen  toten  Punkt  geführt,  auf  dem  sie  nicht  mehr  weiter  kamen. 

Zur  Zahlung  von  Dividenden  und  zur  Deckung  von  Ver- 
lusten brauchte  man  Summen,  die  beim  regulären  Geschäft  ein- 
fach nicht  mehr  zu  holen  waren.  Der  Ausweg  hieß:  Spekulieren, 
Gewährung  von  Industriekredit  und  ausländischen  Hypotheken, 
die  hohe  Gewinne  und  dem  Verwalter  ein  anderes  Leben  in 
Aussicht  stellen;  Betätigung  seiner  Talente,  interessante  Kombi- 
nationen, Reisen,  und  die  ewig  menschliche  Freude  an  der  Span- 
nung des  spekulativen  Geschäftes. 

All  diese  Auswege  haben  Unglück  gebracht,  mussten  Unglück 
bringen;  denn  im  Getriebe  der  großen  Welt  gibt  es  keinen  Par- 
don: der  an  Geschäftskunde  Schwächere  geht  unter. 
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War  die  schiefe  Bahn  erst  beschritten,  so  ging  es  schnell 
und  sicher  bergab.  Der  Korporation  gehts  nicht  besser  als  dem 
Privatmann.  Um  das  Verlorene  zu  retten,  wird  neues  Geld  ge- 
wagt und  wieder  verloren,  bis  die  Katastrophe  kommt,  bis  drän- 
gende Gläubiger  vergeblich  Erfüllung  heischen. 

So  lautet  wohl  ungefähr  die  Geschichte  all  dieser  Zusam- 
menbrüche. 

Bevor  man  eine  Reform  in  Szene  setzt,  wäre  es  notwendig, 
die  Einzelheiten  dieser  Geschichte  volkswirtschaftlich  und  stati- 
stisch zu  ergründen.  Das  würde  allein  die  Grundlagen  geben  für 
gesetzgeberische  Maßnahmen,  die  sich  nicht  als  Reaktion  auf 
vage  Volksstimmungen,  sondern  als  Taten  aktiver  innerer  Politik 
qualifizieren. 

ZÜRICH  Dr.  E.  KELLER-HUGUENIN 

* 

Erscheint  gleichzeitig  als  Flugblatt  der  Treuhandvereinigung  „Fides". 

D  □  D 

Eine  gehörige  Rentenpumpe  ist  auch  die  Sparkasse,  die  gewöhnlich 
als  das  Gegenteil  davon  angesehen  wird.  In  sehr  vielen,  wenn  nicht  den 
meisten  Fällen  wirkt  sie  etwa  folgendermaßen :  Der  Arbeiter  legt  beispiels- 
weise allmählich  500  M.  ein  und  erhält  17V2  M.  Zinsen.  Er  bezieht  —  um 
einen  drastischen  Fall  zu  zeigen,  Wohnung  in  einem  Haus,  worauf  der 
Bauunternehmer  die  Hypothek  aus  der  Sparkasse  entnommen  hat.  Nun 
steigt  allmählich  in  zehn  Jahren  die  Miete  des  Arbeiters  nach  mehreren 
Besitzwechseln  von  160  auf  220  M.  Er  erhält  aber  immer  nur  die  alten 
171/2  M.  Zinsen.  Er  hätte  derzeit  nochmals  300  bis  400  M.  sparen  können; 
aber  die  Miete  nahm  es.  Er  hat  sich  selbst  mit  seinem  eigenen  Spargelde 
durch  die  kapitalrentnerische  Verwendung  42V2  M.  im  Jahr  einfach  aus  der 
Tasche  gepumpt.  Was  in  diesem  Falle  bei  demselben  Arbeiter  als  Zins- 
empfänger und  Bewohner  eintritt,  ist  bei  den  übrigen  ebenso  der  Fall,  nur 
nicht  so  drastisch  sichtbar. 

Alle  die  Arbeiter  und  Kleinbesitzer  in  Stadt  und  Land,  die  da  in  irgend- 
einer Form  kleine  Beträge  anlegen,  müssen  so  in  einer  oder  der  anderen 
Form  mehr  Abgaben  zahlen,  als  sie  an  Zinsen  erhalten.  Das  Kapital  würde 
diese  Gelder  ja  sonst  gar  nicht  geliehen  nehmen.  Wie  hoch  die  Summe 
sein  muss,  um  mehr  herauszuholen,  als  dem  Kapital  als  Tribut  bezahlt 
wird,  das  ist  freilich  nicht  festzustellen.  Es  wird  auch  je  nach  Umständen 
recht  verschieden  sein.  Aber  der  Nullpunkt  des  Pegels  hebt  sich  dank  der 
Verteuerung  und  senkt  sich  nicht. 

Kulturgrundlagen  der  Politik  FRANZ  STAUDINGER 

Verlegt  bei  Eugen  Dietrichs,  Jena  1914 

□  □  D 
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UN  poEte  lyrique 

MME  LA  COMTESSE  DE  NOAILLES 

•    (Suite  et  fin) 

Ce  n'est  pas  ä  travers  le  monde  seulement  que  le  poete 
lyrique  peut  promener  son  coeur.  II  remonte  aussi  parfois 
le  cours  du  temps  et  orne  ses  sentiments  des  plus  heiles  de- 
pouilles  de  l'histoire.  Comme  les  Romantiques  et  les  Parnassiens, 
M^"^  de  Noailles  a  Tamour  des  beaux  noms  et  de  tout  ce  qu'evo- 
quent  leurs  syllabes  chargees  de  Souvenir.  Elle  se  plait  ä  rappe- 
ler les  personnages  celebres  des  siecles  enfuis.  Elle  se  compare 
ä  eux  et  regrette  de  n'avoir  pas  partage  leurs  destinees  glorieuses: 

J'etais  faite  pour  vivre  en  mangeant  des  pignoles 

Sous  le  freie  prunier, 
Ou  Xanthe  preparait,  enfant  joyeuse  et  molle, 

Le  coeur  d'Andre  Chenier  .  .  .*) 

Que  l'epouse  au  front  clair,  qui  pour  vous  delia 
La  ceinture  de  lin,  soit,  dans  vos  bras  novices, 
Chaste  comme  Chloe,  grave  comme  Lia, 
Et  tendre  comme  etait  la  reine  Berenice  .  .  .^) 

...  Et  souffrir,  le  passe  au  coeur  se  reveiliant, 
Les  etourdissements  d'Hermione  et  de  Phedre  .  .  . 

Et  quand  l'automne  roux  effeuille  les  charmilles 
Oü  s'asseyait  le  soir  l'amante  de  Rousseau  .  .  .^) 

.  .  .  Moi  qui,  plus  qu'Andromaque  et  qu'Helene  de  Sparte 
Ai  vu  guerroyer  des  regards!^) 

Elle  fait  comme  tous  les  poetes  son  reve  d'hellenisme: 

Quelquefois  je  m'assieds  dans  l'or  d'un  sable  amer 

A  l'abri  bleu  du  saule, 
Et  j'attends  que  revienne  Ulysse  jeune  et  clair, 

La  rame  sur  l'epaule. 

J'habite  tout  l'espace  et  je  remonte  au  temps; 

Je  m'en  vais  attendrie 
Ecouter  les  docteurs  ondoyants  et  chantants 

Des  soirs  d'Alexandrie  .  .  .'"') 


^)  Les  Eblouissements. 
^)  Le  Cceur  innombrable. 
^)  VOmbre  des  jours. 
*)  Les  Vivants  et  les  Morts. 
^)  Les  Eblouissements. 
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Ah !  que  n'ai-je  pu  vivre  au  temps  sacre  des  dieux, 
Dans  un  jardin  limpide  et  leger  de  Colone 
Buvant  l'azur,  foulant  de  mes  pieds  radieux 
L'ombre  d'un  noir  cypres  sur  la  blanche  anemone! 

Que  n'ai-je  pu  diner  aussi  chez  Agathon  .  .  . 

Miracle  des  jours  grecs,  que  je  vous  eusse  aime! 
J'aurais  vu,  quand  le  saule  au  vent  d'ete  s'ecarte, 
Petite  fille,  avec  son  coeur  encor  ferme, 
Jouer  dans  un  jardin  Hermione  de  Sparte  ^). 

Avec  tout  cela,  M'"^  de  Noailles  pourrait  n'etre  qu'un  poete 
elegiaque;  car,  entre  l'elegiaque  et  le  lyrique,  la  difference  n'est 
pas  d'essence,  mais  plutöt  de  degre,  de  ton  ou  de  force  et  Ton 
peut  dire  que  l'elegie  est  la  menue  monnaie  du  lyrisme.  Mais  le 
poete  du  Coeur  innombrable  et  de  VOmbre  des  jours,  celui  sur- 
tout  des  Eblouissements  et  des  Vivants  et  des  Morts  a  cette  pro- 
fondeur  d'accent,  ceteclat  de  couleur,  cette  abondance,  cette  fou- 
gue  toujours  entratnante,  parfois  desordonnee  par  oü  se  recon- 
nait  le  vrai  lyrique.  Ce  n'est  pas  sans  raison  qu'elle  parle  de 
son    „coeur  tumultueux"    et  de  son  „äme  excessive".     Elle  veut 

Habiter  le  sommet  des  sentiments  humains. 

Elle  se  flatte  d'avoir  vecu  si  intensement  que  la  terre  ne 
puisse  perdre  le  souvenir  de  ses  passions: 

Je  laisserai  de  moi  dans  le  pli  des  collines 
La  chaleur  de  mes  yeux  qui  les  ont  vu  fleurir, 
Et  la  cigale  assise  aux  branches  de  l'epine 
Fera  vibrer  le  cri  strident  de  mon  desir. 

La  nature  qui  fut  ma  joie  et  mon  domaine 
Respirera  dans  l'air  ma  persistante  ardeur, 
Et  sur  l'abattement  de  la  tristesse  humaine 
Je  laisserai  la  forme  unique  de  mon  coeur. 

Si  son  Souffle  est  inegal,  il  n'est  jamais  court;  eile  halete, 
eile  se  päme:  eile  ne  perd  pas  haieine.  Elle  est  peut-etre,  de- 
puis  les  grands  romantiques,  le  seul  poete  qui  ait  pu  aligner 
vingt  strophes,  je  ne  dis  pas  sans  nous  fatiguer,  mais  sans  nous 
tuer  d'ennui. 

Enfin,  puisqu'il  en  faut  venir  ä  la  question  du  style,  le  poete 
lyrique  n'est  pas  generalement,  en  fait  de  forme,  un  curieux,  un 
chercheur,  un  „artiste".  II  ne  s'attarde  ni  ne  s'amuse  ä  des  cise- 

^)  Les  Eblouissements. 
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lures,  ä  des  miniatures,  ä  des  broderies.  II  peut  etre,  il  doit  etre 
inventif,  original,  nouveau;  mais  c'est,  en  quelque  sorte,  malgre 
soi  et  sans  y  tächer.  II  y  a,  sans  doute,  plus  de  veritable  nou- 
veaute  chez  le  lyrique  Rousseau  que  chez  r„artiste"  La  Bruyere. 
Mais  qui  dira  que  Rousseau  a  fait  subir  ä  sa  langue  le  travail 
conlinuel  et  minutieux  auquel  La  Bruyere  s'est  livre  sur  lasienne? 

On  m'objectera  Ronsard  et  Hugo.  Mais  Ronsard,  s'il  a  ete 
un  poete  lyrique,  a  ete  aussi  un  curieux,  un  erudit,  un  antiquaire, 
un  faiseur  de  bagatelles  ingenieuses.  Quant  ä  Hugo,  il  a  ete, 
ou  peu  s'en  faut,  tout  ce  qu'un  poete  peut  etre.  Lyrique  certes, 
mais  elegiaque  aussi  et  epique,  et  ciseleur,  et  faiseur  de  baga- 
telles et  pinceur  de  „guitares".  Et  Tun  et  l'autre  ont  ete  des 
chefs  d'ecole  qui  avaient  la  pretention  de  reformer  la  langue, 
des  theoriciens,  grammairiens.  Mais  tout  cela  n'a  rien  ä  demeler 
avec  leur  lyrisme.  Qu'on  songe  ä  un  pur  lyrique  comme  Lamar- 
tine, et  on  comprendra  ce  que  je  veux  dire. 

Nul  ne  contestera  l'originalite  du  style  dans  l'oeuvre  de  M'"^ 
de  Noailles.  Elle  a  un  air  et  un  tour,  une  couleur  et  un  parfum 
qui  sont  bien  ä  eile.  Sa  poesie  ne  ressemble  ä  aucune  autre 
poesie;  eile  n'a  pas  besoin  de  signer  ses  vers:  on  voit  d'abord 
qu'ils  sont  de  sa  main.  Je  ne  sais  si  eile  a  fait  des  disciples; 
cela  est  fort  probable.  Mais  je  doute  qu'on  puisse  l'imiter  sans 
tomber  dans  le  ridicule  et  sans  faire,  par  surcroit,  rejaillir  quel- 
que ridicule  sur  elle-meme.  Car  son  art  est  de  ceux  dont  il  est 
facile  de  se  moquer:  on  en  a  fait  des  pastiches  excellents  et  qui 
sont  ä  mourir  de  rire.  Mais  qu'est-ce  que  cela  prouve?  Et  n'est- 
il  pas  aise  de  pasticher  Rousseau  ou  Hugo? 

Cette  originalite  n'est  pas  l'effet  de  l'etude.  M"^^  de  Noailles 
ne  l'a  pas  cherchee;  et  l'on  sent  bien  qu'elle  ecrit  de  la  sorte 
parce  qu'elle  ne  saurait  ecrire  autrement.  Elle  n'est  pas,  comme 
tant  d'autres  en  cet  äge,  ä  l'affüt  des  curiosites  et  des  nouveau- 
tes  de  langue  et  de  metrique.  Ce  n'est  pas  eile  qui  disposerait 
ses  vers  ä  la  file  comme  de  simple  prose  ou  couperait  sa  prose 
en  vers  absurdes.  Elle  accepte  la  metrique  traditionnelle,  celle 
des  romantiques  et  des  parnassiens.  Elle  se  permet  seulement 
quelques  licences,  generalement  heureuses.  Elle  ne  fuit  pas 
l'hiatus  dont  la  crainte  n'est,  au  surplus,  qu'un  prejuge,  puisque 
ceux   memes   qui   se   l'interdisent  entre  deux  mots  ne  sauraient 
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l'eviter  dans  l'interieur  d'un   meme   mot.     Et  trouvez-vous  qu'il 
soit  bien  choquant  de  dire: 

A  ce  coeur  si  rompu,  si  cmer  et  si  lourd  .  .  . 
ou: 

Et  je  suis  aujourd'ha/,  au  centre  de  ma  täche  .  .  . 

Elle   fait  rimer  souvent  un  singulier  avec  un  pluriel,  ce  qui 

est  tres  legitime  si  la  rime  est  falte,  comme  le  croyaient  les  ro- 

mantiques,  pour  Torellle  et  non  pour  les  yeux.    Mais  les  classl- 

ques,  qui  la  croyaient  faite  plutot  pour  les  yeux,  etaient  au  moins 

logiques;    tandis   que    les   romantiques  tombaient  dans   la   plus 

etrange  contradiction   quand   ils  permettaient  de  faire  rimer  mot 

avec  rameau,  par  exemple,  ce  qui,  en  effet  satisfait  l'oreille,  mais 

defendaient  de  faire  rimer  mets  avec  sommet,  ce  qui    la   satisfait 

tout  de  meme.     M"^^  de  Noailles  fait  sans   scrupule  rimer  mets 

avec  sommet,  et  toujours  avec  amour,  et  corps  avec  accord,   et 

bleu   avec   onduleux.    De    plus   eile   rime   pauvrement;   et   cela, 

apres  les  orgies  de  rimes  riches  du  Parnasse,  semble  un  aimable 

repos,  une  simple  elegance,   presque  un  raffinement.     Elle  n'est 

pas  tres  stricte  en  matiere  d'elisions;  eile  dit; 

Noue  et  denoue  Tamour  .  .  . 
Et  voit  ses  matin^es  d'un  calme  soir  suivies  .  .  . 

Enfin  sa  versification  rejoint  presque,  par  delä  les  roman- 
tiques et  les  classiques,  celle  des  poetes  du  16"^^  siecle. 

Les  prouesses,  les  „reussites"  de  forme  ne  l'interessent  guere. 
Elle  n'a  pas,  ä  ma  connaissance,  ecrit  un  seul  sonnet,  meme 
libertin.  Elle  emploie  le  plus  souvent  la  Strophe  la  plus  com- 
mune, Celle  oü  le  troisieme  vers  rime  avec  le  premier,  le  qua- 
trieme  avec  le  second.  Bien  qu'elle  se  serve  le  plus  souvent  du 
vers  alexandrin,  eile  termine  parfois  sa  Strophe  par  un  octosyl- 
labe;  parfois  aussi  eile  a  recours  ä  la  Strophe  de  Malherbe: 

Ma  France,  quand  on  a  nourri  son  coeur  latin 

Du  lait  de  votre  Gaule; 
Quand  on  a  pris  sa  vie  en  vous  comme  le  thym, 

La  fougere  et  le  saule  .  ,  .^) 

Dans  cette  forme  toute  traditionnelle,  assouplie  seulement  et 
rajeunie   par   d'heureuses   licences,   M"^^  de  Noailles   a   ecrit  des 


1)  Le  Coeur  innombrable. 
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vers  et  des  suites  de  vers,  des  strophes  et  des  suites  de  strophes, 
parfois  des  poemes  entiers  qu'on  admire  sans  reserve  ou,  du 
moins,  qu'on  admire  assez  pour  s'interdire  toute  reserve.  Que 
n'en  peut-on  dire  autant  de  toute  son  oeuvre?  Pourquoi  faut-il 
que  notre  plaisir  soit  si  souvent  gäte  par  des  fautes  de  goüt, 
des  maladresses,  des  insuffisances,  des  redondances  et  des  redi- 
tes,  parfois  meme  des  absurdites  et  des  enfantillages?  Pourquoi 
faut-il  que  le  beau  fieuve  de  sa  poesie  entraine  dans  sa  fuite 
tant  de  dechets  et  de  iimon?  Est-ce  la  ran^on  de  son  lyrisme? 
Peut-etre  faut-il  une  oreille  delicate  et  exercee  pour  se  sen- 
tir  blesse  par  des  fautes  de  prosodie  comme: 

Un  grain  de  geni^vre,  une  rose  au  rosier  .  .  . 

Ou,  par  contre: 

Le  cortege  amoureux  qui  suivait  Alcib/ade  .  .  . 

Ou  encore  par  des  cacophonies  comme: 

Mol  qui,  plus  qu'Adromaque  et  qu'Helene  de  Sparte  .  .  .^) 
O  mon  eher  diamant,  je  suis  la  sombre  mine 
Qui  souhaite  garder  ton  noble  eclat  cache  .  .  .^) 

Mais  qui  ne  s'irritera  qu'un  beau  poeme  comme  la  Jeunesse^) 
soit  depare  par  des  sottises: 

Voir  .  .  . 

La  musique  d'amour  qu'Yseut  dit  ä  Tristan  .  .  . 

OU  des  platitudes: 

Et  souffrir,  le  passe  au  coeur  se  reveillant  .  .  . 

Qui  supportera  que  Ton  dise: 

Sans  qu'en  mon  coeur  s'elance  une  blessure  aigue  ...•*) 

Ou: 

Prenez  ce  coeur  puissant  qu'un  faible  Corps  opprime, 
Et  qui,  heurtant  sans  fin  ses  etroites  parois, 
Eut  i'attrait  du  divin  et  le  pouvoir  des  cimes. 
Et  s'elevait  aux  cieux  comme  la  pierre  choit  .  .  . 

Je  benirai  le  sol  qui  fut  le  flanc  du  vase 
Oü  tes  pieds  ont  couru  .  .  .^) 


')  Les  Eblouissements. 

^)  Les  Vivanis  et  les  Morts. 

^)  L'Ombre  des  jours. 

^)  VOmbre  des  jours. 

^)  Les  Vivants  et  les  Morts. 
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Et  ces  adjectifs  jetes  pele-mele,  sans  choix,  pour  remplir  le 
vide  des  vers  et  fournir  la  rime  —  et  peut-etre  aussi  pour  don- 
ner,  quand  meme,  une  impression  d'abondance  et  de  delire 
poetique : 

J'etais  ivre,  j'etais  e'blouie!  Etonnee, 

Je  parlais  ä  travers  les  siecles  transparents 

Aux  bergers  grecs  chantant  sur  le  bord  des  torrents. 

La  jeunesse,  l'immense,  aveuglante  jeunesse 

Le  leurrait  de  sa  longue,  expectante  paresse. 

Et  je  ne  pensais  pas  qu'il  faut,  pour  etre  heureux 

Etre  comme  un  troupeau  attendri  et  peureux, 

Qui,  lorsque  nait  la  nuit  provocante  et  bleuätre  .  .  .^) 

Et,  en  effet,  quel  etrange  besoin  d'abondance!  Quel  eloigne- 
ment  pour  tout  ce  qui  est  choix,  limitation,  quintessence!  J'ai  ad- 
mire  plus  haut  les  „developpements"  de  M"'^  de  Noailles.  Mais 
combien  souvent,  ä  regarder  de  pres,  ces  developpements  sont 
plutot  des  suites  d'images,  j'allais  dire  des  kyrielles,  prolongees 
ä  plaisir,  et  qu'il  n'y  avait  guere  de  raison  pour  ne  pas  pro- 
longer  davantage,  ou  arreter  plus  tot.  Ainsi  les  Voyages^)  con- 
tiennent  dix-sept  strophes,  dont  les  quatre  premieres  et  les  deux 
dernieres  sont  seules  necessaires.  Tout  le  milieu  du  poeme  n'est 
qu'une  nomenclature  de  pays  avec  une  petite  description,  su- 
perflue  et  pourtant  insuffisante,  de  chacun  d'eux.  Ah !  quel  voyage  en 
zigzag:  l'Espagne,  Byzance,  la  Grece,  le  Japon,  la  Perse,  l'Egypte, 
Tunis,  la  Chine,  l'Inde,  la  Suede,  le  Maroc,  la  Hollande,  l'AlIe- 
magne,  Tltalie,  la  France!  Et  pourquoi  pas,  je  vous  en  prie,  le 
Mexique  ou  le  Pole  Nord,  l'Ecosse  ou  la  Suisse,  ou  la  lune? 

Et  de  meme  dans  ce  poeme  de  la  Jeunesse  auquel  on  se 
platt  ä  revenir  parce  qu'il  est  si  representatif  de  l'art  de  M^"^  de 
Noailles,  pourquoi  evoque-t-elle  Hero  et  Leandre,  Hermione  et 
Phedre,  Ronsard  et  Rousseau  plutot  qu' Alexandre  ou  Cleopätre, 
Ninon  ou  Lamartine?  On  ne  sait  pas,  et  l'on  se  plaint  de  ne 
pas  savoir. 

Une  forme  parfaite  est  un  aromate  qui  embaume  et  con- 
serve  ä  travers  les  äges  les  'productions  de  l'esprit.  M""^  de 
Noailles  n'a  point  verse  dans  sa  coupe  de  poesie  cette  cinna- 
mome  et  ce  nard  protecteurs.  Elle  y  a  laisse  couler  au  contraire 


1)  Les  Vivants  et  les  Morts. 

2)  Le  Cceur  innombrable. 
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le  poison  des  insuffisances.  Est-ce  un  poison  mortel?  Decom- 
posera-t-il  peu  ä  peu  le  vin  precieux  jusqu'ä  ce  que  plus  rien 
n'en  reste  pour  les  generations  ä  venir?  On  voudrait  croire  que 
non.  On  voudrait  que  le  grand  coeur  de  M"^^  de  Noailles,  qui  a 
tant  battu,  n'ait  pas  battu  en  vain;  on  voudrait  que  sa  voix  si 
humaine,  et  pourtant  presque  divine  parfois,  püt  apporter  aux 
siecles  futurs  un  echo  de  ce  siede  dont  eile  a  si  ardemment 
partage  les  desirs,  les  voluptes,  les  tristesses.  Souhaitons  qu'elle 
vive  pour  que  nous  vivions  nous-memes  qui  l'avons  aimee  et 
qu'elle  a  su  comprendre.  Et,  pour  ne  pas  douter  de  sa  gloire, 
fermons  les  yeux  sur  ses  imperfections.  Repetons  les  beaux  vers, 
les  belles  strophes  qui,  repandues  de  place  en  place  dans  son 
Oeuvre,  l'eclairent  comme  de  brillants  flambeaux: 

Mon  enfant,  vous  marchez  dans  ies  memes  chemins 

Oü  j'allais  ä  votre  äge, 
Les  herbes  ne  sont  pas  plus  basses  que  mes  mains 

Et  que  votre  visage  .  .  .  ^) 

Ma  ville,  ecoutez-moi,  je  chante,  c'est  la  nult, 
Je  viens,  les  bras  charges  de  tout  l'amour  du  monde, 
Et  les  poetes  morts,  dans  leur  tombe  profonde, 
Me  suivent  de  leurs  vceux  et  savent  qui  je  suis 2). 

Ou,  enfin,  cette  delicieuse  Musique  pour  les  jardins  de  Lom- 
bardie  ^): 

O  soirs  Italiens,  terrasses  parfumees, 
Jardins  de  mosaique  oü  tratnent  des  paons  blancs, 
Colombes  au  col  noir  toujours  toutes  pämees, 
Espaliers  de  citrons  qu'oppresse  un  vent  trop  ient, 

lies  qui  sur  Venus  semblent  s'etre  fermees, 
Oü  l'air  est  affligeant  comme  un  mortel  soupir, 
Ah !  pourquoi  donnez-vous,  douceurs  inanimees, 
Le  sens  de  l'eternel  au  corps  qui  doit  mourir! 

Ces  vers  et  tant  d'autres,  semes  ä  profusion  ä  travers  les 
quatre  recueils  de  M"^^  de  Noailles  sont  d'un  poete  exquis,  peut- 
etre  d'un  grand  poete.     Helas,  peut-etre  .  .  . 

PARIS  F.  ROGER-CORNAZ 

Dan 


^)  Les  Eblouissements. 
2)  Les  Eblouissements. 
8)  Les  Vivants  et  les  Morts. 
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HISTORISCHE  FIGUREN 

Die  letzte  Wesenheit  der  historischen  Figur  ist  das  Tragische, 
das  in  ihrem  Schicksal  ruht. 

Münsterberg  sagt  mit  Recht  „die  Welt  der  Geschichte  ist  die 
Welt  der  wollenden  Wesen"  {Philosophie  der  Werte,  S.  121)  — 
und  aus  dieser  Umfassung  der  wollenden  Individuen  ergeben  sich 
die  tragischen  Perspektiven,  die  sich  auf  dem  Sturmwege  des 
großen  historischen  Helden,  endlos  und  überraschend  oft,  nach 
allen  Seiten  hin  aufreißen. 

Der  historische  Held,  der  hinauswächst  über  das  zwerghafte 
Gemengsei  der  Vielen,  ist  vor  allem  wollender  Held,  der,  oft  in- 
stinktiven Trieben  folgend,  oft  bewusst-klar,  der  breiten  Menge 
unter  sich  seine  eigene  Willensrichtung  aufzuzwingen  versucht, 
der  das  endlose  Netz  kleiner  und  kleinster  Wiliensimpulse  hin- 
einienken  will  in  das  machtvoll  weite  Bett  seines  eigenen  Stromes; 
in  diesem  phantastischen  Willen  des  Einzelnen,  der  die  Hunderte 
und  Tausende  hineinzureißen  versucht  in  die  hochauftrotzende 
Flugbahn  seines  Wollens,  liegt  die  Wurzel  einer  gewaltigen  tragi- 
schen Entwicklung  verborgen,  die  entweder  den  Träger  des  über- 
ragenden Einzelwillens  zerstampft  und  beiseite  wirft  oder  aber  ihn 
nach  dramatischen  Vernichtungsszenen,  in  denen  die  vielen  anders 
gerichteten  Willensimpulse  erstickt  und  erwürgt  werden,  zum 
hellen  Siege  führt. 

Den  Tagen,  in  die  hinein  die  Geschichte  den  wollenden  Hel- 
den gestellt  hat,  ist  immer  ein  funkelnder  Glanz  eigen,  der  seine 
Strahlen  noch  weit  hinauf  in  zukünftiges  Geschehen  wirft. 

In  der  deutschen  Geschichte  des  Mittelalters  ist  Friedrich  IL 
sicherlich  eine  dieser  tragischen  Heldenfiguren;  durch  und  durch 
Herrenmensch,  wächst  er  aus  der  Rolle  eines  vom  Papsttum  vor- 
geschobenen Strohmannes  hinauf  zu  dem  größten  Staatsmann 
des  Mittelalters  und,  seinem  romanischen  Blute  folgend,  das  er 
von  der  Mutter  geerbt  hat,  wirft  er  sich  mit  der  ganzen  leidenschaft- 
lichen Kraft  seines  Willens  auf  das  unteritalienische  Reich,  zer- 
trümmert den  Lehnsstaat,  baut  einen  wohlorganisierten  Beamten- 
staat auf,  führt  eine  allgemeine  Besteuerung  ein,  nimmt  dem  Ade! 
das  würgerische  Fehderecht  und  schafft  Palermo  zu  einem  Musen- 
sitz um.  In  Deutschland,  wo  sein  absolutes  Regiment  nicht  durch- 
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zudringen  vermochte,  erhob  er  die  Lehnsherren  zu  erbh'chen 
Landesherren  (domini  terrae),  macht  Braunschweig-Lüneburg  zum 
Herzogtum,  wodurch  er  den  hundertjährigen  Kampf  der  Weifen 
und  Staufen  endet,  und  steht  nach  der  Schlacht  bei  Cortenuova 
(1237)  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  —  Dann  aber  brach  der 
Kampf  aufs  neue  los,  und  als  er  1250  zu  Castel  Fiorentino,  gebannt 
und  verlassen,  sterbend  in  den  Armen  seines  Sohnes  Manfred 
liegt,  muss  sein  brechendes  Auge  in  letztem  Blick  die  klirrenden 
Scherben  eines  zersplitterten  Lebenswerkes  umfassen  —  die  Sonder- 
willen haben  sich  frei  gemacht. 

Diesem  Fürsten,  der  etwas  von  einem  Renaissancemenschen 
an  sich  hat,  diesem  italienischen  Genie  mit  orientalischen  Sitten, 
wie  ihn  Huillard-Breholles  so  treffend  nennt,  hat  J.  Biehringer^) 
ein  würdiges  Denkmal  gesetzt,  in  dieser  wissenschaftlichen  Bio- 
graphie, die  mit  historischer  Treue  und  Ausführlichkeit  Leben, 
Taten  und  Ende  des  uomo  ardito  e  franco  e  di  grande  calore  e 
di  scienza  e  cortese  (wie  ihn  Malaspina,  ein  päpstlicher  Chronist, 
nennt)  schildert,  tritt  uns  vor  allem  der  machtvolle  Willen  dieses 
großen  Staufenkaisers  entgegen,  den  die  Geschichte  in  einem 
Hiobsschicksal  voll  Tragik  und  Erschütterung  herrisch  zerbrach. 
Wenn  auch  noch  manche  Farbe  in  diesem  Gemälde  des  Kaisers 
fehlt,  so  liegt  doch  in  der  Gründlichkeit  und  Fülle  des  Materials, 
die  dieses  Werk  auszeichnet,  ein  Vorzug,  der  diesem  Buche  Bieh- 
ringers  Wert  und  Bedeutung  verleiht.  — 

In  der  neueren  Geschichte  ist  vor  allem  Napoleon  sowohl 
der  machtvolle  Heros  des  Willens,  als  auch  die  erschütterndste 
tragische  Figur,  die  hineingebannt  in  die  kümmerliche  Enge  eines 
umzäumten  Bezirkes  in  tatenloser  Ruhe  von  den  Tagen  heller 
funkelnder  Siege  und  großer  Taten  träumen  muss.  —  Wer  an 
diesen  kleinen  Mann  mit  dem  herrlichen  Feuerkopf  herantritt, 
erschauert  immer  und  immer  wieder  vor  dieser  Fülle  ungebro- 
chenen Willens,  die  er  ausströmt,  mag  er  sich  auch  zu  ihm  stel- 
len, wie  er  will;  und  jeder,  der  den  brausenden  Siegeszug  des 
Korsen  kennt  und  seine  wilde  Lust  zur  Tat,  muss  quälende  Furcht 
und  Erschütterung  im  Herzen  vor  den  stillen  und  trüben  Tagen 
stehen,   die  jener  auf  St.  Helena  lebte,    dazu  verdammt,   wie  ein 


^)  J.  Blehringer:  Friedrich  II.   Berlin  1913.   Verlag  E.  Ehering. 
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Weib  von  seiner  eigenen  gewesenen  Herrlichkeit  zu  spreclien,  mit 
Freunden  und  Neugierigen  —  um  nicht  selbst  zu  vergessen,  wer 
er  war.  An  keinem  anderen  Helden  wohl  hat  die  Geschichte  furcht- 
barere Gerechtigkeit  geübt,  als  an  ihm,  keinem  ließ  sie  den  Wil- 
len starrer  und  steifer  werden  als  ihm,  keinem  auch  zerbrach 
sie  ihn  schmerzvoller  und  herber  als  gerade  diesem.  Ernst  Moritz 
Arndt  hat  ein  schönes  Wort  über  ihn  gesprochen:  „Ihr  meint, 
die  Römer  wussten  immer,  was  sie  wollten  und  warum?  Nein, 
nein,  die  großen  Menschen  haben  das  nie  gewusst,  wie  ihr  eures 
wisset;  das  Gewaltigste  bei  ihnen  ist  angeboren  und  geht  in  der 
Tiefe  unsichtbar  fort;  das  kleine  flattert  und  fliegt  oben  in  der 
Erscheinung  dahin,  wie  das  Schiff  die  Wellen  verbergen  und  Se- 
gel und  Wimpel,  das  leichte  Gerüst,  in  der  Luft  flattern.  Auch 
Bonaparte  weiß  nur  das  kleine,  was  er  tut,  nur  wo  Instrumente 
und  Maschinen  geschoben  werden.  Seht  hin  —  warum  erbleicht 
ihr?  Warum  flieht  ihr?  Warum  erzittern  stolze  Männer  vor  dem 
kleinen  Mann?  Da  steht  die  siegende  Kraft  in  ihm  gezeichnet, 
die  Natur  des  großen  Unbewussten,  was  Tausende  zwingt  und 
beherrscht.  Die  kleinen  Vorbereitungen  macht  die  Klugheit,  die 
kleinen  Anzettelungen  spinnt  der  Kopf,  das  gewaltige  Herz  gibt 
der  Tat  die  ungeheuren  Geburten  —  und  weiß  von  sich  nichts 
so  siegt,  so  herrscht,   so  fährt  der  Korse  hin." 

Wenn  wir  heute  dem  Korsen  mit  mehr  Verständnis  gegen- 
überstehen, wenn  wir  heute  nicht  mehr  an  diesen  Mann  den 
Maßstab  anlegen,  mit  dem  wir  die  Moral  von  Hinz  und  Kunz 
messen,  und  wir  erkennen  gelernt  haben,  wie  tief  die  Tragik  sei- 
nes Schicksals  ist,  so  trägt  der  Verlag  Robert  Lutz  in  Stuttgart 
sicherlich  ein  großes  Verdienst  daran,  der  in  endlosem  Eifer  Buch 
auf  Buch  der  ungeheuren  Napoleonliteratur  einfügt,  die,  verständ- 
nisvoll herausgegeben,  stets  Neues  in  neuer  Beleuchtung  her- 
vorbringt. 

So  ist  auch  der  dritte  Band  der  Napoleon-Gespräche^)  reich 
an  feinen  Einzelheiten  psychologischer  Art  und  jedem  aufs  wärmste 
zu  empfehlen,  der  Napoleon  Bonaparte  in  der  Einsamkeit  seiner 
letzten  Tage  kennen  lernen  will. 

CHARLOTTENBURG  SALOMON  D.  STEINBERG 


1)  Napoleon  Gespräche.  3  Bände.   Verlag  R.  Lutz,  Stuttgart.   Heraus- 
gegeben von  Kircheisen. 
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MATHILDE  SERAO 

In  jener  wackeren  Schar  italienischer  Schriftsteiler,  die  sich 
von  der  krankhaften  Sentimentalität  der  späteren  Romantik  los- 
gesagt hat,  nimmt  Mathilde  Serao  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Sie 
ist  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  der  italienischen  Kritik  eine 
der  ersten,  welche  die  französische  Disinvoltura  in  den  italieni- 
schen Roman  eingeführt  haben,  indem  sie  die  schwerfällige  Feier- 
lichkeit ihrer  Vorgänger  energisch  abschütteln,  natürlich  und 
packend  zu  schreiben  bemüht  sind.  Ein  echt  neapolitanischer 
Typus,  mit  dem  ganzen  Feuer  des  Südens  begabt,  reißt  sie  uns 
mit  im  gewaltigen  Strome  einer  hochberedten  Darstellung.  Alles 
ist  Leben,  Geist  und  Poesie  an  dieser  interessanten  Frau.  Mit 
unübertrefflicher  Lebendigkeit  stellt  sie  uns  eine  Fülle  von  Ge- 
stalten vor  Augen,  und  zwar  wirkliche  Lebewesen,  die  wir  sprechen 
hören  und  sich  bewegen  sehen.  Noch  mehr  zu  bewundern  sind 
ihre  Schilderungen  von  Gegenden  und  Örtlichkeiten,  denen  sie 
mit  wenig  Strichen  ein  eigenartiges  Gepräge  zu  geben  weiß,  im 
Süden  von  Italien  ist  sie  zu  Hause,  in  Neapel  weht  ihre  Lebens- 
luft, am  Strande  und  auf  dem  Meere,  in  den  üppigen  Salons  wie 
in  den  elenden  Hütten.  Aus  der  Fülle  des  sie  umgebenden  Lebens 
schöpfend  lässt  sie  Bild  auf  Bild  an  uns  vorüberziehen;  es  fehlt 
ihr  nie  an  neuen  Gestalten  und  Motiven;  ihre  Technik  ist  geradezu 
staunenswert.  Weniger  fein  und  empfindsam  als  D'Annunzio,  in 
der  Linie  des  Temperaments  aber  konsequenter  und  robuster,  hat 
ihre  unverwüstliche  Natur  ihre  Rolle  dreißig  Jahre  lang  mit  Glück 
gespielt.  Die  realistische  Ader  unserer  Schriftstellerin  ist  lange 
und  reich  geflossen,  hat  ihre  Dichtung  mit  breitem  italienischem 
Humor  gewürzt,  ihre  Form  mit  plastischem  Relief  versehen  und 
mit  warmen  Farben  gesättigt. 

Für  die  Entwicklung  und  die  Eigentümlichkeit  eines  Schrift- 
stellers ist  es  keineswegs  gleichgültig,  wo  er  geboren  und  auf- 
gewachsen ist  und  wo  er  arbeitet.  Auch  er  ist  glebce  adstrictus^ 
das  heißt  an  die  Scholle  gebunden,  wie  der  Hörige  des  Mittelalters. 
So  wird  auch  in  unserer  Dichterin  niemand  die  südliche  Abstammung 
verkennen:  ihr  Vater  Francesco  Serao  —  der  1911  im  Alter  von 
fast    neunzig   Jahren    zu    Grabe    ging   —   lebte,    aus    politischen 
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Gründen  von  Neapel  verbannt,  in  Patras  (Griechenland),  als  ihm 
die  griechische  Gattin  Paolina  Bonnelly  am  7.  März  1856  die 
Tochter  gebar,  ihren  ersten  Unterricht  erhielt  Mathilde  von  der 
vielseitig  gebildeten  Mutter,  die  sie  früh  verlor.  Nach  Italien  über- 
gesiedelt, erwarb  sie  ihr  Diplom  als  Primär-  und  Sekundarlehrerin 
und  fing  im  Jahre  1878  schon  an,  für  italienische  Zeitungen  Artikel 
zu  schreiben,  die  gleich  die  Aufmerksamkeit  der  literarischen 
Kreise  auf  sich  lenkten.  Nach  einem  Aufenthalt  in  Rom  über- 
nahm sie  mit  ihrem  Gatten  und  Amtsbruder  E.  Scarfoglio  die 
Redaktion  des  Corriere  dl  Napoli,  von  welchem  das  Ehepaar 
zum  Mattino,  der  allmächtigen  Neapolitaner  Zeitung,  überging. 
Im  Jahre  1903  endlich  trennte  sich  Mathilde  von  ihrem  Gatten; 
während  er  weiter  den  Mattino  redigiert,  hat  sie  ihm  ein  Kon- 
kurrenzblatt, //  Giorno,  entgegengestellt. 

Das  weitaus  bekannteste  Jugendwerk  von  Mathilde  Serao  ist 
Fantasia  (1883;  deutsch,  Jena  1886).  Sie  führt  uns  einen  krank- 
haften Typus  vor,  Lucia  Altimare,  die  als  Mädchen  im  Übermaß 
religiöser  Ekstase  vor  den  Altären  niedersinkt  und  als  Frau  in 
einem  beständigen  Nebel  von  gesteigertem  Sentimentalismus  lebt. 
Groß,  mager,  gespensterhaft,  mit  glühroten  Lippen,  feurigen  Augen, 
scheint  sie  dazu  bestimmt,  sich  in  zügelloser  Sinnlichkeit  aufzu- 
reiben. Sie  hat  keine  Mutter,  keine  Stütze  auf  der  Welt.  Ihr 
Motto  ist  „nihil",  ihr  Wappen  ein  schwarzer  Totenkopf,  den  sie 
den  Briefen  an  Caterina  Scacciapietra  aufdrückt.  Caterina,  ihre 
Schulfreundin,  von  entgegengesetztem  Charakter,  kalt  und  geregelt, 
rettet  sie  vor  dem  Selbstmord.  Lucia  aber  täuscht  das  Vertrauen 
Caterinas  und  betört  deren  Mann  Andrea.  —  Dieser  erste  Teil 
ist  mit  Meisterhand  ausgeführt.  Das  merkwürdige  Wesen  Lucias 
in  der  Erziehungsanstalt,  die  warme  Freundschaft  zwischen  ihr 
und  der  milden  Caterina,  die  Qual  des  in  die  überspannte  Schü- 
lerin verliebten  Professors  Galimberti  sind  Bilder  von  schlagender 
Wirkung  und  sprechender  Wahrheit,  wie  man  sie  bei  Dickens  und 
Currer  Bell  kaum  vollkommener  finden  könnte. 

Auch  der  letzte  Teil,  von  der  Flucht  der  beiden  Ehebrecher 
bis  zur  erschütternden  Schlußszene  mit  dem  Selbstmord  der  be- 
trogenen Gattin,  ist  bewundernswert;  die  Familienszenen  sind  ein 
realistisches  Prachtstück  für  jeden,  der  die  Ästhetik  des  Hässlichen 
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ertragen  kann  und  hinreichend  starke  Nerven  besitzt,  um  Blitz 
und  Donner  ein  Weilchen  auszuhalten.  Aber  der  mittlere  Ab- 
schnitt, die  Erzählung  der  sündigen  Liebe  zwischen  Andrea  und 
Lucia,  enthält  manche  Unwahrscheinlichkeit.  Bei  dem  Kontrast 
der  Charaktere  der  beiden  Liebenden  —  sie  voll  Künstelei,  krank- 
hafter Phantasie  und  Egoismus,  er  ein  guter,  gesunder  und  auf- 
richtiger Mensch,  anfangs  innig  in  seine  Frau  verliebt  —  hätte 
das  Interesse  aus  einer  fleißigen  Analyse  der  langsamen  Wand- 
lungen hervorgehen  müssen,  die  in  Andrea's  Seele  unter  dem 
Zauber  der  Sirene  eintreten ;  die  Verwandlung  ist  zu  plötzlich  und 
vollständig.  Die  Kunst  der  Dichterin  gefällt  sich  außerdem  zu 
sehr  in  den  Schilderungen  raffinierter  Koketterie  und  launischer 
Moden;  auch  bei  Balzac  —  dem  die  Serao  so  viel  verdankt  wie 
keinem  anderen,  mit  Ausnahme  von  Zola  —  der  seine  perfide, 
schöne  Marneffe  unendliche  Male  an-  und  auskleidet:  auch  bei 
Balzac  —  und  das  will  viel  heißen  —  fühlt  sich  der  Leser  von 
der  Kokottengarderobe  gelangweilt.  William  Thackeray,  der  durch- 
wegs mürrische,  überspannte,  egoistische  Frauentypen  wie  Lucia 
gezeichnet  hat  —  unter  anderen  die  berühmte  Blanche  Amory  — 
gebraucht  zuweilen  ein  Zeichen,  ein  Wort  der  Ironie  oder  des 
Vorwurfs,  um  zu  beweisen,  dass  er  den  Launen  seiner  Heldin 
keine  Sympathie  schenkt;  eine  solche  Andeutung  möchten  wir  an 
gewissen  Stellen  von  Fantasia  vorfinden. 

Im  übrigen  ist  der  Roman,  wie  man  auch  sonst  darüber 
urteilen  mag,  vorzüglich  in  der  Charakteristik,  nicht  unbedeutend 
in  der  Komposition.  In  den  achtziger  Jahren  ist  in  Italien  kein 
ebenso  hervorragender  erschienen.  Die  schwungvolle  Färbung 
des  Stils,  die  idyllische  Grazie,  Wahrheit  und  Kraft  vieler  ländlicher 
und  häuslicher  Beschreibungen,  das  Pathetische  und  Groteske, 
das  im  letzten  Teil  mit  glücklicher  Kühnheit  und  meisterhaftem 
Geschick  vereinigt  ist,  all  dies  wiegt  die  Fehler  auf.  Und  gewisse 
Zutaten  machen  die  Erzählung  vollends  zu  einer  lesenswerten. 
Dahin  rechne  ich  die  Ironie  (mehr  germanischer  Humor  als 
französischer  Esprit),  welche  dem  Roman  da  und  dort  einen  hei- 
teren Ton  verleiht  und  selbst  pedantische  Anspielungen  auf  Homer, 
Horaz  und  die  Bibel  zu  retten  versteht;  sodann  die  Sprache,  die 
nichts  Französisches  hat  als  ihren  Witz  und  ihre  durchsichtige 
Klarheit,  endlich  die  eingestreuten  Notizen  über  Gesellschaftsmoral. 
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Frau  Serao  zeigt  in  dieser  Richtung  eine  Ader,  weiche  an  La  Roche- 
foucauld und  La  Bruyere  erinnert. 

Eine  {kürzere  Skizze,  AU'erta,  sentinella !  (Achtung,  Schildwache ! 
1888),  gibt  eine  Schilderung  einer  Galeerenstrafanstalt  in  Süditalien, 
die  der  Feder  Dostojewskis  würdig  wäre.  Wir  fühlen  uns  von 
einem  grauen  Dämmerlicht  umgeben  und  sehen  die  dunklen  Ge- 
stalten der  Sträflinge  mit  furchtbarer  Anschaulichkeit  vor  uns 
vorüberziehen  ^). 

Weniger  kann  ich  mich  mit  den  beiden  Novellensammlungen 
Fior  di  passione  (1889;  deutsch,  Breslau  1890)  und  Le  amanti 
(1894)  befreunden.  Es  sind  kleine  Erzählungen  oder  Skizzen, 
sämtlich  zuerst  im  Feuilleton  erschienen.  Die  meisten  lesen  sich 
wie  aus  einem  Roman  herausgerissene  Kapitel ;  den  Anfang  oder 
das  Ende,  manchmal  beides,  muss  man  sich  dazu  denken.  Ganz 
unvermittelt  treten  die  Personen  auf,  ihr  Name  wird  genannt,  sie 
spielen  eine  kleine  Szene  ab  und  verschwinden  dann  wieder  von 
der  Bildfläche,  ehe  man  recht  Zeit  gehabt  hat,  Interesse  an  ihnen 
zu  gewinnen.  Ihre  Erscheinung  wird  in  raschen,  sicheren,  meistens 
sehr  energischen  Zügen  festgehalten,  eine  tiefere  Charakteristik 
aber  ist  bei  dieser  Art  der  Darstellung  selbstverständlich  unmöglich ; 
sie  reizt  und  fesselt,  aber  sie  befriedigt  nicht.  Trotz  der  großen 
Mannigfaltigkeit  der  uns  vorgeführten  Personen  sind  doch  die 
meisten  auf  einen  Ton  gestimmt,  den  der  heftig  begehrenden,  un- 
widerstehlichen Leidenschaft;  es  lodert  in  ihnen  ein  unheimliches, 
verzehrendes  Feuer  —  selten  eine  reine  Flamme. 

Es  fehlt  diesen  beiden  Büchern  an  ruhiger  Durchbildung. 
Frau  Serao  hat  sich  dabei  nicht  Zeit  gelassen,  etwas  wirklich 
Gediegenes  zu  schaffen,  und  sich  mehr  als  vielgewandte  Virtuosin, 
als  Meisterin  der  Skizze  gezeigt. 

Um  so  mehr  entschädigt  uns  ihr  großes  Hauptwerk,  der 
wunderbare  neapolitanische  Sittenroman  //  paese  di  cuccagna 
(Das  Schlaraffenland,  1899),  der  auch  außerhalb  Italiens,  nament- 
lich in  Frankreich,  großes  Aufsehen  erregt  hat;  eine  französische 


^)  Diese  Novelle  erschien  1899  in  französischer  Übersetzung  in  der 
Revue  de  Paris,  die  mehrere  Seraosche  Schriften  brachte.  Zwei  andere 
meisterhafte  neapolitanische  Skizzen,  die  im  Original  mit  jener  vereinigt 
herauskamen,  sind  in  deutschem  Gewände  vorhanden:  Terno  secco  (Stutt- 
gart 1890)  und  Trenta  per  cento  (daselbst  1893). 
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Übersetzung  erschien  in  der  Revue  Hebdomadaire,  und  eine  deut- 
sche folgte  ihr  1904  in  Stuttgart.  Szenen  des  neapolitanischen 
Treibens  folgen  einander  in  buntem  Wechsel:  ein  bürgerliches 
Fest,  die  Ziehung  der  Lotterie,  der  Karneval,  das  Wunder  des 
heiligen  Januarius.  Wir  sehen  die  Reihe  der  Heiligenbilder  durch 
die  engen,  überfüllten  Straßen  der  alten  Stadt  tragen:  St.  Anton, 
St.  Rochus,  St.  Blasius  werden  vom  Volke  mit  gewohnten  Zu- 
rufen begrüßt:  von  jedem  wird  die  Gnade  verlangt,  die  ihm  eigen 
ist.  Dann  befinden  wir  uns  in  der  Kirche  Santa  Chiara,  wo  eine 
begierige  Volksmenge  mit  Bitten,  Gelübden  und  Geschrei  die  Er- 
füllung des  alljährlichen  Wunders  erwartet.  Die  Reihe  der  Credos, 
von  vielen  tausend  Stimmen  gesungen,  gibt  die  Gefühle  zu  er- 
kennen, die  nacheinander  diese  Seelen  erfüllen:  Hoffnung,  Unruhe, 
Ungeduld,  Wut;  und  wie  endlich  nach  dem  neununddreißigsten 
Credo  der  Priester  dem  Volke  das  Gefäß  zeigt,  worin  das  kost- 
bare Blut  kocht,  entsteht  eine  rasende  Begeisterung,  ein  Geschrei, 
ein  Gestöhne,  ein  Geschluchze,  dass  die  Glocken  im  Turme  vi- 
brieren und  die  alte  Kirche  in  den  Fundamenten  zittert.  Das  Stück 
kann  mit  den  berühmtesten  dieser  Art  verglichen  werden,  mit  der 
Prozession  im  Triumph  des  Todes  von  D'Annunzio,  mit  der 
Pilgerschaft  in  Zolas  Lourdes. 

Es  hieße  aber  die  Vielseitigkeit  des  Seraoschen  Talents  ver- 
kennen, wenn  man  nur  die  Macht  des  Gesamtbildes  an  diesem 
Hauptwerk  priese.  Wie  gewisse  Freskomaler  aus  der  italienischen 
Renaissance,  zum  Beispiel  Ghirlandaio  und  Benozzo  Gozzoli, 
mitten  ins  Menschengedränge  manchmal  ein  Bildnis  einführen, 
das  nach  der  Art  einer  Miniatur  mit  der  Lupe  gezeichnet  scheint, 
liebt  es  die  Verfasserin  des  Paese  dl  cuccagna,  einige  von  den 
Personen,  die  sie  eben  im  bewegten  Volksleben  flüchtig  hat  auf- 
treten lassen,  einzeln  vorzuführen  und  aufs  genaueste  zu  charak- 
terisieren. Das  Talent  zum  analytischen  und  zum  Sittenroman 
entwickelt  in  ihr  dieselbe  Kraft.  Einige  ihrer  Bücher,  wie 
Fantasla,  waren  bloße  analytische  Romane,  und  selbst  hier  ist 
mit  der  Schilderung  der  Volksmasse  ein  persönliches  Drama  ver- 
einigt und  ebenso  fein  und  genau  entworfen,  wie  die  Figur  eines 
Adolphe  oder  Dominique.  In  der  rasenden  Menge  der  Spieler 
tut  sich  ein  Menschenpaar  hervor,  dem  die  Dichterin  besondere 
Aufmerksamkeit    schenkt:    der    Marchese    Cavalcanti    und    seine 
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Tochter  Bianca  Maria.  Ein  glänzender,  großmütiger  Traum  ver- 
folgt den  überspannten  alten  Marchese.  Er  hat  sich  vorgenommen, 
seinem  Hause  die  alte  Pracht  wiederzugeben,  und  sucht  im  Spiele 
die  Hilfsquelle,  die  er  weder  in  der  Arbeit  noch  in  der  Speku- 
lation zu  finden  vermag.  Die  kostbarsten  Edelsteine,  das  schwere 
Silberzeug,  die  altklassischen  Bilder,  die  wertvollen  Bücher,  alles 
verschwindet  nach  und  nach,  um  vom  Glücksspiel  verschlungen 
zu  werden.  Von  einer  beständigen  Geldgier  geplagt  gibt  sich 
der  Marchese  zu  unehrlichen  Verträgen  her,  leiht  sich  Summen, 
die  er  nicht  zurückgeben  kann,  nimmt  seinen  Dienstboten  das 
Wenige,  das  sie  für  die  täglichen  Ausgaben  verwahrt  haben.  Er 
schwankt  zwischen  kindlicher  Leichtgläubigkeit  und  greisenhaftem 
Misstrauen.  Er  kniet  vor  dem  Familienaltar  nieder  und  klopft 
sich  fromm  die  Brust  vor  dem  Ecce  Homo,  der  das  Haus  be- 
schützt; doch  ein  andermal  wird  er  mitten  in  der  Nacht  wütend 
gegen  diesen  verräterischen  Gott  und  schleudert  ihn  in  den  Brunnen 
hinab,  aus  dem  man  ihn  am  nächsten  Tage  entfärbt  und  triefend 
herauszieht. 

Eine  bleiche,  traumhafte,  melancholische  Gestalt  ist  Bianca 
Maria.  In  dem  einsamen  Palast  eingeschlossen,  wo  ihre  zwanzig 
Jahre  keine  andere  Gesellschaft  haben  als  eine  alte  Dienerin, 
geht  sie  still  von  ihrem  Zimmer  in  die  Kapelle,  von  der  Kapelle 
in  das  nahe  Kloster.  Sie  weiß,  dass  sie  an  der  wilden  Manie 
ihres  Vaters  umkommen  wird.  Aber  nie  kommt  ihr  der  Gedanke, 
dass  ihr  als  einem  menschlichen  Geschöpf  das  Recht  oder  die 
Pflicht  zustehe,  sich  dieser  Tyrannei  zu  entziehen;  sie  unterwirft 
sich  blindlings  der  väterlichen  Gewalt.  So  verkümmert  sie  in  der 
Dunkelheit  und  verblüht  vor  der  Zeit,  diese  sonnenlose  Blume 
im  Lande  der  Sonne.  Schon  fängt  ihr  Verstand  an,  sich  zu  ver- 
schleiern. Da  reißt  sie  der  Marchese  vollends  in  den  Wahnsinn 
mit.  Er  ist  überzeugt,  dass  Bianca  Maria,  das  unschuldige,  fromme 
Kind,  Visionen  haben  müsse.  Er  fleht  sie  an,  sie  möge  den  Geist 
rufen  und  ihm  die  Offenbarung  erpressen,  die  das  Haus  Caval- 
canti  retten  wird.  Er  unterwirft  sie  törichten  Entbehrungen,  zwingt 
sie  zum  Fasten,  behandelt  sie  mit  Bitten  und  Drohungen,  kniet 
mitten  in  der  Nacht  vor  ihr  nieder,  der  Vater  vor  dem  Kinde. 
Endlich  wird  das  arme  Geschöpf  rasend  und  fängt  an,  den  Geist 
wirklich  zu  sehen.    Es  sind  Fieberanfälle,  denen  lange  Erschlaf- 
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fung  folgt;  hilflos  ist  sie  dem  Übel  ausgesetzt.  Und  wir  selbst 
werden  verfolgt  von  der  Erinnerung  an  diese  tragischen  Nächte, 
wo  der  Wahnsinn  des  Vaters  den  der  Tochter  hervorruft. 

Auch  die  beiden  neueren  Seraoschen  Werke,  //  venire  di 
Napoli  und  La  Leggenda  di  Napoli,  führen  uns  mitten  ins  neapoli- 
tanische Volksleben.  Mit  zauberischer  Schöpfungsgabe  zeigt  uns 
die  Verfasserin  ein  Gewimmel  bewegter  Mengen,  eine  ganze  Stadt 
in  ihrer  äußeren  Erscheinung  —  ihrem  Himmel,  ihrem  Klima, 
ihrer  landschaftlichen  Umgebung  —  und  ihrem  inneren  Charakter, 
den  Sitten,  der  Sinnlichkeit,  der  Seele  der  Bevölkerung. 

Wie  bei  Balzac,  würde  es  auch  bei  Mathilde  Serao  eine  lange 
Arbeit  erfordern,  alle  von  ihr  nach  dem  Leben  gemalten  Typen 
aufzuzählen.  Doch  bei  Balzac  gesellte  sich  zum  Beobachter  der 
Theoretiker;  er  suchte  seine  Eindrücke  philosophisch  zu  ver- 
werten und  zu  Formeln  zu  gestalten.  Bekanntlich  wechseln  in 
seinen  Erzählungen  die  doktrinären  Seiten  mit  den  dramatischen. 
Dagegen  geht  die  Serao  mit  vollkommener  Nüchternheit  vor  und 
bekundet  in  ihren  neuesten  Werken  recht  eigentlich  die  dramatisch 
angelegte  Natur  ihres  Talents.  Die  feinsten  Charakterzüge  der 
Wesen  und  Dinge  entspringen  ihrer  Phantasie  mit  einer  unge- 
stümen Kraft,  die  ihr  nicht  Zeit  lässt,  über  ihre  Eindrücke  zu 
philosophieren.  Hierin  steht  sie  Zola  näher  als  Balzac;  Paese  di 
cuccagna,  Venire  di  Napoli  und  Leggenda  di  Napoli  sind  eigent- 
lich das  neapolitanische  Assommoir.  Doch  was  die  Alkoholsucht 
im  Hauptwerk  des  französischen  Meisters,  das  tut  hier  die  Spiel- 
wut, das  Fieber  der  Lotterie,  des  Lotto,  wie  man  es  dort  unten 
nennt.  Von  dieser  Raserei  wird  eine  ganze  Stadt  beherrscht  — 
herabgekommene  Adelige  und  bedrängte  Handelsleute,  Bürger  und 
Arbeiter,  Atheisten  sowohl  als  abergläubische  Katholiken  —  und 
diese  Stadt  ist  Neapel,  die  malerischste  der  Welt,  das  lebenslustige 
Neapel  mit  seinen  großartigen,  verfallenen  Palästen,  seinen  armen, 
überfüllten,  schmutzigen  Hafenquartieren,  seiner  orientalischen 
Poesie  und  seinem  spanischen  Aberglauben,  seiner  Verehrung 
für  den  heiligen  Januarius  und  für  die  Geisterseher,  seinen  Ge- 
heimgesellschaften, seinen  Straßenleuten,  Vagabunden  und  ver- 
kannten Künstlergenies,  seinen  Priestern,  Wucherern  und  Lust- 
mädchen ;  und  auf  dieser  feurigen,  leidenschaftlichen  Bevölkerung 
lastet  —  wie  auf  dem  wirklichen  Feuer  des  nahen  Vesuv  —  die 
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Glut  eines  beinahe  afrikanischen  Klimas,   das  bald  jede   Leiden- 
schaft lähmt,  bald  alle  tierischen  Instinkte  erregt^). 

Dies  ist  der  großartige  Gegenstand,  den  die  italienische  Schrift- 
stellerin vor  Augen  gehabt  und,  wie  der  französische  Roman- 
dichter  die  Pariser  Vorstädte,  mit  der  Lebendigkeit  und  der  Fär- 
bung des  wirklichen  Lebens  dargestellt  hat.  Die  Seraoschen 
Hauptwerke  führen  uns  in  die  Geschichte  von  Neapel  ein,  wie 
das  Assommoir  in  die  von  Paris.  Durch  die  überlegene  Technik 
solcher  Künstler  wird  der  Sittenroman  zugleich  ein  Versuch  so- 
zialer Physiologie  und  ein  wichtiger  Beitrag  zur  eigentlichen  Ge- 
schichte des  Landes. 

PAOLO  ZENDRINl 


^)  Eine  eingehendere  Schilderung  dieses  Zustandes  und  seiner  natür- 
lichen Ursachen  bei  den  Spaniern  und  den  mit  ihnen  Stammes-  und  geistes- 
verwandten Süditalienern  befindet  sich  in  meinem  Aufsatz  The  Spanish 
decline  in  der  Westminster  Review,  Februar  1899. 

QDD 

LA  RUE  QUl  MONTE 

Pluie  et  soleil  —  Jeu  de  lumiere  —  Lärme  et  rire! 

Rire  qui  tout  ä  coup  dans  les  larmes  se  mire  .  .  , 

Pluie  et  soleil,  d'or  et  d'argent  croisent  les  fils; 

Par  d'invisibles  doigts  la  corbeille  d'Avril 

Est  tressee  .  .  .;  ä  la  derive  vont  revant 

Les  nuages  legers  dessines  par  le  vent. 

II  a  plu  .  .  .  Jusqu'au  ciel  lave  monte  une  rue 

D'or  pavee,  inondee  ä  present  de  clarte  .  .  . 

Une  foule  y  circule,  etrange,  en  liberte  .  .  . 

C'est  bleu,  noir,  violet,  rouge,  vert,  9a  remue 

Jusqu'au  ciel  en  un  bal  farouche  de  couleurs. 

Fiacres,  robes,  chapeaux  dansent . . .  boutiques,  fleurs  , . . 

Dans  un  miroir  de  boue  et  le  soleil  en  douche, 

Eparpilles,  papillotants,  vertigineux  .  .  . 

Le  front  est  en  feu,  la  pensee  ivre,  l'oeil  cligne 

Et  la  rue  encombree  et  blonde,  d'une  ligne 

Monte  jusqu'ä  l'azur  delicat,  vers  les  cieux 

Comme  un  rayon  crible  d'un  vol  vibrant  de  mouches. 

La  Vie  des  Lettres  DOMINIQUE  COMBETTE 

Paris-Neuilly,  20  rue  de  Chartres 

DDD 
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ZUM  PROBLEM  DER  HEIMARBEIT 
IN  DER  SCHWEIZ 

(Fortsetzung) 

Seit  der  eidgenössischen  Betriebszählung  vom  9.  August  1905 
sind  auch  die  ResuHate  mehrerer  kantonaler  und  kommunaler 
Erhebungen  veröffentlicht  worden.  Im  Jahrgang  1909  (erster  Band) 
der  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik  finden  wir  (S.  751  ff.): 
Die  Heimarbeit  im  Kanton  St.  Gallen.  Die  Ergebnisse  der  En- 
quete vom  Winter  190811909  von  Paul  Groß  und  (S.  779  ff.): 
Die  aargauische  Hausindustrie  von  E.  Näf,  Kantonsstatistiker 
in  Aarau.  Diese  letztere  Untersuchung  stützt  sich  ausschließlich 
auf  das  Material  der  eidgenössischen  Betriebszählung. 

Aus  beiden  Arbeiten  geht  hervor,  dass  die  Heimarbeit  in  den 
betreffenden  Gebieten  eine  absolute  Notwendigkeit  ist.  Näf  nennt 
sie  geradezu  eine  Lebensfrage  für  einzelne  Gebiete  des  Kantons 
Aargau,  wenigstens  so  lange  nicht  lohnendere  Fabrikindustrie 
genügenden  Ersatz  biete.  Groß  weist  nach,  dass  die  Verhältnisse 
in  der  st.  gallischen  Heimindustrie,  „wenn  auch  keineswegs  glän- 
zend, doch  nicht  so  übel  sind,  wie  sie  durch  Enqueten  und  Aus- 
stellungen anderwärts,  zum  Beispiel  in  Berlin,  festgestellt  wurden". 
Im  letzten  Abschnitt,  der  von  den  Vorschlägen  zur  Regelung  der 
Heimarbeit  handelt,  kommt  Groß  zu  dem  Schluss,  dass  der  beste 
Schutz  der  Heimarbeiter  —  sowohl  was  die  Arbeitszeit  als  auch 
was  die  Löhne  angeht  —  in  der  Organisation  liege,  welche  zu 
entwickeln  also  gerade  die  Heimarbeiter  allen  Grund  haben  ^). 

Was  die  in  dieser  Studie  (S.  196)  bereits  erwähnte  trefflich 
orientierende  Arbeit  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Zürich  an- 
belangt, so  sieht  sie  ihre  Aufgabe  mehr  in  der  eingehenden  Klar- 
stellung einer  großen  Anzahl  interessanter  Einzelfragen  als  in 
Erörterungen  allgemeiner  Natur.  Wenig  einleuchtend  erscheint  mir 
die  am  Schlüsse  jener  Arbeit  ausgesprochene  Behauptung,  die 
städtische  Hausindustrie   erscheine   als   das   konsolidiertere  Wirt- 


^)  In  der  Monatsschrift  für  christliche  Sozialreform  (1910,  Nr.  3)  be- 
handelt A.  Burkhard!  unter  dem  Titel:  Die  Heimarbeit  in  der  Stickerei  im 
Kanton  St.  Gallen  in  anschaulicher  Weise  die  Resultate  der  Arbeit  von 
P.  Groß  inbezug  auf  die  Stickerei. 
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Schaftsgebilde  als  diejenige  auf  dem  Lande,  die,  weil  sie  mehr 
auf  eine  Karte  setze,  ein  größeres  Risiko  trage.  Für  mich  ist 
die  Heimarbeit  überhaupt  nicht  eine  „Industrie"  im  technischen 
Sinne,  sondern  nur  eine  Begleiterscheinung  derselben.  Darum 
sollte  man  auch  den  irreführenden  Ausdruck  „Hausindustrie" 
möglichst  vermeiden.  Industrie  ist  meines  Erachtens  ein  rein 
kapitalistischer  Begriff  und  die  Millionen  proletarischer  Heim- 
arbeiter kann  man  doch  kaum  als  ein  „konsolidiertes  Wirtschafts- 
gebilde" bezeichnen.  Gerade  weil  diese  Schwächsten  der  wirt- 
schaftlich Schwachen  in  ihrer  Gesamtheit  durchaus  keine  Einheit, 
also  auch  kein  Wirtschaftsgebilde  darstellen,  werden  sie  vom 
Kapitalismus  im  Rahmen  der  einzelnen  Industrien  auf's  scham- 
loseste ausgebeutet,  wobei  es  gerade  bei  der  städtischen  Heim- 
arbeit recht  wenig  auf  die  jeweilige  Konjunktur  ankommen  mag. 
Ausschlaggebend  für  den  Tiefstand  der  Heimarbeitslöhne  ist  wohl, 
besonders  in  den  Großstädten,  weniger  die  Konjunktur  der  ein- 
zelnen Industrien  als  vielmehr  die  Überzahl  der  arbeitsuchenden 
und  ausgehungerten  Reservearmee,  die  sich  dergestalt  —  ganz 
unbekümmert  um  die  Konjunktur  —  mit  jedem  noch  so  unzu- 
reichenden Lohn  zufrieden  geben  muss.  Ebenso  wenig  vermag 
ich  C.  Brüschweiler  beizustimmen,  wenn  er  (a.  a.  O.,  S.  98)  be- 
hauptet: „Je  mannigfaltiger  sich  die  Heimarbeiterschaft  auf  ver- 
schiedene Industrien  verteilt,  um  so  weniger  wird  sie  als  Ganzes 
darunter  zu  leiden  haben,  wenn  die  Marktverhältnisse  der  einen 
oder  andern  Verlagsindustrie  einmal  ungünstig  sind."  Es  erscheint 
mir  als  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  beispielsweise  auf  die 
Herstellung  von  Spielsachen  dressierte  Heimarbeiter  über  Nacht 
ein  leistungsfähiger  Konfektionsarbeiter  wird,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  der  Heimarbeiter  bekanntlich  sein  Arbeitszeug  selber 
zu  stellen  hat,  was  bei  der  absoluten  Mittellosigkeit  dieser  Leute 
manchmal  von  sehr  großer,  um  nicht  zu  sagen  ausschlaggebender 
Bedeutung  sein  dürfte.  Ich  verweise  für  diese  und  ähnliche 
Einzelfragen  auf  die  wertvolle  und  verdienstliche  Untersuchung 
von  Sigfried  Bloch:  Die  Einschränkungen  der  Berufsfreude  der 
hausgewerblich   tätigen  Schneider  im  Kanton  Zürich'^),   die   mit 


')  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik.    47.  Jahrgang  1911,  Seite 
213  bis  247. 
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Recht  den  Untertitel  führt:  eine  Studie  zur  Psychologie  der  Arbeit 
und  die  auch  von  C.  Brüschweiler  mit  Nutzen  hätte  herangezogen 
werden  icönnen. 

Ähnh'ch  wie  in  Deutschland  die  Literatur  über  das  Problem 
der  Heimarbeit  durch  den  Ersten  allgemeinen  Heimarbeiterschutz- 
kongress  in  Berlin  (7.  bis  9.  März  1904)  und  namentlich  durch 
die  Deutsche  Heimarbeit- Ausstellung  zu  Berlin  (Januar  1806) 
einen  nachhaltigen  Impuls  erhielt,  so  bedeutet  auch  für  unser 
Land  die  Schweizerische  Heimarbeit- Ausstellung  vom  Jahre  1909 
in  Zürich,  anlässlich  welcher  am  7.  und  8.  August  der  erste  all- 
gemeine schweizerische  Heimarbeiterschutzkongress  abgehalten 
wurde,  den  Ausgangspunkt  einer  Bewegung,  die  nicht  zur  Ruhe 
kommen  wird,  bis  Mittel  und  Wege  gefunden  sind,  den  auf  der 
untersten  Sprosse  der  sozialen  Stufenleiter  Befindlichen  zu  der 
jedem  ehrlich  Arbeitenden  gebührenden  Kulturexistenz  zu  verhelfen. 

Seit  geraumer  Zeit,  namentlich  aber  seit  F,  Schulers  Abhand- 
lung: Die  schweizerische  Hausindustrie^),  wurden  von  privater 
Seite  verschiedene  Untersuchungen  veranstaltet,  um  die  Lage  der 
Heimarbeiter  in  der  Schweiz  aufzuklären.  Das  anlässlich  der 
Heimarbeitausstellung  im  Jahre  1909  herausgegebene  Literatur- 
verzeichnis verzeichnet  nicht  weniger  als  65  Publikationen  nur 
seit  dem  Jahre  1900.  Die  Einzeluntersuchungen  reichen  zum 
Teil  schon  viele  Jahre  zurück  und  haben  in  der  Hauptsache  nur 
noch  historischen  Wert.  Einzelne  sind  nicht  umfassend  genug; 
fast  alle  sind  in  ihrer  Anlage  von  anderen  so  verschieden,  dass 
Vergleichsmomente  schwer  herauszufinden  sind. 

Statt  nun,  wie  in  Berlin,  die  Heimarbeitsausstellung  zur 
Herausgabe  eines  kompendiösen  Kataloges  zu  benützen,  zog  das 
Organisationskomitee  in  Zürich  vor,  den  Schlussbericht  über  die 
schweizerische  Heimarbeitsausstellung  in  Form  einer  Monographie 
herauszugeben.  Unter  dem  etwas  langen  Titel :  Die  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  in  der  schweizerischen  Heimarbeit  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  schweizerischen 
Heimarbeitausstellung  hat  Jacob  Lorenz  mit  F.  Mangold, 
M.  T.  Schaffner  und  dem  schweizerischen  Arbeitersekretariat  nicht 


^)  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik.    Vierzigster  Jahrgang  1904. 
S.  125  ff. 
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etwa  nur  die  Resultate  der  Heimarbeitsausstellung  wiedergegeben, 
sondern  mit  diesen  auch  die  Ergebnisse  bisheriger  Forschungen, 
die  sich   auf  die  schweizerische  Heimarbeit  beziehen,  verglichen. 

Der  bis  jetzt  allein  vorliegende  erste  Band')  behandelt  die 
Heimarbeit  in  der  Textilindustrie  in  einer  durch  ihre  Gründlichkeit 
achtunggebietenden  Weise.  Die  Textilindustrie,  die  in  bezug  auf 
die  Zahl  der  Betriebe  nur  von  der  Gruppe  „Kleidung  und  Putz" 
und  in  bezug  auf  die  Zahl  der  in  ihr  beschäftigten  Personen  nur 
von  der  Gruppe  „Bau  und  Wohnung"  übertroffen  wird,  steht  an 
erster  Stelle  hinsichtlich  der  Zahl  der  Lohnarbeiter.  Von  der 
Gesamtzahl  der  Heimarbeiter  entfallen  71,8  Prozent  auf  die  Textil- 
industrie. 

Die  Verschiedenheit  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse bedingte  eine  getrennte  Darstellung  der  einzelnen  Unter- 
abteilungen der  in  der  Textilindustrie  beschäftigten  Heimarbeiter: 
1.  Die  Seidenindustrie,  2.  die  Baumwollindustrie,  3.  die  Leinen- 
industrie und  4.  die  Wirkerei  und  Strickerei.  Eine  kurze  Inhalts- 
angabe dieses  Standardwerkes  unserer  schweizerischen  volkswirt- 
schaftlichen Literatur  zu  geben,  ist  schlechterdings  ausgeschlossen. 
Alles  ist  so  wohlgeordnet,  so  wissenschaftlich  durchdacht,  so  über- 
sichtlich dargestellt,  dass  ich  mich  gar  nicht  unterstehen  möchte, 
es  „mit  andern  Worten"  zu  sagen  oder  gar  zu  kritisieren.  Was 
man  allenfalls  herausgreifen  kann,  ist  die  Geschichte  der  Heim- 
arbeitsverbände, der  die  Ausführungen  auf  Seite  146  ff.,  277  ff. 
und  460  ff.  zugrunde  liegen.  Wie  Lorenz  treffend  bemerkt,  können 
die  Heimarbeiterverbände  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen. 
Dass  Arbeiter,  die  täglich  mit  einander  verkehren,  unter  einem 
Dach  arbeiten,  die  ihre  Mühen  und  Sorgen  gegenseitig  kennen, 
sich  zu  Verbänden  zusammenschließen,  ist  eigentlich  leicht  be- 
greiflich. Dass  sich  aber  Arbeiter,  die  stundenweit  von  einander 
wohnen,  die  sich  kaum  kennen,  die  einzeln  in  Werkstätten  oder 
in  ihren  Wohnungen  arbeiten,  zu  einem  Verbände  einigen,  dass 
diese  erkennen,  dass  nur  gemeinsame  Aktionen  ihre  Lage  ver- 
bessern können,  das  verdient  ganz  besondere  Beachtung. 

Die  Versuche,  die  Heimarbeiter  der  Textilindustrie  zu  organi- 
sieren, reichen  in  die  Siebzigerjahre  zurück.    Unter  den  Plattstich- 

^)  Kommissionsverlag  der  Buchhandlung  des  Schweiz,  Grütlivereins. 
Zürich  1911  (XII/510  Seiten). 
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Webern  von  Appenzell  entstand  schon  1870  eine  Vereinigung,  in 
der  sogar  der  Anschluss  an  die  „Internationale  Arbeiterassoziation" 
erwogen  wurde.  Hierzu  kam  es  aber  nicht.  Die  Vereinigung  löste 
sich  vielmehr  bald  auf.  Auch  ein  1889,  hauptsächlich  infolge  der 
Bemühungen  von  Paul  Brandt  gegründeter  Verband  hatte  nur  ein 
kurzes  Leben.  Erst  die  1900  auf  Betreiben  des  Weberpfarrers 
Howard  Engster  geschaffene  Organisation  hatte  Bestand.  Als  ganz 
besonderes  Verdienst  ist  dem  Weberverbande  seine  Stellung  zur 
gesamten  Textilarbeiterschaft,  das'heißt  seine  Bemühungen  um  das 
Zustandekommen  eines  Industrieverbandes  für  die  ganze  Textil- 
industrie zu  buchen.  Am  18.  März  1907  war  der  „Allgemeine 
schweizerische  Textilarbeiterverband"  so  weit  vorgeschritten,  dass 
der  erste  Verbandssekretär  gewählt  werden  konnte.  Dieser  hatte 
sich  aber  nur  mit  den  Fabrikarbeitern  zu  befassen.  Am  10.  Mai 
1907  wurde  von  den  Plattstichwebern  allein  der  erste  Heimarbeiter- 
sekretär in  der  Schweiz  und  wohl  auf  dem  Kontinente  überhaupt 
gewählt.  Der  dritte  Weberverband  ist  mit  großem  Erfolg  für  die 
Förderung  der  materiellen  und  geistigen  Interessen  seiner  Mit- 
glieder tätig  gewesen.  Er  bildet  eine  anerkannte  ökonomische 
Macht.  In  seinen  besten  Zeiten  waren  65  Prozent  der  gesamten 
Weberschaft  im  Verbände  organisiert.  Die  Fabrikanten  hatten  also 
mit  dem  Verband  zu  rechnen.  Es  kam  zu  verschiedenen  Tarif- 
abschlüssen (1900,  1905,  1906),  in  denen  sich  die  Weberschaft 
immer  kleine  Verbesserungen  zu  verschaffen  wusste.  Der  Verband 
sorgt  aber  nicht  nur  für  die  Verbesserung  der  Tarifansätze,  er 
überwacht,  was  gerade  so  wichtig  ist,  die  Innehaltung  des  Tarif  es. 
Er  leitet  die  Arbeiter  zur  richtigen  Berechnung  an.  Von  Zeit  zu 
Zeit  werden  Lohnkontrollen  ausgeführt;  fehlbare  Fabrikanten, 
d.  h.  solche,  die  unter  dem  Tarif  bezahlen,  werden  im  Verbands- 
organ „Der  Textilarbeiter"  namhaft  gemacht.  Gleich  andern  Ge- 
werkschaften hat  er  Unterstützungseinrichtungen  für  Fälle  von 
Krankheit  und  Arbeitslosigkeit  geschaffen. 

Ganz  besondere  Bedeutung  hat  die  Organisation  unter  den 
Arbeitern  der  Seidenbeuteltuchweberei  erlangt.  Ist  die  Piattstich- 
weberei  so  ziemlich  auf  den  Kanton  Appenzell  A.-Rh.  beschränkt, 
so  hat  die  Seidenbeuteltuchweberei  auch  noch  in  Appenzell  I.-Rh. 
und  im  st.  gallischen  Unterrheintal  Verbreitung.  Die  Anfänge  der 
Organisation  der  Beuteltuchweber  liegen  fast  dreißig  Jahre  zurück. 
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Im  Jahre  1886  wurde  durch  Vereinbarung  mit  den  Fabrikanten 
erreicht,  dass  nur  Mitglieder  des  Verbandes  mit  Aufträgen  bedacht 
wurden.  Ais  Gegenleistung  erhielten  die  Fabrikanten  Sitz  und 
Stimme  im  Zentralvorstande  des  Verbandes  eingeräumt.  Die  Zu- 
gehörigkeit zu  diesem  war  somit  für  alle  Beuteltuchweber  eine 
Notwendigkeit,  Die  Vereinigung  von  Arbeitern  und  Fabrikanten 
in  einem  Verbände  hielt  jedoch  nicht  lange  stand.  Schon  1899 
kam  es  zur  Auflösung  des  alten  und  Gründung  eines  neuen  Ver- 
bandes, der  nur  Arbeiter  als  Mitglieder  zuließ.  Der  obligatorische 
Verband  hatte  aber  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Er  hatte  die 
Köpfe  über  die  Ziele  einer  modernen  Gewerkschaft  aufgeklärt  und 
den  Organisationsgedanken  geweckt.  Der  freiwillige  Verband 
hatte  bald  nach  seiner  Neugründung  70  Prozent  aller  Beuteltuch- 
weber zu  Mitgliedern  und  heute  sind  es  nur  noch  wenige,  die 
dem  Verbände  fernstehen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  dieser 
Allgemeine  Verband  der  Seidenbeuteltuchindustrie  leider  keiner 
Zentralorganisation  angeschlossen  ist. 

Auch  in  der  für  die  beiden  Halbkantone  Basel-Stadt  und 
Basel-Land  sehr  bedeutungsvollen  Bandweberei  besteht  für  die 
Arbeiter  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  eine  Organisation,  der 
Posamenterverband.  Die  erste  Grundlage  für  ihn  bildeten  ge- 
wissermaßen die  zum  gemeinsamen  Bezug  elektrischer  Kraft  ge- 
schaffenen Vereinigungen.  Für  jedes  Weberdorf  wurden  Genossen- 
schaften zu  diesem  Zweck  gegründet,  die  erste  1895.  Die  Ge- 
nossenschaft kontrahiert  mit  dem  Elektrizitätswerk  und  ist  von 
diesem  in  der  Festsetzung  der  Bedingungen  für  die  Weitergabe 
der  Kraft  an  ihre  Mitglieder  unabhängig.  Die  Erleichterung,  die 
die  Verwendung  von  Elektrizität  zum  Antrieb  der  Stühle  für  den 
Weber  brachte,  wurde  anfangs  durch  eine  erhebliche  Ausdehnung 
der  Arbeitszeit  aufgewogen.  Hierzu  zwang  schon  die  Herab- 
setzung der  Stücklöhne;  aber  auch  die  Berechnungsart  des  Preises 
für  elektrische  Kraft  wirkte  in  gleicher  Richtung.  Alle  Genossen- 
schaften erheben  nämlich  Jahresmiete  pro  Webstuhl,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  für  den  einzelnen  Stuhl  wirklich  verbrauchte  Kraft. 
Da  liegt  es  sehr  nahe,  die  Stromlieferung  möglichst  stark  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Die  Ausdehnung  der  Arbeitszeit  auf  18  und 
mehr  Stunden  nach  Einführung  des  elektrischen  Antriebes  gab 
den  ersten  Anstoß  zum  Zusammenschluss  der  Weber  im  Posa- 
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menterverband  von  Basel-Land.  Seine  Gründung  erfolgte  am 
19.  April  1904.  Er  hat  Einzelmitglieder  und  die  Posamenter- 
genossenschaften  und  -vereine  in  den  Gemeinden  von  Basel-Land. 
Sein  Zweck  ist:  Wahrung  der  Berufsinteressen  der  Landposamenter, 
Hebung  und  Schutz  der  Lohnverhältnisse  und  Arbeitsbedingungen, 
Regelung  der  Arbeitszeit.  Seine  erste  Maßregel  war  die  Fest- 
setzung der  Arbeitsdauer  auf  15  Stunden,  die  sodann  1910  auf 
14  Stunden  verkürzt  worden  ist.  Anfang  und  Beginn  der  Arbeits- 
zeit sind  fixiert;  ihre  Einhaltung  wird  kontrolliert  und  jede  Ueber- 
schreitung  bestraft.  Die  Gewährung  von  Schutz  vor  willkürlicher 
Entziehung  der  Arbeit  gehört  ebenfalls  zu  den  Aufgaben  des  Ver- 
bandes. Ergibt  die  vom  Vorstande  zu  führende  Untersuchung, 
dass  die  Wegnahme  des  Stuhls  durch  den  Fabrikanten  ungerecht- 
fertigt war,  so  darf  kein  Verbandsmitglied  ihn  aufstellen.  Trotz 
der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  hat  der  Verband  manches  für 
die  Hebung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage  seiner  Mit- 
glieder und  für  ihre  Berufsausbildung  getan. 

Wie  zur  Organisation  der  Bandweber  in  den  beiden  Kantonen 
Basel,  bildete  die  Verlängerung  der  Arbeitszeit  auch  den  ersten 
Anstoß  zum  Zusammenschluss  der  Sticker  in  Appenzell  und 
St.  Gallen,  in  der  Stickerei  der  Ostschweiz  hat  sich  im  letzten 
Menschenalter  eine  Rückbildung  vom  Fabriks-  zum  Heimarbeits- 
betrieb vollzogen.  Hieran  haben  verschiedene  Faktoren  mitge- 
wirkt, darunter  das  eidgenössische,  seit  1878  geltende  Fabrik- 
gesetz, das  den  elfstündigen  Normalarbeitstag  für  Fabriken  brachte, 
in  den  Kantonen  Appenzell  und  St.  Gallen,  in  denen  die  Stickerei 
ihre  Hauptsitze  hat,  sprach  sich  bei  der  Volksabstimmung  nur 
eine  Minderheit  für  das  Fabrikgesetz  aus.  Von  dem  Zeitpunkte 
an,  in  dem  dasselbe  in  Kraft  trat,  sank  die  Zahl  der  Stickmaschinen 
in  den  Fabriken  erheblich:  1880  betrug  sie  10  328,  1900  dagegen 
nur  noch  5152;  anderseits  stieg  sie  in  Heimarbeitsbetrieben,  die 
keinen  Beschränkungen  und  Kontrollen  unterliegen,  im  gleichen 
Zeitraum  von  2353  auf  10  903.  In  der  Stickereindustrie  ist  die 
Heimarbeit  die  bedeutendste  Betriebsform.  Sie  zeigt  die  Tendenz^ 
aus  dem  einstigen  landwirtschaftlichen  Nebenberuf  zum  Haupt- 
beruf zu  werden.  Ihre  Bedeutung  für  die  Ostschweiz  ist  sehr 
gross.  In  vielen  Gemeinden  lebt  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
von  ihr,  und  das  von  der  Heimarbeiterschaft  allein  in  Maschinen 
angelegte  Kapital  wird  auf  20  Millionen  Franken  geschätzt. 
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Die  Produzenten  dieses  Gewerbes,  Einzelsticker  wie  Fabri- 
kanten, geben  ihre  Waren  an  Aufkäufer  ab.  Diese  iiaben  großen 
Einfluss  auf  die  Preise  und  damit  natürlich  auf  die  Löhne  und  die 
Arbeitszeit.  Anfangs  der  Achtzigerjahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
erfolgten  starke  Lohnreduzierungen,  was  selbstverständlich  zu  einer 
Ausdehnung  der  Arbeitszeit  —  nicht  selten  auf  15 — 18  Stunden 
—  führte.  Lohnherabsetzungen  und  Arbeitsverlängerungen  zeitigten 
1884  eine  Vereinigung  von  Fabrikanten  und  Einzelstickern.  Die 
Sticker  betrachteten  die  Organisation  als  Demonstration  gegen 
die  Kaufleute.  Die  Grundzüge  des  1885  gegründeten  Zentralver- 
bandes der  Stickereiindustrie  der  Ostschweiz  und  des  Vorarlbergs 
gingen  dahin,  den  Elfstundentag  auch  für  die  außerhalb  des 
Fabrikgesetzes  stehenden  Betriebe  festzulegen  und  die  Neuauf- 
steliung  von  Maschinen  zu  beschränken.  Bald  umfasste  der  Ver- 
band alle  Maschinenbesitzer,  sowohl  die  Besitzer  nur  einer  Maschine, 
an  der  sie  selbst  arbeiteten,  wie  auch  die  kleinen  und  größeren 
Fabrikanten  mit  mehreren  Maschinen.  Ein  Minimallohn  wurde 
festgesetzt,  der  wohl  den  Einzelstickern  und  den  Fabrikanten 
diente,  nicht  aber  den  von  diesen  beschäftigten  Arbeitern.  Der 
Versuch,  durch  ein  Regulativ  auch  die  Interessen  der  Arbeiter  zu 
fördern,  missglückte.  Nur  etwas  über  ein  Jahr  bestand  das  Re- 
gulativ, in  den  Jahren  1892  und  1893  erfolgten  Massenaustritte, 
die  zur  Auflösung  des  Verbandes  führten.  Dem  Zentralverband, 
dem  bald  nach  seiner  Gründung  auch  die  Kaufleute  und  Besitzer 
großer  Fabriken  beigetreten  waren,  folgte  eine  andere  Organi- 
sation, die  nur  Einzelsticker,  Fabrikanten  und  deren  Arbeiter  auf- 
nahm. Die  Vereinigung  der  Interessen  der  beiden  Gruppen  ist 
ihr  so  wenig  gelungen,  wie  ihrem  Vorgänger.  Ein  langes  Leben 
war  ihr  nicht  beschieden.  Eine  reine  Arbeiterorganisation  ent- 
stand 1892  im  Verband  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  der  Textil- 
industrie, der  bis  1904  existierte.  Von  seinen  beiden  Nachfolgern 
besteht  der  Zentralverband  der  Textilarbeiterschaft  heute  noch. 
Er  hat  das  Unterstützungswesen  in  den  Vordergrund  gestellt. 
Dem  AUg.  schweizer.  Textilarbeiterverband,  dem  er  einige  Jahre 
angehört  hat,  hat  er  wieder  den  Rücken  gekehrt,  weil  er  mit 
der  scharfen  Betonung  der  gewerkschaftlichen  Aufgaben  nicht 
einverstanden  war. 

ZÜRICH  MAX  BÜCHLER 

(Schluss  folgt.) 
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SCHAUSPIEL  in  ZÜRICH.  Aus 
den  letzten  Wochen  war  nicht  gar 
viel  über  unser  Schauspiel  zu  melden. 
Eine  sehr  anerkennenswerte  Leistung 
war  die  Aufführung  des  Don  Carlos 
auf  der  Pfauentheaterbühne,  aner- 
kennenswert vor  allem  darum,  weil 
durch  den  Beginn  nachmittags  um 
4  Uhr  die  Möglichkeit  geschaffen 
wurde,  bis  gegen  10  Uhr  nachts  ohne 
mörderische  Striche,  welche  die  Tex- 
tur der  Handlung,  deren  Kompli- 
kation bekanntlich  gegen  den  Schluss 
hin  immer  größer  wird,  erbarmungs- 
los zerfetzen,  das  an  Umfang  so 
maßlose  Drama  vorüberziehen  zu 
lassen.  Um  7  Uhr  gab  es  eine  län- 
gere (Essens-)  Pause.  Dann  setzte 
man  gegen  8  Uhr  mit  dem  vierten 
Akte  an.  Die  Inszenierung  bediente 
sich  all  jener  Mittel  derVereinfachung, 
die  Herr  Direktor  Reucker  mit  so 
bemerkenswerter  Kombinations- und 
Erfindungsgabe  schon  für  manche 
Klassikeraufführung  auf  der  kleinen 
Schauspielbühne  im  Pfauen  mit  vor- 
züglichem Gelingen  in  Anwendung 
zu  bringen  verstanden  hat.  Es  sei 
nur  an  Shakespeares  Macbeth,  Die 
Zähmung,  Was  ihr  wollt  erinnert, 
oder  an  Hebbels  Gyges.  Dem  Don 
Carlos  bekam  dieses  Experiment 
ausgezeichnet:  der  Organismus  des 
Stückes,  der  freilich  die  Nähte  der 
vielerlei  Umschmelzungs-  und  Er- 
weiterungs-  und  Neuorientierungs- 
prozesse, die  über  das  Don-Carlos- 
Drama  gegangen  sind,  deutlich  genug 
zeigt,  wurde  zu  klarem  Bewusstsein 
gebracht. 

Jüngst  stellte  das  Schauspiel  das 
Volksstück  des  Österreichers  Karl- 
weis Das  grobe  Hemd  wieder  ins 
Repertoire.  Was  ist  die  Tendenz  des 
Stückes?  Liebe  Kinder,  freut's  Euch, 
wenn  ihr  einen  reichen  Papa  habt, 
und  fragt  nicht  etwa  törichterweise 


nach  den  Quellen  seines  Reichtums 
und  seiner  finanziell  befestigten  so- 
zialen Stellung,  sondern  seid  froh, 
dass  er  Euch  die  vielfachen  Müh- 
seligkeiten und  Entbehrungen  des 
Emporkommens  so  freundlich  erspart 
hat !  —  Der  Sohn  des  reichen  Schöll- 
hofers  hat  so  merkwürdig  stupide 
Gewissensanwandlungen  wegen  des 
Reichtums  seines  Vaters  und  wegen 
seiner  eigenen  Verpflichtung  zu  selb- 
ständiger Stellung.  Aber  der  Vater 
heilt  ihn  von  solchen  sozialen  (oder 
gar  sozialistischen)  Ideen,  indem  er 
vorgibt,  sein  Vermögen  verspekuliert 
zu  haben,  und  so  den  Sohn  mit  dem 
Tragen  des  groben  Hemdes  bekannt 
macht.  Dabei  zeigt  sich  nun  freilich, 
dass  der  Sohn  ein  bloßer  Schwätzer 
und  Phrasenheld  ist,  der  dem  Him- 
mel dankt,  als  er  vernimmt,  der  Papa 
sei  immer  noch  reich,  und  überdies 
noch  eine  gute  Partie  macht.  Und 
das  konnte  Karlweis  ein  Volksstück 
nennen!  Dass  es  wirklich  einen 
Fluch  des  Geldes  für  die  Kinder 
gibt  —  davon  verlautet  in  diesem 
gemütlichen  Wienerstück  kein  Wort. 
Aber  das  Publikum  hat  seine  Freude 
an  dieser  im  Grunde  so  antisozialen 
Denkweise. 

Jüngst  erlebten  wir  sodann  eine 
Uraufführung  eines  todernsten  Schau- 
spiels von  Franz  Kaibel  Der  Pelikan. 
Mit  dem  Autor  hatten  wir  in  Zürich 
früher  schon  Bekanntschaft  gemacht, 
als  er  Übersetzungen  von  Molieres 
Tartuffe  und  der  Posse  vom  Herrn 
von  Pourceaugnac  zur  Aufführung 
auf  unserer  Schauspielbühne  brachte. 
Kaibel  hat  sich  ein  sehr  verzwicktes 
Motiv  herauspräpariert:  Eine  Frau 
rettet  ihren  Gatten ,  Bankdirektor 
seines  Zeichens,  vor  dem  Ruin  und 
der  bürgerlichen  Schande  (wenn  nicht 
gar  vor  dem  Selbstmord,  mit  dem 
er  bedrohlich  paradiert),  indem  sie 
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sich  dem  Freunde  des  Hauses  hin- 
gibt, welcher  Freund  hierauf  sein 
Bankdepositum  zur  Verfügung  stellt, 
so  dass  die  Finanzkrisis  beschworen 
werden  kann.  Das  Benehmen  der 
Frau  weckt  dann  aber  in  dem  Bank- 
direktor Verdacht ;  er  beginnt  zu  in- 
quirieren,  lässt  sich  von  seinem 
Freunde,  ja  sogar  von  seiner  Gat- 
tin das  Ehrenwort  geben,  dass  die 
finanzielle  Hilfe  keine  unsaubern 
Grundlagen  gehabt  habe,  wird  aber 
selbst  dann  seinen  Argwohn  nicht 
ganz  los  und  bringt  es  auf  diese 
Weise  dazu,  dass  schließlich  die  Frau 
ihm  klipp  und  klar  sagt:  ja,  ich  habe 
meinen  Leib  zum  Opfer  gebracht. 
Aus  Liebe  zum  Gatten,  einzig  des- 
halb habe  sie  den  Schritt  getan,  und 
das  Recht  hiezu  will  sie  sich  nicht 
bestreiten  lassen.  Wie  sie  nun  inne 
wird,  dass  dieses  Motiv  bei  dem 
Gatten  keineswegs  verfängt,  geht  sie 
aus  dem  Leben ;  aus  dem  Mund  des 
Freundes  aber,  der  in  so  niederträch- 
tiger Weise  seine  Hilfe  sich  hat  be- 
zahlen lassen,  erfährt  zum  Schluss 
der  Bankdirektor,  dass  seine  Frau 
für  den  Freund,  dem  sie  sich  hingab, 
wirklich  nichts  übrig  gehabt  hat. 

Der  Pelikan  gibt,  nach  sinnvoller 
Legende,  sein  Blut  als  Nahrung  für 
seine  Kinder.  Die  Bankdirektorfrau 
gibt  ohne  Liebesempfinden  dem 
Freund  des  Hauses  ihren  Leib,  da- 
mit er  dem  Gatten  finanziell  helfe. 
Der  Pelikan  stirbt  nach  seiner  Liebes- 
tat mit  stillem  Anstand.  Die  Bank- 
direktorfrau glaubt  in  ihrer  Ehe 
weiterleben  zu  können,  wenn  nur 
nichts  von  ihrem  Opfer  durchschwitzt. 
Dabei  hat  sie  aber  nicht  einmal  so 
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viel  Kraft,  um  die  Meldung  von  der 
Rettung  ihres  Gatten  durch  seinen 
Freund  mit  ruhiger  (gespielter)  Fas- 
sung anzuhören,  sondern  sinkt  bei 
der  Nachricht  in  Ohnmacht,  woraus 
sich  dann  der  Argwohn  des  Gatten 
nicht  unverständlich  entwickelt.  Mit 
falschem  Ehrenwort,  Abreise  des 
sogenannten  Freundes,  besser  Leibes- 
wucherers, hofft  sie  die  Sache  ein- 
richten zu  können ;  als  ob  für  eine 
edle  Frau  die  Erinnerung  an  dieses 
Vergangene  mit  alledem  bleibend 
aus  der  Welt,  aus  ihrer  Seelenwelt 
sich  schaffen  ließe  —  selbst  wenn  der 
Gatte  so  generös  wäre,  seiner  Frau 
völlige  Absolution  zu  erteilen.  Kaibel 
hätte,  statt  in  seinem  kühl  errech- 
neten Drama  aus  der  Frau  eine 
Heroine  machen  zu  wollen ,  den 
notwendigen  Prozess  der  Zersetzung 
der  Ehe  durch  dieses  Opfer  der 
Frau  darstellen  sollen.  Der  Zer- 
setzung nicht  nur  durch  den  nie  völlig 
zu  beschwichtigenden  Argwohn  des 
Gatten,  der  den  Zugang  zu  dem 
reinen  Motiv  des  Opfers  nicht  zu 
finden  vermag,  sondern  vor  allem 
durch  die  Einsicht  der  Frau,  dass 
sie  durch  ihre  Tat  der  Hingabe,  so 
ethisch  hoch  und  berechtigt  sie  ihr 
erscheinen  mag,  sich  aus  den  gelten- 
den Satzungen  und  Ordnungen  her- 
ausgestellt hat.  Gerade  aus  solchen 
Konflikten  einer  individuell  höhern 
Sittlichkeit  und  Seelennorm  mit  dem 
die  soziale  Sitte  regelnden  allgemein- 
verbindlichen Gesetz  und  Recht  — 
gerade  aus  ihnen  pflegen  mit  von 
den  tiefsten  tragischen  Wirkungen 
zu  resultieren. 

H.  TROG 

D   a 
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P.  A.  CLASEN.  Der  Salutismus. 
Eine  sozialwissenschaftliche  Mono- 
graphie   über   General    Booth    und 


seine  Heilsarmee.  —  Schriften  zur 
Soziologie  der  Kultur,  Bd.  II.  Verlegt 
bei  Eugen  Diederichs  in  Jena  1913. 
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Das  erste  rein  wissenschaftliche 
Werk  über  die  Heilsarmee,  mit  314 
Seiten  Text,  vier  großen  Tabellen 
und  einem  Sachregister  und  daher 
schon  bedeutungsvoll  genug.  Dazu  von 
einem  Mann  von  Herz  und  Geist 
und  umfassender  Bildung  geschrieben, 
der  nie  lang  oder  langweilig  wird  und 
dem  man  stets  mit  Vergnügen  folgt. 

Wir  vernehmen  da,  wie  und  wa- 
rum die  Heilsarmee  nicht  demokra- 
tisch sondern  autokratisch  organisiert 
ist,  trotzdem  sie  aus  der  untersten 
Volksschicht  kommt  und  für  die 
unterste  Volksschicht  wirkt.  Und 
weiter  erfahren  wir,  dass  die  Heils- 
armee keine  besondere  Dogmatik 
besitzt,  sondern  alle  Konfessionen 
brüderlich  umfassen  will,  wie  sie  aller 
Staatsgrenzen  nicht  achtet.  Hingegen 
sind  die  sittlichen  Forderungen  der 
Heilsarmee  sehr  streng,  jedoch  ohne 
Kopfhängerei  und  Askese  im  mittel- 
alterlichen Sinn;  es  wird  sich  nie- 
mand erinnern,  je  einen  brummigen 
oder  unsaubern  Salutisten  gesehen 
zu  haben. 

Aus  der  Geschichte  der  Ausbrei- 
tung der  Heilsarmee  sei  hier  be- 
sonders betont,  dass  sich  kein  Pöbel 
der  Welt  so  pöbelhaft  gegen  sie  be- 
nahm als  der  schweizerische,  und 
zwar  haben  sich  deutsche  und 
welsche  Schweiz  hierin  nichts  vor- 
zuwerfen. Es  ist  zwar  bei  uns  ver- 
pönt, von  Pöbel  zu  sprechen ;  aber 
wenn  man  liest,  wie  schweinisch 
sich  ein  großer  Teil  unseres  Volkes 
vor  dreißig  Jahren  gegen  die  Heils- 
armee (oder  vor  wenigen  Monaten 
bei  einem  Skandalprozess  in  Zürich) 
zeigte,  kommt  man  zur  Überzeugung, 
dass  die  bildungs-  und  volksrechts- 
stolze  Menge  immer  noch  auf  der 
Kippe  zum  Barbarentum  steht  und 
sich  von  der  Meute,  die  Hexen  ver- 
brannte, nur  durch  einen  leichten  Fir- 
nis unterscheidet.  Und  das  Schlimm- 


ste ist,  dass  unser  Pöbel  leicht  eine 
Regierung  findet,  die  seinen  Instink- 
ten schmeichelt.  Als  am  1.  Februar 
1883  das  Hauptquartier  der  Heils- 
armee in  Genf  auf  Anstiften  und 
Bezahlung  von  Bordellinhabern  ge- 
stürmt wurde,  suspendierte  der  Staats- 
rat nicht  etwa  die  Bordelle,  sondern 
die  Übungen  der  Heilsarmee.  „Mit 
Pfeffer,  Schmutz,  Peitschen,  auch  oft 
mit  Dolchstichen,  einmal  mit  einer 
Feuerspritze  (das  geschah,  wenn  ich 
mich  nicht  täusche,  im  Kanton  Zü- 
rich, A.  B.)  und  ein  andermal  sogar 
mit  Dynamit  rückte  man  den  Salu- 
tisten zu  Leibe.  Einen  jungen  Mann 
wies  man  vom  Staatsexamen  zurück, 
weil  er  Salutist  sei;  einen  andern 
brachte  man  aus  demselben  Grunde 
ins  Irrenhaus;  aber  der  Direktor 
weigerte  sich  'nach  einigen  Tagen, 
in  diese  Freiheitsberaubung  einzu- 
willigen". In  Zürich  beschloss  die 
Polizei,  die  „Übungen"  der  Heilsarmee 
als  Schaustellungen  zu  betrachten 
und  den  leitenden  Salutisten  in  Strafe 
zu  nehmen,  weil  er  keinen  Erlaub- 
nisschein hatte.  Zwei  Polizeimänner 
zertrümmerten  an  einem  Sonntag- 
morgen mit  der  Axt  die  Türe,  hinter 
der  die  Salutisten  beteten.  In  Ap- 
penzell wollte  man  noch  1888  den 
Jesuitenparagraphen  gegen  die  Heils- 
armee anwenden.  Wenn  das  sich 
alles  nun  heute  so  sehr  geändert 
hat,  dass  die  Behörden  in  Zürich 
die  Heilsarmee  unterstützen  und  ihr 
an  Sonntagnachmittagen  fast  ganz 
die  Stadt  ausliefern,  so  befreit  uns 
das  nicht  von  der  Schande  des  Ge- 
schehenen. Sie  ist  um  so  größer, 
als  die  Heilsarmee  selbst  überall  eine 
merkwürdige  Anpassungsfähigkeit 
und  Toleranz  gezeigt  hat  und  auf 
die  Sinnesart  jedes  Volkes  liebevoll 
eingegangen  ist. 

Das   Buch    enthält   eine   einge- 
hende Geschichte  aller  großen  cha- 
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ritativen  Bestrebungen  der  katho- 
lischen, protestantischen  und  angli- 
kanischen Kirche  im  neunzehnten 
Jahrhundert  mit  einer  gründlichen 
Studie  über  die  sozialen  Verhältnisse 
Englands,  die  den  Boden  für  die 
Heilsarmee  schufen.  Ferner  eine  Ge- 
schichte des  Lebens  und  der  einzig- 
artig idealen  Ehe  von  William  Booth; 
und  nur  wer  dieses  Leben  nicht 
kennt,  wir  es  dem  Verfasser  übel 
nehmen,  dass  er  es  mit  dem  Wirken 
Leo  Tolstois  in  Parallele  setzt. 

Was  aber  ganz  besonders  lehr- 
reich ist,  sind  die  Reformpläne  der 
Heilsarmee  mit  ihrer  Ausführung; 
es  ist  erstaunlich,  wie  kaufmännisch 
klug  der  General  und  sein  Stab 
alles  anpackten,  wie  wenige  seiner 
Gedanken  nicht  ins  Werk  gesetzt 
werden  konnten.  Man  kann  der 
Heilsarmee  den  Ruhm  nicht  ab- 
sprechen, dass  sie  die  der  modernen 
Weltwirtschaft  am  besten  angepasste 
Form  christlicher  Fürsorge  zu  finden 
gewusst  hat.  Wie  viele  krumme 
Existenzen  sie  wieder  grade  gemacht 
hat,  darüber  fehlt  leider  eine  Über- 
sicht. Nur  beiläufig  erfahren  wir,  dass 
bis  1912  über  52  000  Dirnen  durch 
die  Heime  der  Heilsarmee  gerettet 
worden  sind,  dass  sie  bis  zum  glei- 
chen Jahr  70  000  aus  dem  Schlamm 
der  Großstadt  aufgelesene  Menschen 
als  Farmer  nach  Kanada  oder  Au- 
stralien geschickt  hat,  nicht  ohne  sie 
vorher  auf  der  Farmkolonie  in  Essex 
seelisch  aufzurichten  und  auf  den 
neuen  Beruf  vorzubereiten.  Wenn 
man  da  alle  Arbeit  auf  der  Straße 
und  in  Nachtasylen,  bei  der  Nach- 
forschung nach  Vermissten  und  auf 
den  Beratungsstellen  für  Lebens- 
müde —  hier  kommen  fast  bloß  An- 
gehörige der  gebildeten  Stände  in 
Betracht  —  auf  ihre  Früchte  schätzen 
will,  werden  wohl  durch  die  Heils- 
armee weit  über  eine  Million  Men- 


schen äußerem  und  innerem  Schmutz 
und  der  Verzweiflung  entrissen  wor- 
den sein. 

Das  alles  muss  jedermann  mit 
gewaltigem  Respekt  erfüllen.  Wenn 
wir  der  schweizerischen  Heilsarmee 
etwas  ins  Wunschbuch  schreiben 
dürfen,  so  ist  es  lediglich  die  Bitte, 
nicht  mehr  gar  so  schlechte  Musik 
zu  machen.  Hier  ist  sie  allzusehr 
AlbionsTochtergeblieben,  des  „Lands 
ohne  Musik",  wie  es  Oscar  H.  A. 
Schmitz  in  einem  lehrreichen  und 
lustigen  Buche  genannt  hat,  das  vor 
wenigen  Wochen  herausgekommen 
ist  1).  Der  Engländer  liebt  ja  die  Mu- 
sik sehr,  was  gegen  diesen  Buchtitel 
zusprechen  scheint;  es  ist  ihm  aber 
jedes  Sensorium  zur  Unterscheidung 
von  guter  und  schlechter  Musik  ver- 
sagt geblieben.  Und  daher  muss  ein 
Musikbetrieb  nach  englischem  Muster 
viele  feinfühlige  Menschen  von  der 
Heilsarmee  abstoßen.  Bei  den  Sym- 
pathien, die  sie  heute  allgemein  ge- 
nießt, sollte  es  ihr  aber  leicht  ge- 
lingen, der  immerhin  nicht  unbedeu- 
tenden musikalischen  Kultur  unseres 
Volkes  etwas  näher  zu  kommen. 

A.  B. 


FRANZ  XAVER  BRONNER,  Ein 

MönchsLeben  aus  der  empfindsamen 
Zeit.  Von  ihm  selbst  erzählt.  2  Bände. 
Verlag  Robert  Lutz,  Stuttgart. 

Franz  Xaver  Bronner,  der  als  Kind 
armer  Leute  zur  Zeit,  als  man  dort 
die  schwarmseligen  Barockkirchen 
baute,  in  Klosterschulen  der  schwä- 
bischen Donaugegend  studierte,  der 
in  Donauwörth  Benediktiner  ward, 
von  dort  entfloh,  um  in  Zürich 
Notensetzer  zu  werden  und  sich  in 
den  Kreis  um  Salomon  Gessner  ein- 
zuleben, der  sich  dann  nach  Augs- 
burg zurücklocken   lässt    und    dort 

0  Verlag  Georg  Müller,  München. 
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gegen   alle  Versprechungen  nur  im 
kirchlichen    Verwaltungsdienst    ver- 
wendet wird,  ein   zweites  Mal  nach 
Zürich  entflieht,   im    Elsaß  zur  Zeit 
der     Schreckensherrschaft     Pfarrer 
werden  will  und  schiffbrüchig  wieder- 
um nach    Zürich    kommt,    um    die 
Schweiz  fürder   nur   noch  für  einen 
sechsjährigen  Aufenthalt  in  Russland, 
wo    er    Professor  in  Kasan  war,  zu 
verlassen,  gehört  eigentlich  fast  der 
schweizerischen    Literaturgeschichte 
an.    Seine  Fischergedichte  und  Er- 
Zählungen,  M8\,  seine  Neuen  Fischer- 
gedichte, 1794,  erschienen  in  Zürich, 
und  er  starb  im  Alter  von  92  Jahren 
1850  in   Aarau,   wo   er   Rektor  der 
Kantonsschule,    Kantonsbibliothekar 
und  Staatsarchivar  war.    Auch  diese 
Erinnerungen     erschienen     in    drei 
Bänden   1795  bis  1797  und  in  zwei- 
ter Auflage  1810  in  Zürich ;  die  vor- 
liegende Neuausgabe  ist  hauptsäch- 
lich um  lange  Gebete  und  Reflexio- 
nen verkürzt  worden.     Wer  Zürichs 
literarisches   Leben  im    achtzehnten 
Jahrhundert    erforscht,     findet    viel 
Bemerkenswertes  darin. 

Was  aber  mehr  als  geschichtliche 
Belehrung,  was  hohen  poetischen 
Genuss  in  Fülle  bietet,  sind  Bron- 
ners Kindheitserinnerungen.  Trotz 
den  überreichen  Prügelernten,  die 
er  einheimste  und  die  als  Komple- 
mentärfarbe zum  zierlichen  Rokoko 
damals  zu  den  Alltäglichkeiten  ge- 
hörten, bot  ihm  sein  Landbuben- 
leben eine  solche  Fülle  glücklichen 
Erlebens,  wie  sie  der  moderne  Stadt- 
mensch fast  nicht  ohne  Neid  lesen 
kann.  Und  das  ist  so  farbig  und 
wahr  erzählt,  dass  man  geradezu  an 
die  ersten  Kapitel  des  Grünen  Hein- 
rich erinnert  wird.  Hier  ist  keine 
Spur  der  biedermeirigen  Tugendbim- 
melei zu  finden,  die  sich  sonst  oft 
recht  verdrießlich  in  dem  Buche 
breit  macht;  die  ganze  Verbiegung 


des  Sinneslebens,  die  Bronner  in  sei- 
ner Mönchszeit  erlitt,  verschwindet, 
wo  er  auf  seine  Jugend  zu  sprechen 
kommt. 

Auch  wer  sich  für  die  Geheim- 
bünde des  achtzehnten  Jahrhunderts 
interessiert,  für  die  Uluminaten  und 
Freimaurer,  dem  fließen  reiche  Quel- 
len in  diesem  Buche.  a.  b. 
* 

KARL  HENCKELL,  Hundert  Ge- 
dichte, Auswahl  des  Verfassers.  Mit 
einer  Selbstbiographie  des  Dichters. 
Hesse  und  Becker,  Verlag,  Leipzig. 
In  der  Sammlung  Deutscher  Ly- 
riker von  Hesses  Volksbücherei,  in 
der    vor    kurzem    Gottfried   Kellers 
Gedichte  von   Eduard   Korrodi   und 
Conrad  Ferdinand  Meyers  Gedichte 
von  Anna  Fierz  erläutert  erschienen 
sind,  kommt  nun  ein  billiges  Bänd- 
chen Henckell  heraus;  statt  der  Ein- 
führung  eines  Literarhistorikers   ist 
ihm  eine  Selbstbiographie  des  Dich- 
ters  beigegeben,  was   beides,  einen 
Gewinn  und  einen  Verlust  bedeutet. 
Henckell  lebte  in  den  achtziger  und 
neunziger  Jahren   in   Zürich,  wo  er 
kein  Fremder  blieb.    Er  gab  damals 
lyrische   Flugblätter  heraus,   die  er, 
wenn   ich  nicht  irre,  Sonnenblumen 
nannte;   besonders  die  Jugend  war 
ihm  für  diese  angenehme  Einführung 
in    die    Lyrik    der    werdenden    Zeit 
dankbar. 

Es  ist  kennzeichnend  für  die  Jahr- 
zehnte, in  denen  sich  Henckell  ent- 
wickelt hat,  dass  der  Künstler  in 
ihm  nie  mit  dem  Dichter  Schritt  hal- 
ten konnte.  Es  gebricht  ihm  nicht 
an  dichterischen  Gedanken  und  Bil- 
dern, nicht  an  Schwung  und  Tiefe. 
Aber  so  gern  man  in  diesen  Gedich- 
ten blättert,  manchmal  greift  man 
doch  zur  Stuhllehne.  Wenn  es  zum 
Beispiel  heißt: 

Wo  von  Kai  zu  Kai  die  breite 
Mondesleuchtbahn  streift  .  .  . 
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WO  es  doch  auch  etwa  mit  dem 
Worte  Bord  gegangen  wäre.  Oder 
wenn  der  Qroßstadtjunge  träumt: 

Wenn  dort  Jesus  stände 

Wo  der  Schutzmann  steht  .  .  . 

Oder  wenn  man  ein  etwas  schwatz- 
haftes Gedicht  über  das  Ausbaggern 
eines  Flusses  mit  der  moralischen 
Nutzanwendung  liest. 

Wenn  man  die  schönsten  Rosi- 
nen aus  diesem  Bändchen  heraus- 
klauben will,  verfällt  man  immer 
mehr  auf  einzelne  Strophen  als  auf 
ganze  Gedichte.    So  etwa 

Wie  sangen  die  Vögel  der  Jugend  so  süß 
In  Goldregen  und  Syringen! 
Der  Traum  schlug  um  mich  sein  Zaubervließ. 
So  hört'  ich  sie  nie  mehr  singen. 

Was  ist   meinen   armen  Ohren  geschehn 
Seit  jenen  taufrischen  Tagen, 
Dass  die  Nachtigallen  nicht  mehr  so  schön 
Und  matter  die  Drosseln  schlagen  ? 

Mir  wird  zumute  ganz  wunderbar 
Wie  einem  Kind  auf  der  Wiese: 
Ist  denn  das  alte  Märchen  wahr 
Vom  verlorenen  Paradiese  .  .  .? 

Die  andere  Hälfte  des  Gedichts 
legt  man  gern  als  überflüssig  und 
überdeutlich  beiseite.  Und  bei  dem 
ganz  prächtigen  Gedicht  Nachtigallen 
am  See  mit  dem  sehnsüchtigen 
Wechselsange  kann  man  es  dem 
Dichter  nicht  verzeihen,  dass  er  am 
Schluss  ganz  sinnlos  den  Rhythmus 
abbiegt.  Da  hat  doch  die  Form- 
fexerei  der  Modernsten  auch  ihr 
Gutes,  wenn  sie  auch  weit  laufen 
können,  bis  ihnen  Stücke  wie  das 
Torenlied  „Ich  bin  der  Herr  von  Un- 
verstand" und  Die  Dirne  gelingen. 

A.  B. 


MAX  HOCHSTAETTER.  Essai 
sur  Romain  Rolland.  Geneve,  Georg ; 
Paris,  Fischbacher. 

M.  Romain  Rolland  est  un  des 
ecrivains  les  plus  aimes  et  les  plus 
lus  dans   notre   pays.    Nous  tirons 


de  cela  quelque  vanite,  et  nous  avons 
raison.  Nous  pouvons  aussi  affirmer 
notre  independance  litteraire,  notre 
bon  goüt,  notre  m^pris  de  la  mode; 
car  Jean-Christophe,  nous  ne  man- 
quons  point  d'y  insister,  rencontra 
des  amis  au  bord  de  notre  lac,  avant 
qu'il  en  eüt  rencontre  beaucoup  sur 
les  bords  de  la  Seine.  Mais,  pour  re- 
peter  un  vieux  proverbe,  une  hiron- 
delle  ne  fait  pas  le  printemps,  et 
nous  devrions  bien  souvent  renou- 
veler  ce  bei  elan  d'independance  qui 
nous  fit  adopter  Romain  Rolland,  en 
adoptant  un  peu  Elemir  Bourges, 
Rosny  aine,  Marcel  Barriere  ou  Louis 
de  Robert. 

Bref,  M.  Romain  Rolland  a  ren- 
contre chez  nous  beaucoup  d'amis 
et  quelques  biographes.  M.  Paul 
Seippel  lui  a  consacre  tout  un  livre 
et  M.  Max  Hochstaetter  toute  une 
brochure  de  soixante  pages. 

M.  Hochstaetter  dans  cet  Essai 
sur  Romain  Rolland^)  s'avere  un 
admirateur  passionne  du  romancier 
de  Jean-Christophe  et,  je  crois,  ad- 
mirateur quelque  peu  intransigeant. 
Voyez  par  exemple:  M.  Paul  Souday, 
du  Temps,  ayant  formule  quelques 
critiques  touchant  la  composition  de 
Jean-Christophe,  et  son  „anti-intel- 
lectualisme",  M.  Hochstaetter  suppose 
immediatement  que  le  critique  du 
Temps  n'en  a  compris  „ni  la  no- 
blesse  ni  la  beaute"  et  il  „est  pret 
ä  Ten  plaindre".  M.  Hochstaetter  est 
un  de  mes  intimes.  II  me  permet- 
tra  de  lui  dire  qu'il  exagere  un  peu, 
et  que  les  remarques  de  Paul  Sou- 
day ne  sont  pas  absolument  denuees 
de  fondement.  Je  crois  comme  M. 
Souday  que  M.  Romain  Rolland  est 
un  merveilleux  peintre  de  l'amour  et 
de  l'amitie,  mais  je  crois  aussi  comme 

1)  Un  fragment  de  cette  etude  a  ete  pu- 
blic dans  Wissen  und  Leben,  le  ler  janvier 
1914,  annee  VI,  cahier  7. 
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lui  qu'il  se  mefie  de  Telement  intel- 
lectuel.  U  ne  faudrait  point  cepen- 
dant  se  meprendre  sur  les  mots. 
M.  Romain  Rolland  est  un  intellec- 
tuel.  Pretendre  le  contraire  ferait 
sourire.  II  ne  s'agit  pas  de  cela.  II 
est  evident,  par  contre,  que  M.  Ro- 
main Rolland  donne  le  pas  au  sen- 
timent  et  ä  l'instinct,  sur  le  cerveau 
et  sur  l'intelligence.  M.  Rolland  est 
ä  l'antipode  d'un  Goethe  ou  d'un 
Meredith.  M.  Paul  Souday  n'a  pas 
dit  autre  chose  que  M.  de  Traz  dont 
M.  Hochstaetter  cite  egalement  l'opi- 
nion.  II  constate  un  fait,  mais  cela 
n'implique  point  qu'il  meconnaisse 
la  noblesse  et  la  beaute  de  l'oeuvre. 
J'avoue  que  „la  belle  etude  vibrante 
d'enthousiasme  de  Mme  Ellen  Key" 
est  ä  mon  sens  un  peu  naTve.  Les 
pages  les  plus  justes  que  l'on  ait 
ecrites  sur  Jean-Christophe  me  pa- 
raissent  etre  d'une  part  Celles  d'Al- 
bert  Thibaudet,  et  d'autre  part  Celles 
d'Andre  Beaunier. 

La  brochure  de  M.  Max  Hoch- 
staetter est  extremement  claire,  et 
d'une  tres  grande  utilite  pour  tous 
ceux  qui  veulent  connaitre  mieux  le 
remarquable  ecrivain,  le  beau  roman- 
cier  d'Antoinette,  des  Amies  et  de 
Dans  la  maison. 

Ce  qui  est  incontestable,  c'est 
que  I'CEuvre  de  Romain  Rolland  ne 
doit  den  qu'ä  elle-meme,  ä  son  me- 
rite  propre,  ä  sa  puissance  d'enthou- 
siasme et  de  rayonnement.  On  doit 
l'admirer,  on  peut  meme  l'admirer 
dans  ce  qu'elle  a  de  reellement  beau, 
de  reellement  neuf,  sans  pour  cela 
abdiquer  du  droit  d'en  critiquer  l'es- 
thetique,  parfois  discutable  dans 
l'ensemble,  bien  que  les  details  en 
soient  souvent  admirables. 

Ce  qui  fait,  je  le  crois  sincere- 
ment,  l'imperissable  valeur  de  Jean- 
Christophe,  ce  n'est  point  la  Foire 
sur  la  Place,  ce  pamphlet  parfois  si 


juste,  mais  dont  le  defaut  est  d'etre 
intercale  dans  un  roman  au  Heu 
d'etre  un  recueil  d'articles  de  Jour- 
nal, ce  n'est  point  „le  Systeme"  que 
l'auteur  s'efforce  d'etablir,  mais  sa 
partie  purement  romanesque  et  psy- 
chologique,  et  sa  merveilleuse  intel- 
ligence  de  la  France,  du  Fran<;ais, 
de  la  femme  frangaise,  de  la  mission 
et  du  röle  de  la  France.  C'est  mal- 
heureusement  ce  que  la  plupart  des 
fanatiques  admirateurs  qu'il  a  chez 
nous  voient  le  moins.  Je  ne  parle 
bien  entendu  ni  de  M.  Paul  Seippel 
ni  de  M.  Hochstaetter  qui  ont  lu 
Romain  Rolland  comme  on  doit  le 
lire.  On  a  parle  des  origines  ger- 
maniques  de  Jean-Christophe,  on  l'a 
compare  aux  romans  anglais  et  aux 
romans  russes.  Pourquoi?  Jean- 
Christophe  n'est  pas  un  roman,  mais 
une  se'rie  de  romans.  Et  d'ailleurs 
ni  les  Allemands  —  qui  ont  cepen- 
dant  reussi  dans  le  roman  inter- 
minable,  souvenez-vous  des  Ahnen 
de  G.  Freytag  ou  de  la  Familie 
Buchholz  de  J.  Stinde  —  ni  les  An- 
glais, ni  les  Russes  n'ont  ce  mono- 
pole  du  roman  touffu  et  copieux.  II 
est  possible  que  Jean-Christophe 
Sorte  par  instant  de  la  technique  ha- 
bituelle des  romanciers  franc^ais  con- 
temporains  qui  cherchent  ä  faire 
court,  mais  outre  que  l'on  pourrait 
parier  ä  ce  propos  de  Paul  Adam, 
de  Rosny  atne  ou  de  Marcel  Bar- 
riere, qui  „fönt"  aussi  long  que  Ro- 
main Rolland,  je  ne  vois  rien  dans 
les  Amies,  dans  le  Matin,  dans  la 
Revolte,  ou  dans  Antoinette  qui  ne 
soit  profondement,  essentiellement 
franq;ais  .  .  . 

On  a  beaucoup  parle  dans  notre 
pays  de  l'honnetete,  de  la  clarte  mo- 
rale,  de  la  loyaute  de  l'oeuvre  de 
Romain  Rolland.  On  a  beaucoup  ad- 
mire  et  avec  raison  sa  probite  in- 
tellectuelle,  non   point  cette  probite 
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facile  et  qui  consiste  ä  donner  ä 
chacun  son  du,  mais  cette  probite 
rare  et  difficile  qui  consiste  ä  oser 
voir  le  fond  des  choses  et  ä  le  mon- 
trer.  S'est-on  doute  que  tout  cela  est 
l'essentiel  meme  de  l'äme  frangaise? 
Etqueceparquoinousaimionsl'oeuvre 
de  Romain  Rolland  etaient  ce  qui  est 
inviolabIementfranq:ais?  Cette  oeuvre 
Sans  fausse  pudeur,  sans  hypocrisie, 
cette  oeuvre  qui  ne  sait  pasmentir  n'a 
ni  origines  germaniques,  ni  origines 
anglaises  ni  origines  russes  (je  ne  nie 
pas  que  de  telles  influences  n'aient 
pu  se  manifester,  mais  elles  se  sont 
fondues  dans  le  fonds  fran^ais,  le 
plus  assimilateur  qui  soit  au  monde, 
de  l'auteur),  eile  a  des  origines  fran- 
^aises,  gauloises  meme;  eile  est  de 
la  lignee  des  romans  du  Moyen-äge, 
des  romans  de  Marivaux,  de  ceux 
de  l'abbe  Prevost  —  mais  oui  —  des 
Miserables,  des  romans  de  Daudet. 
Elle  est  fille  du  genie  fran^ais,  eile  in- 
carne,  au-delä  des  modes  passage- 
res,  au-delä  des  techniques  d'un 
jour,  le  genie  litteraire  de  la  France. 
On  a  cru  de  bonne  foi,  que  cette 
oeuvre  etait  une  exception.  Elle  est 
au  contraire  dans  la  generalite,  et 
ce  sont  ces  autres,  les  oeuvres  de 


cfiique,  les  mauvais  romans,  les  mau- 
vais  drames,  tous  ces  clinquants, 
toutes  ces  fausses  profondeurs,  tous 
ces  faux  genies,  d'oü  qu'ils  viennent, 
tous  les  blu/fs  et  tous  les  menson- 
ges  qui  ne  sont  point  de  France. 
Admirons  et  aimons  en  Jean-Chris- 
tophe l'oeuvre  fran^aise. 
* 
Je  sens  que  j'ai  imparfaitement 
rendu  compte  de  la  brochure  de  M. 
Hochstaetter  qui  meriterait  d'etre 
analysee  longuement.  Elle  merite 
surtout  d'etre  lue.  C'est  ce  que  je 
vous  engage  ä  faire.  Elle  vous  de- 
dommagera  de  l'article  qui  n'est 
qu'une  glose  et  non,  helas,  une  cri- 

tique.  GEORGES  GOLAY 

* 

Au  risque  de  me  brouiller  avec 
mes  amis  Hochstaetter  et  Golay  je 
persiste  ä  croire  ä  une  forte  influ- 
ence  germanique  dans  Jean-Chris- 
tophe ;  je  sais  de  bons  esprits  en 
France  qui  pensent  de  meme ;  or  les 
Franq:ais  sont  plus  aptes  ä  sentir 
cela  que  nous  autres  Romands.  Et, 
l'influence  germanique  admise,  oü 
donc  serait  le  mal?!  Ne  simplifions 
pas  trop,   meme   dans  l'admiration. 

BOVET 
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ZÜRCHER  KUNSTHAUS.  Man 
ist  der  Leitung  des  Zürcher  Kunst- 
hauses Dank  schuldig,  dass  sie  uns 
einmal  den  Camille  Pissarro  aus  jener 
Zeit  vorstellt,  da  er  noch  nicht  die 
grauen  Boulevardbilder  malte,  die 
man  gewöhnlich  von  ihm  zu  sehen 
bekommt,  sondern  den  Pissarro  aus 
den  siebziger  und  achtziger  Jahren, 
dessen  erste  Landschaften  noch  ganz 
die  kinderliebe  Art  der  Barbizon- 
schule  zeigen  und  der  dann  einige 
Jahre  mit  Cezanne  ein  ebenso  merk- 
würdiges Paar  in  Pontoise  bildete,  wie 
später  van  Gogh  und  Gaugin  in  Arles: 


beide  lernten  viel  von  einander  und 
lernten  sich  doch  nichts  ab,  so  dass 
Pissarro  immer  der  Analytiker,  Ce- 
zannederSynthetiker  blieb.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass,  abgesehen  vom  Pissarro 
der  Boulevardbilder,  der  von  Pontoise 
mit  den  duftigen,  hochstämmigen 
Wäldern,  durch  die  man  rote  und 
schiefergraue  Dächer  leuchten  sieht, 
uns  heute  viel  mehr  anspricht  als 
der  Barbizonschüler  und  der  Mann 
der  neunziger  Jahre,  der  von  Renoir 
und  den  Divisionisten  beeinflusst  war. 
Wenn  aber  die  Bewunderung  für  ihn 
etwas  kalt  bleibt,  so  liegt  es  einmal 
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an  der  unpersönlichen  Art  dieser 
kurzen  Pinselstrichelei  und  ferner 
daran,  dass  dieses  Streben  nach 
Darstellung  der  Atmosphäre  die  Farbe 
fast  auf  Grau  herunterdämpft. 

Gilt  für  Pissarro  noch  Zola's  For- 
mel, dass  er  ein  Stück  Natur,  gese- 
hen durch  ein  Temperament  dar- 
stellt, so  darf  man  den  Satz  für  Bon- 
nard, Vuillard,  Guillaumin,  Roussel 
umkehren;  bei  ihnen  erkennt  man 
man  hauptsächlich  ein  Tempera- 
ment, ein  frisches,  lebendiges  Tem- 
perament durch  ein  Stück  Natur. 
Die  künstlerische  Handschrift  ist 
nicht  einem  wissenschaftlichen  Sy- 
stem gewichen,  und  die  rasche  No- 
tierung, unter  der  ausgespart  der 
braune  Malgrund  erscheint,  lässt  den 
Bildern  eine  Frische  des  Eindrucks, 
wie  wir  sie  bei  den  Klassikern  des  Im- 
pressionismus umsonst  suchen.  Nicht 
nur  ein  lebendiges,  sondern  ein  feu- 
riges Temperament  zeigt  sich  bei 
dem  Spanier  Othon  Friesz ;  seine 
kleine  Landschaft  Cassis  wirkt  fast 
wie  ein  venetianischer  Glasfluss. 

Der  Schweizer  Tiermaler  Adolf 
Thoman  hat  sich  trotz  langem  Mün- 


chener Aufenthalt  bodenständige  Art 
zu  wahren  gewusst.  Seine  farbigen 
Harmonien  sind  rein  und  angenehm, 
namentlich  wenn  er  ein  dunkles 
Grün,  ein  silbriges  Grau  und  Schwarz 
zusammenstimmt;  weniger  sicher  ist 
die  Darstellung  der  Form,  die  Glied- 
maßen seiner  Tiere  sind  wie  Säcke 
ohneMuskeln  undSehnen.  — In  seinen 
Studien  zu  den  Reliefs  am  Zürcher 
Kunsthaus  erweist  sich  Carl  Burck- 
hardt  als  brillanter  Zeichner  großen 
Stils  und  vorzüglicher  Kenner  des 
Pferdes;  ein  Blatt  mit  Pferdeköpfen 
hat  in  seiner  Sicherheit  etwas  Alt- 
meisterliches. Die  Reliefs  selbst  er- 
scheinen heute  noch  etwas  blass; 
das  wird  aber  besser  werden,  wenn 
der  Stein  einmal  Patina  angesetzt 
hat.  Freilich  wird  sie  dann  gleich  nach 
dem  in  Zürich  herrschenden  Wahn- 
sinn abgekratzt  werden  und  dazu  die 
persönliche  Behandlung  der  Ober- 
fläche, die  des  Künstlers  Werk  ist. — 
Ernst  Kissling  in  Paris  erweist  sich 
in  seinen  zwölf  Werken  als  ein  präch- 
tiger Beherrscher  der  Form  und  als 
ein  Stilist,  von  dem  man  nur  mehr  ganz 
Bedeutendes  erwarten  darf.      a.  b. 
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DEUTSCHLAND  UND  DIE 
FREMDENLEGION.  Die  Frem- 
denlegion (und  besonders  die  Frage 
der  Minderjährigen)  beschäftigt  im- 
mer noch  die  öffentliche  Meinung; 
die  Zeitungen  bringen  widersprech- 
ende Nachrichten.  Der  vorzügliche 
Pariserkorrespondent  des  Journal  de 
Geneve  gibt  am  20.  Mai  folgende 
Aufklärung: 

„Man  ist  hier  im  Allgemeinen  et- 
was überrascht  von  den  Erklärungen, 
die  der  neue  Minister  des  Innern,  Herr 
von  Loebell  über  die  Fremdenlegion 
abgegeben  hat.  Man  weiß,  dass  die 
französische  Regierung  seit  einigen 
Monaten  beschlossen  hat,  auf  das  Er- 
suchen ihrer  Familien  in  gewissen 
Fällen  für  die  FremdenlegionVerpflich- 
tete,  die  weniger  als  zwanzig  Jahre 
zählen,  zu  entlassen.  Herr  von  Loebell 
gab  zu  verstehen,  dass  dieser  Be- 


schluss  auf  eine  Anfrage  der  deut- 
schen Regierung  hin  gefasst  worden 
sei,  und  er  fügte  hinzu,  man  werde 
Schritte  tun,  um  eine  Ausdehnung 
dieser  Maßnahmen  auf  diplomati- 
schem Wege  zu  erlangen. 

„Nach  meinen  Erkundigungen  ist 
diese  Darstellung  der  Tatsachen 
ganz  und  gar  ungenau.  Die  fran- 
zösische Regierung  hat  nur  auf  eigene 
Initiative  hin  die  Verordnungen  ab- 
geändert. Die  französische  Regierung 
gedenkt  nicht,  auf  diplomatische 
Unterhandlungen  in  einer  Frage  ein- 
zugehen, die  nur  innere  Verhältnisse 
betrifft.  Man  ist  hier  geneigt,  anzuneh- 
men, dass  die  Erklärungen  des  deut- 
schen Ministers  lediglich  auf  einem 
Irrtum  beruhen. 

„Alle  diese  kleinen  Geschichten 
sind  ja  nicht  von  besonderem  Be- 
lang; aber  es  ist  offenbar,  dass  man 
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die  Leserschaft  nur  durch  eine  äus- 
serst gewissenhafte  Darstellung  der 
Tatsachen  gewinnen  kann,  wenn  es 
sich  um  die  deutsch-französischen  Be- 
ziehungen handelt.  Aus  irrigen  In- 
formationen können  leicht  Missver- 
ständnisse werden,  die  immer  be- 
dauerlich sind,  auch  wenn  sie  nicht 
gerade  eine  Gefahr  in  sich  schlies- 
sen." 

Diese  Darstellung  ist  richtig  und 
ich  kann  sie  noch  vervollständigen: 
Letzten  Herbst  bat  ich  meinen  Freund 
Pierre  Mille  um  eine  Studie  über  die 
Fremdenlegion  und  machte  ihn  auf 
einige  Punkte  aufmerksam,  die  im 
Auslande  besondere  Klagen  hervor- 
riefen; darunter  betonte  ich  die 
Frage  der  Minderjährigen.  Pierre 
Mille  erklärte  sich  bereit,  die  Studie 
zu  schreiben ;  er  müsse  zunächst 
auf  dem  Ministerium  vorsprechen 
(er  ist  ja  Mitglied  des  Kolonialrates 
und  eine  Autorität  auf  diesem  Ge- 
biete), um  ja  nicht  täuschende  Hoff- 
nungen zu  wecken;  er  wolle  nur 
Positives  bringen.  Seine  Studie  er- 
schien in  Wissen  und  Leben  in  den 
Heften  3  und  4  des  siebenten  Jahr- 
ganges (L  und  15.  November  1913); 
wir  schickten  sie  verschiedenen  deut- 
schen Zeitungen  zu,  die  nicht  ge- 
ruhten (so  viel  ich  weiß),  sie  zu  be- 
sprechen, obschon  Vieles  daraus  zu 
lernen  war.  Inbezug  auf  die  Minder- 
jährigen machte  Pierre  Mille  darauf 
aufmerksam,  dass  nach  französischem 
Gesetze  ein  Achtzehnjähriger  das 
Recht  hat,  ohne  Erlaubnis  der  Eltern 
in  das  Heer  einzutreten.  Daher  der 
Konflikt  mit  dem  Auslande,  wo  der 
junge  Mann  erst  mit  20  oder  21  Jahren 
majorenn  wird.  Pierre  Mille  meinte 
nun  (Bd.  Xlll.  Seite  205-206),  man 
sollte  in  diesem  Punkte  den  Aus- 
ländern entgegenkommen,  das  heißt 
ihnen  gestatten,  den  Vertrag  rück- 
gängig zu  machen  in  den  Fällen,  wo 


sie  nach  dem  Gesetze  ihres  Vater- 
landes die  Majorität  noch  nicht  er- 
reicht haben.  Das  könne  jedoch 
nicht  durch  ein  Gesetz  geschehen, 
weil  somit  die  Franzosen  im  Nach- 
teil wären;  es  könne  aber  das  Mi- 
nisterium, von  sich  aus,  jeden  ein- 
zelnen Fall  in  diesem  Sinne  be- 
handeln. Er  schrieb:  „II  est  impos- 
sible  ici  de  faire  intervenir  une  loi 
—  eile  donnerait  un  avantage  ä 
l'etranger  sur  le  Fran{;;ais  —  mais 
I'autorite  militaire  peut,  de  sa  pro- 
pre impulsion,  prendre  une  decision 
dans  ce  sens,  toutes  les  fois  qu'une 
reclamation  aura  lieu.  Teile  est  la 
seule  reforme  —  reforme  Interieure 
qui  se  ferait  sans  intervention  legis- 
lative —  que  je  crois  veritablement 
utile  ä  introduire  dans  l'organisation 
de  notre  Legion  etrangere."  Für 
mich  war  es  sofort  klar,  wegen  der 
vorhergegangenen  Korrespondenz, 
dass  Pierre  Mille's  „Vorschlag"  als 
beschlossene  Tatsache  zu  betrachten 
sei.  Der  Schweiz  gegenüber  hatte 
ja  das  französische  Ministerium 
schon  öfters  eine  Ausnahme  ge- 
macht (das  weiß  ich  aus  bester 
Quelle);  es  soll  nun  dieses  Entge- 
genkommen für  alle  Ausländer  gel- 
ten. Das  haben  wir  Herrn  Pierre 
Mille  zu  verdanken,  und  nicht  der 
Intervention  der  deutschen  Regie- 
rung oder  den  skandalösen  Sitzungen 
gewisser  Vereine.  Wenn  man  ein- 
mal in  Deutschland  einsieht,  dass 
die  stets  geballte  Faust  die  beab- 
sichtigte Wirkung  verfehlt,  wird  man 
auf  manchem  Gebiete  merken,  dass 
die  Franzosen  doch  nicht  so  unver- 
nünftig sind,  wie  sie  oft  dargestellt 
werden.  Das  ist  der  genaue  Verlauf 
der  Dinge  in  dieser  speziellen  Frage. 
Dass  Wissen  und  Leben  Milles  Stu- 
die bringen  durfte,  ist  für  uns  eine 
Ehre,  und  Vielen  anderen  ein  Ge- 
winn. E.  BOVET 
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WELTNATURSCHUTZ.  Eine 
Denkschrift  über  die  Aufgaben  des 
Weltnaturschutzes  von  Paul  Sarasin, 
dem  Weltreisenden  und  Forscher,  ist 
kürzlich  bei  Helbing  und  Lichten- 
hahn  in  Basel  erschienen.  Sie  weist 
nach,  wie  erschreckend  der  Mensch 
gegen  viele  Arten  von  Geschöpfen 
gewütet  hat  und  wie  sehr  es  eilt, 
hier  Abhilfe  zu  schaffen.  Schon  1867 
schrieb  Rütimeyer  bittere  Worte  über 
die  Zurückdrängung  der  Tierwelt. 

Was  aber  bis  damals  geschehen 
war,  ist  eine  Kinderei  gegen  das 
Wüten  in  den  letzten  Jahrzehnten. 
Wahrscheinlich  ist  der  Grönlandwal 
heute  schon  ausgerottet;  denn  reiche 
Aktiengesellschaften,  die  ja  oft  rück- 
sichtsloser sind  als  private  Ausbeu- 
ter, gingen  ihm  und  seinen  Ver- 
wandten mit  den  vervollkommneten 
Fahrzeugen,  schwimmenden  Transie- 
dereien  und  Explosivmitteln,  zur  Ein- 
kreisung der  Herden  selbst  mit  draht- 
loser Telegraphie  zuleibe.  Im  Jahr 
1911  erlegte  man  in  den  südlichen 
Fanggebieten  11000  Wale;  es  kann 
nicht  mehr  lange  dauern,  bis  die 
ganze  polare  Fauna,  auch  die  Rob- 
ben und  Pinguine,  in  den  Schmier- 
öl- und  Margarinefabriken  aufge- 
gangen ist. 

Um  nicht  die  Pelztiere,  Polar- 
fuchs, Zobel,  Hermelin,  Waschbär, 
Skunk  zu  verlieren,  hat  man  längst 
zu  künstlicher  Züchtung  auf  Far- 
men schreiten  müssen.  Nicht  weniger 
bedroht  ist  das  Großwild  Afrikas, 
unter  dem  man  ein  unendliches  Blut- 
bad anrichtete,  in  der  irrigen  Mei- 
nung, es  sei  an  der  Übertragung  der 
Schlafkrankheit  beteiligt. 

Eine  Verarmung  der  Erde  steht 
namentlich  durch  die  rohe  Ausrot- 
tung der  Schmuckvögel  bevor.    Der 


Versuch,  die  Frauen  aufzuklären 
für  die  diese  grausame  Morde  meist 
geschehen,  erwies  sich  als  erfolg- 
los. Eine  Reihe  von  Staaten,  dar- 
unter besonders  jene  englischer 
Zunge,  haben  ein  Verbot  des  Feder- 
handels erlassen ;  einer  internatio- 
nalen Regelung  steht  Frankreich 
entgegen,  das  für  sein  Putzgewerbe 
fürchtet.  Wie  bei  der  Federjagd  zum 
Beispiel  auf  Hawai  verfahren  wird, 
beschreibt  ein  Reisender:  „Eine  alte 
Zisterne  ist  ein  stummer  Zeuge  der 
Scheußlichkeiten  und  der  Grausam- 
keit, mit  welcher  diese  herzlosen 
Piraten  die  Flügel  von  den  lebenden 
Vögeln  abschnitten,  um  diese  dann 
an  Verblutung  zugrunde  gehen  zu 
lassen.  In  dieser  trockenen  Zisterne 
verblieben  die  flügellosen  lebenden 
Vögel  zu  Hunderten,  um  langsam 
zu  sterben.  Auf  diese  Weise  wurde 
die  Haut  ganz  fettfrei  und  deshalb 
jede  Reinigung  überflüssig." 

Die  Wandertaube,  die  in  der  er- 
sten Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts 
Afrika  in  Schwärmen  belebte,  die 
die  Sonne  verdunkelten,  ist  heute 
restlos  ausgerottet.  Nicht  besser  er- 
geht es  gewissen  Menschenstäm- 
men. So  werden  zum  Beispiel  die 
Eingeborenen  Australiens  unter  dem 
Anschein  strafrechtlichen  Verfahrens 
vom  Erdboden  vertilgt. 

Der  weiße  Mensch  erweist  sich 
mit  der  unendlichen  Macht  seiner 
Technik  als  das  Verderben  der 
Schöpfung;  seine  Schritte  im  Para- 
dies der  Erde  bezeichnet  er  mit 
Seuchen,  Gift,  Brand,  Blut  und  Trä- 
nen. Wir  werden  den  künftigen  Ge- 
schlechtern eine  verarmte,  unpro- 
duktive Erde  hinterlassen,  wenn  der 
Geist  der  Technik,  der  soviel  auf 
dem  Gewissen  hat,  nicht  wieder  zu 
ersetzen  vermag,   was   er  zerstörte. 


Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpliz. 
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L'HOMME  DES  LIGUES 

PAR  RENE  MORAX 

Apres  la  derniere  elevation  du  Graal,  mon  ami  Gessner 
m'emmena  prendre  un  „melange"  au  cafe  de  l'Odeon.  II  y  avait 
peu  de  monde  encore  parmi  les  marbres  funebres  de  cette  salle 
d'operation  ou  de  bains,  qui  rappellent,  au  centre  de  ce  Zürich 
moderne,  la  pompe  municoise.  De  temps  ä  autre  une  cuiller  ou 
une  chope  sonnait  languissammeiit  sur  une  table.  Les  gar^ons 
en  Smoking  n'affectaient  pas  encore  la  morgue  du  bar  anglais, 
et  parfois  une  tete  chauve  emergeait  d'un  large  Journal,  deploye 
comme  un  etendard. 

J'avisai  le  gros  Monsieur  assis  vis-ä-vis  de  nous,  Sa  face 
tres  coloree  etait  ronde,  saine  et  ordinaire.  Elle  reposait  con- 
fortablement  sur  le  coussin  de  son  double  menton.  Toute  ia 
personne  du  gros  monsieur  gardait  la  solennite  imposante  du 
fonctionnaire,  trönant  ä  la  fa^on  de  Silene  sur  son  rond  de  cuir. 

11  nous  avait  salues  ä  notre  entree  avec  la  cordialite  de 
l'homme  politique  ä  la  veille  d'une  election.  11  ne  lisait  pas;  il 
ne  vidait  pas  sa  chope;  il  attendait  quelqu'un  ou  quelque  chose, 
posement,  avec  dignite,  comme  si  sa  fonction  etait  d'attendre. 
Sa  banalite  etait  si  remarquable,  que  je  ne  pus  m'empecher  de 
demander  son  nom  ä  mon  ami. 

—  Comment,  vous  ne  connaissez  pas  l'homme  le  plus  im- 
portant  de  la  ville?  Monsieur  Schmid-Müller,  le  fondateur  de 
societes. 

Je  demandai  sans  malice  si  notre  voisin  n'avait  pas  d'autre 
etat  social.     11  y  eut  un  ton  de  bläme  dans  la  reponse. 

—  Cette  fonction  ne  suffit-elle  pas,  en  Suisse,  pour  occuper 
un  homme?  Monsieur   Schmid-Müller   a  fait  dans  l'epicerie  une 
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fortune  honorable  qui  lui  permet  d'etre  desinteresse.  II  a  dejä 
montre  dans  son  comptoir  le  genie  de  l'organisation.  Mais  le 
voici  qui  vient  ä  nous,  et  vous  jugerez  mieux  de  cette  prodi- 
gieuse  intelligence. 

Monsieur  Schmld-Mülier  s'avan^ait  en  effet  vers  nous,  en  de- 
pla^ant  les  chaises  de  son  ventre  majestueux.  Et  je  sentis  ma 
main,  lorsque  Qessner  me  presenta,  mollement  pressee  par  une 
main  chaude  et  grasse.  M.  Schmid-Müller  s'assit  ä  nos  cotes  et 
fit  apporter  sa  chope  par  !e  garq:on. 

—  Vous  n'attendez  personne?  Non.  Tant  pis.  Mais  nous 
sommes  trois,  ie  President,  le  caissier,  !e  secretaire;  il  n'en  fallut 
pas  plus  au  Rutil  pour  fonder  un  peupie.  Nous  formerons  ainsi 
Tassociation  amicale  des  consommateurs  desoeuvres. 

II  se  tourna  vers  moi. 

—  Eh  bien,  comment  avez-vous  trouve  l'orchestre  et  les 
choeurs? 

—  J'ai  beaucoup  admire  Kundry. 

11  me  toisa  avec  une  meprisante  pitie. 

—  Vous  vous  interessez  encore  aux  solistes!  Parsifal  est 
une  de  ces  vieilles  nouveautes,  entree  trop  tard  dans  le  domaine 
public.  Laissons  passer  cette  mode.  Nous  ne  voulons  plus  que 
des  ensembles. 

Gessner  demanda  ä  M.  Schmid-Müller: 

—  Votre  femme  ne  vous  accompagne  pas  ce  soir? 

—  Elle  travaille  de  son  cote,  eile  travaille.  Elle  est  en  train 
de  fonder  la  ligue  de  la  dent  de  lait,  pour  les  nouveaux-nes.  II 
y  a  une  reunion  de  meres  et  de  nourrices,  en  attendant  la  ligue 
des  enfants  en  gestation,  que  ma  femme  appelle  dejä:  la  ligue 
des  cigognes.  Vous  avez  vu  les  resultats  surprenants  donnes  par 
l'association  des  jeunes  eleves:  dans  tous  nos  jardins  d'enfants, 
de  futurs  savants  de  trois  et  quatre  ans,  qui  epellent  ä  peine 
l'alphabet,  echangent  de  ville  en  ville  des  cartes  postales  comme 
leschevaux  d'Elberfeld  et  le  chien  de  Mannheim.  Quelles  rejouis- 
santes  recrues  pour  les  societes  de  developpement  physique,  in- 
tellectuel  et  moral. 

—  Assurement,  dit  Gessner.  Vous-meme,  vous  etes  tou- 
jours  fort  occupe? 
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—  J'ai  voue,  par  un  heureux  hasard,  cette  rare  soiree  de 
loisir  ä  la  meditation.  Ma  societe  de  celibataires  ayant  depasse 
la  cinquantaine  m'a  donne  beaucoup  de  tracas.  La  limite  d'äge, 
sa  declaration  surtout,  retient  bien  des  personnes,  et  il  y  a  chez 
les  femmes  des  esprits  refractaires.  J'ai  plus  de  succes  avec  ma 
iigue  des  candidats  au  mariage.  J'ai  fait  des  demarches  ä  Berne 
pour  la  rendre  federale  et  obligatoire.  Une  Subvention  nous 
aiderait  seule  ä  atteindre  ce  but  eleve  et  pratique.  Mais  on  re- 
fuse  toutes  les  subventions.  Les  temps  difficiles  sont  le  pretexte 
d'une  grande  parcimonie. 

Et  il  soupira  profondement. 

—  Cependant,  dit  Gessner  avec  gravite,  l'Etat  se  montre  juste 
et  bienveillant  envers  toutes  les  associations,  et  il  n'est  si  petite 
societe  de  tir,  de  chant,  de  gymnastique  et  d'agrement  qui  ne 
soit  soutenue  et  encouragee. 

—  L'Etat  comprend  son  interet  et  agit  avec  discernement 
envers  ses  electeurs.  Pour  lui,  l'individu  n'est  rien. 

Et  vous  l'avez  bien  eprouve,  dit-il  en  se  tournant  vers 
moi,  lors  de  cette  fameuse  loi  sur  la  propriete  litteraire.  Les 
auteurs  n'ont  existe  que  le  jour  oü  ils  ont  forme  une  associa- 
tion.  On  ne  les  connaissait  pas. 

—  Cependant  la  personnalite  .  .  . 

Son  large  visage  rougit  de  colere.  II  se  domina  cependant 
et  dit  d'une  voix  seche  et  forte: 

—  Ne  prononcez  pas  ce  mot-lä.  Voilä  l'ennemi.  Votre  Pascal, 
qui  etait  un  malade,  n'a  dit  qu'une  parole  vraie:  le  moi  est  hais- 
sable.  L'homme  primitif  seul  etait  individualiste,  et  vous  ne  vou- 
driez  pas  remonter  ä  cette  epoque  de  barbarie. 

—  Les  races  primitives  agissaient  par  collectivite;  leurs  tribus 
ou  leurs  clans  etaient  divises  par  des  haines  aussi  feroces  que 
nos  partis  politiques. 

—  Essais  d'association  bien  imparfaits  que  les  siecles  ont 
perfectionnes!  La  nature  groupe  les  animaux  superieurs,  les  cor- 
neilles,  les  moineaux,  les  fourmis,  les  abeilles.  Voyez  dans  nos 
Alpes,  les  marmottes;  le  libre  chamois  lui-meme  vit  en  trou- 
peau.  La  cellule  unique  est  theorique:  le  groupement  des  cel- 
lules,  voilä  la  vie.    L'homme  seul  n'est  rien;  la  societe  est  tout. 

—  Vous  etes  un  socialiste  convaincu. 
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Pour  le  coup,  je  crus  qu'il  allait  eclater.  Son  visage  se  pa- 
voisa  d'une  pourpre  apoplectique  et  ses  yeux  injectes  de  rouge 
se  fermerent  ä  demi.  Sa  main  s'abattit  sur  le  marbre  et  fit  tres- 
sauter  les  soucoupes. 

—  Monsieur,  j'appartiens  ä  une  famille  honorable  et  je  re- 
presente  le  parti  bourgeois.  Je  n'ai  rien  ä  faire  avec  des  anar- 
chistes  et  des  internationaux.  Je  respecte  la  famille,  Monsieur; 
je  respecte  la  societe,  Monsieur.  Je  respecte  la  patrie.  Je  suis  un 
des  piliers  de  la  democratie. 

Un  marchand  de  journaux  s'etait  approche  de  nous  et  me 
regardait  sans  bienveillance.  comme  s'il  eüt  connu  le  motif  de 
cette  quereile.  La  colere  du  gros  homme  se  soulagea  dans  une 
apostrophe  saisissante  aux  Welsches;  le  pauvre  here  avanqa  d'une 
main  hesitante  un  Journal  du  soir.  M.  Schmid-Müller  le  repoussa 
sans  douceur,  mais  l'homme  ä  la  casquette  lui  glissa  ä  l'oreille: 

—  Monsieur  le  President  d'honneur  oublie  que  je  suis 
Kräutli,  le  vice-secretaire  de  l'association  des  vendeurs  de  jour- 
naux du  soir. 

Le  President  d'honneur,  radouci,  prit  le  Journal  et  allongea 
d"un  geste  magnifique  une  piece  de  cinq  Centimes.  L'autre  s'en 
fut  porter  ailleurs  ses  nouvelles  qui  sentaient  l'encre  fraiche. 
M.  Schmid-Müller  etala  devant  moi  la  quatrieme  page,  avec  un 
regard  dominateur.  Elle  etait  pleine  des  convocations  aux  so- 
cietes  les  plus  diverses,  rappelant  ä  leurs  comites  et  ä  leurs 
membres  la  date,  l'heure,  le  lieu  et  le  but  des  reunions.  11  y  en 
avait  pour  tous  les  jours  et  toutes  les  heures  du  jour  et  pour 
chaque  quartier.  Tous  les  metiers  et  toutes  les  classes  comme 
tous  les  äges  y  etaient  representes,  et  c'etait  comme  un  raccourci 
de  cette  vaste  association  qui  forme  une  ville  et  une  nation. 

II  fut  satisfait  de  mon  admiration  muette. 

—  Qu'est-ce  qui  fait  un  pays,  comme  une  societe?  Un  but 
commun,  un  ideal.     Oui,  un  ideal! 

Ce  mot  lui  remplissait  la  bouche. 

—  Ne  croyez  pas  que  toutes  ces  associations  soient  fon- 
dees  pour  le  plaisir  de  se  reunir  autour  d'une  table  et  de  dissi- 
per  son  temps  en  festins  et  en  discours,  ni  pour  assouvir  ce 
desir  de  presider  et  de  Commander  qui  est  si  fort  chez  quelques- 
uns.  L'homme  est  un  animal  social;  il  a  l'instinct  collectif.  Seul, 
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il  n'est  rien:  un  point  dans  l'espace.  Le  nombre,  c'est  la  force. 
Ce  fut  toujours  la  force.  C'est  la  force,  donc  le  nombre  qui  com- 
mande.  L'homme  ne  prend  conscience  de  lui-meme  que  dans  un 
groupe.  Le  groupe  est  l'unite.  Nous  voulons  le  nombre  des  grou- 
pements.  Vous  me  suivez  bien? 
J'essayai  une  faible  objection. 

—  Ces  groupes  ne  sont-ils  pas  des  forces  disseminees? 
11  sourit  avec  bienvelllance  de  ma  naivete. 

—  Sans  doute,  s'il  n'y  a  pas  un  pivot,  une  attraction  cen- 
trale. Et  voilä  l'interet  philosophique  de  notre  conception  du 
monde.  L'humanite  n'est  qu'un  regime  d'association;  un  pays, 
un  regime  restreint,  La  science  du  dix-neuvieme  siecle  a  fait 
une  conquete  qui  sera  la  grandeur  de  notre  epoque:  le  machi- 
nisme.  C'est  une  certitude  autrement  importante  que  l'existence 
de  Dieu  et  tant  d'autres  vieux  problemes.  Les  savants  nous  ont 
debarrasses  des  mots. 

Le  machinisme,  c'est  ä  la  fois  la  repartition,  l'utilisation  et 
l'economie  du  travail.  11  fallait  deux  cents  mains,  deux  cents  yeux, 
cent  cerveaux  pour  cette  besogne  qu'accomplit  une  tricoteuse, 
mise  en  mouvement  par  un  enfant.  Chaque  rouage  concourt 
avec  ponctualite,  sans  surprise,  ä  l'action  generale,  et  les  mailies 
du  bas  sont  d'une  regularite  exemplaire,  parfaite.  Je  prends  cet 
exemple  entre  mille,  et  vous  voyez  autour  de  notre  ville  les  che- 
minees  des  usines  qui  sont  les  colonnes  de  ce  temple  du  travail. 

Cela  n'est  rien  encore.  Le  progres  du  vingtieme  siecle  sera 
d'introduire  le  machinisme  dans  les  esprits  et  les  moeurs.  L'in- 
dividu,  je  vous  le  repete,  est  un  principe  d'anarchie.  Discipline, 
teile  est  notre  devise.  Quand  chacun  se  sentira  une  roue,  un 
cylindre,  un  echappement  de  la  grande  horloge,  de  quel  devoue- 
ment  desinteresse  et  joyeux  n'accomplira-t-il  pas  sa  täche!  Ce 
sera  la  paix  et  la  prosperite  de  tout  un  pays. 

—  11  faut  bien  une  volonte  pour  mettre  en  action  la  ma- 
chine. 

—  Certes,  l'Etat. 

—  L'Etat  n'est  qu'une  reunion  d'individus. 

—  Une  reunion,  vous  l'avez  dit. 

—  Oü  les  plus  forts  et  les  plus  habiles  Commandern. 

—  Vous  y  voilä. 
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—  Qui  alors? 

—  Les  professionnels,  les  hommes  politiques. 

—  Qu'appelez-vous  un  homme  politique? 

—  Celui  qui  reunit  le  plus  grand  nombre  de  suffrages,  et 
qui  est  l'emanation  de  la  volonte  populaire.  11  taut  qu'il  concilie 
habilement  le  grand  nombre  par  l'ensemble  de  ses  qualites  moyen- 
nes,  oü  chacun  croit  reconnaitre  les  siennes, 

—  C'est  donc  le  miroir  de  la  mediocrite. 
11  esquissa  une  moue  grave,  et  murmura: 

—  Aristocrate,  vous! 

II  craignit  de  m'avoir  blesse  par  la  pire  injure,  et  reprit: 

—  Tout  depend  du  sens  que  vous  donnez  ä  „mediocrite". 
Si  vous  entendez  celle  d'Horace,  nous  sommes  d'accord.  L'homme 
social  est  un  compose  de  qualites  serieuses,  normales.  Tout  ce 
qui  s'eleve  au-dessus  d'une  certaine  ligne  ou  s'abaisse  au-dessous, 
est  insolite,  dangereux  et  condamnable.  Les  genies  sont  nefastes 
ä  une  nation,  comme  les  imbeciles.  Cette  folie  est  heureusement 
assez  rare.  L'humanite  doit  tendre  ä  la  normale,  et  nous  devons 
l'aider  par  tous  les  moyens.  Un  champ  doit  etre  nivele  pour 
etre  productif.  Le  nivellement,  voilä  notre  ambition. 

Nos  societes  sont  lä  pour  preparer  et  achever  le  travail  de 
l'ecole.  On  se  plaint  depuis  longtemps  de  cette  inegalite  de  dis- 
positions  et  de  facultes,  qui  rend  si  irregulier  le  niveau  d'une 
classe.  On  s'efforce  en  vain  d'etablir  i'equiiibre.  Ensuite,  chacun 
tire  son  metier  ä  soi  et  c'est  un  grand  desordre.  Nos  associa- 
tions  arrondissent  les  angles,  etablissent  les  contacts,  consoiident 
l'ajustage.  Vous-meme,  vous  avez  sürement  porte  la  casquette 
rouge,  blanche,  verte  ou  jaune.  Vous  avez  beneficie  de  cette 
franc-ma^onnerie  avouee,  dont  les  avantages  durent  autant  que  la 
vie.  Cela  est  vrai  pour  toutes  les  classes.  Je  songe  ä  une  so- 
ciete  de  centenaires,  pour  pousser  jusqu'ä  leur  extreme  limite  les 
bienfaits  de  la  coUectivite;  la  vie  sera  facile  et  unie  pour  tous, 
comme  une  grande  route  bien  entretenue,  dans  une  humanite 
egale  et  temperee. 

Je  l'ecoutais,  aplatir  comme  un  rouleau  ä  päte,  la  farine  de 
cette  epaisse  eloquence.  La  phrase  d'un  fier  ecrivain  me  hantait 
la  memoire:  „Le  silence  est  le  partum  de  l'äme  solitaire".  Je 
songeais  aux  tete-ä-tete  taciturnes  de  Gottfried  Keller  et  de  Böck- 
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lin,  accomplissant  les  rites  farouches  du  silence  et  de  Timmo- 
bilite  parmi  la  fumee  des  pipes,  dans  une  petite  auberge.  J'en 
vins  tout  naturellement  ä  poser  la  question  au  fondateur  de  so- 
cietes : 

—  Que  feront  les  artistes,  sur  votre  route  federale? 

—  Piaton  les  excluait  de  sa  Republique,  et  il  connaissait 
ieur  mauvais  caractere.  D'ailleurs,  ajouta-t-il,  avec  un  rire  satis- 
fait,  nous  n'en  avons  point. 

—  Pourtant  .  .  . 

—  Ne  me  parlez  pas  de  ces  energumenes  qui  remplissent 
de  peti'ts  journaux  et  de  grandes  toiles  d'images  extravagantes. 
L'Universite  ies  a  juges,  et  personne  ne  les  prend  au  serieux. 

—  Ils  sont  cependant  organises  en  societe. 

—  Cela  est  vrai.  C'est  au  moment  oü  ils  perdent  Ieur  per- 
sonnalite  qu'ils  deviennent  interessants.  J'admets  les  anciennes 
confreries  et  je  con<;ois  un  role  analogue  dans  notre  societe  mo- 
derne pour  des  associations  techniques.  Les  ecoles  prepareront 
des  contre-maitres,  qui  seront  precieux  pour  toute  espece  d'in- 
dustrie.  Nos  metiers  de  tissage  et  de  broderie  ont  encore  be- 
soin  de  dessinateurs,  et  une  peinture  honnete  embellit  un  mur. 
Pour  nos  grandes  fetes  democratiques,  nous  trouverons  toujours, 
Dieu  merci,   des   poetes  parmi   nos  pasteurs  et  nos  professeurs. 

11  lut  dans  mes  yeux  une  vague  reprobation  et  sourit. 

—  Voyez-vous,  eher  Monsieur,  il  faut  s'adapter  ä  la  vie  mo- 
derne. Nous  avons  eiargi  cet  esprit  de  famille  que  respec- 
taient  nos  peres.  Qu'est-ce  que  la  famille  et  la  vie  privee  au- 
jourd'hui?  Un  mur  perce  de  trous.  Le  telephone,  le  chauffage 
central,  n'ont-ils  pas  change  le  vieux  foyer?  L'opinion  et  la  po- 
lice  n'ont-elles  pas  leurs  yeux  partout?  Aujourd'hui,  notre  fa- 
mille, c'est  la  societe.  Et  l'esprit  de  corps,  voilä  la  force  de  la 
bourgeoisie.  Nous  avons  etendu  l'ancienne  autorite  du  pater  fa- 
milias.  Aujourd'hui,  un  chef  de  parti  est  le  pater  familias.  Voyez 
au-delä  du  Rhin,  d'oü  nous  vient  aujourd'hui  le  modele  de  la 
discipline  et  de  l'organisation.  Saverne  ne  nous  donne-t-il  pas 
un  bei  exemple  de  l'esprit  de  corps?  Unanimite  des  civils,  una- 
nimite  des  militaires! 

Ce  sera  un  beau  jour  pour  la  Suisse,  et  j'y  travaille,  Mon- 
sieur, j'y  travaille  de  toutes  mes  forces,  que  celui  oü  il  n'y  aura 
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partout  qu'une  seule  pensee,  oü  le  Comite  central  reglera  dans 
la  plus  petite  bourgade,  non  seulement  les  usages  et  les  moeurs, 
mais  encore  les  opinions  de  chaque  citoyen  ...  Et  Tindividu 
disparaitra.  Alors,  plus  de  lüttes,  plus  de  querelles,  plus  de  dis- 
sensions  entre  freres  .  .  .  L'unite  dans  la  paix,  le  triomphe  pa- 
cifique  de  la  coUectivite! 

Je  l'ecoutais  parier,  et  il  me  semblait  pareil,  avec  son  ven- 
tre,  ä  l'araignee  ronde  comme  la  noisette,  qui  tisse  avec  sa  bave 
le  filet  entre  la  pointe  aigue  des  herbes.  C'etait  un  reseau  plus 
dense  que  le  canevas  des  fils  electriques  sur  le  ciel  des  cites 
modernes.  Mon  am!  Gessner  approuvait  d'un  hochement  de 
tete,  et  je  sentais  autour  de  nous  comme  un  courant  trouble  et 
tiede  de  Sympathie. 

Brusquement  la  porte  s'ouvrit.  Un  maigre  etudiant  trebucha 
dans  la  saiie,  se  raccrocha  ä  un  porte-manteau,  et  interpela  le 
gar^on.  Je  risquai  une  plaisanterie. 

—  Membre  de  l'association  des  etudiants  alcooliques! 

Monsieur  Schmid-Müller  prit  un  front  severe,  car  l'intrus  ne 
portait  ni  couleur  ni  insigne.  II  lui  enjoignit  avec  dignile  le  res- 
pect  de  l'assemblee.  Le  jeune  homme  fit  un  pas  sur  lui  avec  un 
visage  furieux.  Sans  se  laisser  intimider,  M.  Schmid-Müller  re- 
nouvela  ses  sages  admonestations,  en  invoquant  les  principes 
collectifs. 

Avant  que  l'association  des  consommateurs  desoeuvres  eüt 
songe  ä  se  grouper  pour  defendre  son  president,  un  poing  so- 
lide s'abattait  sur  le  visage  de  M.  Schmid-Müller  ...  Et  le  fon- 
dateur  de  ligues  s'effondra  sous  la  table,  avec  le  bruit  flasque 
d'un  paquet  de  linge. 

Quand  l'assistance  fut  remise  de  sa  torpeur,  l'aggresseur 
avait  pris  la  porte.  Alors  l'esprit  de  corps  se  reveilla  parmi  les 
consommateurs  et  les  gar<^ons  de  cafe.  ils  se  lancerent  ä  la 
poursuite  de  l'etudiant,  ivre  de  vin  et  d'orgueil.  Mais  la  lenteur 
de  tout  mouvement  collectif  retarda  le  cours  de  la  justice. 

Le  jeune  homme  solitaire  ne  fut  pas  rattrape. 

Et  M.  Schmid-Müller,  restaure  avec  peine  sur  sa  chaise, 
s'ecarta  des  idees  generales  pour  tonner,  avec  d'energiques  ju- 
rons,  contre  la  scandaleuse  victoire  de  l'individualisme. 
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SUITE  ET  FIN  DE  L'HISTOIRE  PRECEDENTE 
PAR  ERNEST  BOVET 

Rene  Morax  est  un  poete  tour  ä  tour  attendri,  sublime  ou 
malicieux  jusqu'ä  I'inexactitude;  l'inexactitude  fut  de  tout  temps 
une  licence  poetique  (voir  Homere  et  Victor  Hugo);  toutefois  je 
dois  remarquer  que  „la  tete  chauve  emergeant  d'un  large  Journal", 
ä  rOdeon,  c'etait  la  mienne,  qui  n'est  pas  chauve  du  tout. 

C'est  ainsi  que  j'assistai  aux  discours  de  M.  Schmid-Müller, 
ä  I'irruption  de  l'individualiste  et  ä  la  rentree  penaude  des  gar- 
^ons  en  smoking.  Pendant  qu'on  relevait  l'homme  des  ligues, 
je  m'esquivai,  certain  de  retrouver,  ä  l'auberge  „Zum  edlen  Saft", 
le  jeune  heros  qui  venait  de  terrasser  si  courageusement  un  vieux 
bourgeois. 

J'arrivai  au  moment  oü  i!  achevait  son  recit  triomphal  de- 
vant  quelques  intimes.  Je  m'assis  dans  un  coin;  on  me  jeta  un 
regard  soup^onneux,  mais  mon  chapeau  de  feutre  ä  l'italienne 
inspira   bien   vite   la   confiance   ou    peut-etre   un  prudent  respect. 

Quand  le  heros  se  tut,  encore  un  peu  essouffle,  et  humec- 
tant  d'une  langue  päteuse  ses  levres  eloquentes,  un  jeune  poete 
aux  longs  cheveux  lui  demanda:  „N'as-tu  pas  aussi  terrasse 
Morax?"  —  II  repondit  etonne:  „Pourquoi  ce  poing  vengeur 
l'eüt-il  frappe?"  —  „C'est  qu'il  est  lui  aussi  un  ligueur,  et  le  pire 
de  tous,  puisqu'il  met  ä  leur  Service  sa  poesie!  N'a-t-il  pas  ce- 
lebre  la  Confrerie  des  Vignerons,  cette  ligue  despotique  qui  ne 
permet  pas  qu'il  soit  plante  entre  les  rangees  de  ceps  des  fraises 
ou  des  legumes?  N'a-t-il  pas  fonde  I'Association  des  ecrivains 
suisses?  Et  la  societe  du  Theätre  de  Mezieres?  Ce  theätre  est 
anti-individualiste;  ii  exige  la  discipline  et  meme  le  sacrifice;  un 
Choeur  d'hommes  y  prete  son  concours,  et  c'est  tout  dire!  On 
y  joue  un  Teil  qui  glorifie,  au  fond,  la  ligue  des  cantons  pri- 
mitifs,  origine  de  cette  solidarite  democratique,  qui  est  la  pire 
des  tyrannies  ...  Et  Morax  n'est-il  pas  en  vedette  dans  I'asso- 
ciation  des  Cahiers  vaiidois?  Non,  non,  il  fallait  !e  punir  lui 
aussi!"  Le  heros  de  l'Odeon  repondit  d'un  grand  geste:  „Ce  sera 
pour  la  prochaine  fois".  Le  poete  hirsute  reprit:  „Aussi,  pour- 
quoi exterioriser  les  chefs-d'oeuvre?  Mes  drames,  je  les  porte  en 
moi;  je  suis  le  poete,  l'acteur  et  le  public;  c'est  la  liberte  du  genie. 
Celui  qui  s'exteriorise  se  prostitue,  puisqu'il  a  besoin  des  autres." 

De  la  discussion  qui  suivit,  je  ne  saurais  dire  grand  chose ; 
eile  fut  bruyante  et  obscure,  en  raison  de  la  profondeur  des  pen- 
sees,   et  de  la  violence  des  convictions.    J'en  garde  l'impression 
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d'un  tableau  futuriste:  dans  le  brouillard  de  la  fumee,  des  bou- 
ches  grandes  ouvertes,  des  yeux  projetes  hors  des  orbites,  des 
bouteilles  vides  au  bout  des  poings  crispes,  et  quelques  cigares 
flottant  sur  des  fiaques  de  vin.  L'axe  du  monde  passa  d'un  pein- 
tre  ä  un  philosophe,  et  du  philosophe  ä  un  musicien;  chacun 
d'eux  fut  ä  son  tour  l'univers  et  l'absolu;  mals,  chose  etrange, 
chacun  sut  pourtant  menager  son  voisin ;  c'est  qu'un  peu  de  so- 
lidarite  persiste  jusque  dans  la  vanite,  qui  est  craintive. 

Quelqu'un  s'ecria  soudain  :  „Notre  ami  Anarche  m'ecrit  de 
la  prison  qu'il  a  besoin  d'argent.  Faisons  une  collecte".  Plusieurs 
pieces  tinterent  fierement  sur  la  table;  le  philosophe  les  recueillit, 
fit  le  compte  et  remarqua:  „Cette  piece  de  deux  francs  toute 
neuve  est  fausse".  Silence.  II  repeta:  „Elle  est  fausse",  et,  re- 
gardant  le  heros  de  l'Odeon:  „N'est-ce  pas  toi,  ce  matin,  qui 
payas  un  Chauffeur  en  pieces  neuves?"  Le  heros  rougit  ä  peine: 
„C'est  moi;  et  n'est-ce  pas  mon  droit  d'individualiste?  La  so- 
ciete  a  sa  monnaie;  j'ai  la  mienne".  Le  philosophe  vaincu  par 
cette  logique,  empocha,  et  dit:  „Le  fait  est  que  ces  bons  Suisses 
sont  ridicules.  Dans  mon  pays,  oii  regne  le  despotisme,  il  faut 
bien  obeir;  mais  ici,  dans  ce  qu'ils  appellent  une  republique,  les 
individus  tendent  eux-memes  leurs  mains  aux  chaines  de  la  loi. 
Esclaves  volontaires,  ils  parlent  de  liberte!  C'est  ä  nous  de  faire 
jaillir  la  lumiere!"  La  discussion  reprit  de  plus  belle;  sur  les 
boiseries  de  la  petite  salle  enfumee  se  detachaient  de  vieilles 
gravures,  portraits  de  bourgeois  aux  faces  rondes  et  saines,  et 
tres  peu  ordinaires  quand  on  les  comparait  aux  hötes  gesticu- 
lants;  ils  semblaient  dire  ä  ces  hötes:  „Nous  avons  travaille, 
bäti  des  villes  et  fait  un  peuple;  ä  vous,  jeunes  gens,  de  faire 
mieux;  allez-y!"  Les  jeunes  gens  peroraient  et  se  distribuaient  de 
grands  coups  d'encensoir;  spectacle  assez  banal.  Je  sortis  au 
grand  air,  et  tout  en  regagnant  mon  domicile,  je  chassais  la  me- 
lancolie  en  repetant  ces  vers  de  Rene  Morax: 

Effort  puissant  d'un  peuple  solidaire, 

Travail  sacre,  qui  nous  rendis  heureux, 

Tu  nous  as  fait  cherir  comme  une  mere 

Ce  doux  pays  au  pied  des  grands  monts  bleus, 

Travail  fecond,  6  travail  de  la  terre, 
Repands  sur  nous  ta  joie  et  tes  bienfaits, 
Et  fais  regner  sur  un  peuple  de  freres 
Ta  loi  severe  et  ta  divine  paix. 

n  D  □ 
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PEER  GYNT 

VERSUCH  EINER  PSYCHOLOGISCHEN  INTERPRETATION 

Ein  Drama,  in  dem  die  Ereignisse  so  ausschließlich  das  Bild 
einer  Persönlichkeit  ausdrücken,  in  dem  das,  was  geschieht,  sich  als 
Handlung  eines  Menschen,  als  Wirkung  seines  Willens  mit  solcher 
Notwendigkeit  darstellt,  wie  Henrik  Ibsens  Peer  Gynt,  scheint 
einer  psychologischen  Interpretation  umso  mehr  entgegenzukom- 
men, als  diese  Persönlichkeit  selbst  eine  vielseitige,  nicht  immer 
in  ihren  Motiven  klare  und  festumrissene  ist.  Und  trotzdem  liegen 
in  der  Aufgabe,  die  Persönlichkeit  Peer  Qynts  zu  analysieren, 
Schwierigkeiten,  die  daraus  entspringen,  dass  wir  einem  Drama, 
einem  Kunstwerk  gegenüberstehen.  Denn  die  Aufgabe  selbst  ist 
zweideutig  und  je  nach  dem  Ziel,  das  man  sich  stellt,  wird  man 
auch  ihre  Lösung  als  richtig  oder  falsch  füglich  qualifizieren 
können.  Zweifach  kann  der  Zweck  einer  solchen  Analyse  sein 
—  medizinisch-pathographisch  oder  intuitiv-künstlerisch,  wissen- 
schaftlich oder  nichtwissenschaftlich  —  wenn  man  diese  Bezeich- 
nung vorzieht. 

Die  erste  Methode  —  es  ist  die,  mit  der  einige  Schüler 
Freuds  Dichtern,  Künstlern  und  dichterischen  Gestalten  gegen- 
übergetreten sind  —  hebt  aus  dem  behandelten  Individuum  jene 
Züge  heraus,  die  den  bei  Neurotikern  beobachteten  psychischen 
Mechanismen  entsprechen,  und  weist  nach,  dass  diese  Mechanis- 
men in  bloß  quantitativen  Variationen  bei  allen  Menschen  vor- 
kommen. Sie  erreicht  dadurch  wissenschaftliche  Allgemeinheit, 
über  die  meritorisch  hier  nicht  zu  urteilen  ist,  aber  sie  kommt 
dem  Individuum  nicht  näher.  Denn  das  Maximum  des  Verständ- 
nisses einer  Persönlichkeit  wäre  dann  gegeben,  wenn  wir  uns  so 
in  sie  einfühlen,  sie  so  erleben  könnten,  wie  sie  sich  selbst  er- 
leben würde,  wenn  ihr  zugleich  mit  ihren  Handlungen  deren  Vor- 
geschichte gegeben  wäre.  Die  Persönlichkeit  ist  aber  vor  allem 
Kontinuität,  Selbsterhaltung,  Selbstbehauptung  und  in  ihren  Hand- 
lungen Zweckbestimmtheit  und  Zielsetzung  und  eine  psychologi- 
sche Theorie,  welche  diese  Umstände  nicht  genügend  würdigt, 
kann  keinen  Anspruch  darauf  erheben,  für  das  psychologische 
Verständnis  einer  Persönlichkeit  viel  geleistet  zu  haben,  so  groß 
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auch  sonst  ihre  Verdienste  in  methodologischer  und  medizinischer 
Hinsicht  sein  mögen. 

Die  zweite  Methode  aber  ist  die,  welche  in  jedem  Moment 
des  individuellen  Daseins  die  Weiterwirkung  der  Vergangenheit 
und  die  Vorausnahme  der  Zukunft,  die  Zielsetzung  sieht  und  die 
Einheit  der  Persönlichkeit  wie  die  Einheit  einer  Melodie  betrachtet, 
in  der  jeder  Ton  alle  vorhergeklungenen  enthält  —  denn  wie 
sollte  er  sich  sonst  von  den  gleichen  Tönen  in  einer  andern 
Melodie  unterscheiden?  —  und  die  folgenden  vorbereitet  —  denn 
sonst  könnte  ja  die  Melodie  mit  jedem  Ton  aufhören. 

Diese  Methode  ist  es,  mit  der  wir  uns  Peer  Gynt  nähern 
wollen,  nicht  mit  dem  Ziel,  nachzuweisen,  dass  er  ein  Neurotiker 
war  —  denn  was  hieße  das  viel  mehr,  als  dass  er  ein  Mensch 
war  —  nicht  um  uns  seiner  als  Beweismittel,  als  Illustration  für 
eine  bestimmte  individualpsychologie  zu  bedienen,  sondern  mit 
der  Absicht,  auch  jene  Handlungen,  deren  Dunkelheit  freilich  nur 
die  Verständnislosigkeit  einer  bloß  auf  die  stoffliche  Spannung 
gerichteten  Kunstbetrachtung  dem  Kunstwerk  als  Negativum  an- 
kreiden wird,  klar  in  ihrer  inneren  Struktur  hervortreten  zu  lassen. 
Aber  wir  können  diese  Aufgabe  nicht  beginnen,  ohne  vorher  den 
Namen  jenes  Individualpsychologen  zu  nennen,  dessen  Forschun- 
gen uns  die  Brücke  zur  Intuition  gebaut  haben  —  Alfred  Adler 
in  Wien. 

I. 

Rasmus,  der  Großvater,  Jon,  der  Vater,  und  endlich  Peer 
Gynt  —  es  ist  keine  aufsteigende  Linie,  in  der  sich  dieses  Ge- 
schlecht bewegt.  Zwar  Rasmus  war,  so  viel  wir  von  ihm  hören, 
ein  braver,  sparsamer  Kaufmann  gewesen,  der  ein  großes  Ver- 
mögen angehäuft  und  sich  dadurch  eine  angesehene  Stellung  in 
der  Welt  gesichert  hatte,  aber  schon  Jon  stand  in  einem  merk- 
würdigen, doch  häufig  erlebten  Gegensatz  zu  der  sachlichen  Soli- 
dität seines  Vaters,  und  was  dieser  an  Reichtum  erspart  hatte, 
benützte  der  Sohn,  um  sich  durch  sinnlose  Verschwendung  bei 
seinen  Freunden,  ja  dem  ganzen  Dorf,  seiner  Welt,  zur  Geltung 
zu  bringen.  Damals,  als  Jon  noch  im  goldgezierten  Wagen  fuhr 
und  trunkene  Gäste  den  Hof  durchlärmten,  wurde  Peer  geboren 
und  er,  dem  der  Pfarrer,  der  ihn  taufte,   Reichtum  und  Verstand 
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prophezeit  hatte,  musste  als  frühe  Eindrücke  den  Verfall  des  Hofes 
miterleben,  dessen  letzte  glücklichen  Tage  er  noch  gesehen  hatte. 
Aase,  Jons  Gattin,  die  im  Grame  über  das  ausschweifende,  in 
ihren,  in  düstere  Zukunft  vorausblickenden  Augen  selbstmörderische 
Leben  ihres  Mannes  früh  alterte,  das  zu  verhindern  sie  zu  schwach 
war,  wandte  ihre  ganze  Liebe  und  Sorgfalt  dem  Sohne  zu. 
Und  während  Jon  mit  seinen,  alle  seine  Extravaganzen  ausnützen- 
den Freunden  betrunkene  Orgien  feierte,  saß  sie  abends  am  Bette 
Peers  und  erzählte  ihm  die  Märchen  von  den  schönen  Elfen  und 
den  bösen  Trolls  und  am  Tage,  wenn  der  Vater  fort  war,  ent- 
flohen die  beiden  aus  der  trüben  Wirklichkeit  in  ein  Idealreich 
märchenhafter  Erlebnisse,  deren  Helden  sie  selbst  waren.  Ein 
hölzerner  Stuhl  war  ihr  Schlitten,   ein   alter  Kater  das  Pferd  und 

Nach  dem  Schioss  im  Westen  vom  Monde 
Und  dem  Schioss  im  Osten  der  Sonn', 
Nach  dem  Soria-Moria-Schlosse 
Gings  hurre-hopp  über  die  Diel! 

So  wuchs  Peer  als  verhätscheltes  Kind  auf,  das  mit  Gold 
spielte,  in  seiner  frühgereizten  Einbildungskraft,  die  die  Vernach- 
lässigung durch  den  Vater  kompensieren  musste,  das  Leben  eines 
Märchenprinzen  führte,  und  als  der  unausbleibliche  Zusammen- 
bruch eintrat,  Jon  Gynt  als  Krämer  vom  Hause  wegzog  und  in 
Armut  starb,  da  konnte  sich  der  heranwachsende  Peer,  dem  die 
Sorgen  des  täglichen  Lebens  fremd  geblieben  waren,  in  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  nicht  fügen;  anstatt  Hof  und  Acker  zu  bestellen, 
grub  er  nach  Schätzen  und  stierte,  Märchen  im  Sinne,  in  die 
Glut  des  Herdes.  Denn  er,  dem  an  der  Wiege  eine  glänzende 
Zukunft  prophezeit  worden  war,  ging  jetzt  in  zerrissenen  Kleidern 
und  so  blieb  er,  um  der  Scham,  dem  Gefühl  des  Herabgesetzt- 
seins im  realen  Leben  zu  entgehen,  in  der  Märchenwelt  —  im 
Dorfe  ein  Tölpel,  in  seinen  Phantasien  ein  Prinz.  Dadurch  ent- 
zog er  sich  auch  den  Forderungen  der  Mutter,  die  von  ihm  eine 
neue  Blüte  des  Hofes  erwartet  hatte  und  ihn,  da  sie  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  endlich  ein  eigenes  Leben  führen  konnte,  in 
ihrem  Sinne  lenken  und  beherrschen  wollte. 

So  wirkte  alles  zusammen,  um  in  Peer  ein  Gefühl  der  Minder- 
wertigkeit zu  erzeugen,  aus  dem  er  nur  einen  Ausweg  sah  — 
wieder  die  Welt  so  in  Abhängigkeit  von  sich  zu  bringen,  wie  es 
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der  Vater  getan  hatte:  die  Mutter,  die  Freunde,  das  Dorf  und  in 
weiterem  Zuge  seiner  Größenphantasien  die  ganze  Menschheit 
und  Erde.  Vatergleich  wollte  er  werden  und  den  Vater  noch 
überbieten. 

Von  Großem,  Peer,  bist  du  kommen. 

Und  Großes  noch  wirst  du  einmal! 

sagt  er  und  spricht  damit  die  Tendenz  aus,  die  fortan  sein  Leben 
bewegen  soll. 

Zwei  Mittel  stehen  ihm  im  Anfang  seiner  Entwicklung  zur 
Verfügung,  um  seine  Qrößenideen  zu  realisieren :  seine  Phantasie 
und  seine  Körperkraft,  und  als  Lügner  und  Raufbold  macht  er 
beide  seinem  Zug  nach  oben  dienstbar.  Er  erreicht  dadurch 
einen  doppelten  Zweck;  denn  in  seinen  Lügenphantasien,  die 
ihn  immer  in  gefährliche  und  außerordentliche  Situationen  führen, 
wie  in  der  Erzählung  des  Renntiersturzes  vom  Gendingrat  oder 
der  Überlistung  des  Teufels,  bleibt  er  stets  Sieger  und  vollbringt, 
was  noch  keiner  vollbrachte.  Und  in  jenem  an  der  Grenze  von 
Tragik  und  Groteske  liegenden  Zustand,  in  dem  er  beinahe  selbst 
an  die  Realität  seiner  Abenteuer  glaubt,  weil  er  darin  ein  enorm 
gesteigertes  Selbstgefühl  genießt,  fordert  er  Bewunderung  und 
Verehrung  auch  von  seinen  Zuhörern.  Aber  er  erreicht  noch 
etwas  anderes  damit.  Denn  indem  er  sich  zum  Helden  des 
abenteuerlichen  Renntiersturzes  macht,  von  dem  man  in  seiner 
Kindheit  erzählt  hatte,  flößt  er  seiner  Mutter  Furcht  und  Bangig- 
keit um  sein  Leben  ein  und  schafft  sich  damit  das  Gefühl  des 
Triumphs  über  die  Person,  deren  Klagen  über  seine  zwecklose 
und  faule  Lebensführung  ihn  immer  wieder  aus  seinem  Idealreich 
in  die  erniedrigende  Realität  hinunterziehen. 

Denselben  Wurzeln  entspringt  seine  Gewalttätigkeit,  die  ihn 
zu  einem  gefürchteten  Raufbold  macht  und  zugleich  seine  Mutter 
in  steter  Angst  um  sein  Leben  erhält.  Aus  der  Verquickung  dieser 
beiden  Charakterzüge  entsteht  eine  Reihe  von  Erlebnissen,  die 
Peer  in  Don  Quijote  ähnliche  Situationen  führt,  so  zum  Beispiel 
wenn  ein  Baum,  denn  er  fällen  soll,  ein  stahlgepanzerter  Ritter 
wird,  den  er  bekämpft;  aber  was  Peer  von  Don  Quijote  unter- 
scheidet, was  bewirkt,  dass  hier  eine  tragische  und  nicht  eine 
groteske  Wirkung  erzeugt  wird,  das  ist  die  Einsamkeit  Peers,  eine 
Art  Solipsismus  des    Erlebens,    während   Don   Quijote  dadurch, 
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dass  er  einem  ethischen  Zweck  zu  dienen  glaubt,  sich  in  das 
Ganze  einer  Kulturbewegung  einfügt,  deren  sittlicher  Ernst  im 
Kontrast  mit  seinen  Taten  die  komische  Wirkung  hervorbringt. 
So  befindet  sich  also  Peer  während  seiner  Jünglingsjahre  in  einer 
psychischen  Situation,  in  der  die  durch  die  Realität  bewirkten 
Gefühle  der  Minderwertigkeit  als  Kompensation  den  stärksten 
Willen  zur  Macht,  zum  Ansehen,  zur  Größe  bewirken.  Da  er 
dieses  erhöhte  Persönlichkeitsgefühl  in  der  Realität  nicht  findet, 
lebt  er  in  einem  Alter,  in  dem  andere  längst  die  Märchenwelt 
aufgegeben  haben,  noch  in  Wunderphantasien  und  bringt  aus  den 
Bergen  statt  der  erwarteten  Jagdbeute  einen  Schock  Lügen  nach 
Hause.  Und  die  Vorwürfe  der  Mutter  treffen  ihn  nicht;  denn 
sein  Ziel  ist  höher,  als  ihr  praktischer  Verstand  es  ahnt. 

Weil  mal  's  Glück  den  Rücken  wendet, 
Heißt's  drum  gleich:  und  niemand  sah's  mehr? 

Trau  mir  nur  und  wart'  nur  zu, 
Bis  dich  's  ganze  Dorf  noch  ehrt. 
Wart  nur,  bis  ich  was  gemacht  — 
Recht  was  Großes,  gib  nur  acht! 


König,  Kaiser  will  ich  werden! 
Lass  mir  Zeit  nur,  —  und  ich  bin's! 


Mit  den  zunehmenden  Jahren  ist  auch  seine  Gewalttätigkeit  zu 
einer  Attitüde  der  Wildheit  geworden,  durch  die  er  sich  Erfolge 
auch  bei  Gelegenheiten  sichern  will,  die  andere  Mittel  zum  Er- 
folg erfordern: 

Trittst  du  in  die  Tanzsäl',  schreckst  du 
Alle  Mädels  von  den  Stühlen  — 

wirft  ihm  die  Mutter  vor  und  als  sie  ihm  im  Zusammenhang  damit 
erzählt,  dass  er  die  Gelegenheit,  eine  reiche  Frau  zu  bekommen, 
versäumt  habe,  dass  Matz  Moen,  der  Weiberscheuch,  wie  er  ihn 
nennt,  an  diesem  Tage  mit  Ingrid,  die  Peer  wohl  gewogen  ge- 
wesen war,  Hochzeit  feiern  solle,  da  erst  gewinnt  ihre  Erwerbung 
einen  Reiz  für  ihn.  Denn  früher  wäre  der  Weg  zu  ihr  gewöhn- 
lich und  ohne  Triumph  gewesen ;  jetzt  winkt  Bewunderung  und 
Aufsehen  als  Preis  eines  vorauszusehenden  Kampfes.  So  macht 
er  Aase,  die  ihn  vor  unüberlegtem  Brautraub  zurückhalten  will, 
mit  einer  Rücksichtslosigkeit  unschädlich,   wie  er  sie  von  seinem 
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Vater  gelernt  hatte  und  geht  auf  den  Weg  zur  Hochzeit,  allein 
mit  dem  unklaren  Vorsatz,  Matz  Moen  die  Braut  durch  Raub 
abzuringen,  wie  es  die  Helden  seiner  Märchen  getan  hatten. 

Aber  die  Furcht  vor  der  möglichen  Niederlage,  dem  Lächer- 
iichwerden,  lässt  ihn  zögern,  bis  sein  Minderwertigkeitsgefühl  ihn 
auch  über  diese  Hemmungen  hinwegtreibt.  Und  in  dieser  Szene 
enthüllt  Peer  das  ganze  Spiel  seiner  leitenden  Fiktionen: 

Allweil  da  grienen  sie  dir  hinterm  Rücken 
Und  zischeln  —  es  wird  einem  kalt  und  heiß. 

Leute  gehen  vorüber  und  reden  von  einem  Tropf,  von  Peer,  wie 
er  meint,  und  vertiefen  so  noch  seine  Schmach. 

Was  hat  das  von  mir  geschnackt  ? 

Und  als  Kompensation  bildet  er  eine  jener  größenwahnsinnigen 
Phantasien,  in  denen  er  der  erdrückenden  Wirklichkeit  entflieht, 
in  denen  die  Fiktion  des  Kaisertums,  des  Obenseins  klaren  Aus- 
druck findet.  Eine  vorüberziehende  Wolke  wird  ihm  zu  einem 
Triumphzug: 

.  .  .  Voran  seinem  Trosse 

Reitet  Peer  Gynt  auf  goldhufigem  Rosse. 

Die  Mähr'  hat  'nen  Federbusch  zwischen  den  Ohren. 

Selbst  hat  er  Handschuh'  und  Säbel  und  Sporen. 

Der  Mantel  ist  lang  und  mit  Taft  ausgeschlagen. 

Wacker  sind  die,  die  hinter  ihm  jagen. 


Drunten  die  Leut'  stehn,  ein  schwarzes  Gewimmel, 
Ziehen  die  Hut'  ab  und  gaffen  gen  Himmel. 
Die  Weiber  verneigen  sich.    Alle  gewahren 
Kaiser  Peer  Gynt  und  seine  Heerscharen. 


So  sucht  Peer  in  dieser  Halluzination  eine  Kompensation  für 
alle  Nöte,  die  ihm  seinen  realen  Zustand  als  verächtlich  erschei- 
nen lassen.  Er  trägt  zerrissene  Kleider,  da  er  zum  Fest  geht  — 
sein  Persönlichkeitsideal  reitet  in  Gold  und  Seide;  er  fühlte  sich 
eben  verachtet  und  verspottet  —  vor  dem  König  Peer  zieht  das 
Volk  die  Hüte  ab.  Er  hat  bei  Ingrid,  dem  Weibe,  eine  Nieder- 
lage erlitten  —  auf  seinem  Triumphzug  verneigen  sich  alle  Weiber 
vor  ihm,  und  so  träumt  er  weiter,  bis  ihn  sein  Feind  Aslak,  der 
Schmied,  durch  seinen  Spott  wieder  In  die  Enge  der  Wirklichkeit 
wirft.   Noch  einmal  zögert  er,  aber  das  Gefühl  des  Verachtetseins: 
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Könnt'  ich  mit  einem  Schlächtergriff 

Ihnen  die  Missachtung  aus  der  Brust  reißen! 

treibt  ihn  dorthin,  wo  er  Gelegenheit  zu  einer  Tat  zu  finden  hofft, 
die  ihn  wieder  gefürchtet  und  angestaunt  machen  soll. 

So  tritt  Peer  denn  in  den  Kreis  der  Hochzeitsgäste  und  wieder 
fühlt  er  sich  verachtet  und  verspottet: 

Höhnische  Blicke;  Gedanken  wie  Pfeile, 
Das  zischelt  wie  Sägblätter  unter  der  Feile ! 

und  als  Solveig,  eine  Fremde,  die  ihn  nicht  kennt,  eintritt,  ergreift 
er  sofort  die  Gelegenheit,  sich  bei  ihr  den  Erfolg  zu  holen,  den 
ihm  auf  des  Schmiedes  Anstiftung  die  anderen  Mädchen  versagten. 
Von  ihr  verlassen  greift  er  zum  anderen  Mittel,  um  sich  zur 
Geltung  zu  bringen  —  zu  seinen  Lügen  und  erzählt  den  provo- 
zierenden Burschen,  wie  er  den  Teufel  selbst  besiegte  und  über- 
listete. Den  zweifelnden  Zuhörern  will  er  mit  einer  neuen  Lüge 
imponieren,  die  wieder  seine  Tendenz  nach  oben,  seinen  Willen 
zur  Macht,  unverschleiert  ausdrückt: 

Wer  kann  durch  die  Luft  hinreiten. 

Ohne  dass  er  die  Steigbügel  verliert? 

Ich  kann's  und  kann  mehr!    Ihr  wagt's  zu  bestreiten? 

Die  Burschen  bitten  ihn,  es  doch  zu  tun: 

Ja,  spielt  nur  mit  dem  Feuer  und  bettelt  noch  groß  ! 
Und  ich  reit'  wie  ein  Wetter  hin  über  euch  allen ! 
Der  ganze  Kreis  soll  zu  Füßen  mir  fallen. 

Als  dann  Solveig  zurückkehrt,  ist  Peer  berauscht  („Der  eine 
braucht  Branntwein,  der  andre  braucht  Lügen",  sagt  Aase  später; 
Peer  braucht  beides)  und  seine  Wildheit  schreckt  auch  sie  ab. 
So  häuft  sich  bei  diesem  Fest  Niederlage  auf  Niederlage  für  Peer; 
er  war  gekommen,  um  Triumphe  zu  erleben  und  fand  nur  Hohn 
und  Verachtung.  Da  bietet  sich  ihm  unerwartet  ein  Weg  zum 
Erfolg.  Matz  Moen,  der  Bräutigam,  dem  Ingrid  den  Eintritt  ins 
Brautgemach  verweigert,  bittet  Peer  um  Hilfe,  da  er  ja  die  Fähig- 
keit habe,  durch  die  Luft  zu  reiten.  Jetzt  erinnert  sich  Peer  an 
den  Plan,  der  ihn  zum  Feste  trieb,  jetzt  kann  er  seine  Fähigkeit 
beweisen  und  damit  alle  Erniedrigung  auslöschen,  die  er  eben 
erlitten  hatte  —  und  so  entführt  er  Ingrid. 

Aber  der  Triumph  war  zu  leicht  errungen.  Vorwürfe,  die  er 
Ingrid  wegen  ihres  mangelnden  Widerstandes  macht,  um  sich  so 
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vor  dem  Schuldgefühl  zu  sichern,  das  ihn  stärker  als  alle  andern 
Bande  an  sie  fesseln  müsste.  werden  verstärkt  durch  das  ideal, 
das  er  ihr  vergleicht  und  entgegenhält.  Die  Unschuld  Solveigs 
ist  es,  die  er  vergöttlicht,  um  durch  den  Vergleich  mit  ihr  Ingrid 
entwerten  zu  können. 

in  der  Verfolgung,  der  Peer  jetzt  wegen  des  Brautraubes  aus- 
gesetzt ist,  fühlt  er  sich  wohl;  denn  da  nimmt  das  Feindselige  um 
ihn  her,  das  ihn  nur  in  der  Phantasie  triumphieren  ließ,  greifbare 
Gestalt  an,  und  die  gelungene  Flucht  ist  ein  Sieg  über  seine  Feinde. 
Wilde  Unabhängigkeit  genießt  er  auch  bei  den  drei  liebegierigen 
Sennerinnen,  denen  er  begegnet:  „Liebschaften  gleich  mit  dreien", 
beweisen  ihm  seine  männliche  Macht.  Aber  in  die  Bergeseinsam- 
keit zurückgekehrt,  wo  seiner  Größensehnsucht  die  Menschen 
fehlen,  deren  Beherrschung  sein  Ziel  ist,  gebiert  seine  Phantasie 
wieder  eines  jener  Luftschlösser,  das  seinen  Trieb  nach  oben  — 
gleich  seinem  Wunsch  nach  Vatergleichheit  eine  Symbolisierung 
und  Konkretisierung  des  Willens  zur  Herrschaft  —  verkörpert: 

Will  hoch!    Will  tauchen  hinein  in 

Der  Sonne  Taufstrahienflut ! 

Ich  will  fort!     Ich  schwing'  mich  zu  Pferde; 

Ich  reit'  mich  von  Sinn  und  Verstand ; 

Ich  stürm'  übers  Meer  und  werde 

Kaiser  von  Engeiland; 

Ja,  glotzt  nur,  ihr  Mädels  da  drunten  ! 

Ich  tu',  was  ich  mag,  annoch. 

Ein  glänzender  Palast  erhebt  sich  aus  den  Wolken,  es  ist  das 
Heim  des  reichen  Großvaters  und  darin  ist  ein  rauschendes  Fest, 
wie  Peer  es  zu  Jons  glücklichsten  Zeiten  erlebt  hat.  So  sieht 
Peers  Zukunftsideal  aus  und  er  nimmt  mit  dieser  Phantasie  Partei 
für  den  Vater  gegen  die  Mutter,  die  damals  Jon  Unheil  prophe- 
zeite und  die  jetzt  Peer  gegenüber  immer  dasselbe  tut: 

Schweig,  Mutter;  wir  machen's  nicht  gut! 

Der  reiche  Jon  Gynt  mag  nicht  sparen,  — 

Ein  Hoch  auf  das  Gyntische  Blut! 

Was  ist  das  für  ein  Gezeter! 

Was  für  ein  Gelärm  und  Gejohl'! 

Der  Kapitän  ruft  nach  Peter  — 

Der  Propst  will  ausbringen  mein  Wohl. 

Hinein  denn,  entgegengenommen 

Dein  Urtel  von  jedem  im  Saal!  — : 

Von  Großem,  Peer,  bist  du  kommen. 

Und  Großes  noch  wirst  du  einmal! 
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Durch  diese  Vision  gelingt  es  Peer  auch,  die  Verantwortung 
für  sein  Leben  von  sich  abzuwälzen  und  auf  den  Vater  zu  schieben. 
Denn  so  hat  er  es  von  ihm  gelernt  und  er  setzt  nur  den  Weg 
fort,  der  von  Rasmus  zu  Jon  und  von  Jon  zu  Peer  geführt  hatte. 
Aber  dieser  Weg,  so  lautet  das  Urteil  der  Freunde  seines  Vaters, 
wird  ihn  wieder  in  die  Höhe  bringen. 

Vorläufig  allerdings  erstrebt  er  ein  reales  Ziel,  er  will  Solveig 
gewinnen  —  aber  er  fürchtet  sich  vor  ihr,  vor  der  Entscheidung, 
die  ein  Endgültiges  bedeuten  könnte  und  vor  der  möglichen 
Niederlage.  Aus  dieser  konfliktsgeschwängerten  Geistesverfassung 
entsteht  ein  Tagtraum  —  das  Abenteuer  mit  Dovrekönigs  Tochter 
und  dem  Trollvolk.  Das  Material  dieses  Traumes  stammt  wieder 
aus  den  Märchen  seiner  Kindheit,  aber  die  tiefere  Bedeutung  ist 
ein  warnendes  Memento,  das  Peer  zeigt,  wohin  ihn  die  Liebe  zu 
Solveig  und  sein  Wunsch,  König  zu  werden,  führen  kann. 

Der  Grüngekleideten,  der  er  im  Gebirge  begegnet,  stellt  sich 
Peer  als  Königssohn  vor  und  sie  führt  ihn  zum  Schlosse  ihres 
Vaters,  des  Dovrekönigs,  das  allerdings  nur  wie  ein  schmutziges 
Felsengewirre  aussieht,  aber: 

Groß,  das  scheint  klein,  und  schmutzig,  das  scheint  rein! 

Da  hier  das  banale,  hässliche  Äußere  nur  als  Schein  erklärt 
wird,  der  eine  wertvolle  und  große  Wirklichkeit  verbirgt,  die 
sich  nur  Eingeweihten  offenbart,  sichert  sich  Peer  dagegen,  dass 
er  selbst  in  seiner  Kleinheit  durchschaut  werde.  Alles  sieht  zwar 
so  aus,  als  ob  er  ein  armer,  heruntergekommener  Tölpel  wäre 
und  sein  Haus  aus  Ruß,  Rost  und  Fetzen  bestünde,  aber  das  ist 
nur  Schein,  er  ist  ein  Königssohn  und  bewohnt  einen  Palast  aus 
Gold  und  Kristall. 

Nach  vielen  Schwierigkeiten  sagt  der  Dovrealte  Peer  die  Hand 
seiner  Tochter  und  sein  halbes  Reich  als  Mitgift  zu  —  aber 
unter  Bedingungen : 

Du  musst  dich  auch  durch  Zusagen  binden. 
Und  brichst  du  nur  eine,  so  kostet's  den  Thron, 
Und  du  wirst  nie  mehr  lebend  von  hier  hinwegfinden. 

In  dieser  Traumwarnung  drückt  sich  die  Angst  vor  der  Unlös- 
barkeit  des  Verhältnisses  zum  Weibe  aus,  die  Peer  beinahe  in 
seinen  Beziehungen  zu  Ingrid  erfahren  hätte. 

339 


Und  die  Maxime  der  Trolls  „Sei  du  —  dir  genug", 
bedeutet  für  Peer  eine  Einschränkung,  denn  sie  heißt  für  ihn: 
Gib  alles  auf,  was  dich  höher  trieb,  entsage  deinem  Ehrgeiz  und 
bleibe,  was  du  real  bist  —  bleibe  also  in  einem  Zustand,  den  du 
als  minderwertig  empfindest.  Jetzt  zeigt  sich  die  Kehrseite 
seiner  pseudologischen  Fähigkeit,  das  Hässliche  als  Schein  und 
dahinter  eine  herrliche  Realität  zu  sehen;  denn  jetzt  soll  er  tieri- 
sche Exkremente  als  Backwerk  und  Meth  genießen  und  diese 
Probe  auf  seine  verschönernde  Einbildungskraft,  von  der  er  Zeug- 
nis ablegte,  als  er  das  Qraskleid  der  Trollprinzessin  für  Seide 
hielt,  setzt  sich  noch  im  Dovretanze  fort. 

Schließlich  soll  Peer  aber  seiner  Fähigkeit,  die  Realität  mit 
Menschenaugen  zu  sehen,  das  heißt  für  ihn:  hässlich  zu  sehen, 
beraubt  werden,  um  fortan  mit  Trollaugen  die  Welt  zu  betrachten. 
Er  soll  also  darauf  verzichten,  vor  den  Trolls  etwas  voraus  zu 
haben,  das  Hässliche  hässlich,  das  Kleine  klein  zu  sehen,  er  soll 
sein  Minderwertigkeitsgefühl  aufgeben,  das  ihm  so  gute  Sicherun- 
gen bietet  und  mit  einer  Realität  zufrieden  sein,  die  zwar  das 
Ziel  seiner  Wünsche  darstellt  —  denn  er  soll  ja  König  werden  — 
aber  ohne  Beziehung  zu  diesen  Wünschen:  der  Berg  ohne  Kon- 
trast zur  Ebene,  aus  der  er  sich  erhebt. 

Jetzt  möchte  Peer  gerne  das  Geschehene  ungeschehen  machen, 

auf  die  Erfüllung  seines  Königstraums  verzichten,  die  ihm  ja  doch 

keine  Macht  bringen  könnte,  aber  der  Dovrealte  bedeutet  ihm: 

Nein,  halt!  Herein  schlüpft  hier  leicht  ein  Wicht! 
Aber  hinaus  lässt  der  Dovrehag  nicht. 

Alles  was  Peer  bis  nun  mit  sich  hatte  geschehen  lassen,  hätte 
sich  zur  Not  wieder  rückgängig  machen  lassen  können,  aber  das 
Letzte,  die  Verunstaltung  seines  Auges,  wäre  eine  definitive  Ent- 
scheidung, zu  der  er  sich  nicht  entschließen  kann. 

Und  nun  kommen  zuletzt  alle  Qualen  eines  Angsttraumes. 
Wenn  wir  in  großen  Zügen  den  ganzen  latenten  Inhalt  dieses 
Tagtraumes  zusammenfassen  wollen,  so  bedeutet  er:  Ja,  du  kannst 
selbst  eine  Königstochter  zur  Frau  bekommen,  aber  woran  willst 
du  erkennen,  dass  es  wirklich  eine  ist  und  dir  nicht  nur  so  er- 
scheint? (Ins  Persönlichste  übersetzt:  Wie  willst  du  wissen,  ob 
Solveig  wirklich  das  Ideal  ist,  als  das  sie  dir  erscheint?)  Du 
kannst  selbst  König  werden,  aber  dann  musst  du  deiner  Freiheit, 
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deinen  Größenträumen  entsagen,  musst  den  Befehlen  deines 
Schwiegervaters  und  seiner  Sippe  gehorchen  und  immer  die  Mei- 
nung deiner  Frau  und  ihrer  Famih'e  haben,  alles  das  gut  finden, 
was  ihnen  gefällt.  Wer  bürgt  dir  dafür,  dass  dein  Körper  den 
Anforderungen  deiner  Frau  genügen  wird?  Hüte  dich  also  vor 
jeder  Frau  und  wäre  sie  selbst  die  Verkörperung  deines   Ideals! 

Diese  Warnung,  dieses  Memento  trifft  Peer  in  einem  Augen- 
blick, da  er  gerade,  von  einem  Weib  befreit,  ein  anderes,  Solveig, 
sich  als  Ziel  aufgestellt  hat.  Und  diese  Hemmung  auf  dem  Weg 
zur  Höhe,  dieser  Kampf  seiner  Liebe  mit  seinem  Freiheits-  und 
Unabhängigkeitstrieb,  der  die  Angst  vor  dem  Weibe  als  Kompro- 
miss  erzeugt,  spielt  sich  dann  vor  uns  als  Kampf  Peers  mit  dem 
„großen  Krummen"  ab.  Nicht  mit  offenen  Waffen,  nicht  mit  der 
Kraft  der  Faust  lässt  sich  diese  Realität  bekämpfen  —  wie  Peer 
es  durch  seine  Aggressionstendenz  versucht  hatte  —  denn  sie  ist 
körperlos,  gestaltlos  und  wenn  man  sie  an  einer  Stelle  besiegt, 
ersteht  sie  sofort  neu.  Denn  diese  Realität  ist  real  nur  als  Wieder- 
schein von  Peers  Minderwertigkeitsgefühl,  als  Projektion  des  Ge- 
fühls der  Schwäche  und  Schande  auf  äußere  Ursachen.  Kein 
gerader  Weg  bleibt,  um  zur  Höhe  zu  gelangen,  denn  vor  dem 
Weibe  warnt  die  Furcht  und  die  anderen  sind  das  Volk,  das  Peer 
hasst  und  von  dem  er  sich  verachtet  glaubt: 

Hin  und  zurück,  's  ist  der  gleiche  Weg;  — 
Hinaus  und  hinein,  's  der  gleiche  Steg! 

Und  in  dieser  Szene,  da  Peer  nicht  mehr  unterscheiden  kann, 
was  Realität  und  was  subjektives  Gefühl  ist,  ist  er  dem  Wahnsinn 
so  nahe,  dass  er  sich  ins  Fleisch  beißen  muss,  um  an  der  Realität 
seines  Ich  nicht  zweifeln  und  verzweifeln  zu  müssen.  Der  Ge- 
danke an  Solveig  rettet  ihn,  ihr  Gesangsbuch  soll  den  „großen 
Krummen"  töten,  durch  Eroberung  ihrer  Unschuld  will  er  sein 
Minderwertigkeitsgefühl,  seine  tiefste  Verzweiflung,  überwinden. 
Trotz  aller  Warnung  sieht  er  in  ihr  wieder  das  Ziel,  dem  allein 
er  zustreben  muss,  um  seinen  Qualen  zu  entrinnen.  Bald  kommt 
auch  Solveig  zu  ihm  ins  Gebirge,  noch  ist  er  sich  über  den  Weg, 
der  zu  ihr  führt,  nicht  im  klaren  und  schreckt  sie  durch  seine 
Wildheit  fort,  und  seine  Worte  an  Solveigs  kleine  Schwester  Helga: 

ich  meint'  ja  nur:  Bitt'  sie,  sie  soll  mich  nicht  vergessen! 
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klingen  wie  ein  Gebet  an  eine  überirdische  Macht,  deren  Ge- 
deni<en  allein  schon  Heil  bringt. 

Mit  seiner  Hoffnung,  von  Solveig  geliebt  zu  werden,  schließt 
sich  Peer  mit  dem  beginnenden  Winter  im  Bergwald  ab,  er  meidet 
die  Menschen,  um  nicht  wieder  diesen  entsetzlichen  Kampf  — 

Zu  teuer  erkauft  sich  ein  Menschensein 

Mit  solch  einer  Stunde  voll  zehrender  Pein,  — 

zwischen  Wirklichkeit  und  Wunsch  durchleben  zu  müssen.  Durch 
Einsamkeit  sichert  er  sich  vor  Niederlagen,  die  ihm  unter  Men- 
schen drohen ;  es  ist  der  einzige  Weg,  der  ihm  bleibt  —  auf  allen 
anderen  steht  der  Wahnsinn,  dem  er  schon  so  nahe  war,  das 
Unterliegen  der  Realität  gegenüber  dem  abgesperrten  ich.  Peer 
nimmt  diese  Absperrung  vor  widrigen  Gefahren  nur  symbolisch 
vor,  er  baut  sich  ein  Haus,  um  sicher  zu  sein  vor  den  Verfolgern 
außen  und  innen.  Aber  immer  wieder  quellen  Größenideen  aus 
seinem  Innern  in  die  Umgebung,  mischen  sich  in  jede  Wahr- 
nehmung und  mahnen  ihn,  seinen  Weg  nach  oben  aufzunehmen. 
Immer  wieder  drängt  sich  der  Kampf  in  seine  Handlungen  und 
droht  die  Anpassung  an  die  Erfordernisse  des  Augenblicks  zu 
vereiteln.  Und  immer  wieder  sind  es  dieselben  Triebfedern,  die 
ihr  Spiel  beginnen;  der  Baum,  den  er  fällt,  ist  ein  Mann  im 
Panzerhemd,  der  ihm  widersteht: 

Doch  trotz  alledem  sollst  du  nieder  vor  Peer  — ! 

(Bricht  mit  einemmal  schroff  ab.) 
Hirngespinst!    Das  ist  ein  Baum  und  nichts  mehr; 
Keine  in  Stahl  gehüllte  Gestalt; 
Bloß  eine  Bergkiefer,  rissig  und  alt. 


Dies  hat  jetzt  ein  End';  —  dies  ins  Blaue  Stieren 
Und  offenen  Augs  sich  im  Nebel  verlieren.  — 
Ein  Friedloser  bist  du!    Ein  Tier  unter  Tieren. 

Aber  wieder  verleitet  ihn  seine  Tätigkeit  dazu,  statt  des  Holzbaus, 
den  er  errichtet,  einen  glänzenden  Palast  zu  träumen,  der  aller 
Menschen  Bewunderung  erwecken  soll: 

Hei,  soll  fremdes  Volk  mauloffen  stehn, 

Sieht's  vom  Gebirg  her  das  Funkeln  und  Blinken! 

und  wieder  kostet  es  einen  Kampf,  die  Dinge  so  zu  sehen,  wie 
sie  sind.    In  seiner  Selbständigkeit,  in  der  Gerührtheit  über  seine 
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Lage  und  dem  „Sich  selbst  entwerten"  („Ein  Tier  unter  Tieren") 

findet  er  vorübergehend  Trost. 

Dann  beobachtet  er  einen  Burschen  im  Walde,  der  sich  einen 

Finger  abhackt,   um   dem  Soldatendienst  zu  entgehen,   und  seine 

Fassungslosigkeit  dieser  Selbstverstümmelung  gegenüber  ist  wohl 

der  Versuch,  sich  selbst  gegenüber  dem  Vorwurf  zu  rechtfertigen, 

dass  er  nicht   imstande  sei,   etwas  aufzugeben,    um   sein  Ziel  zu 

erreichen  —  wie   damals   im    Dovrepalast  —  vielleicht   auch  ein 

Reflex  von  Selbstmordgedanken,  vor  deren   Ausführung  er  aber 

zurückschreckt,    denn    seine  Situation    ist    so,    dass    Selbstmord 

Niederlage  und  nicht  Sieg  wäre: 

Es  denken,  es  wünschen;   ja,  selber  es  wollen; 

Aber  es  tun!    Nein,  das  fass'  ich  nicht! 

Die  sichernde  Hütte  wird  fertig;  sie  schützt  wohl  nach  außen, 
aber  nicht  vor  den  „tückischen  Koboldgedanken",  die  vor  Nägeln 
und  Planken  keinen  Halt  machen.  Da  wird  ihm  sein  ideales  Ziel 
zur  Wirklichkeit,  und  Solveig,  die  Ersehnte,  die  von  Haus  und 
Familie,  durch  Schnee  und  Eis  geflohen  ist,  kommt  zu  Peer, 
um  ihm  ihr  ganzes  Sein  zu  opfern.  In  dieser  Stunde,  da  das 
Ziel,  in  das  er  alle  seine  Wünsche  konzentriert  hat,  erreicht  ist, 
da  alle  seine  Nöte  ein  Ende  nehmen  könnten,  erscheint  ihm  die 
Trollprinzessin,  jetzt  ein  altes  Weib  in  zerlumptem  grünem  Unter- 
rock, mit  einem  widerlichen  Jungen,  der  Peers  Sohn  sein  soll, 
und  gemahnt  ihn  an  das  Wort,  das  er  ihr  gegeben  und  an  alle 
Folgen,  die  seine  Liebe  zu  ihr  gehabt  hatte  —  wieder  eine  war- 
nende Erinnerung,  ein  Memento,  das  sich  Peer  auf  dem  Wege 
zum  Glück  aufstellt.  Denn  sie  droht,  immer  gegenwärtig  zu  sein 
und  so  seinen  Zärtlichkeiten  einen  Hintergrund  von  Angst  zu 
geben  —  eine  Verkörperung  aller  Erniedrigung,  die  Peer  vom 
Weibe  fürchtet.  Nie  kann  sich  für  ihn  das  Ideal  in  die  Realität 
fügen,  denn  sofort  erwachsen  ihm  alle  peinlichen  Möglichkeiten, 
die  die  Zukunft  bringen  kann,  zu  erschreckender  Größe,  die  ihn 
wieder  vom  Ziel  forttreibt.  Zwar  jetzt  —  das  bedeutet  die  Er- 
innerung an  die  Trollprinzessin  in  diesem  Augenblick  —  zwar 
jetzt,  so  muss  er  sich  sagen,  liebe  ich  Solveig,  jetzt  erscheint  sie 
mir  schön  und  begehrenswert  und  ich  sehe  das  Ziel  meiner 
Wünsche,  das  reinste  Glück  vor  mir.  Aber  vielleicht  ist  das  alles 
nur  Schein  —  wie   damals  meine  Liebe  zur  Trollprinzessin,   die 
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mir  auch  hold  erschien  und  die  doch  jetzt  nur  ein  zerlumptes 
altes  Weib  ist  —  vielleicht  wird  auch  meine  Liebe  zu  Solveig  so 
grauenhafte  Qualen  zur  Folge  haben  wie  das  Abenteuer  beim 
Dovrekönig  und  die  ganze  Realisierung  des  Ideals  ist  eine  meiner 
Lügenphantasien.  Vielleicht  ist  Solveig  ebensowenig  das,  als  was 
sie  mir  erscheint,  als  ein  rissiger  Baum  ein  Ritter  und  eine  Holz- 
hütte ein  Palast  ist.  —  So  wird  ihm,  was  als  Ideal  ersehnlich 
war,  als  Realität  abschreckend.  Und  diese  unbewusste  Angst  vor 
der  Zukunft  drückt  sich  in  einem  Gefühl  der  Reue  über  die  Ver- 
gangenheit, der  Unreinheit  und  Verworfenheit  aus,  in  dem  er  sich 
Solveig  nicht  zu  nähern  wagt,  um  sie  nicht  zu  beflecken: 

.  .  .  Sie  jetzt  mit  den  Händen 
Anrühren,  hieß'  alles  Heilige  schänden. 

Ethische  Motive  spielt  er  sich  vor,  um  seine  Angst,  sein 
Schuldbewusstsein  Solveig  gegenüber  vor  sich  selbst  zu  ver- 
decken. 

Nicht  als  Wirklichkeit  liebt  er  Solveig,  sondern  sie  bedeutet 
ihm  das  Ideal,  das  er  nicht  berühren  darf,  ohne  ihm  diesen 
Charakter  zu  nehmen.  Fern  und  unerreichbar  muss  sie  bleiben, 
um  Ziel  und  Gegenstand  seiner  Vergötterung  zu  sein,  denn  jede 
Realisierung  fügt  sie  in  den  Kreis  seiner  beschmutzenden,  sie  zum 
Rang  Ingrids  oder  der  Trollprinzessin,  die  er  fürchtet,  stempelnden 
Erinnerungen  und  gibt  ihr  alle  jene  gefahrdrohenden  Eigenschaften 
des  realen  Weibes,  die  ihm  schon  Leid  genug  gebracht  haben. 
Seine  Liebe  zu  ihr  ist  nicht  das  elementargewaltige,  unmittelbare 
und  psychologisch  unauflösbare  Verhältnis  von  Mensch  zu  Mensch, 
sondern  sie  ist  nur  wieder  eine  Verkleidung  seines  Willens  zur 
Macht  und  zur  Herrschaft.  Aber  nur  so  lange  sie  Ideal  bleibt, 
kann  er  Solveig  gegenüber  die  Fiktion  der  Liebe  aufrecht  erhalten, 
denn  nur  als  Ideal  ist  sie  Göttin  durch  ihn  und  als  Realität  ent- 
wertet er  sie  dadurch,  dass  er  vor  ihr  flieht;  sie  muss  auf  ihn 
warten,  abhängig  von  seinem  Willen  sein,  bis  er  fähig  ist,  die 
Realität  rein  und  unverfälscht  zu  erleben. 

Peer  aber  eilt  nach  langer  Abwesenheit  und  steten  Verfol- 
gungen ausgesetzt  an  einen  Ort,  wo  er  sich  sicher  fühlt  —  zur 
Mutter,  dem  einzigen  Weib,  von  dem  er  nichts  zu  fürchten  hat 
und  die  er  gefahrlos  beherrschen  kann;  Kind  will  er  wieder  sein, 
der  marternden  Gedanken  ledig,  die  ihn  jetzt  hetzen.    Er  kommt 

344 


zu  Aase,  die  er  im  Sterben  trifft.  In  dieser  Szene  wirft  Peers 
Größenphantasie  einen  Schimmer  von  Giüci^  auf  der  Mutter  letzte 
Stunden  und  lässt  sie  ihr  und  sein  Elend  vergessen.  Peer  aber 
kann  sich  in  dem  Bewusstsein  freuen,  Aase,  wenn  auch  nur  in 
der  Phantasie,  den  Weg  zum  Himmel  geführt  und  ihr  dort  eine 
Größe  vor  Gott  und  den  Menschen  verschafft  zu  haben,  die  auf 
ihn  abfärbt  und  gut  machen  will,  was  er  ihr  im  Leben  an  Hoff- 
nungen vorgetäuscht  und  nicht  erfüllt  hat. 

Jetzt,  da  die  Mutter  tot  ist,  hält  nichts  mehr  Peer  in  der 
Heimat  zurück ;  da  hat  er  sich  selbst  alle  Wege  zur  erstrebten 
Höhe  abgeschnitten,  alles  mahnt  ihn  an  seine  Kleinheit  und  an 
sein  Verbrechen  gegenüber  Solveig.  Seine  Jugend  ist  zu  Ende, 
er  ist  arm,  elend  und  verachtet;  so  sucht  er  einen  neuen  Schau- 
platz, wo  keine  Vergangenheit  ihn  kettet.  Die  erste  Periode 
seines  Lebens  endet  mit  einer  Niederlage,  einer  Flucht. 

WIEN  PAUL  SCHRECKER 

(Fortsetzung  folgt.) 

a  □  Q 

DREI  GEDICHTE 

Von  SALOMON  D.  STEINBERG 

KEUSCHES  BILD  IM  FRÜHLING 

Zwei  schlanke  Mädchen  gehen  —  aufleuchtend  weiß  und  blau 

Das  Feld  entlang.  —  ihre  Schuhe  geperlt  mit  Morgentau 

Erglänzen  feucht.    Wohin  sie  gehen  — ? 

Ich  weiß  es  nicht.    Nur  so  gesehen 

Habe  ich  sie.  —  Wie  einem  tiefen  Wunder  sinn'  ich  nach: 

Zwei  schlanke  Mädchen  gehen,  keines  sprach. 

Nur  Bild  im  Bild  sind  sie,  wunschlos  ins  Land  gestellt. 

Auf  das  die  Frühlingssonne  zitternd  fällt. 
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IN  DER  KLEINEN  STADT 

Von  gläsernem  Froste  zusammengetrieben 
Stehen  die  iiölzernen  Häuser  und  scliieben 
Die  rissigen  Schindeldächer  entgegen 
Anlaufendem  Wind  und  stechendem  Regen. 

Und  an  erblindete,  Vierecke  Lucken 

Drängen  sich  uralte  Mütter  und  gucken 

Uns  beiden  nach  —  hinaus  in  das  Treiben 

Und  staunen:  wo  werden  die  beiden  noch  bleiben? 


AUFERSTEHUNG 

Schrill  lacht  der  Wind.  —  Am  trüben  Himmel  jagen 
Die  Wolken  bäumend  hin,  wie  dunkle  Rosse, 
Die  Häuser  stehn,  porphyrene  Kolosse, 
Wie  Riesen  da,  die  tausend  Lasten  tragen. 

Und  droben,  wo  am  Tag  die  Bäume  trotzen, 
Beugt  sich  der  Wald  in  greisenhaftem  Stöhnen 
Vor  unverstandnen  Kräften,  die  ihn  höhnen 
Und  ihn  in  wildem  Mute  niederstotzen. 

Uns  aber  reißt  der  Sturm  aus  harten  Stunden, 
Die  enggezirkelt  uns  im  Kreis  umspannen; 
Und  alle  Qluten,  die  aus  ihnen  rannen 
Sind  ausgelöscht  in  unbekannten  Runden ; 

Und  alle  Schmerzen,  drin  wir  uns  verfingen, 
Sind  nun  entwirrt  und  haben  sich  verloren: 
Befreit  vom  Mensch,  stehn  wir  wie  neugeboren 
Vor  größern  Mächten,  die  im  Kampfe  ringen. 

D  D  D 
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DIE  ENTSTEHUNG  DER 
SCHWEIZERISCHEN  KANTONE 

(Fortsetzung) 

II. 

Die  Eidgenossenschaft  der  acht  alten  Orte,  die  mit  dem 
Eintritt  Berns,  1353,  abgeschlossen  erscheint,  weist  unter  ihren 
Gliedern  die  Typen,  die  auch  den  später  erweiterten  Bund  kenn- 
zeichnen, naturgemäß  größtenteils  bereits  auf.  Die  Geschichte 
der  fünf  Orte,  die  von  1481  bis  1513  —  dem  Jahr,  in  dem  die 
dreizehnörtige  Eidgenossenschaft  zum  Abschluss  gelangte  —  dem 
Bunde  beitraten,  kann  also  prinzipiell  nicht  viel  Neues  bieten ; 
doch  zeigt  sie  charakteristische  Abwandlungen. 

Freiburg,  das,  zusammen  mit  Solothurn,  im  Jahr  des  Stanser 
Verkommnisses  den  Anschluss  an  den  Waldstättenbund  erreichte, 
ist  gewissermaßen  die  zurückgedrängte  Konkurrentin  Berns.  Wie 
dieses  eine  zähringische  Gründung,  doch  nach  dem  Aussterben 
des  Zähringerhauses  an  die  Grafen  von  Kyburg  und  später  an 
die  Habsburger  gelangt,  versuchte  es  umsonst  mit  der  immer  mäch- 
tiger emporstrebenden  Schwesterstadt  zu  wetteifern.  Ein  unablässi- 
ger Wechsel  feindseliger  und  freundlicher  Beziehungen  ist  die  Folge; 
doch  gelang  es  ihm  weder  der  Ausbreitung  des  bernischen  Ein- 
flusses siegreich  entgegenzutreten,  noch  größere  eigene  Bedeutung 
zu  gewinnen:  im  Gegenteil  schnappten  die  Berner  der  Stadt  eine 
Besitzung  um  die  andere  weg,  auf  die  sie  ihr  Auge  gerichtet  hatte, 
und  griffen  selbst  deren  unmittelbaren  Besitz  an,  so  dass  im 
Laupenkrieg  ein  heftiger  Zusammenstoß  der  beiden  Gegner  er- 
folgte —  ohne  dass  die  Freiburger  die  bernischen  Erfolge  jedoch 
zu  erschüttern  vermocht  hätten;  im  Gegenteil  wurden  sie  sogar 
zur  Wiederaufnahme  des  früheren  Bündnisses  genötigt.  Im 
Sempacherkrieg  erfolgte  dann  ein  neuer  Kampf,  und  erst  die  Wende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  brachte  eine  freundliche  Annäherung. 
1423  kauften  die  beiden  Städte  gemeinsam  die  Herrschaft  Schwar- 
zenburg  von  Savoyen,  die  bis  1798  als  Untertanenland  von  ihnen 
regiert  wurde;  doch  drohten  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  noch  mehr  als  einmal  schwere  Krisen,  so- 
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dass  1447,  im  Gefolge  des  alten  Zürichkriegs,  wieder  ein  heftiger 
Krieg  ausbrach,  in  dem  die  Stadt  völh'g  besiegt  wurde  und  den 
Anteil  an  der  Herrschaft  Schwarzenburg  vorübergehend  verlor. 
Im  Zusammenhang  damit  sagte  sie  sich  dann  1452  von  Öster- 
reich förmlich  los  und  lehnte  sich  an  Savoyen  an,  um  freilich 
schon  1454  ein  enges  Bündnis  mit  Bern  zu  schließen,  das  ihm 
jetzt  auch  den  Anteil  an  der  Schwarzenburger  Herrschaft  wieder 
einräumte.  Seitdem  entwickelte  sich  die  Stadt  in  unverkennbarer 
Anlehnung  an  die  Berner,  die  sie  ihren  burgundischen  Plänen 
dienstbar  zu  machen  wusste,  ihr  aber  auch  den  zuverlässigen 
Rückhalt  gewährte,  der  ihr  bisher  gefehlt  hatte,  im  Zusammen- 
hang damit  setzt  in  den  sechziger  und  siebenziger  Jahren  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  wichtigeren  Erwerbungen 
ein:  1466  wird  Plaffeien  gekauft,  1478  Montenach  und  anderes. 
1475,  in  den  Burgunderkriegen,  eroberte  man  Illingen  und  Er- 
genzach,  sowie  anderes,  das  allerdings  großenteils  wieder  aufge- 
geben werden  musste.  Das  Scheitern  der  territorialen  Ansprüche 
der  Berner  verhinderte  dann  auch  eine  größere  Abrundung  des 
freiburgischen  Gebiets;  doch  erlangte  die  Stadt,  zusammen  mit 
Bern,  einen  Anteil  an  den  früher  savoyischen  Vogteien  Murten, 
Grandson,  Orbe  und  Echallens  (1476),  die  wie  Grasburg  bis  1798 
als  gemeinsames  Untertanenland  der  beiden  Städte  regiert  wurden. 
Auf  Verlangen  Berns  verzichtete  Savoyen  dann  1477  auf  die  längst 
nur  noch  formelle  Souveränetät  über  Freiburg,  das  nun  immer 
stärker  in  die  eidgenössischen  Angelegenheiten  verflochten  wurde 
und  1481  die  Aufnahme  in  den  Bund  erreichte.  Das  sechzehnte 
Jahrhundert  brachte  dementsprechend  wieder  größere  territoriale 
Erwerbungen:  1503  gelangte  die  Stadt  in  den  Besitz  von  Jaun 
(Bellegarde);  1536,  im  Zusammenhang  der  bernischen  Eroberung 
der  Waadt,  nötigte  sie  die  noch  von  anderen  Seiten  bedrohten 
Berner  zur  Abtretung  der  eben  gewonnenen  Orte  Estavayer, 
Romont,  Rue,  Bulle,  Chätel-Saint-Denis  und  andere,  während  eine 
Reihe  von  Burgrechten  früherer  savoyischer  Städte  mit  Freiburg 
gleichzeitig  aufgelöst  wurden.  Trotz  des  konfessionellen  Gegen- 
satzes erscheint  dessen  Territorialgeschichte  so  immer  noch  in 
Abhängigkeit  von  der  bernischen,  wobei  sich  ein  merkwürdiger 
Gegensatz  der  konfessionellen  und  territorialen  Interessen  ergab. 
1554/5  teilte  man,  zusammen   mit  den   Bernern,   das  Gebiet  der 
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finanziell  ruinierten  Grafen  von  Qreyerz  auf,  wobei  die  Gruyere 
an  Freiburg  fiel.  Seither  erfolgte  als  einzige  territoriale  Änderung 
die  mit  der  Mediation  ausgesprochene  Zuteilung  der  Herrschaft 
Murten  an  Freiburg,  in  dem  jetzt  ein  städtisches  Patriziat  die  Re- 
gierung führte:  nur  vorübergehend,  von  1798  bis  1803,  wurden 
auch  die  waadtländischen  Zipfel  am  südwestlichen  Ufer  des  Neuen- 
burgersees  zum  Kanton  geschlagen,  der  damit  eine  Zeitlang  die 
ganze  Längsseite  mit  dem  Murtener  See  umfasste. 

Die  Geschichte  Solothurns  zeigt  ähnlich  fortwährende  Kon- 
flikte mit  Basel,  trotzdem  die  kriegerischen  Mittel  fast  ganz  aus- 
schieden und  die  Stadt,  die  bis  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts ohne  jeden  Grundbesitz  geblieben  war,  sich  auf  Kauf 
und  friedliche  Erwerbungen  beschränkte.  Die  Geschichte  dieser 
noch  sehr  unvollständig  bekannten  Kantonsbildung  braucht  im 
Einzelnen  hier  nicht  ausführlich  dargestellt  zu  werden :  genug, 
dass  der  ersten  dieser  Erwerbungen,  1383  (Altreu,  Bettlach  und 
Selzach),  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  eine  größere 
Zahl  von  weiteren  folgten,  die  das  solothurnische  Gebiet  gegen 
Bern  wie  den  Basler  Jura  und  Ölten  hinzogen  (1391  Buchegg- 
berg, 1402  Neu-  und  1420  Alt-Falkenstein,  1411  der  untere  Leber- 
berg, Bipp,  Wiedlisbach  etc.,  1458  Gösgen,  1466  Kriegstetten, 
1485  und  1502  Dorneck  und  Büren,  1515  die  Herrschaft  Rothberg, 
1522  Tierstein  etc.).  Mit  Ausnahme  von  Grenchen,  das  1393 
nach  dem  Guglerkrieg  als  Beute  an  Solothurn  fiel,  sind  alle  diese 
Gebiete  friedlich  erworben  worden,  zum  Teil  von  verschuldeten 
Adeligen,  zum  Teil  vom  Bischof  von  Basel,  ja  von  Basler  Bürgern, 
wie  jenem  Hans  Imer  von  Gilgenberg,  der  1527  seine  gleich- 
namige Herrschaft  für  5900  Gulden  an  Solothurn  verkaufte:  das 
Basler  Domstift  trat  1502  die  ihm  gehörende  Hälfte  von  Dorneck 
und  Büren,  1503  Hochwald  ab,  der  Bischof  1426  die  Pfandschaft 
über  Ölten,  1532  dieses  definitiv,  1428  und  1669  die  hohe  Gerichts- 
barkeil im  Buchsgau,  gegen  20  000  Gulden  Entschädigung  an  den 
Bischof.  Kein  Wunder,  wenn  sich  die  Territorialentwicklung 
Basels,  diesem  rührigen  Nachbarn  gegenüber,  nicht  sehr  befrie- 
digend gestaltete.  Schon  an  und  für  sich  an  der  Grenze  zweier 
politischer  Systeme  gelegen  und  bis  zu  seinem  Eintritt  in  die  Eid- 
genossenschaft, 1501,  dem  Elsaß  und  Breisgau  näher  verbunden 
als  den  Schweizern,  hatte  es  während  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
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in  mannigfachen  Konflil^ten  mit  dem  Bischof,  dem  Haus  Oster- 
reich und  dem  umwohnenden  Adel  seine  Selbständigkeit  zu  er- 
langen gewusst  und  1392,  im  Gefolge  des  Sempacherkriegs,  die 
bereits  den  österreichischen  Herzögen  zugefallenen  Pfandrechte 
über  Kleinbasel  erworben.  1400  folgte  dann  der  Kauf  von  Liestal, 
Waidenburg  und  Homburg  vom  Bischof,  und  damit  die  Aufsicht 
über  die  Hauensteinpässe.  1415  bot  Kaiser  Sigismund  der  Stadt 
die  Erwerbung  des  österreichischen  Gebiets  bis  Schaffhausen  an, 
ohne  dass  sie  jedoch  der  Einladung  folgte.  1439  erwarb  sie 
einige  weitere  Dörfer,  1461  die  Herrschaft  Farnsburg  mit  der 
Landgrafschaft  Sisgau.  1462  bot  Österreich  ihr  den  Kauf  von 
Rheinfelden,  Säckingen,  Laufenburg,  Waldshut  und  Hauenstein 
an,  die  sie  aus  Rücksicht  auf  die  Berner  jedoch  ablehnte.  1464 
bis  1467  erwarb  sie  fünf  weitere  Dörfer,  1487  Eptingen  und  Ober- 
diegten,  1515  bis  1534  Münchenstein,  Muttenz,  Riehen,  Bettingen 
Pratteln,  Blnningen,  Bottmigen  und  andere,  während  Ölten  schon 
1426  an  Solothurn  verloren  ging,  das  selbst  Farnsburg,  Pratteln, 
Münchenstein  und  Muttenz  zu  erlangen  suchte  und  Dornach, 
Gilgenberg  und  Mariastein  wirklich  erwarb.  Der  Übergang  zur 
Reformation  wirkte  auf  die  Territorialausbildung  ebenfalls  nicht 
günstig;  doch  gelang  es  1547,  vom  Bischof  die  Pfandschaft  über 
die  Ämter  Birseck,  Pfeffingen,  Zwingen,  Laufen,  Delsberg,  St.  Ursitz 
und  Freiberge  zu  erlangen,  in  denen  dann  die  Reformation  ein- 
geführt wurde.  Aber  1585  forderte  der  Bischof  diese,  sov/ie  die 
alten  Pfandschaften  Liestal,  Homburg,  Waidenburg  und  Sisgau 
zurück,  so  dass  Basel  250000  Gulden  zahlen  und  auf  das  Birstal 
verzichten  musste.  1640  erwarb  es  dann  den  alleinigen  Besitz 
von  Kleinhüningen,  das  es  schon  seit  1385  gemeinsam  mit  Baden- 
Hochberg  regiert  hatte.  Das  definitiv  Erworbene  wurde  in  acht, 
später  in  sieben  Ämtern  verwaltet,  wenn  auch  manche  Empörun- 
gen (1525  und  1653:  deutscher  und  schweizerischer  Bauernkrieg, 
1591:  sogenannter  Rappenkrieg)  zeigten,  dass  die  Übelstände,  die 
anderswo  herrschten,  auch  hier  mannigfache  Unzufriedenheit  er- 
zeugten. 1798  wurden  die  Untertanenverhältnisse  aufgehoben,  die 
Landvogteischlösser  zerstört  und  das  baslerische  Gebiet  dem  hel- 
vetischen Einheitsstaat  einverleibt,  doch  1803  als  sogenannter 
Direktorialkanton  wieder  hergestellt.  Der  Verzicht  auf  die  Er- 
werbung des  österreichischen  Fricktals  am  Anfang  des  neunzehnten 
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Jahrhunderts  zeigte  dann  freih'ch,  dass  die  Entschlossenheit  des 
Zugreifens,  die  so  mannigfache  frühere  Verluste  verursacht  hatte, 
der  baslerischen  Territorialpoh'tik  nach  wie  vor  fehlte;  doch  er- 
langte man  1815  immerhin  das  früher  bischöfliche  Birseck  und 
die  katholischen  Gemeinden  Ariesheim,  Reinach,  Äsch,  Pfeffingen, 
Oberwil,  Therwil,  Ettingen,  AUschwil  und  Schönenbuch.  Wie  dann 
die  1830er  Bewegung  mit  ihrer  Forderung  der  Rechtsgleichheit 
von  Stadt  und  Land  durch  Fehler  auf  beiden  Seiten  zum  Bürger- 
krieg führte  und  die  Teilung  des  Kantons  bewirkte,  ist  zu  bekannt, 
als  dass  es  hier  erzählt  zu  werden  brauchte:  das  Ergebnis  der 
langjährigen  Kämpfe  ist  eine  Amputation,  bei  der  nur  Riehen, 
Bettingen  und  Kleinhüningen  noch  städtisch  blieben.  Der  Charakter 
des  Stadt-Staates,  dem  Basel  seine  kulturelle  Stellung  verdankt, 
ist  dem  Gemeinwesen  so  allerdings  geblieben,  aber  unter  Einbußen, 
die  man  nicht  als  billig  bezeichnen  kann,  und  die  Rolle  des  eid- 
genössischen Schiedsspruches  bei  der  Trennung  erscheint  eben- 
falls alles  eher  wie  als  erfreulich. 

Das  unter  analogen  Verhältnissen  wie  Basel  1501  in  den 
Bund  eintretende  Schaffhausen,  das  1330  von  Ludwig  dem  Bayern 
an  Österreich  verpfändet  worden  und  1415  gegen  Geldleistungen  an 
das  Reich  zurückgelangt  war,  aber  seine  Freiheit  gegen  die  Angriffe 
des  umwohnenden  österreichischen  Adels  mühsam  verteidigen 
musste,  hatte  1451  die  vom  Landgrafen  von  Stühlingen  bedrohten 
Herrschaftsrechte  des  Abts  von  Allerheiligen  in  Schaffhausen  am 
Randen  erworben  und  1459,  zusammen  mit  Zürich,  ein  Bündnis 
mit  Stein  am  Rhein  geschlossen.  Die  bischöflich-konstanzischen 
Vögte  im  Klettgau  waren  meistens  Schaffhauser,  und  ebenso  ver- 
stand die  Stadt,  sich  den  maßgebenden  Einfluss  in  Hallau  zu 
sichern,  wo  der  Bischof  und  der  Abt  von  Allerheiligen  ursprüng- 
lich gemeinsam  regierten.  Neunkirch  wurde  dem  Bischof  1525 
dann  durch  die  Stadt  abgekauft,  und  ebenso  brachte  sie  eine  Reihe 
Vogteien  von  Gotteshäusern  an  sich,  zum  Teil  durch  Kauf.  Die 
hohe  Gerichtsbarkeit  in  den  klettgauischen  Dörfern  wurde  1656 
von  den  Grafen  von  Sulz,  die  in  den  hegauischen  1723  für 
222  000  Gulden  von  Österreich  abgekauft,  eine  für  das  kleine 
Gemeinwesen  geradezu  horrende  Summe.  Die  Kantonsbildung 
ist  damit  in  der  Hauptsache  abgeschlossen.  Der  dreißigjährige 
Krieg  brachte  wohl  mehrfache  Grenzüberschreitungen   und  Ver- 
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heerungen,  aber  keine  Veränderung,  und  ebensowenig  das  acht- 
zehnte Jahrhundert.  Dagegen  führte  die  Helvetik  dem  kleinen 
Kantonsgebiet  das  bisher  zürcherische  Dörfiingen,  Stein  a.  Rh., 
Hemmishofen,  Ramsen  und  vorübergehend  auch  Dießenhofen  zu ; 
Ramsen  war  freihch  1803  durch  Österreich  noch  einmal  bedroht, 
und  Dießenhofen  fiel  später  an  den  Thurgau.  Das  einzige  etwas 
größere  nördlich  des  Rheins  gelegene  Gebiet,  das  die  Eidgenossen- 
schaft heute  besitzt,  war  freilich  noch  mannigfach  mit  fremden 
Besitzrechten:  Kollaturen,  Zehnten,  Grundzinsen  etc. durchwachsen, 
und  nur  durch  lange  und  komplizierte  Verhandlungen  gelang  nach 
und  nach  deren  Beseitigung. 

Appenzell,  mit  dem  1513  die  Reihe  der  vollberechtigten  Orte 
abschließt,  ist  wie  Uri  und  Glarus  ein  geographisch  klar  abge- 
grenztes Gebiet,  nur  zum  Unterschied  von  jenen  nicht  ein  ein- 
heitliches Tal,  sondern  eine  aus  Tälern  und  Hügelgebieten  auf- 
steigende stärkere  Erhebung.  Seine  Geschichte  unterscheidet  sich 
also  von  den  meisten  übrigen  dadurch,  dass  sich  hier  nicht  wie 
in  jenen  um  einen  meist  städtischen  Kern  eine  Reihe  von  weiteren 
Gebieten  kristallisieren,  sondern  dass  sich  ein  schon  von  der 
Natur  deutlich  umrissenes  Ganzes  nach  und  nach  von  der  Unter- 
tänigkeit unter  eine  fremde  Gewalt,  das  Kloster  St.  Gallen,  löst: 
die  Schlacht  bei  Vögelinseck  oder  am  Speicher  (1403)  und  die 
am  Stoß  (1405),  welche  eine  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  begonnene  Entwicklung  vollendeten  und 
der  Eidgenossenschaft  der  acht  Orte  ein  Gegenstück  im  Nordosten 
an  die  Seite  setzten,  besitzen  für  die  Appenzellergeschichte  zwar 
entscheidenden  Wert,  aber  nur  begrenzten  für  die  Geschichte  des 
eigentlichen  Landes.  Zwar  versuchten  die  Sieger,  die  mit  schwy- 
zerischer  Unterstützung  von  ihnen  verfochtenen  demokratischen 
Grundsätze  über  ihre  Grenzen  weit  hinauszutragen  und  Rheintal 
und  Vorarlberg,  ja  den  Thurgau  und  oberen  Zürichsee,  den  Arl- 
berg  und  das  inntal  in  ihren  Einfluss  hineinzuziehen;  allein  der 
von  ihnen  gegründete  „Bund  ob  dem  See",  dem  neben  St.  Gallen, 
Feldkirch,  Bludenz  und  andern  vor  allem  die  Bauern  des  Rheintals, 
Lichtenstein,  Walgau,  Montafun  etc.  angehörten,  zerfiel  nach  dem 
ersten  Misserfolg  seiner  Gründer,  und  nur  das  1411  mit  den  acht 
östlichen  Orten  ,der  Eidgenossenschaft  aufgerichtete  Landrecht 
stellte  das  Ergebnis  des  Kampfes,  die  Befreiung  von  den  Rechten 
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der  Abtei  und  den  Zusammenhang  mit  den  Anregern  der  ganzen 
Bewegung,  den  Eidgenossen,  sicher.  Auch  die  vorderhand  be- 
hauptete Vogtei  im  Rheintal  musste  nach  dem  Rorschacher  Kloster- 
bruch von  1489/90  an  jene  abgetreten  werden.  Die  seitherige 
Geschichte  des  Landes  besteht  in  einer  immer  engeren  Anlehnung 
an  die  Schweizer,  welche  seine  fortdauernden  Streitigkeiten  mit 
dem  Abt  von  St,  Gallen  und  den  angrenzenden  Grafen  von  Toggen- 
burg schlichteten  (1420),  1452  ein  engeres  Landrecht  mit  ihm 
eingingen,  das  ihm  die  Stellung  eines  zugewandten  Ortes  anwies, 
und  es  nach  vielfachem  Zögern  schließlich  1513  in  den  Bund  auf- 
nahmen. Allein  für  die  Geschichte  des  Gebiets  im  engern  Sinn  ist 
diese  Entwicklung  beinahe  gleichgültig.  Dagegen  griff  der  kon- 
fessionelle Hader,  der  seit  dem  borromäischen  Bund  1586  die 
ganze  Eidgenossenschaft  wieder  stärker  erfüllte,  tief  auch  nach 
Appenzell  hinüber:  die  beiden  Bekenntnisse,  die  sechzig  Jahre  lang 
ruhig  neben  einander  bestanden  hatten,  gerieten  nun  auf  Anstiften 
der  Kapuziner  in  heftigen  Streit,  und  die  Katholiken,  besonders 
der  Kirchhöre  Appenzell,  machten  Miene,  sich  an  Spanien  anzu- 
schließen und  die  Reformierten  zu  vertreiben.  Die  Tagsatzung, 
die  einen  förmlichen  Bürgerkrieg  hindern  wollte,  vermittelte  dann 
einen  Vergleich,  nach  dem  die  Landestrennung  ausgesprochen 
wurde  und  die  Neugläubigen  in  die  äußeren,  die  Altgläubigen  in 
die  inneren  Rhoden  ziehen  sollten  (1597),  wobei  Gais,  das  im 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  noch  zu  den  Innern 
Rhoden  gerechnet  wurde,  nun  zu  den  äußeren  und  das  Gebiet 
von  Oberegg  zu  den  inneren  Rhoden  kam.  Seitdem  erfolgte  eine 
im  wesentlichen  ganz  getrennte  Entwicklung:  nur  dass  die  Hel- 
vetik  die  beiden  Kantonsteile  von  1798  bis  1803  mit  einem  Teil 
von  St.  Gallen  zu  einem  neuen  Kanton  Säntis  vereinigte,  den 
indes  schon  die  Mediation  wieder  aufhob.  Das  Jahr  1815  gab 
dann  beiden  Teilen  die  volle  Selbständigkeit  zurück,  und  die 
starke  Verschiedenheit  ihrer  heutigen  Entwicklung  zeigt,  dass  die 
am  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eingetretene  Trennung 
die  ganzen  Lebensverhältnisse  der  Bevölkerung  beeinflusste. 

IlL 

Den  acht  vollberechtigten  Orten  der  alten  Eidgenossenschaft, 
von  denen  jedes  seine  individuelle  staatliche  Entwicklung  durch- 
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lebte,  schließt  sich  die  Gruppe  der  durch  die  Umwälzungsperiode 
von  1798  bis  1815  angegliederten,  zum  Teil  künstlich  entstandenen 
Gebilde  der  Revolutionszeit  an:  sie  können  naturgemäß  nicht  auf 
das  selbe  geschichtliche  Interesse  Anspruch  erheben  wie  die  Grün- 
der des  Bundes,  von  denen  jeder  gewissermaßen  ein  Staatswesen 
im  Kleinen  darstellt.  Eine  Ausnahme  bilden  jedoch  vor  allem 
Wallis  und  Graubünden,  die  bis  1798  selbständige,  mit  der  Eid- 
genossenschaft nur  lose  verbundene  Republiken  gewesen  sind  und 
durch  die  Wichtigkeit  ihrer  geographischen  Lage  mehr  als  einmal 
europäische  Bedeutung  gewannen:  in  den  Kämpfen  des  sechzehnten 
und  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  wieder  in  der  Revolution  und 
unter  Napoleon  bildeten  sie  eifrig  umstrittene  Eifersuchtsobjekte, 
und  wenn  sie  ihre  Selbständigkeit  zwar  nicht  behaupteten,  aber 
wenigstens  der  Eidgenossenschaft  angegliedert  wurden,  mit  der 
sie  schon  Jahrhunderte  lang  mannigfach  verbunden  erschienen, 
so  tragen  zwar  Wohlwollen  und  gegenseitige  Eifersucht  der  frem- 
den Mächte  mit  daran  die  Schuld,  in  erster  Linie  aber  die  unbe- 
streitbare, zwar  nicht  staatliche,  aber  um  so  engere  geschichtliche 
Zusammengehörigkeit  und  Verwandtschaft. 

Das  Wallis,  das  erst  1814  durch  den  Wiener  Kongress,  also 
später  als  Graubünden,  endgültig  mit  der  Eidgenossenschaft  ver- 
einigt wurde,  aber  schon  seit  1416  ein  zugewandtes  Ort  bildete, 
stellt  zwar,  ähnlich  wie  Uri  oder  Glarus,  eine  geographische  Ein- 
heit dar;  doch  führten  die  mannigfach  verworrenen  geschichtlichen 
Verhältnisse  hier  zu  jahrhundertelangen  inneren  Krisen,  da  sich 
nicht  bloß  die  umliegenden  Staaten,  sondern  auch  die  einzelnen 
Elemente  des  Tales  selber  erbittert  bekämpften  und  eine  ruhige 
Entwicklung  verunmöglichten :  schon  die  Zweiteilung  des  Landes 
in  romanische  und  germanische  Gebiete  und  der  Antagonismus 
zwischen  den  beiden  wichtigsten  Feudalbesitzern  —  dem  Bischof 
von  Sitten,  dem  999  von  Rudolf  III.  von  Burgund  die  Grafschafts- 
rechte im  Tal  geschenkt  worden  waren,  und  der  Abtei  von  Saint 
Maurice  —  waren  der  Begründung  einer  politischen  Einheit  nicht 
günstig.  Dazu  versuchten  die  Herzöge  von  Savoyen,  die  Kastvögte 
des  Klosters  und  Besitzer  zahlreicher  Allode,  in  unermüdlicher 
Tätigkeit  das  wegen  seiner  Paßstraßen  wichtige  Land  zu  unter- 
werfen. Dabei  erhielten  sie  nicht  bloß  die  Unterstützung  der  auf 
ihre  Unabhängigkeit  eifersüchtigen  Abtei,  sondern  zahlreicher  im 
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Wallis  angesiedelter  Adeliger,  die  schon  an  und  für  sich  der  bischöf- 
lichen Landesherrschaft  wenig  geneigt  waren.  Doch  trat  aus  diesem 
noch  Jahrhunderte  lang  ganz  unentschiedenen  Chaos  nach  und  nach 
immer  deutlicher  das  Bestreben  der  deutsch  redenden  Oberwalliser 
hervor,  eine  freiere  Stellung  zu  erringen  und  durch  Gewährung 
ihrer  Hilfe  an  den  Bischof  sich  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu 
erwerben.  Seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  begannen  sie  sogar 
Abgeordnete  für  den  bischöflichen  Rat  zu  wählen  und  wandten 
sich  in  gefährdeter  Lage  unter  Umständen  selbst  an  den  deut- 
schen Kaiser  und  die  Eidgenossen.  Als  der  Freiherr  Anton  von 
Turn,  das  Haupt  einer  der  zwei  mächtigsten  Familien  des  Tales, 
1375  den  ihm  unbequemen  Bischof  Witschard  Tavelli  einfach 
beseitigte,  zerbrachen  sie  seine  Macht  und  trieben  ihn  außer  Lan- 
des, und  als  Graf  Amadeus  Vll.  von  Savoyen  mit  Hilfe  des  ro- 
manischen Adels  sie  unterwerfen  wollte,  schlugen  sie  sein  Heer 
bei  Visp  (1388)  und  schlössen  sich  1403,  zusammen  mit  dem 
Bischof  Wilhelm  V.  von  Raron,  an  Uri,  Unterwaiden  und  Luzern : 
deren  Kämpfe  um  das  Livinen-  und  Eschental  mussten  die  Ver- 
bindung natürlich  noch  stärken,  wenn  auch  die  dynastischen  Ele- 
mente des  Landes,  der  Bischof  und  sein  Oheim,  der  Landeshaupt- 
mann Witschard  von  Raron,  diese  Festsetzung  nur  sehr  ungern 
sahen.  Amadeus  von  Savoyen,  der  Besitzer  des  Unterwallis, 
nahm  denn  auch  1414  mit  des  letzteren  Hilfe  Domodossola  ohne 
weiteres  ein;  da  aber  die  Gewalt  der  Familie  Raron  die  Volks- 
freiheit immer  mehr  bedrohte,  wurde  der  Landeshauptmann  1415 
aus  seinen  Ämtern  und  Besitzungen  gejagt,  und  während  er  Sa- 
voyen und  Bern  für  sich  zu  interessieren  wusste,  schlössen  die 
Kirchgemeinden  und  Zehnten  des  oberen  Wallis  1416  und  1417 
ein  ewiges  Burg-  und  Landrecht  mit  Luzern,  Uri  und  Unterwaiden. 
Die  Berner,  die  den  von  den  Waldstätten  propagierten  demo- 
kratischen Ideen  ohnehin  nach  allen  Kräften  widerstrebten  und 
die  Vertreibung  ihres  Ausbürgers  Witschard  von  Raron  überdies 
als  Feindseligkeit  gegen  das  ihnen  befreundete  Savoyen  empfanden, 
eröffneten  freilich  1418,  nach  vergeblichen  Versuchen  friedlicher 
Beilegung,  den  Krieg,  plünderten  Sitten  und  nahmen  das  Lötschen- 
tal  ein,  um  allerdings  auf  einem  neuen  Einfall  über  die  Grimsel 
bei  Ulrichen  blutig  zurückgeschlagen  zu  werden.  Die  am  Walliser 
Landrecht  nicht  beteiligten   eidgenössischen  Orte  Zürich,  Schwyz, 
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Glarus  und  Zug  hatten  genug  zu  tun,  einen  Bürgerkrieg  in  der 
Eidgenossenschaft  selber  zu  verhindern  und  vermochten  ihren 
den  bernischen  Standpunkt  schützenden  Schiedsspruch  gegen  den 
Widerstand  vor  allem  der  Luzerner  nicht  durchzusetzen:  erst  der 
Entscheid  des  Herzogs  von  Savoyen,  des  Erzbischofs  von  Taran- 
taise  und  des  Bischofs  von  Lausanne,  die  den  Wallisern  zwar 
schwere  Geldentschädigungen  auferlegten,  aber  das  politische  Er- 
gebnis der  Kämpfe,  die  Verbindung  des  Wallis  mit  den  eidgenös- 
sischen Orten  und  seine  bis  zu  einem  gewissen  Grad  bereits  er- 
rungene Selbstregierung,  nicht  antasteten,  vermochte  1420  den 
Streit  zu  beenden.  Die  Macht  des  Hauses  Raron,  das  eine  förm- 
liche Landesregierung  aufzurichten  strebte,  war  damit,  trotzdem 
man  ihm  die  entrissenen  Güter  zurückgeben  musste,  gebrochen, 
und  neue  Selbstverwaltungsrechte,  die  man  besonders  gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  vom  Bischof  ertrotzte,  festigten  den  demo- 
kratischen Grundzug  in  der  Staatsform  des  Landes  immer  mehr, 
wie  das  1446  mit  Bern  abgeschlossene  Bündnis  auch  die  äußere 
Sicherheit  erhöhte.  Der  Ausbruch  der  Burgunderkriege  weckte 
dann  aber  aufs  neue  die  Rivalität  mit  Savoyen:  während  dessen 
Herzogin  sich  trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  Ludwig  XI. 
Karl  dem  Kühnen  anschloss,  erneuerten  die  Berner  ihr  Bündnis 
mit  dem  Wallis;  indessen  jene  die  Waadt  eroberten,  nahmen  die 
Oberwalliser  das  untere  Rhonetal  ein,  schlugen  einen  savoyischen 
Angriff  auf  Sitten  am  13.  November  1475  mit  Hilfe  der  Leute  von 
Sanen  zurück  und  besetzten  das  Gebiet  von  Conthey  bis  Martigny, 
das  bisher  zu  Savoyen  gehört  hatte.  Das  persönliche  Erscheinen 
Karls  des  Kühnen  in  den  Juragebieten  führte  dann  freilich  dazu, 
dass  Savoyen  wieder  die  Offensive  ergriff,  um  den  großen  Sankt 
Bernhard  und  dadurch  die  Verbindung  mit  dem  verbündeten 
Mailand  zu  schützen.  Nach  dem  Siege  von  Grandson  eroberten 
die  Walliser  freilich  das  untere  Rhonetal  mit  Saint  Maurice  und 
Martigny  zurück  und  verlegten  ihre  Landesgrenze  nun  von  der 
Morge  bis  zur  Brücke  von  Saint  Maurice :  der  Anschluss  an  die 
Berner  hatte  so  eine  umfassende  territoriale  Erweiterung  bewirkt, 
wenn  die  Walliser  auch  ihre  Eroberungen  noch  im  Frühjahr  1476 
gegen  Angriffe  von  Piemont  her  verteidigen  mussten.  Der  Prie- 
denskongress  von  Freiburg  im  Üchtland  vom  Juli  und  August 
1476  bestimmte  denn  auch,  dass  die  Walliser  vorderhand  im  Be- 
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sitz  des  von  ihnen  Eroberten  bleiben  sollten,  und  die  bernische  und 
eidgenössische  Vermittlung  bestätigte  dies  1477/78:  die  gleich- 
zeitig erhobenen  Ansprüche  auf  das  Gebiet  von  Monthey  bis  zum 
Genfersee  konnten  freilich  nicht  behauptet  werden,  sondern  wur- 
den an  Savoyen  wieder  abgetreten;  dagegen  ward  im  übrigen 
Gebiet  nun  eine  eigentliche  Landesherrschaft  eingerichtet. 

Dieser  Ausdehnung  talabwärts  folgt  dann  nach  der  Erneue- 
rung des  Bündnisses  mit  Luzern,  Uri  und  Unterwaiden  (1478) 
und  der  Bischofswahl  des  Urners,  respektiv  Luzerners  Jost  von 
Silenen  (1482)  eine  lange  Reihe  von  Versuchen,  das  Eschental, 
das  inzwischen  wieder  in  den  Besitz  der  Herzöge  von  Mailand 
zurückgekehrt  war,  zu  erobern,  indes  brachten  diese  von  1484 
bis  1494  fortwährend  erneuerten  Bestrebungen  keinen  Erfolg, 
sondern  eine  Reihe  von  schweren  Niederlagen,  die,  im  Zusam- 
menhang mit  anderen  Verwicklungen,  1496  schließlich  zur  Ab- 
setzung des  Jost  von  Silenen  führten.  Unter  seinem  zweiten 
Nachfolger  Matthäus  Schinner  nimmt  das  Tal  dann  Bedeutung 
für  die  immer  mehr  auf  Italien  sich  konzentrierende  europäische 
Politik  an ;  aber  für  seine  Territorialgeschichte  ist  diese  alle  Be- 
völkerungskreise tief  aufwühlende  Periode  beinahe  gleichgültig,  da 
Schinners  Einfluss  in  der  Hauptsache  außerhalb  des  Landes 
wurzelte  und  ihn  der  Heimat  immer  stärker  entfremdete.  Da- 
gegen brachte  die  Eroberung  der  VVaadt  durch  die  Berner,  1536, 
noch  einmal  einen  wichtigen  Gebietszuwachs,  da  die  Walliser, 
parallel  mit  der  bernischen  Unternehmung,  das  savoyische  Gebiet 
zwischen  Monthey  und  Evian  wegnahmen  und  damit,  den  schon 
während  der  Burgunderkriege  sich  regenden  Wünschen  ent- 
sprechend, den  Genfersee  erreichten.  Freilich  wurde  1569  durch 
den  Vertrag  von  Thonon  das  Gebiet  von  Evian  dem  Herzog  von 
Savoyen  zurückgegeben  und  die  Grenze  an  die  Morge,  bei  Saint 
Gingolph,  zurückverlegt,  wogegen  jener  auf  das  untere  Rhonetal 
verzichtete.  Bis  zum  Abfall  der  Waadt,  1798,  stieß  die  Walliser 
Nordgrenze  so  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  mit  der  des  bernischen 
Staatswesens  zusammen,  an  dessen  Politik  sich  lehnend  das  Tal 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  alle  wesent- 
lichen Erfolge  erfochten  hatte.  Allerdings  brachte  dann  der  Sieg 
des  alten  Glaubens  in  diese  langjährige  Freundschaft  eine  starke 
Wandlung.  Der  Katholizismus  hatte  eine  Zeit  lang  auch  im  Wal- 
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lis  zu  unterliegen  gedroht,  sosehr,  dass  der  Bischof  Hildebrand 
Jost  im  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  unter  Verzicht  auf 
sein  Amt,  nach  Rom  zu  fliehen  dachte  und  nach  seiner  Rückkehr 
auf  die  weltliche  Gewalt  ganz  verzichten  musste;  doch  gelang  es 
Savoyen  und  den  inneren  Orten,  den  bedrohten  Glauben  zu  ret- 
ten, und  die  politisch  ausschlaggebenden  oberen  Zehnten  zeigten 
sich  immer  mehr  als  Verteidiger  des  Alten,  sodass  seit  der  Mitte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  der  Übergang  zur  Reformation 
nicht  mehr  in  Frage  kam.  Erst  der  Ausbruch  der  französischen 
Revolution  brachte  in  diese  abgelegene,  durch  himmelhohe  Berge 
eingeschlossene  und  schwer  zugängliche  Welt  dann  die  Wandlung: 
die  Missherrschaft  der  abwechselnd  von  den  sieben  Zehnten  einge- 
setzten Vögte  im  Unterwallis  riefen  schon  1790/91  in  Monthey  eine 
Bewegung  hervor,  und  als  zu  Anfang  1798  die  Agenten  des  fran- 
zösischen Direktoriums  in  Saint  Maurice  erschienen,  dankte  die 
Regierung  des  Unterwallis  alsbald  ab,  während  die  oberen  Zehn- 
ten auf  ihre  Herrschaftsrechte  verzichteten,  zum  Teil  aber  nach- 
träglich noch  zweimal  den  Versuch  machten,  den  alten  Zustand 
der  Dinge  wiederherzustellen.  Nach  heftigen  Kämpfen,  während 
deren  die  Franzosen  bis  in  die  entlegensten  Teile  des  Landes 
drangen  und  das  Oberwallis  furchtbar  plünderten,  wurde  das  Tal 
vorübergehend  der  helvetischen  Republik  einverleibt,  dann  aber 
1802/03  als  besonderer,  von  der  französischen,  helvetischen  und 
cisalpinischen  Republik  beaufsichtigter  Staat  konstituiert,  der  in- 
des schon  1810,  wegen  der  militärischen  Bedeutung  seiner  Alpen- 
pässe, als  „Departement  du  Simplon"  dem  Kaiserreich  einver- 
leibt wurde.  Am  31.  Dezember  1813  wurde  von  den  Verbünde- 
ten die  Unabhängigkeit  des  Wallis  proklamiert  und  diese  am 
3.  Mai  1814  durch  Frankreich  bestätigt;  am  12.  September  des 
gleichen  Jahres  erfolgte  die  Aufnahme  in  die  Eidgenossenschaft, 
damit  freilich  zugleich  auch  die  Wiederherstellung  eines  gewissen 
Abhängigkeitsverhältnisses  für  die  später  hinzugetretenen  Kantons- 
teile, sodass  1839  auch  hier  der  Gedanke  einer  Trennung  in 
zwei  Hälften  auftauchte.  Nach  erbittertem  Streit,  der  selbst  zu 
Blutvergießen  führte,  zwangen  die  Unterwalliser  schließlich  die 
oberen  Zehnten,  die  von  ihnen  gewünschte  neue  Verfassung  an- 
zuerkennen, die  unter  anderem  auch  dem  Bischof  das  letzte  ihm 
gebliebene  Vorrecht  nahm,  ihm  dafür  aber  einen  Sitz  im  großen 
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Rat  einräumte.  Der  Kampf  mit  den  vom  Klerus  geführten  reak- 
tionären Elementen  erfüllte  freilich  auch  noch  die  vierziger  Jahre 
und  erzeugte  1844  einen  eigentlichen  Bürgerkrieg,  in  dem  die 
Liberalen  allerdings  gänzlich  unterlagen:  das  Wallis  trat  infolge- 
dessen 1845  in  den  Sonderbund  ein,  ohne  indes  am  eigent- 
lichen Kriege  Anteil  zu  nehmen ,  da  die  Regierung  sich  am 
29.  November  1847  beim  Anrücken  eidgenössischer  Truppen  ohne 
weiteres  ergab,  nachdem  Freiburg  und  Luzern  bereits  gefallen 
waren.  Die  seitherige  Entwicklung  erfolgte  dann  wie  in  der  übri- 
gen Schweiz  in  friedlichem  Sinn,  und  die  Kantonstrennung,  die 
hier  geographisch  besonders  eng  Zusammengehöriges  ausein- 
ander gerissen  hätte,  blieb  glücklicherweise  vermieden. 

ZÜRICH  E.  GAGLIARDI 

(Fortsetzung  folgt.) 


Aller  Fortschritt  besteht  in  der  Erweiterung  der  Erkenntnis. 

Auf  die  bildenden  Künste  angewendet  besteht  der  Fortschritt  in  der 
Darstellung  einer  neuen  originellen  Naturauffassung.  Dieses  Höchste  ist 
zwar  in  früheren  Zeiten  schon  geleistet  worden,  kann  aber  jederzeit  von 
neuem  geleistet  werden,  sobald  die  Natur  einen  Menschen  schafft,  der  die 
Welt  der  Erscheinungen  in  einem  neuen  Lichte  sieht  und  sie  so,  wie  er  sie 
sieht,  den  Menschen  zu  zeigen  versteht. 

So  erklärt  es  sich  auch,  dass  der  bildenden  Kunst  mit  der  Nachahmung 
früherer  Meisterwerke  nicht  gedient  sein  kann.  Für  die  Welt  werden  die 
Meisterwerke  früherer  Zeiten  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Bildung  sein, 
dem  Künstler,  der  zu  Großem  berufen  ist,  müssen  sie  ein  überwundener 
Standpunkt  sein. 


Versteht  man  unter  Ästhetik  die  Lehre  von  der  sinnlichen  Erkenntnis, 
so  kann  dies  zugegeben  werden.  Bezeichnet  man  aber  als  das  Ziel  dieser 
sinnlichen  Erkenntnis  das  Schöne  und  Hässliche,  so  ist  dies  falsch;  denn 
die  Erkenntnis  hat  überhaupt  kein  anderes  Ziel  als  sich  selbst,  das  ist  die 
zum  Bewusstsein  gewordene  Wahrheit.  Dass  dabei  auch  erkannt  wird,  was 
in  der  Welt  der  Erscheinungen  Lust  und  was  Unlust  erregt,  ist  neben- 
sächlich. 


Was  tut  der  Mensch  im  Grunde  anderes,  als  unablässig  aus  dem  ewigen 
Fluss  des  Sinnlichen  sich  in  das  Gebiet  der  beständigen  Formen  zu  retten; 
er  tut  das  aber  nicht  allein  in  der  Bildung  der  Begriffe,  sondern  ebenso  in 
der  künstlerischen  Gestaltung. 

Aus  dem  Nachlasse  CONRAD  FIEDLER 
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UNE  INNOVATION 
DANS  NOTRE  THEATRE  NATIONAL 

Apres  Coire,  apres  Neuchätel,  apres  Lausanne,  apres  tous 
ou  presque  tous  les  cantons  qui  celebrerent  successivement  leurs 
cinquante  et  cent  ans  d'elevation  ä  la  dignite  d'Etat  confedere, 
Geneve  aura  cette  annee  son  „Festspiel". 

Un  Theätre  gigantesque,  ou  trouveront  place  pres  de  6000 
spectateurs,  est  en  train  de  s'elever  aux  portes  de  Geneve.  L'ar- 
riere  solidement  campe  dans  une  propriete  privee,  ii  franchit 
audacieusement  la  grand'route,  le  quai  et  plonge  les  pilotis  de 
sa  scene  en  plein  lac.  Cette  scene  de  soixante  metres  de  largeur 
—  le  triple  des  plus  grandes  scenes  d'opera!  —  n'aura  rien  qui 
rappeile,  meme  de  loin,  les  planches  de  nos  theätres  populaires. 
L'orchestre,  fait  pour  contenir  plus  de  100  musiciens,  se  reliera 
par  des  gradins,  oü  s'etageront  350  choristes,  ä  un  vaste  pro- 
scenium.  Ce  proscenium  sera  ä  son  tour  domine  par  un  majes- 
tueux  portique  dont  les  seize  colonnes  ioniques,  groupees  deux 
par  deux,  n'auront  pas  moins  d'un  metre  de  diametre  sur  dix 
de  hauteur  avec  leur  piedestal.  Les  deux  extremites  du  portique 
sont  surelevees  et  descendent  vers  le  proscenium  par  de  larges 
escaliers  ä  trois  faces. 


C'est  dans  ce  cadre  monumental  du  ä  la  collaboration  des 
architectes  Maillart,  Henssler,  Alex.  Camoletti,  et  du  decorateur 
Hugonnet,  que  se  deroulera  une  action  ä  la  fois  dramatique, 
musicale  et  choreographique,  simultanee  et  superposee  en  une 
Synthese  grandiose,  absolument  neuve  et  dont  Ton  attend  les 
plus  etonnants  effets. 

Les  auteurs  du  livret,  MM.  Maisch  et  Baud-Bovy,  preoccupes 
de  faire  une  piece  qui  se  ttnt,  au  lieu  de  cette  succession  de  ta- 
bleaux  decousus  qui  forme  invariablement  la  trame  de  nos  pieces 
historiques  de  circonstance,  ont  decide  de  ne  „representer"  que 
la  derniere  page  de  l'histoire  de  Geneve:  celle  ou,  delivree  de  la 
main  de  fer  du  Corse,  la  cite  ne  profite  de  sa  liberte  enfin  recon- 
quise,  que  pour  se  jeter  dans  les  bras  des  Suisses  qui  debarquent 
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au  Port-Noir.  Cette  action  ramassee,  qui  nous  transporte  de  la 
place  de  THötel-de-Ville  aux  Bastions  de  Saint-Antoine,  et  de  lä 
sur  les  bords  du  lac,  rempiit  les  2"^^,  3*^^  et  4"^^  actes. 

Or  il  s'agissait  de  donner  pourtant  aux  Genevois,  ä  leurs 
Confederes  et  ä  leurs  visiteurs  etrangers  une  vision  d'ensemble 
de  la  longue  et  presque  trop  riebe  histoire  de  leur  cite.  Cette 
Vision,  le  1^''  acte  la  leur  procure,  ou  plutöt  c'est  une  sorte  de 
prologue.  Du  haut  des  tours  de  St-Pierre,  le  veilleur  de  nuit,  un 
personnage  classique  de  la  vie  genevoise,  voit  apparaitre  succes- 
sivement  dans  le  ciel  —  c'est-ä-dire  entre  les  deux  colonnes  cen- 
trales —  des  groupes  d'Helvetes,  des  legions  romaines,  des  hordes 
Burgondes,  les  eveques,  les  ducs  et  leur  cour,  les  graves  et  som- 
bres  reformateurs,  le  eher  promeneur  solitaire;  enfin  les  bonnets 
rouges  et  les  sans-culottes  de  la  periode  revolutionnaire. 

A  ces  evocations  correspondent  non  seulement  les  mouve- 
ments  divers  de  l'orchestre  et  du  choeur,  mais  encore  les  chants 
et  les  attitudes  de  deux  groupes  symboliques,  les  Cloches  et  les 
Heures  qui  sont  venues,  des  le  debut  de  l'action,  se  ranger  de- 
vant  le  portique. 

Mais  ce  n'est  pas  tout.  Des  pavillons  lateraux,  voici  surgir 
des  hommes  et  des  femmes,  ceux-lä  dans  le  justaucorps  sans 
manches  et  les  iarges  braies  des  anciens  Cretois,  celles-ci  dans 
le  gracieux  peplos  grec.  Ce  sont  les  rythmiques. 

Au  signe  de  leur  Maitre,  le  chef  d'orchestre  Jacques-Dal- 
croze  —  qui  les  crea  comme  il  a  cree  la  musique  elle-meme  du 
„Festival  genevois"  — ,  on  les  verra  descendre  les  degres,  en- 
vahir  le  proscenium;  et  lä,  conformement  ä  cette  nouvelle  disci- 
pline,  eclose  ä  Qeneve,  et  si  admirablement  epanouie  ä  Hellerau, 
la  cite  esthetique,  pas  ä  pas  ils  suivront  l'action,  l'interpretant 
du  geste,  l'exaltant  par  la  ligne  ou  par  la  course,  rives  aux  mille 
detours  du  dessin  melodique  et  orchestral,  que  d'ailleurs  ils  ac- 
compagneront,  souvent  aussi,  de  la  voix. 

On  sait  ce  que  c'est  qu'un  centenaire  et  un  Festspiel.  Mais 
cela,  nul  ne  l'aura  jamais  vu.  Et  il  laut  l'aller  voir,  pour  peu 
que  Ton  soit  avide  d'emotions  d'art  nouvelles.  Car  qui  nous  dit 
que  cette  tentative  hardie  —  et  precisement  ä  cause  de  cette 
hardiesse  —  aura  un  lendemain?  II  laut  l'esperer  pourtant,  et 
y  croire. 
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Si  ies  actes  II  et  III  rentrent  davantage  dans  la  donnnee 
habituelle,  ils  demeurent  pourtant  originaux:  d'abord  par  leur 
unite  dramatique  et  leur  enchainement  direct;  ensuite  par  la  nou- 
veaute  du  decor.  Le  rideau  qui  fermait  tout  le  portique  au  l^"" 
acte  s'est  ouvert,  et  le  paysage  apparait  entre  Ies  colonnes,  sous 
la  forme  d'un  bas-relief  evocateur  plus  que  realiste:  ici  une  ran- 
gee  de  toits;  lä  une  suite  de  tetes  rondes  de  marronniers  emer- 
geant  au-dessus  de  la  crete  du  bastion.  Derriere,  une  simple 
toile  ä  fond  uni,  couleur  ciel. 

Mais  un  spectacle  bien  plus  rare  encore  nous  attend.  Lorsque 
Ies  rideaux  du  portique  s'ouvrent  sur  le  4"^^  acte,  la  toile  du 
fond  a  disparu,  et  c'est  le  vrai  lac  qui  est  lä,  etincelant  de  so- 
soleil,  grouillant  d'un  peuple  de  vrais  canots.  Derriere,  Ies  co- 
teaux  verts  parsemes  de  leurs  villas  blanches.  Au-dessus,  le  bleu 
des  monts  de  Savoie,  et,  planant  sur  le  tout,  la  barriere  neigeuse 
des  Alpes  qui  se  Hausse  jusqu'au  Mont-Blanc. 

Dans  ce  decor  magique,  on  voit  apparaitre  la  barque  qui,  il 
y  a  Cent  ans,  amena  Ies  soldats  de  Soleure  et  Fribourg  sur  la 
rive  genevoise.  Elle  approche,  eile  accoste  aux  acclamations  de 
la  foule,  au  grondement  etoffe  du  canon  et  ä  la  voix  eperdue  des 
cloches.  Les  Confederes  debarquent,  et  ce  sont  Ies  transports  de 
joie,  le  grandiose  ensemble  Choral  de  la  fin  et  le  Cantique  suisse 
auquel,  sans  nul  doute,  la  salle  entiere  joindra  ses  accents  en- 
thousiastes. 

* 

L'effort  produit  par  Ies  Genevois  est  gigantesque.  Ils  met- 
tent  sur  pied,  durant  dix  jours,  plus  de  1500  executants.  Ils  ont 
jete  un  demi-million  dans  la  balance.  Ils  ont  fait  appel  ä  toutes 
leurs  forces  vives,  ä  tout  l'elan  de  leur  patriotisme  .  .  . 

11  faut  esperer  que  ce  patriotisme  sera  recompense. 

GENEVE  JEAN  DEBRIT 

□  OD 

Les  representations  du  Centenaire  auront  Heu,  le  samedi,  4  juillet,  ä 
9  h.  du  matin;  dimanche,  5  juillet,  ä  2  h.  du  soir;  lundi,  6  juillet,  ä  9  h.  du 
matin;  mercredi  et  jeudi  8  et  9  juillet,  ä  7  h.  du  soir;  samedi,  11  juillet,  ä 
3  h.  du  soir;  dimanche,  12  juillet,  ä  IVsh.  du  soir,  suivi  du  cortege  de  tous 
les  participants. 

On  peut  retenir  des  places,  par  correspondance,  des  ce  jour,  au  Se- 
cretariat  general,  salle  de  l'Alabama,  H6tel-de-Ville,  Geneve.  Plans  gratuits 
ä  disposition. 

362 


ZUM  PROBLEM  DER  HEIMARBEIT 
IN  DER  SCHWEIZ 

(Schluss) 

Die  neueste  schweizerische  Literatur  über  Heimarbeit  stammt 
in  der  Hauptsache  aus  dem  französischen  Sprachgebiet.  Die  be- 
deutsamste dieser  Pubh'kationen  führt  den  Titel:  Le  travail  ä 
domkile  datis  l'horlogerle  suisse  et  ses  industnes  annexes  (Berne 
1912;  XI V/544  pages).  Sie  ist  aus  der  Feder  eines  ehemaligen 
Uhrenarbeiters,  M.  Fallet-Scheurer  (Basel),  und  wurde  ebenfalls 
im  Auftrag  des  Organisationskomitees  der  schweizerischen  Heim- 
arbeitsausstellung herausgegeben.  Auch  diese  Schrift  hat  alle  Vor- 
züge derjenigen  von  Jakob  Lorenz.  Nach  dem  Vorwort  ist  sie 
übrigens  nichts  anderes  als  die  namentlich  in  ihren  historischen 
Teilen  erweiterte  französische  Ausgabe  einer  Monographie  über 
die  Heimarbeit  in  der  Uhrenindustrie,  die  einen  Bestandteil  des 
zweiten  Bandes  von  Lorenz  bilden  wird  und  auf  die  wir  hoffent- 
lich recht  bald  zurückzukommen  haben  werden. 

Volkswirtschaftlich  nicht  gerade  sehr  bedeutsam,  jedoch  mit 
Hinsicht  auf  Methode  und  Form  mustergültig  ist  die  als  Heft  32 
der  Veröffentlichungen  der  Schweizerischen  Vereinigung  zur  För- 
derung des  internationalen  Arbeiterschutzes  1911  erschienene 
Enquete  sur  le  travail  ä  domicile  chez  les  bijoutlers  du  Canton 
de  Geneve.  Par  le  Dr  Andre  de  Mdday,  professeur  de  legislation 
sociale  ä  l' Universite  de  Neuchätel,  et  Mme  Marthe  de  Mdday- 
Henzelt.  Wie  der  Verfasser  selber  bemerkt,  hatte  diese  unter 
Mitwirkung  der  Hörer  des  Seminaire  des  sciences  economiques 
an  der  Universität  Genf  vorgenommene  Untersuchung  in  erster 
Linie  einen  didaktischen  Zweck.  In  der  Schrift  selber  wird  be- 
merkt, dass  die  Resultate  bescheidene  und  keineswegs  typische 
seien,  indem  es  sich  um  ausgesprochene  Ausnahmeverhältnisse 
von  Heimarbeit  handle.  Der  Inhalt  einer  1912  erschienenen 
Broschüre  ergibt  sich  aus  dem  Titel :  Les  resultats  de  i Exposition 
internationale  du  travail  ä  domicile  ä  Geneve,  par  Anne-Marie 
Richter,  avec  introduction  du  professeur  de  Mdday.  In  seiner 
Schlussfolgerung  kommt  dieser  auf  den  von  Fräulein  Richter, 
wie  übrigens  auch  von  den  verschiedenen  Käuferliguen  dem  Publi- 
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kum  gemachten  Vorwurf  der  Sucht  nach  bilhgen  Warenpreisen 
zu  sprechen.  Mäday  betont,  dass  es  nicht  die  „obern  Zehntausend" 
seien,  die  für  den  Markt  ausschlaggebend  oder  auch  nur  be- 
deutungsvoll wären.  Die  unbemittelten  Klassen,  namentlich  aber 
der  Arbeiterstand,  seien  es,  die  Kinderkleidchen  zu  90  Cts.  oder 
Hemden  zu  Fr.  1.50  kaufen: 

Pour  ces  consommateurs,  et  c'est  la  grande  majorite,  ce  serait  un  sa- 
crifice  depassant  leurs  forces  que  de  renoncer  au  bon  manche.  Cette 
masse  de  consommateurs  au  revenu  modeste  ne  pourra  jamais  s'associer 
ä  une  propagande,  qui  prociame  le  rencherissement  de  la  vie  en  luttant 
contre  le  bon  manche.  Le  vrai  interet  social  exige  donc,  tout  au  contraire, 
la  protection  contre  la  vie  chere.  C'est,  d'une  part,  par  l'introduction  des 
machines  ä  domicile,  et,  d'autre  part,  par  l'abolition  du  travail  ä  domiciie 
lä,  oü  cela  ne  presente  pas  d'inconvenients,  qu'on  pourra  faire  sortir  l'ou- 
vrier  ä  domicile  de  la  misere  oü  il  se  trouve  ä  l'heure  actuelie  sans  toucher 
cependant  au  „bon  marche",  cette  pierre  anguiaire  de  l'economie  moderne, 
qui  a  democratise  les  jouissances,  et  qui,  par  consequent,  doit  etre  consi- 
deree  comme  l'une  des  conquetes  de  la  civilisation. 

Auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt  stellt  sich  die  im  Jahre 
1911  in  Zürich  gegründete  Genossenschaft  für  Neue  Schweizeri- 
sche Heimarbeit.  Laut  ihren  Statuten  verfolgt  sie  den  Zweck, 
unter  Ausschluss  jeder  Gewinnabsicht,  nutzbringende  und  künst- 
lerische Heimarbeit  schweizerischer  Eigenart  zu  fördern  durch 
sachgemäße  und  ständige  Vermittlung  zwischen  Produzent  und 
Konsument  qualitativ  hochstehender  und  preiswürdiger  Gebrauchs- 
artikel, speziell  derTextilbranche.  Sie  lässt  Gebrauchsgegenstände, 
wohlverstanden  in  Heimarbeit,  nach  eigener  Instruktion  und  nach 
Vorbildern  und  Mustern,  die  geistiges  Eigentum  der  Genossen- 
schaft sind,  herstellen,  um  sie  an  die  Käuferschaft  zu  Preisen 
abzugeben,  die  den  Unkosten  entsprechen,  so  dass  an  die  tech- 
nische Leitung  und  die  Heimarbeiter  ein  angemessener  Lohn  be- 
zahlt werden  kann. 

In  einem  am  5.  Mai  dieses  Jahres  im  Schöße  der  Gemein- 
nützigen Gesellschaft  des  Bezirks  Winterthur  gehaltenen  Vortrag 
hat  sich  Dr.  C.  A.  Schmid,  der  Aktuar  dieser  Genossenschaft, 
ausdrücklich  dagegen  verwahrt,  dass  dieselbe  als  ein  Wohltätig- 
keits-  oder  Armenverein  aufzufassen  sei.  Die  Genossenschaft  für 
Neue  Schweizerische  Heimarbeit  arbeite  an  der  Regeneration  des 
Konsumentengewissens  und  wende  sich,  unter  steter  Betonung 
des  Qualitätstandpunktes,  gegen  das  gegenwärtig  geltende  System 
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der  Profitwirtschaft.  Nichts  anderes,  als  was  der  Gesetzgeber  mit 
seinem  Lebensmittelgesetz  bezwecke,  wolle  die  Genossenschaft 
auf  dem  Gebiete  der  Kleidung  und  der  Wohnung  erreichen : 

Ohne  jede  offizielle  Unterstützung  ist  die  Genossenschaft  für  Neue 
Schweizerische  Heimarbeit  bestrebt,  die  mit  der  zunehmenden  Verfremdung 
unseres  Volkes  in  den  Staub  sinkende  Eigenart  in  Sein  und  Schaffen  unseres 
Volkes  zu  erhahen  und  zu  retten,  aber  nicht  durch  künstliche  Belebungs- 
mittelchen, sondern  durch  sittlich-ernste  reformierende  Aufklärung  wirt- 
schaftlich-technischer Art,  durch  Bildungsverbreitung,  mit  andern  Worten 
durch  Charakterhebung.  Anknüpfend  an  die  wissenschaftlich  feststehende 
Tatsache,  dass  der  bezeichnende,  differenzierende  Grundzug  der  schweizeri- 
schen Eigenart  in  der  schlichten  Gediegenheit  erblickt  wird,  geht  die  Arbeit 
und  Bearbeitung  der  Genossenschaft  systematisch  vor.  Sie  bestrebt  die 
Erziehung  zum  bewussten  und  gewollten  Festhalten  am  Grundzug  der  Ge- 
diegenheit durch  volkspädagogische  und  wirtschaftliche  Vorführungen  ihrer 
eigentlichen  Produktionsweise.  Dieses  Erziehungsverfahren  wirkt  doppelt: 
durch  die  Anleitung  zur  Selbstherstellung  durch  den  Arbeiter  und  durch 
Befriedigung  der  veredelten  und  geläuterten  Deckungsbedürfnisse  des 
Käufers.  Sofern  Ersteller  und  Verbraucher  in  einer  Person  zur  Erscheinung 
treten,  ist  das  Ideal  der  Genossenschaft  erreicht. 

Welche  dieser  beiden  das  Problem  der  Heimarbeit  engberüh- 
renden Auffassungen  ist  nun  die  richtige?  Die  Entscheidung 
hängt  ab  von  der  Stellung,  die  man  zum  Wertproblem  einnimmt. 
Und  dieses  letztere  beruht  für  mich  auf  dem  Fundamentalsatz 
von  Karl  Marx:  „Als  Werte  sind  alle  Waren  nur  bestimmte  Maße 
festgeronnener  Arbeitszeit"  (Das  Kapital,  Bd.  1,  S.  6). 

Kehren  wir  nach  diesem  Abstecher  wieder  zu  unserer  Litera- 
turübersicht zurück.  Die  letzte  der  hier  zu  erwähnenden  Schriften 
ist  eine  Zürcher  Dissertation  von  1912:  Clara  Wirth,  Die  Kinder- 
heimarbeit in  der  aargauischen  Tabakindustrie  (241  Seiten).  Das 
Material  für  diese  verdienstvolle  Untersuchung  stützt  sich  auf  die 
Befragung  der  Eltern  und  Kinder  durch  den  Enqueteur  selbst. 
Zur  Ergänzung  wurde  auch  auf  die  Befragung  der  Kinder  in  der 
Schule  durch  die  Lehrerschaft  abgestellt.  Wie  die  Verfasserin 
(S.  58)  bemerkt,  verlor  sich  in  der  Regel  im  persönlichen  Ver- 
kehr und  Gespräch  das  anfängliche  Misstrauen  und  die  Furcht 
vor  Steuerbelauschung,  vor  sozialistischer  Agitation  etc.  immer- 
hin konstatierte  die  Verfasserin  bei  den  meisten  Eltern  das  Fehlen 
der  Einsicht  und  des  Verständnisses  für  die  Wohltat  einer  gesetz- 
lichen Einschränkung  der  Kinderarbeit.  Also  auch  heute  noch 
stoßen  wir  in  den,  wie  man  meinen  sollte,  zunächst  interessierten 
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Kreisen  auf  jenen  Unverstand  der  Arbeiterbevölkerung,  welchen 
ich  in  meiner  Studie  Die  Anfänge  der  Entwicklung  der  Schweiz 
zum  modernen  Industriestaat^)  anlässlich  der  Einführung  der 
ersten  Arbeiterschutzgesetze  nachgewiesen  habe.  Bei  den  Fabrik- 
arbeitern ist,  nicht  zum  wenigsten  dank  der  Tätigkeit  der  Arbeiter- 
organisationen, allmählich  die  Erkenntnis  durchgedrungen,  dass 
das  körperliche  und  geistige  Wohlbefinden  ihrer  Kinder  mehr  wert 
sei  als  der  geringe  Verdienst,  den  ihnen  dieselben  am  Zahltage 
nach  Hause  brachten.  Aber  die  Heimarbeiter  sind  noch  lange 
nicht  so  weit,  immer  noch  ist  ihr  Bildungsgrad  und  ihre  wirt- 
schaftliche Schulung  so  gering,  dass  sie  in  jeder  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung nichts  anderes  sehen,  als  eine  Erschwerung  des 
Kampfes  ums  Dasein.  Darüber  dürfen  wir  uns,  wie  gesagt,  weder 
wundern  noch  aufregen. 

Tiefer  hängen  müssen  wir  jedoch  die  Sache,  wenn  die  Ver- 
ständnislosigkeit,  oder  sagen  wir  in  diesem  Falle  besser  die  Bor- 
niertheit von  einer  Stelle  ausgeht,  die  direkt  berufen  und  beauftragt 
ist,  für  das  Wohl  der  Jugend  zu  wachen  und  zu  wirken.  Zu 
unserem  peinlichen  Erstaunen  lesen  wir  nämlich  bei  Clara  Wirth 
(S.  59)  wörtlich  folgendes: 

Meine  weiteren  Bemühungen  für  eine  noch  reichhaltigere  Gestaltung 
meines  Quellenmaterials  scheiterten  dagegen  an  der  ängstlichen  Zurück- 
haltung der  aargauischen  Erziehungsdirektion,  ich  hatte  nämlich  ursprüng- 
lich die  Absicht,  die  Fragebogen  der  Schweizerischen  Gemeinnützigen  Ge- 
sellschaft über  Kinderarbeit  im  Kanton  Aargau  vom  Jahre  1904  noch  einer 
gründlichen  Durchsicht  zu  unterziehen,  da  in  der  allgemeinen  Bearbeitung 
dieser  Enquete  durch  Oberrichter  Schwyzer  die  Tabakindustrie  als  einzelner, 
wenig  umfangreicher  Zweig  der  Kinderbeschäftigung  keine  eingehende  Be- 
rücksichtigung erfahren  hatte.  Es  war  deshalb  anzunehmen,  dass  noch 
reiches,  unverarbeitetes  Material  in  diesen  Fragebogen  aufgespeichert  liege. 
Diese  Fragebogen  waren  seinerzeit  von  der  gemeinnützigen  Gesellschaft 
bei  der  aargauischen  Erziehungsdirektion  deponiert  worden.  Mein  schrift- 
liches Gesuch  vom  9.  November  1910  an  die  aargauische  Erziehungsdirektion 
um  Einsichtnahme  in  die  Fragebogen  wurde  aber  am  17.  November  1910 
abschlägig  beschieden:  „Eine  Garantie  wäre  doch  nicht  geboten,  dass  die 
Verwertung  derselben  in  so  diskreter  Weise  geschehe,  dass  dabei  weder 
Gemeinden  noch  Landesgegenden  oder  Industriefirmen  bloßgestellt  würden." 

Der  geneigte  Leser  wird  sich  mit  mir  fragen:  Ja,  wie  ist 
denn  so  etwas  möglich?    Also  der  Erziehungsdirektor  eines  der 

^)  Monatsschrift  für  christliche  Sozialreform.  1904.  Separat-Abdruck 
Seite  16. 
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„fortschrittlichsten"  Kantone  der  Schweiz  entblödet  sich  nicht,  aus 
Furcht  vor  Bloßstellung  einzelner  Industriefirmen,  Material,  das 
zum  Schutz  der  ihm  anvertrauten  Interessen  der  Schuljugend  Ver- 
anlassung zu  geben  geeignet  ist,  der  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung prinzipiell  zu  entziehen !  Derartigen  Leuten  wird  also  in  der 
Schweiz  ausgerechnet  die  Leitung  des  Erziehungswesens  übertra- 
gen und  zwar  nicht  etwa  „damals",  sondern  im  Jahre  1910. 

LIs  würde  uns  zu  weit  führen,  hier  auf  alles  Bemerkenswerte 
und  Interessante  der  Untersuchung  von  Clara  Wirth  einzutreten. 
Ich  kann  mir  aber  nicht  versagen,  wenigstens  die  Vorschläge  zu 
erwähnen,  deren  Berücksichtigung  die  Verfasserin  bei  dem  Erlass 
eines  Kinderschutzgesetzes  als  im  Interesse  der  tabakarbeitenden 
Kinder  für  unumgänglich  erachtet: 

1.  Kindern  vor  dem  zurückgelegten  zehnten  Altersjahre  sollte 
die  Tabakarbeit  gänzlich  untersagt  werden.  Es  würde  sich  em- 
pfehlen, nach  einer  Übergangsperiode  von  höchstens  fünf  Jahren 
die  Erhöhung  des  Zulassungsalters  auf  das  zurückgelegte  zwölfte 
Jahr  eintreten  zu  lassen. 

2.  Die  Arbeitszeit  der  Kinder  in  der  Hausindustrie  sollte  neben 
dem  Schulunterrichte  täglich  nicht  mehr  als  zwei  Stunden  betragen. 
In  den  Schulferien  könnte  die  zulässige  Arbeitszeit  auf  drei  bis 
vier  Stunden  erhöht  werden. 

3.  Die  Erwerbstätigkeit  der  Kinder  früh  morgens  vor  dem 
Schulunterrichte,  sowie  nach  8  Uhr  abends  sollte  verboten  werden. 

4.  Es  empfiehlt  sich  eine  teilweise  Ausdehnung  der  hygieni- 
schen Schutzbestimmungen  in  der  Fabrik  auch  auf  die  Zigarren- 
hausindustrie. Vor  allem  sollte  die  Benutzung  des  Schlafraumes 
als  Arbeitsraum  nicht  gestattet  und  eine  bestimmte  Größe  und 
Höhe  des  Arbeitsraumes  vorgeschrieben  werden, 

5.  Mit  der  Durchführung  des  Gesetzes  sollten  als  lokale  Or- 
gane in  erster  Linie  die  Lehrer,  unter  Beiziehung  der  Schulärzte, 
betraut  werden.  Die  Aufsicht  über  den  Vollzug  wäre  am  besten 
unabhängigen  kantonalen  oder  eidgenössischen  Inspektoren  zu 
übertragen.  Die  musterhafte  Durchführung  des  deutschen  Kinder- 
schutzgesetzes im  Großherzogtum  Hessen  dürfte  dem  Zusammen- 
wirken der  Lehrerschaft  und  berufsmäßiger,  unabhängiger  Inspek- 
toren zu  verdanken  sein. 

367 


Damit  sind  wir  beim  letzten  Teil  unserer  Studie  angelangt: 
durch  welche  Maßnahmen  können  die  in  der  Heimarbeit  vor- 
handenen Notstände  abgestellt  oder  wenigstens  gemildert  werden? 
Für  denjenigen,  der  auf  dem  Boden  der  Überzeugung  des  Schrei- 
bers dieser  Zeilen  steht,  ist  die  Heimarbeit  eine  notwendige  Be- 
gleiterscheinung der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung.  Die 
eine  scheint  mir  ohne  die  andere  nicht  denkbar.  Gerade  viel 
verspreche  ich  mir  also  nicht  von  den  Heilmitteln  als  da  sind: 
Weckung  des  öffentlichen  Gewissens,  Organisation  und  Staats- 
intervention. Freilich,  einiges  wird  auch  damit  zu  erreichen  sein, 
und  deshalb  wird  jeder  sozial  Denkende  für  diese  drei  Postulate 
einzutreten  haben. 

Was  man  in  kompetenten  Kreisen  als  erstrebenswert  und 
erreichbar  betrachtet,  das  hat  die  siebente  Delegiertenversammlung 
der  Internationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  im 
September  1912  in  Zürich  folgendermaßen  formuliert: 

Die  Delegiertenversammlung  erklärt  auf  Grund  der  in  den  letzten 
Jahren  gemachten  Studien  und  Erfahrungen  neuerdings  mit  allem  Nach- 
drucke, dass  die  elende  Lage  eines  sehr  großen  Teiles  der  Heimarbeiter 
vornehmlich  von  der  völligen  Unzulänglichkeit  der  Löhne  herrührt  und  dass 
auf  diesem  Gebiete  keine  wesentliche  Besserung  erzielt  werden  kann,  so- 
lange nicht  das  Mittel  gefunden  ist,  sie  zu  erhöhen. 

Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  die  Delegiertenversammlung  neuerdings: 

I.  Die  gewerkschaftliche  Organisation  der  Heimarbeiter  und  den  Ab- 
schluss  von  Tarifverträgen.  Sie  betrachtet  das  freie  Koalitions-  und  Vereins- 
recht als  die  notwendige  Grundlage  des  Abschlusses  solcher  Verträge.  Sie 
verlangt  die  gesetzliche  Anerkennung  der  Tarifverträge  in  den  Ländern,  in 
denen  sich  diese  Anerkennung  noch  nicht  aus  dem  geltenden  Rechte  er- 
gibt, und  zwar  in  einer  Weise,  welche  ihre  Rechtsverbindlichkeit  sicher- 
stellt und  sie,  wenn  nötig,  auf  die  Heimarbeiter  derselben  Beschäftigung 
ausdehnt,  welche  am  Abschluss  des  Vertrages  nicht  beteiligt  waren.  Die 
Delegiertenversammlung  fordert  die  Landessektionen  auf,  mit  den  zurzeit 
bestehenden  Arbeitgeber-  und  Heimarbeiterorganisationen  Fühlung  zu  ge- 
winnen zur  Förderung  des  Abschlusses  von  Tarifverträgen. 

II.  Die  Aufnahme  des  Grundsatzes  der  Nichtigkeit  von  ungenügenden 
und  wucherischen  Löhnen  in  die  Gesetzgebung  und  die  strafgesetzliche 
Ahndung  wucherischer  Löhne.  Sie  betrachtet  diesen  Grundsatz  als  wesent- 
lich, ist  sich  jedoch  der  Schwierigkeiten  bewusst,  die  seine  rechtliche  An- 
wendung derart  einschränken,  dass  er  nicht  einmal  als  teilweise  praktische 
Lösung  des  Problems  angesehen  werden  kann. 

Ili.  Die  Delegiertenversammlung  erklärt,  dass  zurzeit  jeder  gesetz- 
liche Schutz  der  Heimarbeit  unwirksam  ist,  wenn  er  nicht  von  einer  Fest- 
setzung von  Mindestlöhnen  durch  Lohnämter  ausgeht,  wobei  folgende  For- 
derungen zu  verwirklichen  sind: 
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1.  Die  Lohnämter  enthalten  eine  gleiche  Zahl  von  Vertretern  der  be- 
teiligten Arbeiter  und  Arbeitgeber.  Diese  werden  in  der  Regel  von  den  Be- 
teiligten gewählt.  Kommt  die  Wahl  nicht  zustande,  so  soll  sie  durch  Or- 
gane getroffen  werden,  welche  das  Vertrauen  der  Beteiligten  genießen  oder, 
falls  es  an  solchen  fehlt,  durch  die  Regierung. 

Der  Vorsitzende  ist  den  Reihen  der  unbeteiligten  Personen  zu  ent- 
nehmen. Er  wird  vom  Lohnamte  gewählt  oder,  wenn  dieses  zu  keiner  Eini- 
gung kommt,  von  der  Regierung.  Er  hat  beschließende  Stimme. 

2.  Der  Mindestlohn  ist  so  zu  bestimmen,  dass  er  dem  Heimarbeiter 
von  mittlerer  Befähigung  ermöglicht,  einen  Stundenlohn  zu  verdienen,  der 
so  weit  als  möglich  dem  Lohne  entspricht,  welcher  in  solchen  V/erkstätten 
gleichartiger  Gewerbe  in  der  betreffenden  Ortschaft  oder  Gegend  verdient 
wird,  die  ihren  Arbeitern  auskömmliche  Löhne  (fair  wages)  sichern.  Über- 
haupt soll  der  Mindestlohn  dem  Arbeiter  normale  Lebensbedingungen,  ins- 
besondere gesunde  Nahrung  und  Wohnung  bieten. 

3.  Das  Lohnamt  bestimmt  auf  dieser  Grundlage  den  Mindestlohn  von 
Amtes  wegen  und  gibt  ihn  alsbald  öffentlich  bekannt. 

4.  Das  Lohnamt  soll,  wo  es  angängig  ist,  für  die  verschiedenen  Ver- 
richtungen des  betreffenden  Gewerbes  die  entsprechenden  Mindeststück- 
iöhne  festsetzen. 

5.  Durch  einen  besonderen  Lohnzuschlag  sollen  die  Belastungen  ver- 
gütet werden,  welche  für  Materiallieferungen,  Zeitverlust  usw.  den  Arbeitern 
auferlegt  sind. 

6.  Der  Mindestlohn  ist  dem  Arbeiter  unverkürzt  auszurichten,  ohne 
irgend  welchen  Abzug  für  die  Vergütungen  an  die  Zwischenmeister  der 
Unternehmer  oder  an  weitere  Zwischenpersonen. 

7.  Wenn  in  einem  Gewerbe,  für  das  ein  Lohnamt  besteht,  Gesamt- 
arbeitsverträge (Tarifverträge)  abgeschlossen  worden  sind,  so  hat  das  mit 
der  Festsetzung  des  Mindestlohnes  betraute  Lohnamt  in  erster  Linie  dar- 
auf zu  sehen,  diesen  Gesamtarbeitsvertrag  auf  alle  Heimarbeiter  auszu- 
dehnen. 

8.  Ist  eine  Verrichtung  in  dem  unter  Ziffer  2  erwähnten  Stücklohntari 
nicht  vorgesehen,  so  liegt  im  Streitfalle  dem  Arbeitgeber  der  Beweis  dafür 
ob,  dass  die  Arbeitsbedingungen   einem   Arbeiter  von  mittlerer  Befähigung 
ermöglichen,  den  Mindestzeitlohn  zu  verdienen. 

Streitigkeiten  hierüber  sind  von  den  Lohnämtern  zu  erledigen. 

9.  Das  Lohnamt  hat  auch  für  die  Lehrlinge  des  betreffenden  Berufes, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  die  Lehre  in  Werkstätten  erfolgt,  Lohnskalen 
und,  wenn  möglich,  Mindestlöhne  festzusetzen. 

10.  Jede  Verletzung  von  Bestimmungen  des  zu  erlassenden  Gesetzes 
bietet  so  viele  einzelne  besonders  zu  ahndende  Straftatbestände,  als  Ar- 
beiter davon  betroffen  wurden. 

IL  Jede  Berufsorganisation,  jede  an  dem  Berufe  beteiligte  Person  und 
jeder  hierzu  qualifizierte  Personenverband  kann  dem  Lohnamte  anzeigen, 
dass  ein  entrichteter  Lohn  geringer  ist  als  der  für  das  betreffende  Ge- 
werbe angesetzte  Mindestlohn.  Alle  diese  Personen  und  Körperschaften 
können  überdies  jedes  gesetzlich  zulässige  Klagerecht  ausüben. 

12.  Die  von  den  örtlichen  Lohnämtern  festgesetzten  Tarife  unter- 
liegen der  Überprüfung  durch  ein  Zentralamt,  das  von  Amtesvi'egen  binnen 
kurzer  Frist  entscheidet.    Das  Zentralamt  kann  die  örtlichen  Beschlüsse 
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abändern  und  sie  miteinander  in  Einklang  bringen.  Es  wird  vom  Ministe- 
rium eingesetzt  und  besteht  auf  paritätischer  Grundlage  aus  Delegierten, 
die  den  örtlichen  Lohnämtern  zu  entnehmen  sind. 

IV.  Die  Delegiertenversammlung  ersucht  die  Parlamentarier,  welche 
der  Vereinigung  angehören,  in  ihren  Ländern  die  Vorlage  von  Gesetzent- 
würfen selbst  zu  übernehmen  oder  zu  veranlassen,  welche  im  Sinne  des 
obigen  Beschlusses  abgefasst  sind. 

Sie  bittet  die  einzelnen  Landessektionen  dringend,  eine  wirksame 
Propaganda  anzubahnen,  um  die  öffentliche  Meinung  von  der  Notwendig- 
keit der  Einführung  des  gesetzlichen  Mindestlohnes  in  der  Heimarbeit  zu 
überzeugen. 

Manche  dieser  Postulate  sind  da  und  dort  eingeführt.  Sehr 
gerühmt  wird  namentlich  das  Experiment  des  australischen  Staates 
Victoria.  R.  Broda,  der  rührige  Herausgeber  der  Documents  du 
progres  (Paris),  behauptet,  dass  die  typischen  Übel  der  Heimarbeit 
auch  in  Australien  bis  Mitte  der  Neunzigerjahre  bestanden  hätten. 

Eine  Kommission,  die  in  Melbourne  im  Jahre  1892  zur  Unter- 
suchung dieser  Mißstände  eingesetzt  wurde,  gelangte  zu  dem  An- 
trag, gesetzliche  Minimallöhne  einzuführen.  Durch  ein  im  Jahre 
1896  erlassenes  und  1903  verschärftes  Gesetz  wurden  alsdann  für 
gewisse  Industrien,  die  eine  besonders  unleidliche  Ausbeutung 
aufwiesen,  Lohnämter  (Wages  Boards)  geschaffen.  Die  Befugnisse 
dieser  Lohnämter  bestehen  darin,  für  die  Heim-  und  Fabrikarbeiter 
Minimallöhne,  sowohl  inbezug  auf  die  Zeitarbeit  als  auch  auf  die 
Akkordarbeit  von  Staats  wegen  festzusetzen.  Sie  amten  in  Victoria 
seit  1897  und  sind  zusammengesetzt  aus  je  fünf  Arbeitgeber-  und 
fünf  Arbeitervertretern,  sowie  einem  unparteiischen  Vorsitzenden, 
sämtlich  von  der  Regierung  für  die  Dauer  von  drei  Jahren  er- 
nannt. Wenn  ein  Fünftel  der  Arbeiter  oder  Arbeitgeber  des  in 
Betracht  kommenden  Gewerbes  Einspruch  gegen  die  von  der 
Regierung  ernannten  Vertreter  erhebt,  wird  diese  Ernennung  un- 
gültig. In  diesem  Falle  schreiten  Arbeiter  und  Arbeitgeber  zu 
freier  Wahl  ihrer  Vertreter. 

Das  erste  Lohnamt,  das  am  26.  Januar  1897  zusammentrat, 
war  das  des  Bekleidungsgewerbes  (clothing  trade),  in  welchem 
die  Mißstände  am  größten  gewesen  waren.  Der  Minimallohn  für 
Werkstattarbeiterinnen  wurde  auf  Fr.  4. 20  festgesetzt.  Gleichzeitig 
mit  den  Zeitlöhnen  wurden  für  die  Heimarbeiterinnen  entspre- 
chende Akkordlöhne  festgelegt,  die  für  sie  noch  bedeutungsvollere 
Verbesserungen  mit  sich  brachten  als  für  die  Fabrikarbeiterinnen. 
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Eine  Untersuchungskommission  ^),  die  im  Jahre  1903  eingesetzt 
wurde,  stellte  fest,  dass  alle  Ausbeutung  aufgehört  habe  und  dass 
die  vom  Lohnamte  festgesetzten  Ai^kordlöhne  auch  den  Heim- 
arbeiterinnen eine,  wenn  auch  nicht  reichliche,  so  doch  erträgliche 
Existenz  gewährten. 

Der  Wert  des  Exportes  an  Herrenkleidern  nach  anderen 
Staaten  Australiens  ist  trotz  dieser  Erhöhung  der  Löhne  fort- 
dauernd gestiegen:  von  drei  Millionen  Franken  im  Jahre  1896 
auf  7  750000  Franken  im  Jahre  1902. 

Die  bedeutsamen  Lohnerhöhungen  für  die  früher  so  ausge- 
beutete Klasse  der  Konfektions-Heimarbeiterinnen  konnte  allerdings 
nicht  verallgemeinert  werden.  Wohl  aber  wurde  die  Heimarbeit 
häufig  durch  Fabrikarbeit  ersetzt  oder  ganz  aufgehoben.  Der  im 
Parlament  von  Victoria  immer  wieder  betonte  Grundsatz,  dass 
jeder  Arbeiter  im  Staate  ein  Existenzminimum  für  seine  Arbeit 
erhalten  müsse  und  dass  demnach  eine  Industrie,  welche  ihren 
Beschäftigten  ein  solches  Existenzminimum  nicht  gewährleisten 
könne,  weil  ihre  technischen  Grundlagen  oder  sonstigen  Geschäfts- 
bedingungen dies  nicht  gestatten,  auf  dem  Boden  des  Staates 
nicht  weiterbestehen  dürfe,  wurde  damit  verwirklicht. 

Die  Berichte  des  Fabrikinspektorates^)  zeigen  indessen,  dass 
die  Schädigung  einzelner  Arbeiterkategorien,  die  so  des  gewohnten 
Erwerbes  beraubt  wurden,  in  der  Hauptsache  nur  vorübergehend 
gewesen  ist.  Die  ausgeschalteten  Heimarbeiterinnen  fanden  Be- 
schäftigung in  den  Fabriken,  und  den  alten  Arbeitern,  welche  die 
Arbeitgeber  nicht  mehr  zu  dem  gesetzlichen  Mindestlohn  einzu- 
stellen geneigt  waren,  wurden  von  den  Fabrikinspektoren  Dispense 
(certificates  of  Incompetence)  ausgehändigt,  die  ihnen  die  Möglich- 
keit gaben,  außer  dem  Lohngesetz  stehende  Arbeitsverträge  ab- 
zuschließen. Wie  sehr  sich  die  Lohnämter  übrigens  bald  auch 
die  Sympathien  der  Arbeitgeber  erwarben,  zeigt  eine  Resolution 
der  Handelskammer  Victoria,  die  sich  im  Jahre  1898  für  eine 
Ausdehnung  des  Gesetzes  auf  die  Zigarrenfabrikation,  das  Schmiede- 
handwerk und  die  Glasfabrikation  aussprach. 


1)  Report  of  the  Royal  Commission,  appointed  to  investigate  and 
report  on  the  Factories  and  Shops  Laws  of  Victoria.  Melbourne,  1903. 

2)  Reports  of  the  Chief  Inspector  of  Factories,  Workrooms  and  Shops, 
1897-1911,  Melbourne. 
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Selbstverständlich  kann  trotz  dieser  günstigen  Resultate  keine 
Rede  davon  sein,  nun  einfach  das  betreffende  Gesetz  des  australi- 
schen Staates  Victoria  ohne  weiteres  auch  anderswo,  beispielsweise 
der  Schweiz,  einzuführen.  Die  soziale  Gesetzgebung  muss  auf 
die  Gesamtheit  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  abstellen,  sie 
muss  sozusagen  aus  dem  Wirtschaftsleben  herauswachsen.  Dies 
ist  auch  der  Standpunkt,  den  die  Arbeiterpartei  in  der  Schweiz 
in  dieser  Frage  einnimmt. 

Unser  Fabrikgesetz,  dessen  neue,  wesentlich  verbesserte  Aus- 
gabe gerade  gegenwärtig  auf  der  politischen  Tagesordnung  steht, 
umfasst  nur  einen  Teil  der  gewerblichen  Arbeiter  und  beschäftigt 
sich  mit  dem  Personal  des  Handels,  des  Wirtschaftsgewerbes  und 
der  Spedition  nicht.  Die  Frage  der  schweizerischen  Gewerbe- 
gesetzgebung ist  eine  der  ältesten  auf  sozialem  Gebiete,  aber  trotz 
dieses  Alters  ist  man  über  den  Umfang  und  Inhalt  dieser  Gesetz- 
gebung noch  im  Unklaren.  Dr.  Ferd.  Buomberger,  ein  ausge- 
zeichneter Kenner  dieser  Materie,  nimmt  an,  dass  der  zu  schaf- 
fenden Gewerbegesetzgebung  nicht  weniger  als  137000  Betriebe  mit 
403  000  Personen  unterstehen  würden,  während  unser  Fabrik- 
gesetz für  7800  Betriebe  mit  329  000  Personen  Geltung  hat.  Von 
der  Idee  eines  einheitlichen  Gewerbegesetzes  ist  man  in  den  zu- 
ständigen Kreisen  abgekommen.  Am  meisten  angebracht  wäre 
der  Erlass  von  vier  Spezialgesetzen : 

1.  für  die  industriegewerbliche  Arbeiterschaft, 

2.  für  die  im  Handel-  und  Privatverkehr  Beschäftigten, 

3.  für  das  Hotel- und  Wirtschaftspersonal  und -last  not  least- 

4.  für  die  Heimarbeiter. 

ZÜRICH  MAX  BÜCHLER 

DDD 


Erregungen  in  sich  anhäufen  lassen  können,  ohne  der  drängenden 
Erlösung  nachzugeben,  gehört  zum  Wesen  der  genialen  Naturen.  Sie  re- 
präsentieren Naturkraftspeicher,  riesige  Etablissements,  aus  denen  man 
dann  unerhörte  Symphonien,  Dramen,  Gemälde,  Wahrheitsbücher  etc.  be- 
ziehen kann!  Auf  Reizungen  unmittelbar  reagieren  müssen,  ist  ungenial! 
Es  ist  ein  immanentes  Künstlertum  im  Keime  Ertöten,  seelische  Fruchtab- 
treibung. 

Prodromos  P.  ALTENBERG 
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ZÜRCHER  SCHAUSPIEL.  An  die 
Peer  G>';z/^-Dichtung  hat  sich  unser 
Theater  herangewagt.  Man  hat  in 
jüngster  Zeit  diesem  Weri\e  Ibsens, 
wohl  dem  entscheidensten  Ausweis 
seiner  reichen  Phantasiekraft,  in 
Deutschland  wieder  vermehrte  Auf- 
merksamkeit zu  schenken  begonnen. 
Das  Lessingtheater  in  Berlin  hat  den 
Peer  Gynt  auf  sein  Repertoir  gesetzt, 
das  königliche  Schauspielhaus  in  Ber- 
h'n  ist  ihm  gefolgt,  freilich  auf  eine 
ganz  besondere  Manier,  indem  es 
das  dramatische  Gedicht  nicht  nur 
in  einer  neuen  Übersetzung,  sondern 
in  einer  sehr  keck  zugreifenden  Be- 
arbeitung von  Dietrich  Eckart  zur 
Aufführung  brachte.  An  Beifall  hat 
es  diesem  Hoftheater-Peer  Gynt  nicht 
gefehlt:  die  Sorgfalt  der  Inszenierung 
fand  auch  das  Lob  derjenigen  Kritiker, 
welche  dem  Schauspielhaus  sonst 
kein  gutes  Wort  gönnen,  ja  es  über- 
haupt nicht  ernst  nehmen.  Freilich 
die  Kühnheit  des  Bearbeiters,  der  von 
seiner  eigenen  recht  schwachen  Li- 
monade dem  geistvoll  sprühenden 
Original  beizumischen  sich  nicht  ge- 
scheut hatte,  erfuhr  scharfe  Abwehr, 
die  sich  allerdings  nicht  durchweg  in 
den  Grenzen  anständiger  Sachlichkeit 
hielt,  wie  man  der  Apologie  Eckarts 
Ibsen,  Peer  Gynt,  der  große  Krumme 
und  ich,  einer  in  der  Form  dem  Titel 
entsprechenden  Schrift,  entnehmen 
kann.  Aus  dieser  Selbstverteidigung 
und  Selbstbelobung  geht  hervor,  dass 
Eckart  dem  Peer  Gynt  eine  christ- 
liche Salbung  zu  Teil  werden  ließ, 
die  gewiss  ungehörig  und  irreführend 
ist;  dass  er  aber  mit  der  sehr  dünnen 
Einleitung  von  Georg  Brandes  zur 
Morgensternschen  Übersetzung  des 
Gynt  (in  der  Fischerschen  Ausgabe 
der  Sämtlichen  Werke)  scharf  ins 
Gericht  geht,  kann  man  nur  billigen. 
Freilich:  die  Auffassung  Peer  Gynts 


bei  Eckart  könnte  ich  auch  nicht 
unterschreiben:  „man  sehe  sich  den 
Peer  Gynt  etwas  näher  an,  und  man 
wird  ihn  nicht  mehr  zu  einer  (ironisch 
gedachten)  Halbnatur  stempeln,  son- 
dern in  ihm  geradezu  den  Typus  des 
Genies  erkennen".  Wozu  freilich,  in 
Eckarts  paulinischer  Redeweise,  zu 
wissen  nötig  ist,  „dass  keineswegs 
die  Werke  es  sind,  die  rechtfertigen, 
sondern  dass  nur  die  Gesinnung,  der 
Glaube  (an  unser  göttliches  Ich)  dies 
vollbringt''.  Aber  eins  wird  man  doch 
als  Merkmal  des  Genies  festhalten 
müssen :  das  (in  irgendwelcher  Art) 
Schöpferische.  Lässt  sich  das  aber 
bei  Peer  Gynt  wirklich  aufweisen? 
Seine  Phantasie,  ja,  sie  hat  Schöpfer- 
kraft; aber  was  sie  schafft,  sind 
Seifenblasen,  glänzende  zum  Teil,  die 
mit  ihrem  irisierenden  Schimmer  wie 
prachtvolle  Schmetterlinge  um  Peer 
Gynts  Träumer-  und  Nichtsnutzleben 
hinschweben  —  nicht  mehr.  Und  zu 
einer  Ganzheit  wird  es  das  wahre, 
das  typische  Genie  doch  bringen 
müssen.  Gerade  daran  aber  gebricht 
es  Peer  Gynts  Seele  und  Leben.  Es 
ist  schließlich  doch  ein  gebrochener, 
müder  Mann,  der  in  Solveigs  Schoß 
hinüberschlummert,  wie  ein  Kindlein 
von  der  Mutter  in  Schlaf  gesungen. 
Ist  das  das  Ende  des  Genies? 

Aber  freilich:  so  irreführend  diese 
Interpretation  des  Berliner  Gynt- 
Bearbeiters  gewisslich  ist,  die  Zürcher 
Aufführung  war  geeignet  —  wenig- 
stens erging  es  mir  so  —  die  Ge- 
danken und  Stimmungen  des  Thea- 
terbesuchers auch  in  diese  Richtung 
hinzulenken.  Das  wirkte  eben  jene 
Prachtentfaltung  des  Phantastischen 
in  Peer  Gynt,  die  auf  den  Hörer 
wahrhaft  hinreißend  wirkt,  handle  es 
sich  um  die  Erzählung  von  dem  Bock- 
ritt gleich  zu  Beginn,  oder  um  die 
unvergleichliche    Szene,    da    er    die 
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sterbende  Mutter  in  den  Himmel 
kutschiert,  oder  wenn  er  in  seinen 
Lumpen  wie  ein  Fürst  sich  gebärdet 
und  dem  Dovre-AIten  und  dem  Trol- 
lenpack gegenüber  seine  Selbstän- 
digkeit sich  wahrt.  Und  dann  fällt 
von  der  wundersamen  Gestalt  der 
Solveig  ein  verklärender  Schein  auf 
Aases  Sohn  :  wen  dieses  reine 
Mädchen  liebt,  muss  der  nicht 
ein  Erwählter  sein  allem  äußern 
Schein  zum  Trotz?  Gewiss:  diese 
starke  Liebe,  von  der  alles  duldenden 
Treue  Käthchens  und  der  verzeihen- 
den Fülle  Gretchens,  diese  Liebe 
plädiert  kräftig  für  den  Helden  der 
Dichtung,  aber  sie  klagt  ihn  zugleich 
auch  an:  auch  eine  Solveig  hat  ihn 
nicht  zu  halten,  ihn  nicht  fest  zu 
machen  vermocht;  nicht  weil  er,  gleich 
dem  Goethe  Friederikens,  seinen 
Genius  ins  Joch  der  Alltäglichkeit  zu 
spannen  sich  scheut,  sondern  weil  er 
nicht  resolut  genug  ist,  um  in  der 
Kraft  dieser  reinigenden  Liebe  einen 
Strich  unter  seine  trübe  Vergangen- 
heit zu  machen. 

Den  drei  ersten  Akten  kommen 
die  zwei  letzten  an  Wirkungskraft 
nicht  gleich.  Hier  gibt  die  Aufführung 
im  Theater  doch  nicht  viel  mehr  als 
ein  Bilderbuch,  über  dessen  Text 
man  sich  am  besten  den  Kopf  nicht 
zerbricht.  Ergreifend  wirkt  mitten 
in  die  seltsam  skurrile  afrikanische 
Welt  hinein  die  kurze  Szene,  die  uns 
die  immer  noch  in  ihrer  Einsamkeit 
im  Norden  auf  Peer  Gynt  wartende 
Solveig  zeigt.  Und  wieder  macht  sie 
die  Sympathie  für  diesen  amerikani- 
sierten Afrikareisenden  wach,  und 
wie  er  dann  selbst  zur  Hütte  Sol- 
veigs  kommt  und  immer  wieder  vom 
Knopfgießer  Aufschub  zu  erlangen 
weiß  für  seine  letzte  Rechenschaft, 
um  ihr  schließlich  noch  zu  entgehen 
im  mütterlichen  Schoß  der  Geliebten, 
die  kein  Wort  des  Vorwurfs  für  ihn 


hat,  nur  ein  Wort  des  tiefen  Dankes 
„durch  dich  ward  mein  Leben  ein 
selig  Lied":  da  sind  wir  wieder  ganz 
im  Banne  des  Dichters,  und  wie  er, 
so  machen  wir  seinem  Peer  Gynt  die 
Absolution  leicht,  nur  allzu  leicht. 
Denn  der  Knopfgießer  sagt  die  Wahr- 
heit über  Peer  Gynt,  und  vorher  der 
arm  gewordene  Dovre-Alte.  Aber 
die  verzeihende  Liebe  ist  etwas  so 
Schönes,  dass  wir  dessen  vergessen, 
und  man  billigt  Peer  Gynt  beinahe 
das  Empyreum  zu,  das  dem  Faust 
bereitet  wird,  der  es  sich  verdient 
hat,  weil  er  der  Mann  der  genialen 
Tat  war,  nicht  der  genialischen  Phan- 
tastik  wie  Peer  Gynt.  h.  trog 


BERLINER  PREMIEREN.  Der 
Spielplan  der  Berliner  Bühnen  ist  in 
dieser  Saison  so  abwechslungsreich 
gewesen  wie  in  keinem  der  Vorjahre. 
Zwar  verleugnete  das  Deutsche 
Künstlertheater  seinen  glänzenden 
Anfang  und  gab  mit  seinen  spätem 
Premieren  denen  recht,  die  von  der 
Vielherrschaft  der  Sozietäre  Plan- 
losigkeit befürchtet  hatten.  Die  Schau- 
spieler, die  zusammengeblieben  wa- 
ren, um  die  Tradition  Otto  Brahms 
weiter  zu  entwickein,  bewiesen,  dass 
diese  Tradition  ihnen  ein  leerer  Be- 
griff, ein  Aushängeschild  war,  und 
dass  Hauptmanns  erfolgreiche  Regie- 
arbeit, die  wirklich  die  Überlieferung 
des  alten  Lessingtheaters  weiterge- 
bildet hätte,  nichts  mit  der  Organi- 
sation des  Theaters  zu  tun  hatte. 
Die  Premieren  des  Künstlertheaters 
waren  zufällig  und  gaben  kein  Ge- 
samtbild. Kampf  von  Galsworthy 
ist  pedantisch,  grau  und  kann  nur 
wirken,  wenn  die  Regie  diese  dürre 
Sachlichkeit  betont;  Die  Äff äre  von 
Henri  Nathansen  ist  stumpf  und  un- 
appetitlich ;  Schirin  undGertraude  von 
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Ernst  Hardt  peinlich  und  kitschig; 
das  Phantom  von  Hermann  Bahr 
seicht  und  taktlos,  und  Die  Erziehung 
zur  Liebe  von  Hans  Kyser  bleibt  eine 
gewissenlose,  unsaubere  Vermengung 
aller  erotischer  Probleme,  die  in  den 
letzten  Jahren  modern  waren.  Da- 
gegen ist  schon  Cafard,  das  Frem- 
denlegionärdrama  von  Erwin  Rosen 
zu  loben,  das  wenigstens  ein  ehr- 
licher Reißer  ist,  und  Schneider  Wib- 
bel,  ein  Schwank  aus  der  nieder- 
rheinischen Franzosenzeit,  der  sau- 
bere Unterhaltung  bietet.  Haupt- 
manns neues  Drama  Der  Bogen  des 
Odysseus,  in  der  Grundvision  stark: 
der  Ruhm  hat  sich  von  Odysseus 
losgelöst,  macht  ihn  unkenntlich,  und 
erst  nach  Berührung  der  heimatlichen 
Erde  wächst  der  Held  in  seinen 
Namen  hinein,  in  der  Gestaltung 
matt  und  konventionell,  plastisch  nur 
da,  wo  Eurykleia  und  Laertes  von 
ihrer  Jugend  schwärmen,  und  wo 
Odysseus  und  Laertes  sich  finden, 
belecken  und  einen  irren  Bettlertanz 
tanzen;  dieses  Drama  hatte  keinen 
Erfolg,  weil  die  Aufführung  noch 
über  die  Schwächen  der  Dichtung 
hinaus  farblos  und  hilflos  blieb. 

Als  zweite  Bühne  versagte  das 
Kleine  Theater.  Direktor  Altman 
hatte  weder  literarischen  noch  thea- 
tralischen Willen  und  wurde  erst  im 
Mai  mutig.  Er  führte  als  einziger 
in  Berlin  ein  neuklassizistisches 
Drama  von  Paul  Ernst  auf.  Es  ist 
schade,  dass  er  nicht  ß/-tt/2A//d  wählte. 
Ariadne  auf  Naxos  musste  gewalt- 
sam auf  einen  sich  selbst  setzenden 
Konflikt,  auf  typische  Gegensätze 
gebracht  werden.  Die  Fabel  wider- 
strebte dem  Formprinzip  Paul  Ernsts 
so  sehr,  dass  er,  um  sie  für  seine 
Zwecke  zurechtzurenken,  um  das 
Schuldproblem  erörtern  zu  können, 
eine  kleinbürgerliche  Norageschichte 
hineindichten  musste.  Darum  kommt 


dieser  Fanatiker  der  dramatischen 
Geschlossenheit  zu  keiner  Geschlos- 
senheit. Der  Konflikt  trägt  nicht  die 
Notwendigkeit  der  geistigen  Konse- 
quenzen in  sich.  Diese  wachsen  nicht 
aus  der  Stellung  der  Menschen  zu 
einander,  vielmehr  war  die  Perspek- 
tive zuerst  da,  dann  kam  der  Kon- 
flikt, dann  die  Gruppierung  der  Per- 
sonen. Ariadne  auf  Naxos  ist  ein 
dramatisches  Exempel,  kein  lebendes 
Drama.  Paul  Ernst  wollte  über  dem 
Ethos  des  Menschen  noch  die  Reli- 
gion zeigen  und  gab  mit  der  Gestalt 
des  Dionysos-Christus  eine  Variation 
der  Erlöseridee.  Er  ist  am  Fanatis- 
mus seines  Willens  gescheitert.  Da- 
rum ist  es  trotz  allem  anzuerkennen, 
dass  Direktor  Altman  diesen  Dichter 
gewagt  hat.  Paul  Ernsts  Pedanterie 
ist  in  dieser  Zeit  der  literarischen 
Zuchtlosigkeit  wertvoller  als  das 
sentimentale ,  affektierte  Drauflos- 
schreiben des  hemmungslosen  Her- 
bert Eulenberg. 

Das  Lessingtheater  baute  an  einem 
klugen  Spielplan  weiter,  der  seinen 
Zugstücken  wie  Shaws  Pygmalion  ein 
literarisches  Niveau  bewahrte,  seinen 
klassischen  Premieren,  wie  Büchners 
Wozzeck  und  Leonce  und  Lena,  die 
Sensation  des  Aktuellen  gab  und  von 
ernsten,  modernen  Stücken  die  ab- 
seitigsten brachte,  wie  Strindbergs 
Nach  Damaskus.  Die  Regie  Viktor 
Barnowskys  war  aber  nur  den  schwer- 
losen Stimmungs-  und  Milieuszenen 
von  Franz  Molnars  Liliom  gewachsen. 
Barnowsky  kommt  als  Spielleiter 
nicht  über  eine  gemäßigte  Ensemble- 
kunst hinaus.  Er  wird  unsicher,  so- 
bald er  mit  großen  Schauspielern 
arbeiten,  sobald  er  den  Konversations- 
ton verlassen  muss.  Darum  miss- 
glückte Goethes  Iphigenie,  darum 
wurde  Nach  Damaskus  nur  von 
Kayßler,  der  Lossen  und  vor  allem 
der  Grüning  gehalten.    Als  Ganzes 
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war  die  Aufführung  kleinlich,  pedan- 
tisch, wirklich,  eindeutig,  statt  un- 
heimlich, fanatisch,  phantastisch,  ver- 
fließend zu  sein.  Ingrimm,  Trotz, 
Hohn,  Verfolgungswahn  und  selbst- 
anklägerische  Wut  waren  auf  der 
Szene  nicht  produktiv  geworden  und 
hatten  weder  die  Örtlichkeit  der 
Wander-  und  Leidensstationen  von 
der  Straßenecke  bis  zum  Asyl  undvom 
Asyl  bis  zur  Kirche  an  der  Straßen- 
ecke zurück  beeinflusst,  noch  hatten 
sie  die  Nebenfiguren :  den  Bettler,  den 
Arzt,  den  Großvater  und  die  Mutter 
der  unbekannten  Dame,die  mitStrind- 
berg  nach  Damaskus  wandert,  als  Aus- 
geburten einer  bald  gegen  dieWeltord- 
nung,  bald  gegen  sich  selbst  wüten- 
den Phantasie  gestaltet.  Gegen  diese 
Puppenstubenaufführung  war  die  Vor- 
stellung des  Märchenspieis  Kronbraut 
im  Theater  in  der  Königgrätzerstraße 
eine  strindbergische  Vision.  Zwar 
konnte  die  Regie  Rudolf  Bernauers 
den  Eindruck  der  Unwirklichkeit  bei 
sich  bewegenden  Gruppen  und  spre- 
chenden Nebenspielern  nicht  fest- 
halten, aber  wenn  die  Sippen  der 
Braut,  die  die  Jungfraunkrone  ver- 
loren hat,  und  ihres  Bräutigams 
erstarrten  und  schwiegen,  wenn  Irene 
Triesch  als  Kersti,  Paul  Wegener  als 
Amtmann,  Otto  Gebühr  als  teuflische 
Amme  gegen  einander  spielten,  dann 
wurde  etwas  von  Strindbergs  Ekstase, 
seinen  Teufels-  und  Glaubensgesich- 
ten lebendig. 

Diese  Darstellung  wurde  noch 
übertroffen  von  Reinhardts  Wetter- 
leuchten. Die  Kammerspiele  Strind- 
bergs kommen  im  Kammerspielhaus 
des  Deutschen  Theaters  erst  zu 
ihrem  heimlichsten  Leben.  Wetter- 
leuchten —  mit  Bassermann,  Biens- 
feldt,  Winterstein  und  der  Eysoldt  — 
wurde  eine  szenische  Umschreibung 
von  Einsamkeit  und  Langerweile. 
Es  war  gestaltete  Langeweile,  in  allen 


Zügen  ihrer  schauspielerischen  und 
bühnentechnischen  Wiedergabe  von 
solchem  künstlerischem  Reiz,  dass 
diese  Formung  der  Langenweile  selbst 
nie  langweilig  wurde.  Die  Aufführung 
war  letzte  Vollendung,  trotzdem  man 
sich  Strindberg  prinzipiell  ganz  anders 
gespielt  vorstellen  kann  :  härter, 
knapper,  zusammengedrängter.  Da- 
von ist  unsere  heutige  Schauspiel- 
kunst aber  noch  weit  entfernt,  ob- 
wohl Kayßler  und  Rosa  Bertens  den 
Weg  dahin  weisen.  Rosa  Bertens 
spielte  in  Scheiterhaufen  eine  strind- 
bergische, das  heißt  eine  blutsauge- 
rische, eheschänderische,  geizige, 
verlogene,  kupplerische,  buhlerische 
Mutter  mit  einer  nicht  zerfasernden, 
sondern  fast  fanatisch  zusammen- 
fassenden, hämmernden,  ballenden 
Kunst  —  monumental  gewordene 
Kleinbürgerlichkeit.  Das,  was  diese 
große  Künstlerin  oft  an  ihrer  letzten 
Wirkung  gehindert  hat,  dass  ihr  di- 
stanzierender darstellerischer  Stil 
ihrem  tiefsten  künstlerischen  Wesen, 
das  Bürgerlichkeit  ist,  widerspricht, 
wurde  ihr  hier  förderlich.  Diese 
unalltägliche  Alitagsmutter  lebte  nicht 
nur  als  Gestalt  für  sich,  sondern 
auch  als  menschliche  und  stilisti- 
sche Figur  Strindbergs.  Von  Strind- 
berg hatte  sonst  nur  die  Eingangs- 
szene etwas.  Unheimlich,  wie  im 
weiten,  leeren,  öden  Zimmer  die 
Mutter  hoch  auf  einem  Sessel  hockte, 
und  die  Magd  flüsternd,  fröstelnd, 
anklagend  hindurchfegte.  —  Leider 
verlor  sich  Reinhardt  nachher 
und  zerstörte  mit  der  Anordnung 
des  Schlusses  sogar  die  Bedeutung 
des  Dramas.  Wenn  die  Flamme  die 
Kinder  der  grauenhaften  Mutter  ver- 
zehrt, so  ist  das  ihre  Reinigung,  ihre 
Erlösung,  ihre  Himmelfahrt.  Sie  müs- 
sen umschlungen,  von  seligen  Jugend- 
erinnerungen geführt,  hinübergehen. 
Reinhardt  trennt  sie,  lässt  die  Schwe- 


376 


THEATER     UND    KONZERT 


ster  versteckt  hinsinken  und  zeigt 
beim  Bruder  nur  die  physischen 
Merkmale  des  Erstickens,  des  Endes. 
So  wird  das  ganze  Drama  sinnlos. 

Aber  die  Reinhardtschen  Bühnen 
haben,  wenn  auch  die  ganz  großen, 
die  verwegenen,  die  aufreizenden,  die 
revolutionären  Taten  fehlen,  dieses 
Jahr  ein  selten  hohes  Qesamtniveau 
gehabt.  Reinhardt  selbst  hat  sich 
nie  so  auf  seine  berliner  Theater 
konzentriert.  Zwar  gelang  ihm  nicht 
alles  gleichmäßig.  So  muss  man 
Schmidtbonns  Verlorenen  Sohn  in 
der  Buchausgabe  bei  Egon  Fleische!, 
Berlin,  nachlesen,  um  vom  Willen 
des  Dichters  eine  Vorstellung  zu  be- 
kommen. In  drei  biblisch  schlichten 
Akten  soll  die  Legende  vom  Jüngling, 
der  sein  vorzeitig  begehrtes  Erbe  in 
Jerusalem  verprasst  und  reuig  ins 
Vaterhaus  zurückkehrt,  aufleben. 
Aber,  wenn  Schmidtbonn  selbst  auch 
nur  das  Idyllische  geglückt  und  alles 
Dramatische  missglückt  ist,  so  hat 
Reinhardts  Regie  die  Wirkung  noch 
darüber  hinaus  zwiespältig  gemacht, 
weil  erdie  Darstellung  bald  realistisch, 
bald  deklamatorisch  sein  ließ,  statt 
ein  gehalten-primitives  Pathos  aus 
einem  realistischen  Grundton  her- 
vorwachsen zu  lassen.  In  Sternheims 
Snob^  der  auch  vom  Dichter  ganz 
auf  die  eine  Rolle  gestellt  ist,  domi- 
nierte über  alle  Regieabsichten  die 
geniale  Leistung  Bassermanns.  Knut 
Hamsuns  seltsam  verschlungenes, 
zwischenzeiüges,  spukhaft  unwirk- 
liches, schattenhaft  drohendes,  ge- 
staltenschweres, schicksaibelastetes 
Lebensspiel  Vom  Teufel  geholt  wurde 
in  der  Gesamtdarstellung  zu  sehr 
verflüchtigt,  in  der  Dekoration  zu 
sehr  verwirklicht.  Das  Spiel  von  der 
Gelben  Jacke,  das  die  altchinesische 
Dramen-  und  Bühnentechnik  auf  das 
deutsche  Theater  bringt,  blieb  szeni- 
scher Ulk.  Aber  wie  unterschied  sich 


selbst  diese  Vorstellung  von  den 
Inszenierungen,  die  zwei  subalterne 
Regisseure  Reinhardts  besorgt  hatten, 
denen  Shaws  Androclus  und  der 
Löwe  (Viktor  Arnold  als  Androclus 
herrlich  I)  und  Henri  Becques  Pari- 
serin ausgeliefert  war! 

Das  Deutsche  Theater,  das  seine 
klassischen  Premieren  mit  einer  un- 
glücklichen Tflsso-Aufführung  begann, 
brachte  als  zweite  Vorstellung  Les- 
sings  Emilia  Galotti.  Ausgezeichnet 
in  der  Regieabsicht:  die  sinnliche 
Lässigkeit  eines  Rokokohofes  gegen 
soldatische  Tugend  und  Strenge  zu 
stellen,  aber  unfertig  im  Gelingen, 
weil  Claudia  und  Orsina  fehlten,  und 
Bassermann  als  Marinelli  zu  sehr 
hinter  die  Kulissen  seiner  Technik 
sehen  ließ.  Nach  Emilia  Galotti 
begann  der  Shakespeare-Zyklus  Rein- 
hardts, der  diese  Berliner  Theater- 
saison im  Reich  und  in  der  ganzen 
Welt  vor  andern  Spielzeiten  berühmt 
gemacht  hat.  Aber,  wie  es  bei  dieser 
Kraftanstrengung  gar  nicht  ausbleiben 
konnte,  das  einzelne  Werk  musste 
seiner  Einmaligkeit  verloren  gehn, 
damit  die  Gesamtheit  der  Vorstel- 
lungen fertig  wurde.  Sie  wurden  auf 
die  allgemeine  Reinhardtformel  ge- 
bracht, und  die  Unterschiede  wurden 
verwischt.  Weder  der  Sommernachts- 
traum, noch  Hamlet,  bei  dem  nur 
die  Terrassenszene  Farbe  und  Luft 
hatte,  noch  Der  Kaufmann  von 
Venedig  behielt  seine  Atmosphäre. 
Andere  Abende,  wie  Heinrich  der 
Vierte^  I.  und  II.,  Teil  litten  unter  Paul 
Wegeners  Weggang.  Romeo  und 
Julia  bekam  wenigstens  Tempo.  Im 
König  Lear  übertraf  Bassermann 
Schildkraut  bedeutend,  und  die  Heide- 
szenen, für  die  jetzt  die  ganze  Dreh- 
bühne benutzt  wurde,  waren  ein 
großer  Fortschritt  gegen  1908. 

Als  positiver  Gewinn  des  Shake- 
speare-Zyklus ist  festzustellen,  dass 
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Shakespeare  endlich  wieder  mimische 
Kräfte  entfesselt  hat  und  dass  neun 
seiner  Dramen  zum  erstenmal  ihr 
dramaturgisches  Recht  erhalten  ha- 
ben. Bis  auf  den  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  unbewältigten  Hamlet 
ist  es  gelungen,  die  wichtigsten  Glieder 
der  Shakespeareschen  Szenenfolge 
in  der  notwendigen  Anordnung  zu 
lassen  und  den  Unwert  jener  Bear- 
beitungen zu  erweisen,  die  durch 
Zusammenlegung  von  Szenen,  Ver- 
einfachung der  Schauplätze  nicht  nur 
die  Aufführung  erleichtern,  sondern 
auch  den  Kern  des  Dramas  heraus- 
arbeiten wollen.  Shakespeares  Sze- 
nenwechsel ist  nicht  Willkür,  sondern 
Komposition.  Und  nur  die  Bühne 
ist  ihm  gewachsen,  die,  wie  das 
Deutsche  Theater  mit  seiner  Dreh- 
bühne, die  technische  Fähigkeit  hat, 
auch  die  kleinste  Szene  für  sich  zu 
stellen  ohne  den  Ablauf  des  Dramas 
zu  verlangsamen,  und  so  ein  stets 
sich  erneuerndes  Abbild  seines  Kos- 
mos, seiner  Narren-  und  seiner  Hel- 
denwelt zu  geben. 

Während  Reinhardt  schließlich 
noch  in  dem  zu  einem  katholischen 
Dome  umgewandelten  Zirkus  Busch 
das  monströse  Mirakel  zelebriert, 
das  als  pantomimisches  Kunstwerk 
nicht  nur  grob  und  kitschig,  sondern 
auch  öde  und  langweilig  ist,  soll 
Wedekind  die  Saison  der  Kammer- 
spiele mit  einem  Zyklus  seiner  Werke 
beschließen.  Sein  neuestes  Drama 
aber  überließ  er  dem  Lessingtheater: 
Simson,  der,  wie  Franziska^  ein, 
zwei  Wedekindische  Situationen 
und  Visionen  hat,  sonst  aber  allge- 
mein, dürr,  hölzern,  jambenbanal 
wirkt. 


Was  sonst  die  Saison  brachte, 
ist  belanglos  wie  Schönherrs  Trenk- 
walder,  wie,  so  sehr  sie  gefeiert 
wurde,  die  Par5i/a/-Aufführung  des 
Königlichen  Opernhauses.  Es  ist 
Herrn  von  Hülsen  allerdings  zuzuge- 
stehen, dass  er  die  dekorative  Über- 
ladung, den  szenischen  Kitsch,  den 
pompösen  Bluff  bis  zur  letzten  Mög- 
lichkeit getrieben  und  somit  in  der 
Tat  eine  vollendete  Leistung  zustande 
gebracht  hat.  Ebenso  ungefährlich 
sind  die  wilden  Gerüchte,  die  über 
die  Modernisierung  des  Königlichen 
Schauspielhauses  umlaufen.  Wer  die 
Schrecken  des  Peer  Gynt  in  der 
banalisierenden  Bearbeitung  von 
Dietrich  Eckardt,  in  der  stillosen 
Inszenierung  von  Reinhard  Brück 
mitgemacht  hat,  weiß,  dass  er 
auch  weiter  vom  Schauspielhaus  nicht 
beunruhigt  werden  wird.  Und  wenn 
Herr  Brück  für  einen  Bahnbrecher 
gehalten  wird,  so  ist  das  nur  so  weit 
richtig,  als  selten  jemand  durch  ein 
literarisches  Programm,  das  unori- 
ginell ist,  durch  Regieleistungen,  die 
nicht  vorhanden  sind,  die  Presse  so 
erfolgreich  zu  bluffen  verstanden  hat. 
Will  man  das,  was  das  Königliche 
Schauspielhaus  in  dieser  Saison  wirk- 
ich  erreicht  hat,  beurteilen,  so  muss 
man  die  lebendige  Aufführung  von 
Lothar  Schmidts  und  Emil  Schaeffers 
Bilderhandelsatire  Die  Venus  mit 
dem  Papagei  sehen,  und  diese  Auf- 
führung hatte  Albert  Patry  inszeniert. 
Insofern  hat  das  Schauspielhaus  sich 
immerhin  in  das  neue  Leben,  das 
die  berliner  Theater  ergriffen  hat, 
hineinreißen  lassen,  als  es  die  harm- 
losen Backfischnovitäten  der  Vorjahre 
vergessen  hat.       herbert  ihlring 


g  g  NEUE   BUCHER  g  g 

VAUBAN.  Der  Marechal  Sebastien  in  eine  der  Schulen  einzureihen.  In 
le  Prestre  de  Vauban  ist  als  national-  seiner  Studie  über  Vauban  rechnet 
ökonomischer   Schriftsteller  schwer      ihn  Lohmann  (Schmollers  Forschun- 
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gen,  Leipzig  1895)  den  Merkantilisten 
zu.  Andere  weisen  ihm  einen  Platz 
unter  den  Vorläufern  der  liberalen 
Nationalökonomie  an.  Die  zwangs- 
weise Einreihung  eines  Denkers  in 
eine  manchmal  erst  nach  seinem 
Tode  sich  schärfer  herausgebildete 
Ideenrichtung  ist  oft  eine  missliche 
Sache,  misslich  vor  allem  deshalb, 
weil  gerade  die  originelleren  Köpfe 
sich  nicht  leicht  mit  einer  Sammel- 
etiquette  versehen  lassen.  Das  gilt 
auch  von  Vauban,  der  keineswegs 
so  ganz  Merkantilist  war,  wie  ein- 
zelne Spezialforscher  behaupten. 
Vaubans  Wirken  ist  heute  von  der 
großen  Welt  so  ziemlich  vergessen. 
Wenn  der  Name  Vauban  ausge- 
sprochen wird,  so  denkt  man  un- 
willkürlich an  seine  Dixme  Royale, 
jene  1707  in  Ronen  erschienene 
Schrift,  die  heute  noch  lebhaftes  In- 
teresse beanspruchen  kann,  weil 
das,  was  sie  fordert,  noch  immer 
nicht  verwirklicht  ist :  die  Abschaffung 
der  drückenden  indirekten  Steuern. 
Die  Könige,  selbst  die  wenigen,  die 
in  einem  Momente  der  Erleuchtung 
an  ein  „soziales  Königtum"  dachten, 
haben  wohl  nur  ganz  selten  die 
Lasten  des  Volkes  gefühlt.  So  fiel 
denn  auch  Vauban  als  Vertreter  eines 
radikalen  Steuerplans  in  Ungnade. 

Ein  deutscher  Nationalökonom, 
Dr.  Fritz  Karl  Mann  in  Charlotten- 
burg, hat  die  Vauban-Literatur  um 
einen  neuen  Beitragt)  bereichert; 
seine  Arbeit  stützt  sich  auch  auf 
Manuskripte  die  er  in  Paris  benutzen 
konnte,  ist  also  auf  neuer  Quellen- 
forschung aufgebaut.  Bis  zu  welchem 
Grad  sie  das  bestehende  Urteil  über 
Vauban  abändert,  das  zu  beurteilen 
würde  freilich   das  exakte  Studium 


1)  Fritz  Karl  Mann  :  Der  Marschall  Vau- 
ban und  die  Volkswirtschaftslehre  des  Ab- 
solutismus, eine  Kritik  des  Merkantilsy- 
stems. Verlag  von  Duncker  und  Humblot. 


der  bisher  vorhandenen  Vauban-Li- 
teratur voraussetzen.  Mann  kommt 
in  seinem  tiefgründigen,  umfassenden 
Werk  zu  allerlei  interessanten  Fest- 
stellungen ;  so  wird  die  Entstehung 
der  Dixme  Royale  anschaulich  zur 
Darstellung  gebracht.  Der  Verfasser 
geht  mit  seiner  Untersuchung  auf's 
Ganze.  Das  rein  Persönliche  und  der 
Soldat  werden  auf  dreißig  Seiten  er- 
ledigt. Länger  hält  er  sich  bei  Vau- 
bans politischem  Wirken  auf  (äußere 
Politik,  Verwaltungs-  und  Verfas- 
sungspolitik). Breite  Ausführungen 
sind  der  Volkswirtschaftspolitik  ge- 
widmet, der  Hauptteil  des  Werkes 
behandelt  die  Steuerpolitik.  Da  wer- 
den alle  Steuerprojekte  Vaubans 
analysiert.  Wenn,  so  stellt  Mann 
fest,  die  absolute  Realisierbarkeit 
der  Dixme  Royale  festgestellt  werden 
könne,  so  folge  daraus  noch  nicht, 
dass  die  allgemeinen  schwachen  fran- 
zösischen Regierungen  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  imstande  gewesen 
wären,  das  absolut  durchführbare 
Programm  auch  tatsächlich  durch- 
zuführen. Das  war  ein  Problem  der 
Zeiten,  der  Umstände,  der  Perso- 
nen. Die  Brauchbarkeit  der  Dixme 
verlor  sich  im  Laufe  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  mehr  und  mehr 
und  zwar  in  demselben  Grade,  in  dem 
sich  die  Dimensionen  des  französi- 
schen Staatshaushaltes  veränderten. 
Mann  wirft  dann  auch  die  Frage 
auf:  ist  Vauban  ein  „Liberaler", 
ein  „Individualist"  ein  „Demokrat"? 
Zahlreiche  praktische  Forderungen 
Vaubans  erklären  sich  aus  der  Be- 
mühung, die  breite  Maße  der  wirt- 
schaftlich Schwachen,  der  kleinen 
Leute  in  die  besondere  Obhut  des 
Staates  zu  nehmen,  sie  vor  Unter- 
drückung und  Willkür  zu  bewahren 
und  ihre  Lebenslage  allmählich  zu 
verbessern.  Bei  den  Schutzmaßregeln 
die  er  empfiehlt,  denkt  Vauban  in- 
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dessen  weder  als  „Vertreter  der  In- 
teressenpolitik des  dritten  Standes" 
noch  als  „Liberaler"  noch  gar  als 
„Demokrat" !  Zwischen  König  und 
Volk  scheint  ihm  eine  natürliche 
Harmonie  zu  bestehen,  so  dass  der 
König  mit  den  Interessen  des  Vol- 
kes seine  eigenen  fördert.  Es  ist,  so 
schreibt  Mann,  dieselbe  einfache 
Vorstellung,  die  Ludwig  XIV  auf 
dem  Sterbebett  zu  seinem  fünfjähri- 
gen Urenkel  sagen  ließ:  „Soulagez 
vos  peuples  le  plutot  que  vous  pour- 
rez",  dasselbe  Motiv  das  von  jeher 
die  Armenpolitik  absolutischer  Re- 
gierungen bestimmte.  Der  fürstliche 
Machtgedanke  —  das  meint  Mann, 
müsse  einmal  ausgesprochen  werden, 
gegenüber  anderen  Auffassungen  ver- 
schiedener Forscher—  dieser  Macht- 
gedanke habe  Vaubans  Fürsorge  für 


die  kleinen  Leute  diktiert.  Nicht  eine 
moderne  individualistisch  demokra- 
tische Regung.  Vauban  steigt  nicht 
vom  Individuum  aufwärts  zum  Staat, 
sondern  vom  Staat  zum  Individuum 
herab. 

Dem  prächtigen  Werke  F.  K, 
Manns  sollen  nur  diese  wenigen  Fest- 
stellungen entnommen  werden.  Eine 
so  interessante  Herausarbeitung  der 
Persönlichkeit  Vaubans  hat  bisher 
in  der  Literatur  nicht  bestanden. 
Die  deutsche  historische  Schule  der 
Nationalökonomie,  die  schon  so  oft 
in  vortrefflicher  Weise  französische 
Stoffe  bearbeitete,  hat  mit  diesem 
Werke  von  neuem  gezeigt,  dass  sie 
auf  dem  rechten  Wege  ist,  mögen 
noch  so  viele  andere  behaupten,  sie 
sei  aus  der  Mode  geraten. 

PAUL  GYGAX 


D     □ 


BILDENDE  KUNST 


a   n 
D    □ 


ARBEITER- KUNST.  Das  Ziel 
der  Schweizerischen  Arbeiter-Dilet- 
tanten-Ausstellung, die  bis  Ende  Juni 
die  Räume  des  Zürcher  Kunsthauses 
füllt,  sei  ein  psychologisches,  weni- 
ger ein  künstlerisches,  steht  in  der 
kleinen  Einführung  zu  lesen.  Wenn 
man  alle  Arbeiter,  die  in  Musik  di- 
lettieren,  einen  nach  dem  andern 
auf  Klavier,  Geige,  Kinderflöte,  Trom- 
pete und  Handorgel  stundenlang  kon- 
zertieren ließe,  so  wäre  das  Ziel 
wohl  auch  eher  ein  psychologisches 
als  ein  künstlerisches.  Glaubt  aber 
einer,  es  würden  dabei  neue  Quel- 
len fließen  und  ein  einziger  Hörer 
würde  seelisch  auch  nur  um  ein 
Quentchen  reicher  den  Saal  ver- 
lassen? 

Nein,  ich  habe  nicht  das  geringste 
gegen  das  Dilettieren  der  Arbeiter; 
ich  finde  es  durchaus  löblich,  wenn 
sie  geigen  und  trompeten,   zeichnen 


und  malen.  Besser,  als  wenn  sie 
sich  vollsaufen  oder  als  Streikposten 
herumprügeln.  Und  manchmal  kann 
dabei  ein  wirkliches  Talent  zum  Vor- 
schein kommen.  Manchmal  kann  es 
aber  bei  solchem  Dilettieren  gesche- 
hen, dass  ein  Schimmerchen  von 
Talent  als  wahre  künstlerische  Be- 
gabung gepriesen  wird,  dass  dieses 
Talentchen  dann  auf  sein  beschei- 
denes aber  sicheres  Einkommen  ver- 
zichtet und  dem  Elend  des  aussichts- 
losen Künstlers  anheimfällt.  Als  Folge 
einer  solchen  Ausstellung  und  des 
unvernünftigen  Rühmens  in  Zeitun- 
gen, besonders  seit  seichtes  Kunst- 
geschwätz bei  unsern  Politikern  na- 
tionalrätlich  genehmigt  worden  ist, 
wäre  das  nicht  ausgeschlossen.  Der 
gepriesenen  Teiephonistin  und  dem 
Milchführer  möchte  ich  aber  in  allen 
Treuen  raten,  bei  ihrer  alten  Arbeit  zu 
bleiben,  daneben  fröhlich  weiter  zu 
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dilettieren  und  sich  in  kleinem  Kreise 
rühmen  zu  lassen,  aber  nie,  nie 
mehr  auszustellen. 

Psychologisch  lernt  man  bei  einer 
solchen  Dilettantenschau  nichts  Be- 
sonderes; wenn  die  Käsehändler  und 
Bodenspekulanten  ihre  Feierabend- 
malerei zeigen  würden,  käme  wohl 
dasselbe  heraus:  schlechtes  Kopie- 
ren und  noch  schlechteres  Nach- 
ahmen schlechtester  Vorbilder.  Merk- 
würdig wie  fast  alle  die  Kinderseele 
gegen  eine  Kitscherseele  eingetauscht 
haben.  Nur  zwei  Bauern,  die  unter  die 
Arbeiter  gekommen  sind,  haben  sich 
jene  Frische  und  Heiterkeit  erhalten. 


die  dem  Arbeiter  durch  das  Lesen  ver- 
schrobener Literatur  abhanden  ge- 
kommen sind:  der  eine  ist  bei  der 
lustigen  Appenzellermalerei  geblie- 
ben; der  andere  mit  den  beiden 
Abendröten  lässt  seine  Kühiein  nach 
dem  Takt  des  eigenen  Herzens  sprin- 
gen. Dass  eine  Reihe  von  Malerge- 
sellen und  graphischen  Arbeitern  in 
ihrem  Berufe  Tüchtiges  leisten,  ist 
nicht  zu  verwundern.  Einige  von 
ihnen  haben  so  viel  persönliches 
Empfinden,  dass  sie  sehr  wahrschein- 
lich eines  Tages  als  echte  Künstler 
dastehen.  Aber  von  Dilettieren  darf 
man  hier  nicht  mehr  sprechen,    ab. 


D     U 
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FAITES  UN  ROI  SINON  FAITES 
LA  PAIX!  Die  Krise,  von  der  Frank- 
reich seit  Jahren  heimgesucht  wird, 
hat  Marcel  Sembat  in  diese  kurze 
Formel  gezwängt,  sie  bildet  den  Titel 
eines  lesenswerten  Buches^).  Ein 
durchaus  ernst  zu  nehmender  Poli- 
tiker, ein  republikanischer  Sozialist, 
ein  angesehener  Debatter,  der  alle 
Tücken  des  parlamentarischen  Mi- 
lieus, alle  politischen  Schleichwege 
kennt,  spricht  hier  zum  Leser.  Das 
Buch  enthält  drei  Kapitel:  La  con- 
dition  de  la  Guerre,  les  conditions 
de  la  Paix,  II  faut  choisir?  Um  den 
Inhalt  in  einem  Satze  anzugeben: 
Sembat  untersucht  die  Befähigung 
der  Republik  für  den  Krieg.  Er  selber 
gehört  zu  jenen,  die  den  Frieden 
wollen.  Die  Beweisführung  ist  eine 
glänzende,  überall  erkennt  man  den 
feinen  politischen,  schriftstellerischen 
Kopf.  Wie  lesen  sich  zum  Beispiel 
folgende  Sätze:    „L'Economique  est 


1)  Verlag  Eugene  Figuiere  et  Cie,  rue  Cor- 
neille, Paris. 
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le  grand  Determinateur,  et  nous 
sommes  un  pays  de  petite  culture 
et  de  petits  paysans!  Voilä  le  secret 
de  notre  impuissance.  Les  ouvriers 
des  villes  ne  reussissent  pas  ä  vain- 
cre  l'inertie  des  campagnes.  La  Re- 
publique  est  la  promesse  d'un  grand 
Essor  ä  travers  les  cieux.  Nous 
devons  bien  voler.  Tout  l'univers 
ouvrait  les  yeux  pour  admirer  notre 
vol!  Mais  nous  n'avons  pas  d'ailes! 
ou  ce  qui  revient  au  meme,  nos  al- 
les sont  trop  petites  pour  le  poids 
de  notre  corps  et  nous  les  agitons 
en  vain,  comme  les  oies  de  basse- 
cour  .  .  .  Impuissante  en  France,  la 
Liberte  triomphe  ailleurs.  Dejä  eile 
est  reine  en  Angleterre  qui,  sous 
ätiquette  monarchiste,  tourne  de  plus 
en  plus  ä  la  Republique  sociale.  La 
force  imperiale  ayant  donne  tout 
son  effort  et  construit  les  grands 
empires  s'usera  par  dedans  et  ä  son 
tour  reculera  devant  l'idee  republi- 
caine  reveillee."  —  Zu  Maurras,  l'avo- 
cat  du  roi,  gewendet,  spricht  Sembat 
unter  anderem:   „II  nous  faut  main- 
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tenant  pour  nous  emouvoir  quelque 
chose  de  large,  la  perspective  d'un 
organisme  superieur,  groupant  les 
petits  organismes  nationaux  et  s'en 
composant,  comme  les  nations  ont 
groupe  en  elles  les  provinces:  une 
Confederation,  une  Grande  alliance, 
une  Europe,  des  Etats-Unis,  tout  ce 
que  vous  voudrez  .  .  . 

Statt  ein  Vorwort  gibt  das  Buch 
eine  Betrachtung  betitelt:  Optons! 
Sie  kann  eher  als  eine  Art  Schluss- 
betrachtung gelten.  Da  finden  sich 
Sätze  die  wie  Keulenschläge  wirken: 
„Nous  sommes  ä  present  le  jouet 
des  evenements,  car  nous  aimons 
mieux  les  suivre  que  les  comprendre. 
C'est  pourquoi  nous  ne  les  domi- 
nons  pas  et  leur  fatalite  nous  en- 
tratne.  Opter  entre  la  Guerre  et  la 
Paix  ou  bien  opter  entre  le  Roi  et 
la  Republique.  Ce  sont  deux  options 
paralleles;  ou  piutöt  c'est  la  meme 
Option.  La  Republique  a  tout  avan- 
tage  ä  n'avoir  pour  partisans  que  des 
republicains,  que  les  autres  aillent 
au  roi!  Chacun  sa  cocarde!  La 
guerre  moderne  est  une  affaire  de 
longue  preparation,  diplomatique  au- 
tant  que  miiitaire,  et  teile  que  la  pe- 
riode  de  fausse  paix  qui  la  precede, 
n'est  qu'une  veillee  d'armes  et,  Se- 
lon le  mot  de  Leon  Daudet,  qu'une 
Avant-Guerre.    Elle  exige  une  poli- 


tique  appropriee.  La  condition  de 
cette  politique  belliqueuse  c'est  le 
Roi."  Die  Republikaner,  führt  dann 
Sembat  weiter  aus,  müssten  also 
klar  wissen,  ob  sie  den  Frieden  oder 
den  Krieg  wollen. 

Um  es  nochmals  zu  sagen :  Kein 
Utopist  hat  das  Buch  geschrieben: 
ein  Realpolitiker,  einer  der  alle  ge- 
heimen Zusammenhänge  klar  er- 
kennt, die  Leiden  täglich  fühlt,  die 
Frankreich  bedrücken  und  die  Re- 
publik zerfressen.  „Cela  va  venir, 
sagt  Sembat,  mais  de  quelle  ma- 
niere  pour  nous?  Prenons-y  garde, 
car  la  fin  de  cette  periode  historique 
pourrait  aussi  etre  notre  fin  ä  nous, 
la  fin  de  la  France.  Avant  que  la 
force  de  l'imperialisme  ne  s'epuise, 
l'Empire  allemand  peut  vaincre,  en- 
yahir,  conquerir."  —  Andere  haben 
Ähnliches  gesagt.  Als  Clemenceau  an 
der  Macht  war,  sprach  er  die  Worte: 
„Nous  sommes  dans  l'incoherence." 
Frankreich  ist  in  der  Auflösung  be- 
griffen, konstatierte  Rouvier,  Frank- 
reich ist  schwer  krank,  sprach  kürz- 
lich L6on  Bourgeois.  Diese  innere 
und  äußere  Krise,  alle  die  Frankreich 
kennen,  sind  so  ziemlich  derselben 
Ansicht,  setzt  Frankreich  der  Todes- 
gefahr aus.  Wie  wird's  weitergehen? 
Man  ist  versucht  auszurufen:  Pauvre 
France!  civis 
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DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.E.S.) 

COMMUNICATIONS  DELASOCiETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES  (S.E.S.) 


7.  Juni  1914. 
Wir  haben  unsern  Mitgliedern 
heute  vor  allem  die  wichtige  Mit- 
teilung von  der  nun  erfolgen  An- 
stellung eines  ständigen  Sekretärs 
zumachen.  An  der  Generalversamm- 
lung war  beschlossen  worden,  nicht 


als  Sektion  dem  schweizerischen 
Pressverein  beizutreten,  was  jedoch 
nicht  hindern  solle,  geeigneten  Falls 
einen  gemeinsamen  Sekretär  zu 
wählen.  So  wurden  die  Verhand- 
lungen hierüber  weitergeführt;  gleich- 
zeitig  aber    unser    Sekretariat    als 
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selbständige  Stelle  in  mehreren  Zeit- 
ungen ausgeschrieben,  worauf  eine 
größere  Anzahl  Anmeldungen  ein- 
liefen. Der  Vorstand  glaubte  schließ- 
lich die  Vorteile  des  Vereins  am 
besten  zu  wahren,  indem  er  gemein- 
sam mit  dem  schweizerischen  Press- 
verein den  von  mehreren  Seiten 
warm  empfohlenen  Herrn  Guido 
Zeller,  Advokat  in  Bern,  mit  der  Se- 
kretariatsstelle vertraute,  fürs  erste 
auf  die  Dauer  eines  Jahres  und  mit 
Amtsantritt  auf  5.  Juni  1914. 

Herr  Zeller  ist  Schweizer  aus 
dem  Kanton  Bern.  Als  Rechtsanwalt 
ist  er  besonders  befähigt,  die  juri- 
stischen Vereinsangelegenheiten  (Au- 
torrecht, Prüfung  von  Verträgen  etc.) 
an  die  Hand  zu  nehmen.  Seine  ehe- 
malige Tätigkeit  als  Mitarbeiter  und 
Volontär  am  Bund,  sowie  in  der 
Redaktion  der  Berner  Rundschau 
(Alpen)  hat  ihm  die  nötige  Erfah- 
rung in  der  redaktionellen  Praxis 
und  den  literarischen  Verhältnissen 
unsres  Landes  gegeben,  so  dass  wir 
glauben,  mit  seiner  Wahl  die  Ver- 
einssache wesentlich  gefördert  zu 
haben. 

Die  Adresse  des  Sekretariats 
lautet  von  jetzt  an:  Herrn  Guido 
Zeller,  Advokat,  Waghausgasse  4, 
Bern.  Telephon  22  17. 

* 

Am  6.  Mai  trat  der  S.  E.  S.  zum 
erstenmal  in  die  breitere  Öffentlich- 
keit. Der  Vorsitzende  selbst,  Ernst 
Zahn,  hatte  sich  in  sehr  verdankens- 
werter Weise  dazu  bereit  finden 
lassen,  zugunsten  der  Vereinskasse 
im  kleinen  Tonhallesaal  Zürich  einen 
Vortrag  zu  halten.  Er  brachte  zwei 
sich  trefflich  ergänzende  Novellen 
zu  Gehör,  eine  historische  und  eine 
aus  der  gegenwärtigen  Zeit,  realis- 
tischer gehalten  und  in  den  von  ihm 
so   oft   geschilderten    Bergen    spie- 


lend. In  beiden  steht  der  Tod  vor 
der  Tür:  er  hält  Einkehr  bei  dem 
Ritter  A  Pro,  er  geht  nach  bangen 
Wochen  endlich  vorüber  am  Kran- 
kenbett des  jungen  Alpenkindes.  Er 
ist  das  Agens  in  beiden  Erzählungen, 
deren  Zusammengehörigkeit  der  Ver- 
fasser durch  den  gemeinsamen  Titel 
Morituri  und  einleitende  Verse  be- 
tonte. 

Dank  der  beliebten  Persönlich- 
keit Ernst  Zahns  war  der  Besuch 
des  Abends  trotz  der  fortgeschritte- 
nen Jahreszeit  zufriedenstellend; 
der  Vereinskasse  konnte  ein  hüb- 
scher Reinertrag  zugewiesen  werden, 
und  der  Vortragende  erntete  war- 
men Beifall. 

Der  S.  E.  S.  will  nächsten  Winter 
seinen  Mitgliedern  Gelegenheit  bie- 
ten, durch  Vorträge  aus  ihren  Wer- 
ken persönlich  in  größeren  wie  in 
kleineren  Schweizerstädten  zum  Pu- 
blikum zu  sprechen.  Wir  werden 
nächstens  in  einem  Rundschreiben 
unsre  Kollegen  einladen,  von  dieser 
Gelegenheit  Gebrauch  zu  machen, 
soweit  es  uns  gelingen  wird,  sie 
ihnen  zu  verschaffen,  und  ihre  The- 
men und  Wünsche,  Ort  und  Zeit 
des  Auftreten  betreffend,  vorzu- 
schlagen. 

* 

im  Herbst  wird  im  Verlag  von 
Huber  in  Frauenfeld  ein  Bändchen 
unter  dem  Titel  Schweizererde  er- 
scheinen, das  neueste  Erzählungen 
einer  Anzahl  unser  namhaftesten 
Schriftsteller  vereinigt  und  als  eine 
erste  Weihnachtsgabe  des  Schweize- 
rischen Schriftstellervereins  gedacht 
ist.  Wenn  uns  der  Erfolg,  wie  dies 
zu  erwarten  ist,  zur  Fortsetzung 
ermuntert,  soll  jedes  Jahr  ein  Trupp 
unsrer  Mitglieder  als  geschlossene 
Einheit  in  ähnlicher  Weise  vor  die 
einheimische  Leserwelt  treten,  r.  f. 
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Nous  voulons  avant  tout  faire 
part  aux  membres  de  notre  Societe 
d'une  importante  nouvelle.  C'est  la 
creation,  aujourd'hui  realisee,  d'un 
poste  fixe  de  secretaire.  A  la  der- 
niere  assemblee  generale,  on  avait 
decide  de  ne  pas  faire  de  la  Societe 
des  Ecrivains  suisses  une  section  de 
la  Societe  de  la  Presse  suisse,  sans 
ecarter  la  possibilite  d'avoir  un  se- 
cretaire commun.  Aussi  les  recher- 
ches  furent-elles  continuees,  et  des 
annonces,  faites  dans  plusieurs  jour- 
naux  de  notre  secretariat  comme 
poste  independant,  amenerent  un 
grand  nombre  d'offres.  Finalement, 
le  comite  crut  dans  l'interet  de  la 
Societe  d'avoir  avec  ceüe  de  la 
Presse  suisse  un  seul  et  meme  se- 
cretaire. M.  Guido  Zeller,  chaude- 
ment  recommande  de  divers  cötes, 
est  elu  pour  une  annee  et  entre  en 
fonctions  le  5  juin  1914. 

M.  Zeller  est  suisse  et  bernois. 
Sa  qualite  d'avocat  lui  confere  une 
competence  speciale  sur  les  questions 
de  droit  qui  Interessent  notre  so- 
ciete, telles  que  les  droits  d'auteurs, 
exainen  de  Conferences  etc.  Sa  col- 
laboration  au  Bund  et  ä  la  Berner 
Rundschau  lui  ont  donne  ia  pra- 
tique  de  la  redaction  et  la  connais- 
sance  de  notre  litterature.  Enfin, 
nous  sommes  persuades  que  ce 
choix  sera  tres  favorable  ä  la  so- 
ciete. L'adresse  du  Secretaire  sera 
desormais:  M.  Guido  Zeller,  Avo- 
cat,  Waghausgasse  4,  Berne.  Tele- 
phone 22  17. 

* 

Le  6  mai  1914,  la  S.  E.  S.  s'est  pro- 
duite  pour  la  premiere  fois  dans 
le  grand  public,  en  la  personne 
de  son  president,  M.  Ernest  Zahn, 
qui  a  bien  voulu  lire  de  ses  oeuvres, 
en  faveur  de  la  caisse  de  la  societe, 


dans  la  petite  salie  de  la  Tonhalle 
de  Zürich.  Ce  furent  deux  nouvelles, 
l'une  historique,  l'autre  du  temps 
present,  d'un  realisme  frappant.  L'ac- 
tion  se  passe  dans  la  montagne,  que 
cet  auteur  aime  tant  ä  peindre.  Dans 
les  deux  recits,  i!  evoque  la  Mort; 
eile  penetre  chez  le  Chevalier  A  Pro; 
eile  ne  quitte  qu'apres  de  longues 
semaines  le  chevet  d'un  jeune  en- 
fant  malade  dans  les  Alpes.  La  Mort 
joue  dans  ces  deux  recits  le  röle 
principal.  L'auteur  a  indique  leur 
relation  par  un  titre  commun  Mo- 
rituri,  et  dans  des  vers  d'introduc- 
tion. 

Gräce  ä  la  faveur  dont  jouit  M. 
Ernest  Zahn,  celte  Conference  attira 
beaucoup  de  monde  malgre  la  saison. 
La  caisse  fit  un  joli  benefice,  et  le 
Conferencier  remporta  beaucoup  de 
succes. 

* 

La  S.  E.  S.  desire  donner  l'hiver 
prochain  une  occasion  ä  ses  mem- 
bres de  parier  eux-memes  de  leurs 
ceuvres  dans  les  grandes  et  petites 
villes  de  la  Suisse.  Nous  inviterons 
prochainement  nos  collegues  par 
une  circulaire  ä  profiter  de  cette  oc- 
casion dans  la  mesure  oii  nous  pou- 
vons  la  leur  procurer,  et  ä  nous  in- 
diquer  leur  sujet  et  le  lieu  et  l'heurc 
qui  leur  seraient  agreables. 
* 

Un  petit  volume  intitule  Schweizer- 
erde paraitra  cet  automne  chez 
Huber  ä  Frauenfeld.  Ce  seront  quel- 
ques nouveaux  recits  de  nos  ecri- 
vains les  plus  connus.  Si  ce  cadeau 
de  Noel  de  la  Societe  des  Ecrivains 
suisses  obtient  le  succes  que  nous 
esperons,  quelques-uns  de  ses  mem- 
bres pourront  chaque  annee  se  pre- 
senter  de  la  sorte,  dans  le  monde 
des  lecteurs  de  chez  nous.       r.  f. 


Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpliz. 
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Von   HERMANN  HESSE 

So  nahe  lieget  ihr  beisammen 
In  eurem  Garten,  stille  Schar. 
Von  eures  Lebens  grellen  Flammen 
Loht  keine  mehr.     Das  Glockenläuten 
Will  euch  nicht  Leid  noch  Lust  bedeuten, 
Noch  Anklang  dessen,  was  einst  war. 

Euch  ist  genug,  dass  in  den  Lüften 

Hoch  über  euch  der  Flieder  blüht 

Und  sommernachts  mit  warmen  Düften 

Ob  eurer  Stätte  festlich  glüht. 

Was  noch  in  euch,  als  Kraft,  Begierde 

Und  unerlöster  Drang  gelebt, 

Ist  nun  erlöst  und  frei,  und  schwebt 

Im  Duft  dahin  als  Spiel  und  Zierde. 

DDD 
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II.   HYPOTHEKARKREDIT 

Jede  gesetzgeberische  Maßnahme,  welche  darauf  zielt,  unsere 
Wirtschaft  vor  Bankkatastrophen  zu  bewahren,  wird  versagen, 
wenn  sie  nur  nach  den  äußern  Symptomen  des  Übels  fragt  und 
diese  durch  äußerliche  Mittel  zu  bekämpfen  sucht. 

Wie  der  Arzt  ein  Pfuscher  ist,  der  das  Fieber  durch  Mixturen 
unterdrückt,  ohne  den  Keim  der  Krankheit  zu  erkennen  und  ihn 
zu  beseitigen,  ist's  der  Gesetzgeber,  der  dem  wirtschaftlichen 
Übel,  das  er  heilen  will,  nicht  auf  den  Grund  geht  und  es  dort 
anpackt. 

Doch  das  ist  schneller  gesagt  wie  getan.  Die  Gabe,  die  Ur- 
sachen und  Zusammenhänge  wirtschaftlicher  Faktoren  zu  erfassen, 
welche  große  Herrscher  und  Staatsmänner  abgeklärter  Zeiten 
zeigen,  ist  selten  geworden,  seit  eine  rasende  Entwicklung  die 
Zahl  der  wirkenden  Tatsachen  fortwährend  ins  Unendliche  ver- 
mehrt und  verwandelt.  Bei  uns  gesellt  sich  zu  dieser  Schwierig- 
keit großer  staatsmännischer  Leistung  eine  andere:  das  Erbübel 
der  Zersplitterung.  Die  unglaublich  zähe  Vorstellung,  dass  jeder 
der  kleinen  Landstriche,  die  wir  Kantone  heißen,  einen  Wirtschafts- 
körper für  sich  bilde,  hat  bewirkt,  dass  wir  die  grundlegenden 
Wirtschaftsprobleme  des  Landes  kaum  dem  Namen  nach  kennen, 
und  dass  die  Stimme  kluger  und  einsichtiger  Wirtschaftspolitiker, 
die  da  und  dort  sich  erhebt,  kaum  über  die  Grenzen  des  Kan- 
tones  hallt. 

Die  bedeutende  Verschiedenheit  der  Lebensbedingungen  nach 
Klima  und  Rasse,  die  sich  auf  engem  Raum  zusammendrängt, 
muss  die  Erkenntnis  noch  weiter  erschweren. 

Nur  das  kann  es  erklären,  dass  die  ganze  Periode  der  Bank- 
katastrophen vorbeiging,  ohne  dass  darauf  hingewiesen  wurde, 
dass  all  das  Unglück  in  letzter  Linie  auf  eine  Hauptursache  zu- 
rückgeht: die  Überschuldung  des  Immobiliarbesitzes. 

Wären  diese  und  andere  Ursachen  klargelegt  (was  manchem 
Träger  kantonaler  Herrlichkeit  nicht  passt),  so  würde  niemand 
daran   zweifeln,    dass   weitgreifende  Gesetze    über   Bilanzen    und 
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Kontrollen  zu  nichts  weiter  als  zu  einer  neuen  lästigen  Fessel 
des  Tüchtigen  führen  können.  Jeder  denkende  Bürger  würde 
glauben,  dass  das  wahre  Übel  nicht  gehoben  wird,  so  lange  nicht 
die  Machtmittel  einer  einheitlichen,  durchdachten  Innern  Politik 
dem  Einheitsstaat  gegeben  sind. 

Es  kann  nicht  Ziel  und  Absicht  dieser  anspruchslosen  Essais 
sein,  tiefgründige  Wirtschaftspolitik  zu  treiben :  sie  sollen  den  Blick 
der  kleinen  Schar,  welche  die  Wirtschaft  des  Landes  in  Wahrheit 
auf  ihren  Schultern  trägt,  auf  Dinge  hinweisen,  welche  allzu  wenig 
beachtet  sind.  Heute  gilt  es  den  Entwicklungen  nachzugehen,  die 
zu  den  reformbedürftigen  Zuständen  des  Hypothekarkredits  führten; 
aus  deren  Kenntnis  werden  sich  Schlüsse  für  die  Reform  ziehen 
lassen. 

Der  Anfang  der  Wirtschaftsfaktoren,  welche  zu  den  Bank- 
katastrophen führten,  ist  in  den  Zeiten  der  Revolution  zu  suchen. 

Der  blühenden  Landwirtschaft  des  aristokratischen  Regimes 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  schlugen  die  furchtbaren  Verwüstun- 
gen der  revolutions-  und  napoleonischen  Zeiten  schwere  Wunden. 
Das  Aufhören  der  Pensionen  aus  fremden  Kriegsdiensten  zerstörte 
eine  Grundlage  der  Wirtschaft,  indem  es  eine  breite  Schicht  kauf- 
kräftiger Bevölkerung  verschwinden  oder  verarmen  ließ.  Tausende 
kräftiger  Söldnerarme  waren  zu  Hause  ohne  Arbeit.  Dann  aber 
brachte  die  französische  Revolution,  hier  früher  dort  später,  den 
schlimmsten  Feind  des  Bauerntums:  das  gleiche  Erbrecht. 

Arm,  ausgesogen,  ohne  Fähigkeit,  seine  Bevölkerung  zu  er- 
nähren, so  war  das  Land  beschaffen,  in  das  die  neue  Herrin  der 
Welt,  die  Industrie,  ihren  Einzug  hielt.  Weit  zerstreut  über  das 
flache  Land,  nicht  konzentriert  wie  in  andern  Ländern,  siedelte 
sie  sich  bei  uns  an.  Die  nach  Naturanlage  und  der  Tradition  des 
Kriegsdienstes  zur  organisierten  Arbeit  in  Massen  prädestinierte 
Bevölkerung  passte  sich  erstaunlich  schnell  dem  modernen  Fabrik- 
betrieb an.  Findige  Köpfe  bildeten  die  Hausweberei  und  Stickerei 
aus  und  nützten  den  Fleiß  der  Frauen.  Nun  entstand  eine  rasche, 
beinahe  unerhörte  Blüte  des  verarmten  Landes. 

Der  Wert  des  bäuerlichen  Landes  stieg,  weil  die  Kaufkraft 
einerdichten  Industriebevölkerung  ihn  hob;  das  gab  relativ  kleinen 
bäuerlichen  Betrieben,  die  unter  dem  Regime  der  alten  Natural- 
wirtschaft einfach  unmöglich  gewesen  wären,  die  Existenzmöglich- 
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keit.  Die  Erben  des  Bauern  rechneten,  wenn  sie  zur  gleichen 
Teilung  des  väterlichen  Bodens  schritten,  nicht  mehr  ausschließlich 
mit  dem  bäuerlichen  Ertrag:  der  Webstuhl  und  der  Fabriklohn 
waren  neue  und  wichtige  Quellen  des  Einkommens  geworden 
und  erlaubten  es  auf  engem  Besitz  im  eigenen  Haus  zu  wohnen 
und  in  eigener  Scheune  einige  Kühe  zu  halten,  ohne  dass  man 
sich  der  UnWirtschaftlichkeit  dieses  Kleinbetriebs  bewusst  war. 
So  vollzog  sich  in  wenigen  Jahrzehnten  eine  ungeheure  Zerstücke- 
lung des  Bodens,  und,  was  schlimmer  war,  eine  Bodenverschul- 
dung, die  nicht  nur  auf  bäuerlichen  Wirtschaftsgesetzen  beruht. 
Ein  jeder,  der  mit  dem  Industrieeinkommen  rechnend  ein  kleines 
Gütchen  erwarb  oder  als  Erbe  übernahm,  musste  ein  Haus  und 
eine  Scheune  bauen:  das  Geld  gab  ihm  willig  eine  der  ländlichen 
Banken,  die  pilzartig  aus  dem  Boden  schössen,  oder  einer  der 
zahlreichen  wohlhabenden  Fabrikanten,  deren  manche  —  rationeller 
und  moderner  Vermögensverwaltung  ganz  fremd  —  ihr  schnell 
erworbenes  Kapital  in  ungezählten  Schuldbriefen,  Titeln  und  Zetteln 
anlegten.  In  den  guten  Zeiten  dachte  niemand  an  Amortisation. 
Die  Eisenbahn,  die  bald  das  Land  durchzog,  hob  alle  Werte  auf 
neue,  nie  geahnte  Stufen  und  gab  Marge  für  neue  Hypotheken, 
Manche  Millionen  mögen  so  erhoben  worden  sein,  die  ganz  un- 
wirtschaftlich einfach  verbraucht  wurden. 

Wenn  der  Industriearbeiter  starb  und  einer  der  Söhne  den 
zur  Teilung  unfähigen  Besitz  übernehmen  wollte,  löste  er  die  Ge- 
schwister mit  Hypotheken  ab.  Nach  der  realen  Kreditmöglichkeit 
wurde  dabei  nicht  gefragt.  Der  Erbe,  der  Brüder  und  Schwestern 
auslösen  musste,  gab  ihnen  Schuldbriefe,  die  sie  zwar  nie  ver- 
kaufen, nie  ohne  ihn  zu  ruinieren  exekutieren  konnten,  die  aber, 
kombiniert  mit  dem  andern  Unglück  unserer  kleinen  Wirtschaft, 
der  Bürgschaft,  zur  Kreditbeschaffung  zu  benutzen  waren.  So  über- 
schuldete Objekte  kaufte  der  kleine  Mann,  auf  Wertsteigerung  und 
Stick-  oder  Weblohn  vertrauend,  ohne  einen  Heller  baren  Geldes. 

Es  vollzog  sich  in  der  wirtschaftlichen  Struktur  weiter  Land- 
gebiete, die  heute  Schauplatz  der  Bankzusammenbrüche  sind,  eine 
gewaltige  Wandlung,  deren  Kennzeichen  heißen:  Bodenzerstück- 
lung, nicht  nur  im  Sinne  mangelhafter  Arrondierung  des  einzelnen 
Gutes,  sondern  als  Zerteilung  des  Bodens  in  ganz  kleine  Güter. 
Gleichzeitig   entstand  aus   den   eben  geschilderten    Ursachen  ein 
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Überfluss  relativ  kostbarer  Hochbauten,  Häuser,  Scheunen,  Werk- 
stätten, Webkeller,  Hausmaschinen  und  endlich,  äußerlich  unsicht- 
bar, die  erwähnte  Bodenverschuldung. 

Diese  Entwicklung  aber  war  Ursache  und  Folge  einer  andern: 
der  Entstehung  allzu  zahlreicher  ländlicher  Banken  in  allen  mög- 
h'chen  Formen.  Die  vermochten  die  Fülle  des  Geldes,  das  ihnen 
zufloss,  kaum  zu  fassen,  und  die  Matadoren,  die  stolz  für  das 
Landeswohl  sorgten,  konnten  nicht  müde  werden,  immer  neue 
Kreditinstitute  ins  Leben  zu  rufen. 

An  Placementsmöglichkeit  fehlte  es  nicht.  Der  Fabrikant, 
dessen  Leben  allmählich  unbequemer  wurde,  stieß  seinen  Schuld- 
titeibesitz ab,  um  seine  Fabriken  zu  verbessern ;  er  war  wohl  auch 
klug  genug,  sich  bequemeren  und  moderneren  Formen  der  Kapital- 
anlage zuzuwenden.  Die  nimmer  rastende  Betriebsamkeit  des 
Schweizers  machte  die  Dörfer  zu  kleinen  schmucken  Städtchen. 
Der  ländliche  Handwerker,  der  neben  der  Werkstatt  seinen  kleinen 
Laden  hielt,  musste  dem  städtischen  Magazin  die  Spitze  bieten 
und  richtete  sich  fein  ein.  Das  gab  Grundkreditmöglichkeiten  in 
Menge,  deren  Beurteilung  durch  die  Banken  selten  auf  einer  klu- 
gen und  vorsichtigen  Schätzung  wirtschaftlicher  Möglichkeiten, 
sondern  auf  der  formalistischen  Bemessung  des  Gebäudewertes 
beruhte,  in  Verbindung  mit  Bürgschaften,  deren  Wert  ein  mehr  als 
problematischer  war.  Lehrte  doch  hundertfache  Erfahrung,  wie 
leichtsinnig  der  formlose  Bürgschaftsakt  unterzeichnet  wird.  Nie 
oder  selten  leitete  systematische  und  bewusste  Taktik  die  Gewäh- 
rung der  Hypotheken,  nie  bedachte  man,  dass  sobald  das  Indu- 
strieeinkommen des  kleinen  Mannes  sank,  der  von  wenigen  Ju- 
charten  umgebene  kleine  Stall  und  die  Scheune  betriebstechnisch 
so  wertlos  werden  mussten,  wie  etwa  eine  Spinnerei  mit  hundert 
Spindeln  es  wäre. 

Wo  die  Bankleitung  streng  bei  dem  vorgezeichneten  Pro- 
gramm der  ländlichen  Bank  blieb,  ist  diese  Entwicklung  des 
Kreditwesens  bisher  ohne  allzu  schlimme  Folgen  geblieben.  Wie 
es  den  Unvorsichtigen  erging,  das  eben  lehrten  die  Bankkata- 
strophen. Was  aber  würde  uns  eine  tiefgehende  und  lang- 
dauernde Krise  bringen,  die  wir  seit  Jahrzehnten  nicht  erlebt 
haben?  Wir  hatten  das  Glück,  dass  lange  kein  Krieg  unsere 
Grenzen     berührte     und     dass    eine     steigende     wirtschaftliche 
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Chance  immer  die  sinkende  ausglich.  Industrien  sanken,  dafür 
hob  die  ungeheure  Steigerung  des  Milchwertes  den  Ertrag  der 
Landwirtschaft,  die  ganz  der  Weidwirtschaft  sich  zuwandte.  Die 
Fremdenindustrie  nahm  eine  fabelhafte  Entwicklung  und  gab  neben 
reichen  Absatzmöglichkeiten  Tausenden  gut  geschulter  Mädchen 
und  Burschen,  die  früher  auswanderten  oder  in  die  Fabrik  gingen, 
einen  lohnenden  Verdienst,  der  die  allgemeine  Kaufkraft  hob. 
Die  Generation  der  Überseer,  die  von  Mitte  bis  Ende  des  letzten 
Jahrhunderts  in  die  Fremde  ging,  kam  mit  ungezählten  Millionen 
erworbenen  Kapitals  ins  Land  zurück,  und  bis  vor  einem  Jahr- 
zehnt —  bis  Deutschlands  Industrie  den  gigantischen  Aufschwung 
nahm  —  durften  unsere  Industriellen  immer  noch  leidlich  zu- 
frieden sein. 

Heute  mehren  sich  die  Anzeichen,  dass  wir  andern  Zeiten 
entgegengehen.  Unsere  wirtschaftlichen  Chancen  beruhten  auf 
einem  bedeutenden  zeitlichen  Vorsprung,  den  unser  früh  industri- 
alisiertes Land  genoss,  verbunden  mit  einer  überlegenen  Schulung 
des  ganzen  Volkes.  Die  unerbittliche  Logik  der  Entwicklung  zer- 
stört allmählich  diese  Vorzüge.  Andere  Völker  streben  uns  nach, 
nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der  Industrie,  sondern  auch  auf  dem 
Gebiet  der  Landwirtschaft  (Käseproduktion).  Sobald  aber  die  auf 
menschlichen  Eigenschaften  ruhenden  Vorzugsbedingungen  ver- 
schwinden, entscheiden  nur  noch  die  realen  Produktionsverhält- 
nisse: Nähe  des  Rohstoffes,  Größe  des  inländischen,  von  Zöllen 
unbehinderten  Absatzes,  Transportbedingungen.  Der  Einsichtige 
weiß,  dass  kein  Industrieland  der  Erde  darin  schlechter  gestellt 
ist  wie  wir. 

Diese  Einsicht,  der  sich  kein  Ehrlicher  verschließen  kann, 
muss  zur  Vorsicht  und  Überlegung  mahnen.  Mögen  die  ausge- 
zeichnet organisierten  und  konsolidierten  Industrien  unseres  Landes 
noch  während  Jahrzehnten  sich  halten:  sicher  ist,  dass  schon 
heute  die  Einführung  neuer,  großer  Industrien  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  begegnet  (Automobilindustrie).  Stillstand  aber  ist 
Rückschritt.  Die  Krisen  des  Milch-  und  Käsemarktes  und  die  ver- 
zweifelten Mittel,  mit  denen  der  Bauer  die  Folgen  der  Überkapitali- 
sierung seines  Besitzes  abwehren  will,  müssen  Sorgen  erregen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  großen  Bankgeschäftes 
vollzieht   sich   die   Anpassung   an   die   sich   ändernden   Verhält- 
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nisse  dank  der  wirtschaftlichen  Einsicht  der  Leiter  relativ  ruhig 
und  sicher. 

Unsere  gut  geleiteten  Industrien  wandern  teilweise  aus  und 
fruktifizieren  das  Kapital,  das  die  Erfahrung  von  Jahrzehnten  dar- 
stellt, im  Ausland.  Unsere  haute  finance  pflegt  das  internationale 
Geschäft  und  ist  der  Expansion  inländischer  Industrie  nicht  freund- 
lich. Der  kleinen  Welt  des  Bauern  und  des  Handwerkers,  auch 
des  Hoteliers  liegt  solche  Überlegung  ferne:  ihr  Blick  ist  nicht 
gewohnt  große  wirtschaftliche  Zusammenhänge  zu  erfassen.  Und 
da  wird  nichts  getan,  um  sich  für  die  Zukunft  zu  rüsten.  Immer 
neu  wird  gebaut,  gekauft  und  verkauft,  mit  Hypotheken  belastet, 
was  während  Jahrzehnten  ruhig  in  einer  Hand  liegen  sollte. 

Die  Folgen,  die  aus  einer  dauernden  Wertverminderung  unseres 
ländlichen  und  halbindustriellen  Grundbesitzes  entstehen  müssten, 
sind  einfach  unabsehbar.  Durch  das  Medium  der  Mittel-  und 
Kleinbanken  würde  sich  die  Katastrophe  des  Bodenbesitzes  über 
den  ganzen  Mittelstand  und  alle  kleinen  Leute  erstrecken  und 
würde  zu  einer  Verarmung  führen,  die  derjenigen  vergleichbar  ist, 
von  der  die  heutige  Blüteperiode  ausging.  Damals  aber  blieb  uns 
ein  gewaltiger  Reichtum :  Menschen,  Menschen  im  Überfluss,  stolz 
auf  ihre  Kraft,  ihre,  wenn  auch  unnationale,  so  doch  glänzende 
militärische  Tradition. 

Haben  wir  den  Reichtum  heute  noch? 

Dem  Bodenkredit  sichere  Wege  zu  weisen,  ist  heute  die 
größte  Aufgabe  unserer  Gesetzgeber:  dazu  brauchen  wir  aber 
nicht  Gesetze,  die  das  Dach  des  Baues  mit  bunten  Wimpeln 
schmücken,  sondern  kluge  und  vorsichtige  Maßnahmen,  die  lang- 
sam aber  sicher  zu  einer  Kräftigung  des  Fundamentes,  das  ist 
des  Grundbesitzes  führt. 

Über  die  Wege,  die  zu  diesem  Ziele  führen  mögen,  soll  ein 
andermal  gesprochen  werden. 

ZÜRICH  Dr.  E.  KELLER-HUGUENIN 

Erscheint  gleichzeitig  als  Flugblatt  der  „Fides",  Treuhand -Vereinigung. 
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GENßVE  ET  LA  SUISSE 

Cest  une  belle  page  d'histoire  nationale  que  celle  qui  ra- 
conte  avec  quelle  energie,  quelle  tenacite,  quelle  perseverance 
Qeneve  a  voulu  etre  suisse.  En  ces  jours  de  fetes  qui  celebrent 
le  centenaire  de  ce  glorieux  evenement,  il  est  naturel  d'en  re- 
tracer  les  differentes  etapes.  Aussi  bien  les  Genevois,  qui  sont 
des  historiens  de  race,  nous  facilitent-ils  singulierement  la  täche. 
Pensant  avec  raison  qu'on  ne  saurait  mieux  commemorer  ce  Sou- 
venir qu'en  en  faisant  l'histoire,  ils  ont  depuis  quelques  mois 
multiplie  les  publications.  Quelques-unes  sont  des  documents 
comme  la  Correspondance  diplomatique  de  Pictet  de  Rochemont 
et  d'Ivernois  que  va  faire  paraitre  la  Societe  d'histoire  et  d'ar- 
cheologie  de  Geneve,  ou  le  Journal  de  Jean  Gabriel  Eynard  au 
Congres  de  Vienne  qu'edite  M.  Edouard  Chapuisat,  ou  encore 
les  temoignages  de  contemporains  que  M"^«  Lucie  Achard  et 
M.  Edouard  Favre  ont  reunis  dans  leur  joli  livre  la  Restauration 
de  la  Ripublique  de  Geneve,  1813—1814.  D'autres  livres  sont 
des  etudes  historiques,  comme  celle  que  M"^  Marguerite  Gramer 
vient,  sous  le  titre  de  Geneve  et  les  Suisses,  de  consacrer  aux 
negociations  entreprises  au  dix-huitieme  siecle  pour  gagner  l'al- 
liance  des  Confederes,  qui  seule,  disait-on  alors  „pouvait  garantir 
l'independance  de  la  Republique  sans  absorber  son  individualite 
nationale";  ou  celle  dont  M.  Marc  Peter,  conseiller  national,  ac- 
compagne  la  publication  de  quarante-six  lettres  du  syndic  Eu- 
tin, un  bon  Genevois  qui,  au  fort  de  la  tourmente  de  1798, 
ne  desespera  jamais  de  la  patrie  et  contribua,  par  son  travail 
modeste,  ä  preparer  la  Restauration  des  inslitutions  de  la  Re- 
publique en  1814.  Et  je  m'en  voudrais  surtout  de  ne  pas 
donner  une  place  ä  part  ä  l'excellent  petit  livre  de  M.  Charles 
Borgeaud,  Geneve  Canton  Suisse  1814—1816  (Geneve,  Atar),  un 
modele  de  sobre  narration  historique,  d'une  emotion  contenue 
et  neuf  sur  bien  des  points  ^).  Tous  ces  ouvrages  aspirent  ä  nous 

1)  D'autres  publications  d'un  caractere  populaire  ont  aussi  vu  le  jour. 
Signaions  la  plus  importante:  Le  Livre  du  Centenaire  —  Geneve  Suisse 
1814—1914,  avec  80  planches  hors  texte  publie  chez  A.  Jullien  par  le  Co- 
mite  central  des  Petes  du  Centenaire ;  cet  ouvrage  qui  expose  sous  ses 
differentes  faces  le  developpement  de  Geneve  au  cours  du  siecle  passe, 
contient  les  etudes  suivantes:   Coup  d'ceil  historique  par  M.  Henri  Fazy; 
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faire  connaitre  les  apres  lüttes  que  pendant  trois  siecles  les  Ge- 
nevois soutinrent  pour  defendre  leur  independance  contre  les 
entreprises  de  voisins  ambitieux  et  puissants  et  pour,  en  se  sau- 
vant,  forcer  l'entree  de  la  „Ligue  de  la  Haute  Ailemagne",  comme 
on  appelait  jadis  la  Confederation  des  treize  Cantons. 

*  * 

Elle  est  singulierement  attachante  l'histoire  de  cette  petite 
cite  qui,  situee  ä  Tun  des  grands  carrefours  de  l'Europe,  entre 
la  France,  l'Italie,  les  cantons  suisses  et  TAllemagne,  fut  au 
Moyen-Age  une  ville  de  combats,  d'affaires  et  de  plaisirs.  Son 
peuple  turbulent,  allegre,  primesautier  est  repute  pour  sa  gaite. 
Volontiers  bretteur,  au  moindre  pretexte  il  met  flamberge  au 
vent.  Dans  le  tumulte  joyeux  de  la  ville  en  fete,  on  le  voit, 
arme  de  l'arc,  de  l'arbalete,  marcher  bruyamment  au  son  du 
tambour,  au  sifflement  seditieux  des  fifres.  11  est  du  reste  aussi 
actif  pour  le  travail  que  pour  la  lutte  et  le  plaisir.  Les  foires  de 
Geneve,  tres  achalandees,  attirent  quatre  fois  l'an  des  marchands 
d'AUemagne,  de  Flandre,  de  France,  d'ltalie  et  meme  d'Orient. 
Le  commerce  a  enrichi  la  ville  et  donne  de  l'importance  aux 
bourgeois  dont  les  antiques  franchises,  codifiees  en  1387,  doivent 
etre  respectees  par  leurs  princes-eveques.  Comme  ailleurs  dans 
les  communes,  les  Genevois  ont  voulu  ä  bon  droit  savoir  ce 
qu'on  fait  de  leur  argent,  obtenir  une  justice  plus  equitable,  etre 
entendus  et  meme  consultes  sur  les  affaires  de  la  cite.  Cet 
amour  de  l'independance  est  devenu  passion  chez  les  Genevois 
et  la  marque  meme  de  leur  caractere.  A  lui,  ces  gens  de  negoce 
sont  prets  ä  sacrifier  tout  interet  materiel.  Au  XV"^^  siecle,  un 
duc  de  Savoie  leur  ayant  offert  un  traite  avantageux  et  humi- 


Apergu  sur  l'activite  des  savants  genevois,  par  M.  Emile  Yung ;  Un  siecle  de 
litterature,  par  M.  Jules  Cougnard;  Beaux-Arts,  par  M.  Paul  Seippel;  De- 
veloppemeni  economique,  par  M.  Louis  Wuarin ;  L' Instruction  publique  au 
cours  du  XIX^^  siecle,  par  M.  Etienne  Chennaz.  —  La  maison  Atar  a  fait 
paraitre  en  fascicules  une  grande  publication,  Nos  Centenaires,  qui,  remon- 
tant  ä  Jean-Jacques  Rousseau,  expose  l'histoire  politique,  litteraire,  econo- 
mique, religieuse,  sociale  de  la  cite:  MM.  Gaspard  Vallette,  Eugene  Ritter, 
Philippe  Godet,  Edouard  Chapuisat,  Emile  Rivoire,  Louis  Dumur  etc.,  y 
ont  collabore.  —  La  meme  maison  a  fait  parattre  La  Restauration  de 
la  Republique  de  Geneve  par  Edouard  Chapuisat  et  VEglise  de  Geneve 
et  la  Restauration  par  Alexandre  Guillot,  pasteur. 
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liant,  ils  lui  repondent:  „Nos  magistrats  n'ont  jamais  prete  de  ser- 
ment  ä  aucun  prince  et  nous  preferons  vivre  dans  une  pauvrete 
couronnee  de  toutes  parts  de  liberte  que  vivre  riches  et  tomber 
dans  la  servitude".  Au  siecle  suivant,  les  Enfants  de  la  ville,  de 
joyeux  braves,  tiennent  le  meme  langage:  „Nous  avons  toujours 
ete  libres,  il  n'est  memoire  du  contraire;  ayant  les  memes  fran- 
chises,  ayons  un  meme  coeur.  Si  les  officiers  de  l'Eveque  mettent 
les  mains  sur  nous,  que  tous  le  defendent  avec  leurs  armes, 
leurs  ongles  et   leurs  dents.     Qui  touche  Tun,  touche  l'autre". 

Et  c'est  cet  esprit  d'independance  inderacinable  qui  fera  que, 
contre  vents  et  marees,  la  cite  du  Rhone  restera  libre.  Ses  fils 
ne  veulent  etre  ni  les  sujets  d'un  duc,  ni  les  serviteurs  d'un  eve- 
que.  Ils  veulent  rester  eux-memes,  Genevois  seulement.  Quand 
des  dangers  les  menacent,  ils  se  tournent  vers  les  Etats  de  Suisse 
qui  leur  ressemblent  parce  qu'ils  ont  conquis,  eux  aussi,  leur  in- 
dividualite  nationale  en  resistant  aux  entreprises  de  princes  voi- 
sins  et  audacieux.  Et  quand  Tun  de  ces  Etats  aura  etendu  ses 
conquetes  du  cöte  du  Leman,  Geneve  ne  deviendra-t-il  pas  pour 
eux  „la  clef  de  leur  maison  du  cöte  de  la  France?"  Aussi  de 
bonne  heure  des  rapports  s'etablissent-ils  entre  les  deux  pays. 
Louis  XI  mena^ant  de  ruiner  les  foires  de  Geneve  par  la  crea- 
tion  de  foires  rivales  ä  Lyon,  immediatement  les  Suisses  inter- 
viennent  aupres  du  roi,  en  faveur  de  Geneve.  Pour  tdmoigner 
sa  reconnaissance,  l'eveque  Jean-Louis  acquiert  pour  lui  et  sa 
ville  la  bourgeoisie  de  Berne  et  Fribourg,  ce  qui  fait  que  des 
1478  ces  deux  villes  peuvent  traiter  les  Genevois  de  „chers  amis 
et  combourgeois". 

Ce  lien  entre  Geneve  et  les  cantons  sera  fortifie  en  1519 
par  le  traite  de  combourgeoisie  signe  en  bonne  et  due  forme 
entre  Fribourg  et  Geneve,  sous  l'impulsion  du  parti  dit  des  „En- 
fants de  Geneve",  lequel  avec  Levrier,  Berthelier,  Pecolat,  Besan- 
9on  Hugues  et  Bonivard,  groupe  autour  de  lui  une  jeunesse  tur- 
bulente et  avide  de  liberte.  Puis  viendra  Berne  qui,  en  1526,  se 
joindra  ä  Fribourg  et  conclura  quatre  ans  apres  avec  cette 
ville  un  secours  arme  contre  le  duc  de  Savoie,  acte  dont  l'effet 
sera  de  reduire  ä  neant  les  entreprises  du  Conseil  des  Hallebar- 
des.  Des  lors,  Genevois,  Fribourgeois  et  Bernois  ne  feront 
plus   qu'un,   ce   qui   vaudra   aux    „Enfants   de   Geneve"   le  beau 
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surnom   „d'Eidguenots"   avec  lequel  on  fera   plus  tard   „Hugue-  j 
nots"  lorsque  Geneve  aura  embrasse  la  Reforme.  > 

La  Reforme  etait  en  effet  un  aboutissement  naturel  et  ine- 
vitable  du  mouvement  liberal  qui  avait  affranchi  la  ville.  Debar- 
rasses  de  leurs  eveques  qui  depuis  le  milieu  du  XV^"^  siede  avaient 
ete,  presque  sans  exception,  des  cadets  de  la  maison  de  Savoie, 
les  Genevois  doivent  se  premunir  contre  les  dangers  qui  les  me- 
nacent  du  cote  de  la  Savoie.  Aussi  bien,  leur  dernier  eveque 
Pierre  de  la  Baume,  en  quittant  pour  toujours  la  cite,  avait-il 
lance  une  sentence  d'excommunication  contre  les  Conseils  et 
tous  ceux  qui  soutenaient  leur  politique  revolutionnaire.  Imme- 
diatement  le  Grand  Conseil,  dit  Conseil  des  Deux-Cents,  avait 
repondu  ä  cette  provocation  en  promulguant  un  decret  heroique 
proclamant  l'etat  de  siege  et  la  destruction  des  faubourgs.  Ge- 
neve etait  entouree  d'une  banlieue  et  de  riants  jardins.  Tout  fut 
rase  et  sur  le  terrain  mis  ä  nu  on  eleva  des  murs  d'enceinte 
flanquesde  toursrondeset  carrees.  „La  Geneve  opulente,  joyeuse, 
gauloise,  dit  M.Charles  Borgeaud,  la  Geneve  des  foires  et  desfetes, 
des  riches  marchands  et  des  moines,  pour  rester  libre,  devint  une 
forteresse". 

Et  ce  ne  fut  pas  seulement  physiquement  que  se  transforma 
la  ville.  Sous  la  main  de  fer  de  ce  grand  petrisseur  d'ämes 
qu'etait  Calvin,  les  francs  lurons  de  Genevois,  ces  gars  tur- 
bulents,  bons  vivants,  ayant  la  tete  pres  du  bonnet,  changerent 
peu  ä  peu  leurs  habitudes,  leurs  penchants,  leur  genre  de  vie. 
Oh !  ce  ne  fut  pas  sans  peine,  la  race  retive  se  revoltait  et  meme 
Calvin  ne  put  finalement  la  mäter  qu'en  faisant  par  fournees  d- 
toyens  de  la  ville  les  refugies  fran^ais  qui  arrivaient  nombreux 
ä  Geneve.  Avec  ces  hommes  qui  eux  aussi  etaient  des  inde- 
pendants,  des  ämes  fieres,  la  valeur  de  la  ville  se  trouva  decu- 
plee:  II  fallait  qu'il  en  fijt  ainsi,  car  sans  une  grande  force  d'äme 
et  beaucoup  d'energie  morale,  jamais  l'ancienne  et  joyeuse  Ge- 
neve n'aurait  pu  tenir  devant  les  armes  de  ses  voisins  et  les  se- 
ductions  de  Fran^ois  de  Sales.  Fortement  retrempee,  au  con- 
traire,  par  la  discipline  calviniste,  la  Republique  qui  jusqu'alors 
s'etait  plutot  distinguee  par  la  legerete  de  ses  gräces  que  par  la 
solidite  de  sa  raison,  devint  le  rempart  d'une  foi  religieuse  qui 
s'identifia  avec  son  patriotisme,  le  foyer  d'une  lumiere  qui  rayonna 
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au  loin  dans  le  monde  et  qui  fit  de  Geneve  la  cite  d'une  idee, 
la  capitale  du  monde  Protestant  ou,  comme  on  disait  alors,  la 
Rome  protestante.  On  sait  avec  quel  eclat  l'historien  Michelet 
a  peint  cette  action  de  Geneve  au  dehors: 

Geneve,  cet  etonnant  asile  entre  trois  nations,  dura  par  sa  force  mo- 
rale.  Point  de  territoire,  point  d'armee;  rien  pour  l'espace,  le  temps,  ni  la 
matiere;  la  cite  de  l'esprit,  bätie  de  stoicisme  sur  le  roc  de  la  predesti- 
nation.  Contre  Timmense  et  tenebreux  filet  oü  l'Europe  tombait  par  l'aban- 
don  de  la  France,  il  ne  fallait  pas  moins  que  ce  seminaire  heroique.  A 
tout  peuple  en  perii.  Sparte  pour  armee  envoyait  un  Spartiate.  11  en  fut 
de  meme  de  Geneve.  A  l'Angleterre,  eile  donna  Pierre  Martyr,  Knox  ä 
l'Ecosse,  Marnix  aux  Pays-Bas;  trois  hommes  et  trois  revolutions  .  .  . 
Et  maintenant  commence  le  combat!  Que  par  en  bas  Loyola  creuse  ses 
Souterrains!  Que  par  en  haut,  l'or  espagnol,  l'epee  des  Guises,  eblouissent 
ou  corrompent!  .  .  .  Dans  cet  etroit  enclos,  sombre  jardin  de  Dieu,  fleu- 
rissent,  pourlesalut  de  l'äme,  ces  sanglantes  roses  sous  la  main  de  Calvin. 
S'il  faut  quelque  part  en  Europe  du  sang  et  des  supplices,  un  homme  pour 
brüler  ou  rouer,  cet  homme  est  ä  Geneve,  pret  et  dispos,  qui  part  en  re- 
merciant  Dieu  et  lui  chantant  des  psaumes. 


Mais  si  la  Reforme  fit  la  grandeur  de  Geneve  en  lui  don- 
nant  une  importance  universelle,  on  peut  dire  aussi  qu'au  point 
de  vue  suisse  eile  fut  une  inferiorite  en  ce  qu'elle  retarda  de 
trois  siecles  son  incorporation  dans  la  Confederation.  Dans  la 
Suisse  nettement  divisee  au  point  de  vue  confessionnel,  les  can- 
tons  catholiques  etaient  les  plus  forts,  non  parce  qu'ils  etaient 
les  plus  importants  mais  parce  qu'ils  etaient  les  plus  nombreux. 
Or,  des  la  Reforme  ils  devinrent  ennemis  irreconciliables  de  Ge- 
neve. Fribourg  le  premier  rompit  en  1534  les  cachets  de  l'acte 
de  combourgeoisie,  laissant  Berne  le  seul  allie  de  la  ville.  Et 
Ton  sait  de  quelle  maniere  ce  puissant  etat  militaire  faisait  payer 
sa  protection.  Geneve,  certes,  lui  etait  necessaire  pour  cou- 
vrir  du  cote  de  France  ses  possessions  du  Leman,  et,  ä  ce  mo- 
ment  il  en  convenait  lui -meme  lorsqu'il  disait  ä  Tun  des 
representants  de  la  Republique:  „Quand  meme  vous  ne  bouge- 
riez  de  Geneve  et  ne  songeriez  point  ä  vous  mettre  en  sijrete, 
nous  y  devrions  travailler  de  tout  notre  pouvoir,  pour  notre 
propre  interet".  Les  Bernois  appreciaient  meme  si  fort  l'impor- 
tance  strategique  de  la  place,  qu'apres  la  guerre  contre  la  Savoie, 
ils  parlaient  de  l'annexer.    On  sait  la  fiere  reponse  des  Gene- 
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vois:  „Si  jamais  nous  avions  pense  nous  soumettre  ä  qui  que 
ce  soit,  nous  n'eussions  pas  tant  souffert.  Nous  ne  pouvons 
croire  que  vous  soyez  venus  priver  de  la  liberte  la  ville  de  Ge- 
neve.  Nous  comptons  sur  Dieu  et  sur  la  protection  de  Berne.'* 
Berne  n'insista  pas,  mais  n'eut-elle  pas  l'aberration,  quelques  an- 
nees  apres,  en  signant  le  traite  de  Nyon  de  1589,  de  livrer,  ou 
ä  peu  pres,  Geneve  ä  la  Savoie?  Heureusement  que  le  peuple 
veillait  et,  for^ant  son  gouvernement  ä  rompre  le  traite,  il  reta- 
blit  les  choses  en  l'etat.  11  n'en  resta  pas  moins  que  Berne  fut 
toujours  pour  Geneve  une  protectrice  un  peu  hautaine  et  que 
les  rapports  qu'elle  entretint  avec  la  petite  Republique,  prirent 
toujours  le  caractere  d'une  dependance. 

Plus  desinteressee  fut  l'amitie  des  Zurichois  qui,  en  1584, 
adhererent  ä  l'alliance  de  Berne  avec  Geneve.  Ville  intellectuelle 
et  non  purement  militaire  et  politique  comme  l'etait  Berne,  la 
ville  de  Zwingli  sentait  de  grandes  affinites  pour  la  ville  de 
Calvin.  Dejä  au  point  de  vue  confessionnel,  il  y  avait  eu  rappro- 
chement  entre  les  deux  Etats  apres  que  le  Consensus  Tigurinus 
de  1549  eut  cree  la  communaute  de  foi,  ce  qui,  chose  impor- 
tante,  donnait  la  meme  nuance  religieuse  ä  Geneve  et  ä  la  Suisse 
reformee.  Mais  cela  dejä  devait  aliener  ä  la  republique  gene- 
voise  les  sympathies  des  catholiques  suisses,  qui  s'opposerent  des 
lors  de  toutes  leurs  forces  ä  son  cantonnement.  Bien  mieux,  ils 
s'unirent  ä  plusieurs  reprises  ä  ses  pires  ennemis,  dans  le  but, 
comme  on  disait  alors  „d'exterminer  ce  nid  d'heresie". 

Au  milieu  des  dangers  qui  la  mena^aient  des  la  moitie  du 
XVl"i^  siede,  Geneve,  ä  cöte  de  Berne  et  de  Zürich,  trouva  un 
autre  protecteur,  le  roi  de  France.  En  depit  de  toute  question 
confessionnelle,  Henri  III  n'hesita  pas  en  effet,  sept  ans  apres  la 
Saint-Barthelemy,  ä  conclure  avec  Berne  et  Zürich,  pour  la  pro- 
tection de  Geneve,  le  traite  de  Soleure.  Henri  IV  qui  nourrissait 
une  vive  Sympathie  pour  la  petite  Republique,  resta  son  ami. 
Mais  des  Louis  XllI,  les  intentions  de  la  France  ä  l'egard  de 
Geneve  se  modifient.  M.  Rott  nous  a  revele,  ä  la  lumiere  de 
documents  nouveaux,  les  projets  d'annexion  de  Geneve  par  Ri- 
chelieu en  1631  et  1632.  Avec  Louis  XIV  les  visees  ambitieuses 
de  la  France  se  precisent,  et  s'il  n'est  plus  question  alors  d'an- 
nexion, du  moins  le   roi  tout  puissant  veut-il  imposer   sa  vo- 
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!onte  ä  !a  Republique.  Pour  se  defendre  contre  ce  protectorat  hautain 
€t  humiüant,  Geneve  n'a  qu'un  recours,  se  rapprocher  des  Suisses 
et  tächer  d'obtenir  son  incorporation.  M"^  Marguerite  Gramer 
nous  a  raconte  comment  la  premiere  tentative  —  les  missions 
de  Jacob  de  Normandie  en  Suisse,  en  1692  et  1696  —  echouerent 
ä  la  suite  des  sourdes  menees  de  la  France  aupres  des  can- 
tons  catholiques.  Toute  la  politique  astucieuse  de  Louis  XiV  est 
resumee  dans  cette  note  qu'il  adressait  ä  son  ambassadeur  ä 
Soleure:  „Je  serai  bien  aise  que  cette  incorporation  trouve  une 
forte  contradiction  de  la  part  des  catholiques,  sans  qu'on  puisse 
croire  que  vous  vous  en  soyez  meles".  L'echec  fut  douloureuse- 
ment  ressenti  ä  Geneve.  „Non  content,  disait-on,  de  regner  en 
maitre  absolu  sur  ses  propres  Etats,  le  despote  sait  faire  plier  ä 
sa  volonte  des  gouvernements  reputes  libres,  mais  trop  faibles 
ou  trop  desinteresses  pour  relever  la  tete  et  suivre  une  politi- 
que independante  et  nationale." 

Sous  Louis  XV  meme  tactique,  quand  Geneve,  en  1776,  sol- 
licite  de  la  diete  son  inclusion  dans  l'alliance  generale  des  can- 
tons  avec  la  France.  Sous  main,  le  ministre  Vergennes  intrigue 
aupres  des  cantons  catholiques,  pour  que  cette  inclusion  n'ait 
pas  lieu  et  que  „rien  ne  soit  change  ä  l'etat  de  protection  oü 
Geneve  est  vis-ä-vis  de  la  France". 

La  Revolution  de  1782  devait  montrer  jusqu'ä  l'evidence 
sous  quelle  tutelle  la  France  tenait  Geneve.  Dejä  depuis  quel- 
ques annees,  le  resident  fran^ais  Hennin  ne  cessait  de  reclamer 
l'intervention  de  son  gouvernement  en  faveur  des  negatifs.  „II 
deviendra  indispensable,  ecrivait-il,  de  ne  pas  laisser  les  honnetes 
gens  ecrases  par  la  canaille."  On  sait  comment,  repondant  ä  ces 
suggestions,  Vergennes,  avec  la  complicite  du  roi  de  Sardaigne 
et  des  allies  suisses  de  Geneve,  fit  cette  peu  brillante  campagne 
de  1782.  Zürich,  ä  vrai  dire,  eut  le  courage  de  refuser  de  preter 
la  main  ä  cette  besogne.  Berne  eut  moins  de  scrupules  et  marcha, 
mais  les  lenteurs  de  son  vieux  general  Lentulus  montrerent  que  le 
vieil  allie  de  Geneve  n'etait  guere  dispose  ä  se  montrer  trop  rigoureux 
pour  les  insurges  avec  lesquels  du  reste  deux  hommes  d'Etat  bernois, 
MM.  de  Steiger  et  de  Wattewille,  avaient  des  entrevues  secretes. 

La  Position  de  Geneve  n'en  etait  pas  moins  fort  critique,  et 
il  ne  fallut  rien  moins  que  l'approche  d'un  danger  commun  pour 
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que  son  agregation  ä  la  Suisse  fit  un  pas  decisif.  En  1792,  lors- 
que  la  guerre  eclata  en  Europe,  la  Republique  depecha  ä  la  diete 
reunie  ä  Frauenfeld  un  diplomate,  Pierre-Andre  Rigaud,  qui  ob- 
tint  cette  fois-ci  que  Geneve  fut  incluse  dans  la  neutralite  hel- 
vetique  „afin,  disent  les  registres  du  Conseil,  de  resserrer  les 
liens  qui  seront  toujours  le  plus  ferme  appui  de  notre  liberte." 
Certes,  le  but  ardemment  poursuivi  par  les  Genevois  depuis  1536 
n'etait  pas  encore  atteint,  mais  on  s'en  approchait.  Avant  d'y 
arriver,  on  devait  encore  passer  par  de  dures  epreuves.  La  Repu- 
blique qui  avait  ete,  gräce  ä  l'intervention  des  Confederes,  sau- 
vee  de  l'invasion  fran^aise  en  1792,  etait  brutalement  incorporee 
ä  la  grande  Republique  six  ans  plus  tard,  ä  la  suite  d'un  odieux 
guet-apens  du  resident  Desportes  qui,  aide  de  quelques  compe- 
res,  profita  de  querelles  intestines  pour  introduire  Tennemi  dans 
la  place.  Mais  l'independance  de  Geneve,  conquise  et  maintenue 
par  des  siecles  de  sacrifices  et  de  constance,  ne  pouvait  pas 
mourir  ainsi.  Du  moins  ses  citoyens  en  avaient-ils  la  ferme  vo- 
lonte et,  pendant  les  quatorze  annees  que  dura  cette  domination 
etrangere,  ils  ne  cesserent  de  preparer  sa  liberation,  Un  temoin 
d'alors,  Girod  de  l'Ain,  qui  connaissait  bien  les  Genevois,  in- 
formait  le  gouvernement  fran^ais  de  leurs  sentiments.  Dans  un 
curieux  memoire,  decouvert  par  M.  Edouard  Chapuisat  aux  Ar- 
chives  nationales  de  Paris  ^),  il  montre  que  si  les  trois  partis  qui 
composent  la  Geneve  politique  —  aristocrates,  terroristes  et  pa- 
triotes  —  peuvent  differer  d'opinions,  il  est  un  point  sur  lequel 
tous  sont  d'accord,  la  haine  de  la  domination  fran^aise  et  l'ar- 
dent  desir  d'en  etre  un  jour  affranchis. 

Les  Genevois,  dit  Girod  de  l'Ain,  regrettent  la  parte  de  ce  qu'ils  ap- 
pellent  leur  independance;  cette  perte  leur  est  d'autant  plus  sensible,  qu'elle 
ieur  enleve  avec  les  jouissances  de  l'amour-propre  toujours  si  glorieux,  si 
vain  dans  les  petits  Etats,  toutes  Celles  qu'ils  puisaient  dans  l'habitude  d'un 
ordre  de  choses  consacre  en  apparence  par  leur  seule  volonte  souveraine. 
Aussi,  malgre  les  malheurs  effroyables  dans  lesquels  la  manie  revolution- 
naire  et  leurs  divisions  intestines  les  avaient  plonges  depuis  dix  ans,  ils  ne 
pardonneront  pas  de  longtemps  ä  la  France  d'avoir  voulu  les  ramener  au 
bonheur  en  les  associant  ä  sa  gloire  .  .  .  Perseverant  dans  leur  eloigne- 
ment  contre  la  France,  ils  se  bercent  de  l'espoir  de  voir  renaitre  leur  in- 
dependance de  l'aneantissement  de  la  Republique. 


^)  Ce  Memoire  a  ete  publie  dans  le  Mercure  de  France  du  14  juin. 
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Aussi  quelle  joie  quand  vers  la  fin  de  1814  arrive  la  nou- 
velle  du  prochain  effondrement  de  ce  gouvernement  abhorre.  En 
un  instant,  la  ville  si  morne  est  transformee.  „Tous  nos  jeunes 
gens  sont  dans  les  transports",  ecrit  la  jeune  et  petulante  Caro- 
line Le  Fort,  „ils  nous  voient  dejä  Republique  et  tout  retabli 
comme  autrefois;  tout  le  monde  prend  les  armes,  jeunes,  vieux, 
militaires  ou  non".  Et  le  meme  temoin,  en  voyant,  apres  le  de- 
part  des  Frangais,  figurer  sur  la  proclamation  du  gouvernement 
provisoire  le  mot  de  „Republique  de  Geneve",  avec  la  clef  et 
l'aigle  et  la  devise  Post  Tenebras  Lux,  s'ecrie,  remplie  d'alle- 
gresse:  „Cette  phrase  fait  terriblement  plaisir". 

L'angoisse  renait  bien  quand,  en  fevrier,  les  troupes  fran^ai- 
ses  approchent  de  Geneve,  et  forcent  les  Autrichiens  ä  reculer. 
Mais  cette  angoisse  est  de  courte  duree.  Bientöt  arrivent  des 
nouvelles  rejouissantes,  l'entree  des  allies  ä  Paris  et  l'abdi- 
cation  de  Napoleon,  La  joie  alors  n'a  plus  de  bornes.  „On  en- 
tend  partir  de  tous  cötes,  de  chaque  fenetre,  de  chaque  toit,  des 
coups  de  fusil,  de  pistolet,  note  l'etudiant  Duvillard.  Saint  Ger- 
vais se  distingue  surtout,  c'est  un  tintamarre  qui  n'a  pas  discon- 
tinue  de  tout  le  jour". 

Et  cette  joie  s'accroit  ä  chaque  nouvel  evenement,  au  pre- 
mier  mai  lorsque  les  Genevois  obtiennent  des  puissances  alliees 
la  reconnaissance  officielle  de  leur  independance;  au  20  mai, 
quand  le  gouvernement  de  la  Republique  restauree  transmet  ä  la 
Diete  le  voeu  de  Geneve,  d'etre  admise  comme  canton  dans  la 
Confederation ;  au  premier  juin  surtout,  quand  debarquent,  au 
Port  Noir,  Fribourgeois  et  Soleurois  que  Geneve  a  demandes 
comme  garnison  dans  ses  murs.  „L'harmonie  est  tres  grande  et 
le  zele  pour  le  bien  public  anime  tout  le  monde,  ecrit  alors 
Marc-Louis  Rigaud.  Un  autre  temoin.  Augustin  de  Candolle, 
note  dans  son  Journal  ä  la  date  du  l^''  juin:  „Jamals  je  n'ai  vu 
dans  notre  ville  des  demonstrations  de  contentement  aussi  vives, 
et  qui  allaient  jusqu'ä  l'enthousiasme".  Et  M"^  Suky  Revilliod: 
„Ce  qu'on  veut  montrer  aux  Suisses,  c'est  notre  bonheur,  notre 
reconnaissance". 

Et  il  en  sera  ainsi  jusqu'ä  la  fin  de  l'annee.  Tout  est  pre- 
texte  ä  demonstrations  de  bonheur.  Quand,  pour  la  premiere  fois, 
sonne  la  cloche  de  retraite  qu'on   n'avait  point  entendue  depuis 
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vingt  ans  et  plus,  tous  les  gens  descendent  dans  la  rue  et  pleu- 
rent  de  joie.  A  la  fete  de  la  jeunesse  des  Promotions,  le  20  juin, 
la  vue  des  vieux  uniformes  ragaillardit  les  ccEurs,  et  quelle  feli- 
cite  aussi,  que  la  fete  ne  soit  point  presidee  par  un  prefet  fran- 
gais,  en  habit  brode !  Au  mois  d'aoüt,  grande  fete  en  l'honneur 
des  Zurichois  qui  viennent  remplacer  les  Fribourgeois,  puis  vient 
la  fete  de  la  navigation  avec  des  festins  ä  n'en  plus  finir. 
„Partout  l'on  fait  bombance"  ecrit  le  joyeux  Charles  de  Constant. 
Plus  tard,  c'est  la  nouvelle  benie  que  Geneve  a  ete  acceptee 
comme  vingt-deuxieme  canton.  Alors,  l'allegresse  tient  du  delire : 
„Tout  le  monde  s'embrasse,  ecrit  M"^^  Revilliod  le  22  mai,  j'em- 
brasse  mes  Suisses  et  les  braves  gens  ne  peuvent  pas  juger 
comme  moi  de  l'ivresse  que  la  jolie  nouvelle  de  notre  reunion 
ä  la  Suisse  fait  eclater  dans  notre  eher  petit  Geneve.  Enfin, 
nous  sommes  quelque  chose  et  Ton  s'en  doute  bien  ä  l'expres- 
sion  des  figures  que  l'on  rencontre:  les  plus  lugubres  ont  l'air 
Contents  et  les  contents  ont  l'air  de  fous". 

Tel  est  le  cri  general:  „Nous  sommes  Suisses,  vive  la  Suisse!" 
A  ce  moment  plus  de  discordes,  plus  de  divisions  de  classes, 
plus  de  partis,  il  n'y  a  plus  que  des  Genevois  qui  veulent  for- 
mer un  peuple  de  freres.  Aussi,  le  31  decembre,  quand  on  ce- 
lebre  le  premier  anniversaire  de  la  Restauration,  tous  les  rangs 
sont  confondus.  Dans  tous  les  quartiers  il  y  a  des  bals,  bals 
de  boulangers,  bal  de  bouchers,  bals  de  gageres.  „On  ne  sait 
oü  prendre  les  messieurs,  ecrit  M'"«  Revilliod  ä  son  fils;  au 
grand  bal  du  theätre  il  n'y  a  pas  eu  le  plus  petit  desordre;  on  a  re- 
marque  une  politesse  parfaite;  nos  dames  dansaient  avec  le 
premier  venu,  et  de  tres  bonne  gräce  encore.  M"^  Jaquet-Joly 
a  seule  fait  la  mijauree,  mais  il  faut  voir  comment  eile  a  re^u 
son  paquet;  la  reine  du  bal  a  ete  une  demoiselle  Paulet,  la  fille 
d'un  marchand  de  bas  qui  demeure  ä  Coutance." 

Ainsi  se  manifesta  l'aliegresse  de  tout  un  peuple  en  1814. 
Cette  allegresse  ne  sera  pas  moindre  aux  fetes  de  juillet  1914, 
car  Cent  ans  de  vie  commune  n'ont-ils  pas  prouve  aux  Gene- 
vois qu'ils  ne  pouvaient  etre  autre  chose  que  Suisses  et  que  1814 
est  une  des  plus  grandes  dates  de  leur  histoire? 

ZÜRICH  ANTOINE  GUILLAND 

DDD 
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PEER  CYNT 

VERSUCH  EINER  PSYCHOLOGISCHEN  INTERPRETATION 

(Schluss) 

II. 
Peer  Gynt  kommt  mit  leeren  Taschen  nach  Amerika  und 
sammelt  bald  Reichtümer  bei  einem  Geschäft,  das  ihm  wenigstens 
über  die  niedrigste  Menschenklasse  unbeschränkte  Macht  gibt  — 
er  wird  Sklavenhändler.  Allerdings  sichert  er  sich  vor  dem  Be- 
wusstsein  der  Verwerflichkeit  eines  solchen  Handels,  indem  er 
zugleich  die  Religion  protegiert  und  so  —  wie  er  sagt  —  das  Gift 
neutralisiert.  Später  wird  er  Plantagenbesitzer,  ist  Herr  über  eine 
Unzahl  von  Untergebenen,  ein  Kaiser  im  Kleinen,  und  schließlich, 
da  er  schon  als  Krösus  in  der  ganzen  Welt  bekannt  ist,  macht 
er  sein  Vermögen  flüssig,  um  es  endlich  der  Bestimmung  zuzu- 
führen, der  er  es  gewidmet  hatte  —  er  will  Kaiser  der  ganzen 
Welt  werden  und  damit  den  Traum  realisieren,  der  das  Treibende 
seines  Lebensplanes  immer  gewesen  ist. 

Als  Knab'  schon  ritt  ich  in  Gedanken 
Auf  Wolkenrossen  übers  Meer; 
Stieg  auf  in  güld'ner  Waffenziere,  — 
Und  purzelt'  ab  auf  alle  Viere. 
Doch  trotzdem  blieb  ich  unverzagt. 

Nur  dass  mit  der  zunehmenden  Verstandesschärfe  und  Welt- 
erfahrung die  groteske  Phantastik  der  Jugendpläne  rationalisiert 
wurde,  so  sehr  rationalisiert,  dass  Peers  Machtgelüste  und  Siche- 
rungstendenzen die  Form  des  ethischen  Individualismus  ange- 
nommen haben,  ein  Fall,  an  dem  wir  sehr  genau  die  psycho- 
logische Motivierung  eines  moralischen  Imperativs  beobachten 
können.  Peers  Maxime  ist:  Sei  dir  selber  treu!  Was  dieses  „dir 
selber"  bedeutet? 

Das  Gyntsche  Ich,  —  das  ist  das  Heer 
Von  Wünschen,  Lüsten  und  Begehr, 
Das  Gyntsche  Ich,  das  ist  der  Reihn 
Von  Forderungen,  Phantasein,  — 
Kurz  alles,  was  just  meine  Brust  hebt 
Und  macht,  dass  Gynt  als  solcher  just  lebt. 
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Die  selben  Leitlinien,  die  Peers  Jugend  geführt  haben,  finden 
auch  hier  ihren  Ausdruck.  Denn  indem  er  an  jede  seiner  Hand- 
lungen nur  diesen  Maßstab  legt,  macht  er  seinen  Willen  zum  ab- 
soluten Herren:  alles,  was  er  tut,  findet  seine  Rechtfertigung  darin, 
dass  er  sich  selber  treu  gewesen  sei,  alles,  was  sein  Selbstgefühl 
stören  würde,  kann  er  unterlassen.  Die  ganze  Welt  ist  von  ihm 
abhängig,  da  er  Vergötterung  und  Entwertung  nach  der  Erfüllung 
der  Forderungen  verteilt,  die  er  an  andere  kraft  seines  „Qyntschen 
Ich"  stellt  und  stellen  muss.  So  nähert  er  sich  seinem  Ziel  — 
der  Gottähnlichkeit,  dem  Weltkaisertum.  Freilich  mischt  er  sich 
etwas  Gift  in  die  Süßigkeit  dieser  Idee,  um,  falls  sie  einmal  reali- 
siert sein  sollte,  leicht  einen  Standpunkt  zu  ihrer  Entwertung  ge- 
winnen zu  können  (wie  er  es  mit  der  Liebe  zu  Solveig  getan 
hatte);  denn  sein  Mittel  zur  Herrschaft,  zur  Erringung  des  Welt- 
kaisertums ist  ganz  darnach  beschaffen,  dieses  seiner  mystischen 
Note,  seiner  Gefühlsbetontheit  zu  berauben;  denn  weil  Geld  Macht 
ist,  will  Peer  alle  Macht  durch  Geld  erwerben. 

Um  sich  aber  jederzeit  seiner  Macht  bewusst  zu  werden,  reist 
Peer  mit  vier  Freunden  nach  Afrika;  diese  Freunde  haben  bei 
ihm  die  selbe  Funktion,  die  einst  Jon  Gynts  Zechgenossen  hatten. 
Darin  drückt  sich  wieder  der  Wunsch  nach  Vatergleichheit  aus, 
zugleich  aber  eine  Übertrumpfung;  denn  Jons  Freunde  waren  nur 
Dorfhonoratioren,  Peers  Genossen  aber  sind  Weltmänner  aus 
aller  Herren  Länder.  Sie  sind  der  Vergrößerungsspiegel  seines 
Persönlichkeitsgefühls,  das  geduldige  vierfache  Echo  seiner  Launen, 
vor  denen  er  als  Self-made-man  groß  tut  und  denen  er  seine 
Jugendabenteuer  in  einer  pseudologischen  Umbildung  als  galante 
Abenteuer  eines  Don  Juan  von  Welt  in  nonchalantem  Ton  erzählt. 

Peer  kam  nach  Afrika,  um  von  dort  aus  seinen  Eroberungs- 
zug anzutreten.  Aber  seine  ehrenwerten  Genossen  rauben  ihm 
nun  seinen  ganzen  Reichtum,  fliehen  auf  seinem  Schiff  und  lassen 
ihn  allein  an  der  Küste  von  Marokko  zurück,  ohne  Hilfe  als  die 
Gottes,  um  die  er  nun  fleht.  Er  bittet  Gott  das  Schiff  zu  ver- 
nichten —  und  sein  Wunsch  geht  in  Erfüllung,  das  Schiff  fliegt 
in  die  Luft. 

Ein  Glücksfall?    Nein,  hier  ist  mehr  geschehn. 
Ich  sollte  siegen  und  die  vergehn. 
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Wie  macht  es  doch  wundersam  fröhlich  und  fest, 
Sich  so  separat  behütet  zu  wissen. 

Dass  er  sich  so  in  der  erhebenden  Einbildung  befindet,  unter 
Gottes  speziellem  Schutz  zu  stehen;  ist  wieder  ein  Ausfluss  seines 
Größenwahns  und  verleiht  ihm  das  Machtbewusstsein  eines  Men- 
schen, von  dessen  Wünschen  Wohl  und  Wehe  seiner  Feinde  ab- 
hängt. Und  diese  Intimität  mit  Gott  hilft  ihm  die  Überlistung 
und  den  Verlust  seiner  Reichtümer  ertragen;  ja,  um  sich  seine 
Niederlage  zu  verdecken,  macht  er  sofort  „aus  der  Not  eine 
Tugend",  eine  Wandlung,  wie  wir  sie  noch  oft  als  den  stets  be- 
reiten Kunstgriff  seiner  Psyche  werden  beobachten  können : 

Wie  herrlich,  so  sitzen,  den  Geist  erhoben! 
Edel  denken  ist  mehr,  als  Reichtum  und  Macht. 
Bloß  vertrauen  auf  Gott!    Er  kennt  die  Portion 
Vom  Kelch  des  Leidens,  die  wir  vertragen. 

Zwar  hilft  ihm  dieses  Vertrauen  wenig,  als  ihn  nachts  Affen 
in  seinem  Baumlager  angreifen  und  ihn  in  ähnliche  Lage  versetzen, 
wie  damals  die,  als  er  sein  Leben  in  des  Dovrekönigs  Höhle  zu 
verteidigen  hatte.  Ein  Mittel,  sich  der  Affen  zu  erwehren,  wäre 
in  ein  Affenfell  zu  kriechen  —  also  das  anzunehmen,  was  er  da- 
mals ablehnte,  als  man  ihm  den  Trollschwanz  anbinden  wollte. 
Damals  sprach  er: 

Wie  heißt's  doch!    Ein  Mensch  ist  nicht  mehr  als  ein  Hauch 
Und  man  muss  sich  wohl  finden  in  Schick  und  in  Brauch. 

Jetzt  macht  er  sich  durch  den  gleichen  Gedanken  Mut  in 
seiner  physisch  und  psychisch  bedrängten  Situation: 

Was  sind  wir  Menschen?    Nicht  mehr  als  ein  Hauch. 
Und  man  muss  sich  wohl  finden  in  Schick  und  in  Brauch. 

Aber  am  Morgen  vergisst  er  den  bösen  Streich,  den  ihm 
seine  vier  Freunde  gespielt  haben,  denn  das  Gefühl  überlistet 
worden  zu  sein  behagt  seinem  Stolze  nicht,  und  er  zählt  die 
Freuden  des  Lebens  in  der  freien  Natur  mit  einer  Begeisterung 
auf,  als  ob  er  es  freiwillig  und  zum  Vergnügen  gewählt  hätte  und 
vertraut  im  übrigen  auf  das  Schicksal,  unter  dessen  besonderer 
Obhut  er  zu  stehen  meint.  Denn  nie  kann  er  zugeben,  dass  die 
Ereignisse  ihn  beherrschen,  immer  muss  er  Herr  der  Lage  sein. 
Aber  schon  fasst  er  grandiose  Pläne,  um  wieder  in  die  Höhe  zu 
kommen;  er  will  die  Sahara  bewässern  und  sieht  sich  schon  als 
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Herrscher  eines  Volkes,  das  in  den  neu  i<uitivierten  Gegenden 
angesiedelt  werden  soll  —  als  Herrscher  in  Peeropolis,  der  Haupt- 
stadt von  Gyntiana. 

Sein  Gottvertrauen  bewährt  sich  —  er  findet  Pferd  und  Waffen 
des  Kaisers,  die  Diebe  zurückgelassen  haben,  und  ist  im  Nu  — 
der  Prophet.  Als  solcher  wird  er  bei  einem  Araberstamm  aufge- 
nommen und  hat  bald  alle  Vorteile  herausgefunden,  die  mit  dieser 
Stellung  verbunden  sind : 

Dies  Leben  hier  will  mir  weit  besser  behagen 
Als  das  eines  Reeders  in  Charlestowns  Tagen. 
Es  war  etwas  Hohles  in  all  dem  Betrieb, 
Etwas  Unklares,  Fremdes,  das  blieb  und  blieb. 
Ich  fühlte  mich  nie  recht  daheim  unter  Dach. 
So  niemals  ganz  richtig  als  Mann  von  Fach. 
Was  wollt'  ich  auch  dort  nur,  so  frag'  ich  mich? 
Ein  Geschäftsgaul,  ewig  im  Kreis  herumtraben? 


Du  selbst  sein  wollen  von  Goldes  Gnaden, 
Das  ist,  wie  sein  Haus  auf  Sandgrund  errichten. 

Prophet;  —  die  Stellung  ist  sonder  Tadel. 

Da  weiß  man  doch  gleich,  was  man  gilt  in  der  Welt, 

Da  ist  man  doch  selber  der  Huldigung  Held, 

Und  weiter: 

Der  Prophet  war  erschienen;  die  Sache  war  klar. 
Es  war  also  nicht  mein  Plan,  zu  betrügen  — ; 
Zudem  ist  prophetisch  antworten  nicht  lügen; 
Und  zurücktreten  kann  ich  ja  immerdar. 


Mit  einem  Wort,  ich  bin  Herr  der  Lage. 

Wieder  macht  Peer  „aus  der  Not  eine  Tugend",  indem  er 
den  Verlust  seines  Reichtums  ganz  so  auffasst,  als  ob  er  aus 
Verachtung  vor  dem  Golde  und  um  „er  selber"  bleiben  zu  können, 
die  Stellung  eines  Krösus  aufgegeben  habe.  Freilich  schleicht 
sich  auch  der  Gedanke  ein,  ob  sein  Prophetentum  nicht  Be- 
trug sei,  aber  diese  Vermutung  wird  gleich  wiederlegt.  Darüber 
aber,  dass  er  sein  Ansehen  nicht  seiner  Person,  sondern  seinem 
Anzug  verdankt,  ist  sich  Peer  doch  innerlich  im  Klaren  und  so 
sucht  er  Gelegenheit,  sich  auch  der  Macht  seiner  Persönlichkeit 
zu  versichern;  er  nähert  sich  Anitra  mit  erotischen  Absichten, 
um  sich  zugleich  seine  Jugend  zu  beweisen: 
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Nur  in  Vollkraft  kann  ich  der  sein, 
Der  ich  bin,  kann  Peer  als  Peer  sein! 

Jugend!  Jugend!    Herrschen,  thronend 
Wie  ein  Sultan,  heil  und  heiß,  — 
Nicht  durch  Gyntianas  Banken, 
Unter  Palmenlaub  und  Ranken,  — 
Sondern  weil  in  den  Gedanken 
Einer  reinen  Jungfrau  wohnend  I  — 

Dass  Peer  vor  Jahren  Solveigs  Gedanken  so  beeinflussen 
konnte,  dass  sie  alles  verließ  und  zu  ihm  kam  —  diese  Fähigkeit 
will  er  sich  auch  jetzt  beweisen  —  wie  wir  annehmen  dürfen, 
dass  die  Hoffnung,  von  Solveig  erwartet  zu  werden  und  die  Be- 
fürchtung, dass  es  doch  nicht  so  sein  könne,  jene  Unruhe  in  ihm 
erzeugt,  die  er  immer  durch  äußere  Erlebnisse  zu  überdecken 
sucht  und  die  sich  doch  in  der  Hast  seines  Taumels  von  Beruf 
zu  Beruf  durchbricht. 

Wir  werden  an  die  Stelle  erinnert,  wo  Peer  Solveig  die  Bot- 
schaft schickt:  Sie  soll  mich  nicht  vergessen,  und  der  Erfolg  bei 
Anitra  soll  ihm  beweisen,  dass  seine  Persönlichkeit  imstande  ist, 
ein  Weib  ganz  auszufüllen,  so  dass  in  ihrer  Seele  nichts  ist  als 
sein  Bild.  Freilich  schläft  Anitra  unter  Peers  geistreichen  Reden 
ein,  aber  auch  das  deutet  er  wieder  als  günstiges  Symptom: 

Schlaf,  Anitra!    Träum'  von  Peer ! 

Schlaf!    Im  Schlaf  hast  du  die  Krone 
Deinem  Kaiser  dargebracht ! 
Durch  Persönlichkeit  zum  Throne 
Kam  Peer  Gynt  in  dieser  Nacht. 

Aber  das  ruhige  Leben  als  Prophet  behagt  Peer  nicht  lange, 
er  fühlt  sich  unsicher  in  seinem  Kaisertum,  das  er  nur  seiner 
Tracht  verdankt,  er  muss  handgreiflichere,  eklatantere  Beweise 
seiner  Macht  haben.  Jugend  soll  ihm  dieses  Bewusstsein  ver- 
schaffen : 

Anitra:    Was  willst  du? 

Peer:       Was?    Spielen  Täubchen  und  Falk  ! 

Dich  entführen!    Tolle  Geschichten  machen! 

Anitra:    Schäm'  dich!    Ein  alter  Prophet  — ! 

Peer:  Firlefanz ! 

Der  Prophet  ist  nicht  alt,  du  kleine  Gans ! 

Macht  man  im  Alter  noch  soche  Sachen  ? 

Anitra:    Lass  los!    Ich  will  heim! 
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Peer:  Jetzt  bist  du  kokett. 

Also  heim!    Zum  Schwiegervater!    Wie  nett! 
Wir  tollen  Vögel,  die  Reißaus  genommen, 
Wir  dürfen  ihm  nie  mehr  vor  Augen  kommen. 

Man  gehe  vorüber,  rasch  wie  ein  Bonmot, 

Es  war  schon  so  weit,  wo  die  Sache  gespannt  wird. 

Deine  Wüstensöhne  wurden  verdrießlich ;  — 

So  Gebete  wie  Weihrauch  versagten  schließlich. 

Anitra:    Doch  du  bist  doch  Prophet? 

Peer:  Ich  bin  dein  Kaiser! 

Indem  er  Unsinn  treibt,  glaubt  Peer,  auch  Anitra  von  seiner 
Jugendlichkeit  überzeugen  zu  können  und  so  sein  durch  den 
Misserfolg  als  Prophet  wieder  gesunkenes  Persönlichkeitsgefühl 
aufzufrischen.  Und  er  entführt  Anitra  —  wie  er  damals  Ingrid 
entführt  hatte  —  nicht  weil  er  sie  liebt,  sondern  weil  diese  Tat 
ihm  ein  gesteigertes  Machtbewusstsein  verschafft.  Aber  die  Angst 
vor  einem  Versagen  seiner  Jugendlichkeit  und  vor  der  Niederlage 
drängt  ihn  in  eine  weibliche  Rolle,  well  er  sich  in  der  Herrscher- 
attitüde der  Energie  Anitras  gegenüber  zu  schwach  fühlt.  Der 
Kleidertausch  und  die  masochistische  Episode  sind  Symptome 
dieser  geänderten  Einstellung. 

Als  ihm  endlich    Anitra  einen   ähnlichen   Streich   spielt   wie 

seine  Freunde  und  er  allein  und  hilflos  in  der  Wüste  steht,  macht 

er  wieder  von   seinem   Kunstgriff  Gebrauch,   aus  jeder  Situation 

den    größtmöglichen    Nutzen    für    sein    Persönlichkeitsgefühl    zu 

ziehen,  Niederlagen  als  Glücksfälle  zu  betrachten,  um  so  immer 

die  Fiktion,  „Herr  der  Lage"  zu  sein,  aufrecht  erhalten  zu  können: 

Man  tut  doch  am  besten,  als  Christ  zu  wandeln, 
Zu  verschmähn  des  Pfauenhabits  Geprahl, 
Zu  stützen  sein  Tun  auf  Gesetz  und  Moral, 
Man  selber  zu  sein  und  dafür  sich  einmal 
Einen  Nachruf  und  einen  Kranz  einzuhandeln. 


Ich  hab'  mich  versehn,  —  doch,  ich  darf  mir's  gestehn, 
Nur  infolge  der  Schiefe  der  Stellung  versehn. 
Nicht  selbst  als  Persönlichkeit  jedenfalls. 

Wieder  macht  er  aus  der  Not  eine  Tugend,  aus  seiner  Hilf- 
losigkeit einen  Vorteil: 

Überlegt  man's,  ist  solch  ein  Zustand  viel  wert. 
Man  ist  nicht  gebunden  an  Kutscher  und  Pferd, 
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Hat  nicht  mit  Koffer  und  Karren  Plage, 
Kurz,  wie  man  sagt,  man  ist  Herr  der  Lage. 

Und  nachdem  sich  so  wieder  ein  Weg,  auf  dem  er  zur  Macht 

gelangen  wollte,  als  Sackgasse  gezeigt  hat,  erfindet  er  sofort  einen 

andern,  denn  so  wenig  er  seine  Ziele  der  Realität  anpassen  kann, 

so   sehr   benützt   er   doch   jede   Situation,    um   in  die  Höhe  zu 

kommen.     Diesmal  wählt  er  die  Wissenschaft  als  Mittel: 

Aus  allen  Banden  fahren  und  schlüpfen, 

Die  dich  mit  Heimat  und  Freunden  verknüpfen,  — 

In  die  Luft  sprengen  all  deines  Reichtums  Pracht,— 

Sagen  dem  Glück  deiner  Liebe  gutnacht,  — 

Nur  um  zu  finden  der  Wahrheit  Mysterium,  — 

(Zerdrückt  eine  Träne  im  Auge.) 

Das  ist  des  echten  Forschers  Kriterium. 

O  Unglück,  du  hast  deinen  Stachel  verloren! 

Ging  mir  doch  auf  nun,  wozu  ich  geboren! 

Und  nun  bloß  aushalten,  kommt's  noch  so  schwül ! 

Hoch  nun  darf  ich  mein  Haupt  wieder  tragen, 

In  meines  Manneswerts  Wohlgefühl; 

Ein  Kaiser  des  Lebens,  sozusagen ! 

Immer  wieder  der  gleiche  Kunstgriff,  um  der  inneren  Not  zu 
entrinnen,  immer  wieder  die  Fiktion  der  Freiwilligkeit  und  die 
ethische  Pose,  um  Niederlagen  zu  verschmerzen,  immer  wieder 
dieses  Komödienspiel  vor  sich  selber,  um  die  Verzweiflung  zu 
verdecken:  Als  ob  es  seine  Bestimmung  gewesen  wäre.  Gelehrter 
zu  werden  und  er  deshalb  aus  freiem  Entschlüsse  Heimat  und 
Freunde  verlassen,  seinen  Reichtum  aufgegeben  und  dem  Liebes- 
glück entsagt  hätte.  Und  weil  er  sich  in  dieser  Rolle  groß  fühlt, 
benützt  er  sie  gleich,  um  alle  anderen  Menschen  zu  entwerten: 

Die  Männer  sind  nur  dem  Gewinn  zugekehrt, 

Ihre  Geister  sind  lahm,  ihre  Taten  unecht; 

Und  die  Weiber  —  ein  unbeständig  Geschlecht! 

Peers  Pläne  als  Gelehrter  sind  aber  von  den  selben  unmäßi- 
gen Größenideen  beherrscht  wie  sein  ganzes  Leben.  Dass  seine 
Leistungen  grotesk  sind,  ist  nur  die  Wirkung  seiner  Pseudoauf- 
richtigkeit.  Denn  diese  Berufswahl  ist  nur  eine  neue  Form  seines 
Machttriebes,  ein  letzter  Ausweg,  den  er  wählt,  um  der  Verzweif- 
lung über  alle  Niederlagen  zu  entgehen,  die  er  seit  seiner  Landung 
in  Afrika  erlitten  hatte,  die  unrealste  Wandlung  seines  Kaisertraums, 
aber  die,  die  ihn  am  wenigsten  in  Abhängigkeit  von  Mitmenschen 
bringt.    Und  wieder  die  Schlange  unter  Blumen  versteckt:   denn 
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indem  er  sich  zutraut,  so  ganz  oiine  Vorbildung  Historiker  mit 
gigantischen  Aufgaben  zu  werden,  gibt  er  der  Meinung  Ausdruck, 
dass  die  Wissenschaft  Kinderspiel  und  nicht  ernst  zu  nehmen  sei  — 
wie  er  es  mit  dem  Weltkaisertum,  das  er  für  Geld  erwerben 
wollte  und  dem  Prophetentum  von  Mantels  Gnaden  gemacht 
hatte.  Und  weil  dieses  Kaisertum  zu  gestaltlos  ist,  ohne  Wirkung 
auf  die  Menschen,  weil  es  nicht  genügt,  um  alle  Niederlagen  zu 
kompensieren,  weil  diese  Erfüllung  ein  Scheitern  der  Größenpläne 
ist,  so  steigen  gespensterhaft  mahnende  Erinnerungen  an  die  erste 
Periode  seines  missglückten  Aufstieges  herauf  —  die  Memnons- 
säule  nimmt  die  Gestalt  des  Dovrealten  an,  die  Sphinx  die  des 
großen  Krummen  —  wieder  sieht  Peer  die  Realität  durch  das 
Verzerrungsglas  seiner  Angst  —  bis  endlich  seinem  Kaisertraum 
eine  Erfüllung  wird,  eine  Erfüllung,  die  wie  eine  Blasphemie, 
eine  Karikatur  des  Wunsches  erscheint:  er,  der  immer  sein  ich 
der  Welt  gegenüber  durchsetzen  wollte,  wird  Kaiser  derjenigen, 
die  diese  Forderung  in  grauenhafter  Konsequenz  durch  Absper- 
rung ihres  Größen-  oder  Kleinheitswahns  vor  allem  Widerspruch 
der  Wirklichkeit  durchsetzen  —  Peer  Gynt  wird  Kaiser  im  Irren- 
haus zu  Kairo. 

In  diesem  Erlebnis  bei  den  Irrsinnigen,  da  Peer  mit  dem 
Wahnsinn  in  sich  und  außer  sich  kämpft,  erlebt  er  die  letzte 
Konsequenz  seines  Kaisertraums,  in  einem  Kaisertum  von  Unter- 
tanen, deren  jeder  „sich  selber  treu"  ist — aber  welches  ist  dieses 
„er  selbst"?  —  und  mit  seiner  Proklamation  zum  „Kaiser  der 
Selbstsucht"  schließt  die  zweite  Phase  seines  Lebens. 

Die  erste  spielte  in  den  engen  Grenzen  seiner  Heimat;  dort 
wollte  er  herrschen  wie  einst  der  Vater,  und  als  das  Ziel  seiner 
Wünsche  in  handgreifliche  Nähe  gerückt  war,  erschien  es  in  Furcht 
und  Leid  gehüllt.  Die  Welt  zu  beherrschen  war  seine  leitende 
Fiktion  in  dieser  zweiten  Periode  —  aber  der  Weg  zur  Höhe,  die 
so  oft  erreicht  schien,  war  Passionsweg  und  Labyrinth  und  endete 
im  Irrenhaus. 


Wie  die  erste  Katastrophe  —  die  Flucht  vor  Solveig  —  eine 
Art  Heilung  Peers,  das  Sammeln  aller  Kräfte  nach  der  Niederlage 
und  das  Aufsuchen  geradlinigerer  Wege  zum  Ziel   bewirkte,   so 

409 


fängt  er  auch  nach  seiner  Rettung  aus  dem  Irrenhause  ein  neues 
Leben  an,  ein  Leben  allerdings,  das  noch  denselben  Leitlinien 
folgt  und  in  dem  die  ganze  Vergangenheit  wirksam  ist,  das  er 
aber  besser  in  Einklang  mit  der  Realität  zu  setzen  versteht,  als  er 
es  in  der  blinden  Hetzjagd  nach  dem  Kaisertum  imstande  gewesen 
war.  Am  Beginn  seiner  dritten  Periode  sind  seine  Beschäftigungen 
zwar  abenteuerlich,  aber  doch  nicht  so  ganz  ohne  Hoffnung  auf 
Erfolg  wie  etwa  das  Propheten-  oder  Qelehrtentum.  Wir  erfahren, 
dass  er  unter  anderem  Goldgräber  in  Kalifornien  und  Pelzjäger 
in  Alaska  war,  und  wenn  wir  versuchen,  diese  „Berufswahl"  aus 
Peers  Vergangenheit  zu  verstehen,  so  müssen  wir  beim  Goldgräber 
an  den  jungen  Peer  denken,  der  in  den  Ruinen  des  väterlichen 
Hofes  nach  Schätzen  grub  und  in  steter  Erwartung  des  Wunder- 
baren, das  ihn  aus  seiner  kläglichen  Armut  herausführen  und 
zum  mächtigen  Prinzen  machen  sollte,  die  Anpassung  an  die 
Anforderungen  des  realen  Lebens  versäumte;  und  der  Pelzjäger 
ist  eine  Metamorphose  des  jungen  Renntierjägers,  der  von  seinen 
abenteuerlichen  Jagden  statt  der  Beute  Lügenmärchen  nach  Hause 
brachte.  Dadurch,  dass  er  jetzt  mit  dieser  Tätigkeit  sein  Fort- 
kommen findet  und  dabei  sogar  ein  reicher  Mann  wird,  erfüllt  er 
einen  Wunsch  seiner  Jugend  und  beweist  sich  und  allen  Anderen, 
dass  er  trotz  der  Warnungen  und  Vorwürfe  der  Mutter  schließlich 
mit  seinen  Plänen  doch  recht  behalten  habe.  Und  alle  diese  Be- 
rufe sind  zugleich  solche,  die  ihn  von  der  menschlichen  Gesell- 
schaft fern  halten,  welche  ihm  immer  nur  Demütigungen  und 
Niederlagen  am  Ende  bereitet  hat.  Denn  das  haben  ihn  die  Er- 
fahrungen seiner  wechselvollen  Vergangenheit  gelehrt:  der  Weg 
zum  Ansehen,  den  sein  Vater  gegangen  war,  ist  für  ihn  unmög- 
lich. Jedesmal,  wenn  er  Geld  erworben  hatte  und  sich  nun  durch 
Freigebigkeit  in  der  Meinung  der  „Freunde"  erhöhen  wollte,  wurde 
er  schließlich  das  Opfer  seiner  Laune,  der  Betrogene,  der  zum 
Schaden  noch  das  Gefühl  des  Verspottetwerdens  deshalb  hatte, 
weil  er  von  Anderen  überlistet  worden  war.  Und  so  ist  aus  dem 
im  Grunde  sanguinischen  Peer  des  afrikanischen  Abenteuers  ein 
harter,  verschlossener  Charakter  geworden,  der  sich  durch  seinen 
offen  betonten  Egoismus  vor  Ausbeutungen  sichert.  Peer  der 
Greis  aber  kann  die  Jugend  und  ihre  Macht  auch  nicht  mehr 
wie  einst  bei  Anitra   durch  tolle  Streiche  zurückholen.     Und  so 
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muss  ihn  allmählich  das  Gefühl  beschleichen,  nahe  dem  Ende 
eines  Lebens  zu  stehen,  das  keine  Entscheidung  gebracht  hat  und 
dessen  Taten  alle  doch  nur  Vorbereitungen  zur  Entscheidung 
waren  —  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Macht  seiner 
Persönlichkeit.     Denn  seine  Lebensweisheit: 

Die  ganze  Kunst,  das  Glück  zu  zwingen, 
Die  Kunst,  den  Mut  der  Tat  zu  haben, 
Ist  die :  wahlfreien  Laufs  zu  traben 
Durch  dieses  Lebens  tausend  Schlingen,  — 
Zu  wissen,  dass  zu  keinen  Tagen 
Des  Streites  letzten  Tag  man  schreibt. 
Zu  wissen,  dass  stets  offen  bleibt 
Ein  Brücklein,  dich  zurückzutragen. 

diese  zum  Prinzip  erhobene  Leitlinie  seiner  Lebensführung,  durch 
die  er  sich  vor  dem  Definitiven  der  Realität,  die  er  als  minder- 
wertig empfinden  musste,  sicherte,  erweist  sich  jetzt  als  verfehlt  — 
jetzt,  da  das  notwendige,  unentrinnbare  Wirken  dieser  Realität 
selbst  ihm  den  letzten  Tag  in  drohende  Nähe  rückt.  So  zieht  es 
Peer  Qynt  in  die  Heimat  zurück,  aus  der  er  als  Jüngling  geflohen 
war,  in  die  Heimat,  wo  der  Kampf  entstand,  der  seinen  Lebens- 
inhalt bildete  und  wo  er  ihn  jetzt,  nach  Jahrzehnten,  zur  Ent- 
scheidung bringen  will.  Denn  ein  Kampf  war  es  bis  jetzt  gewesen, 
ein  Kampf  zwischen  Wille  und  Fähigkeit,  zwischen  Fiktion  und 
Realität.  Der  Schauplatz  war  zuerst  die  väterliche  Hütte,  das 
Heimatdorf  gewesen,  dann  wurde  es  die  Welt  und  da  er  nirgends 
sein  Ziel  hatte  erreichen  können,  oder  vielmehr  da  jedes  Ziel, 
das  er  erreicht  hatte,  damit  auch  schon  entwertet  war,  führt  sein 
Lebensweg  ihn  wieder  zurück  zur  Hütte  im  Walde,  wo  er  die 
endgültige  Entscheidung  erwartet.  Hat  er  bei  Solveig  gesiegt? 
Harrt  sie  in  zeitentrückter  Treue  seiner?  —  Oder  ist  er  verges- 
sen worden?  — 

Den  größten  Teil  seines  Reichtums  hat  Peer  wieder  einmal 
verloren,  aber  der  Rest  genügt,  um  damit  in  der  Heimat  eine 
Rolle  spielen  zu  können.  So  erblickt  er  als  Greis  vom  Schiffe 
aus  das  Vaterland  und  er  erkennt  die  Gebirge  und  Orte,  an  die 
sich  seine  Jugendphantasien  knüpften,  mit  einer  Genauigkeit 
wieder,  die  beweist,  wie  sehr  diese  Jugenderinnerungen  in  ihm 
weiterwirken. 
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Der  Kapitän:  Sie  sind  hier  bekannt  wie  ich  sehe. 
Peer:  Ich  kam  einst  vorüber  als  junger  Tropf; 

Und  der  Satz,  wie  man  sagt,  bleibt  am  längsten  im  Topf. 
(Spuckt  aus  und  starrt  auf  die  Küste.) 

Diese  Verachtung  für  die  eigene  wechselvolle  Vergangenheit 
angesichts  des  Kontrastes  zwischen  der  ewigen  Größe  der  Berge 
und  der  Erinnerung  an  die  Phantasien,  mit  denen  Peer  als  Kind 
sie  umwob,  ist  eine  kleine,  kaum  merkliche  Annäherung  an  die 
Erfassung  der  inneren  und  äußeren  Wirklichkeit.  Vorläufig  aber 
zeigt  sich  in  der  heftigen  Szene  mit  dem  Kapitän  Peers  Enttäu- 
schung über  sein  Leben,  das  sich  die  Beherrschung  der  Menschen 
zum  Ziel  gesetzt  hatte  und  jetzt,  da  er  schon  alt  ist,  zu  einer 
selbstverschuldeten  Einsamkeit  führt,  die  nur  durch  die  kaum  er- 
füllbar gedachte  Hoffnung  erwartet  zu  werden  gemildert  wird. 
Er  bietet  dem  Kapitän  ein  Geschenk  für  die  Mannschaft  an,  so- 
bald der  Heimatshafen  erreicht  sein  würde;  als  er  aber  erfährt, 
dass  die  Matrosen  daheim  von  Weib  und  Kind  erwartet,  dass 
Freude  und  Jubel  ihre  ersehnte  Rückkehr  feiern  würden,  da  wird 
er  anderen  Entschlusses: 

Nein !    Dreimal  nein  ! 
Bin  ich  ein  Narr?  Wie?  Was  hätt'  ich  für  Grund", 
Anderer  Kindern  mit  Meinem  zu  frommen? 
Hart  genug  bin  ich  so  weit  gekommen. 
Niemand  erwartet  den  alten  Peer  Gynt. 

Aber  nicht  nur  soll  die  Freude  der  Heimkehrenden  nicht  durch 
ihn  erhöht  werden,  sondern  er  ersinnt  noch  ein  wahrhaft  teuf- 
lisches Mittel,  um  sein  Unglück,  seine  Enttäuschung  an  den 
Glücklichen  zu  rächen.  Branntwein  in  Menge  will  er  der  Mann- 
schaft geben  lassen  und  so  soll  sie  kein  freudiges  Wiedersehen 
mit  Weib  und  Kindern  feiern  können  und  diese  sollen  statt  des 
sehnlichst  Erwarteten  einen  rohen  Betrunkenen  empfangen.  Denn 
was  Peer  kaum  zu  hoffen  wagt: 

Geliebt  in  andrer  Gemütern  hangen ;  — 
Andrer  Gedanken  Gegenstand  sein  —  —1 
Wann  und  wo  denkt  wohl  irgendwer  mein? 

das  steht  ihnen  sicher  bevor.  Wenn  ich  nicht  glücklich  sein  kann, 
das  ist  Peers  leitende  Idee  in  dieser  Härte,  so  sollen  es  die 
anderen  auch  nicht  sein,  und  diese  Gesinnung  zeigt  er  später  noch 
einigemale,   wenn   er  auch   jetzt,   da   ein  Wrack   dem  Schiffe  im 
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Sturm  begegnet  und  Menschenleben  in  äußerster  Gefahr  schweben, 

Großherzigkeit   und   Mitleid    äußert   und  Geld   für  eine   Rettung 

hergeben  will,  die  allerdings  den  Rettern  das  Leben  kosten  muss. 

So   gewinnt   er   das   erhebende   Gefühl   seiner  Güte    und   einen 

moralischen  Ausgleich   für  die  Gemeinheit,   die   er  eben  geplant 

hatte. 

Ich,  ich  bin  schuldlos;  der  Opferteller, 

Kann  ich  beweisen,  empfing  meinen  Heller. 

Doch  was  hab'  ich  davon?  —  Es  gibt  zwar  ein  Wort: 

Ein  gut  Gewissen  ein  sanft  Ruhekissen. 

Das  hilft  wohl  auf  trockenem  Boden  fort, 

Doch  taugt  es  auch  nur  einen  Deut  an  Bord? 

Da  wird  das  Lamm  mit  den  Böcken  zerrissen. 

Zur  See  kannst  du  niemals  du  selber  sein. 

Peer  war  also  nicht  „er  selber",  als  er  in  roher  Weise  die 
Freude  der  Heimkehrenden  zerstören  wollte  —  das  ist  wieder 
einer  seiner  ethischen  Kunstgriffe.  Und  rasch  schiebt  er  die  Schuld 
an  dem  Orkan,  der  jetzt  das  Schiff  zum  Sinken  zu  bringen  droht, 
auf  die  Leute,  die  ihr  Leben  nicht  aufs  Spiel  setzen  wollten,  um 
andere  zu  retten,  und  will  sich  dadurch,  dass  er  sie  moralisch 
entwertet,  beweisen,  dass  er  zwar  der  Unglücklichere,  aber  doch 
der  Bessere  sei.  Als  sofortige  Kompensation  des  Gefühls  der 
Hilflosigkeit  und  Unsicherheit,  die  der  Sturm,  sein  Alter  und  seine 
glanzlose,  elende  Einsamkeit  in  ihm  erzeugen,  bildet  Peer  wieder 
ein  Projekt  ganz  in  der  Art  der  Größenphantasien,  mit  denen  er 
in  der  Jugend  sein  Minderwertigkeitsgefühl  zu  übertäuben  gesucht 
hatte,  ein  Projekt,  das  zugleich  wieder  einen  Rachegedanken  gegen 
die  Menschen  enthält,  denen  er  die  Verantwortung  für  seine  Ver- 
einsamung aufwälzt: 

Den  Hof  will  ich  wieder,  ob's  biegt  oder  bricht; 
Ein  Schloss  soll  draus  werden,  hochragend  und  licht. 
Doch  keinen  will  ich  im  Haus  drinnen  sehn! 
Vorm  Tor  soll'n  sie  stehn  und  die  Hüte  drehn; 
Bitten  und  betteln,  —  das  sei  ihr  Pläsier; 

Doch  keiner  bekommt  einen  Schilling  von  mir; 

Wenn  mich  das  Schicksal  immer  bloß  knechten  kann, 

So  find'  wohl  auch  ich  Leut',  mit  denen  ich  rechten  kann 

Aber  die  Zuversicht,  mit  der  er  solche  Luftschlösser  in 
seiner  Jugend  aufgebaut  hatte,  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich, 
da  das  Alter  die  Unsicherheit  der  Vollendung  bringt  und  alle 
Erfahrungen    seiner   Vergangenheit    Peer   vom  Versagen    seiner 
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Macht  überzeugt  haben.  Und  so  taucht  als  Symbol  der  Angst 
vor  dem  Tode,  der  kommen  kann,  ehe  Peer  das  Resultat  seines 
Lebens  erfahren  hat,  der  „fremde  Passagier"  auf  —  wieder  ein 
j,Memento",  eine  Warnung  vor  dem  leeren  Schein  der  Qrößen- 
phantasien,  jetzt,  da  es  gilt,  eilig  eine  Entscheidung  zu  finden. 
Das  Schiff  sinkt.  In  dem  grausamen  Kampf  ums  Leben  mit  dem 
Koch,  in  dem  Peer  siegt,  bricht  trotz  der  Natürlichkeit  dieser 
Rücksichtslosigkeit  in  einer  solchen  Situation  doch  wieder  der 
Gedanke  der  Rache  an  dem  Erwarteten  durch,  der  so  nahe  dem 
Glück  untersinkt. 

Der  Koch:  Ach  Liebster,  —  sei  doch  gut! 

Bedenk',  wie's  einem  Vater  tut  — 

Peer:  So  wär's  für  mich  noch  größre  Pein; 

Denn  ich  soll  erst  noch  Vater  sein. 

Wieder  taucht  jetzt  die  Todesangst  in  Gestalt  des  „fremden 
Passagiers"  auf  und  zugleich  ein  weiterer  Fortschritt  der  Selbst- 
vorwürfe, die  die  Enttäuschung  und  die  Angst  vor  dem  Nichts 
bringen : 

Der  Passagier:    Fiel  ihnen  einmal  bloß  im  Leben 

Der  Sieg  zu,  der  in  Angst  gegeben? 


Endlich  kommt  Peer  ins  Heimatdorf;  nicht  die  Hütte  im  Walde, 
die  er  sich  einst  als  Schutz  gegen  tückische  Koboldgedanken  ge- 
baut und  wo  er  Solveig  verlassen  hatte,  ist  der  Ort,  zu  dem  er 
zuerst  seine  Schritte  lenkt  —  ihm  bangt  vor  der  Entscheidung, 
alles  hängt  von  ihr  ab  und  es  ist  doch  so  wenig  wahrscheinlich, 
dass  Solveig  seine  Flucht  mit  unendlicher,  übermenschlicher  Liebe 
vergolten  haben  soll  — ,  sondern  er  betritt  den  Friedhof,  gerade 
als  man  den  Mann  begräbt,  den  er  in  seiner  Jugend  dabei  beob- 
achtet hatte,  wie  er  sich,  um  dem  Soldatendienst  zu  entgehen, 
einen  Finger  abhackte.  Nach  der  Charakteristik,  welche  die  Grab- 
rede des  Pfarrers  von  diesem  Manne  gibt,  war  er  in  gewisser 
Hinsicht  ein  Gegenstück  zu  Peer.  Aber  während  dieser  von 
reichen,  angesehenen  Eltern  stammt,  war  jener  als  armer  Knabe 
ins  Land  gekommen  und  hatte  mit  unbeugsamer  Energie  immer 
wieder  von  vorne  angefangen,  bis  er  ein  bescheidenes  Glück  er- 
reicht hatte: 

Wo  er  im  engsten  Kreis  sein  Glück  gewoben, 
Dort  war  er  groß,  weil  er  er  selber  war; 
Weil  der  ihm  eingeborne  Klang  nie  schwieg. 
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Zwar  auch  einer,  der  nach  Macht  strebte,  aber  einer,  der  es 
mit  den  Mitteln  der  Reah'tät  getan,  der  nicht  über  sich  selbst 
hinausgestrebt  hatte,  sondern,  rücksichtslos  gegen  seine  Person, 
in  aller  seiner  Demut  er  selber  geblieben  war,  ohne  Fiktionen 
und  ohne  Lüge. 

Es  ist  nun  wieder  ein  Beweis  für  Peers  Fähigkeit,  aus  jeder 
Situation  das  größtmögliche  Quantum  an  Selbsterhöhung  zu  ziehen, 
dass  er  das  eingeschränkte  Lob,  das  der  Pfarrer  dem  Verstor- 
benen zollt,  auch  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Und  auf  diesem 
einseitigen  Standpunkt  übersieht  er,  dass  das  Lob  jenen  Eigen- 
schaften galt,  durch  deren  Mangel  er  sich  von  dem  anderen  unter- 
scheidet: dessen  Demut  und  Beschränkung  auf  jene  Aufgaben  im 
engen  Kreise,  denen  er  vollständig  genügen  konnte  und  dass  das 
„Er  selber  sein"  des  Verstorbenen  gerade  die  entgegengesetzte 
Bedeutung  hat  als  seine  Maxime.  Aber  Peer  sieht  nun  sein  Leben 
ganz  ähnlich  dem  des  Begrabenen,  der  nun,  nach  seinem  Tode, 
doch  endlich  die  verdiente  Anerkennung  findet. 

Stand'  ich  nicht  mit  meinem  Stab 
Hier  an  dieses  Geistesverwandten  Grab, 
So  könnt'  ich  denken,  ich  selbst  läge  dort 
Und  hörte  des  Geistlichen  rühmend  Wort. 


Man  selbst  soll  man  sein,  und  sich  und  dem  Seinen 

In  allem  nachgehn,  im  großen  und  im  kleinen. 

Will's  Glück  sich  nicht  fügen,  so  bleibt  doch  die  Ehre, 

Dass  einer  sein  Leben  geführt  nach  der  Lehre.  — 

Und  nun  heim  I   Steigt  der  Weg  noch  so  schmal  auch  und  steil. 

Und  gibt  sich  das  Schicksal  auch  noch  so  gefährlich,  — 

Der  alte  Peer  Gynt  kennt  sein  Sträßlein  zum  Heil 

Und  bleibt,  der  er  ist:  arm,  aber  ehrlich. 

Wieder  will  Peer  aus  der  Not  eine  Tugend  machen  und  sich 
in  der  Rolle  eines  armen  aber  ehrlichen  Mannes  resignieren,  dem 
man  wenigstens  am  Grabe  Gutes  nachrufen  wird.  Aber  was  er  nun 
erlebt,  als  er  den  väterlichen  Hof  betritt,  kann  ihm  keine  Illusionen 
darüber  lassen,  was  man  ihm  einst  nachsagen  werde.  Er  kommt 
gerade  zur  Versteigerung  des  Gerumpels  zurecht,  das  er  zurück- 
gelassen hatte,  sieht  unerkannt  die  Freunde  und  Feinde  seiner 
Jugend  wieder,  bei  denen  die  Erinnerung  an  seine  erlogenen 
Heldentaten  noch  wach  ist;  aber  was  können  ihm  diese  Jugend- 
phantasien jetzt  bedeuten,  da  er  nach  realerer  Macht  zielt?    Er 
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hoffte  wenigstens  auf  ein  gutes  Andenken  und  diese  Lügen  sind 
das  einzige,  schale  Überbleibsel  seines  Lebens  in  der  Heimat. 
Muss  er  nicht  fürchten,  dass  Solveig  ebenso  über  ihn  denkt?  So 
begegnet  ihm  immer  wieder  das,  was  er  sein  ganzes  Leben  lang 
überwinden  wollte,  das  Gefühl  der  Minderwertigkeit,  des  Ver- 
achtetwerdens : 

Hin  und  zurück,  's  ist  der  gleiche  Weg; 
Hinaus  und  hinein,  's  ist  der  gleiche  Steg.  — 

Und  angeekelt  von  seiner  Vergangenheit  in  dieser  Beleuch- 
tung bietet  er  noch  den  Rest  an  Illusionen  feil,  der  ihm  geblieben 
ist  und  der  —  das  weiß  er  jetzt  schon  gewiss  —  nie  Aussicht 
auf  Realisierung  hatte.  Zuerst  das  Rondeschloss,  ein  Wunder- 
pferd, „so  Perlen  wie  Schaum",  „von  einem  Gesangbuch  ein 
Traum"  (ein  Symptom  seiner  Verzweiflung  an  Solveigs  Warten) 
und  schließlich  —  mit  tragischer  Ironie  —  sein  ganzes  Kaisertum : 

Alles  sei  dessen  —  ich  hinterleg'  es  — 

Der  mir  den  Weiser  zeigt:  Hier  geht's  des  Weges! 

Er  muss  noch  hören,  dass  man  in  der  Heimat  sagt,  er  sei 
als  Dichter  in  die  Fremde  gezogen  und  dort  vor  vielen  Jahren 
gehängt  worden.  Peer  sichert  sich  aber  einen  effektvollen  Ab- 
gang von  der  Szene,  indem  er  eine  Fabel  des  Phädrus  erzählt, 
deren  Moral  sagt,  dass  selbst  der  Teufel  verkannt  wird,  wenn  er 
sein  Publikum  überschätzt  und  dass  das  Echteste  für  falsch  ge- 
halten wird,  wenn  es  sich  nicht  offen  als  solches  bekennt.  Damit 
gelingt  es  ihm,  die  Schuld  an  seinem  verfehlten  Leben  und  dem 
hässlichen  Andenken,  das  er  in  der  Heimat  zurückgelassen  hat, 
von  sich  selbst  abzuwälzen  und  auf  jene  zu  schieben,  welche  jetzt 
seine  Vergangenheit  verspotten.  Er  schafft  sich  so  das  Gefühl, 
in  seinen  edlen  Absichten  verkannt  worden  zu  sein  —  ein  wirk- 
sames Mittel  zur  Erhöhung  des  Selbstgefühls. 

Allmählich  aber  —  wir  können  das  wohl  einen  Heilungs- 
prozess  nennen  —  setzt  sich  so  in  Peer  die  Einsicht  durch,  dass 
sein  ganzes  Leben  ein  großer  Wahn  gewesen  sei.  Und  in  seiner 
Verzweiflung  über  sein  verfehltes  Leben  will  er  auf  alles  Mensch- 
liche verzichten,  jeden  Ehrgeiz  von  sich  werfen,  um  sich  vor  neuen 
Niederlagen  zu  sichern.  Wie  ein  Tier  im  Walde  zu  leben,  sich 
von  Wurzeln  zu  nähren  und  so  alles  Menschliche  zu  überwinden 
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und  zu  entwerten  —  das  ist  sein  letzter  Ausweg  —  allerdings 
immer  noch  mit  dem   unter  Ironie  versteckten  Größengedanken: 

Als  Tier  bin  ich  immer  noch  fürstlich  zu  achten. 
Aber  er  überwindet  auch  endlich  den  Kaisertraum: 

Du  bist  kein  Kaiser;  du  bist  eine  Zwiebel  — 
so  findet  er  für  sich  das  passende  Bild:  der  Gescheiterte  und 
der  Goldgräber,  der  Pelzjäger  und  der  Irrenkaiser,  der  Altertums- 
forscher und  der  Prophet,  der  Milliardär  und  der  Sklavenhändler 
—  das  sind  nur  Schalen.  Aber  so  tief  er  auch  forscht  und  so 
streng  er  auch  gegen  sich  selbst  zu  sein  meint, 

Bis  zum  innersten  Innern,  —  da  schau'  mir  einer!  — 
Bloß  Häute,  —  nur  immer  kleiner  und  kleiner.  — 

Bis  endlich  das  erhoffte  Unerwartete  Ereignis  wird.  Er  sieht  Sol- 
veig  in  der  Hütte  im  Walde,  die  er  einst  als  Schloss  wider  tücki- 
sche Koboldgedanken  erbaut  hatte,  singend  und  mit  unendlich 
gütigem  Vertrauen  auf  ihren  „lieben  Jungen"  warten.  Er,  der 
sein  Kaisertum  überall  gesucht  hatte,  nur  aus  Feigheit  und  Angst 
dort  nicht,  wo  es  schon  errichtet  war,  im  Herzen  Solveigs,  muss 
nun  sehen,  dass  ihr  Glaube  an  das  Werk,  das  er  zu  schaffen 
hatte,  die  einzige  reale  Wirkung  seines  Lebens  ist. 

Eine,  die  Treue  hielt,  —  und  einer,  der  vergaß 

Einer,  der  ein  Leben  verspielt,  —  und  eine,  die  wartend  saß. 

O,  Ernst!  —  Und  nimmer  kehrt  sich  das  um! 

O,  Angst!  —  Hier  war  mein  Kaisertum! 

Jahrzehntelang  war  Peer  in  allen  Zonen  der  Welt  herumge- 
zogen, um  sich  die  Macht  seiner  Persönlichkeit  zu  beweisen,  ein 
Menschenleben  hatte  er  verspielt,  um  eine  Fiktion,  ein  Idol  durch- 
zusetzen —  jetzt  bricht  er  unter  Erkenntnis  zusammen,  sein  Glück 
unwiederbringlich  —  wie  er  glauben  muss  —  verloren,  verscherzt 
zu  haben.  Denn  noch  hat  er  den  letzten  Mut  nicht,  geradewegs 
zu  Solveig  zu  gehen,  noch  hält  ihn  die  ungeheure  Last  der  Vor- 
würfe zurück,  die  er  sich  selbst  macht  und  die  er  auch  von  ihr 
fürchtet.  Denn  jener  Peer,  dem  Solveigs  Erwartung  gilt,  ist  so 
wenig  der  Mensch,  als  der  er  sich  erkennt,  dass  er  glauben  muss, 
das  Kaisertum  jenes  Peer  zu  zerstören,  wenn  er  es  für  sich  in 
Anspruch  nimmt.     Denn  was  war  sein  ganzes  Leben? 

Asche,  Nebel,  Wolken  Staubes, 
Bauherr,  schwing  den  Zauberstab! 
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über  Pesthauch  faulen  Laubes 
Wölb'  ein  übertünchtes  Grab ! 
Dunst,  Traum,  totgeboren  Wissen  — 
Damit  sei  der  Grund  umrissen, 
Drüber  sich  der  Turm  der  Lüge 
Stein  um  Stein  zusammenfüge. 
Furcht  vor  Ernst  und  Scheu  vor  Buße 
Prahl'  von  ihm  mit  frechem  Gruße 
Allen  Richtungen  der  Rose : 
Dies  schuf  Peter  Gynt,  der  Große! 

Alles,  was  Peer  hätte  leisten  können,  alle  seine  Fähigkeiten, 
die  brach  liegen  mussten,  weil  er  einem  chimärischen  Ideal  nach- 
jagte, erheben  jetzt  ihre  Stimme  in  ihm  und  fordern  Rechenschaft. 
Er  sieht  jetzt  alle  realen  Wege,  die  er  hätte  gehen  können,  wäh- 
rend er  auf  dem  schwindelnden  Seil  seiner  fiktiven  Leitlinien  tanzte. 
Selbstvorwürfe  in  schaurigem  Reigen,  die  ihn  noch  immer  von 
Solveig  forttreiben.  Du  hättest  ein  Denker  werden  können,  ruft 
er  sich  zu,  und  gebarst  nur  einen  einzigen  schiefen,  schielen  Ge- 
danken —  deinen  Kaisertraum ;  für  einen  Dichter  hat  man  dich 
in  der  Heimat  gehalten:  du  warst  auch  das  nicht.  Du  hättest 
einen  Menschen  zum  Glück  führen  können, 

Dein  Herz  rief  leise;  — 
Du  bliebest  achtlos. 

Werke  von  wahrer  Größe  hättest  du  tun  können,  aber  du  übtest 
Verrat  an  dir  selbst.  Und  deine  Mutter,  der  du  versprochen  hast, 
dass  sie  einmal  das  ganze  Volk  ehren  würde  —  was  kannst  du 
ihr  als  Früchte  deines  Lebens  zeigen?  So  arm  es  ist,  so  reich 
hätte  dein  Leben  sein  können,  wenn  nicht  .  .  .!  Und  diesen  Ge- 
danken sucht  nun  Peer  in  einer  Weise  zu  ergänzen,  die  ihn  recht- 
fertigen soll.  Schon  früher,  als  langsam  die  Erkenntnis,  dass  sein 
Leben  verfehlt  wäre,  in  ihm  aufdämmerte,  hatte  Peer  versucht, 
die  Schuld  daran  von  sich  abzuwälzen  und  auf  andere  zu  schieben; 
anfangs  auf  das  feindliche  Schicksal,  dann  auf  seine  Jugendgenossen, 
die  ihn  verkannt  hatten  und  jetzt  auf  den  Vater.  Wie  Jon  Gynts 
Leben  ihm  in  seiner  Jugend  als  Leitstern  gedient  hat,  so  soll  es 
jetzt  auch  die  Verantwortung  dafür  übernehmen,  dass  das  Feuer- 
werk seines  Lebens  in  ein  jämmerliches  Nichts  am  Ende  verglüht. 

Als  Peer  ein  Knabe  war,  pflegte  er  mit  einem  Löffel  Knopf- 
gießer zu  spielen,  so  erzählte  Aase, 
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War  einmal  Fest  hier;  kommt  der  Junge  herein, 
Will  ein  Stück  Zinn.    Sagt  mein  Jon:  Zinn?  Nein! 
Aber  eine  König-Christians-Kron' ; 
Silber,  so  ziemt  sich's  Jon  Gyntens  Sohn. 

Und  als  er  nun  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  der  Verstei- 
gerung seines  Nachlasses  zugesehen  hatte,  war  auch  der  Schmelz- 
löffel verkauft  worden,  in  dem  er  als  Kind  seine  Knöpfe  gegossen 
hatte.  Jetzt  aber  steht  Peer  am  Kreuzweg,  von  dem  aus  —  so 
dürfen  wir  annehmen  —  der  steile  Pfad  zu  Solveig  führt.  Die 
Macht  der  Selbstvorwürfe  hält  ihn  noch  zurück  und  er  sucht  eine 
Rechtfertigung,  um  nicht  als  Bettler  vor  sie  hintreten  zu  müssen. 
Der  Vater  muss  die  Schuld  übernehmen,  er  war  es,  der  „im  Weg- 
werfen groß"  ihn  Verschwendung  lehrte,  er,  der  in  seinem  selbst- 
verschuldeten Zusammenbruch  ihn,  der  zu  Großem  geboren  war, 
ins  Elend  mitriss,  er,  der  ihm  die  Erreichung  seiner  Bestimmung 
unmöglich  gemacht  hatte.  Er  hatte  ihm  Macht  und  Größe  ver- 
sprochen und  was  war  das  Resultat? 

Du  warst  nun  gedacht  als  ein  blinkender  Knopf 
Auf  der  Weste  der  Welt;  doch  die  Öse  misslang. 

So  ist  es  des  Vaters  Schuld,  dass  er  nichts  wurde,  gar  nichts, 
ein  missratener  Quss,  den  man  bloß  als  Rohmaterial  verwenden 
kann.  Soll  denn  sein  Leben  ganz  umsonst  gewesen  sein,  um- 
sonst alle  Qualen  und  Anstrengungen,  umsonst  die  Liebe,  um- 
sonst der  Hass? 

So  sucht  Peer  seinem  Leben,  das  —  davon  ist  er  jetzt  schon 
überzeugt  —  wertlos  gewesen  ist,  einen  Inhalt  zu  finden  —  er 
sucht  seine  Vergangenheit  ab,  um  darin  ein  Erlebnis,  eine  Tat 
zu  finden,  die  gezeigt  haben,  dass  er  wenigstens  immer  bestrebt 
war,  er  selbst  zu  sein  und  dass  nur  das  Schicksal,  die  Freunde, 
der  Vater  daran  schuld  seien,  dass  sein  Inhalt  keine  Werke  zeugte. 
Er  fällt  auf  das  Abenteuer  im  Rondeschlosse  bei  dem  Trollvolk; 
dort  glaubt  er  ganz  er  selbst  gewesen  zu  sein,  als  er  schließlich 
floh.  Aber  einer  aufrichtigen  Selbstbetrachtung  kann  diese  Über- 
zeugung nicht  standhalten  —  ist  er  aus  ethischen  Motiven  ge- 
flohen und  nicht  aus  Angst?  Hat  er  Opfer  bringen  können,  um 
sich  selber  treu  zu  bleiben  oder  wählte  er  nicht  vielmehr  diese 
Maxime,  um  keine  Opfer  bringen  zu  müssen?  In  der  Jagd  nach 
einem  Größenidol   hatte  er  die  Treue  gegen   sich  selbst  erblickt 
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und  war  nur  sich  selbst  nachgejagt,  ohne  sich  je  zu  erreichen  — 
ein  Egoist  mit  ethisch  gefärbter  Oberfläche.  Denn  was  heißt  es: 
„Du  selbst  sein?" 

Der  Knopf  gießen  Du  selbst  sein  heißt:  dich  selbst  ertöten. 

Doch  du  brauchst  vielleicht  noch  ein  deutlicher  Bild?  — 

Des  Meisters  Willen  als  wie  ein  Schild 

An  seines  Lebensschwerts  Griff  sich  löten. 
Peer:     Doch  wenn  man  nun  niemals  erfährt,  was  der  Meister 

Mit  einem  gewollt  hat? 
Der  Knopf gießer:  Das  soll  man  ahnen. 

So  Steht  Peer  wieder  am  selben  Kreuzweg,  um  eine  Ent- 
täuschung reicher,  um  eine  Hoffnung  ärmer.  Ich  war  also  immer 
ein  krasser  Egoist,  muss  er  sich  sagen,  ein  schlechter  Mensch» 
ein  Sünder  gegen  den  Meister.  Aber  ist  es  nicht  besser,  ein 
Sünder  zu  sein  als  ein  Nichts,  kann  man  als  Sünder  nicht  wenig- 
stens bereuen,  auf  Verzeihung  hoffen  und  so  sein  Leben  in  Har- 
monie enden?  So  sucht  er  seine  Vergangenheit  nach  einer  Tat 
ab,  die  Größe  im  Bösen  gezeigt  haben  soll.  Aber  auch  dieser 
Notausweg  versagt.  Denn  keine  seiner  Handlungen  hatte  das 
Böse  als  Böses  zum  Ziel  —  er  kümmerte  sich  nur  nicht  darum. 

Mit  Waten  im  Schlamm  ist  wenig  geschafft; 
Eine  Sünde  will  Ernst,  eine  Sünde  will  Kraft. 

Alle  Sünden  Peers  waren  Skruppellosigkeiten,   Vergehen  um  des 

Erfolges  willen,  nie  Sünden  um  der  Sünde  willen. 

Was  haben  Sie,  drüber  zu  lachen,  zu  weinen, 

Was  jubelnd  zu  bejahen,  was  verzweifelnd  zu  verneinen. 

Was,  das  Sie  heiß  oder  kalt  überschreckt?  — 

Sie  ärgern  sich,  —  das  ist  der  ganze  Effekt. 

Jetzt  scheint  jeder  Ausweg  aus  dem  Nichts  versperrt,  Ver- 
zweiflung als  Resultat  eines  Lebens  „Verschwinden  im  Tor  der 
Finsternis"  als  Zukunft. 

So  unsäglich  arm  kann  ein  Mensch  also  gehn 

Zurück  in  die  grauen  Nebel  des  Nichts. 

Du  liebliche  Erde,  sei  mir  nicht  gram, 

Dass  ich  dein  Gras  trat,  keinem  zum  Frommen. 

Du  liebliche  Sonne,  die  leuchten  kam 

In  ein  Haus,  drin  keiner  dich  hieß  willkommen! 


Es  ist  hart,  seine  Geburt  mit  dem  Leben  zu  büßen. 

Und   noch    einmal    will    Peer   die  Illusion   der  Größe  und  Höhe 
genießen,  nach  der  sein  ganzes  Leben  drängte. 
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Hinauf  will  ich,  hoch,  wo  die  Gipfel  blauen, 

Einmal  die  Sonne  noch  aufgehen  schauen, 

Starren  mich  müd'  auf's  gelobte  Land, 

In  einem  Schneesturz  mein  Ruhbett  haben; 

Man  mag  drüber  schreiben :  „Hier  ist  niemand  begraben" ; 

Und  dann  — !  Ja,  —  das  Dann  hat  noch  keiner  gekannt. 

Da  erinnert  er  sich  der  einzigen  großen  Sünde,  die  er  in  seinem 
Leben  begangen  hatte,  damals,  als  er  von  Solveig  floh,  die  alles 
geopfert  hatte  aus  Liebe  zu  ihm. 

Zum  drittenmale  steht  Peer  am  Kreuzwege,  am  Wege,  der 
zu  Solveig  führt;  zweimal  schon  hat  ihn  seines  Nichts  durch- 
bohrendes Gefühl  vom  entscheidenden  Schritt  zurückgehalten.  Sie 
hat  ihm  ihr  Leben  geopfert,  ihren  Glauben  geschenkt,  ihre  Liebe 
gewahrt  —  und  er  kann  ihr  kein  Äquivalent  dafür  bringen.  Das 
aber  ist  die  große  Sünde  seines  Lebens  gewesen  —  das  etwas, 
was  Buße  und  Reue  dem  Rest  eines  Lebens  zum  Inhalt  gibt. 

Mit  dieser  Erkenntnis  verlässt  das  Individuum  das  Reich  der 
Erscheinungen,  welche  die  Psychologie  zu  verstehen  sucht  und 
tritt  in  ein  Reich  der  Werte.  Denn  Schuld  und  Sühne  mag  der 
Ethiker  wägen  —  der  Psychologe  weiß  nur  den  Weg  zur  Tat, 
die  sich  dann  als  solche  vor  ewigen  Gesetzen  zu  verantworten  hat. 

Jetzt,  da  Peer  in  der  Schuld  Solveig  gegenüber  den  einzigen 
wahren  Inhalt  seines  Lebens  erblickt  und  in  ihrer  Verzeihung  das 
letzte  Ziel,  wagt  er  den  letzten  Schritt  —  unbekümmert  um  die 
Folgen,  unbekümmert,  ob  Größe  oder  Verwerfung  ihn  erwarten, 
unbekümmert  um  alle  Wünsche  und  Idole,  die  sein  Leben  be- 
herrscht halten : 

Hin  und  zurück,  's  ist  der  gleiche  Weg; 
Hinaus  und  hinein,  's  ist  der  gleiche  Steg. 
Wilde,  wilde,  unendliche  Klage; 
So  heimzukehren  am  End'  seiner  Tage! 


Drum  herum,  sprach  der  Krumme ! 

(Hört  Gesang  in  der  Hütte.) 

Nein,  diesesmal,  Peer, 
Mittendurch,  —  ob  auch  der  Weg  noch  so  schwer! 


Mit  einem  Sturz  hatte  dieses  Leben  begonnen  und  alle  seine 
Taten  hatten  das  Ziel  gehabt,  zur  Höhe  zu  kommen.  Aber  auch 
jener  Mann,  dessen  Begräbnis  Peer  miterlebt  hatte,  war  vom 
gleichen  Ziel  angezogen  worden.     Was  unterscheidet  die  beiden? 
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Jener  war  immer  arm  gewesen  und  hatte  sich  aus  seiner  Armut 
herausarbeiten  wollen,  mit  jenen  Mitteln,  über  die  er  wirklich 
verfügte  und  auf  jenem  Wege,  der  zwar  schwer  und  lange  war» 
aber  ein  sicheres  Anszielkommen  verhieß. 

Peers  Vater   aber   war   reich    und   angesehen    gewesen,    ein 
König  in  seinem  Dorfe  und  dieses 

Anschau'n  eines  Glanzgestirns  in  der  Jugendzeit 

(Alfred  Mombert) 

hatte  ihm  den  Blick  für  die  Realitäten  des  Lebens  genommen.  Er 
litt  unter  dem  Gefühl  der  Minderwertigkeit,  des  Verachtetwerdens, 
ein  schweres  Gewicht  drückte  stets  auf  sein  Selbstgefühl  und  durch 
die  Anziehungskraft  eines  hochgestellten  Persönlichkeitsideals  wollte 
er  sein  Leben  aus  diesem  von  der  Qual  der  Realität  geknechteten 
Zustand  reißen.  Aber  er  konnte  dazu  nicht  den  geraden  Weg 
seines  Altersgenossen  wählen,  der  eine  Wiederholung  des  Lebens- 
laufes Rasmus  Gynts,  seines  Großvaters,  gewesen  wäre.  Denn  das 
Persönlichkeitsideal  duldete  keineZwischenstationen.die  imVergleich 
zu  ihm  doch  armselig  gewesen  wären.  Im  Augenblick  wollte  er 
wieder  zu  dem  Ansehen  gelangen,  das  noch  der  Vater  genossen  hatte 
und  dem  die  mütterlichen  Märchenerzählungen  den  Schimmer  des 
Wunderbaren  verliehen  hatten.  Und  weil  eine  solche  Wandlung 
nur  durch  ein  Wunder  möglich  gewesen  wäre,  weil  die  Lebens- 
form, die  ihm  seine  Mutter  zudachte,  sie  nie  erreicht  hätte,  hoffte 
er  auf  das  Schicksal  eines  Märchenprinzen  und  formte  aus  diesem 
Material  seine  Zukunftspläne  als  Kompensation  gegen  das  ihn 
umgebende  Elend.  Die  Angst  vor  dem  Verhöhntwerden,  die  Un- 
sicherheit über  seine  persönliche  Macht,  über  seine  Fähigkeit,  sein 
Ziel  zu  erreichen,  zwang  ihn,  sich  nach  allen  Seiten  Sicherungen 
zu  bilden,  die  sein  Verhältnis  zu  den  Menschen  in  die  Alternative 
Herrschen  oder  Beherrschtwerden  drängten.  Und  so  sehen  wir  — 
in  seiner  Liebe  zu  Ingrid  und  später  zu  Solveig  —  die  Tendenz 
sich  loszumachen,  sobald  die  Entwicklung  in  ein  definitives  Stadium 
zu  treten  droht,  aus  dem  kein  Rücktritt  mehr  möglich  ist.  Denn 
dort,  wo  er  die  Herrschaft  erreicht  zu  haben  scheint,  fürchtet  er, 
sie  nicht  aufrecht  erhalten  zu  können  und  flieht,  um  nicht  einer 
Niederlage  ausgesetzt  zu  sein. 

Nach  der  Flucht   vor  Solveig,    nach   der   ruhigeren    Epoche 
seines  Lebens  als  Sklavenhändler  und  Plantagenbesitzer,  das  aber 
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denselben  Willen  zur  Macht  verrät,  treibt  es  Peer,  der  jetzt  im 
Besitze  realerer  Mittel  zur  Herrschaft  ist,  zur  Verwirklichung  seines 
Ideals  —  des  Kaisertums.  Aber  seine  hastigen  Vorbereitungen, 
die  phantastischen  Umwege,  die  er  macht,  jagen  ihn  auch  in 
Afrika  vom  sicheren  Besitz  zu  neuen  abenteuerlichen  Zielen,  die, 
sobald  sie  erreicht  sind,  seiner  Unfähigkeit  wegen  „sich  ganz  zu 
etwas  zu  entscheiden"  wieder  fahren  gelassen  werden. 

Da  so  die  Ferne  ihm  nicht  die  Frage  lösen  konnte,  die  er 
an  die  Heimat  gestellt  hatte,  betritt  er  wieder  den  alten  Kampf- 
platz, wo  der  ganze  Rest  seines  dort  verbrachten  Daseins  in 
einigen  seiner  Lügenmärchen  besteht.  Und  die  Selbstbetrachtung, 
die  das  hohe  Alter,  das  ihn  an  kein  Ziel  gebracht  hat,  ihm  nahe- 
legt, führt  ihn  zur  vernichtenden  Erkenntnis,  dass  sein  ganzes 
Leben  eine  große  Leere  gewesen  sei,  ein  auf  Fiktionen  gestütztes 
Gebäude.  Er  hatte  sich  selbst  nachgejagt,  aber  als  Ziel  nicht  sein 
wirkliches  Wesen  geahnt,  sondern  ein  Idol  konstruiert,  das  uner- 
reichbar war.  So  hatte  sein  ganzes  Leben  zwischen  den  beiden 
Polen  geschwankt:  Sei  dir  selber  treu  und  sei  dir  selbst  genug. 
Und  während  der  ethischen  Forderung  nach  beides  das  Gleiche 
bedeuten  soll,  bestand  bei  ihm  infolge  des  unüberbrückbaren  Ab- 
grundes zwischen  Wunsch  und  Realität  jene  Spannung  zwischen 
den  Maximen,  die  jede  Tat,  jedes  Erlebnis  einer  zwiespältigen 
Apperzeption  auslieferte.  Falls  sie  der  einen  genügten,  mussten  sie 
im  Kontrast  zur  anderen  stehen  und  das  benützte  er,  um  alles 
zu  entwerten  und  zu  umgehen,  was  sein  Persönlichkeitsgefühl 
bedrohte. 

So  lange  setzt  sich  dieses  vergebliche  Streben,  dieses  Hin- 
aufschnellen und  Hinabstürzen  fort,  bis  er  eine  Hoffnung,  in  die 
er  sein  ganzes  Wünschen  konzentriert  hatte,  mit  einer  Erfüllung 
begnadet  sieht,  die  ein  Wunder  ist,  aber  ein  anderes  als  er  es 
erwartet  hatte:  Solveig  hat  ihn  mit  über  alles  Menschliche  hin- 
ausragender Treue  erwartet. 

Nicht  gleich  kann  er  sein  ganzes  Leben  jetzt  vollständig 
genug  überwinden,  um  auf  geradem  Wege  zu  ihr  zu  gehen ;  denn 
seinem  ganzen  Lebensplan  widerstrebt  es,  vor  sie  hinzutreten, 
ganz  ohne  Äquivalent  für  das  ungeheure  Opfer,  als  das  er  ihre 
Treue  betrachtet,  dem  Ende  eines  Lebens  nahe,  das  nichts  auf- 
zuweisen hat,    was   ihre    Erwartung   von    ihm    verlangen    dürfte, 
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ohne  Taten,  ohne  Persönh'chkeit,  selbst  ohne  Sünden,  deren  Ver- 
zeihung sie  versöhnen  könnte.  Bis  ihm  die  Erkenntnis  aufleuchtet, 
dass  sein  Leben  doch  eine  große  Sünde  gewesen  sei,  seit  er  von 
Solveig  geflohen  war,  eine  Sünde,  für  die  er  bei  ihr  Verzeihung 
erlangen  könnte. 

So  findet  er  spät  den  Weg  zu  ihr  zurück,  zu  Solveig,  die 
keine  Verzeihung  zu  gewähren  hat,  weil  sie  keine  Schuld  sieht, 
weil  sie  kein  Opfer  gebracht  hat.  Da  er  so  bei  ihr  endlich  den 
Sieg  erringt,  der  in  Angst  gegeben,  da  er  ahnt,  dass  sein  wahres 
Leben  nur  das  gewesen  sei,  das  er  im  Glauben,  Hoffen  und 
Lieben  Solveigs  geführt  hatte,  vollzieht  sich  die  Einswerdung  von 
Geliebter  und  Mutter. 

So  endet  der  Kreislauf  dieses  Daseins  dort,  wo  das  Mysterium 
der  Liebe  nur  mehr  ein  Element  im  Mysterium  magnum  des 
Daseins  überhaupt  wird. 

WIEN  PAUL  SCHRECKER 


D  D  a 


ÜBER  DAS  STEREOSKOPISCHE  BILD 

So  sehr  der  Bau  des  Auges  der  höheren  Tiere  bei  den  ver- 
schiedensten Arten  eine  außerordentliche  Ähnlichkeit  aufweist,  so 
sehr  unterscheidet  sich  die  gegenseitige  Lagerung  der  beiden 
Augen.  Es  kommen  alle  möglichen  Abarten  und  Zwischenstufen 
zwischen  zwei  extremen  Lagen  vor,  nämlich  der  rein  seitlichen 
mit  einer  seitlichen  Blickrichtung  und  der  rein  frontalen  Lage 
mit  Blickrichtung  beider  Augen  nach  vorn. 

Was  ist  der  Grund  für  den  einen,  für  den  andern  Fall,  was 
der  Grund  für  eine  etwaige  Zwischenlage? 

Bei  der  seitlichen  Lage  erwachsen  dem  Träger  bedeutende 
Vorteile  dadurch,  dass  sich  die  beiden  Augen  in  dem  von  ihnen 
bestrichenen  Räume  ergänzen;  denn  jedes  Auge  hat  annähernd 
ein  Gesichtsfeld  von  einer  Halbkugel.  Wenn  nun  die  beiden  Au- 
gen  nach   entgegengesetzten    Richtungen   schauen,    so    schließen 
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sich  die  von  ihnen  beherrschten  halbkugelförmigen  Gesichtsfelder 
so  zusammen,  dass  nach  jeder  Richtung  des  Raumes  ein  Ausblick 
möglich  ist,  ohne  die  Körper-  oder  nur  auch  Kopfstellung  zu 
verändern.  Diese  Periskopie  ist  für  viele  Tierarten  von  lebens- 
erhaltender Wichtigkeit;  besonders  für  jene,  denen  kein  Vorgang 
im  ganzen  Umkreis  des  Ortes  entgehen  darf.  Das  sind  vor  allem 
die  wehrlosen  Arten,  deren  einzige  Waffe  die  Flucht  ist  und 
denen  die  Vorgänge  auch  hinter  dem  Rücken  von  Wichtigkeit 
sind.  Man  denke  an  den  Hasen  und  den  Sperling. 

Weshalb  finden  wir  trotz  dieser  Vorzüge  einer  seitlichen  La- 
gerung beider  Augen  oft  eine  Anordnung  mit  mehr  oder  we- 
niger ausgesprochener  Blickrichtung  nach  vorn,  wobei  notge- 
drungen die  Umsicht,  die  Periskopie,  eingeschränkt  werden  muss 
und  die  nach  rückwärts  liegenden  Abschnitte  des  Raumes  ins 
Dunkle  fallen? 

Wir  dürfen  von  der  Natur  nicht  erwarten,  dass  sie  zweck- 
lose Spielarten  ausbildet;  wir  können  gewiss  sein,  dass  sie  die 
Vorteile  einer  seitlichen  Lagerung  nur  opfert,  wenn  etwas  zu  ge- 
winnen ist:  nämlich  der  Einblick  in  die  Tiefe  des  Raumes. 

Es  ist  eine  optische  Unmöglichkeit,  von  einem  Orte  aus 
mehr  zu  erkennen,  als  die  Gegenstände,  wie  sie  von  diesem  Orte 
aus  auf  eine  Fläche  projiziert  gesehen  werden.  Eindeutig  ist  op- 
tisch die  Lage  eines  Objektes  nur  dann  festgelegt,  wenn  auf  ihn 
von  zwei  Punkten  visiert  wird.  Ein  Auge  genügt  also  nicht,  uns 
eindeutige  Erkennungsmerkmale  für  nah  und  fern  zu  verschaffen. 
Diese  gewinnen  wir  erst  durch  das  Bild,  wie  es  sich  von  zwei 
Standpunkten  aus  darbietet. 

Ein  Auge  beherrscht  nur  Richtungen  oder  Projektionen  auf 
eine  Fläche;  der  Raum  wird  in  seiner  tiefe  von  dem  Augen^^aar 
erobert. 

Wenn  wir  die  Lebensgewohnheiten  der  einzelnen  Tiere  stu- 
dieren, begreifen  wir  auch  die  Notwendigkeit  des  räumlichen  Se- 
hens für  sie.  Wo  es  nicht  nur  auf  eine  Richtung,  sondern  auf 
eine  bestimmte  Lage  im  Räume  ankommt,  da  müssen  zwei  Au- 
gen gleichzeitig  nach  demselben  Punkte  hinsehen  können.  Je 
größer  die  Präzision  der  Handlungen  sein  soll,  umso  dringender 
ist  die   Forderung,  den   Raum  zu  erkennen.     Die  höchsten  Ent- 
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Wicklungen   des  räumlichen  Sehens  müssen  wir  also  beim  Men- 
schen finden. 

Sein  hoch  entwickeltes  Vermögen,  den  Raum  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  zu  sehen,  kommt  ihm  überall  dort  zustatten, 
wo  es  gilt,  Anordnungen  von  Gegenständen  im  Räume  und  die 
körperliche  Ausdehnung  der  Gegenstände  wahrzunehmen. 


Seit  uns  die  Technik  ermöglicht  hat,  getreue  Abbildungen 
leicht  herzustellen,  ist  das  Bild  mehr  als  je  ein  Kulturfaktor  ge- 
worden. Das  gilt  für  den  Unterricht  des  kleinen  ABC-Schützen 
wie  für  die  Ausbildung  des  Studenten;  aber  auch  für  die  For- 
schung ist  die  Abbildung  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  geworden. 
Wie  vermöchte  man  sich  sonst  in  allen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft zu  verständigen,  welche  sich  mit  der  Erforschung  von 
Naturgebilden  befassen? 

Über  einen  prinzipiellen  Mangel  der  bildlichen  Darstellung 
sind  wir  nur  unvollkommen  hinweg  gekommen.  Dem  Bild,  auf 
eine  Ebene  fixiert,  fehlt  der  Charakter  der  Räumlichkeit. 

Freilich  besitzen  wir  Hilfsmittel,  welche  für  diesen  prinzi- 
piellen Mangel  des  Bildes  einigermaßen  Ersatz  bringen.  Es  wird 
der  einfache  optische  Mangel  durch  höhere  psychische  Funktio- 
nen, so  weit  es  geht,  ausgeglichen.  Durch  die  Verteilung  von  Licht 
und  Schatten,  durch  die  atmosphärisch  beeinflusste  Farbe,  durch 
die  Größenabnahme  der  Gegenstände  mit  der  Entfernung  und 
der  dadurch  bedingten  Erscheinung  der  Perspektive  kann  dem 
Bilde  ein  Aussehen  verliehen  werden,  welches  uns  die  Raum- 
tiefe ahnen  lässt.  Der  wahre  Raumeindruck  bleibt  aber  aus. 

Die  Möglichkeit  der  räumlichen  Abbildung  wurde  uns  durch 
die  Erfindung  des  Stereoskops  gegeben.  Sein  Prinzip  besteht 
darin,  dass  zwei  photographische  Aufnahmen,  die  von  zwei  ne- 
ben einander  liegenden  Punkten  gewonnen  sind,  neben  einander 
gelegt  werden.  Durch  Vorschaltung  von  Prismen  kommen  die 
beiden  Bilder  scheinbar  übereinander  zu  liegen. 

Die  beiden  Augen  zusammen  nehmen  dann  genau  das  wahr, 
was  sich  ihnen  bieten  würde,  wenn  je  ein  Auge  an  je  einem  der 
beiden  Aufnahmepunkte  sich  befände,  und  beide  an  Stelle  der  pho- 
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tographischen  Objektive  nach  dem  betreffenden  Objekte  visierten. 
Wir  selbst,  die  wir  mit  diesen  Augen  sehen,  glauben  dabei,  statt 
des  doppehen  ebenen  Bildes,  einen  Körper  zu  erblicken. 

Ein  selbst  in  gebildeten  Kreisen  verbreiteter  Irrtum  besteht 
darin,  dass  man  das  Zustandekommen  des  stereoskopischen  Ef- 
fektes an  das  Vorhandensein  zweier  identischer  Bilder  gebunden 
hält.  Man  kann  deshalb  hie  und  da  die  Überraschung  erleben, 
dass  ein  besonders  Schlauer  zwei  von  demselben  Negativ  ge- 
wonnene Kopien  neben  einander  klebt  und  dabei  zu  erzielen 
hofft,  was  andere  mit  dem  kostspieligeren  Stereo-Photographen- 
apparat besorgen  müssen. 

Das  stereoskopische  Bild  hat  also  gegenüber  dem  flachen 
Bild  den  Vorzug,  dass  es  die  dritte  Dimension  veranschaulicht. 
Das  kommt  nun  besonders  der  exakten  Naturwissenschaft  zu 
gute,  bei  der  nicht,  wie  in  der  Kunst,  das  Bild  der  Zweck  selbst 
ist,  sondern  nur  das  Mittel  zum  Zweck;  eine  möglichst  uneinge- 
schränkte Naturwahrheit  muss  für  sie  das  Endziel  der  Abbildungs- 
kunst sein. 

Ganz  besonders  gilt  das  bei  der  Verwendung  des  Bildes  für 
Unterrichtszwecke.  Wir  müssen  nicht  vergessen,  dass  für  den 
Lernenden  das  Verständnis  des  Bildes  ungleich  schwieriger  ist 
als  für  uns  Erfahrene.  Wir  können  einen  etwaigen  Mangel  des 
Bildes,  zum  Beispiel  eben  den  Mangel  der  Räumlichkeit,  durch 
unser  Gedächtnis  ergänzen,  da  uns  das  Bild  des  Objektes  etwas 
Bekanntes  darstellt.  Der  Lernende  dagegen  bekommt  das  Bild 
gerade  deshalb  zu  sehen,  weil  er  das  Objekt  noch  nicht  kennt; 
ihm  kommt  bei  dem  Verständnis  kein  Erinnerungsbild  zu  Hilfe 
und  die  Schwierigkeiten  für  das  Verständnis  bei  dem  Fehlen  des 
Raummangels  sind  viel  größer,  als  wir  oft  denken. 

Es  gibt  aber  noch  ein  Gebiet,  wo  es  nicht  nur  dem  ge- 
wöhnlichen Bilde  überlegen  ist,  sondern  sogar  der  direkten  Beo- 
bachtung des  Original-Objektes.  Es  ist  dies  der  Fall  im  Gebiet 
der  mikroskopisch  kleinen  Welt.  Durch  die  Kleinheit  der  Gegen- 
stände sind  wir  hier  nicht  in  der  Lage,  beim  Betrachten  beide 
Augen  zugleich  anzuwenden,  wenigstens  nicht  ohne  komplizierte 
Hilfsmittel.  Die  ganze  kleine  Welt,  welche  uns  das  Mikroskop 
vermittelt,  sehen  wir  nur  mit  einem  Auge,  wir  sehen  sie  in  der 
Fläche   ausgebreitet   und   nicht   im    Räume    verteilt,    wie   es   der 
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Wahrheit  entspricht.  Die  dringende  Notwendigkeit,  auch  die  räum- 
h'che  Anordnung  und  räumHche  Entwicklung  dieser  kleinsten  Ge- 
bilde kennen  zu  lernen,  führt  oft  zu  schwierigen  Arbeitsmetho- 
den, deren  Zweck  die  vergrößerte  räumliche  Rekonstruktion  zum 
Beispiel  aus  Serienschnitten  ist.  Hier  kann  die  Mikro-Stereo-Pho- 
tographie  noch  Bedeutendes  leisten,  wenn  sie  nicht  mehr  wie  bis- 
her ein  nur  selten  benutztes  Erforschungsmittel  darstellt.  Sie  ver- 
mag das  Durcheinander  mancher  mikroskopischer  Bilder,  ent- 
sprechend der  räumlichen  Anordnung,  auseinander  zu  lösen  und 
dort  oft  Entscheidung  bringen,  wo  das  gewöhnliche  mikrosko- 
pische Bild  Zweifel  lässt. 

Auch  das  Gebiet  der  uns  unsichtbaren  Strahlen,  welche  pho- 
tographische Platten  ansprechen,  wird  uns  erst  durch  das  stereo- 
skopische Bild  zugänglich  gemacht.  Wir  sind  imstande,  uns  durch 
eine  Röntgenphotographie  die  räumliche  Lagerung  von  Knochen- 
splittern oder  Geschossen  mit  derselben  Deutlichkeit  vor  Augen 
führen  zu  lassen,  wie  wenn  unser  Auge  plötzlich  den  bisher  un- 
durchsichtigen Raum  durchdringen  könnte. 

Im  weitern  übertrifft  das  stereoskopische  Bild  das  direkte 
Sehen  in  seiner  Leistung  bei  der  Darstellung  sehr  großer  Ge- 
genstände, über  welche  eine  Übersicht  nur  von  entfernten  Orten 
möglich  ist.  Wenn  wir  nämlich  gezwungen  sind,  uns  von  dem 
betrachteten  Objekt  weit  zu  entfernen,  so  unterscheiden  sich  die 
von  beiden  Augen  gewonnenen  Einzelbilder  immer  weniger  von- 
einander und  wir  verlieren  mit  dem  Verschwinden  ihres  Unter- 
schiedes nach  und  nach  die  Anhaltspunkte  für  das  körperliche 
Sehen.  Wenn  wir  aus  mehr  als  hundert  bis  zweihundert  Meter 
Entfernung  schauen,  so  sind  die  Seh-Axen  der  beiden  Augen 
praktisch  genommen  einander  paralell.  Wir  erhalten  zwei  iden- 
tische Bilder  und  der  zustande  kommende  Raumeindruck  ist  rein 
psychischer  Natur,  meist  auf  Perspektive  beruhend.  Der  photo- 
graphische Apparat  vermag  aber  auch  hier  den  wahren  Raum- 
eindruck zu  vermitteln;  man  muss  nur  die  Einzelbilder  des  ste- 
reoskopischen Bilderpaares  von  zwei  Standpunkten  aufnehmen, 
welche  eine  größere  gegenseitige  Entfernung  besitzen,  als  die  bei- 
den Augen,  zum  Beispiel  10,  100  und  mehr  Meter.  Durch  diesen 
größern  Abstand  dieser  beiden  Aufnahmepunkte  zeigt  sich  das 
entfernte  Objekt  wieder  etwas  von  verschiedenen  Seiten.  Die  bei- 
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den  Einzelbilder   vereinigt  lassen  gleichsam  ein  Modell  des  Ob- 
jekt mit  Räumlichkeit  sehen. 

Wenn  wir  über  diese  Vorzüge  des  räumlichen  Bildes  hören, 
wird  es  uns  verständlich,  wie  auf  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Naturwissenschaften  Anstrengungen  gemacht  werden,  dasselbe  ein- 
zuführen, und  wir  begreifen,  dass  auch  die  Zahl  derer,  die  Ste- 
reo-Photographie  nur  für  Unterhaltungszwecke  benützen,  eine 
größere  wird.  Nur  eines  versteht  man  nicht:  dass  trotz  der  ge- 
machten Anstrengungen  die  Stereoskopie  oder  Stereo-Photogra- 
phie  nicht  eine  noch  hervorragendere  Stellung  sich  zu  erringen 
vermochte.  Die  Sache  muss  einen  Grund  haben;  es  müssen 
Schwierigkeiten  vorliegen,  welche  der  Ausbreitung  des  Stereo- 
skopbildes entgegen  treten.  Solche  Schwierigkeiten  sind  in  der 
Tat  vorhanden,  sodass  dadurch  die  erwähnten  Vorteile  zum  Teil 
illusorisch  werden.  Das  gewöhnliche  Bild  können  wir  ohne  wei- 
tere Hilfsmittel  betrachten.  Anders  beim  Stereoskopbild.  Hier  muss 
mit  dem  Bild  noch  ein  besonderer  Apparat  vorhanden  sein, 
welcher  erst  den  räumlichen  Eindruck  vermittelt,  ohne  welchen 
das  stereoskopische  Bild  gegenüber  dem  gewöhnlichen  nichts  vor- 
aus hat.  Diese  Notwendigkeit  eines  besondern  Beschauappa- 
rates muss  ein  Hemmnis  für  die  allgemeine  Anwendung  bilden. 
Es  macht  sich  besonders  dann  fühlbar,  wenn  in  einer  größern 
Gesellschaft  zum  Beispiel  in  einer  Sitzung  bei  Demonstrationen 
oder  in  der  Schule  und  Vorlesung  mehrere  Bilder  gezeigt  werden 
sollen.  Es  kann  immer  nur  gerade  derjenige  ein  Bild  ansehen, 
welcher  den  Apparat  in  den  Händen  hat.  Und  wenn  noch  ein 
Dutzend  andere  Bilder  zur  Betrachtung  bereit  liegen,  muss  ab- 
gewartet werden,  bis  der  Beschauungsapparat  wieder  frei  wird. 
Nur  die  Anschaffung  einer  größern  Anzahl  von  Beschauungsap- 
paraten  würde  den  Mangel  beheben,  was  aber  natürlich  wesent- 
liche Kosten  verursacht.  Nicht  weniger  störend  wirkt  die  Not- 
wendigkeit eines  Hilfsmittels  auf  der  Verbreitungsfähigkeit  der 
Bilder.  Denn  der  Beschauapparat  kann  nicht  überall  dort  vor- 
ausgesetzt werden,  wo  gewöhnliche  Bilder  Eingang  finden. 

Als  eine  Forderung  der  Zeit  muss  es  erkannt  werden,  dass 
wir  nach  einem  Mittel  suchen,  welches  dem  Bilde  unvermittelt 
den  Ausdruck  der  Räumlichkeit  und  der  Körperlichkeit  verleiht. 
Diese  Erkenntnis  hat  schon  mehrere  Autoren  zu   dem  Versuche 
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veranlasst,  die  bestehende  Lücke  auszufüllen  zum  Beispiel  Ives, 
Rigl  (1903),  Lippmann  (1908),  Friedmann  und  Reiffenstein  (1913). 
Keines  der  von  den  genannten  Autoren  angegebenen  Verfahren 
ließ  sich  aber  bis  heute  so  weit  ausbilden,  dass  der  Wunsch  nach 
wirklich  verwertbaren  Bildern  erfüllt  worden  wäre. 

Auch  ich  habe  an  der  Lösung  des  Problemes  mitgearbeitet. 
Anknüpfend  an  die  Erscheinung,  dass  das  von  einem  Punkte  aus- 
gehende Licht  durch  Linsen  parallel  gerichtet  und  nach  irgend 
einer  Richtung  dirigiert  werden  kann,  gelangte  ich  zu  einer  ein- 
fachsten Lösung:  Wir  besitzen  nunmehr  eine  Celluloidfolie, 
welche  dank  einer  besondern  Prägung  imstande  ist,  die  beiden 
stereoskopischen  Einzelbilder  bei  dem  Kopieren  so  in  sich  auf- 
zunehmen, dass  beim  Betrachten  der  fertigen  Kopie  jedes  Auge 
nur  das  eine  der  beiden  Teilbilder  zu  Gesicht  bekommt,  und 
zwar  das  seiner  Lage  (rechts  oder  links)  entsprechende.  Erreicht 
wird  dies  dadurch,  dass  die  Celluloidfolie  auf  der  einen  Fläche 
eine  Summe  mikroskopisch  feiner  Linsen  aufgepresst,  auf  der 
andern   Seite   eine   lichtempfindliche  Schicht  aufgegossen  erhielt. 

Weil  eine  stereoskopische  Kopie  auf  einen  solchen  Film  je- 
dem Auge  genau  das  zeigt,  was  es  sonst  im  Stereoskopapparat 
sieht,  muss  auch  derselbe  optische  Eindruck  zustande  kommen. 
In  der  Tat  bringen  diese  Bilder  ohne  jeden  Apparat  in  voll- 
kommener Weise  Raum  und  Körperlichkeit  zum  Ausdruck. 

Wenn  sie  nun,  wie  ich  hoffe,  dazu  beitragen  werden,  den 
Widerstand  zu  überwinden,  welcher  sich  bis  jetzt  einer  allgemeinen 
Anwendung  des  Stereoskopbildes  entgegen  setzt,  so  ist  ein  mir 
erstrebenswertes  Ziel  erreicht.  Dann  ist  einer  ebenso  wunderbaren 
als  wertvollen  physiologischen  Fähigkeit,  dem  Vermögen  des 
räumlichen  Sehens,  Gelegenheit  gegeben,  sich  mehr  als  bisher 
uns  nützlich  zu  erweisen. 

ZÜRICH  W.  R.  HESS 


□  DD 
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SCHWEIZERISCHE  TAGESFRAGEN 

LANDESAUSSTELLUNG 

Am  15.  Mai  wurde  die  schweizerische  Landesausstellung  er- 
öffnet, womit  eine  für  Hunderte  überaus  arbeitsreiche  Vorberei- 
tungszeit ihren  ersten  Abschluss  gefunden  hat. 

Über  die  Vorbereitungsarbeiten  sei  in  Kürze  folgendes  er- 
wähnt. Eine  von  Ständerat  Kunz  geleitete  Kommission  hatte  es  an 
die  Hand  genommen,  die  vorbereitenden  Arbeiten  durchzuführen. 
Am  4.  April  1910  traten  dann  etwa  160  Männer  aus  allen  Teilen 
der  Schweiz  und  aus  allen  Berufskreisen  zu  einer  vorbesprechen- 
den Tagung  zusammen  und  erklärten  sich  als  Schweizerische 
Ausstellungskommission  unter  dem  Vorsitz  von  Bundesrat  Schult- 
heß,  dem  Vorsteher  des  Handels-,  Industrie-  und  Landwirtschafts- 
departements. Sie  sonderte  kurz  nach  ihrer  Einsetzung  das  aus- 
führende Zentralkomitee,  bestehend  aus  39,  zumeist  in  Bern 
wohnenden  Mitgliedern  aus,  welche  die  rechtliche  Verantwortung 
übernahmen  und  aus  ihrer  Mitte  das  Direktionskomitee  (Regie- 
rungsrat Dr.  Moser,  Nationalrat  Hirter  und  Stadtpräsident  Steiger), 
das  den  Generaldirektor  und  die  wichtiöen  Beamten  der  Aus- 
Stellung  und  die  Vorstände  der  Gruppenkomitees  ernannte.  Diese 
ständigen  Komitees  mit  rund  200  Mitgliedern  hatten  die  Vorbe- 
dingungen für  die  Arbeiten  der  Aussteller  zu  schaffen,  die  in  57 
Gruppen  geteilt  und  von  Qruppenkomitees  mit  rund  800  Mit- 
gliedern beraten  wurden.  Das  Bindeglied  zwischen  den  ständigen 
Komitees  war  der  Generaldirektor  Dr.  E.  Locher  mit  einem  ganzen 
Stab  von  Beamten. 

Der  Ausgabenvoranschlag  beträgt  an  die  zwölf  Millionen, 
woran  der  Bund  2,05  Millionen  beigesteuert  hat,  der  Kanton  Bern 
500  000,  die  Stadt  Bern  300  000,  ihre  Burgerschaft  100  000  Franken 
und  die  übrigen  Kantone  zusammen  250  000  Franken.  Man 
rechnet,  dass  zirka  20000  Besucher  täglich  oder  drei  Millionen 
im  ganzen  einrücken  sollten,  um  die  Kosten  zu  decken.  Das 
sollte  immerhin  nicht  unmöglich  sein,  wenn  man  nach  den  Er- 
fahrungen bei  früheren  Ausstellungen  urteilt. 

In  Zürich  erreichten  1883  die  Gesamteinnahmen  und  -Aus- 
gaben die  Summe  von  3638000,  statt  wie  1881  vorgesehen  1  150000 
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Franken.  1  760000  Besucher  besichtigten  das  nationale  Werk, 
dessen  Rechnungsstellung  mit  einem  Überschusse  von  23  000 
Franken  endigte.  Das  in  Anspruch  genommene  Areal  maß  39  800 
Quadratmeter,  die  Zahl  der  Aussteller  belief  sich  auf  7500  und  der 
Wert  der  ausgestellten  Erzeugnisse  auf  8  600000  Franken.  Der 
wirtschaftliche  Erfolg  der  Ausstellung  für  das  Land  war  bedeutend. 

Die  Rechnung  der  Genfer  Ausstellung  von  1896  überschritt 
in  den  Ausgaben  3^2  Millionen  Franken  und  schloss  mit  einem 
Defizit  ab,  das  auf  die  Teuerung  in  den  Arbeitslöhnen  und  auf 
ganz  ausnahmsweise  ungünstige  Witterungsverhältnisse  zurückzu- 
führen war.  Genf  und  das  ganze  Land  empfanden  wirkliche  Be- 
geisterung wie  bei  der  Zürcher  Ausstellung.  Der  letzte  Ausstel- 
lungstag wies  die  gewaltige  Besuchsziffer  von  106  000  auf. 

Wenn  die  Genfer  Ausstellung  2  288  000  Eintritte  zählte,  so 
nimmt  man  an,  drei  Millionen  seien  für  Bern  in  Anbetracht  der 
zentraleren  Lage  und  der  viel  bessern  Verbindungen  gegenüber 
1896  nicht  zu  hoch  gerechnet.  Diese  Annahme  ist  durch  den 
bisherigen  Besuch  in  Bern  durchaus  gerechtfertigt. 

Die  Einnahmen  werden  naturgemäß  dadurch  günstig  beein- 
flusst,  dass  die  meisten  diesjährigen  Kongresse  und  Versamm- 
lungen in  Bern  abgehalten  werden. 


Es  unterliegt  keinen  Zweifel,  die  Landesausstellung  wird  be- 
rufen sein,  in  unserm  ganzen  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Le- 
ben eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen.  Die  Wirkung  dieses  Ein- 
flusses wird  durch  die  ungemein  systematische  Anordnung  der 
Ausstellung  erhöht.  Zunächst  die  große  Zweiteilung  in  Industrie 
und  Gewerbe  auf  dem  sogenannten  Neufeld  und  Landwirtschaft 
auf  dem  Viererfeld,  beide  Abteilungen  getrennt  durch  die  Neu- 
brückstraße. Da  kommt  so  recht  zur  Geltung,  dass  unser  ganzes 
schweizerisches  Erwerbsleben  auf  zwei  großen  Gruppen  fußt: 
auf  der  Landwirtschaft  einerseits,  Industrie  und  Gewerbe  ander- 
seits. Es  kann  nichts  schaden,  dies  zu  präzisieren  an  Hand  der 
Daten  der  Volkszählungen.  Das  Verhältnis  in  Prozenten  der  in 
einem  Gebiet  tätigen  zur  Gesamtzahl  der  erwerbstätigen  Personea 
ist  folgendes: 
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Urproduktion 

Industrie  und  Gewerbe 

Handel 

Verkehr 

46,2 

41,7 

5,9 

1,5 

42 

44 

7,2 

2,2 

40,1 

44,1 

7,5 

2,9 

33,1 

47,2 

9,5 

4,2 

26,8 

49,1 

11,8 

5,9 

Volkszählung 
1.  Dezember 
1870 
1880 
1888 
1900 

1910 

Approximativ 

1905  43  38,7  11,8  4,7 

Betriebszählung  1.  August 

Tatsächlich  ist  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  großen 
Gruppen,  der  Landwirtschaft  einerseits  und  Industrie  und  Gewerbe 
anderseits,  nicht  so  ungünstig,  wie  es  die  Volkszählung  darstellt. 
Die  Volkszählungsziffern  sind  im  Moment  des  größten  Stillstandes 
der  Landwirtschaft,  am  1.  Dezember,  vorgenommen  worden,  wäh- 
rend die  Betriebszählung  von  1905  im  Moment  des  stärksten  Be- 
triebes stattgefunden  hat,  am  I.August,  und  in  einem  Ruhepunkt 
der  Industrie.  Zusammen  mit  dem  Handel,  der  die  Landwirt- 
schaft zum  weit  geringern  Teil  berührt,  haben  Industrie  und  Ge- 
werbe auch  nach  der  Betriebszählung  von  1905  die  Oberhand, 
aber  nicht  in  dem  Maß,  wie  man  nach  den  Zahlen  der  Volks- 
zählung meinen  könnte. 

Die  Vertreter  der  verschiedenen  Gruppen  haben  auf  der  Aus- 
stellung Gelegenheit,  sich  achten  und  schätzen  zu  lernen  und  sich 
von  der  Existenznotwendigkeit  der  einen  und  andern  Gruppe  zu 
überzeugen.  Die  Ansicht,  die  zunehmende  Industrialisierung  der 
Schweiz  sei  ein  Unglück,  vergeht  einem,  wenn  man  die  gewal- 
tigen Leistungen  sieht,  die  mit  Aufbietung  aller  Kraft  gemacht 
worden  sind.  Aber  auch  die  Landwirtschaft  kommt  in  glänzen- 
der Weise  zur  Geltung.  An  dre  Ausstellung  in  Bern  sieht  man, 
dass  die  Landwirtschaft  noch  lange  nicht  am  Verkümmern  ist. 
Nach  einer  Tabelle  des  Bauernsekretariates  betrug  der  Rohertrag 
der  schweizerischen  Landwirtschaft  1911:  948,6  Millionen  gegen 
620,96  Millionen  Mitte  der  neunziger  Jahre  und  569  Millionen 
Mitte  der  achtziger  Jahre,  also  zurzeit  der  Genfer  und  Zürcher 
Ausstellung.  Von  den  948,6  Millionen  fallen  allein  auf  Milch- 
produkte 365,07,  Rindviehmast  172,24,  Schweinehaltung  103,57, 
Obstbau  76,6,  Gemüsebau  70,  Kartoffeln  34,61,  und  dann  erst 
kommt  der  Wein  mit  31,2,  Getreide  mit  nur  25  Millionen  Franken. 

Eine  Übersicht  über  die  Verzinsung  des  in  der  Landwirtschaft 
angelegten  Kapitals  von  1901  bis  1912  zeigt  ein  Steigen  von  1,94 
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bis  zum  Rekordjahr  1912  mit  4,67  Prozent.  1913  ist  noch  nicht 
berechnet,  soll  aber  nicht  mehr  ergeben  als  1901  mit  kaum  zwei 
Prozent.     1913  soll  das  schlechteste  Jahr  sein  seit  1901. 

Auch  Industrie  und  Gewerbe  verzeichnen  einen  gewaltigen 
Aufschwung  seit  den  letzten  Landesausstellungen. 

Kaum  anderswo  hätte  man  solchen  Wert  darauf  gelegt, 
die  Landwirtschaft  in  so  kraftvoller  Weise  zur  Darstellung  zu 
bringen  wie  in  diesem  hauptsächlich  agrarischen  Kanton.  Es  ist, 
wie  wenn  man  mit  wohlüberlegter  Absicht  speziell  den  Parlamen- 
tariern für  die  künftigen  zollpolitischen  Unterhandlungen  hätte 
Anschauungsunterricht  über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Er- 
werbszweige geben  wollen,  damit  man  sich  gegenseitig  richtig 
einschätzen  lerne.  Die  Landesausstellung  wird  also  zoll-  und 
handelspolitisch  einen  bedeutenden  Einfluss  haben.  Das  wird  sich 
nie  in  Ziffern  abmessen  lassen,   aber  spüren  wird  man  es  doch. 

Die  volle  Bedeutung  unserer  Exportindustrie  kommt  aller- 
dings nicht  überall  zur  Geltung.  Gut  vertreten  sind  einheimische 
Industrie  und  Gewerbe.  Verschiedene  große  Exportindustrien 
haben  sich  mit  Kollektivausstellungen  begnügt,  wenn  auch  von 
glänzender  Qualität.  Man  erhält  aber  nicht  überall  einen  rich- 
tigen Einblick,  so  bei  der  Stickerei.  Die  Artikel,  die  die  Masse 
ausmachen,  sieht  man  vielfach  nicht.  Bekanntlich  wollten  verschie- 
dene Exportindustrien  anfänglich  gar  nicht  ausstellen.  Das  wäre 
ein  großer  Fehler  gewesen,  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  künftige 
Zoll-  und  Handelspolitik  des  Landes.  Unsere  Räte  sind  in  der 
Mehrheit  eher  etwas  schutzzöllnerisch  gesinnt,  weil  ihre  Vertreter 
mit  der  Landwirtschaft  und  mit  der  inländischen  Industrie  und 
dem  Gewerbe  wahlpolitisch  mehr  rechnen  müssen  als  mit  der 
Exportindustrie.  Hätte  diese  nicht  wuchtig  ausgestellt,  so  würden 
die  schutzzollbedürftigen  inländischen  Gewerbe  und  Industrien 
neben  der  Landschaft  dominiert  haben,  so  dass  dies  auch  einen 
Einfluss  auf  die  ganze  zollpolitische  Gesinnung  im  Lande  aus- 
geübt hätte  dies  wahrscheinlich  nicht  zum  Vorteil  unseres  Landes. 

Man  kann  auch  noch  andere  Fragen  in  der  Ausstellung 
studieren  als  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Erwerbszweige  zu 
einander. 
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So  erhält  man  dort  einen  vorzüglichen  Anschauungsunterricht 
über  den  finanziellen  und  kulturellen  Ausgleich  zwischen  Bund 
und  Kantonen,  über  das  Suventionswesen  des  Bundes^  über  die 
Verwendung  der  ausgegebenen  Gelder.  Mit  Staunen  sieht  man 
zum  Beispiel  in  der  Wasserbauabteilung,  dass  der  Bund  für 
Straßen-  und  Wasserbauten  bis  Ende  1913  101  Millionen  Franken 
den  Kantonen  ausbezahlt  hat,  wovon  90,46  Millionen  für  Gewässer- 
korrektionen. 26  Millionen  Franken  sind  noch  auszubezahlen, 
wovon  25,7  Millionen  für  Wasserbauten.  Die  höchsten  Beträge 
für  Wasserkorrektionen  hat  St.  Gallen  mit  23,76  Millionen  erhalten, 
wovon  die  Rheinkorrektionen  den  größten  Teil  verschlungen  haben. 
Bern  hat  17,3  Millionen  bekommen,  Graubünden  9,4  Millionen 
hauptsächlich  für  Gebirgsstraßen. 

Um  diese  Subventionen  zu  erhalten  haben  die  Kantone, 
Gemeinden  und  Korporationen  selbst  noch  bedeutend  mehr  aus- 
gegeben. Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  von  Bund  und  Kan- 
tonen gemeinsam  für  über  200  Millionen  Franken  Wasserkorrek- 
tionen erstellt  worden  sind,  und  außerdem  noch  für  bedeutende 
Summen  von  Kantonen  und  Gemeinden  allein.  Man  sieht  in  der 
Ausstellung  in  drastischer  Weise,  wie  die  Korrektionen  und  Ver- 
bauungen angelegt  worden  sind. 

In  engem  Zusammenhang  mit  den  Wasserkorrektionen  steht 
die  Ausstellung  für  das  Forstwesen.  Die  Forsten,  namentlich  auf 
den  Gebirgskämmen,  haben  die  Aufgabe,  Wasser  zu  absorbieren 
und  zurückzuhalten.  In  der  vom  eidgenössischen  Oberforstinspek- 
torat  vorzüglich  disponierten  Abteilung  für  Fortwesen  sieht  man, 
was  für  einen  außerordentlichen  Einfluss  die  schweizerische  Forst- 
gesetzgebung des  Bundes  auf  das  Forstwesen  der  Kantone  gehabt 
hat.  Finanziell  sind  die  Kantone  dadurch  nicht  entlastet  worden, 
im  Gegenteil;  die  Bundesgesetzgebung  hat  sie  zu  Ausgaben  er- 
muntert oder  geradezu  gezwungen,  damit  gewisse  Leistungen  auf 
forstlichem  Gebiet  vollzogen  werden  und  zwar  in  allen  Kantonen. 
In  dieser  Abteilung  erhält  man  den  richtigen  Begriff  vom  Finanz- 
ausgleich zwischen  Bund  und  Kantonen.  Es  ist  nicht  nur  ein 
/^//za/zzausgleich,  sondern  in  viel  bedeutenderem  Maße  ein  Kultur- 
ausgleich,  der  angestrebt  wird.  Der  Bund  erzieht  die  Kantone 
für  eine  bestimmte  Behandlung  des  Forstwesens,  der  Jagd,  des 
Vogelschutzes,    des   Wasserbaus   teils    durch    Geldspenden,   teils 

435 


durch  bestimmte  Vorschriften  über  die  Art  der  Leistung.  Damit 
soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Subventionen  überall  ihren  Zweck 
erfüllen,  aber  in  der  Hauptsache  doch. 

Nicht  weniger  stark  ist  die  Bedeutung  der  Bundeshilfe  beim 
Bildungswesen  und  bei  der  Landwirtschaft.  Die  trefflichen  Aus- 
stellungen der  vom  Bunde  stark  unterstützten  landwirtschaftlichen, 
gewerblichen,  industriellen  und  kaufmännischen  Bildungsanstalten 
aller  Art  erklären,  woher,  abgesehen  von  der  persönlichen  ini- 
tiative und  dem  Fleiß  der  Fabrikanten,  die  enormen  Fortschritte 
kommen  die  alle  diese  Erwerbszweige  in  den  letzten  Jahrzehnten 
seit  der  Ausstellung  von  Genf  und  noch  mehr  seit  derjenigen  von 
Zürich  zu  verzeichnen  haben. 

So  erhält  man  einen  starken  Gesamteindruck  vom  wirtschaft- 
lichen und  kulturellen  Einfluss  der  Landesausstellung  und  vom 
bedeutenden  Kulturfortschritt,  den  sie  fast  auf  allen  Gebieten  auf- 
weist. Die  Landesausstellung  wird  das  Nationalbewusstsein  mäch- 
tig heben,  die  Achtung  vor  den  Leistungen  von  Industrie,  Gewerbe 
und  Landwirtschaft  fördern,  Gegensätze  ausgleichen  und  das  Emp- 
finden stärken,   der  Staat  habe  diese  Erwerbszweige  zu  schützen. 

Sehr  wohltätig  wirkt  auch  als  kulturelle  Fortschritt  die  Aus- 
stellung des  Heimatschutzes. 

Weniger  befriedigt  verlässt  der  Laie  die  Kunstausstellung;  die 
Kluft,  die  sich  zwischen  Künstler  und  Volk  geöffnet  hat,  ist  be- 
dauerlich. Das  Ausstellungskomitee  musste  in  einer  Landesaus- 
stellung natürlich  alle  Richtungen  zur  Geltung  kommen  lassen. 
Ob  die  Auswahl  richtig  getroffen  wurde,  haben  wir  nicht  zu  unter- 
suchen. Den  persönlichen  Eindruck,  dass  es  sich  in  dieser  Ab- 
teilung, als  Ganzes  gesprochen,  nicht  wie  bei  Landwirtschaft,  Ge- 
werbe und  Industrie  um  einender  Allgemeinheit  imponierenden 
und  sie  belebenden  und  erziehenden  Kulturfortschritt  handelt, 
können  wir  nicht  unterdrücken. 

BERN  J.  STEIGER 

(Fortsetzung  folgt.) 


□  DD 
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DIE  XII.  NATIONALE 
KUNSTAUSSTELLUNG 

Über  Kunstpolitik  schreibt  man  so  viel,  so  viel  zu  viel  in  der 
Schweiz.  Und  nun  schreien  des  Landes  Väter  gar  noch  nach 
einer  Politikerkunst,  einer  Kunst  für  jene  Leute,  die  das  Volk 
vertreten  und  um  des  Volkes  Gunst  reden  müssen,  nach  einer 
Kunst  für  jene  Leute  also,  deren  natürliche  Neigungen  sie  zum 
Verständnis  von  Kunst  ganz  und  gar  ungeeignet  machen.  Es  ist 
ein  großer  Irrtum  zu  glauben,  wenn  von  zwei  Männern,  die  Sinne, 
Herz  und  Verstand  im  Begreifen  von  Kunstwerken  gleich  ungeübt 
ließen,  der  eine  Nationalrat,  der  andere  Handlanger  sei,  so  finde 
sich  der  Nationalrat  in  einer  Ausstellung  ungewohnter  Kunstwerke 
eher  zurecht.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Männern  wird 
naturgemäß  sehr  gering  sein;  alles  spricht  aber  dafür,  dass  der 
Tagelöhner,  weil  die  Wege  zu  seiner  Seele  nicht  so  verstockt 
sind,  sich  in  vieles  leichter  einfühlen  wird  und  er  sein  Urteil, 
weil  er  nicht  gewohnt  ist,  nach  dem  Wähler  zu  schielen,  eher 
als  wertvolle  menschliche  Äußerung  heraussagen  wird. 

ich  habe  mir  nach  den  Kunstgesprächen  im  Nationalrat 
lange  überlegt,  ob  ich  nicht  versuchen  soll,  über  die  nationale 
Kunstausstellung  so  volkstümlich  und  einfach  einen  Führer  zu 
schreiben,  dass  selbst  eidgenössische  Räte  mir  zu  folgen  ver- 
möchten, dass  sie  wenigstens  begreifen  könnten,  was  überhaupt 
die  Absichten  der  Künstler  sind,  die  sie  nicht  verstehen.  Als  ich 
aber  den  Verhandlungsbericht  nochmals  überlas,  gab  ich  entschie- 
den den  Plan  auf.  Des  Bierbanktons  wegen,  mit  dem  nicht  we- 
nige unserer  Parlamentarier  bei  dieser  Gelegenheit  die  Würde 
eines  Eidgenössischen  Ratsaals  verletzt  haben.  Des  hohlen  Dün- 
kels wegen,  mit  dem  da  über  Kunst  und  Künstler  gesprochen 
wurde  und  der  bewies,  dass  die  Volksvertreter  seit  Jahren  am 
Kunstschaffen  nicht  nur  der  Schweiz,  sondern  der  Kulturwelt 
vorbeiliefen,  ohne  sich  auch  nur  zu  einem  Versuch  von  Ver- 
ständnis aufzuraffen.  Der  Spießerhaftigkeit  wegen,  die  den  mensch- 
lichen Körper  von  der  Darstellung  ausgeschlossen  wissen  möchte. 
Damit  freilich   bin   ich   einverstanden,   dass  das  Schamgefühl  zu- 
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sehends  abnimmt.  Sonst  würden  nicht  jene  Männer,  die,  obwohl 
sie  die  Macht  hatten  es  zu  hindern,  lange  Jahre  hindurch  tat- 
und  wortlos  zugesehen  haben,  wie  von  Bundesbeamten  die  schön- 
sten Stadt-  und  Dorfbilder  der  Schweiz  verdorben  wurden,  mit 
Protektorenmienen  über  nationale  Kunst  mitreden  wollen.  Wo 
ihnen  doch  die  Schamröte  auf  die  Stirn  steigen  sollte,  wenn  sie 
das  Wort  Kunst  nur  lispeln  hören. 

Nur  auf  jene  demokratische  Begriffsverwirrung  möchte  ich 
hinweisen,  die  behauptet,  die  Kunst  sei  für  das  Volk  da.  In  der 
Meinung,  sie  müsse  gleich  dem  ungeübtesten  Auge  und  dem  ver- 
dorbensten  Geschmacke  gefallen:  dem  Volk,  das  in  der  Landes- 
ausstellung an  den  niedlichen  Haremskiosken  und  Burgruinen  in 
der  Nahrungsmittelhalle,  an  den  traurigen  Erzeugnissen  einer 
Reiseandenkenfirma  in  Zürich  3,  an  dem  geleckten  Schokolade- 
pavillon mit  seliger  Bewunderung  vorbeiwandelt  und  den  Unter- 
schied nicht  bemerkt,  der  solche  Schandmale  von  dem  vielen 
Vortrefflichen  trennt,  das  an  der  Ausstellung  zu  sehen  ist.  Also 
das  Volk,  das  die  schlechteste  Literatur  gierig  schlingt  und  die 
beste  abseits  liegen  lässt,  das  Volk,  das  nach  dem  Kino  und  den 
Wiener  Operetten  rennt  und  für  gutes  Theater  herzlich  wenig 
Sinn  hat,  das  soll  nun  plötzlich  das  Maß  aller  künstlerischen 
Dinge  sein?  Nicht  der  Künstler  soll  langsam  und  zäh  das  Volk 
zu  der  Qereiftheit  seines  Naturbetrachtens  heraufziehen,  sondern 
das  Volk  soll  durch  den  Zwang  seiner  Politiker,  die  über  die 
Mittel  des  Landes  verfügen,  den  Künstler  auf  sein  Mittelmaß 
herunterdrücken:  auf  die  Ästhetik  niedrigsten  Grades,  die  nur  eine 
Richtschnur  kennt:  die  Gewohnheit?  —  Ich  will  nicht  näher  aus- 
führen, wie  man,  wenn  das  gelänge,  den  Künstler  um  sein  Brot 
brächte,  weil  schweizerische  und  ausländische  Sammler  sich  wohl 
hüten  würden,  von  der  national-  und  bundesrätlich  approbierten 
Kunst  zu  erwerben ;  wer  es  nicht  glaubt,  der  sehe  nur,  was  für 
Werke  in  Bern  verkauft  wurden;  es  sind  fast  nur  solche,  die  den 
Herren  Politikern  missfallen,  und  dass  es  nicht  wenige  sind, 
beweist  gerade  die  hohe  Qualität  der  Ausstellung. 

Die  Künstler  werden  sich  natürlich  dem  Zwang  nicht  fügen, 
die  Nationalräte  werden  ihr  Besserwissen  nicht  aufgeben  wollen; 
Zank  und  Streit  wird  die  Folge  sein,  eine  herrliche  Gelegenheit 
für  eine  Handvoll  Intriganten,   die   im  Dunkeln  fischen  möchten, 
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ein  Unglück  für  die  Entwicklung  unserer  Kunst.  Was  schon  von 
verschiedener  Seite  vorgeschlagen  wurde,  kann  hier  allein  helfen : 
die  Streichung  des  Kunstkredites.  Das  geschähe  nicht  nur  zum 
Vorteil  der  Künstler  und  der  Kunst,  sondern  noch  mehr  der 
Eidgenössischen  Räte.  Denn  diese  dürfen  sich  nicht  verschweigen, 
dass  das  nun  jährlich  sich  wiederholende  Kunstgeschwätz  sie 
wenn  auch  nicht  im  Ansehen  der  Masse,  so  doch  bei  einigen 
nicht  ganz  einflusslosen  Bürgern  wenig  fördert.  Wie  häufig  sollte 
ich  in  diesen  Tagen  darüber  Auskunft  geben,  ob  sich  die  Herren 
Landesväter  in  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Fragen  auch  so 
kompetent  äußern  wie  bei  der  parlamentarischen  Kunstwäsche!  Sie 
könnten  so  vermeiden,  dass  ein  Mann,  der  in  Ehren  grau  ge- 
worden ist,  sich  mit  zwei  hahnebüchenen  Unwahrheiten  vom  politi- 
schen Leben  verabschiedet,  weil  ihm  in  Kunstfragen  die  oberfläch- 
lichste Information  gerade  gut  genug  war.  Vielleicht  ließe  sich 
ein  sozialdemokratischer  Volksvertreter  bestimmen,  einen  „dahin 
gehenden"  Antrag  einzubringen.  Nützt  es  doch  dieser  Partei 
wenig,  dass  bei  diesen  Kunstgesprächen  immer  herauskommt, 
dass  sie  die  spießigsten  unter  allen  eidgenössischen  Spießern  sind. 
Da  die  Partei  auch  außer  den  Strebern,  die  von  ihrer  guten  Ver- 
sorgungstechnik angezogen  werden,  hie  und  da  gern  einen  Gebil- 
deten fischen  möchte,  bliebe  dieses  Geheimnis  doch  besser  ge- 
wahrt. Und  auch  dazu  wäre  die  Streichung  des  Kunstkredits  gut. 

Zweierlei  fällt  zuerst  ins  Auge,  wenn  man  die  Ausstellung 
durchschreitet:  das  versöhnliche  Entgegenkommen  der  Jury  nach 
rechts  und  links  und  das  nachgerade  für  schweizerische  Ausstel- 
lungen kennzeichnende  elendigliche  Hängen.  Man  nahm  zuviel 
Bilder  an,  um  niemand  wehe  zu  tun;  da  musste  man  nun  Rah- 
men an  Rahmen  drücken  und  oft  drei  Reihen  übereinander 
hängen.  (Dass  die  Jury  intolerant  war,  ist  der  bare  Schwindel; 
man  hat  sich  auch  im  Grunde  nicht  darüber  aufgeregt,  sondern 
weil  sie  auch  die  Leistungen  von  Leuten  anerkannte,  denen  der 
Laie  verständnislos,  also  wild  schimpfend  gegenübersteht.  Kühls- 
ten zum  Beispiel,  obwohl  in  der  Jury  kein  Kubist  saß).  Das 
schlechte  Hängen  ließe  sich  wohl  am  besten  dadurch  vermeiden, 
dass  der  Kunstkredit  gestrichen  würde  und  nicht  länger  als  ein 
Zwang  zu  Kompromissen  gefühlt  würde. 
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Die  Zürcher  Maler  glänzen  durch  Abwesenheit;  es  sieht  aus, 
wie  wenn  sie  gegen  jemand  oder  etwas  hätten  demonstrieren 
wollen  (Kunstpolitik  und  kein  Ende!).  Kein  Würtenberger,  kein 
Widmann,  kein  Righini!  Nur  die  gute  Komposition  Der  Sama- 
riter von  Eduard  Stiefel,  die  schon  anderweitig  ausgestellt  war, 
und  eine  kleine  Landschaft  von  Boscovits.  Und  zur  besonderen 
Freude  der  leicht  Erregbaren  ein  paar  Huber.  Um  so  mehr 
kommt  daneben  die  junge  Basler  Schule  zur  Geltung,  die  haupt- 
sächlich auf  Gauguin  weiter  zu  bauen  scheint  und  kaum  eine  Spur 
von  Hodlerschen  Einflüssen  aufweist.  Es  ist  ein  gemeinsamer 
Zug,  der  durch  die  großen  Kompositionen  eines  Numa  Donze 
und  eines  Heinrich  Müller  wie  durch  die  ruhigen,  farbig  schönen 
Landschaften  Arnold  Fiechters  geht,  ein  Drang  nach  einfacher 
großer  Aufteilung  der  Fläche  und  maßvollem  Zusammenhalten  in 
der  Farbe,  das  jedes  allzuhell  und  allzudunkel  scheut.  Am  aus- 
geprägtesten zeigt  sich  all  das  bei  Paul  Basilius  Barth,  der  seine 
Kraft  überlegen  meistert,  während  sie  bei  Numa  Donze  oft  prah- 
lerisch die  Dämme  bricht.  Mehr  graphisch  ist  das  scharf  cha- 
rakterisierte Bild  Die  Maler  von  Theo  Glinz,  ein  vorzügliches 
Werk,  das  im  Saal  der  Basler  hängt. 

Als  äußeres  Hauptresultat  der  Ausstellung  erscheint,  dass  sich 
Genf  immer  mehr  zum  künstlerischen  Mittelpunkt  der  Schweiz 
entwickelt.  Schon  durch  Zahlen  ließe  sich  das  ausdrücken:  etwa 
ein  Fünftel  der  ausgestellten  Kunstwerke  stammen  aus  Genf,  das 
doch  nur  den  dreißigsten  Teil  der  Einwohner  unseres  Landes 
zählt.  Der  Wert  der  meisten  dieser  Genf  entsprossenen  Werke 
ist  aber  so  bedeutend,  dass  ich  sehr  erstaunt  war,  beim  Nach- 
zählen nur  auf  ein  Fünftel  zu  kommen.  Wenn  man  etwa  im  Salon 
des  Independants  in  Paris  einem  dieser  Bilder  begegnet,  wo  sich 
die  problembeschwerte  Malerei  aus  aller  Herren  Ländern  zu- 
sammenfindet, erquicken  sie  wie  ein  Trunk  Wasser  an  einem 
heißen  Tag  durch  ihre  Frische  und  Unmittelbarkeit,  mehr  noch 
als  hier  unter  lauter  Schweizern,  mit  denen  sie  vieles  gemein 
haben.  Besonders  möchte  ich  auf  die  Gruppe  der  beiden  Bar- 
rauds  und  Emile  Bresslers  hinweisen,  die  auf  eine  direkte,  flüssige 
Lebenserfassung  ausgehen  und  der  Bildnerei  eines  Rodin  oder 
Rodo  von  Niederhäusern  nicht  unverwandt  sind.  Wenn  ich  einem 
Bild  der  Ausstellung  den  Vorzug  vor  allen  andern  geben  sollte, 
würde  ich  ohne  Zweifel  den  Repas  de  noce  en  Savoie  von  Emile 
Bressler  nennen. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

(Schluss  folgt) 
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ZÜRCHER  SCHAUSPIEL.  Gegen 
den  Schluss  der  Sommersaison  hin 
entstand  am  Zürcher  Theater  noch 
ein  wahrer  Wettlaut  von  mehr  oder 
weniger  starken  Attraktionen  und 
Genüssen.  Ohne  allzuviel  Aufhebens 
kann  von  Ernst  Hardts  Scherzspiel 
Schirin  und  Gertraude  gesprochen 
werden,  das  seine  Premiere  auf  der 
Stadttheaterbühne  erlebte.  Das  beste 
an  dem  Stück  des  Verfassers  des 
Tantris  und  der  Gudrun  ist  der  Ein- 
fall, die  Geschichte  vom  Grafen  von 
Gleichen,  der  es  fertig  bringt,  mit 
zwei  legitim  ihm  angetrauten  Frauen 
zugleich,  einer  eingebornen  und  einer 
exotischen,  in  Frieden  und  Freuden 
unter  einem  Dach  zu  leben,  in  einem 
Bett  zu  schlafen:  diese  Geschichte 
aus  dem  Bereiche  des  Sentimentalen, 
Sanft-  und  Edelmütigen  (repräsentiert 
durch  die  deutsche  Gräfin,  die  ihrem 
Gatten  die  zweite  Frau,  seine  Lebens- 
erretterin aus  türkischer  Gefangen- 
schaft, freundlich  gönnt,  und  sich  auf 
schiedlich-friedliche  Teilung  einlässt) 
herauszunehmen  und  ins  Komische 
überzuleiten.  Dadurch,  dass  die 
deutsche  Gräfin  die  Orientalin  sehr 
viel  interessanter  findet  als  ihren  in 
seiner  Gefängniszeit  verfetteten  und 
faul  gewordenen  Gatten,  von  dem  sie 
sich  wenig  Genuss  mehr  verspricht, 
weshalb  ihr  die  Teilung  (juristisch: 
die  Bigamie)  federleicht  fällt.  Hardt 
ist  so  liebenswürdig,  den  Grafen  uns 
nicht  gerade  auch  noch  als  Hahnrei 
zu  zeigen.  Die  Voraussetzungen 
wären  da.  Fehlen  im  Grunde  nur  die 
passenden  remplagants  (und  dem  Au- 
tor die  freche  Geistreichheit).  Wie  man 
das  Motiv  des  Grafen  von  Gleichen 
gefühlvoll  wenden  kann,  dafür  haben 
wir  als  Beispiel  die  Stella  Goethes, 
den  das  Thema  des  zwischen  zwei 
Frauen  in  Liebe  hin-  und  hergewor- 
fenen  Mannes  an  dem  Stoff  am  mei- 


sten angezogen  hat,  und  der  die  aus 
solchen  doppelspurigen  Verhältnissen 
resultierende  Tragik  gar  wohl  zu  er- 
messen wusste.  Ein  zierliches  Bei- 
spiel novellistischer  Behandlung  bietet 
die  Erzählung  von  Maurice  Barres: 
Die  zwei  Frauen  des  Bürgers  von 
Brügge ;  sie  ist  fein  gewendet  zu  einem 
scharfen  Kontrast  zwischen  südlicher 
Sinnenfreude  (die  heimgebrachte  Frau 
ist  beim  Franzosen  nichts  Orientali- 
sches, sondern  eine  wunderschöne 
Kurtisane,  die  in  Italien  an  dem  Brüg- 
ger  hängen  geblieben  ist)  und  nordisch  - 
starrer Moralität,  wobei  Barres  (er 
würde  es  heute  wohl  nicht  mehr  tun) 
mit  aller  weltfroher  Entschiedenheit 
das  Lob  der  Renaissance-Corf/^m/za 
onesta  singt.  Den  süßen,  stimmungs- 
vollen Tenor  des  Ganzen  charakteri- 
siere der  Satz:  „Und  ihr  Glück  und 
ihre  Liebe  fasste  selig  ^/«^  Wohnung, 
ein  Bett  und  ein  Grab." 

Bei  Modernen  ist  das  Thema  vom 
Mann  zwischen  zwei  Frauen  mit  Vor- 
liebe tragisch  behandelt  worden.  Dass 
Hardt  den  Mut  zur  Komik  fand,  hätte 
man  ihm  nach  seinen  ernsthaftigen 
dramatischen  Präzedentien  aus  der 
mittelalterlichen  Epik  gar  nicht  zu- 
getraut. Schade,  dass  er  nicht  mit 
souveränerer  Hand  diese  Umkrem- 
pelung  ins  Heiter-Parodistische  vor- 
genommen hat,  sondern  mancherorts 
mit  jener  billigen,  oberflächlichen 
Lustigkeit  glaubt  auskommen  zu 
können,  welche  so  viele  Aspirationen 
nach  dem  Lustspiel  in  Deutschland 
dem  Schwank  anheimfallen  lässt. 

Dann  war  Alexander  Moissi  in 
vier  Rollen  der  Gast  unserer  Bühne. 
Vom  klassischen  Repertoire  spielte 
er  den  Tasso  und  den  Shylock,  letz- 
teres eine  Rolle,  die  er  in  seinem 
Rollenfach  für  gewöhnlich  nicht  führt 
und  schon  seit  langem  nicht  mehr 
dargestellt  hat.    Man  wird   die   Be- 
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kanntschaft  mit  dieser  Leistung 
nicht  zu  den  entscheidenden  Ein- 
drücken von  Moissis  Schauspielkunst 
rechnen,  muss  aber  doch  zugeben, 
dass  er  eine  sehr  bildkräftige  Wieder- 
gabe des  von  Shakespeare  trotz  An- 
wandlungen zu  höherer  Gerech ligkeit 
grausamer  Verhöhnung  preisgegebe- 
nen Juden  bot.  Auf  die  Tasso-Darstel- 
lung  Moissis  näher  einzugehen,  ver- 
bietet leider  der  Raum.  Es  wäre  da  zu 
sagen,  dass  für  die  Seelenmalerei  zu 
viele  Mittel  aufgeboten  waren ;  dass 
kein  mitnehmendes  starkes  inneres 
Leben  diese  Mittel  erfüllte  und  zur 
Einheit  zusammenschloss;  dass  die 
Pathologie  des  Tragischen  zu  keiner 
klaren,  erschütternden  Tragik  des 
Pathologischen  sich  auswuchs.  Aber 
über  den  Reichtum  der  ins  Feld  ge- 
führten Register  der  Wortkunst  und 
des  Spiels  hatte  man  allen  Grund  zu 
staunen.  Wenn  nur  just  beim  Tasso 
der  Gedanke  an  Virtuosität  kein  so 
erkältender  wäre! 

Mit  einer  sehr  interessanten  Novi- 
tät für  Zürich  hob  das  Gastspiel  an: 
mit  der  im  Stadttheater  mit  einem 
wahren  szenischen  Raffinement  stim- 
mungsvoll ins  Werk  gesetzten  Auf- 
führung des  Jedermann.  Reinhardt 
hat  diese  spätmittelalterliche  Mora- 
lität  vom  Every  man  und  seinem  er- 
baulichen Ende  für  den  Zirkus  ein- 
gerichtet, und  wer  es  sah,  ist  voll 
starken  Lobes  über  das  Gelingen 
dieses  Experiments.  Eine  reichge- 
stufte Szenerie  ergab  sich  in  dem 
Zirkusraum  von  selbst ;  sie  nach 
Möglichkeit  auch  bei  uns  zu  schaffen, 
war  das  mit  Erfolg  gekrönte  Be- 
mühen unseres  Direktors.  Bilder 
von  einfacher  Eindrücklichkeit  erga- 
ben sich.  Nirgends  wurde  auf  stö- 
renden Naturalismus  hingearbeitet; 
aber  reizvoll  dekorativ  stilisierte  An- 
blicke erstanden ,  zugleich  anre- 
gende Anweisungen  vom  Teil  auf  das 


Ganze,  so  dass  das  Spiel  der  Phan- 
tasie lebendig  blieb. 

Hugo  von  Hofmannsthal  hat  die 
Bearbeitung  oder  Erneuerung  des 
alten  Stückes  besorgt.  Aus  den 
kurzen  Zeilen,  in  denen  er  am  Schluss 
seines  Buches  auf  die  Quellen  hin- 
v.-eist  —  neben  dem  englischen  mo- 
rality  play  macht  er  vor  allem  nam- 
haft des  Hans  Sachs  Comedi  von 
dem  reichen  sterbenden  menschen, 
der  Hecastus  genannt  —  könnte, 
wer  die  Originalstücke  nicht  gelesen 
hat,  den  Umfang  dieser  Erneuerungs- 
arbeit leicht  sehr  irrig  einschätzen. 
Der  Zutaten  des  Wieners  sind  doch 
recht  bedeutsame.  So  ist  vor  allem 
die  ganze  Szene  mit  der  Buhlschaft 
und  dem  ausgelassenen  Mahl,  auf 
dem,  für  den  von  Gott  gezeichneten 
Jedermann  allein  sichtbar,  der  Tod 
erscheint  als  ungebetener  Gast,  von 
Hofmannsthal  frei  erfunden,  gerade 
wie  die  Eingangsszenen,  die  den 
Jedermann  in  seiner  von  Egoismus 
überwachsenen  Mildherzigkeit  ken- 
nen lehren  und  ihn  uns  im  Gespräch 
mit  der  alten  Mutter  zeigen,  der  am 
meisten  die  Verheiratung  des  iockern 
Junggesellen  am  Herzen  liegen  würde 
—  gerade  wie  diese  sich  weder  beim 
englischen  Anonymus  noch  bei  dem 
biedern  Hans  Sachs  finden.  Nur  im 
Vorbeigehen  sei  bemerkt,  dass  der 
Nürnberger  Schuh-macher  und  Poet 
dazu  den  Hecastus  (latinisierte  Form 
des  griechischen  Wortes  für  Jeder) 
verheiratet  und  Vater  von  zwei  Söh- 
nen sein  lässt;  dass  dabei  die  Ehe- 
frau Epicuria  heißt  und  immer  wieder 
von  dem  Wollustleben  des  Reichen 
die  Rede  ist,  legt  den  Gedanken  nahe, 
Hans  Sachs  werde  diese  Verbürger- 
lichung der  Weltlust  zum  höhern 
Ruhm  der  guten  Sitte  vorgenommen 
haben.  Einen  Nutzen  zieht  er  da- 
von :  er  kann  den  Abfall  der  Freunde 
und  Verwandten,   als  es  sich  darum 
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handelt,  den  Jedermann  auf  seinem 
letzten  Gang  zum  Weltenrichter  und 
zur  großen  Rechnungsablage  zu  be- 
gleiten, auch  auf  die  allernächsten 
ausdehnen:  die  Frau  bedankt  sich 
gerade  so  schnöde  fürs  Mitgehen  wie 
die  Herren  Söhne,  die  nachher  dann 
auch,  ehe  der  Vater  noch  den  letzten 
Zug  getan  hat,  sich  über  die  Erbschaft 
in  die  Haare  geraten.  Dieses  Ehe- 
idyll erspart  uns  Hans  Sachs  nicht. 
Der  englische  Moralist  weiß,  wie 
gesagt,  davon  nichts:  sobald  der 
Tod  von  Gott-Christus  den  Auftrag 
erhalten  hat,  die  Menschen  wieder 
an  ihren  Schöpfer  und  Erlöser  zu 
erinnern,  indem  er  sie  zum  Gericht 
abkommandiert,  tritt  er  zum  Every 
man  und  richtet  sein  Mandat  aus. 
Von  Sachs  hat  Hofmannsthal  am 
Schluss  die  Figur  des  Satans,  der 
den  bußfertigen  Reichen  doch  noch 
in  seine  Kammern  einsammeln  möchte 
mit  Hilfe  der  Todesfurcht.  Aber 
Tugend  und  Glaube  helfen  dem  Ster- 
benden, diese  letzte  Krisis  zu  über- 
winden, so  dass  der  Satan  unverrich- 
teter  Dinge  abfahren  muss.  Statt  der 
Tugend  (bei  Sachs)  hat  Hofmanns- 
thal aus  dem  englischen  Spiel  die 
Gestalt  der  guten  Werke  eingesetzt; 
den  Glauben  aber  behielt  er  bei ;  was 
hätte  er  auch  mit  der  englischen  Ge- 
stalt des  Knowledge  machen  wollen, 
die  neben  die  Good  deeds  tritt  und 
freilich  ihrem  Wesen  nach  auch  nichts 
anderes  ist  als  der  Glaube;  aber  für 
jenen  Verfasser  waren  eben  Glauben 
und  Wissen  identisch. 

Doch  wir  können  näher  auf  diese 
Erneuerung  alten   Gutes   nicht   ein- 


gehen. Sicher,  ist,  dass  durch  sie 
ein  recht  sinnvolles  und  des  tiefen 
Eindrucks  durchaus  nicht  entbehren- 
des Stück  der  Bühne  gewonnen 
worden  ist.  Wenn  der  Schluss  aus- 
gesprochen erbaulich  klingt,  arm- 
sünderlich,  wie  es  Gottfried  Keller 
nicht  mochte,  so  wird  man  der  gan- 
zen Literaturgattung  Rechnung  tra- 
gen müssen.  Übrigens:  auch  da  lässt 
sich  ein  allgemein  iVlenschliches 
herausholen,  wie  aus  der  grandiosen 
Weltgerichtspoesie  des  Dies  irae  der 
gewaltige  Ernst  des  Todes,  unter  den 
wir  alle  gestellt  werden  und  den 
siegreich  zu  überwinden  schließlich 
doch  nicht  das  kleinste  Glück  aus- 
macht. Und  am  Mitgehen  guter 
Werke  in  die  Todesstunde  hat  doch 
wohl  jeder  ein  Interesse  als  an  einem 
Gradmesser  seines  Lebenswertes; 
denn  „ihre  Werke  folgen  ihnen 
nach". 

Moissi  spricht  den  Jedermann 
wundervoll. 

Im  Scheiterhaufen  Strindbergs 
spielte  er  den  Sohn,  den,  wie  seine 
Schwester  die  furchtbare  Mutter  um 
alles  Lebensglück,  selbst  um  ihre 
Physis  betrogen  hat.  Eine  drama- 
tische Marter  ganz  ungewöhnlich 
grausamer  Art.  Schreckliche,  dämo- 
nisch hellsichtig  erspähte  Wahr- 
heiten lauern  hinter  all  diesem  Ent- 
setzlichen, ins  Karikaturenhafte  ge- 
nial gezeichnet,  und  dadurch  wieder 
künstlerisch  interessant  gemacht. 
Letzten  Grundes  war  dieser  Strind- 
berg-Abend  doch  wohl  der  stärkste 
Gewinn  dieses  Gastspiels. 

H.  TROG 
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HOHLICHT.  Eine  schweizerische 
Soldatengeschichte  von  Johannes 
Jegerlehner.  Bei  Eugen  Salzer  in 
Heilbronn  1914.  Geb.  Fr.  1.35. 


Der  Inhalt:  Ein  schweizerischer 
Oberleutnant  verliebt  sich  während 
der  Manöver  auf  der  Riederalp  in 
Veronika    Ritz,    ein    Landmädchen, 
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das  im  Hotel  als  Saaltochter  servie- 
ren hilft.  (Wieviel  liegt  schon  in  die- 
sen wenigen  Worten:  Militär,  Alpen- 
szenerie, Fremdenindustrie  und  Lie- 
be). Alles  das  ist  nötig,  um  den  be- 
liebten Kuchen  der  Schweizernovelle 
zu  backen.  Es  kommt  hinzu:  eine 
Nonne.  Sie  ist  erstens  romantisch, 
zweitens  ein  Heiratshindernis.  Denn 
sie  hält  daran  fest,  dass  ihre  Nichte 
ins  Kloster  soll.  Romantik  und 
Heiratshindernisse  machen  den  Ku- 
chen lecker.  Kommt  ferner  hinzu: 
eine  Bergtour.  Das  heißt:  Sport, 
Gefahr,  dramatische  Spannung.  Alles 
die  heut  geforderten  Ingredienzien 
der  Schweizernovelle.  Bei  J.  C. 
Heer  war  es  eine  Luftfahrt  und 
der  Sport  treibende  Offizier  hieß 
Meiß.  Hier  heißt  er  ohne  ersicht- 
lichen Grund  Escher.  Bei  J.  C. 
Heer  landete  er  zu  Füßen  der  Ge- 
liebten, rein  zufällig!  (auch  der 
Leser  fiel  wie  Meiß  aus  den  Wol- 
ken). Bei  Jegerlehner  steckt  die  Ge- 
liebte drei  Kerzen  in  die  Kapelle, 
und  der  verirrte  Gletscherwanderer 
findet  seinen  Weg.  Im  Volkslied  lockt 
die  Nonne  den  Königssohn  durch 
ein  falsches  Lichtsignal  in  den  Tod. 
So  grausam  ist  unsre  Nonne  nicht, 
der  Sturz  in  den  Gletscherspalt  wird 
uns  erspart,  denn  im  letzten  Kapitel 
muss  ja  Verlobung  gefeiert  werden. 
In  den  schmackhaftesten  Schweizer- 
novellen ist  das  obligatorisch.  Die 
Nonne  ist  auf  ihrer  Herreise  im 
Schnee  stecken  geblieben;  .Ober- 
leutnant Escher  rettet  sie  und  trans- 
portiert sie  ins  Hotel.  Wie  könnte 
sie  solchem  Edelmut  widerstehen  ? 
Sie  lässt  sich  erweichen.  „He  nu  so 
denn,  so  können  wir  jetzt  Verlo- 
bung feiern",  sagt  der  Schwieger- 
vater, und  der  Pfarrer  hält  den  Toast 
nach  dem  beliebten  Muster  der 
Schützenfestrede  im  Fähnlein  der 
sieben    Aufrechten.    „Kerngesundes 


Älplertum  . . .  urfrischer  Bergqueii . . . 
wahre  Lachsalven  .  .  ." 

Nun  ja,  die  Handlung  ist  etwas  — 
sagen  wir:  schlicht.  Die  Kunst  wird 
in  der  Charakterisierung  liegen.  Aber 
davon  sehe  ich  auch  nicht  die  lei- 
sesten Ansätze,  sehe  nur  seelenlose 
Holzpuppen.  Vom  selben  Holze 
wie  der  Luftfahrer  Meiss  und  seine 
Damen.  Der  Titel  Berge  und  Men- 
schen, der  gleichsam  das  Programm 
der  schweizerischen  Erzählungskunst 
enthält,  sollte  häufig  genug  durch 
„Berge  statt  Menschen"  ersetzt  wer- 
den. Schlaumeier  haben  seit  langem 
herausgefunden,  dass  es  leichter  ist, 
Landschaften  zu  schildern  als  See- 
len zu  künden. 

In  der  Psychologie  ist  die  schwei- 
zerische Dichtung  stark  ins  Hinter- 
treffen geraten.  Sie  hat  das  höhere 
Ziel,  reife,  bedeutende,  kompli- 
zierte Seelen  zum  Gegenstand  zu 
nehmen,  sehr  aus  den  Augen  ge- 
lassen. Nun  wohl,  bleibe  sie  bei  ein- 
fachen Menschen,  bei  grob  ge- 
schnitzten. Solche  wird  das  Volk 
leichter  verstehen.  Treibe  sie  schlichte 
echte  Heimatkunst.  Aber  freilich 
echte!  Sie  prahle  nicht  (wie  es  oft 
geschieht)  mit  ihrer  Herbheit  und 
schneide  ein  süßliches  Gesicht  da- 
zu, sie  präsentiere  uns  nicht  in  der 
linken  Hand  Natürlichkeit  und  ver- 
berge in  der  rechten  das  Roman- 
hafte, sie  halte  uns  nicht  einen  Schol- 
lengeruch unter  die  Nase,  den  sie 
zuvor  parfümiert  hat.  Aber  so  ge- 
schieht es  im  Hohlicht.  Da  geht  es 
recht  hemdärmlig  zu,  recht  breit- 
spurig. Kraftausdrücke.  „Her  mit  dem 
Fraß!-  "He,  Bauchwehknecht,  hast 
du  noch  etwas  in  der  Flasche?" 
Dialektbrocken  (das  billige  Allerwelts- 
mittel,  um  sich  „kerngesund  und 
urfrisch"  zu  geben).  Die  Soldaten 
stehen  zaungerade  „und  es  hätte 
sich    währli    keiner    gerottet,    wenn 
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eine  Hornis  ihn  gestochen  hätte". 
Auch  nicht  bei  „untanem  Wetter" 
Meinetwegen.  Aber  der  Oberleutnant 
Escher  sagt  in  sich  hinein:  „Durch 
das  Fensterchen  blinzeln  die  Sterne 
und  recken  die  silbernen  Hälse,  und 
der  Mond  tappt  mit  dem  langen 
gelben  Arm  ins  Stübchen,  zupft  an 
der  Bettdecke  und  streichelt  dir  die 
frischen  roten  Bäcklein,  dass  du 
friedsam  lächelst  in  deinem  golde- 
nen Traum".  Das  ist  wahre  Poesie! 
Der  poetische  Oberleutnant  äußert 
des  weitern:  „Dein  allertrautestes 
Kämmerlein";  „die  Wirtin,  ein  Weib 
voll  Hoheit  und  Grazie"  (es  ist  die 
Wirtin  auf  der  Riederalp);  zu  Sol- 
daten redet  er  von  dem  „wolken- 
hohen und  himmelfernen  Bergnest", 
die  Saaltochter  betitelt  er  „Hold- 
mägdelein". Ich  bin  selbst  Oberleut- 
nant, ich  kenne  ungezählte  schwei- 
zerische Oberleutnants;  ich  bin  in 
der  Lage, zu  ihrer  Ehre  zu  versichern, 
dass  ich  keinen  ähnliche  Süßlich- 
keiten reden  hörte,  auch  nicht  zu 
Saaltöchtern.  Dass  die  Wirtin,  „das 
Weib  voll  Hohheit  und  Grazie"  ge- 
pudert ist,  nun  ja,  das  soll  uns  nicht 
aufhalten,  aber  dass  auch  das  kern- 
gesunde, urfrische,  gebräunte  Alpen- 
kind auf  Seite  37  eine  Puderquaste 
aus  ihrer  Schublade  zieht,  —  es  ist 
etwas  erstaunlich.  Wer  gab  sie  ihr 
wohl?  Der  Dichter  gab  ihr  diese 
symbolische  Puderquaste,  die  schon 
über  ungezählte  Schweizergesichter 
in  der  Literatur  gefahren  ist.  „Urecht, 
aber  ein  bisschen  geschminkt"  heißt 
das  Rezept.  Ich  habe  sie  schon 
längst  entdeckt,  die  Spuren  dieser 
Puderquaste,  ich  habe  darauf  ge- 
fahndet, endlich  ist  das  corpus  delicti 
zum  Vorschein  gekommen  in  der 
Schublade  der  Veronika  Ritz.  Es 
soll  aber  nicht  in  den  Gebrauch  des 
Kritikers  übergehen !  r.  faesi 


DAS  LETZTE  STÜNDLEIN  DES 
PAPSTES.  Umbrische  Reisegeschicht- 
lein von  Heinrich  Federer.  Eugen 
Salzer,  Heilbronn.  1914.  Geb.  Fr.  1.35. 

Seiner  trefflich  gerundeten  und 
gestalteten  Novelle  Sisto  et  Sesto 
lässt  Federer  im  gleichen  Gewand 
dies  Büschel  Erzählungen  und  Skiz- 
zen nachfolgen,  die  auch  auf  italie- 
nische Eindrücke  zurückgehen,  auch 
ihre  Helden  aus  den  kargen  Berg- 
nestern holen.  Keinen  Briganten  dies- 
mal, aber  einen  Hausierer,  ein  Hir- 
tenpaar, eine  Ziege.  Warum  sollte 
sich  der  Schriftsteller  in  unserm 
tintenklecksenden  Saeculum  nicht 
mit  besonderer,  fast  sehnsüchtiger 
Liebe  seiner  Antipoden,  der  Anal- 
phabeten, annehmen?  Und  Fede- 
rer versteht  über  die  zu  schreiben, 
die  nicht  zu  schreiben  verstehen ; 
er  zeigt  das  enge  Dasein  dieser  Pri- 
mitiven ausgefüllt  von  wohlgemuter 
Tüchtigkeit,  von  zäher  Ausdauer 
oder,  wie  in  der  Schlusserzählung, 
von  einer  großen  Leidenschaft  be- 
herrscht. Nur  in  den  Beifall  über  den 
„gehörnten  Reisekameraden"  kann 
ich  nicht  einstimmen ;  die  Ziegen- 
existenz ist  zwar  scharf  begriffen, 
aber  die  ewigen  „capra,  caprina, 
ecco,  zitto,  signorina"  sind  für  einen 
Künstler  wie  Federer  etwas  zu  bil- 
lige feuilletonistische  Mittel.  Im 
übrigen  eifert  unser  dichtender  Geistli- 
cher in  dieser  Ziegengeschichte  einem 
größern  Vorgänger  und  Vorbild  nach, 
der  auf  die  Einfachen,  die  Kleinen 
und  die  Vierbeinigen  mit  dem  liebe- 
vollsten Humor  einging:  St.  Fran- 
ziskus. Er  ist  der  Schutzpatron 
dieses  Büchleins. 

Die  Hauptsituation  in  S/s^o  e  Sesto 
und  die  im  Letzten  Stündlein  des 
Papstes  sind  durchaus  ähnlich.  Der 
geheiligten  Macht  des  Papstes  war 
dort  die  ungesetzliche  Macht  eines 
rauhen   Briganten  gegenübergestellt,. 
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hier  die  gleichfalls  halb  ketzerische 
Macht  des  sanften  Heiligen.  Beide- 
mal ist  der  Pontifex  Maximus,  der 
oberste  Gebieter,  der  innerlich  Be- 
siegte, auch  hier,  seinem  unterstem 
Knecht  gegenüber,  denn  der  heilige 
Franz,  der  keinem  Käfer  ein  Bein 
krümmt,  entwaffnet  durch  seine 
Schlaueinfältigkeit  und  seine  un- 
widerstehliche Naivität.  Ein  enfant 
terrible  der  höchsten  Stufe.  Seine 
Einfachheit  ist  übrigens  nicht  ein 
Mangel,  sondern  entspringt  der  Er- 
kenntnis der  menschlichen  Eitelkeit 
(die  er  auch  in  Papst  und  Papsttum 
noch  erkennt).  Seine  humorvolle 
Überlegenheit  kommt  aus  lieben- 
dem Herzen.  Und  eben  diese  Vor- 
züge sind  seinem  Schöpfer,  Federer, 
nachzurühmen.  Dadurch  ist  diese 
Novelle  (und  auch  die  Plauderei 
über  die  Heiligenkrämer  von  Assisi, 
in  denen  die  Liebe  zu  Gott  und  zum 
Geld  noch  so  nahe  beisammen  ist) 
ein  anmutiges  Spiel  mit  den  Gegen- 
sätzen von  Göttlichkeit  und  Mensch- 
lichkeit;von  Heiligscheinen  undNatür- 
lichsein,  von  Wichtigkeit  und  Nichtig- 
keit, wie  G.  Kellers  sieben  Legen- 
den. Ja,  das  „letzte  Stündlein"  möchte 


man  fast  eine  achte,  nachgeborene 
Schwester  nennen.  In  der  Erfindung 
vorzüglich  (ich  nehme  an,  dass  sie 
Federers  Eigentum  ist,  keine  Über- 
nahme aus  dem  alten  Legenden- 
schatz); im  Vortrag  um  einen  Ton 
zu  behäbig,  zu  breitspurig,  zu  heime- 
lig. Es  ist,  als  ob  der  heilige  Franz 
seine  köstliche  Szene  speziell  für 
Schweizerpublikum  spielen  würde. 

Wie  fern  stehen  jene  andern 
Papstgestalten,  die  ein  Schweizer  ge- 
zeichnet, die  feierlich  mächtigen 
C.  F.  Meyers.  Der  gute  Franziskus 
hätte  seine  Familiaritäten  ihnen  ge- 
genüber nicht  gewagt.  Federer  hat 
seine  italienischen  hisorischen  Stoffe 
in  eine  schlichtere,  volkstümliche, 
treuherzige  Sphäre  versetzt.  Auch  er 
zeigt  uns  einen  wandernden  Dichter, 
der  in  seine  Erzählung  die  Zuhörer 
einbezieht,  aber  es  ist  nicht  ein  Dante 
vor  den  Fürsten,  wie  in  der  Hoch- 
zeit des  Mönchs,  es  ist  ein  verlump- 
ter Hausierer,  Marcote,  seine  Zu- 
hörer sitzen  auf  den  Hausschvvellen, 
hier  und  dort  jguckt  auch  ein  Ziegen- 
kopf hinein.  Aber  er  weiß  zu  erzäh- 
len. Und  Federer  desgleichen. 

R.  FAESI 
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Das  bedeutendste  künstlerische 
Ereignis  Zürichs  in  den  letzten  Tagen 
ist  die  Ausstellung  einer  stattlichen 
Zahl  bisher  unbekannterWerkeFra/zÄ 
Buchsers  im  KUNSTSALON  BOL- 
LAG  am  Utoquai.  Es  sind  haupt- 
sächlich Bilder  aus  seiner  spanischen 
und  englischen  Zeit. 

Als  der  Künstler  in  Spanien  war, 
scheint  ersieh  nicht  wie  Eduard  Manet, 
der  etwa  gleichzeitig  dort  weilte,  mit 
Velasquez  und  Goya  abgegeben  zu 
haben,  sondern  mehr  mit  Zurbaran, 
dessen  imposantes  Pathos  dem  leich- 


ten Abenteurerblut  Buchsers  gefallen 
mochte.  Ganz  aus  dem  Dunkel  hinaus 
sind  die  beiden  repräsentativen  Por- 
trätsaus jener  Zeit  gemalt:  die  Dame 
im  schwarzen  Seidenkleid  mit  der 
himbeerroten  Samtschleife  und  dem 
Spitzentüchlein  in  der  Hand,  vor  des- 
sen Brio  Rembrandt  und  Franz  Hals 
die  Köpfe  zusammengesteckt  hätten ; 
die  große  Studie  ist  auf  grau  gestimmt 
fast  wie  ein  älterer  Manet;  das  fer- 
tige Bild  hat  einen  gelblichen  Galerie- 
ton erhalten,  ein  deutlicher  Beweis, 
dass  Buchser  gegen  seinen  Willen  ein 
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Neuerer  war.  Dann  das  Selbstbildnis 
mit  dem  kühn  eingestemmten  Arm, 
wo  das  fast  geschminkt  weiße,  see- 
lisch wenig  vertiefte  Gesicht  mit  dem 
schwarzen  Troupierbart  aus  dem 
dunkeln  Grunde  aufblitzt,  mit  dem 
rotseidenen,  gold-  und  silberbestick- 
ten Halstuch,  einem  Beweis  uner- 
hörter Pinselakrobatik.  Die  kleine 
Skizze  eines  liegenden  Bauernmäd- 
chens, dreiviertel  von  hinten,  ist  so 
gediegen,  dass  man  nicht  erstaunt 
wäre,  einen  der  ersten  Namen  der 
Kunstgeschichte  darauf  zu  finden. 
Und  daneben  wieder  manches,  das 
sich  nur  durch  größere  Geschicklich- 
keit von  Fremdenindustriemalerei 
unterscheidet.  Aus  dem  amerikani- 
schen Aufenthalt  zwei  Landschaften, 
die  eine  mit  dem  zart  angedeuteten 
Heidekraut  wie  ein  Corot,  die  andere 
mit  den  Fischerhütten  von  kitschiger 
Süße.  Aus  England  dann  robust  ge- 
pinselte,   gut   gebaute    Bildnisköpfe. 


Beneiden  möchte  man  ihn  eher  denn 
als  Künstler  preisen,  den  Mann,  dem 
alles  spielend  gelang,  der  nie  sein 
Brot  mit  Tränen  aß,  den  Künstler, 
dem  es  weder  an  Talent  noch  Ge- 
schick noch  Temperament  gebrach, 
nur  etwas  am  spezifischen  Gewicht. 

In  der  MODERNEN  GALERIE 
TANNER  hat  Walter  Gimmi  ausge- 
stellt, ein  junger  in  Paris  lebender 
Zürcher,  der  eine  Zeit  lang  dem 
Kubismus  gehuldigt  hat  und  das  da- 
bei hoch  entwickelte  Können  vielver- 
sprechend verwertet. 

Im  KUNSTSALON  NEUPERT  eine 
Auswahl  von  Liebermann,  Trübner, 
Corinth,  Habermann,  SIevogt,  Stadler. 
Daneben  ein  bedeutendes  Gottfried 
Keller-Porträt  von  Arnold  Böcklin. 

Im  WOLFSBERG  Bernhard  Butter- 
sack, ein  freundlicher,  solider  Mün- 
chener Landschafter  zwischen  Stäbli 
und  W.  L.  Lehmann.  a.  b. 
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ZUM  PROBLEM  DER  HEIM- 
ARBEIT IN  DER  SCHWEIZ.  Eine 
Anmerkung.  In  der  Literaturüber- 
sicht, die  Max  Büchler  in  den  letzten 
drei  Heften  der  vorliegenden  Zeit- 
schrift unter  dem  Titel  „Zum  Pro- 
blem der  Heimarbeit  in  der  Schweiz" 
veröffentlicht  hat,  wird  auch  meine 
Arbeit  über  Die  Hausindustrie  in 
der  Stadt  Zürich'^)  einer  kritischen 
Würdigung  unterzogen.  Die  Ausle- 
gungen, die  einzelne  Stellen  meiner 
Schrift  gefunden  haben,  beruhen  in- 
dessen auf  einem  vollständigen  Miss- 
verständnis. Der  Leser  urteile  selbst. 
Auf  Seite  97  meiner  Studie  heißt  es : 

„Die  Vorherrschaft  der  Textilin- 
dustrie im  ländlichen  Hausgewerbe 
ist  unbestritten.  Acht  Zehntel  aller 
Hausindustriellen     auf    dem    Lande 

1)  Statistik  der  Stadt  Zürich,  Heft  13.  Zü- 
rich 1912,  Rascher  &  Cie. 
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sind  Textilarbeiter.  Das  Bekleidungs- 
und Putzgewerbe  wie  auch  die  Uhren- 
macherei  fallen  für  den  ländlichen 
Heimarbeiter  als  Erwerbsquelle  nur 
nebensächlich  in  Betracht.  Wesent- 
lich anders  liegen  die  städtischen 
Verhältnisse.  Wohl  hat  auch  in  der 
Stadt  die  Hausindustrie  ihren  Nähr- 
boden in  erster  Linie  in  der  Textil- 
industrie: gleichbedeutend  mit  ihr  ist 
aber  die  gesamte  übrige  Veriags- 
industrie,  von  der  rund  die  Hälfte 
der  Hausindustriellen  in  der  Stadt 
mit  Arbeit  versorgt  wird.  Dem  Be- 
kleidungs-  und  Putzgewerbe  gehö- 
ren rund  zwei  Zehntel,  der  Uhren- 
macherei  drei  Zehntel  der  städtischen 
Heimarbeiterschaft  an. 

„Die  Lage  der  Hausindustrie  hängt 
in  hohem  Grade  mit  der  Konjunktur 
der  Verlagsindustrie  zusammen.  Je 
mannigfaltiger  sich  daher  die  Heim- 
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arbeiterschaft  auf  verschiedene  In- 
dustrien verteilt,  umso  weniger  wird 
sie  als  Ganzes  darunter  zu  leiden 
haben,  wenn  die  Marktverhältnisse 
der  einen  oder  andern  Verlagsin- 
dustrie einmal  ungünstig  sind.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint 
denn  auch  die  städtische  Hausin- 
dustrie als  das  konsolidiertere  Wirt- 
schaftsgebilde. Die  Hausindustrie 
auf  dem  Lande  trägt  ein  größeres 
Risiko,  weil  sie  mehr  auf  eine  Karte 
gesetzt  hat." 

Diese  Sätze  legt  Max  Büchler  so 
aus: 

„Es  erscheint  mir  als  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  der  beispielsweise 
auf  die  Herstellung  von  Spielsachen 
dressierte  Heimarbeiter  über  Nacht 
ein  leistungsfähiger  Konfektionsar- 
beiter wird,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  der  Heimarbeiter  bekanntlich 
sein  Arbeitszeug  selber  zu  stellen 
hat,  was  bei  der  absoluten  Mittel- 
losigkeit dieser  Leute  manchmal  von 
sehr  großer,  um  nicht  zu  sagen  aus- 
schlaggebender Bedeutung  sein  dürf- 
te." 

Im  weitern  belehrt  mich  Max 
Büchler,  dass  es  falsch  sei,  für  Heim- 
arbeit den  „irreführenden  Ausdruck 
Hausindustrie"  zu  gebrauchen.  Die- 
ser Einwand  hat  mich  belustigt; 
nicht  etwa  nur  deshalb,  weil  Max 
Büchler  in  seinem  Aufsatz  für  Heim- 
arbeit selber  mehrfach  den  Ausdruck 
Hausindustrie  anwendet,  sondern 
auch  darum,  weil  er  aus  dem  „Dut- 
zend verschiedener  Definitionen" 
über  Heimarbeit  gerade  meine  Be- 
griffsbestimmung akzeptiert.  Ja,  Max 
Büchler  hat  sich  sogar  dermaßen  mit 
meiner  Idee  über  das  Wesen  der 
Hausindustrie  (oder  Heimarbeit!)  as- 
soziiert, dass  ein  ganzer  Abschnitt 
aus  meiner  Schrift  wörtlich  in  sei- 
nen Aufsatz  übergegangen  ist,  ohne 


dass  er's  gemerkt  hätte.  Wenigstens 
hat  er's  nicht  angemerkt! 

CARL  BRÜSCHWEILER 

» 

THEODOR  CURTI  tritt  als  Direk- 
tor der  Frankfurter  Zeitung  nach 
zwölfjähriger  Tätigkeit  zurück,  um 
in  Straßburg  als  Mitarbeiter  für  das 
Blatt  zu  wirken  und  daneben  litera- 
risch tätig  zu  sein.  In  den  Jahren 
1872—1879  war  Curti  Redaktor  d:- 
Frankfurter  Zeitung,  dann  kehrte  er 
in  die  Heimat  zurück,  gründete  die 
Züricher  Post,  wurde  st.  gallischer 
Regierungsrat  und  Nationalrat.  Wie 
immer  man  Curtis  politisches  Wirken 
im  einzelnen  beurteilen  mag,  den 
Eindruck  hat  es  sicherlich  bei  allen 
Parteien  hinterlassen,  dass  ein  unge- 
wöhnlich reicher  Geist  mit  kühner 
Fortschrittsgesinnung  sich  verband. 
Er  war  einer  der  besten  Köpfe  der 
Nation.  Wenn  der  Redner  im  Natio- 
nalrat sich  erhob,  wusste  man,  dass 
ein  erlesener  rethorischer  Genuss 
bevorstand.  In  ihm  lebte  und  glühte 
die  Begeisterung  oder,  wie  er  es  beim 
Weggang  aus  der  Schweiz  selber 
sagte,  die  „Leidenschaft  für  den 
Staat".  Vieles,  was  der  Demokrat 
Curti  vor  zwanzig  Jahren  erstrebte, 
ist  heute  Gemeingut  aller  Parteien 
geworden,  so  sehr  hat  sich  die  poli- 
tische Achse  nach  links  verschoben. 
Mag  auch  einst  der  Name  dts  Poli- 
tikers und  Staatsmannes  Curti  ver- 
blassen, durch  zwei  Werke :  Geschichte 
der  Schweiz  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert und  die  Geschichte  der 
schweizerischen  Volksgesetzgebung 
hat  er  sich  ein  unvergängliches 
Denkmal  gesetzt.  Das  schweizeri- 
sche Schrifttum  hat  allen  Anlass,  sich 
zu  freuen,  dass  der  hervorragende 
Mann  nach  einer  vorwiegend  admini- 
strativen Tätigkeit  wieder  zur  Zunft 
zurückkehrt.  paul  gygax 


Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpiiz. 
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Phot.  Camille  Ruf 


L'IMPÖT  DE  GUERRE  en  ALLEMAGNE 

On  se  rappeile  comment,  dans  le  courant  du  printemps  der- 
nier,  rAliemagne  fut  amenee  par  les  evenements  balkaniques  et 
les  preparatifs  militaires  de  la  Russie,  ä  completer  ses  arme- 
ments.  Pour  couvrir  les  frais  enormes  resultant  de  l'augmen- 
tation  de  l'armee,  M.  de  Bethmann-Hollweg  imagina  une  con- 
tribution  militaire  extraordinaire  et  unique  qui  ne  tarda  pas  ä 
porter  dans  la  langue  internationale  le  nom  d'impöt  de  guerre; 
la  loi  du  3  juillet  1913,  qui  a  realise  cette  pensee,  est  mainte- 
nant  en  pleine  execution;  les  taxations  sont  terminees  depuis 
quelques  mois  et  une  grande  partie  de  l'argent  est  dejä  entree 
dans  les  caisses  de  I'Etat.  Toutefois,  l'apaisement  ne  s'est  pas 
encore  fait  autour  de  cette  oeuvre.  Des  le  premier  jour,  beaucoup 
de  gens  l'ont  consideree  comme  un  expedient,  formidable  il  est 
vrai,  puisqu'il  doit  rapporter  plus  de  douze  cent  millions  de 
marcs,  mais  contraire  ä  une  saine  politique  financiere.  Tandis 
que  ces  esprits  inquiets  se  calmaient  peu  ä  peu,  d'autres  com- 
mengaient  ä  etre  preoccupes,  des  protestations  se  faisaient  en- 
tendre  et  les  representants  diplomatiques  de  plusieurs  pays  pre- 
naient  le  chemin  de  la  Wilhelmstraße.  Par  ces  demarches,  l'im- 
pöt  de  guerre  est  entre  dans  le  domaine  international;  c'est 
sous  cet  aspect,  exclusivement,  que  nous  voulons  l'examiner.  Ses 
suites  economiques  pas  plus  que  ses  consequences  dans  la  poli- 
tique Interieure  allemande  ne  nous  inquieteront.    Mais   nous  re- 
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chercherons  son  caractere  juridique,  son  incompatibilite  avec  les 
traites  et  en  particulier  la  position  de  la   Suisse  ä  son  egard. 


L'impöt  de  guerre  a  ete  inspire,  nous  l'avons  dit,  par  une 
idee  politique  plutöt  qu'economique.  M.  de  Bethmann-Hollweg 
s'est  vu  devant  la  necessite  de  couvrir  sans  retard  une  depense 
qui  s'elevait  ä  plus  de  884  millions  de  marcs;  11  savait  que  le 
Reichstag  aurait  une  grande  repugnance  ä  recourir  ä  l'emprunt 
et  que  la  creation  de  nouveaux  impöts  permanents  se  heurterait 
ä  des  difficultes  politiques  insurmontables.  La  chute  du  prince 
de  Bulow  etait  encore  presente  ä  toutes  les  memoires  et  le  chan- 
celier  n'ignorait  pas  qu'une  nouvelle  reforme  financiere  serait 
impossible  sans  dissolution.  Pour  echapper  aux  objections  du 
Reichstag,  11  eut  recours  ä  la  forme  de  l'imposition  extraordi- 
naire,  et,  pour  y  echapper  plus  completement,  il  fut  amene  na- 
turellement  ä  en  souligner  toujours  davantage  le  caractere  ex- 
ceptionnel:  c'est  ä  cette  seule  conditition  qu'il  put  obtenir 
l'adhesion  du  Conseil  federal,  et  la  Baviere  se  fit  donner  les  as- 
surances  les  plus  precises  contre  le  renouvellement  de  cette 
mesure  fiscale;  c'est  ä  cette  meme  condition  qu'il  obtint  de  la 
droite  et  du  Centre  un  impot  d'Empire  sur  le  capital,  et  de 
la  gauche  une  forme  aussi  attenuee  de  cet  impot.  Aussitöt  que 
son  caractere  exceptionnel  eüt  pu  etre  mis  legitimement  en 
doute,  les  difficultes  eussent  surgi  de  partout.  C'est  pourquoi 
le  chancelier  et  ses  organes  insisterent  beaucoup  sur  ce  point: 
l'expose  des  motifs  (page  15  et  suivantes)  s'exprime  de  la  fagon 
suivante:  „Dass  die  vorgeschlagene  Abgabe  vom  Vermögen  einen 
außerordentlichen  Charakter  hat  und  nicht  wiederkehren  soll,  ist 
an  sich  etwas  selbstverständliches,  wird  zur  Vermeidung  jeder 
Missdeutung  aber  auch  noch  in  ihrer  Bezeichnung  als  eines  ein- 
maligen außerordentlichen  Beitrags  zum  Ausdruck  gebracht."  Le 
rapporteur  declara  dans  le  meme  sens  ä  la  commission:  „Der 
Ausnahmecharakter  des  Wehrbeitrags  zeigt  sich  vor  allen  Dingen 
auch  darin,  dass  es  sich  nach  den  Bestimmungen  des  §  1  um 
eine  sogenannte  Zweckabgabe  handle,  die  also  nicht  wie  alle 
anderen   Steuern  der  Deckung  des  allgemeinen  Staatsbedarfs  zu 
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dienen  habe,  sondern  nur  für  die  einmaligen  Kosten  dieser  Wehr- 
vorlage verwendet  werden  dürfe."  Cette  meme  pensee  trouve  une 
expression  authentique  dans  l'article  69  de  la  loi,  et  les  com- 
mentateurs  officiels  ne  se  lassent  pas  de  Texprimer,  Hoffmann, 
par  exemple,  paraphrasant  l'expose  des  motifs,  ecrit:  „Die  For- 
derung des  einmaligen  Wehrbeitrags  ist  von  dem  Gedanken  eines 
durch  die  außerordentliche  Lage  geboten  gewesenen  nationalen 
Opfers  im  Sinne  des  Erinnerungsjahres  1813  getragen  gewesen  . .  .*' 

Le  caractere  exceptionnel  de  cet  impot,  qui  avait  ete  im- 
pose  au  gouvernement  par  la  Situation  politique  Interieure,  s'est 
revele  depuis  lors  desavantageux  ä  d'autres  points  de  vue.  Le 
22  avril  dernier,  l'ambassadeur  de  Russie,  M.  de  Sverbejeff  adressa 
au  Secretariat  d'Etat  des  affaires  etrangeres  une  note  officielle 
pour  le  rendre  attentif  au  fait  que  l'impöt  de  guerre  etait  con- 
traire  au  traite  de  commerce  du  10  fevrier  1894  entre  la  Russie 
et  l'Allemagne,  et  lui  demander  quelles  mesures  le  gouvernement 
imperial  comptait  prendre  pour  remedier  ä  cette  Situation.  L'ar- 
ticle 3  du  traite  sus-mentionne  est  ainsi  con^u:  „Les  ressortis- 
sants  de  chacune  des  parties  contractantes  seront  exempts,  sur 
le  territoire  de  l'autre,  de  toute  fonction  officielle  obligatoire  .  .  . 
de  tout  Service  personnel  dans  l'armee,  la  marine,  la  reserve  de 
terre  et  de  mer  et  la  milice  nationale,  ainsi  que  de  tous  les  im- 
pöts,  emprunts  forces,  requisitions  et  prestations  militaires  de  tout 
genre  qui  seraient  imposes  en  cas  de  guerre  ou  par  suite  de 
circonstances  extraordinaires  .  .  ." 

De  toutes  les  oppositions  qu'a  soulevees  l'impöt,  celle 
de  la  Russie  a  ete  la  plus  determinee  et  la  plus  gene- 
rale. Elle  n'a  pas  seulement  l'autorite  qui  s'attache  aux  actes 
diplomatiques  d'une  grande  puissance.  Elle  va  plus  loin  que  les 
autres  protestations  et  ne  tend  ä  rien  moins  qu'ä  l'exemption 
complete  des  sujets  russes.  Une  concession  ä  la  Russie  sur  ce 
point  aurait  des  repercussions  considerables,  moralement  et  ma- 
teriellement.  Trois  autres  pays  ont  des  traites  semblables  ä  ce- 
lui  de  la  Russie:  l'Italie  (6  decembre  1891),  la  Roumanie  (21  oc- 
tobre  1893)  et  la  Grece  (9  juillet  1884).  Ces  Etats  n'ont  pas 
reclame,  pour  des  raisons  qu'il  est  facile  de  comprendre.  L'Italie 
est  liee  ä  l'Allemagne  par  une  alliance  etroite  et  ne  saurait  se 
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refuser  ä  prendre  sur  eile  une  part  de  charges  nationales  qui 
lui  profiteront  indirectement;  aussi  le  gouvernement  Italien  a-t-il 
refuse,  sous  un  pretexte  futile,  de  s'associer  ä  la  demarche  russe:  le 
mot  prestito,  prestation,  du  traite  italo-allemand  n'est  certaine- 
ment  pas  moins  large  que  le  mot  „impöt"  du  traite  germano- 
russe,  mais  il  n'est  pas  identique,  et  cela  a  suffi  ä  l'Italie  pour 
se  derober.  La  Roumanie  et  la  Grece,  d'autre  part,  n'ont  pas  cru 
qu'il  füt  de  leur  interet  d'indisposer  rAllemagne  en  s'associant  ä 
la  demarche  russe.  L'interet  politique  devait  primer  pour  elles 
l'interet  economique  qui  est  mediocre.  Les  Roumains  et  les 
Grecs  etablis  dans  l'Empire  ne  representent  pas  une  force  süffi- 
sante pour  mettre  en  mouvement  la  diplomatie  de  leur  pays; 
d'ailleurs,  ä  notre  connaissance,  les  legations  de  Roumanie  et 
de  Grece  ä  Berlin  n'ont  pas  re^u  une  seule  reclamation.  Tous 
ceux  qui  connaissent  le  Systeme  de  taxation  en  vigueur  en 
Prusse,  savent  que  la  plupart  des  individus  preferent  ne  pas  atti- 
rer  l'attention  de  l'autorite  sur  eux.  Les  plaintes,  par  les  suites 
qu'elles  ont  sur  la  taxation  des  annees  suivantes,  coütent  pres- 
que  toujours  plus  eher  que  le  silence  et  l'oubli,  et  cela  explique 
que  si  peu  de  gens  aient  reclame.  La  Grece  et  la  Roumanie 
n'ont  pas  voulu  entreprendre  une  demarche  depourvue  de  tout 
interet  pratique.  Mais  cela  ne  veut  pas  dire  que,  le  cas  echeant, 
elles  ne  chercheraient  pas  ä  profiter  des  avantages  obtenus  par 
la  Russie;  meme  le  gouvernement  italien  y  serait  tres  probable- 
ment  oblige  par  l'opinion  publique  du  royaume.  En  outre,  tous 
les  pays  qui  jouissent  de  la  clause  de  la  nation  la  plus  favorisee, 
ne  tarderaient  pas  ä  s'en  prevaloir:  Dejä  le  17  avril  la  Belgique 
a  fait  une  demarche  en  ce  sens;  la  France  a  procede  de  meme 
sur  la  base  du  traite  de  Francfort;  le  Japon,  l'Angleterre  et  les 
Etats-Unis  s'y  joindront  certainement,  le  cas  echeant.  Ces  pays 
ne  peuvent  reclamer  pour  leur  propre  compte,  aussi  longtemps 
que  l'Allemagne  n'a  fait  de  concession  ä  personne,  car  ils  ne 
peuvent  demander  que  l'egalite  avec  l'Etat  le  plus  avantage.  Les 
Etats-Unis  sont  le  pays  le  plus  Interesse  ä  la  question,  mais 
ils  doivent  attendre.  L'Angleterre  est  dans  le  meme  cas,  car 
ses  relations  avec  l'Allemagne  sont  reglees  non  par  un  traite, 
mais  par  la  legislation  Interieure  (loi  d'Empire  du  11  mal  1898, 
prolongee  en   dernier  lieu   le   13  decembre  1913).     L'Angleterre 
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a   presente   des   observations  sur   un   cas   special,  mais  eile  ne 
pourra  pas  reclamer  contre  la  loi  elle-meme. 

Les  repercussions  enormes  qu'aurait  la  moindre  concession 
ä  la  Russie  ont  engage  le  gouvernement  imperial  ä  ecarter  pu- 
rement  et  simplement  la  protestation  qui  lui  etait  soumise.  II 
soutient  que  le  titre  de  la .  loi  ne  fait  pas  autorite  sur  son  con- 
tenu;  le  mot  „extraordinaire"  ne  represente  pas  une  qualification 
juridique,  mais  un  simple  jugement  politique.  Au  surplus,  cet  im- 
pöt  n'a  rien  ä  voir  avec  la  preparation  de  la  guerre,  il  est  ex- 
clusivement  destine  ä  assurer  la  paix.  Par  consequent,  il  n'y  au- 
rait  pas  la  moindre  raison  de  liberer  les  Russes  d'un  impot  qui, 
pour  n'etre  pas  semblable  ä  tous  les  autres,  n'en  rentre  pas 
moins  dans  le  cadre  du  Systeme  financier  „ordinaire"  de  l'Em- 
pire.  Pour  donner  plus  de  force  ä  son  argumentation,  le  gou- 
vernement se  propose,  croyons-nous,  de  faire  abroger  ou  mo- 
difier  l'article  69  de  la  loi  du  3  juillet  1913.  Cet  article  interdi- 
sait  que  le  produit  de  l'impot  de  guerre  füt  en  aucun  cas,  meme 
en  cas  d'excedent,  affecte  aux  besoins  ordinaires  de  l'Etat.  La 
suppression  de  cette  dispostion  aurait  pour  effet  de  diminuer 
le  caractere  exceptionnel  et  exclusivement  militaire  du  Wehr- 
beitrag. 

On  ne  peut  pas  pretendre  que  le  raisonnement  du  gouverne- 
ment allemand  soit  tres  solide  ou  tres  brillant.  II  constitue  un 
desaveu  de  toutes  les  paroles  officielles  qui  ont  ete  prononcees 
dans  le  courant  de  l'annee  derniere.  Mais  aussi  longtemps  qu'au- 
cune  definition  authentique  des  impots  extraordinaires  n'existe, 
la  Russie  ne  pourra  pas  faire  davantage  que  l'Allemagne  la  preuve 
de  ses  affirmations.  Et  l'eüt-elle  faite,  on  ne  voit  pas  ä  quel 
moyen  de  pression  eile  pourrait  avoir  recours  pour  faire  valoir 
sa  preuve.  Deux  interpretations  du  traite  et  de  la  loi  se  dressent 
i'une  en  face  de  l'autre,  dianietralement  opposees.  Seul  un  ar- 
bitrage  pourrait  trancher  la  question.  La  reponse  de  l'Allemagne 
a  ete  remise  tout  recemment  (11  juin)  et  l'on  ne  sait  encore 
au  juste  quelles  suites  le  gouvernement  russe  y  donnera.  M.  Saso- 
noff  a  prepare  une  nouveile  note,  plus  insistante  que  la  pre- 
miere,  qui  a  ete  remise  ä  M.  de  Jagow  le  30  juin. 
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La  question  peut  etre  posee  autrement  que  ne  l'a  fait  la  Rus- 
sie.  Le  8  avril  dernier,  c'est-ä-dire  deux  semaines  avant  l'ambas- 
sadeur  du  Tzar,  le  ministre  de  Hollande  avait  fait  ä  la  Wilhelm- 
straße une  demarche  au  sujet  de  Timpöt  de  guerre.  II  n'avait 
pas  demande  une  exemption  complete  des  sujets  hollandais, 
mais  il  avait  reclame  pour  eux  l'egalite  de  traitement  avec  les 
Allemands;  il  ne  s'etait  pas  attaque  au  principe  meme  de  l'im- 
pot  de  guerre,  mais  ä  ses  modalites. 

L'article  24  du  traite  de  commerce  et  de  navigation  entre 
les  Etats  du  Zollverein  allemand  et  les  Pays-Bas,  du  31  decem- 
bre  1851,  traite  qui  est  encore  en  vigueur,  est  ainsi  con(;u:  „II 
y  aura  pleine  et  entiere  liberte  de  commerce  entre  les  sujets  des 
deux  hautes  parties  contractantes  en  ce  sens  que  les  memes  faci- 
lite,  securite  et  Protections  dont  jouissent  les  nationaux  sont  ga- 
ranties  des  deux  parts.  En  consequence,  les  sujets  respectifs  ne 
paieront  point,  ä  raison  de  leur  commerce  ou  de  leur  Industrie 
dans  les  ports,  villes  ou  lieux  quelconques  des  deux  parties  con- 
tractantes, soit  qu'ils  s'y  etablissent,  soit  qu'ils  y  resident  ou  se- 
journent  temporairement,  des  droits,  taxes,  ou  impots  autres  ou- 
plus  eleves  que  ceux  qui  se  percevront  sur  les  nationaux,  et  les 
Privileges,  immunites  et  autres  faveurs  dont  jouiront  en  matiere  de 
commerce  et  d'industrie  les  sujets  de  l'une  des  deux  parties  con- 
tractantes, seront  communs  ä  ceux  de  l'autre." 

Dans  sa  note,  qui  avait  une  forme  interrogative,  mais  qui 
au  fond  valait  une  protestation,  le  baron  Gevers  a  fait  remar- 
quer  au  gouvernement  imperial  que  cette  disposition  etait  incon- 
ciliable  avec  l'article  11  de  la  loi  du  3  juillet  1913.  Cet  articie 
concerne  l'imposition  des  societes  anonymes;  le  gouvernement 
avait  propose  de  traiter  toutes  ces  societes  de  la  meme  fa^on, 
oü  que  se  trouve  leur  siege  central,  et  de  les  taxer  sur  la  base 
de  leur  fortune  „Grund-  und  Betriebsvermögen".  Une  vive  Op- 
position se  fit  jour,  ä  la  commission  du  Reichstag,  contre  ce 
texte;  les  liberaux  et  les  radicaux,  qui  representent  plus  speciale- 
ment  les  interets  de  l'industrie,  exposerent  que  ce  mode  d'impo- 
sition  serait  ecrasant  pour  les  societes  anonymes,  ils  firent  adop- 
ter  un  amendement  destine  ä  les  degrever.  Cet  amendement  est 
devenu  l'article  11  de  la  loi:  „Beitragspflichtig  sind  ferner  Aktien- 
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gesellschaften  und  Kommanditgesellschaften  auf  Aktien  und  zwar: 
1.  Wenn  sie  im  Inland  ihren  Sitz  haben,  mit  den  in  der  Bilanz 
des  letzten  Betriebsjahres  aufgeführten  wirklichen  Reservekonten- 
beträgen, zuzüglich  etwaigen  Gewinnvorträgen,  abzüglich  der  Fonds 
für  Wohlfahrtszwecke;  2.  Wenn  sie  im  Inland  keinen  Sitz  haben, 
mit  ihrem  inländischen  Grund-  und  Betriebsvermögen." 

En  resume,  les  societes  allemandes  doivent  payer  Timpöt 
sur  leur  fond  de  reserve,  tel  qu'il  figure  ä  leur  dernier  bilan; 
Celles  dont  le  siege  est  ä  l'etranger  sont  taxees  sur  leur  fortune 
mobiliere  et  immobiliere  en  Allemagne.  Ces  dispositions  n'avaient 
pas  pour  but  direct  de  proteger  les  societes  allemandes  contre  la 
concurrence  etrangere,  mais  tel  a  ete  leur  resultat.  On  avait  fait 
valoir  dans  la  commission  que  la  participation  des  societes  con- 
stituait  une  double  imposition,  les  actions  etant  dejä  frappees 
comme  telles  dans  la  fortune  des  particuliers;  c'est  l'une  des  plus 
vieilles  querelies  de  la  science  des  finances.  Une  proposition  de 
supprimer  cet  article  ayant  ete  rejetee,  la  commission  chercha  du 
moins  ä  mesurer  le  plus  etroitement  possible  la  contribution  des 
societes,  en  imposant  seulement  leurs  reserves  d'apres  le  bilan. 
L'article  261  du  code  de  commerce  contient  pour  l'etablissement 
des  bilans  des  regles  tres  strictes  destinees  ä  prevenir  les  exa- 
gerations  et  les  tromperies  et,  en  pratique,  les  valeurs  du  bilan 
sont  toujours  inferieures  aux  valeurs  reelles. 

La  question  se  presentait  autrement  pour  les  societes  etran- 
geres.  Leurs  actions  se  trouvant  en  majorite  hors  du  pays,  ou 
se  laissant  aisement  dissimuler  ä  l'interieur,  le  danger  de  la  dou- 
ble imposition  etait  moins  grand,  au  moins  au  point  de  vue  alle- 
mand.  En  outre,  ces  societes  n'etablissant  pas  leur  bilan  d'apres 
les  regles  du  code  d'Empire,  on  craignait  de  les  avantager  trop, 
ce  qui  eüt  engage  certaines  societes  allemandes  ä  se  denationa- 
liser.  II  fallait  trouver  pour  la  determination  de  leur  fortune  une 
autre  norme  et  l'on  prit  la  valeur  marchande,  comme  pour  les 
particuliers. 

L'abus  qui  en  resulte  est  de  trois  especes:  1°  double  im- 
position de  la  societe  en  la  personne  de  ses  actionnaires;  2°  im- 
position indüe  des  actionnaires  etrangers  qui  ne  resident  pas  en 
Allemagne;  3°  inegalite  entre  les  societes  allemandes  et  etrange- 
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res  en  ce  qui  concerne  la  determination  de  la  fortune  imposa- 
ble.  Ce  dernier  point  est  le  plus  important.  L'inegalite  est  d'au- 
tant  plus  sensible  que  la  commission,  en  meme  temps  qu'elle 
degrevait  les  societes  allemandes,  a  aggrave  le  projet  du  gouver- 
nement  pour  les  societes  etrangeres  en  supprimant  du  pro- 
jet la  phrase  suivante:  „Bei  Berechnung  des  beitragspflichtigen 
Vermögens  sind  auch  abzuziehen  bei  Aktiengesellschaften  das 
eingezahlte  Aktienkapital  nach  seinem  Nennwert  und  die  Geschäfts- 
guthaben der  persönlich  haftenden  Gesellschaften." 

Comme  la  definition  legale  du  capital  d'exploitation  est  in- 
certaine,  et  que  la  pratique  administrative  s'est  revelee  tres  va- 
riable, il  n'est  pas  facile  de  traduire  en  chiffres  cette  difference. 
Cependant  voici,  pris  absolument  au  hasard,  le  bilan  de  la  Dres- 
dner Bank.  Cet  etablissement  portait  ä  son  compte  actif,  au 
31  decembre  1911,  1452  933  868  marcs.  Cette  somme  n'eüt  sans 
doute  pas  ete  integralement  imposable,  mais  bien  en  grande 
partie;  il  eüt  fallu  en  deduire  200  millions  de  capital-actions,  en- 
tierement  paye.  Le  fonds  de  reserve  par  contre,  qui  sert  de  base 
ä  l'imposition,  dans  le  Systeme  de  la  commission,  ne  s'eleve  qu'ä 
61  millions  de  marcs.  On  voit  que  la  difference  est  formidable. 
Elle  Test  de  plus  en  plus  ä  mesure  qu'il  s'agit  de  societes  moins 
importantes,  car  beaucoup  ne  possedent  que  la  reserve  legale 
du  570  de  leur  capital. 

L'inegalite  qui  resulte  de  la  loi  est  tres  differente  selon  les 
societes  et  la  region  de  leur  etablissement.  Dans  certains  Etats, 
les  autorites  administratives  ont  fait  preuve  d'une  grande  tole- 
rance.  Une  compagnie  russe  etablie  dans  le  Grand-duche  de 
Bade  a  cependant  introduit  une  action  par  la  voie  des  recours 
administratifs;  mais  il  ne  s'agit  lä  que  d'un  differend  au  sujet 
des  evaluations,  et  la  loi  elle-meme  ne  saurait  etre  atteinte  par 
ce  moyen.  C'est  pourquoi  quelques  societes  ont  eu  recours  ä  la 
voie  diplomatique.  Le  fait  que  leur  nombre  est  reste  relative- 
ment  restreint,  tient  ä  diverses  causes:  nous  avons  cite  la  libe- 
ralite  de  certaines  autorites.  La  notion  du  capital  d'exploitation 
est  tres  vague  et  on  a  pu  la  restreindre  ä  volonte.  Certaines 
compagnies  d'assurance  qui  croyaient  avoir  ä  declarer  tous  leurs 
fonds  en   caisse,  destines  au   paiement  des  primes,  ont  ete  im- 
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posees  seulement  sur  leurs  meubles,  papiers,  formulaires,  etc. 
II  est  clair  que,  dans  ce  cas,  elles  ont  craint,  en  reclamant,  d'em- 
pirer  leur  Situation.  D'autres  societes  etrangeres  sont  dirigees 
par  des  Aliemands,  qui  n'ont  pas  ete  fäches  de  faire,  aux  frais 
de  leur  compagnie,  des  liberalites  patriotiques.  Nous  connaissons 
une  societe  d'assurance  suisse  dont  le  directeur,  dans  son  zele, 
voulait  faire  ä  Timpöt  de  guerre  aüemand  un  don  volontaire. 
Nous  croyons  qu'il  en  a  ete  empeche  par  son  siege  central.  En- 
fin,  et  cette  raison  a  ete  determinante,  le  montant  de  Timpöt 
n'est  pas  lourd  ä  porter  pour  la  plupart  des  grandes  societes 
dont  les  capacites  financieres  sont  enormes.  Les  deux  plus  gran- 
des compagnies  zurichoises  d'assurances  contre  les  accidents  ont 
ete  taxees  au  total  de  76000  marcs;  pour  elles,  ce  chiffre  ne 
saurait  justifier  une  action  diplomatique.  De  toutes  les  societes 
par  actions  suisses  etablies  en  Allemagne,  nous  n'en  connaissons 
que  quatre  ou  cinq  qui  aient  reclame.  Cependant  d'autres  ont 
ete  moins  faciles:  la  compagnie  Singer,  qui  possede  une  fabrique 
en  Allemagne,  estime  payer  cinq  fois  plus  qu'elle  ne  devrait; 
la  banque  de  l'Union,  de  Moscou,  la  Societe  fran(;aise  de  credits 
et  de  depots,  et  surtout  les  societes  d'assurance  sur  la  vie  se 
plaignent  tres  haut.  L'administration  allemande  considere  comme 
„Grundvermögen"  les  garanties  que  ces  compagnies  ont  deposees 
dans  les  caisses  de  l'Etat  et  qui  s'elevent,  pour  certaines,  ä  des 
chiffres  enormes.  Aussi  pour  elles,  et  il  en  est  de  meme  dans 
beaucoup  d'autres  branches  d'industrie,  le  procede  differentiel 
d'imposition  constitue-t-il  un  desavantage  serieux.  Par  son  ar- 
ticle  11,  la  loi  du  3  juillet  a  cesse  d'etre  une  loi  fiscale  pour  de- 
venir  une  loi  protectionniste  pure  et  simple. 

C'est  ce  qu'a  fait  valoir,  dans  sa  protestation,  le  ministre  des 
Pays-Bas.  Le  gouvernement  allemand  ne  se  trouve  pas  dans 
une  Position  diplomatique  favorable  pour  discuter  de  cette  ques- 
tion:  il  a  combattu  l'article  de  la  commission  et  le  desapprouve. 
Cependant  il  a  entrepris  de  le  defendre  vis-a-vis  de  l'etranger. 
Sa  reponse,  remise  il  y  a  peu  de  temps  au  baron  Gevers,  est 
nettement  negative.  Eile  conteste  que  le  traite  de  1851  protege 
les  societes  anonymes  et  leur  assure  l'egalite  de  traitement  avec 
les  societes  allemandes.  Le  traite  parle,  nous  l'avons  vu,  de  su- 
jets  et  de  nationaux.  Les  societes  ne  sont  ni  Tun  ni  l'autre;  elles 
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n'ont  pas  de  nationalite  et  c'est  pourquoi  la  loi  ne  distingue  pas 
entre  elles  selon  qu'elles  sont  allemandes  ou  etrangeres,  mais 
Selon  qu'elles  ont  leur  siege  en  Allemagne  ou  non.  Les  societes 
n'existent  que  par  la  volonte  de  la  loi;  lorsqu'elles  passent  la 
frontiere,  elles  n'existent  plus,  et  la  legislation  allemande  qui  leur 
confere  l'existence  et  la  personnalite,  ne  peut  leur  donner  une 
nationalite  etrangere. 

Partant  de  ce  point  de  vue,  le  gouvernement  imperial  con- 
teste  que  Tarticle  11  de  la  loi  du  3  juillet  1913  cree  une  ine- 
galite  quelconque  entre  les  Allemands  et  les  Hollandais,  dans  le 
sens  du  traite.  En  effet,  eile  ne  distingue  pas  entre  les  actionnaires 
des  societes,  et  il  se  peut  fort  bien  que  des  Allemands,  action- 
naires d'une  societe  dont  le  siege  serait  ä  l'etranger,  paient  plus 
que  des  Hollandais,  actionnaires  d'une  societe  allemande. 

„En  droit  international,  tout  peut  se  soutenir"  disait  un  de 
mes  maitres  de  l'Universite;  c'est  le  cas  de  se  rappeler  ce  mot. 
En  l'absence  de  definition  authentique  et  de  precedents  irrefuta- 
tables,  il  est  difficile  de  demontrer  que  le  gouvernement  alle- 
mand  est,  juridiquement,  dans  son  tort.  Tout  ce  qu'on  peut  dire, 
c'est  que  son  raisonnement  est  audacieux  et  que  l'opinion  gene- 
rale de  la  doctrine  a  ete  jusqu'ici  differente.  Le  Dr.  Simon  ecrit 
dans  la  Juristische  Zeitung,  en  s'appuyant  sur  l'opinion  d'un 
grand  nombre  d'auteurs:  „Unter  dem  Ausdruck  ,Angehörige' 
sind,  soweit  er  sich  in  Staatsverträgen  findet,  ebenso  wie  unter 
dem  entsprechenden  Ausdruck  .sujets'  auch  juristische  Personen 
zu  verstehen,  soweit  nicht  besondere  Anhaltspunkte  für  eine 
anderweitige  Auslegung  im  Einzelfall  vorliegen."  C'est  ainsi  que 
le  traite  de  commerce  avec  la  Russie,  de  1894,  dejä  cite,  assi- 
mile  expressement  la  Situation  des  societes  ä  celle  des  individus. 
La  legislation  Interieure  regle  de  fa(;on  autonome  la  question 
de  savoir  si  une  societe  a  le  droit  de  jouir  de  la  personnalite  ci- 
vile.  Mais  lorsque  cette  question  a  ete  tranchee  par  l'affirmative, 
la  personne  morale  se  trouve,  dans  les  relations  internationales, 
dans  la  meme  Situation  que  les  individus. 

Le  gouvernement  hollandais  n'a  pas  encore  pris  position  ä 
l'egard  de  la  reponse  de  l'Allemagne;  les  negociations  vont  cer- 
tainement  se   prolonger  pendant  un  temps  assez  long.    Mais,  lä 
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encore,  il  s'agit  d'un  probleme  juridique,  d'une  quereile  de  defi- 
nitions,  qui  ne  saurait  etre  tranche  autrement  que  par  l'arbitrage.  On 
ne  peut  esperer  que  rAllemagne  renonce  d'elle-meme  ä  son  point 
de  vue,  car  il  lui  en  coüterait  tres  eher  et  Ton  n'abandonne  pas 
volontiers  une  arme  protectionniste  comme  l'article  11  de  la  loi 
sur  Timpot  de  guerre. 

Le  traite  avec  la  Hollande  ne  prevoit  pas  l'arbitrage  et 
Ton  sait  que  l'Empire  ne  s'y  resoud  pas  volontiers;  il  finira 
peut-etre  par  reconnaitre  toutefois  que  cette  Solution  serait  pra- 
tiquement  et  theoriquement  la  meilleure,  car  d'autres  Etats  que 
la  Hollande  le  pressent.  La  Russie  soutient  ce  meme  point  de 
vue,  conformement  ä  l'article  1^''  de  son  traite  pour  le  cas  oü 
sa  reclamation  generale,  basee  sur  l'article  3,  ne  serait  pas  ad- 
mise.  L'egalite  de  traitement  des  nationaux  et  des  etrangers  est 
prevue  dans  les  traites  de  l'Allemagne  avec  les  Pays-Bas,  l'lta- 
lie,  l'Autriche,  la  Grece,  le  Japon,  le  Portugal,  la  Roumanie,  la 
Russie,  la  Suede,  la  Suisse;  d'autres  Etats,  que  nous  avons  dits, 
la  Belgique,  la  France,  les  Etats-Unis  jouissent  du  traitement  de 
la  nation  la  plus  favorisee.  On  voit  que  la  position  de  l'Empire 
est  menacee  de  tous  cotes. 


Nous  venons  de  mentionner  la  Suisse;  avant  de  clore  cette 
etude,  nous  tenons  ä  exposer  avec  quelques  details  la  position 
de  notre  pays. 

La  question  qui  nous  occupe  est  regle  par  l'article  pre- 
mier  du  „traite  entre  la  Confederation  suisse  et  l'Empire  alle- 
mand,  reglant  certains  droits  des  ressortissants  de  chacune  des 
parties  contractantes  sur  le  territoire  de  l'autre  partie"  du  31  oc- 
tobre  1910.  „Art.  l^'",  Les  ressortissants  de  chacune  des  parties 
contractantes  jouiront  sur  le  territoire  de  l'autre,  pour  leur  per- 
sonne et  pour  leurs  biens,  de  la  meme  protection  legale  que  les 
nationaux.  11s  auront  le  droit  d'y  exercer,  de  la  meme  maniere 
et  sous  les  memes  conditions  que  les  nationaux,  tout  genre  d'in- 
dustrie  et  de  commerce,  sans  etre  astreints  ä  des  contributions, 
impöts,  taxes  ou  droits  autres  ou  plus  eleves  que  ceux  per^us 
des  nationaux." 
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Nous  sommes,  en  vertu  de  ce  texte,  exactement  dans  la 
meme  position  que  les  Hollandais.  Notre  gouvernement  a  hesite 
assez  longtemps  ä  elever  sa  voix  contre  rimpöt  de  guerre,  mais 
il  l'a  fait  tout  dernierement,  et  nous  Ten  felicitons.  II  paratt  avoir 
craint,  tout  d'abord,  d'assumer  la  responsabilite  d'un  echec;  mais 
il  y  a  quelque  chose  de  pire,  en  diplomatie,  que  les  echecs, 
c'est  l'inaction.  Personne  ne  peut  dire,  si  nous  arriverons  ä  faire 
reconnaitre  notre  droit.  Ce  n'est  pas  certain,  car  nous  n'avons 
aucun  moyen  de  pression  au  Service  de  nos  reclamations,  mais 
ce  n'est  pas  du  tout  impossible.  Ce  que  nous  demandons,  ce 
n'est  pas,  comme  la  Russie,  l'exemption  complete  de  tous  nos 
nationaux,  pretention  enorme  ä  laquelle  l'Empire  ne  se  soumet- 
tra  probablement  pas,  c'est  l'egalite  de  traitement.  C'est,  en  regle 
generale,  une  reclamation  ä  laquelle  un  Etat  a  de  la  peine  ä  se 
soustraire,  car  il  s'expose  ä  des  represailles.  Notre  traite  ne 
contient  pas  plus  que  celui  des  autres  Etats  la  clause  d'arbi- 
trage,  mais  nous  pourrons  sans  doute  obtenir,  avec  quelque  in- 
sistance,  de  soumettre  ä  la  juridiction  de  la  Haye  un  differend 
de  nature  purement  juridique,  qui  roule  sur  l'interpretation  d'un 
traite. 

Quelque  resultat  d'ailleurs  que  nous  obtenions,  il  sera  meil- 
leur  que  si  nous  n'avions  pas  proteste.  Ce  qui  est  engage  en 
cette  affaire  est  une  question  de  principe  au  premier  chef  et  eile 
ne  prejuge  pas  l'avenir  dans  un  sens  seuiement.  Nous  la  tran- 
chons  ä  notre  detriment  autant  en  la  passant  sous  silence  qu'en 
essuyant  un  refus  de  la  part  de  l'Allemagne;  bien  plus,  en  nous 
taisant,  nous  aurions  cree  un  precedent  fächeux  qui  nous  eüt 
lies  nous  seuls,  et  rien  ne  nous  garantit  que  dans  quelques  an- 
nees  l'Allemagne  ne  reclamerait  pas  de  nous  ce  que  nous  ne 
lui  aurions  pas  demande  maintenant.  Semblable  duplicite  s'est 
dejä  vue  et  tout  vaut  mieux  en  cette  matiere  que  l'incertitude  et 
l'obscurite. 

La  question  de  principe  dont  nous  parlons  est  celle  de  sa- 
voir  si  la  protection  du  traite  s'etend  aux  societes  anonymes  ou 
non.  Nous  avons  vu  que  l'Allemagne  le  conteste,  pour  les  be- 
soins  de  la  cause.  Au  cours  des  negociations  de  1910,  il  n'a  pas 
ete  fait    allusion  ä   ce   probleme  et  l'on  doit  admettre  que,  des 
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deux  cotes,  on  eut  interet  ä  se  taire.  En  Suisse,  l'assimilation 
complete  des  societes  aux  individus,  que  nous  serons  obliges 
d'accorder  par  reciprocite,  n'ira  pas  sans  quelques  inconvenients; 
eile  nous  privera  d'une  arme  protectionniste  dont  nous  n'avons 
pas  encore  fait  usage,  mais  que  nous  pourrions  avoir  interet  ä 
employer  un  jour.  Toutefois,  nous  l'avons  dejä  dit,  ce  n'est  pas 
en  Protestant  seulement  que  nous  prejugeons  la  question.  Le 
jour  oü  TAllemagne  aura  interet  ä  poursuivre,  chez  nous,  cette 
assimilation,  nous  aurons  beaucoup  de  peine  ä  echapper  ä  une 
exigence  qui  a  le  bon  droit  pour  eile,  A  ce  moment,  nous  de- 
vrons  accorder  aux  societes  allemandes  en  Suisse  une  egalite  de 
traitement  que  nous  n'aurons  pas  demandee  pour  les  nötres  err 
Allemagne.  Nous  ferons  un  march^  de  dupes.  Cela  est  d'au- 
tant  plus  exact  qu'on  ne  nous  saurait,  ä  Berlin,  aucun  gre  de 
notre  silence. 

Dejä  la  presse  allemande  a  attribue  la  lenteur  de  notre  diplo- 
matie  ä  l'intention  du  gouvernement  federal  d'introduire  un  impöt 
de  guerre  en  Suisse.  La  nouvelle  reposait,  ä  n'en  pas  douter,  sur 
une  confusion.  On  a  confondu  Wehrsteuer  et  Wehrbeitrag  et 
Ton  a  vu  un  impöt  de  guerre  dans  le  desir  d'etendre  aux  etran- 
gers  la  taxe  militaire.  Ce  sont  deux  questions  absolument  distinc- 
tes:  le  traite  de  1910  prevoit  uniquement  l'egalite  de  traitement 
entre  les  etrangers  et  les  nationaux  et  ne  saurait  etre  exploite 
contre  une  semblable  extension  de  la  taxe  militaire.  Puisque 
nous  poursuivons  devant  le  gouvernement  imperial,  non  l'exemp- 
tion  de  nos  nationaux,  mais  seulement  l'egalite  de  traitement^ 
il  n'y  a  aucun  rapport  entre  les  deux  questions;  mais  la  re- 
marque  des  journaux  allemands  est  instructive.  Elle  revele  ce  que 
redoute  l'AUemagne,  le  point  sur  lequel  eile  se  sent  vulnerable. 
Si  eile  ne  cede  pas,  plusieurs  pays  projettent  des  mesures  de 
represailles;  eile  les  craint  particulierement  en  Russie,  oü  les  in- 
terets  de  l'industrie  allemande  sont  considerables,  et  en  France^ 
oü  ils  sont  croissants. 

La  Suisse  est,  ä  ce  point  de  vue,  dans  une  position  assez 
speciale.  Nous  ne  pouvons  guere  songer  ä  des  represailles  sur 
le  terrain  federal;  tout  au  plus  pourrions-nous  faire  peser  la 
taxe  militaire  sur  les  societes  anonymes  etrangeres;  ce  ne  serait 
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qu'une  miserable  quereile.  C'est  sur  le  terrain  cantonal  que  nous 
pourrions  prendre  contre  ces  societes  des  mesures  fiscales  utiles. 
Cette  specialisation  de  la  competence  est  pour  notre  diplomatie 
une  faiblesse.  U  est  impossible  de  penser  ä  des  represailles  ef- 
fectives  dans  vingt-cinq  cantons,  et  cela  d'autant  moins  que  le 
Conseil  federal  n'a  aucun  moyen  de  les  provoquer.  Mais  c'est 
notre  force  aussi:  les  interets  allemands  en  Suisse  sont  concen- 
tres,  presque  exclusivement,  dans  un  ou  deux  cantons.  II  suffi- 
rait  que  Bäle  et  Zürich  creassent  une  legislation  un  peu  ener- 
gique  pour  atteindre  ces  interets  de  fa^on  tres  sensible.  Ainsi 
nous  pourrions  nous  defendre  et  nous  venger  sans  avoir  besoin 
de  mettre  en  mouvement  l'appareil  tres  lourd  de  la  legislation 
federale. 

Nous  n'avons  examine  ces  moyens  de  defense  que  pour  le 
cas  extreme  oü  ils  deviendraient  necessaires:  mais  on  ne  saurait 
se  dissimuler  que  ce  sont  des  expedients.  C'est  pourquoi  nous 
felicitons  notre  gouvernement  d'avoir  prefere  la  voie  droite  des 
representations  diplomatiques.  De  concert  avec  les  Pays-Bas  et 
tant  d'autres  pays  qui  ont  le  meme  interet  que  nous  et  presque 
les  memes  arguments,  nous  devons  poursuivre  pour  nos  natio- 
naux  l'egalite  absolue  de  traitement  avec  les  Allemands.  Mais, 
objectera-t-on,  sur  quelle  base  sera-t-elle  possible?  Appliquera-t-on 
aux  societes  allemandes  le  Systeme  d'imposition  des  etrangeres? 
Certainement  non,  car  le  Reichstag  s'y  est  expressement  refuse. 
II  faudra  donc  faire  le  contraire  et  taxer  les  societes  etrangeres 
sur  leurs  reserves;  non  pas  sur  leurs  reserves  completes  toute- 
fois,  car  on  arriverait  ä  des  resultats  absurdes.  La  seule  base 
correcte  serait  la  suivante:  calculer  les  reserves  imposables  de 
la  societe  proportionnellement  aux  reserves  totales  comme  le 
capital  employe  en  Allemagne  est  proportionnel  au  capital  total. 
Voici,  pour  plus  de  clarte,  un  exemple  pris  dans  la  realite. 

Une  banque,  dont  le  siege  central  est  ä  l'etranger,  a  25  mil- 
lions  de  capital  et  7  millions  de  reserves.  Son  capital  utilise  en 
Allemagne   s'eleve   ä   2  400000  marcs  (=  3  millions  de  francs), 

l      sur  lesquels  eile  paie  l'impöt  dans  le  Systeme  actuel.  Elle  devrait 

*        payer  en  realite  sur  672  000  marcs  soit: 
3  000  000  x 


25  000  000         7  000  000 
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=  840000  francs  soit  672  000  marcs. 


C'est  ä  peu  pres  le  sixieme  de  ce  que  paye  la  societe  en 
realite,  3443  marcs  au  lieu  de  18  325  marcs.  A  mesure  qu'il 
s'agit  de  societes  plus  importantes,  cette  proportion  grandit,  car 
Timpöt  est  tres  fortement  progressif.  Inversement,  certaines  com- 
pagnies  qui  n'ont  en  Allemagne  qu'un  petit  capital  et  de  fortes  re- 
serves  ä  l'etranger,  pourraient  n'avoir  qu'un  interet  tres  faible  ou 
meme  nul  ä  la  modification.  Mais,  nous  l'avons  dit,  ce  qui  doit 
tenir  particuiierement  ä  coeur  ä  la  diplomatie  suisse,  c'est  la 
question  de  principe  et  les  interets  generaux  de  notre  Industrie. 

Nous  nous  sommes  abstenu  ä  dessein  de  parier  politique 
dans  cet  article,  pour  nous  borner  ä  considerer  le  probleme  au 
point  de  vue  economique  et  juridique.  Cependant,  un  expose 
complet  de  la  Situation  ne  saurait  aller  sans  une  allusion  ä  la 
politique.  L'impöt  de  guerre  doit  servir,  si  Ton  veut,  ä  une  oeuvre 
de  paix,  selon  l'adage  5/  vis  pacem,  para  bellum.  Mais  directe- 
ment,  il  sert  ä  la  preparation  d'une  guerre  formidable,  et  M.  de 
Bethmann-Hollweg  n'a  pas  laisse  de  doute,  dans  son  discours 
du  7  avril  1913,  sur  le  fait  que  l'augmentation  de  l'armee  etait 
dirigee  contre  la  Russie.  11  est  de  notre  interet  politique  le  plus 
evident  de  ne  pas  payer  plus  que  notre  part  des  armements  de 
rAllemagne  et  de  ne  pas  paraitre,  par  une  reserve  qui  ressem- 
blerait  ä  de  la  complaisance,  prendre  parti  dans  la  quereile  qui 
divise  l'Europe.  L'equilibre  de  notre  politique,  aussi  bien  que 
notre  interet  economique  exige  que  nous  payions  ce  que  nous 
devons  et  rien  de  plus.  Si  notre  protestation  est  erronee,  si  c'est 
avec  raison  que  l'Allemagne  a  fait  d'une  loi  d'impöt  une  loi  de 
protectionnisme,  il  y  a  des  juges  ä  la  Haye  pour  le  dire;  nous 
ne  demandons  que  notre  droit.  Mais  si  le  point  de  vue  du  gou- 
vernement  allemand  est  insoutenable,  s'il  est  vrai  qu'une  societe 
n'est  rien  d'autre  que  la  somme  des  individus  qui  la  composent, 
nous  devons  ä  nos  nationaux  de  les  preserver  d'un  impöt  sup- 
plementaire  injustifie.  C'est  pourquoi  nous  felicitons  notre  gou- 
vernement  d'avoir  pris  parti  dans  un  debat  qui  nous  concerne  ä 
un  degre  si  eminent,  et  nous  esperons  qu'il  saura  defendre  notre 
bon  droit  avec  une  energie  inlassable. 

BERLIN  WILLIAM  MARTIN 


D  Q  D 
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REICHSDEUTSCHER  UND 
DEUTSCHSCHWEIZER 

Nach  einem  längern  Aufenthalt  im  Deutschen  Reiche  stieg 
ich,  wie  schon  oft,  an  der  Nordostgrenze  unseres  Landes  in  ein 
Abteil  zweiter  Klasse.  Der  Zug  war  diesmal  überfüllt  und  erst 
nach  hastigem  Suchen  fand  ich  in  einem  der  Rauchcoupes  den 
letzten  Platz.  Bald  ging  die  Fahrt  durch  die  alten,  mir  wohlbe- 
kannten Landschaften,  und  obschon  die  Atmosphäre  im  stark- 
besetzten Raum  wenig  Erquickung  bot,  überkam  mich  ein  stilles 
Wohlbehagen,  das  dem  Wiedersehn  und  Wiederfühlen  der  ange- 
stammten Heimaterde  entsprang.  Diese  Stimmung  ließ  mich  denn 
auch,  wohl  zum  hundertstenmale,  dem  Schweizertum  im  in-  und 
Auslande  nachträumen.  Ich  gedachte  der  vielen,  die  in  jungen 
Jahren  ausschwärmen,  denen  weltdurstiges  Wagen  im  Blute  liegt 
und  ein  nüchterner  Verstand  Einkommen  und  Vorteile  auf  weitem 
Erdenrund  zeigt;  dann  wieder  der  Greise  oder  gereiften  Männer, 
die  ihr  Erworbenes  am  liebsten  auf  heimatlicher  Erde  genießen. 
Auch  wie  der  Schweizer  fern  von  der  Heimat  stets  Schweizer 
bleibt,  ging  mir  so  durch  den  Kopf,  in  der  Festigkeit  seines 
Nationalbewusstseins  ähnlich  dem  Engländer,  und  dass  wir  darin 
noch  ein  Zeichen  innerster  Volksgesundheit  erblicken  dürfen. 

Als  ich  den  Faden  weiterspann,  tauchten  halbvergessene  Reise- 
bilder vor  mir  auf.  Ich  sah  Großbritanniens  starke  Gestalten 
plaudernd  am  Schiffstisch  sitzen,  —  wie  angenehm  waren  ihr  natür- 
liches Benehmen,  ihr  ruhiges,  unaufdringliches  Selbstbewusstsein. 
„Engländer  und  Gentleman  sein  genügt  —  genügt  vollkommen", 
dies  lag  in  ihrem  Wesen.  Doch  freilich  auf  Schiffen  sah  man 
nur  die  weltbeherrschende  Elite;  das  täuscht! 

Wohl  eine  halbe  Stunde  lebte  ich  in  den  Eindrücken  ver- 
gangener Jahre,  da  störte  der  Schaffner  meine  Träume.  Ich  sah 
um  mich. 

Rechts  von  mir  saßen  vier  Männer;  der  eine  putzte  die  Finger- 
nägel, der  zweite  stocherte  in  den  Zähnen,  der  dritte  schien  die 
Nase  zu  beglücken,  doch  irre  ich  mich  möglicherweise,  der  vierte 
las,  einen  Stumpen  schmauchend,  in  der  Zürcher  Zeitung.  —  Für- 
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wahr  ein  eidgenössisches  Idyll!  Unwillkürh'ch  empfand  ich  den 
leisen  Frost,  den  viele  tüchtige  Auslandschweizer  als  den  Schauer 
patriotischer  Gänsehaut  bezeichnen.  Er  stellt  sich  ein,  wenn  einem 
die  Landskraft  anmaßlich  und  treuherzig  in  Form  des  ungeschlif- 
fenen Diamanten,  als  —  man  verzeihe  mir  den  Ausdruck  — 
Durchschnittsknot  entgegentritt, 

Da  unterbrach  der  biedere  Leser  der  Zürcher  Zeitung  seine 
Lektüre;  ein  Balkantelegramm  schien  ihn  zu  beschäftigen;  er  zog 
den  ihm  offenbar  fremden  Nachbarn  ins  Vertrauen  und  bald  auch 
die  Mannen  gegenüber.  Alle  sprachen  in  verschiedenen  Dialekten 
Schweizerdeutsch  und  man  wurde  unwillkürlich  Mithörer  der 
Unterhaltung. 

Ich  vermag  nicht  zu  beurteilen,  ob  die  Ansichten  der  vier 
Eidgenossen  stichhaltig  waren  oder  nicht,  doch  prägte  sich  mir 
ein,  wie  jeder  der  einfachen  Männer  den  andern  gelten  ließ,  wie 
stundenlang  ein  natürliches  Wohlwollen  in  der  Luft  lag,  wie  Mei- 
nungen ohne  Phrasen  vorgebracht  wurden,  und  ohne  dass  sich 
jemals  einer,  wie  man  es  so  nennt,  in  Szene  setzte.  Zarte  Ohren 
hätten  vielleicht  das  Wort  „Chaib"  gestört.  Dieser  volkshafte 
Refrain  urwüchsiger  Schwelzerunterhaltung  kehrte  in  immer  neuen 
Betonungsvariationen  wieder,  bald  klangs  bewundernd,  bald  be- 
haglich anerkennend,  einmal  sogar  fast  gefühlvoll. 

Wohl  angeregt  durch  die  vier  Plauderer  wurde  auch  mein 
Nachbar  zur  Linken  gesprächig  und  richtete  an  den  ihm  Gegen- 
übersitzenden eine  politische  Frage.  Beide  lasen  das  Berliner 
Tageblatt;  ein  Etwas  in  ihrem  Habitus  ließ  auf  höhere  Geschäfts- 
beflissene schließen.  Der  Frager  sprach  Schriftdeutsch  und,  nach- 
dem beim  Nachbar  eine  gewisse  Schwerhörigkeit  überwunden 
zu  sein  schien,  vernahm  ich  plötzlich  in  reinstem  Berlinerton  die 
bekannten  Worte:  „Na,  aber  hören  Sie  mal,  .  .  ."  Der  Weisheits- 
born, der  nach  dieser  Einleitung  überquoll  und  in  geräuschvollem 
Geplätscher  herabtroff,  konnte  mich  weiter  nicht  in  Erstaunen 
setzen,  war  mir  doch  zur  Genüge  bekannt,  dass  der  gewöhnliche 
Deutsche  mit  diesem  Satze  die  Absicht  andeutet,  seine  Überlegen- 
heit zu  zeigen.  Natürlich  riss  der  bescheidenere  Frager  seine 
Knochen   sofort  zusammen   und  setzte  sich  ebenfalls  in  Positur. 

Um  gerecht  zu  sein,  muss  ich  sagen,  dass  das  besser  ge- 
pflegte Äußere  und  eine  gewisse  Korrektheit,  die  an  meinen  reichs- 
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deutschen  Nachbarn  zu  Tage  traten,  angenehm  von  den  sinnfälh'g 
schlechten  Manieren  der  vier  Schweizer  abstachen,  welche,  meiner 
Beobachtung  nach  zu  urteilen,  der  selben  Gesellschaftsklasse  an- 
gehörten. Aber  diese  Anzeichen  äußerer  Kultur  vermochten  mich 
nicht  mit  einem  Zug  ihres  Wesens  zu  versöhnen,  der  jedem  ge- 
schulteren Beobachter  als  bezeichnend  für  ihre  innere  Konstitution 
erscheinen  musste.  Sie  erinnerten  an  jenes  Publikum  großer  inter- 
nationaler Kurorte,  das  für  möglichst  wenig  Geld  Erhabenes  ge- 
nießen und  mit  billigen  Mitteln  gern  selber  Erhabenes  vorstellen 
möchte,  das  in  Läden  marktet  und  weder  hier  noch  anderswo 
fähig  ist.  Echtes  vom  Unechten  zu  unterscheiden. 

Wir  alle  bewundern  deutsche  Arbeitstüchtigkeit,  Disziplin  und 
Ordnung,  bewundern,  wie  der  eiserne  Willensmechanismus  jedes 
Lebensgebiet  regelt;  und  es  liegt  mir  auch  daran,  festzustellen, 
dass  ich  in  folgendem,  wo  ein  wenig  schmeichelhafter  reichs- 
deutscher  Typus  dem  bekannten  unmanierlichen  Deutschschweizer- 
spießer gegenübergestellt  wird,  nicht  jene  Auslese  jeglichen  Standes 
des  deutschen  Volkes  treffen  will,  die  noch  echt  germanische  Tiefe, 
Wärme  und  Eigenart  bewahrt  hat,  sondern  die  immer  zunehmende 
Talmi-  und  Verstandeskultur,  jüdischen  und  unjüdischen  Gepräges, 
welche  den  lebendigen  Kern  der  Nation  stärker  und  stärker  bedroht 
und  unserm  nördlichen  Nachbarlande  bereits  ihren  Stempel  auf- 
drückt. Als  ganz  gefährliche  Entgleisung  aber  gilt  uns  jene  bei 
Deutschschweizern  so  oft  zu  beobachtende  Duldsamkeit,  die  ver- 
flachender Roheit  das  Wort  redet  und  allen  ausländischen  Fäulnis- 
keimen im  Laufe  der  Zeit  einen  günstigen  Nährboden  bietet. 

„Schade,  dass  viele  Schweizer  so  gern  den  Knoten  markieren," 
sagte  mir  einst  ein  deutscher  Offizier.  Ich  nickte.  Bei  mir 
selbst  dachte  ich  tröstlich:  was  der  Schweizer  markiert,  das  ist 
er  gewöhnlich,  denn  in  der  Pose  waren  wir,  Gott  sei  gelobt,  bis 
jetzt  noch  recht  ungeschickt.  Aber  diesen  bescheidenen,  weh- 
mütigen Trost  behielt  ich  für  mich,  ein  moderner  Reichsdeutscher 
hätte  ihn  doch  nicht  verstanden. 

Nein,  nicht  an  der  Pose,  nur  am  waschechten,  enghorizontigen 
und  unmanierlichen  Knotentum  krankte  bis  vor  kurzem  die  deut- 
sche Schweiz;  die  einseitige  Überschätzung  aller  Technik,  Natur- 
wissenschaft und  des  Kommerziellen  gab  ihm  vielleicht  seit  Jahren 
eine  besondere  Note.     Doch  im  Großen  und  Ganzen  war  unser 

466 


altgewohnter  Deutschschweizerspießer  ein  respektabler,  ehrlicher 
Kerl.  Pfiffig,  wenn  Not  am  Mann,  doch  großer  Biederkeit  fähig, 
leistete  er  dem  Staate  und  Vaterlande  in  jeglicher  Form  und  Würde 
vorzügliche  Dienste.  Leugnen  lässt  sich  ja  leider  nicht,  dass 
Mangel  an  äußerm  Anstand  in  sozusagen  guter  Gesellschaft  auf 
beinah  unerlaubte  Duldsamkeit  rechnen  darf.  Er  berührt  um  so 
widerlicher,  je  weniger  wirkliche  Originalität  die  derben  Unmanier- 
lichkeiten  verbergen.  Beigefügt  sei  hier  noch,  dass  ich  unter 
Knotentum  vor  allem  eine  gewisse  Begrenztheit  des  Gefühls-  und 
Gesichtskreises  verstehe,  die  geradezu  Staunen  erweckt,  wenn  sie 
sich,  wie  es  bei  uns  so  oft  der  Fall,  mit  unzweifelhafter  Berufs- 
tüchtigkeit verbindet;  ferner  jenen  Mangel  an  Verständnis  für  eine 
verfeinerte  und  vertiefte  Innenkultur,  wie  sie  —  wir  dürfen  das 
wohl  sagen  —  zu  allen  Zeiten  in  gewissen  Kreisen  unseres 
Schweizervolkes  heimisch  war. 

Gerade  diese  ungehobelte  Spezies  kommt  in  Deutschland 
weniger  vor.  Dort  wirkt  im  Gegensatz  zur  Schweiz  ein  anderer 
Typus  kulturstörend.  Es  ist  der  des  bald  souveränen,  bald  ser- 
vilen, mit  gut  angelerntem  Schliff  gewandt  prunkenden  Ober- 
kellners. Wir  reden  nicht  vom  echten  Oberkellner,  den  besitzt 
jedes  Schweizerhotel  und  ihrer  sind  viele,  wir  sprechen  vom  sich 
gesellschaftsfähig  dünkenden  Servierfürsten,  von  seiner  Exzellenz, 
dem  geheimen,  dem  wirklich  geheimen  Herrn  Oberkellner,  der 
dank  seiner  Geschicklichkeit  oder  Fachtüchtigkeit  zu  Würden, 
Orden  und  Geld  kam  und  von  jedem  gewöhnlichen  Streber,  mit 
und  ohne  Uniform,  imitiert  wird. 

Welche  Nationalspezies  ist  nun  die  schlimmere?  „Geschmack- 
sache," wird  mancher  antworten.  „Natürlich  der  Knot,"  sagt  der 
Reichsdeutsche. 

Ehrlich  gesprochen  ziehen  wir  selbst  das  Knotentum  dem 
Oberkellnerfirnis  vor.  In  jenem  verkörpert  sich  immer  noch  ein 
Stück  klobiger,  beschränkter,  aber  ehrlicher  Wahrhaftigkeit;  und 
Wahrheit  im  Denken  und  Fühlen  bedeutet  für  uns,  auch  wenn 
der  Betreffende  in  anderer  Hinsicht  härteste  Kritik  herausfordert, 
die  Vererbungsmöglichkeit  innerster  Lebensquellen.  Sie  bedeutet 
für  uns  unverseuchte  Kraft,  ohne  welche  ein  Volk  weder  lange 
bestehen,  noch  irgend  etwas  an  bleibender  Fülle  und  Größe  in 
Leben    und   Kunst   hervorbringen,   geschweige   denn   zu   feinster 
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persönlicher  Kultur  gelangen  kann.  Unwahrhaftigkeit  aber,  die 
wie  schleichendes  Gift  unser  innerstes  geistig-seelisches  Leben 
durchdringt  und  seine  Ausdrucksformen  fälscht,  ist,  wenn  sie  lange 
genug  geduldet  wird,  nicht  mehr  eine  leicht  ablegbare  Untugend, 
sondern  eine  schwere  Degenerationserscheinung,  ein  sich  weiter 
vererbender  Konstitutionsfehler,  der  früher  oder  später  zum  Ver- 
falle führt. 

Angesichts  dessen,  dass  man  weit  rascher  die  Fehler  des 
Nachbars  annimmt  als  seine  Tugenden,  und  in  Erkenntnis  der 
Tatsache,  dass  die  zahllosen  Zuwanderer,  die  sich  dem  Schweizer- 
tum  beimischen,  nur  zum  Teil  der  Elite  angehörten,  tun  wir  am 
besten,  den  Kampf  gegen  die  Degenerationskeime  mit  aller  Macht 
aufzunehmen. 

Bis  vor  nicht  langer  Zeit  bedeutete  der  Rhein  eine  Grenze 
für  Gefühlsformen  und  Lebensanschauungen  und  trotz  der  tief- 
verwurzelten Stammesverwandtschaft  empfanden  wir  uns  immer 
wieder,  im  Guten  und  Schlechten,  als  ein  ganz  anders  gear- 
tetes Volk. 

Der  Ursachen  sind  viele,  hervorgehoben  sei  hier  nur,  dass 
Monarchie  und  Republik,  wie  alle  Traditionen,  Menschen  in  ver- 
schiedener Weise  prägen,  die  Lebensziele  verschieden  setzen,  und 
dass  Staatsformen  sogar  den  Spießer  weit  mehr  beeinflussen  als 
der  unpolitische  Laie  sichs  träumen  lässt.  Jeder  kennt  den  grellen 
Kontrast  zv/ischen  prunklosem  Schweizertum  und  der  Vorliebe 
für  große  Worte  und  Gesten,  die  bei  dem  vom  Kaiserglanz  be- 
strahlten Reichsdeutschen  so  oft  zu  Tage  tritt.  Fürwahr,  Deutsch- 
lands rascher  Aufstieg  war  bewunderungswürdig,  staunenerregend; 
doch  ließe  sich  über  die  Schäden,  die  ein  solcher  sowohl  einem 
Einzelmenschen  wie  auch  der  Kultur  einer  ganzen  Nation  zufügt, 
ein  besonderes  Kapitel  schreiben.  Trennend  wirkt  nach  unserer 
Meinung  zwischen  uns  Nachbarn  vor  allem  die  Tatsache,  dass 
unser  Deutschschweizertum  stark  mit  republikanischem  Welsch- 
schweizerblut durchtränkt  ist,  während  Jungreichsdeutsche  Kultur 
zunehmend  jüdisches  Gepräge  zeigt,  und  nicht  das  des  vornehmen 
Juden. 

Wir  Schweizer  aber  müssen  es  begrüßen,  wenn  sich  bei  uns 
recht  oft  deutsches  und  welsches  Blut  mischen.  Dies  liegt  im 
beiderseitigen  Interesse  und   vor  allem   in   dem  unseres  gemein- 
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Samen  Vaterlandes;  handelt  es  sich  doch  meist  nur  um  erneute 
Auffrischung  alter  Blutsverwandtschaften  und  Traditionen,  um 
Stammeseigenschaften,  die  sich  gegenseitig  ergänzen.  Auch  weiß 
der  langjährige  Kenner  Deutschlands,  dass  sogar  der  „Erzzürcher" 
und  der  „Erzgenfer",  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  obwohl  sie  ver- 
schiedene Sprachen  reden,  innerlich  mehr  Gemeinsames  haben 
als  der  Rheinländer  und  Ostpreuße,  der  Süd-  und  Norddeutsche. 
Zu  den  wünschenswerten  Repräsentanten  der  Westschweiz  möchten 
wir  allerdings  nicht  jene  Genfer  rechnen,  die,  wie  man  mir  erzählt 
hat,  an  einem  Kurort  den  ersten  August  mit  dem  Orden  der 
Legion  d'honneur  im  Knopfloch  feierten.  Sie  zeigen,  beiläufig 
gesagt,  dass  sie  von  Frankreich,  in  dessen  Schrifttum  sich  neuer- 
dings wieder  innerste  Lebensquellen  regen,  nur  die  faden,  ekel- 
erregenden Gebärden  und  Schwächen  zu  kopieren  wissen. 

Doch  vom  Deutschschweizer  wollten  wir  reden  und  von 
seinen  Pflichten. 

Flachheit,  Stumpfsinn,  Unmanierlichkeit,  Vernageltsein  sind 
gewiss  keine  erstrebenswerten  Eigenschaften,  doch  wenn  man  aufs 
abgelaufene  Jahrzehnt  zurückblickt,  möchte  man  ausrufen:  „Wollte 
Gott,  uns  drohte  nichts  Schlimmeres!"  Es  droht  aber!  Ja,  es 
wird  immer  drohender,  immer  entsetzlicher  —  und  heißt:  „Massen- 
produktion des  Talmiknoten!"  Ja,  des  Talmiknoten!  Des  Talmi- 
knoten, der  weit  geschliffener,  weit  gefirnißter,  aber  auch  weit 
gefälschter  und  unehrlicher  ist  als  unser  traditioneller  Schweizer- 
spießer. Wie  zahlreich  die  Spezies  schon  geworden  ist,  können  wir 
nicht  beurteilen;  dass  sie  sich  bei  uns  einwurzelt,  soviel  ist  sicher. 
Und  dieser  Anfang,  seien  wir  uns  nur  alle  klar  darüber,  ist  der 
Anfang  vom  Ende,  der  Beginn  innerster  Entartung! 

Ein  großspuriges  Protzentum  mit  viel  und  manchmal  mit 
wenig  Geld,  oder  nur  mit  gepumptem,  fängt  an  sich  hinaufzu- 
gebärden,  jongliert  an  den  Grenzen  innersten  Anstandes,  schillert, 
wenns  not  tut,  in  allen  Kulturfarben,  doch  meistens  in  pseudo- 
deutschen. Wir  sprechen  von  pseudo-deutsch,  weil  wir  noch 
immer  an  ein  um  innere  Wahrhaftigkeit  und  Echtheit  ringendes 
Menschentum  jenseits  des  Rheines  glauben.  Möchte  es  im  Kampfe 
nicht  ermatten,  möchten  seine  Träger  nicht  erliegen ! 

Aber  welche  wunderbare  Hotelierkultur  ließe  sich  bei  uns 
doch  ins  Leben  rufen,   wenn  wir  reichsdeutschen  Firnis,  jüdische 
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Geschäftsgewandtheit  und  internationale  Prunkgebärden  gut 
mischen,  dies  alles  aber  nachhaltig  mit  eidgenössischem  Knoten- 
tum  vermengen. 

Wie  graziös  wird  der  Schweizertango  ausfallen,  den  eine 
Suppenlöffel-  oder  Börsenaristokratie  nach  diesem  Muster  ums 
goldene  Kalb  tanzt.  Mit  solchen  Zukunftsmalereien  wollen  wir 
aber  nicht  die  zahlreichen  prächtigen  Menschen  verletzen,  die 
sogar  im  Dienste  der  Fremdenindustrie  echtes  Schweizertum  be- 
wahrt haben. 

Möge  noch  recht  viel  zu  retten  sein!  Echte  schweizerische 
Einfachheit  und  Vornehmheit,  die  sich  nach  der  Decke  streckt, 
Schweizerreichtum,  der  gediegen  und  geschmackvoll  bleibt,  und 
vor  allem  echte  Schweizer,  denen  es  vor  Pose,  Mache,  Gebärde, 
vor  allem  innerlich  und  äußerlich  Unechten  einfach  ekelt! 

In  den  Erinnerungen  an  ihren  Bruder  erzählt  Schwester  Betsy 
von  Konrad  Ferdinand  Meyer:  „So  stand  er  denn  zu  Gottfried 
Keller  völlig  neidlos.  Er  las  alles,  was  von  ihm  erschien,  mit 
begierigem  Interesse.  Er  schätzte  an  ihm  besonders  ein  gewisses 
inneres  Schwergewicht,  in  dem  Meyer  eine  spezifisch  schweizeri- 
sche Eigenart  erkannte.  Sicherlich  war  sie  mindestens  diesen 
beiden  Zürchern  eigen  und  gemeinsam,  so  gut  als  der  ehrliche 
Widerwille  und  Widerstand  allem  Seichten  und  Gefälschten,  aller 
Phrase  gegenüber." 

Es  gab  einst  in  der  Schweiz  vornehme  Originale,  denen  die 
Schamhaftigkeit  des  Innenlebens  verbot,  Empfindungen  auszu- 
kramen, und  die,  wenns  mal  sein  musste,  grob  und  fluchend  dran 
gingen.  Sie  sind  nicht  immer  bequem,  diese  Käuze,  und  wir  selbst 
würden  Einklang  und  Harmonie  der  Fülle  und  Form  bei  weitem 
vorziehen.  Tausendmal  wertvoller  als  jenes  redselige,  schriftselige 
Commisvoyageurtum  seichter  Gefühls-,  Schauspieler-  und  Jour- 
nalistennaturen sind  sie  doch.  Wir  haben  schon  zu  oft  nach  ge- 
räuschvollen Ergüssen  deutscher  Gemütstiefen  die  rasche  Ent- 
spannung im  Kleinlichkrämerhaften  erlebt,  um  nicht  etwas  nüch- 
terner Schweizerschwerfälligkeit,  auch  da,  wo  uns  mehr  Phantasie 
und  Ausdrucksvermögen  höchst  wünschenswert  schiene,  das  Wort 
zu  reden.  Wir  möchten  diese  darum  verteidigen,  weil  unserer 
Zeit  vor  allem  der  Kampf  um  innere  Wahrhaftigkeit,  ehrliches 
Gefühl  not  tut.   Es  darf  einfach  nicht  geduldet  werden,  dass  dies 
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unserem  Volke  verloren  geht.  Immer  noch  besser  der  Knot  als 
der  Talmiknot,  am  besten  aber  der  mit  der  Scholle  verwachsene 
Bauer  und  der  Träger  einer  verfeinerten,  vertieften  Schweizer- 
kultur. 

Nur  auf  dem  Boden  innerster  Lebenswahrheit  kann  der  in 
unserem  Volke  immer  wieder  aufflammende  Funke  echten  Genies 
Bleibendes  und  Großes  schaffen,  mögen  derweilen  ob  unserer 
Nüchternheit  dutzende  poetischer  Literaturjuden  ihre  Berufstätig- 
keit einstellen  müssen.  Sie  werden  wieder  Beschäftigung  finden 
und  nicht  gleich  Selbstmord  begehen. 

Wahrhaftigkeit  ist  der  Genius  unseres  Volkes,  sollte  es  wenig- 
stens sein  und  muss  es,  wo  er  nicht  mehr  ist,  wieder  werden. 
Einklang  nach  innen  und  außen!    Tiefe,  innerste  Wahrheit! 

Wenn  sie  uns  verlässt,  bedauern  wir  nur  noch  unsere  Sol- 
daten, die,  wenn  die  Zeit  es  will,  und  sie  wird  es  einst  wollen, 
mit  ihrem  Blute  die  Landesgrenzen  beschützen  müssen,  um  — 
Gott  möge  uns  davor  bewahren  —  „Talmi"  zu  verteidigen !  Die 
armen  Teufel !  Und  welche  Ehre  wäre  es  für  echtes  Schv/eizer- 
tum,  für  echte  Schweizerart  zu  leben,  zu  kämpfen  und  zu  sterben! 

AARAU  GERTRUD  HUNZIKER 
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Psychologisch  interessant,  weil  auf  den  ersten  Blick  unbegreiflich,  ist 
die  Hinneigung  —  der  Dichter  —  zur  Taktlosigkeit,  von  welcher  wir  seit 
Simonides  über  üvid  bis  Rousseau  und  in  unsern  Tagen  merkwürdige  Bei- 
spiele haben.  Man  sollte  meinen,  dass  der  feinsinnigsten,  weiblichsten 
Männerklasse  nichts  so  fern  liegen  sollte  als  Taktlosigkeit.  Allein  ebenso- 
sehr wie  Gefühlsplumpheit  kann  Gefühlsraffiniertheit  Taktlosigkeit  erzeu- 
gen, weil  Takt  die  Übereinstimmung  einer  Äußerung  mit  dem  mittleren 
temperierten  Gefühl  des  normalen  Nebenmenschen  bedeutet.  Wessen  ei- 
genes Gefühl  von  dieser  mittleren  Temperatur  abweicht,  sei  es  nun  nach 
oben  oder  nach  unten,  der  wird  den  jeweiligen  Gefühlszustand  des  Neben- 
menschen nicht  erraten  und  sich  dem  Zufolge  unangemessen  äußern.  Des- 
halb ist  mit  Einsamkeit  fast  immer  einige  Taktlosigkeit  verbunden. 

Lachende  Wahrheiten  C.  SPITTELER 
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VORREDE  ZU  EINER 
LYRISCHEN  ANTHOLOGIE'^ 

Ein  Gedicht  zu  lesen,  ist  von  allen  literarischen  Genüssen 
der  höchste  und  reinste.  Nur  der  reinen  Lyrik  ist  gelegentlich 
jene  selige  Vollkommenheit  möglich,  nur  sie  erreicht  zuweilen 
restlos  jene  ganz  von  Leben  und  Gefühl  durchdrungene  ideale 
Form,  welche  sonst  das  Geheimnis  der  Musik  ist. 

Wundervoll  ist  es,  ein  schönes  Gedicht  zum  erstenmal  zu 
lesen;  vielleicht  noch  köstlicher,  ein  schon  gekanntes,  dessen 
Worte  wir  noch  in  ahnender  Erinnerung  haben,  in  seiner  Ganz- 
heit und  Vollkommenheit  wieder  zu  genießen.  Manche  Völker, 
vor  allem  die  ostasiatischen,  besitzen  die  Fähigkeit  zu  diesem 
edlen  Genuss  in  hohem  Maß  und  haben  sie  bis  zu  einer  Religion 
oder  auch  bis  zu  einer  Virtuosität,  je  nachdem,  ausgebildet.  In 
Europa,  zumal  im  heutigen  Deutschland,  scheint  mit  der  augen- 
blicklichen Verwirrung  aller  seelischen  Kultur  auch  diese  schöne 
Fähigkeit  sehr  notgelitten  zu  haben:  unsere  Väter  und  noch  mehr 
unsere  Großväter  haben  Verse  nicht  nur  zu  lesen  verstanden, 
sondern  sie  haben  auch  Gedichte  in  großer  Zahl  gesammelt,  ab- 
geschrieben, auswendig  gelernt.  Das  ist  selten  geworden,  und 
wir  müssen  uns  davor  hüten,  ein  zartes  und  edles  Organ  durch 
Mangel  an  Übung  weiter  verkümmern  zu  lassen.  Es  möchte  uns 
sonst  mit  der  Zeit  passieren,  dass  der  herrliche  Schatz  aus  deut- 
schen Gedichten  älterer  Zeit  uns  ebenso  fremd  wird  und  verloren 
geht  wie  ein  kostbarer  Teil  der  älteren  Musik,  von  deren  Werken 
uns  ganze  Gattungen  durch  allmähliche  Vergröberung  und  Ver- 
nachlässigung des  rein  musikalischen  Sinnes  völlig  verloren  ge- 
gangen sind,  die  wir  mit  unseren  ärmeren  und  roheren  Mitteln 
gar  nimmer  aufzuführen  und  uns  nur  in  sehnsüchtiger  Ahnung 
einigermaßen  vorzustellen  vermögen,  obwohl  wir  die  geschriebe- 
nen Noten  in  Händen  halten. 

Das  Abschreiben  von  Gedichten  ist  heute  gewiß  nicht  mehr 
nötig.  Bücher  sind  wohlfeil  geworden,  und  der  Deutsche  hat 
seine  bekannten  Klassiker  in  Gesamtausgaben  im  Kasten  stehen. 


^)  Die  Anthologie  wird  gegen  Ende  des  Jahres  im  Verlag  Albert  Lan- 
gen in  München  erscheinen. 
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Der  Philister  und  auch  der  Gelehrte  ist  daher  geneigt,  Antholo- 
gien entbehrlich  zu  finden.  Er  besitzt  ja,  eben  in  jenen  Gesamt- 
ausgaben, die  Gedichte  von  Goethe,  Lenau,  Mörike  und  anderen; 
wozu  soll  er  sie  doppelt  herumstehen  haben? 

Ja,  wozu  eigentlich?  Denn  wenn  er  sie  doch  nur  herum- 
stehen hat,  sind  sie  ihm  freilich  entbehrlich.  Liest  er  aber 
wirklich  in  jenen  vielbändigen  Klassikerausgaben,  ist  er  nicht 
Barbar  genug  auf  den  Genuss  von  Gedichten  überhaupt  zu 
verzichten,  dann  wird  ihm  auch  eine  Anthologie  willkommen 
sein,  und  sei  es  nur  fürs  Gartenhaus  und  für  die  Reise.  Die 
Möglichkeit,  ein  schönes  Gedicht  zu  lesen,  sollte  man  immer  in 
der  Nähe  haben.  Und  da  die  Zeit  des  privaten  Sammeins  und 
Abschreibens  vorüber  ist  (als  verkalkender  Rest  davon  blieb  nur 
das  Poesiealbum  der  höheren  Tochter  übrig),  muss  man  wohl 
das  Sammeln,  Auswählen  und  Ordnen  einem  Vertrauensmann 
überlassen.  Zu  diesem  Vermittler  nun  wird  sich  am  besten  ein 
Liebhaber  der  Dichtung  eignen,  der  viel  mit  Büchern  gelebt  hat 
und  welchem  die  Lyrik  seines  Volkes  nicht  nur  durch  Fleiß  und 
Studium,  sondern  mehr  durch  jahrelanges  Genießen  und  Mitleben 
vertraut  ist.  Er  wird  längst  seine  private  Anthologie  besitzen, 
ehe  er  an  die  Ausgabe  eines  Buches  denkt,  eine  Anthologie,  die 
in  Abschriften,  ausgeschnittenen  Blättern,  in  Notizen  und  Rand- 
zeichen seiner  Bibliothek  besteht;  er  wird  nicht,  um  ein  Gedicht- 
buch zu  machen,  jene  „Klassiker"  systematisch  durchlesen  und 
auswählen,  sondern  aus  Oftgelesenem  das  Bewährte  wählen.  Er 
wird  Lieblinge  haben  und  Stiefkinder,  und  jedes  Blättern  in  seiner 
Sammlung  wird  einen  stillen  Kampf  zwischen  blinder  Liebe  und 
Gerechtigkeit  in  ihm  wecken. 

Neuestens  haben  einige  Ästheten  einen  neuen  Einwand  gegen 
alle  Blütenlesen  erfunden.  Dass  man  mehrere  Dichter  unter  einem 
und  demselben  Buchdeckel  zusammensperre,  meinen  sie,  sei  eine 
Roheit  und  komme  dem  Durcheinanderschütten  köstlicher  Weine 
oder  Speisen  gleich.  Man  möchte  glauben,  diesen  Überempfind- 
lichen sei  die  rechte  Hingabe  an  eine  Lektüre  gar  nicht  bekannt, 
da  sie  immer  das  materielle  Ganze  des  Buches  im  Auge  be- 
halten müssen!  Nicht  nur  jeder  Dichter,  auch  jedes  Gedicht  ist 
etwas  Abgeschlossenes  und  Einmaliges.  Wenn  es  in  einer  Antho- 
logie mich  stört  zu   wissen,   dass  außer  Hölderlin   auch  Eichen- 
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dorff  in  dem  Bande  steht,  dann  müsste  es  mich  beim  Lesen  von 
Goethes  Gedichten  ebenso  stören  zu  wissen,  dass  einige  Seiten 
hinter  Wanderers  Nachtlied  die  Tischlieder  und  Scharaden  kom- 
men. 

Jene  Ästheten  aber  werden,  trotz  solcher  Schnurren,  in  Deutsch- 
land bald  die  einzigen  Männer  sein,  die  noch  mit  Bewusstsein 
und  Genuss  Gedichte  zu  lesen  wissen!  Sich  an  der  Blüte  deut- 
schen Geistes,  an  den  innigsten  und  süßesten  Tönen  deutscher 
Sprache  zu  freuen,  überlässt  man  ein  paar  zart  organisierten 
Sonderlingen ! 


Die  Anthologie,  wie  ich  sie  mir  wünsche  und  wie  ich  sie  zu 
geben  hoffe,  will  weder  der  literarhistorischen  Belehrung  noch 
der  Unterhaltung  dienen.  Die  erzählende  wie  die  didaktische 
Dichtung  ist  ausgeschlossen,  meine  Wahl  galt  nur  den  Zeug- 
nissen rein  lyrischen  Geistes,  jenen  Bekenntnissen  oder  Selbst- 
gesprächen der  Dichterseele,  in  welchen  (gleichwie  in  der  Musik) 
das  Gefühl  unmittelbar  und  vollkommen  Gestalt  gefunden  hat. 
Es  sind  nur  solche  Gedichte  aufgenommen,  die  mir  selber  beim 
häufigen  Wiederlesen  immer  wieder  jenen  reinen  Eindruck  ge- 
macht haben. 

Mein  Buch  beginnt  mit  einigen  geistlichen  Liedern  aus  der 
Zeit  zwischen  1650  und  1700.  Die  Lyrik  des  Jahrhunderts  vor 
Goethe  hat  sich  nirgends  zu  solcher  Innigkeit,  zu  so  persön- 
licher Farbe  und  gesättigter  Reife  gefunden  wie  in  den  geistlichen 
Liedern  der  Spee,  Gerhardt,  Fleming.  Auch  Hofmannswaldau, 
der  Prächtig-Weltliche,  ist  nirgends  so  tief  und  echt  lyrisch  wie 
in  einigen  geistlichen  oder  halbgeistlichen  Gesängen.  So  ist,  ohne 
dass  dies  mir  anfänglich  recht  bewusst  war,  in  meiner  Sammlung 
eine  historische  Entwicklung  zu  auffallendem  Ausdruck  gekom- 
men. Aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  fand  ich  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  Geistliche  Gedichte  der  Aufnahme  wert,  an  sie  schließt 
sich  Günther  mit  seinem  dunklen  Sturm,  dann  kommen  —  etwas 
matt  und  seltsam  kunstgewerblich  anmutend  und  von  mir  wenig 
berücksichtigt  —  die  hübschen  leichten  Spiele  der  Anakreontiker, 
aus  welchen  Goethe  mit  ganz  neuen  Tönen  hervorwächst,  und 
von  da  an  ist  eine  neue  Lyrik  da,  ein  neuer  Klang  und  ein  neuer 
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Geist  der  Persönlichkeit  und  Weltfrömmigkeit,  der  seither  leben- 
dig geblieben  ist.  Die  geistliche  Dichtung  aber  ist  ein  Neben- 
zweig geworden,  der  immer  dürrer  und  ärmer  wird  und  endlich 
abstirbt.  Nur  der  einzige  Novalis  steht  mitten  in  dieser  Veröd- 
ung groß  und  blühend  da. 

Was  die  Anordnung  der  Gedichte  in  einer  Sammlung  be- 
trifft, so  schien  mir  die  von  den  meisten  Herausgebern  geübte 
Einteilung  nach  Stoffen  so  äußerlich  und  gewaltsam,  dass  ich  an 
sie  gar  nicht  denken  konnte.  Ich  kann  durchaus  nicht  einsehen, 
wozu  es  dienen  und  wen  es  fördern  soll,  Gedichte  nach  Eti- 
ketten zu  ordnen  und  in  einem  Sammelbande  alle  Gedichte  über 
den  Wald,  über  das  Meer,  alle  Trinklieder  etc.  zu  häufen,  wobei 
überdies  stets  eine  große  Zahl  der  allerschönsten  Gedichte  unter 
Verlegenheitsetiketten  gebracht  werden  muss!  Gerade  diese  brutal 
stoffliche  Art  der  Anordnung  (wer  hat  sie  eigentlich  eingeführt?) 
hat  mir  manche  gut  und  fleißig  gearbeitete  Anthologie  entleidet 
und  mich  allmählich  auf  den  Gedanken  zu  einer  neuen  gebracht. 
In  dieser  ließ  ich  die  Gedichte  jedes  Autors  beisammen  stehen,  in 
sich  möglichst  nach  dem  Prinzip  der  Steigerung  geordnet,  und 
stellte  die  Dichter  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Geburtsjahre  zu- 
sammen. So  kann  jeder  seine  Lieblinge  rasch  und  sicher  finden. 
Auf  äußere,  statistische  Vollständigkeit  habe  ich  bewusst  ver- 
zichtet; es  fehlen  bekannte  Namen  und  berühmte  Gedichte,  da- 
für ist  einiges  fast  Verschollene  ans  Licht  gezogen.  Man  wird 
hingegen  keinen  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Lyrik  wirklich 
wichtigen  Dichter  vermissen;  und  wenn  dies  Buch  keine  Material- 
sammlung zur  Literaturgeschichte  geben  will,  so  hat  es  doch  den 
Ehrgeiz,  ein  gedrängtes  Abbild  der  inneren,  lebendigen  Geschichte 
unserer  lyrischen  Dichtung  zu  sein. 

Ein  Fehler  der  bestehenden  Sammlungen,  unter  denen  ich 
die  von  Will  Vesper  am  höchsten  stelle,  scheint  mir  neben  der 
Anordnung  auch  darin  zu  liegen,  dass  überall  die  Lyrik  der  neuen 
und  neuesten  Zeit  mit  aufgenommen  wird.  Das  kann  notweniger- 
weise  nur  Stückwerk  sein  und,  wenn  irgendwo,  so  stehen  hier  der 
Willkür  und  dem  Zufall  die  Türen  offen.  Auch  pflegt  in  fast 
allen  Anthologien  die  heutige,  neueste  Lyrik  an  Umfang  die  klas- 
sische und  ältere  bedenklich  zu  überwiegen,  in  einem  dieser 
Bücher,    das   schlecht  gemacht   und   leider   sehr   weit   verbreitet 
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ist,  hat  der  Sammler  zum  Beispiel  von  Justinus  Kerner  drei,  von 
Brentano  vier,  von  sich  selbst  aber  zehn  Gedichte  aufgenommen. 
Was  an  Versen  unsrer  Tage  fortbestehen  wird,  dürfte  kaum  mit 
dem  in  heutigen  Sammlungen  Gebotenen  identisch  sein. 

Das  bewährte  Alte  zu  überblicken,  auch  manches  fast  Ver- 
gessene mit  Liebe  wieder  aufzusuchen,  ist  meine  einzige  Auf- 
gabe gewesen,  und  ich  habe  mit  Absicht  die  Grenze  dessen,  was 
als  „Neuzeit"  außer  Betracht  blieb,  möglichst  früh  angesetzt.  Der 
späteste  der  von  mir  mit  aufgenommenen  Dichter  ist  Hebbel. 

Das  zweibändige  Werk  von  Philipp  Witkop  über  die  neuere 
deutsche  Lyrik  lernte  ich  erst  kennen,  als  das  Gerüste  meiner 
Sammlung  längst  fest  stand;  und  es  war  mir  eine  Freude  und 
Bestätigung  zu  sehen,  dass  dies  schöne  Werk  für  die  klassische 
deutsche  Lyrik  so  ziemlich  genau  dieselben  historischen  Grenzen 
zieht  wie  mein  Buch.  Darüber  hinaus  verdanke  ich  Witkop,  ne- 
ben Dilthey,  die  einzigen  starken,  wertvollen  Anregungen,  Auf- 
klärungen und  Bestätigungen  in  meiner  Auffassung  des  Lyrischen, 
die  mir  je  von  wissenschaftlicher  Seite  zu  Teil  geworden  sind. 

Meine  Anthologie  beruht  auf  der  Voraussetzung,  daß  unsre  Ge- 
bildeten, und  nicht  nur  die  Frauen,  sich  einer  augenblicklichen 
Verrohung  unserer  Kultur  bald  widersetzen  und  zu  mancher  schö- 
nen Übung  zurückkehren  werden,  welche  heut  vernachlässigt  wird. 
Dies  Buch  wird  weder  einem  mechanischen  Wissensdurst  ent- 
gegenkommen noch  dem  Unterhaltungsbedürfnis,  es  enthält  we- 
der Stoff  zum  Deklamieren  noch  eine  humoristische  Ecke.  Es 
enthält  einfach  jene  Gedichte  der  vormodernen  Zeit,  welche  mir 
die  lyrisch  reinsten  scheinen  und  deren  Besitz  und  gelegentliches 
Wiederlesen  ich  nicht  mehr  entbehren  möchte.  Dass  die  Aus- 
wahl eine  subjektive  Ist,  versteht  sich  von  selbst,  es  gibt  keine 
andere  Art  von  Auswahl,  denn  Ästhetik  ist  keine  exakte  Wissen- 
schaft. 

ZÜRICH  HERMANN  HESSE 


a  D  D 


476 


GEDANKEN  EINES  TAGELÖHNERS 
ÜBER  KUNSTKRITIK 

Im  letzten  Hefte  hat  Herr  Dr.  Baur  zur  Verteidigung  der 
zwölften  nationalen  Kunstausstellung  ein  kräftiges  Wort  gesprochen. 
Darauf  erhielt  er  von  verschiedenen  Seiten  Briefe  des  Dankes, 
die  mit  vollem  Namen  (und  mit  guten  Namen)  unterschrieben 
sind;  anderseits  hat  mich  ein  mutiger  Anonymus  per  Postkarte 
gefragt,  warum  ich  solche  „pathologische"  Ergüsse  überhaupt 
gestatte. 

Diese  Frage  soll  zuerst  kurz  erörtert  werden;  sie  hängt  mit 
der  schweizerischen  „Kultur"  zusammen. 

Persönlich  denke  ich  über  die  Kunstausstellung  in  Bern  und 
über  die  „modernsten"  Künstler  ziemlich  anders  als  Herr  Dr.  Baur; 
diese  Meinungsverschiedenheit  trübt  unsere  Freundschaft  nicht. 
Ich  weiß,  dass  Herr  Dr.  Baur  tief  künstlerisch  empfindet,  dass 
seine  Aussprache  eine  aufrichtige  und  uneigennützige  ist;  das 
genügt  mir;  wer  eine  andere  Ansicht  vertreten  will,  der  kann  es 
in  Wissen  und  Leben  ruhig  tun.  Audiatur  et  altera  pars.  Wir 
wenden  uns  an  denkende  Leser,  die  sich  ihr  eigenes  Urteil  bil- 
den sollen. 

Das  ist  gerade  in  meinen  Augen  das  Neue  und  das  Gute  an 
Wissen  und  Leben:  dass  wir  diskutieren  wollen,  und  ehrlich 
unsere  Meinungen  aussprechen.  Aber  darin  steht  unsere 
„Kultur"  noch  weit  zurück.  Jeder  Schweizer  will  auch  in  den 
schwierigsten  Gebieten  absolut  Recht  haben ;  er  will  nur  die  Zeitung 
lesen,  die  gerade  seine  Meinung  vertritt.  Seit  sieben  Jahren  habe 
ich  da  melancholische  Erfahrungen  gemacht  .  .  . 

In  diesem  Sinne  bedaure  ich  nicht  nur  die  Zumutung  des 
anonymen  Postkartenschreibers,  sondern  auch  die  Angriffe  des 
Herrn  Dr.  Baur  gegen  die  Kunstdebatte  im  Nationalrat. 

In  seinem  schönen  Eifer  für  die  Freiheit  der  Kunst  hat  Herr 
Dr.  Baur  Dinge  zusammengekoppelt,  die  man  im  Gegenteil  scharf 
auseinanderhalten  sollte.  —  Seit  Jahren  zahlt  der  Bund  einen  jähr- 
lichen Kunstkredit  von  100  000  Franken;  täte  er  es  nicht,  so  würde 
man  wohl  von  Böotien  sprechen;  nun,  er  tut  es,  und  damit  hat 
er  ein  gewisses  Recht  der  Aufsicht  erworben;  ja  wohl,  wer  Geld 
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gibt,  der  hat  das  Recht,  die  Verwendung  des  Geldes  zu  kontrol- 
h'eren;  die  Grenzen  dieser  Kontrolle  sind  freilich  eine  Sache  des 
Taktes  .  .  . ,  aber  das  Recht  ist  da.  Als  Behörde  war  also  der 
Nationalrat  zur  Kunstdebatte  vollständig  befugt;  und  übrigens 
haben  die  feinen  Reden  des  Herrn  Bundesrat  Calonder  bewiesen, 
dass  von  einer  „offiziellen"  Kunst  keine  Rede  sein  soll.  Wollen 
die  Künstler  noch  weiter  gehen  und  die  vollste  Freiheit  genießen, 
so  haben  sie  ein  sicheres  Mittel  dazu:  Verzicht  auf  den  Kunst- 
kredit. 

Nehmen  wir  an,  der  Kunstkredit  werde  gestrichen,  so  hat 
der  Nationalrat  als  Behörde  kein  Recht  mehr,  diese  oder  jene 
Kunstrichtung  zu  verurteilen. 

Es  behält  aber  jeder  Nationalrat  als  Mensch  das  Recht,  seine 
Meinung  auszusprechen.  Und  hier  muss  ich  einer  andern  Über- 
treibung meines  lieben  Dr.  Baur  entgegentreten:  er  spricht  näm- 
lich von  „jenen  Leuten  (das  heißt  Landesvätern),  deren  natürliche 
Neigungen  sie  zum  Verständnis  von  Kunst  ganz  und  gar  unge- 
eignet machen".  Na,  na!  Gewiss:  unsere  Demokratie  hat  sich 
allmählich  daran  gewöhnt,  den  von  ihr  geschaffenen  Größen,  den 
Politikern,  eine  Universalkompetenz  zuzuschreiben;  und  die  Poli- 
tiker (sie  sind  Menschen)  haben  gerne  an  diese  Fiktion  geglaubt; 
den  Herren  Professoren  geht  es  nicht  viel  anders;  und  vielleicht 
neigen  sogar  die  Journalisten  zu  dieser  Schwäche  .  .  .  Eine  Re- 
aktion gegen  diese  Verherrlichung  kann  ich  nur  billigen;  sie  soll 
aber  nicht  in  das  andere  Extrem  verfallen.  Woher  weiß  Herr 
Dr.  Baur,  dass  die  „natürlichen  Neigungen"  eines  Landesvaters 
ihn  zum  Verständnis  von  Kunst  ganz  und  gar  ungeeignet  machen? 
Als  die  Professoren  der  Universität  Zürich  es  wagten,  die  Ent- 
würfe Bodmer  und  Huber  abzulehnen,  wurden  auch  sie  tüchtig 
verhöhnt  .  .  .  Ließe  ich  mich  durch  Einschüchterung  bekehren, 
und  würde  ich  für  die  modernste  Kunst  eintreten,  so  wäre  ich 
schließlich  doch  noch  gescheidt,  obschon  Professor  .  .  . 

Die  Versuchung  ist  groß;  ich  will's  mir  überlegen.  Oder 
wäre  vielleicht  die  summarische  Verurteilung  der  Handlanger,  Na- 
tionalräte, Krämer  und  Professoren  ein  schon  etwas  alter  Witz, 
ein  unüberlegtes  Schema?  Ich  weiß  genau,  dass  nicht  jeder 
„Doktor"  ein  kluger  und  gelehrter  Kopf  ist;  analogisch:  vielleicht 
ist  auch  nicht  Jeder  der  einen  Pinsel  führt,  ein  Künstler!   Woher 
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haben  die  Kunstkritiker  das  Monopol  der  künstlerischen  Er- 
leuchtung? Und  wieso  sind  sie  unter  sich  so  verschiedener 
Meinungen? 

Die  Fragezeichen  drängen  sich  auf:  mir  wird  schwindlig. 
Zum  Glück  sagt  Herr  Dr.  Baur,  er  könnte  „einen  Führer  schrei- 
ben, dass  selbst  eidgenössische  Räte  ihm  zu  folgen  vermöchten, 
dass  sie  wenigstens  begreifen  könnten,  was  überhaupt  die  Ab- 
sichten der  Künstler  sind,  die  sie  nicht  verstehen",  ich  bitte  Sie, 
lieber  Herr  Doktor,  im  Namen  unserer  langen  Mitarbeit,  steigen 
Sie  sogar  bis  zu  den  Professoren  hinunter,  und  schreiben  Sie 
den  ersehnten  Führer,  der  mir  die  Nummern  15,  18,  23,  268, 
293  (und  viele  andern  noch)  erklären  soll! 

Die  Bilder  in  Bern  sind  schlecht  gehängt,  die  Räume  zu 
klein,  das  ist  sicher;  daran  haben  wir,  das  Publikum,  keine  Schuld. 
Der  Eindruck,  den  ein  erster,  anderthalbstündiger  Besuch  in  mir 
hervorrief,  stimmt  ungefähr  überein  (ich  sage  es  ohne  Eitelkeit) 
mit  dem  Eindruck  des  tüchtigen  Kritikers  Simonet:  Verwirrung 
und  Langweile;  von  Empörung,  keine  Spur;  nein,  leider  nur 
Langweile.  Hodlers  Unanlmite  war  mir  eine  Enttäuschung;  im 
Bilde  für  Jena  hatte  es  Hodler  verstanden,  mit  wenigen  Figuren 
den  Eindruck  einer  Massenbewegung  zu  geben ;  in  der  Unanimlte 
sehe  ich  in  der  Masse  nur  einzelne,  schon  sehr  bekannte  Motive. 
Die  Kubisten?  ach,  wie  sind  die  schon  veraltet!  Die  paar  guten 
Sachen  werden  von  der  pretenziösen  Nachbarschaft  erdrückt.  Ein 
zweiter  Besuch  wird  vielleicht  den  ersten  Eindruck  korrigieren; 
bis  jetzt  habe  ich  das  Gefühl  der  Anarchie,  derselben  Anarchie 
die  ich  auch  auf  anderen  Gebieten  feststelle. 

Anarchie  kann  ja  auch  ganz  interessant  sein,  als  ein  Mo- 
ment in  der  Entwicklung;  sie  enthält  oft  die  Keime  einer  schö- 
nen Zukunft;  und  im  Übrigen  darf  man  die  Kunst  eines  Landes 
nicht  auf  Grund  der  sehr  unvollständigen  Ausstellung  eines  Jahres 
beurteilen;  warten  wir  also  ruhig  ab;  man  verlange  jedoch  nicht 
von  uns,  Handlangern  und  Professoren,  eine  feurige  Begeiste- 
rung. Gerade  in  der  Landesausstellung  findet  ja  unsere  Be- 
geisterung anderswo  Stoff  genug;  und  das  ist  wohl  für  die  noch 
suchenden  Künstler  der  unglücklichste  Umstand  gewesen:  dass 
sie  die  Resultate  ihres  ehrlichen,  aber  noch  unsicheren  Ringens 
in   einem   Milieu  ausstellen  mussten,  wo  das  Schweizervolk  her- 
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vorragende  Werke  ganz  anderer  Art  bewundern  kann.  An 
diesem  Umstand  sind  die  Künstler  ebenso  unschuldig  wie  das 
Schweizervolk;  es  ist  aber  so,  und  Vieles  erklärt  sich  aus  diesem 
ungewollten  Kontrast.  Und  endlich :  hätte  uns  Herr  Dr.  Baur 
doch  einen  Führer  geschenkt! 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

MUSS  MAN  SICH  SCHÄMEN? 

KUNSTQEDANKEN  EINES  VOLLSTÄNDIGEN  LAIEN 

VORBEMERKUNG  DER  REDAKTION.  Wir  gaben  diesen  „Kunst- 
gedanken" eines  alten  geschätzten  Mitarbeiters  Raum,  weil  sie  uns  kenn- 
zeichnend für  die  Urteilsart  eines  Gebildeten  schienen,  der  der  Kunst  fern 
steht.  Es  ist  daraus  viel  zu  lernen.  Einmal,  dass  ein  Künstler  durch 
äußere  Anlehnung  an  die  „Lieblinge  des  deutschen  Hauses"  und  durch  jene 
Korrektheit,  die  jeder  Akademieschützer  besitzt,  leicht  über  innere  Leere 
hinwegtäuschen  kann.  (Was  ihm  zwar  nichts  nützt,  weil  der  Kenner,  der 
lange  an  einem  Bild  haben  will,  keines  kauft,  dessen  Inhalt  er  in  zehn 
Sekunden  ausgeschöpft  hat.)  Und  zweitens  geht  aus  dem  Aufsatz  klar 
hervor,  warum  der  Abgrund  zwischen  Künstlern,  Sammlern  und  Kritikern 
einerseits  und  dem  Laien,  der  sich  jährlich  oder  monatlich  oder  wöchent- 
eine  halbe  Stunde  mit  Kunstfragen  befasst,  so  schwer  zu  überbrücken  ist. 
Aber  das  herauszufinden,  müssen  wir  wirklich  dem  Leser  überlassen. 

Wer  sich  zuletzt  schämen  muss,  schämt  sich  vielleicht  am  gründlichsten. 


„Man  muss  sich  schämen,  ein  Schweizer  zu  sein,^'  so  schloss 
letztes  Jahr  ein  Zürcher  Rechtsanwalt  mir  gegenüber  seinen 
Bericht  über  die  Ausstellung  im  Münchener  Glaspalast.  Fast 
wörtlich  gleich  drückte  sich  kürzlich  im  Gespräche  über  den 
gleichen  Gegenstand  ein  schweizerischer  industrieller  aus. 

„Ich  habe  mich  geschämt,  ein  Schweizer  zu  sein,"  sagte  mir 
neulich  ein  Davoser  Arzt,  der  seine  Eindrücke  über  die  Kunst- 
ausstellung in  Rom,  über  die  Pariser  Salons  der  letzten  Jahre, 
und  über  Aufenthalte  in  Wien  und  Berlin  zusammenfassen  wollte. 

„Muss  man  sich  nicht  schämen,  ein  Schweizer  zu  sein?"  so 
urteilte  gesprächsweise  ein  Pflanzer  aus  Sumatra,   der  nach  fünf- 
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undzwanzigjährlger  Abwesenheit  seine  Kunsteindrücke  aus  der 
Jugendzeit  mit  seinen  Beobachtungen  nach  der  Rückkehr  vergh'ch. 
Diese  übereinstimmenden  Urteile  gebildeter  Laien  zeitigten  in 
mir  den  Entschluss,  die  Berner  Ausstellung  daraufhin  zu  prüfen, 
ob  so  herbe  Kritik  berechtigt  sei  —  wohlverstanden  nach  meiner 
unmaßgeblichen  Meinung!  Denn  durch  einen  befreundeten  Zürcher 
Künstler  bin  ich  längst  darüber  belehrt,  dass  nur  der  Künstler 
ein  Urteil  über  Kunst  haben  könne,  wir  Laien  aber  lediglich 
Meinungen^)  äußern  dürfen 2). 

Im  Gegensatz  zu  den  eingangs  erwähnten  Kritiken  fehlt  mir 
in  Bern  das  Vergleichsmaterial  mit  der  modernen  Kunst  des  Aus- 
landes. Ich  will  daher  gleich  hier  bemerken,  dass  ich  meine 
Kunstmeinung  an  den  bekannteren  Galerien  Mitteleuropas  ge- 
bildet habe,  dass  ich  am  häufigsten  die  Sammlungen  in  Zürich 
und  Basel  besuche,  und  dass  für  mich  die  vorbildliche  Sammlung, 
die  meiner  Geschmacksrichtung  am  besten  entspricht,  die  Schack- 
galerie  ist.  Dies  nur  zu  Händen  meiner  Leser,  um  ihnen  den 
Maßstab,  an  dem  ich  messe,  klar  zu  machen. 

Ein  Zufall  —  der  Katalog  der  Berner  Kunstausstellung  war 
vergriffen,  als  ich  sie  besuchte  —  erlaubte  mir,  unbeeinflusst  vom 
Namen  an  meine  Aufgabe  heranzutreten.  Ich  habe  sie  erst  später 
—  nach  Erhalt  des  Kataloges  —  nachgetragen,  ohne  meine  kriti- 
schen Bemerkungen  irgendwie  zu  ändern.  Ich  behandle  im  Fol- 
genden nur  einige  Nummern,  die  mir  durch  irgend  etwas  beson- 
ders auffielen. 

Selbstverständlich  ist  viel  Gutes  und  Schlechtes,  Schönes  und 
Hässliches  noch  vorhanden,  das  den  flüchtigen  Beschauern  weniger 
Stunden  entgeht.  Ich  betrachte  es  auch  nicht  als  meine  Aufgabe, 
eine  erschöpfende  Übersicht  der  Ausstellung  zu  liefern. 

Nr.  223.  Hodler,  Unanimite.  Gleich  im  ersten  Saal  springt 
mir  ein  alter  Bekannter  in  die  Augen.  Das  Bild  mit  dem  ver- 
renkten Menschen  in  der  Mitte  und  den  steifen  in  die  Luft  ge- 
worfenen Händen  —  im  Volksmund  der  Spargelwald  genannt  — 


2)  Über  meine  eigene  Ansicht  zu  dieser  Frage  bitte  ich  in  Wissen  und 
Leben,  III.,  346  ff.  400  ff.,  die  Kunstgedanken  eines  vollständigen  Laien 
nachzulesen. 

1)  In  der  Sprache  der  Kenner  „seichtes  Kunstgeschwätz"  genannt  (siehe 
Wissen  und  Leben,  Seite  380,  dieses  Bandes). 
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zu  beiden  Seiten.  Man  muss  sich  billig  wundern,  dass  ein  Künstler, 
der  sich  einst  (und  in  Einzelheiteji  seiner  Gemälde  heute  noch, 
sogar  in  diesem  Bilde)  über  großes  Können  ausgewiesen  hat,  in 
den  letzten  Jahren  immer  das  Absonderliche  in  den  Vordergrund 
treten  lässt,  und  hier  vollends  den  letzten  Schritt  vom  Erhabenen 
zum  Lächerlichen  gewagt  hat. 

Nr.  41.  BilLe,  Combat  de  vaches.  Im  gleichen  Saal!  Zwei 
kämpfende  Kühe  voller  Kraft.  Ein  prachtvoller  Anblick!  Warum 
aber  malt  der  Meister  das  Bild  nicht  fertig?  Schämt  er  sich  viel- 
leicht vor  der  Modegöttin  —  vor  dem  Schlagwort  des  Kenner- 
„Kitsch"  —  zum  Genie  auch  den  Fleiß  zu  gesellen? 

Nr.  5.  Amiet,  knieendes  Weib.  Von  Weitem  glaubt  man 
einen  rotgelben  weiblichen  Buddha  vor  sich  zu  sehen.  Was  fängt 
der  aber  mit  den  zwei  Äpfeln  an,  die  er  in  seinen  Händen  hält? 
Neben  mir  rief  eine  Dame  aus:  „Das  ist  aber  doch  der  Gipfel 
der  Scheußlichkeit."  Ich  konnte  ihr  nicht  unrecht  geben,  obwohl 
ich  innerlich  erwog,  ob  nicht  die  Wandgemälde  in  der  Zürcher 
Universität  den  Rekord  schlagen  würden. 

Nr.  176.  Qiacometti,  Theodora.  Ein  gelbbraunes,  nacktes 
Mädchen  auf  einem  Divan.  Die  Hautfarbe  könnte  ich  mir  noch 
durch  die  Annahme  einer  Krankheit  erklären.  Woher  nimmt  das 
arme  Ding  aber  seine  violetten  Haare? 

Nr.  250.  Jaggi,  Femme  ä  Teventail.  Auch  dieses  nackte 
Mädchen  ist  wohl  krank.  Bezüglich  der  Gesichtsfarbe  zweifle  ich 
aber  zwischen  Gesichtsrose  und  .Alkoholismus.  An  den  Beinen 
bis  in  die  Mitte  der  Schenkel  scheint  es  an  Wasserscheu  gelitten 
zu  haben.  Für  die  Annahme,  dass  es  schwarze  Strümpfe  trägt, 
ist  der  dunkle  Schimmer  nicht  stark  genug. 

Nr.  296.  Lüthi,  Pieta  von  Avignon.  Einen  Beschauer  hörte 
ich  resigniert  sagen:  „Mer  sind  halt  nonig  blödsinnig  gnueg."  Ein 
wahlloses  Gemenge  von  Würfeln  und  Rhomben!  Dazwischen  an 
einer  Stelle  ein  Gesicht!  Dem  Maler  ist  entschieden  zu  raten, 
einen  Nervenarzt  zu  konsultieren.  Einige  Farben  und  Formen 
berechtigen  nämlich  zu  der  Annahme,  dass  er  nach  erfolgter 
Heilung  im  Stande  wäre,  etwas  Tüchtiges  zu  leisten.  Aber 
in  der  Wahl  des  Psychiaters  empfehle  ich  Vorsicht,  sonst  ist  zu 
befürchten,    dass   der   Arzt   das    Bild   selbst   ankauft    und   einen 

482 


interessanten  psych  analytischen  Aufsatz  darüber  in  Wissen  und 
Leben  schreibt  —  und  dann  sind  die  Heilungsaussichten  ein  für 
allemal  verschüttet. 

Nr.  24.  Barth,  Mädchenbildnis.  Einzig  auffällig  durch  den 
ungeheuren  Mangel  an  Grazie. 

Nr.  18.  Bangerter,  Gatte  Rochechouart.  Blauweiße  Ver- 
brechertypen in  einer  Theaterloge.  „Cest  des  tas  d'horreur,"  rief 
jemand  aus  mit  Bezug  auf  den  ganzen  Saal  und  das  Bild.  Das 
Urteil  scheint  mir  auch  zutreffend  mit  Ausnahme  von 

Nr.  481.  Surbek,  Waldszene.  Ein  Mädchen  reicht  über  ein 
Pferd  hinweg  einem  Reiter  ein  Glas  Wein.  Im  Vordergrund  ist 
ein  Kind.  Dieses  Bild  sticht  höchst  vorteilhaft  aus  seiner  Um- 
gebung ab. 

Nr.  412.  Robert,  En  pleine  campagne.  Stilisierte  Kuh!  Stili- 
siertes Kalb!  Stilisiertes  Rotkäppchen!  Man  glaubt,  der  Maler 
habe  mit  den  Fingern  in  den  Farbentopf  gelangt  und  dann  auf 
die  Leinwand  getupft. 

Nr.  435.  de  Schaller,  Idole.  Eine  Schneiderpuppe  ohne  Kopf 
und  Hände  in  rotem  Badekostüm.  Und  das  soll  ein  fertiges  Bild 
sein?     Kaum  als  Skizze  wäre  es  brauchbar! 

Nr.  756  —  807.  Saal  Rodo  de  Niederhäusern.  Der  ganze 
Saal  entschädigt  für  die  ausgestandenen  Strapazen.  Kraft  mit 
Schönheit  gepaart  tritt  uns  entgegen.  Überhaupt  ist  die  Skulptur 
im  Durchschnitt  weit  besser  geraten  als  die  Malerei.  So  fiel  mir 
besonders  durch  entzückende  Schönheit  auf 

Nr.  705.  Frick,  Echorufer  (Bronzestatue). 

Nr.  721.  Huggler,  Stier  (Bronze). 

Nr.  741.  Meier,  Älpler  (Bronze). 

Nr.  845.  Zumstein,  Holzfäller  (getöntes  Nussbaumholz). 

Nr.  701.  Dinichert,  Prof.  Dr.,  Dubois  (Gipsbüste). 

Ganz  prachtvoll  aber  ist 

Nr.  731.     Kissling,  Jüngling  mit  Hund  (Gips). 

Auch  unter  den  Landschaften  ist  einiges  von  auffallender 
Schönheit,  so 

Nr.  40.    Berri,  Berninapost  im  Winter. 

Nr.  371,  372.  de  Palizieux,  Bäteau  dans  les  brisants,  und 
Perdus.    Schiffe  im  Sturm. 
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Nr.  185.     Giron,  La  montee  des  brouillards. 

Nr.  384,  385,  386.  Perrier,  Journee  de  printemps  sur  le  lac. 
Montagne  au  soleil.    Berge  und  Seen  mit  Spiegelung. 

Nr.  540,  541,  542.  Wieland,  Am  Ziel,  Wandernde  Mönche, 
Zwischen  Tag  und  Nacht. 

Von  Landschaften  möchte  ich  nur  noch  eine  erwähnen,  als 
Muster,  wie  man  es  nicht  machen  soll. 

Nr.  364.  Noüspikel,  Le  grand  Saleve.  Lauter  Tupfen  und 
Striche.    Anscheinend  meist  mit  dem  Daumen  aufgetragen. 

Ferner  ist  unter  den  Bildnissen  viel  Gutes,  zum  Teil  Vortreff- 
liches enthalten,  so 

Nr.  244.    Iten,  Damenporträt. 

Nr.  187.  Qiron,  Portrait  du  sculpteur  A.  Bartholome. 
Nr.  97.  Burnand,  Portrait  de  M.  le  colonel  J.  de  W. 
Nr.  358.    Nägeli,  Junge  Dame  mit  Pelz. 

Besonders  fein  und  zart  ist 

Nr.  96.    Burnand,  Maternite. 

Nach  Objekt  und  Malweise  zeugt  von  hoher  Kultur 

Nr.  186.     Giron,  Portrait  du  pere  Hyacinthe. 

Als  ich  die  Vorwürfe  las,  die  der  Kritiker  der  Neuen  Zürcher 
Zeitung  dem  verstorbenen  Meister  ins  Grab  nachrief  —  er  ver- 
leugne den  engen  Zusammenhang  mit  der  Pariser  Akademie  nir- 
gends —  der  Impressionismus  sei  auf  ihn  ohne  Einfluss  geblie- 
ben —  seine  Porträte  erwecken  auch  nicht  von  ferne  den  Ge- 
danken an  Manet  oder  Renoir  —  da  habe  ich  aufgejubelt:  Gottlob 
gibt  es  noch  Männer,  auf  die  diese  Vorwürfe  zutreffen  —  die  sich 
noch  nicht  durch  den  Hohn  und  Spott  der  geeichten  Kritik  dahin 
treiben  ließen,  schlechter  zu  malen  als  sie  können. 

Höchst  erfreulich  sind  auch 

Nr.  508,  509.   Vautier,  Musicienne  und  Melancolie. 

Zuletzt,  nicht  zumindest  hebe  ich  hervor 
Nr.  92.    Buri,   Politiker   von  1847.    Zwei   Soldaten  in  Uni- 
formen aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts. 
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Und  nun  zur  Beantwortung  der  eingangs  aufgeworfenen  Frage: 
Mass  man  sich  schämen?  „Man"?  Nein!  Schämen  sollen  sich 
die  Künstler,  die  nicht  ihr  Bestes  geben.  Schämen  sollen  sich 
die  Künstler,  die  nichts  Gutes  geben  können.  Schämen  soll  sich 
die  Jury,  die  Bilder  zulässt  von  so  vollständigem  Unwert,  wie 
einige  unter  den  zugelassenen.  Schämen  soll  sich  der  Teil  der 
Beschauer  —  gleichviel  ob  Kenner  oder  nicht  — ,  der  auf  das 
Wertlose  und  Hässliche  hineinfällt. 

Doch  genug  des  Schämens!  Freuen  darf  man  sich,  dass  das 
Schweizervolk  in  seiner  großen  Mehrzahl  das  Wertlose  und  Häss- 
liche mit  aller  Deutlichkeit  ablehnt.  Freuen  darf  man  sich,  dass 
unsere  Räte  endlich  den  Mut  gefasst  haben,  gegen  die  Kunstpäpste 
sich  aufzulehnen.  Freuen  darf  man  sich,  dass  Bundesrat  Calonder 
den  Versuch  machen  will,  deren  Tyrannei  zu  brechen,  ohne  die 
Feiheit  der  Kunst  zu  zerstören.  Ob  ihm  diese  Quadratur  des 
Zirkels  gelingt,  ist  allerdings  eine  andere  Frage.  Ob  namentlich 
ein  stärkerer  Einfluss  des  Bundes  auf  die  Wahl  der  Jury  und  der 
Kunstkommission  nicht  einfach  die  Schaffung  einer  neuen  Tyrannis 
in  anderen  Händen  bedeutet,  ist  eine  Frage,  die  nach  den  Erfah- 
rungen im  Gebiete  der  Bundesarchitektur  wohl  aufgeworfen 
werden  darf. 

Freuen  darf  man  sich,  dass  trotz  des  einseitigen  Zwanges  in 
der  heutigen  offiziellen  Kunst  sich  in-  und  außerhalb  der  Landes- 
ausstellung noch  so  viel  Kräfte  regen,  die  zum  Können  auch  das 
Wollen,  zum  Wollen  auch  den  Schönheitssinn  gesellen. 

Und  wenn  man  auch  Anlass  hätte,  sich  über  dies  und  das 
zu  schämen,  so  lässt  doch  die  Gesamtheit  der  ganzen  Landes- 
ausstellung ein  solches  Gefühl  nicht  aufkommen. 

Wer  in  Bern  die  Leistungen  des  Schweizervolkes  in  Industrie 
und  Landwirtschaft  bewundert  hat,  der  wird  sich  nicht  schämen, 
sondern  stolz  sein,  sich  Schweizer  nennen  zu  dürfen. 

KÜSNACHT  F.  FICK 


□  OD 
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DIE  ENTSTEHUNG  DER 
SCHWEIZERISCHEN  KANTONE 

(Fortsetzung) 

Die  Geschichte  Graubündens,  das  1798/99  nach  langwierigen 
Kämpfen  mit  der  Eidgenossenschaft  verbunden  wurde,  bietet  zu 
derjenigen  des  Wallis  das  genaue  Gegenstüci<,  insofern  als  es  sich 
bei  beiden  um  zugewandte  Republiken  von  hoher  strategischer 
Bedeutung  handelt,  deren  Territorium  schon  zur  Römerzeit  heftig 
umstritten  wurde.  Wie  im  Wallis  beginnt  aber  die  Staatenbildung 
erst  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert:  im  Jahr  1367 
schlössen  sich  das  Domkapitel  und  die  Ministerialen  des  Bistums 
Chur  im  Einverständnis  mit  der  Churer  Bürgerschaft  und  den 
Untertanen  des  Bischofs  im  Bergeil,  Oberhalbstein,  Engadin  und 
Domleschg  gegen  den  an  Österreich  sich  lehnenden  Bischof  zum 
sogenannten  Gotteshausbund  zusammen,  der  also  neben  Chur 
vor  allem  die  südöstlichen  Kantonsteile  umfassle  (mit  Ausnahme 
der  Herrschaft  Tarasp).  1395  erfolgte  dann  im  vorderrheinischen 
Gebiet,  bis  Flims,  die  Gründung  des  „obern"  oder  „grauen  Bun- 
des", dem  sich  sowohl  Feudalherren  und  Klöster  —  wie  der  Abt 
von  Disentis,  die  Freiherren  von  Räzuns  und  Sax  —  als  deren 
Untertanen  anschlössen;  und  1400  bereits  knüpften  diese  alle  ein 
ewiges  Bündnis  mit  Glarus.  1436,  während  des  Zerfalls  der 
toggenburgischen  Erbschaft,  entstand  zwischen  den  Untertanen 
des  eben  verschiedenen  letzten  Toggenburgers,  Friedrichs  VII., 
der  sogenannte  Zehngerichtebund,  der  das  ganze  Gebiet  von 
Maienfeld  bis  Davos,  mit  Churwalden,  dem  Schanfigg  und  Prätti- 
gau  umfasste  und  seinen  Angehörigen  eine  mehr  oder  minder 
große  Unabhängigkeit  sicherte.  1471  traten  dann  der  obere  und 
der  Zehngerichtenbund  miteinander  in  ewigen  Vertrag,  und  dem 
Bündnis  des  obern  Bundes  mit  Glarus  war  1419  ein  Burgrecht 
von  Bischof  und  Stadt  Chur  mit  Zürich,  sowie  ein  Landrecht  der 
Grafen  von  Sax-Misox  mit  Uri  und  Obwalden  gefolgt,  so  dass 
die  drei  einander  analogen  Republiken:  Eidgenossenschaft,  Wallis 
und  Graubünden  bereits  damals  eine  gewisse  Einheit  bildeten, 
die  sich  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
mehr  als  einmal  unterstützte.     Doch  knüpfte  erst  der  Schwaben- 
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krieg  diese  Beziehungen  dauernd  näher:  die  gemeinsame  Be- 
drohung durch  Österreich,  gegen  das  sich  schon  der  Gotteshaus- 
bund gerichtet  hatte,  und  das  seit  der  Abdankung  des  Erzherzogs 
Sigmund  von  Tirol  seine  Besitzrechte  in  der  Hand  des  Königs 
Maximilian  konzentrierte,  musste  den  schon  an  und  für  sich  vor- 
handenen Zusammenhang  festigen:  1497  schlössen  die  sieben 
östlichen  Orte  (ohne  Bern)  einen  Vertrag  mit  dem  grauen  Bund 
und  1498  mit  den  Gotteshausleuten  und  der  Stadt  Chur  —  ohne 
den  Bischof  —  während  die  Absicht,  die  Bünde  überhaupt  der 
Eidgenossenschaft  einzugliedern,  am  Widerspruch  einzelner  Orte 
scheiterte.  Der  siegreiche  Krieg,  der  ja  großenteils  auf  grau- 
bündnerischem  Boden  ausgefochten  wurde,  beseitigte  zwar  die 
österreichischen  Herrschaftsrechte  in  einzelnen  Teilen  Graubündens 
nicht,  stellte  aber  die  staatsrechtliche  Verbindung  mit  der  Eidge- 
nossenschaft und  damit  die  politische  Emanzipation  außer  Frage, 
trotzdem  der  Zehngerichtenbund  nach  wie  vor  großenteils  Öster- 
reich gehörte.  Auch  die  weitere  Entwicklung  des  Landes  vollzog 
sich  in  engem  Anschluss  an  die  Schweizer:  während  des  sieg- 
reichen Pavierzuges  1512,  indes  die  eidgenössischen  Orte  Domo- 
dossola,  das  Eschental,  Locarno,  Lugano,  Mendrisio  und  Baierna 
besetzten  und  die  westlichen  Städte  Neuchätel  wegnahmen,  sicher- 
ten sich  die  Graubündner  den  Besitz,  den  sie  schon  in  den  acht- 
ziger Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vorübergehend  in  An- 
spruch genommen,  aber  auf  die  eidgenössische  Vermittlung  hin 
—  mit  Ausnahme  des  schon  damals  von  Mailand  an  den  Bischof 
von  Chur  abgetretenen  Puschlav  —  wieder  preisgegeben  hatten. 
Die  ganze  politische  und  geographische  Situation  drängte  sie  nach 
Süden:  wie  die  Urner  den  Tessin  und  die  Walliser  das  Eschental, 
erstrebten  sie  Chiavenna,  Bormio  und  das  Veltlin  und  benutzten 
den  Zusammenbruch  der  französischen  Herrschaft  in  der  Lom- 
bardei, um  diese  Gebiete,  nebst  den  Pieven  Dongo,  Domaso  und 
Gravedona  am  oberen  Comersee,  zu  besetzen  und  als  Unter- 
tanengebiet einzurichten;  selbst  die  Katastrophe  von  Marignano 
und  der  Friede  mit  Franz  1.  (1516)  vermochte  sie  aus  diesem 
lang  erstrebten  Besitz  nicht  mehr  zu  vertreiben.  Dagegen  eröff- 
nete der  Weltkampf  zwischen  Frankreich  und  Habsburg,  im  Zu- 
sammenhang mit  den  konfessionellen  Zwistigkeiten,  auch  für  Grau- 
bünden schwere  Gefahren.    Zwar  schlössen  sich  die   drei    Bünde 
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1524  zu  einer  dauernden  Vereinigung  zusammen,  die  zum  ersten- 
mal die  staatlichen  Angelegenheiten  für  alle  gemeinsam  ordnete  und 
damit  ein  Ganzes  schuf,  das  bisher  mehr  tatsächlich  als  rechtlich  be- 
standen hatte;  aber  der  gleichzeitig  eindringenden  Reformation  gelang 
es  nicht,  das  ganze  Land  zu  unterwerfen,  wenn  auch  die  Mehrheit, 
von  den  italienischen  Vogteien  abgesehen,  sich  dem  neuen  Glauben 
zuneigte  und  überwiegend  mit  der  reformierten  Eidgenossenschaft  in 
Verbindung  blieb.  Doch  zeigte  sich  die  volle  Gefahr  dieser  Verhält- 
nisse erst  mit  dem  siebzehnten  Jahrhundert:  der  Versuch  der  euro- 
päischen Mächte,  Spanien-Österreichs  auf  der  einen  und  Frankreich- 
Venedigs  auf  der  andern  Seite,  die  wichtigen  Bündnerpässe  in 
ihre  Gewalt  zu  bekommen  und  vor  allem  über  das  Veltlin,  die 
kürzeste  Straße  zwischen  Tirol  und  Mailand,  zu  verfügen,  musste 
die  schon  an  und  für  sich  vorhandenen  Gegensätze  —  innerhalb 
der  Bünde  selber  wie  mit  ihren  Untertanen  —  mächtig  reizen. 
Die  Folge  ist  eine  Jahrzehnte  dauernde  Krisis,  in  der  das  Land 
zwar  unermesslich  litt,  aber  selbst  seine  Herrschaftsgebiete  im 
Wesentlichen  behauptete,  da  die  Eifersucht  der  Mächte  die  Rück- 
erwerbung des  Veltlin  gestattete  und  Österreich  den  Prätigauern 
und  Engadinern  1649  und  1652  sogar  erlaubte,  sich  von  den 
Hoheitsrechten,  die  es  über  sie  noch  besaß,  loszukaufen.  Die 
Befreiung  Graubündens  war  damit  vollendet,  um  so  mehr  als  im 
westphälischen  Frieden  auch  seine  formelle  Unabhängigkeit  aner- 
kannt worden  war,  und  bis  zum  Ausgang  der  alten  Eidgenossen- 
schaft blieb  das  Land  als  „alt  fry  Raetia"  eine  zugewandte  Repu- 
blik, die  freilich  mehr  als  einmal  den  Versuch  wiederholte,  in 
den  Schweizerbund  aufgenommen  zu  werden;  aber  alle  diese  Be- 
mühungen scheiterten  an  dem  entschlossenen  Willen  der  katholi- 
schen Orte,  keine  Verstärkung  des  reformierten  Elements  zu  ge- 
statten. Dagegen  brachte  die  französische  Revolution  auch  hier 
die  entscheidende  Wandlung:  1797  vereinigte  Bonaparte  das 
Veltlin  und  Chiavenna  mit  der  cisalpinischen  Republik,  ohne  dass 
sich  ernsthafter  Widerspruch  regte,  und  der  Krieg  der  zweiten 
Koalition  spielte  sich  in  wichtigen  Teilen  auf  Graubündner  Boden 
ab,  da  die  sich  gegenseitig  bekämpfenden  Parteien,  deren  eine  den 
Anschluss  an  die  Helvetische  Republik  verweigert  hatte,  wie 
im  siebzehnten  Jahrhundert  Österreicher  und  Franzosen  ins  Land 
riefen.     Die  Siege  Massenas  entschieden   indes  die  Zugehörigkeit 
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Graubündens  zum  helvetischen  Einheitsstaat,  und  auch  die  Mediation, 
die  den  staatlichen  Sondercharakter  des  Landes  wieder  herstellte  und 
die  bisher  immer  noch  österreichische  Enklave  Tarasp  beseitigte, 
bestätigte  diese  Verbindung,  die  ja  auch  der  ganzen  Vergangenheit 
und  den  früheren  Bestrebungen  der  Qraubündner  selber  entsprach. 
Eine  territoriale  Veränderung  stand  seither  nur  noch  einmal  in 
Aussicht,  als  1814,  nach  dem  Sturz  Napoleons,  über  die  Wieder- 
angliederung  des  Veltlins  und  Chiavennas  verhandelt  wurde;  doch 
vermochten  sich  die  Gesandtschaften  Graubündens  und  der  Eid- 
genossenschaft am  Wiener  Kongress  über  die  diesen  Landschaften 
anzuweisende  Stellung  nicht  zu  einigen,  so  dass  die  Täler  schließ- 
lich bei  Österreich  blieben.  Durch  die  Kantonsverfassungen  von 
1814  und  1854  wurde  schließlich  die  seit  der  Mediation  wieder- 
hergestellte historische  Einteilung  in  die  drei  Bünde,  in  Hochge- 
richte und  Gerichte  beseitigt  und  damit  auch  im  Innern  die  Ein- 
heit geschaffen,  die  das  Land  nach  außen  hin  im  Grunde  schon 
seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  repräsentierte. 

IV. 

Von  der  Geschichte  dieser  jedes  eine  staatliche  Einheit  bil- 
denden Orte^)  unterscheidet  sich  die  Entstehung  der  übrigen 
Kantone  dadurch,  dass  es  sich  bei  ihnen  meist  um  bloße  Unter- 
tanengebiete handelt,  die  zum  Teil  erst  in  der  Umwälzungsperiode 
von  1798  bis  1815  künstlich  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurden: 
die  Zufälligkeit  des  Werdens  ist  hier  besonders  deutlich. 

Der  1803  geschaffene  Kanton  Aargau  zum  Beispiel  ist  aus 
nicht  weniger  als  fünf  Bestandteilen  zusammengeschweißt  worden: 
dem  1415  von  den  Bernern  eroberten  Gebiet  (Aarau,  Aarburg, 
Zofingen,  Lenzburg  und  Brugg,  dem  sogenannten  Unteraargau), 
das,  wie  schon  oben  erzählt,  1813/14  von  Bern  noch  einmal  er- 
folglos zurückverlangt  wurde,  ferner  aus  den  früheren  gemein- 
eidgenössischen Vogteien  Grafschaft  Baden  und  Freiamt,  dem 
zürcherischen  Kelleramt  und  schließlich  dem  1801  von  Österreich 
an  Frankreich  abgetretenen  Fricktal;  während  der  Helvetischen 
Republik  hatten  Baden  und  das  Freiamt  einen   eigenen  Kanton, 


1)  Im  ersten  Satz  vom  Abschnitt  III  muss  es  selbstverständlich  heißen 
„den  dreizehn  vollberechtigten  Orten". 
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den  Kanton  Baden,  gebildet,  während  der  Name  Aargau  an  dem 
von  Bern  losgerissenen  Gebiet  haftete. 

Der  schon  1798  aus  seiner  Untertanenstellung  befreite  Thur- 
gau,  der  im  Mittelalter  eine  eigene  Landgrafschaft  wie  der  Aargau 
bildete,  war  seit  1460  eine  Herrschaft  der  sieben  Orte  (mit  Aus- 
nahme Berns,  das  erst  1712  in  den  Mitbesitz  aufgenommen  wurde) 
und  verursachte  durch  die  konfessionellen  Reibungen  zahlreiche  Ge- 
fahren. Überdies  aber  war  die  Landvogtsgewalt  von  einer  Un- 
menge von  Gerichtsherrlichkeiten  durchwachsen,  von  denen  jede 
ihre  besonderen  Ansprüche  erhob;  erst  das  Jahr  1798  räumte 
mit  diesen  Überresten  der  Feudalität  auf,  und  die  Mediation  von 
1803  gab  dann  dem  Kanton  die  Selbstverwaltung,  nachdem  er 
noch  während  einiger  Monate  vorübergehend  mit  Schaffhausen 
verbunden  gewesen  war;  das  vorübergehend  diesem  angegliederte 
Dießenhofen  wurde  dabei  dem  Thurgau  zurückgegeben. 

St.  Gallen,  das  seine  definitive  Gestalt  ebenfalls  erst  mit  der 
Mediation  erhielt,  ist  unter  den  Schöpfungen  der  Revolutionsepoche 
die  bunteste:  es  setzt  sich  zusammen  aus  dem  alten  Abtsgebiet, 
das  seinerseit  wieder  in  die  alte  und  die  neue  Landschaft  —  den 
nördlichen  Kantonsteil  und  das  so  heiß  umstrittene  Toggenburg  — 
zerfiel,  aus  den  Städten  St.  Gallen  und  Rapperswil,  kleinen  mit 
der  Eidgenossenschaft  in  sehr  verschiedener  Weise  verbundenen 
Republiken,  von  denen  St.  Gallen  die  Stellung  eines  Alliierten  der 
reformierten  Orte  genoss  während  Rapperswil  als  eine  .Art  Vogte! 
seit  1712  von  Zürich,  Bern  und  Glarus,  regiert  wurde,  im  Wesent- 
lichen sich  jedoch  selber  verwaltete;  zu  diesen  schon  unter  sich 
stark  ungleichen  Bestandteilen  kam  dann  aber  eine  Reihe  ehe- 
maliger Vogteien :  Sax  und  Forsteck,  das  ehemalige  Besitztum  der 
Zürcher,  Werdenberg,  eine  frühere  Herrschaft  der  Glarner,  Gaster 
und  Uznach,  die  von  Schwyzern  und  Glarnern,  Sargans,  das  von 
den  acht  alten  Orten,  und  das  Rheintal,  das  von  den  selben,  mit 
Beiziehung  Appenzells,  regiert  worden  war,  außerdem  das  früher 
von  dem  Landvogt  des  Gaster  verwaltete  Gams.  Es  ist  klar,  dass 
eine  so  bunte  Mischung  weder  den  historischen  Verhältnissen 
noch  irgendwelchen  geographischen  Notwendigkeiten  entsprach: 
die  Helvetik,  welche  zum  erstenmal  die  alten  Untertanenverhält- 
nisse beseitigte,  hatte  die  Gebiete  zwischen  Thurgau,  Zürich,  dem 
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Vorarlberg  und  Graubünden  für  ihre  Verwaltungszwecke  denn 
auch  wesentlich  anders  gruppiert  und  die  alte  Landschaft  mit  dem 
untern  Toggenburg,  der  Stadt  St.  Gallen,  Appenzell  und  der  Vogtei 
Rheinta!  zu  einem  Kanton  Säntis  zusammengeschlagen,  während 
das  obere  Toggenburg,  Uznach,  Gaster,  Sargans,  Werdenberg, 
Gams,  Forsteck,  Glarus  und  die  nordöstliche  Ecke  von  Schwyz 
den  Kanton  Linth  bildeten.  Nur  die  Tatsache,  dass  die  Zürcher 
Tagsatzung  von  1813/14  gegenüber  den  Ansprüchen  der  ehemali- 
gen regierenden  Orte  den  Bestand  der  von  der  Mediation  ge- 
schaffenen neunzehn  Kantone  sicherte,  verhinderte  die  Wieder- 
auflösung des  Kantons:  erhob  doch  Schwyz  bereits  seine  For- 
derung auf  Rückgabe  von  Uznach  und  Gaster.  Die  Verschmelzung 
der  politisch  so  ungleichen  Teile  ist  also  durchaus  das  Werk  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Vorher  standen  die  einzelnen  Gebiete 
nicht  bloß  unter  ganz  verschiedenen  Herren,  sondern  selbst  die 
äbtischen  Landschaften  unterschieden  sich  von  einander  beträcht- 
lich :  die  alte  Landschaft,  das  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Kloster 
gehörige  Gebiet  zwischen  Rorschach  und  Wil,  stand  unter  einem 
eigentlichen  Absolutismus,  da  von  irgendwelcher  Selbständigkeit 
und  eigener  Verwaltung  der  Gemeinden,  ja  von  einer  Verfassung 
kaum  die  Rede  sein  konnte,  während  das  von  den  reformierten 
Orten  beschützte  Toggenburg  in  jahrhundertelangen  Kämpfen 
sich  eine  stattliche  Anzahl  konstitutioneller  Garantien  errungen 
hatte;  seit  dem  zweiten  Villmergerkrieg  (1718)  besaß  es  eine  eigent- 
liche Verfassung,  die  freilich  weitere  Unzufriedenheit  und  Unruhen 
nicht  hinderte.  Als  Überrest  dieser  von  der  Mediation  also  mehr 
oder  minder  willkürlich  vorgenommenen  Gruppierung  sind  dem 
heutigen  Kanton  denn  auch  neben  seiner  unübersichtlichen  geo- 
graphischen Gestalt  vor  allem  die  schwierigen  konfessionellen 
Verhältnisse  geblieben,  wie  es  denn  überaupt  langer  Jahrzehnte 
bedurfte,  um  die  so  ungleichen  Bestandteile  auch  nur  einiger- 
maßen  mit  einander  zu  verschmelzen. 

Der  Tessln,  dessen  Erwerbung  vor  allem  den  Urnern  zu 
verdanken  ist,  setzt  sich  zusammen  aus  der  1403  von  jenen  er- 
oberten, wenn  auch  nachher  mehrmals  wieder  verlorenen  Leven- 
tina  (bis  Biasca  reichend),  den  1510  als  gemeinsame  Vogteien 
von  Uri,  Schwyz  und  Nidwaiden  eingerichteten  Herrschaften  Bol- 
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lenz  (=  Blenio),  Riviera  und  Bellinzona,  sowie  den  1512  von 
den  zwölf  Orten  eroberten  Gebieten  von  Lugano,  Mendrisio, 
Locarno  und  Valle  Maggia,  die  bis  1797/98,  trotz  aller  gelegent- 
lichen Aufstandsversuche,  in  harter  Untertänigkeit  blieben.  Die 
Geschichte  dieser  Erwerbungen  ist  im  einzelnen  hier  nicht  zu  er- 
zählen :  genug,  dass  die  fremde  Sprache  und  die  analogen  Schick- 
sale diese  ennetbirgischen  Gebiete  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Herrschaftsverhältnisse  von  Anfang  an  als  eine  Einheit  erscheinen 
ließen.  1798  stand  zwar  vorübergehend  der  Anschluss  an  die 
cisalpinische  Republik  in  Frage,  und  als  ein  darauf  hinzielender 
Überfall  auf  Lugano  glücklich  abgeschlagen  worden  war,  wurde 
das  Land  während  der  Helvetik  vorübergehend  in  zwei  Kantone 
Lugano  (der  ganze  Süden  bis  zum  Monte  Cenere,  sowie  das 
Maggia-  und  Verzascatal  mit  den  Verbindungsgebieten  und  Neben- 
tälern) und  Bellinzona  (Leventina  und  Blenio,  bis  zum  Monte 
Cenere)  geteilt;  aber  schon  die  Mediation  verschmolz  dann  die 
beiden  Gebiete  zu  einer  Einheit,  wie  dies  der  Sprache  und  der 
ganzen  Stellung  zu  der  übrigen  Eidgenossenschaft  entsprach.  Dass 
das  schon  1516  zum  zweitenmal  verlorene  Eschental  mit  Domo- 
dossola  nicht  zurückerworben  werden  konnte,  verstand  sich  zwar 
von  selber;  aber  die  Tatsache,  dass  dieses  Verbindungsstück  mit 
dem  Wallis,  auf  das  die  Urkantone  einst  so  großen  Wert  gelegt 
hatten,  durch  Planlosigkeit  und  mangelnde  Unterstützung  der 
andern  nicht  hatte  gehalten  werden  können,  ist  empfindlicher  und 
für  die  Sicherheit  des  Südens  gefährlicher  als  so  viele  meist  den 
konfessionellen  Streitigkeiten  zuzuschreibende  anderweitige  Ver- 
säumnisse. 

Die  Waadt,  deren  Selbständigkeit  1813  von  den  Bernern,  wie 
oben  erzählt,  vorübergehend  noch  einmal  bedroht  wurde,  verdankt 
ihre  heutige  Gestalt  der  Helvetik,  die  das  1536  durch  Bern  er- 
oberte und  bis  zum  Untergang  des  alten  Staates  von  Landvögten 
regierte  Gebiet  mit  den  in  ihm  noch  als  Enklaven  befindlichen 
und  von  Bern  und  Freiburg  gemeinsam  verwalteten  Vogteien  von 
Grandson,  Orbe  und  Echallens  verschmolz.  Das  alte  savoyische 
Waadtland  war  mit  dem  1798  abgegrenzten  Kanton  Leman,  der 
1803  den  Namen  Waadt  erhielt,  freilich  keineswegs  identisch:  das 
bernische  Amt  Aigle,  die  oben  genannten  Enklaven,  das  weltliche 
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Gebiet  des  Bischofs  von  Lausanne,  die  Stadt  Lausanne  mit  den 
umliegenden  Dörfern,  der  Mont  Jorat  und  anderes  gehörte  nicht 
dazu,  während  anderseits  Bestandteile  des  heutigen  Kantons  Frei- 
burg, wie  Romont  und  Estavayer,  zur  Waadt  gezählt  wurden.  Es 
sind  also  die  Zufälligkeiten  der  Eroberung  und  Beuteteilung,  welche 
die  Abgrenzung  vielfach  bestimmten,  und  die  Einführung  der  Refor- 
mation musste  die  bernische  Herrschaft  dann  vollends  sichern,  da 
die  Herzöge  von  Savoyen  noch  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert 
hinein  Versuche  unternahmen,  ihren  alten  Besitz  zurückzugewinnen. 
Auf  der  andern  Seite  leisteten  die  Berner  allerdings  auch  die 
Beseitigung  der  feudalen  Überreste  und  Partikularismen  des  Mittel- 
alters, so  dass  der  Helvetik  wie  bereits  oben  erwähnt,  nur  noch 
die  Einfügung  der  Enklaven  Grandson,  Orbe  und  Echallens  übrig 
blieb:  schon  die  Mediation  zeitigte  infolgedessen  sehr  bedeutsame 
Ansätze  zur  selbständigen  Ordnung  des  Staatshaushalts,  und  die 
neue  Verfassung  von  1814  brauchte  diese  Grundlinien  nur  zu  be- 
stätigen, so  dass  der  Übergang  von  dem  despotisch-patriarchali- 
schen Regiment  der  Berner  zu  neuzeitlichen  Gestaltungen  sich  hier 
verhältnismäßig  ruhig  vollzog,  wie  die  Waadt  einst  die  französi- 
sche  Intervention   von    1798  besonders  leidenschaftlich  begrüßte. 

Neuchätel,  das  erst  1857  durch  den  Verzicht  des  Königs  von 
Preußen  der  Eidgenossenschaft  völlig  eingegliedert  wurde,  bildet 
zu  den  eben  genannten  Kantonen  insofern  einen  Gegensatz,  als 
es  sich  hier  nicht  um  ein  eidgenössisches  Untertanengebiet,  son- 
dern um  ein  mit  ihr  staatsrechtlich  und  geographisch  verbundenes 
Gebiet  handelt,  auf  das  die  westlichen  Orte,  besonders  die  Berner, 
schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  ihr  Augenmerk  geworfen  hatten: 
1512,  während  des  Pavierzugs  und  des  Krieges  mit  Frankreich, 
besetzten  sie,  zusammen  mit  Freiburg,  Solothurn  und  Luzern,  die 
im  Lauf  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  entstandene  Graf- 
schaft, die  schon  1375  fast  den  ganzen  Umfang  des  heutigen  Kan- 
tons, mit  Ausnahme  der  Herrschaft  Valangin  (Val  de  Ruz  und  das 
Bergland  bis  zum  Doubs)  umfasst  hatte;  bis  1529  regierten  sie  diese 
denn  auch,  zusammen  mit  den  übrigen  Orten,  als  Untertanenland 
und  gaben  sie  erst  auf  die  französische  Fürsprache,  in  der  Stel- 
lung eines  zugewandten  Orts,  den  Grafen  zurück.  Die  territoriale 
Ausgestaltung  der  Grafschaft  dauerte  freilich  noch  bis  ins  neun- 
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zehnte  Jahrhundert:  die  Gerichtsbarkeit  von  Vaumarcus,  Travers 
und  Gorgier  zum  Beispiel  wurde  erst  1815  bis  1832  erworben, 
und  noch  1848  kaufte  der  Staat  einzelne  Sonderrechte  von  Pri- 
vaten an,  während  die  wichtigsten  Abrundungen  —  Säkularisationen 
von  Klöstern  und  der  Erwerb  der  Herrschaften  Colombier  und 
Valangin  —  allerdings  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert,  während 
der  Reformation,  sowie  1563  und  1592  erfolgten.  Auf  der  andern 
Seite  gingen  freilich  auch  manche  Erwerbungen  der  Grafen  an 
andere  Adelsgeschlechter,  sowie  an  Bern  und  Freiburg  wieder 
verloren,  während  dann  selbst  der  Pariser  Frieden  von  1815 
dem  Land  noch  die  Zuteilung  einer  früher  zur  Franche  Comte 
gehörigen  Gemeinde,  Le  Cerneux-Pequignot,  brachte.  Die  all- 
mähliche Ausschaltung  des  Grafenhauses  und  die  Anknüpfungen 
mit  den  Schweizern,  die  dann  zu  der  seltsamen  Doppelstellung 
des  Landes  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  führte, 
mag  hier  lediglich  gestreift  werden,  ebenso  die  Tatsache,  dass 
die  1798  unterbrochene  Zugehörigkeit  des  Fürstentums  zu  der 
Eidgenossenschaft  erst  1815  wieder  hergestellt  wurde. 

Genf,  dessen  Anschluss  an  die  Schweiz  in  diesem  Jahre  ge- 
feiert wird,  besitzt  als  Stadt  eine  Vergangenheit,  welche  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Kantons  an  Interesse  hundertfach  über- 
wiegt; sie  kann  indes  hier  weiter  nicht  in  Betracht  fallen,  da  sie 
fast  ausschließlich  das  Verhältnis  zu  Savoyen  oder  zu  der  Eid- 
genossenschaft, sowie  die  religiöse  und  geistesgeschichtliche  Be- 
deutung der  Stadt  betrifft  und  fast  gar  nicht  die  Erwerbung  von 
Territorien.  Vor  der  Reformation  besaß  Genf  bloß  einen  kleinen 
Landstrich  am  linken  Ufer  der  Rhone.  1536  erwarb  es  vom 
Bischof,  dem  Chorherrenstift  und  zwei  Klöstern  St.  Gervais  und 
einige  von  der  Stadt  durch  kleinere  Zwischenräume  getrennte 
Enklaven,  die  bis  1815  den  ganzen  Landbesitz  der  Republik  bildeten. 
Erst  der  Wiener  Kongress  und  der  Pariser  Frieden  brachten  der 
Stadt  durch  die  Geschicklichkeit  ihres  Vertreters  Pictet  de  Rochemont 
die  Abtretung  eines  französischen  Landstrichs  am  See  mit  sechs 
Gemeinden  des  Pays  de  Gex,  durch  die  nun  die  territoriale  Ver- 
bindung mit  der  Eidgenossenschaft  wiederhergestellt  wurde,  die 
einst  1564  durch  die  Abtretungen  der  Berner  im  Vertrag  von 
Lausanne  wieder  preisgegeben  worden  war.     1816   erfolgte  dann 
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noch  die  Abtretung  von  sechzehn  savoyischen  Gemeinden,  welche 
die  Stadt  auch  von  Nordosten  her  wenigstens  einigermaßen  um- 
rahmten und  dem  Staatswesen  allerdings  den  geschlossen  calvi- 
nistischen  Charakter  gleichzeitig  nahmen.  Wie  dann  die  von  Na- 
poleon 111.  1860  —  beim  Übergang  Savoyens  an  Frankreich  — 
versprochene  Abtretung  der  Landschaften  südlich  des  Genfersees, 
das  heißt  des  Faucigny  und  Chablais,  scheiterte,  ist  hier  lediglich 
zu  erwähnen. 

ZÜRICH  E.  GAGLIARDI 

(Schluss  folgt) 

DDD 

SCHWEIZERISCHE  TAGESFRAGEN 

DER  KANTON  TESSIN 

Der  Zusammenbruch  der  tessinischen  Banken  hat  seit  Beginn 
des  Jahres  die  Aufmerksamkeit  der  Öffentlichkeit  in  hohem  Maß 
auf  die  finanziellen  und  wirtschaftlichen  Zustände  dieses  Kantons 
gelenkt.  Und  zwar  sind  es  nicht  nur  Finanzsorgen,  die  das 
Tessin  bedrücken.  Man  beobachtet  mit  steigender  Sorge  seine 
zunehmende  Italianislerung;  die  italienische  Bevölkerung  zählt 
rund  30000  Seelen,  die  nicht  nur  als  Arbeiter  und  Geschäftsleute 
ihr  Auskommen  finden;  auch  unter  Ärzten,  Anwälten,  Lehrern, 
Redaktoren  nehmen  sie  beständig  zu.  immer  mehr  Güter  werden 
von  italienischen  Bauern  übernommen,  die  sich  nicht  einbürgern 
lassen,  unter  anderm  weil  ihnen  die  Gebühren  zu  hoch  sind. 
Sie  scheinen  vielfach  tüchtiger  zu  sein  als  die  tessinischen  Bauern. 

Das  ist  ein  ganz  unnatürlicher  Vorgang:  die  Tessiner  wandern 
massenhaft  aus,  nach  Amerika,  nach  dem  Kontinent  oder  nach 
andern  Kantonen  der  Schweiz,  und  italienische  Bauern  kommen 
herein  und  bewirtschaften  die  zurückgelassenen  Güter.  Und  diese 
Entwicklung  nimmt  einen  immer  größern  Umfang  an.  Für  den 
Kanton  Tessin  ist  die  baldige  Anhandnahme  der  Einbürgerungs- 
frage besonders  wichtig. 

Es  handelt  sich  übrigens  nicht  nur  um  eine  friedliche  Durch- 
dringung des  Kantons  Tessin   mit  italienischem  Wesen  und  itali- 
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enischer  Arbeitskraft.  Auch  die  militärische  Seite  darf  nicht  außer 
Acht  gelassen  werden. 

Im  Süden  halten  die  Befestigungen  bei  Brunate  die  Gegend 
von  Chiasso  bis  Mendrisio  mit  italienischen  Kanonen  unter  Feuer, 
und  nordwärts  führt  die  neue  Artilleriestraße  —  angeblich  für  den 
Mailänder  Automobilklub  erstellt  —  auf  den  Sighignola,  von  wo 
der  Damm  über  den  Luganersee  bei  Melide  in  ein  paar  Minuten 
zusammengeschossen,  die  Verbindung  mit  dem  Mendrisiotto  unter- 
bunden und  Lugano  zu  einer  Ruine  geschossen  werden  kann. 
Das  sind  fertige  Tatsachen,  mit  denen  man  sich  so  gut  abzufinden 
hat,  wie  mit  den  übrigen  Befestigungen  an  der  italienischen  Grenze, 
so  der  großen  Kaserne  am  Joriopass,  die  die  Möglichkeit  eines 
Handstreiches  auf  Bellinzona  sichern  oder  erleichtern  soll.  Je 
mehr  Italien  gedeiht,  namentlich  im  Norden,  und  je  mehr  der 
Tessin  wirtschaftlich  zurückgeht  oder  stehen  bleibt,  desto  sehn- 
süchtiger wenden  sich  viele  Blicke  nach  Italien.  Die  geographische 
Lage  des  Kantons  ist  möglichst  ungünstig;  er  ist  zwischen  den 
Alpen  und  der  italienischen  Zollgrenze  eingezwängt  und  kann  sich 
ohne  kräftige  Mithilfe  der  Miteidgenossen  kaum  erheben.  Das  liegt 
klar  zu  Tage,  man  kann  sich  da  nicht  bloß  mit  dem  Prinzip  der 
gleichen  Behandlung  wie  bei  anderen  Kantonen  begnügen. 

Wenn  man  nun  das  schöne,  aber  nur  schwer  entwicklungs- 
fähige Land  mit  hohen  Gütertarifen  nach  der  übrigen  Schweiz 
noch  mehr  absperrt,  so  wird  es  damit  in  der  wirtschaftlichen  För- 
derung noch  mehr  gehemmt.  Die  bisher  von  den  Bundesbahnen 
befolgte  Tarifpolitik  musste  daher  vom  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkte  aus  geändert  werden. 

Die  bisherige  Haltung  in  der  Tarifpolitik  kann  nicht  nur  den 
Bundesbahnen  zur  Last  gelegt  werden.  Die  rechtliche  Grund- 
lage für  die  von  ihnen  übernommene  Politik  bildet  wenigstens 
für  den  Verkehr  Tessin-Italien  zunächst  folgender  Passus  des 
Bundesbeschlusses  über  die  Nachsubvention  vom  25.  Juni  1878: 

1.  An  der  nach  Maßgabe  des  Schlussprotokolls  von  Luzern  vom  12. 
Juni  1877,  beziehungsweise  des  Staatsvertrags  vom  12.  März  1878  seitens 
der  Schweiz  zu  leistenden  Nachsubvention  für  das  Gotthardunternehmen 
beteiligt  sich  der  Bund  mit  einer  Summe  von  6  500  000  Fr.,  zahlbar  in  den 
durch  den  genannten  Staatsvertrag  vorgeschriebenen  Fristen  und  Modalitäten, 
sofern  nachfolgende  Bedingungen  und  Voraussetzungen  nachweislich  erfüllt 
sind  .  .  . 
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4.  Dass  die  Gotthardgesellschaft  sich  in  verpflichtender  Weise  dahin  er- 
kläre, die  für  den  Transitverkehr  zwischen  Deutschland  und  Italien  je- 
weilen  vertragsgemäß  normierten  Maximaltaxe  auch  im  direkten  Verkehr 
zwischen  der  Schweiz  und  Italien  als  Maximalsätze  anzuerkennen  und  dem- 
nach auf  diejenigen  höhern  Ansätze  zu  verzichten,  zu  deren  Bezug  sie 
durch  einzelne  kantonale  Konzessionen  berechtigt  gewesen  wäre. 

Dieser  Passus  ist  auch  im  Bundesgesetz  über  die  Gewährung 
von  Subsidien  für  Aipenbahnen  vom  22.  August  1878  aufgeführt. 
Es  wurde  kein  Unterschied  gemacht  zwischen  einer  Zone,  die 
diesseits  oder  jenseits  des  Gotthards  liegt.  Auf  Anfrage  der  Gott- 
hardbahn  hat  der  Bundesrat  mit  Brief  vom  24.  November  1880 
den  Art.  4  aber  dahin  interpretiert,  der  erwähnte  Passus  im  di- 
rei<ten  Verkehr  zwischen  der  Schweiz  und  Itah'en  gelte  nicht  für 
die  Gotthardzone,  sondern  nur  für  die  schweizerischen  Ortschaften, 
die  außerhalb  der  Zone  liegen.  Das  muss  auffallen,  denn  bei 
Anwendung  des  genauen  Wortlautes  der  Abmachung  von  1878 
wären  die  Einnahmen  der  Gotthardbahn  infolge  Anwendung  der 
Transittarife  für  Tessin-Italien  geringer  gewesen.  Damit  wäre  auch 
der  künftige  Rückkaufpreis  der  Gotthardbahn  niedriger  geworden. 
Der  Bundesrat  wird  seine  Gründe  gehabt  haben,  wenn  er  bereit 
war,  für  die  Schweiz  offenkundige  Vorteile  preiszugeben;  dafür 
spricht  auch,  dass  der  betreffende  Passus  praktisch  so  angewendet 
worden  ist,  ohne  dass  die  tessinischen  Behörden  in  den  auf  diese 
Interpretation  folgenden  30  Jahren,  wie  man  hört,  sich  beschwert 
hätten.  Dies  trotzdem,  auf  Grund  des  Gesetzes  von  1878,  der 
tessinische  Staatsrat  autorisiert  worden  ist,  eine  Million  Nach- 
subvention auszubezahlen.  Auf  alle  Fälle  hat  sich  diese  Praxis 
mindestens  zu  einem  auch  von  den  Bundesbahnen  übernommenen 
Gewohnheitsrecht  herausgebildet,  mit  Wissen  und  Duldung  der 
tessinischen  Behörden. 

Auch  wenn  die  Interpretation  des  Bundesrats  unrichtig  ge- 
wesen wäre,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der  neue  Gotthardvertrag 
die  Verhältnisse  unter  Aufhebung  des  Staatsvertrags  von  1878 
wie  folgt  neu  geordnet  hat: 

Art.  11.  Die  Schweiz  verpflichtet  sich  für  die  schweizerischen  Bundes- 
bahnen, die  gegenwärtig  für  den  deutschen  und  italienischen  Güterverkehr 
im  Durchgang  über  die  Gotthardbahn  bestehenden  Transittaxen  in  Zu- 
kunft so  lange  nicht  zu  erhöhen,  als  die  deutschen  und  italienischen  Eisen- 
bahnen ihre  gegenwärtig  für  diese  Verkehre  bestehenden  Taxen  nicht  er- 
höhen.   Vorbehalten   bleibt  jedoch  infolge  der  Herabsetzung  der  Bergzu- 
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schlage  eine  Neuregelung  der  ausnahmsweise  ermäßigten,  durch  den  aus- 
ländischen Wettbewerb  bedingten  Transittaxen. 

Die  Schweiz  übernimmt  die  gleiche  Verpflichtung  hinsichtlich  der 
Transittaxen,  die  gegenwärtig  für  den  direkten  italienisch'Schweizerischen 
Verkehr  im  Durchgang  über  die  Gotthardbahn  bestehen. 

Art.  12.  Für  den  Güterverkehr  der  sich  im  Durchgang  über  die  Gott- 
hardbahn bewegt  (das  ist  über  die  Endpunkte  Immensee,  Zug  oder  Luzern 
einerseits  und  Chiasso  ode  Pino  anderseits),  bewilligt  die  Schweiz  eine  Her- 
absetzung der  zurzeit  geltenden  Bergzuschläge  in  der  Weise,  dass  die  ge- 
genwärtig bestehenden  Zuschläge  von  64  Kilometern  für  Erstfeld-Pino  er- 
mäßigt werden  usw.  usw. 

Von  einer  Bestimmung  über  den  schweizerisch-italienischen 
Verkehr  wie  im  aufgehobenen  Vertrag  von  1878  steht  kein  Wort. 

Es  unterh'egt  keinem  Zweifel,  dass  der  Qotthardvertrag  den 
seit  30  Jahren  unter  stiller  Billigung  der  tessinischen  Behörden 
praktizierten  Status  quo  nicht  nur  bestätigt,  sondern  dahin  ver- 
ändert, dass  die  Herabsetzung  der  Bergtaxen  nur  für  den  eigent- 
lichen Transit  verstanden  ist  und  nicht  für  den  italienisch-schwei- 
zerischen Verkehr.  Es  wird  in  Art.  11  nur  gesagt,  die  bestehen- 
den Taxen  „im  Durchgang  über  den  Gotthard"  für  den  schwei- 
zerisch-italienischen Verkehr  dürfen  nicht  erhöht  werden.  Der 
Kanton  Tessin  ist  ausdrücklich  ausgeschaltet. 

„On  nous  a  trompe,"  sagt  man  im  Tessin  im  Hinblick  auf 
die  Versprechungen,  die  man  ihm  für  den  Fall  der  Annahme  des 
Vertrags  machte.  Dieser  Vorwurf  ist  zum  Teil  unbegründet,  denn 
es  ist  anderseits  mit  aller  Deutlichkeit  festgestellt  worden,  dass 
der  neue  Vertrag  wenigstens  nach  dem  Wortlaut  nicht  diejenigen 
Vorteile  bringe,  die  man  im  Tessin  davon  erwartete. 

Geltendes  Recht  ist  nicht  der  Qotthardvertrag  von  1878  oder 
der  darauf  fußende  Bundesbeschluss  von  1878,  sondern  der  Vertrag 
von  1909,  der  keine  Ausnahmebestimmung  für  den  schweizerisch- 
italienischen Verkehr  in  dem  oben  erwähnten  Sinne  mehr  kennt. 
Von  einer  Rechtsverletzung  nach  dem  neuen  Vertrag  gegenüber 
dem  Tessin  kann  man  nicht  reden,  dessen  Vertreter  in  der  Bundes- 
versammlung dem  Vertrag  sogar  jubelnd  zugestimmt  und  sich 
über  die  Warner  bitter  geäußert  haben.  Also  formal  rechtlich  ist 
da  nicht  viel  zu  holen. 

Anders  der  moralische  und  wirtschaftliche  Gesichtspunkt. 
Wirtschaftlich  hat  in  dieser  Tariffrage  schon  längst  eine  stoßende 
Ungleichheit  bestanden.  Warum  soll  ein    Fabrikant  nördlich  vom 
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Gotthard  verhältnismäßig  billiger  nach  Italien  spedieren  können 
als  ein  Fabrikant  in  Airolo,  Biasca  oder  Bellinzona?  Hierin  liegt 
etwas  Unbilliges,  das  irgendwie  ausgeglichen  werden  muss.  Als 
Entschuldigung  wird  bemerkt:  Würde  man  unter  dem  Regime  des 
neuen  Vertrags  die  Transittaxen  für  den  tessinisch-italienischen 
Verkehr  anwenden,  so  hätte  man  zu  befürchten,  dass  andere 
Staaten  und  andere  Teile  der  Schweiz  für  den  schweizerisch-aus- 
ländischen Verkehr  dieselben  Vorteile  verlangten.  Hierin  liege  die 
Schwierigkeit  eines  Entscheides  und  nicht  an  Mangel  an  gutem 
Willen  gegenüber  dem  Tessin. 

Die  Generaldirektion  berechnet  den  Ausfall  bei  allgemeiner 
Gleichstellung  des  schweizerisch-ausländischen  Verkehrs  mit  dem 
Transitverkehr  auf  6  bis  7  Millionen.  Der  Betrag  für  den  tessi- 
nisch-italienischen Verkehr  sei  natürlich  viel  kleiner,  aber  man 
wisse  nicht,  was  die  Konsequenzen  davon  sein  würden. 

Der  Fall  Schweiz-Italien  und  speziell  Tessin-Italien  liegt  aller- 
dings nicht  gleich  wie  die  übrigen  Fälle  Schweiz-Ausland.  Bei 
diesen  ist  die  ganze  Schweiz  für  den  Verkehr  nach  dem  betref- 
fenden Lande  mehr  oder  weniger  gleich  gehalten.  Bei  Schweiz- 
Italien  nicht.  Dort  hat  die  übrige  außerhalb  der  Zone  südlich 
des  Gotthards  gelegene  Schweiz  nach  Art.  1 1  des  Gotthard  Vertrags 
heute  noch  gewisse  Vorzugsrechte,  die  sich  auf  Jahrzehnte  alte 
spezielle  Verhältnisse  gründen.  Wenn  heute  der  Tessin  endlich 
eine  gewisse  Gleichstellung  verlangt,  so  ist  er  moralisch  und  wirt- 
schaftspolitisch durchaus  im  Recht. 

Trotzdem  die  formal  rechtliche  Seite  der  Frage,  vollends  nach 
Annahme  des  neuen  Gotthardvertrags,  für  das  Tessin  nicht  günstig 
liegt,  hat  man  allen  Grund  anzunehmen,  dass  man  seine  besonders 
schwierige  Lage  nach  Kräften  berücksichtigen  wird,  wenn  dies 
auch  in  einer  Form  geschehen  muss,  die  nicht  zu  weitgehenden 
Konsequenzen  führt.  Es  ist  nur  gerecht,  wenn  dem  Tessin  vor 
allem  für  den  Verkehr  mit  der  übrigen  Schweiz  das  weitest- 
mögliche Entgegenkommen  gezeigt  wird,  und  das  sollte  möglich 
sein,  ohne  andere  Interessen  zu  verletzen. 

Die  Generaldirektion  der  Bundesbahnen  und  der  Bundesrat 
haben  eingesehen,  dass  man  sich  beim  Kanton  Tessin  nicht  auf 
einen  formalen  Standpunkt  stellen  darf  und  zeigen  sich  bereit, 
ihm  zu  Hilfe  zu  kommen. 
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Der  Kanton  Tessin  hat  unter  anderem  verlangt,  für  den  Verkehr 
nach  Itahen  die  internationalen  Gütertransittaxen  zu  erhalten,  wie 
sie  die  nördlich  dem  Gotthard  gelegene  Schweiz  seit  Jahrzehnten 
auf  Grund  internationaler  Verträge  besitzt.  Die  Generaldirektion 
hat,  wie  erwähnt,  aus  Furcht  vor  unangenehmen  Konsequenzen 
für  den  übrigen  Verkehr  Schweiz -Ausland  davon  abgesehen,  für 
den  Verkehr  Tessin-Italien  die  Transittaxen  vorzuschlagen.  Da- 
gegen hat  die  Generaldirektion  eingewilligt,  zunächst  den  Di- 
stanzzuschlag für  die  Bergstrecken  von  60  7»  bis  auf  die  Hälfte 
herabzusetzen,  und  zwar  in  zwei  Stufen:  auf  387»  bis  1.  Mai  1920, 
nachher  auf  29  V».  entsprechend  den  Bestimmungen  des  neuen 
Gotthardvertrages  für  die  Bergtaxenreduktion.  Als  Grundtaxen 
sollen  für  den  internen  Verkehr  Tessin  -  übrige  Schweiz  bis  zur 
Grenze  der  Gotthardzone  die  Transittaxen  des  schweizerisch- 
italienischen  Gotthardverkehrs  angewendet  werden. 

Es  würden  also  für  alle  südlich  von  Airolo  liegenden  Sta- 
tionen bis  an  die  nördliche  Grenze  der  Gotthardzone,  bis  Luzern 
oder  Immensee  die  Transittaxen  angewendet;  für  die  Weiter- 
spedition kommen  dann  bis  zur  schweizerischen  Endstation  die 
gewöhnlichen  internen  Taxen  in  Betracht,  ähnlich  wie  bei  der 
Spedition  der  nördlich  dem  Gotthard  gelegenen  Schweiz  nach 
Italien.  Dort  galten  bis  jetzt  die  internen  Taxen  bis  zur  nörd- 
lichen Grenze  der  Gotthardzone.  Von  dort  trat  die  Bestimmung 
des  Gotthardvertrags  in  Kraft,  wonach  Sendungen  von  der  Schweiz 
nach  Italien  ebenfalls  zu  den  Gotthardttransittaxen  ausgeführt 
werden  konnten. 

Es  würde  demnach  für  die  Beziehungen  des  Tessins  zur  übri- 
gen Schweiz  ein  ähnliches  Verhältnis  eintreten,  wie  es  die  nördlich 
des  Gotthards  gelegene  Schweiz  für  den  Verkehr  nach  Italien  seit 
bald  35  Jahren  besitzt.    Das  ist  gewiss  keine  Unbilligkeit. 

Für  die  Sendungen  Tessin -Deutschland  gelten  wenigstens 
theoretisch  die  Transittaxen  bis  zur  nördlichen  Grenze  des  Gott- 
hardgebietes,  dann  die  gewöhnlichen  internen  Tarife  bis  zur 
Grenze  und  von  dort  die  deutschen  Tarife.  Immerhin  sind  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Änderungen  möglich ;  da  diese  Tarif- 
bildung mit  den  Transittarifen  Deutschland  -  Italien  zu  konkur- 
rieren hat. 
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Auch  für  den  Personen-,  Gepäck-  und  Tierverkehr  werden 
gewisse  Vorzugspreise  eingeräumt;  aber  die  Hauptsache  bilden 
die  Tarifkonzessionen  auf  dem  Güterverkehr. 

Das  wird  allerdings  beim  Güterverkehr  einen  Ausfall  von 
gegen  600000  Franken,  beim  Personenverkehr  einen  solchen  von 
etwa  150000  Franken  zur  Folge  haben,  der  durch  die  Steigerung 
des  Verkehrs  zwischen  dem  Tessin  und  der  nördlich  vom  Gott- 
hard  gelegenen  Gegend  vermindert  werden  kann.  Das  bedeutende 
Entgegenkommen  liegt  in  der  außerordentlich  schwierigen  Lage 
des  Tessins  begründet,  das  zwischen  der  Gotthardkette  und  Italien 
eingekeilt  und  wirtschaftlich  von  der  übrigen  Schweiz  durch  un- 
natürlich hohe  Gütertaxen  abgetrennt  ist. 

Am  25.  Juni  1914  fand  zwischen  den  Delegierten  des  tessin- 
ischen  Staatsrates,  den  tessinischen  Abgeordneten  in  der  Bundes- 
versammlung und  den  Vertretern  des  Handelsvereins  in  Bellinzona 
eine  Konferenz  statt,  an  welcher  Bundesrat  Motta  eingehend  über 
das  Projekt  der  Bundesbahnen  betreffend  die  Gotthardtarife  re- 
ferierte. Am  folgenden  Tag  hat  sich  alsdann  der  Bundesrat  mit 
der  Frage  befasst  und  den  Bericht  von  Bundesrat  Motta  mit  Zu- 
stimmung entgegengenommen.  Da  der  tessinische  Staatsrat  in 
verschiedenen  Eingaben  den  Bundesrat  und  auch  die  Gotthard- 
vertragsangelegenheit  in  die  Frage  gezogen  hatte,  musste  sich 
auch  der  Bundesrat  darüber  äußern,  obwohl  es  sich  um  eine  for- 
mell in  der  Hand  des  Verwaltungsrates  der  Bundesbahnen  liegende 
Tariffrage  handelte.  Außerdem  hätte  es  die  Generaldirektion 
niemals  verantworten  können,  dem  Kanton  Tessin  ein  so  weit- 
gehendes Entgegenkommen  zu  zeigen,  ohne  dass  wichtige  wiri- 
schaftspolitische  Gründe  das  Vorgehen  rechtfertigten.  Aus  diesem 
Grunde  oder,  wenn  man  will,  der  Staatsraison  wegen,  musste  sich 
die  Generaldirektion  der  Zustimmung  des  Bundesrates  vergewissern. 
Diese  Zustimmung  ist  am  Tag  der  Verhandlung  in  Form  einer 
Zuschrift  an  die  Generaldirektion  erfolgt,  worin  bemerkt  wird, 
dass  der  Bundesrat  das  Entgegenkommen  gegenüber  dem  Tessin 
billige,  weil  besondere  wirtschaftsgeographische  Gründe  mit- 
sprächen. 

*  ♦ 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Neuordnung  für  den 
Verkehr  des  Tessins  mit  der  Nord-,  Ost-  und  Westschweiz  von 
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der  größten  Bedeutung  ist.  Der  Kanton  wird  mehr  als  bis  jetzt 
wirtschaftlich  und  damit  vor  allem  auch  politisch  an  die  übrige 
Schweiz  gefesselt,  wie  es  schon  längst  hätte  sein  sollen.  Das 
Abkommen  unterliegt  noch  der  Genehmigung  des  Verwaltungs- 
rates der  Bundesbahnen,  dem  es  diesen  Monat  vorgelegt  werden  soll. 

Im  Tessin  hat  man  sich  in  zuständigen  Kreisen  durchaus  mit 
dieser  Regelung  der  Dinge  befriedigt  erklärt.  Man  nimmt  an, 
dass  damit  die  leidige  Qotthardtariffrage  dank  dem  Entgegenkom- 
men von  Bundesrat  und  Generaldirektion  und  den  unermüdlichen 
Bestrebungen  von  Bundesrat  Motta  eine  allgemein  befriedigende 
Lösung  erhalten  wird. 

Mit  diesem  Entgegenkommen  ist  zwar  die  wirtschaftliche 
Hebung  des  Kantons  Tessin  noch  nicht  gewährleistet.  Die  Güter- 
tariffrage ist  nur  ein  Faktor  und  nicht  einmal  der  Hauptfaktor. 
Es  muss  auch  noch  auf  anderem  Gebiete  tatkräftig  geholfen  und 
gearbeitet  werden.  Vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft 
und  des  Hypothekarkredites. 

Wie  weit  zurück  der  Kanton  Tessin  in  der  Förderung  der 
Landwirtschaft  ist,  dafür  spricht  die  Kollektivausstellung  der  kan- 
tonalen Landwirtschaftsdirektionen  an  der  Landesausstellung  eine 
sehr  deutliche  Sprache.  Das  Tessin  erscheint  dort  am  weitesten 
zurück  von  allen  Kantonen.  Man  glaubt  nicht,  wie  groß  die 
Unwissenheit  in  landwirtschaftlichen  Kreisen  und  wie  weit  zurück 
der  rationelle  Betrieb  ist.  Nicht  nur  auf  der  Industrie,  sondern  in 
erster  Linie  auf  der  gut  geleiteten  Landwirtschaft  und  rationeller 
Fremdenindustrie  beruht  die  Entwicklung  des  Kantons.  Es  gibt 
auch  neuerdings  eine  landwirtschaftliche  Schule,  in  deren  Kom- 
mission bis  vor  kurzem  kein  Landwirt  saß,  wie  man  uns  an  Ort 
und  Stelle  sagte.  Das  ist  für  tessinische  Zustände  und  für  die  in 
der  Landwirtschaft  herrschenden  Bildungsverhältnisse  kennzeich- 
nend. Es  gäbe  keine  gebildeten  Landwirte,  die  in  eine  solche 
Kommission  passten,  heißt  es.  Diesem  System  der  zu  starken 
Belastung  von  Kommissionen  mit  Politikern  statt  mit  Fachleuten 
sollten  die  regierenden  Kreise  so  bald  als  möglich  ein  Ende 
machen.  Der  wichtigste  Punkt,  an  dem  angesetzt  werden  muss, 
ist  die  möglichste  Ausschaltung  der  Politik  bei  der  Besetzung 
von  Ämtern,  die  im  Tessin  zuweilen  in  schamloser  Weise  ausge- 
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übt  worden  ist  und  in  diesem  Punkt  liegt  die  Wurzel  alles  Übels 
die  zuerst  ausgerottet  werden  muss;  sonst  nützt  alles  nichts. 

Zum  Glück  besitzt  das  Tessin  eine  blühende  Fremdenindustrie, 
vor  allem  in  Lugano  und  Locarno.  1913  wurden  in  Lugano 
77  348  Besuche  gegen  57  564  im  Jahr  1912  verzeichnet,  gewiss 
ein  bedeutender  Fortschritt. 


Die  Regierung  gibt  sich  unstreitig  große  Mühe,  den  Kanton 
wirtschaftlich  zu  heben.  Der  Steuerausfall  infolge  des  Banken- 
kraches wird  auf  über  200000  Franken  berechnet.  Das  muss 
natürlich  hereingebracht  werden.  Es  ist  dem  Großen  Rat  zu 
diesem  Zwecke  eine  Vorlage  unterbreitet  worden,  die  nächstens 
beraten  werden  soll.  Die  größte  Stärkung  der  finanziellen  Lage 
erhofft  man  von  der  Gründung  einer  Staatsbank,  in  der  die  jüngst 
eröffnete  Banca  del  Ticino  aufgehen  soll. 

Das  Mittel  kann  probat  aber  auch  sehr  gefährlich  sein.  Andere 
Kantone  haben  damit  gute  Erfahrungen  gemacht.  Solothurn  ver- 
dankt zum  Beispiel  seine  finanzielle  Erholung  nach  dem  Bank- 
krach der  achtziger  Jahre  nicht  zum  wenigsten  seinem  Bankgesetz 
und  der  soliden  und  unpolitischen  Führung  der  Kantonalbank. 
Dasselbe  sollte  auch  im  Tessin  möglich  sein.  Voraussetzung  wäre 
allerdings,  dass  die  Direktion  vorläufig  wenigstens  nicht  einem 
Tessiner  anvertraut  würde;  nicht,  weil  es  im  Tessin  keine  ehrlichen 
oder  fähigen  Leute  gäbe;  aber  das  heutige  Misstrauen  zwischen 
den  Parteien  ist  so  enorm,  dass  nur  eine  politisch  ganz  neutrale 
und  unverdächtige  Leitung  der  Bank  üfas  Vertrauen  gewinnen  kann, 
das  sie  für  den  Erfolg  nötig  hat.  Ebenso  sollten  wie  in  Zürich 
und  Solothurn  die  kantonalen  Verwaltungsbehörden  in  der  Bank- 
leitung nicht  vertreten  sein.  Nur  unter  solchen  Voraussetzungen 
kann  eine  Staatsbank  im  Tessin  die  gewünschten  Früchte  tragen, 
sonst  gründet  man  sie  besser  nicht. 

Bitter  notwendig  ist  eine  Zentralbank  für  den  Hypothekar- 
kredit, mit  dem  sich  die  bisherigen  Banken  viel  zu  wenig  abge- 
geben haben.  Sie  haben  viel  zu  viel  alles  an  die  Industrie  und 
namentlich  an  italienische  Spekulationen  gehängt;  das  scheint  zum 
Teil    daher   zu   rühren,   dass   die   Fertigungsverhältnisse    in    den 
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Gemeinden   so   ungenügend   sind,   dass   die   Banl<en   auf   Hypo- 
thei<arsicherheit  lieber  verzichten. 

Falls  Großer  Rat  und  Volk  auf  die  Reformen  eingehen,  so 
bietet  die  Herstellung  des  finanziellen  Gleichgewichtes  des  Fiskus 
keine  zu  großen  Schwierigkeiten.  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
wirtschaftlichen  und  finanziellen  Gesundung  des  Landes  und  seiner 
Bevölkerung.  Diese  zu  erreichen  bildet  eine  Aufgabe  nicht  von 
Jahren,  sondern  von  Jahrzehnten.  Sie  kann  in  diesem  schönen 
und  fruchtbaren  Land  nicht  ausbleiben,  wenn  ernsthaft  und  ge- 
wissenhaft gearbeitet  wird.  Aber  alles  hängt  davon  ab,  in  welchem 
Maß  es  gelingt,  die  Politik,  das  heißt  die  mehr  oder  weniger 
frivole  Befriedigung  eigener  materieller  Interessen  an  Stelle  der 
der  Allgemeinheit  aus  der  ganzen  Verwaltung  des  Landes  zu 
bannen.  Wird  dies  erreicht,  so  wird  das  Ungemach,  das  jetzt  über 
den  Tessin  hereingebrochen  ist,  nicht  umsonst  gewesen  sein. 

BERN  J.  STEIGER 

(Schluss  folgt) 
DD  D 


DIE  XII.  NATIONALE 
KUNSTAUSSTELLUNG 

(Fortsetzung) 

In  der  Einleitung  zu  meinem  Bericht  über  die  Kunstausstel- 
lung in  Bern  habe  ich  durch  Kürze  gesündigt;  daher  einige  Miss- 
verständnisse. Ich  habe  zum  Beispiel  nur  angedeutet,  warum  Na- 
tionalräte und  andere  Politiker  durch  ihre  natürlichen  Neigungen 
zum  Verständnis  von  Kunstwerken  wenig  geeignet  erscheinen. 
Diese  Tatsache  erzeigt  sich  aber  dadurch,  dass  überall,  wo  in 
einem  Lande  Politiker  und  von  Politikern  abhängige  Akademien 
das  Kunstschaffen  beherrschen,  eine  offizielle  Kunst,  eine  inner- 
lich kalte,  dem  Ausdruck  persönlichen  Empfindens  abholde,  eine 
hoffnungslose,  wenn  auch  für  den  Kunstungewohnten  noch  so 
glänzende  Könnerkunst  entsteht;   die  wirkliche  Kunst,  die  strebt 
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und  sucht  und  in  die  Tiefe  bohrt,  ist  dort  auf  Sezessionen  und 
„Salons  des  Independants"  angewiesen  und  gedeiht  ohne  Staats- 
hilfe. Diesem  Schicksal  sind  wir  bis  heute  in  der  Schweiz  ent- 
gangen, weil  die  Politiker  glücklicherweise  ganz  vergessen  hatten, 
sich  in  Kunstangelegenheiten  einzumischen.  —  Und  erklärt  wird  die 
Tatsache  dadurch,  dass  der  Politiker  die  Masse  und  ihre  Mei- 
nungsäußerung höher  schätzt  als  das  Individuum  und  seine  Mei- 
nungsäußerung, dass  er  nur  brauchen  kann,  was  plötzlich  und 
jedem  verständlich  ist,  und  er  die  Zucht  nicht  zu  kennen  braucht, 
sich  in  ein  ihm  fremdes  Empfinden  und  fernes  Denken  einzu- 
fühlen. Dass  die  Politiker  unindividuell  und  fast  alle  ganz  un- 
künstlerisch schreiben,  braucht  ja  wohl  nicht  erst  bewiesen  zu 
werden.  Das  ist  keine  Eigentümlichkeit  unserer  Republik.  Es  gilt 
überall,  vom  einfachen  Qemeindepolitiker  bis  hinauf  zum  Parla- 
mentarier und  selbst  zum  Monarchen;  dass  der  Deutsche  Kaiser 
das  Kunstempfinden  unserer  Bundesväter  teilen  würde,  bezweifle 
ich  keinen  Augenblick.  Ausnahmen  bestätigen  die  Regel;  ich 
vergaß,  zu  sagen,  dass  sich  einige  im  Nationalrat,  namentlich 
unter  den  Vertretern  der  welschen  Schweiz  finden,  und  als  rühm- 
liche Ausnahme  unter  den  Monarchen  sei  der  König  von  Italien 
erwähnt. 

Dass  der  ganz  einfache  Mann  ohne  Bildungsdünkel  leichter 
zu  Kunstverständnis  gelangen  kann  als  der  gescheite,  beredte 
Politiker,  war  von  mir  wirklich  nicht  als  Witz  gemeint.  Das  Evan- 
gelium möchte  ich  hier  nicht  anführen,  nicht  vom  Armen  im  Geiste 
sprechen  und  nicht  vom  Nadelöhr.  Aber  das  sollte  doch  klar 
sein,  dass  vom  naiven  Empfinden  aus  der  Weg  zu  einem  neuen 
Empfindungsausdruck  leichter  zu  finden  ist  als  vom  Bewusstsein, 
was  einem  ein  ganzes  Leben  hindurch  als  Kunst  gezeigt  worden 
sei,  das  sei  nun  Die  Kunst  und  daneben  sei  kein  Heil. 


Die  mächtige  Entwicklung  Genfs  zur  Kunststadt  erklärt  sich 
aus  der  Tradition,  die  Paul  Seippel  in  dem  kürzlich  bei  Jullien 
in  Genf  erschienenen  Livre  du  Centenaire  gründlich  und  anschau- 
lich dargestellt  hat  und  die  gegenwärtig  die  Exposition  du  Centenaire 
im  Musee  Rath  veranschaulicht;  sie  erklärt  sich  aus  einem  be- 
deutenden Besitz  von  alten  Meisterbildern,  worin  Genf  mit  Basel 
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in  der  Schweiz  allein  dasteht  (ich  möchte  hier  doch  nicht  die 
Bemerkung  versäumen,  dass  die  unerhört  moderne  Schweizer- 
kunst den  alten  Meistern  viel  näher  verwandt  ist  als  die  Pariser 
Salon-  und  die  Münchener  Glaspalastmalerei,  mit  deren  charak- 
terloser Süßigkeit  heute  viele  die  Schweiz  überschwemmen  möch- 
ten und  die  höchstens  mit  flauen  Reproduktionen  von  alten 
Meistern  etwas  gemein  hat),  sie  erklärt  sich  aus  der  ausgezeich- 
neten, gänzlich  unakademischen  Genfer  Kunstschule,  in  der  durch 
den  Professor  Martin  der  Einfluss  Barthelemy  Menns,  des  großen 
philosophischen  Kunstlehrers  lebendig  blieb,  und  an  der  Gillard 
einen  Unterricht  in  künstlerischer  Komposition  gibt,  der  nicht 
leicht  seines  gleichen  finden  dürfte.  Und  schließlich  erklärt  sie 
sich  durch  den  starken  Einfluss  von  Ferdinand  Hodler,  der  aller- 
dings mehr  als  Befreier  denn  als  Vorbild  wirkte;  muss  doch  jeder, 
der  auf  der  Bahn  des  Meisters  schreiten  will,  bald  einsehen,  dass 
er  dort  weit  hinter  ihm  zurückbleiben  muss. 

Von  der  ünanimite  Hodlers,  mit  der  er  einzig  auf  dieser 
Ausstellung  vertreten  ist,  war  in  dieser  Zeitschrift  schon  früher 
die  Rede;  die  Komposition  kommt  in  dem  schmalen  Gang,  wo 
das  Bild  hängt,  nicht  zur  Geltung  und  kann  eigentlich  nach  einer 
Photographie  besser  gewürdigt  werden,  namentlich,  weil  hier 
immer  ein  paar  Dutzend  Leute  mit  der  Nase  vor  dem  Bild  stehen; 
sie  suchen  alle  das  Genrebildchen,  da  ihnen  das  Wesen  der  de- 
korativen Komposition  anscheinend  ganz  fremd  ist.  Hätte  man 
doch  das  Bild  lieber  in  die  Maschinenhalle  gehängt! 

Äußerlich  am  ehesten  als  Schüler  Hodlers  erscheint  William 
Müller,  dessen  großgesehene  Akte  mit  ihrem  kühlen  hellroten 
Ton  ein  angenehmes  Bild  vollkommener  Ruhe  bieten.  Ähnlich 
wie  bei  Hodler  ging  es  zweien  unserer  feinsten  und  hoffnungs- 
vollsten Schweizerkünstlern,  Alexandre  Blanchet  und  Abraham 
Hermanjat:  sie  schickten  Bilder  von  solcher  Größe  ein,  wie  sie 
in  der  bescheidenen  eidgenössischen  Kunstbaracke  nie  und  nimmer 
zur  Geltung  kommen  können.  Blanchet  nähert  sich  durch  Sicht- 
barmachung kompositioneller  Dominanten  der  kubistischen  Rich- 
tung; ob  das  seiner  Entwicklung  förderlich  sein  wird,  wird  die 
Zukunft  lehren. 

Ich  weiß  zwar  wohl,  dass  es  bei  nicht  wenigen  Leuten  ge- 
nügt, dass  ich  ruhig  und  sachlich  über  Kubismus  rede,  um  mich 
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als  unheilbar  wahnsinnig  zu  erklären.  Trotzdem  muss  ich  ohne 
plattes  Schimpfen  zu  einer  Richtung  Stellung  nehmen,  der  eine 
noch  stets  wachsende  Zahl  von  Künstlern  huldigt.  (An  der  letzten 
nationalen  Kunstausstellung  in  Neuenburg  bekannte  sich,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  Alice  Bailly  allein  zum  Kubismus;  heute 
tut  es  fast  ein  Dutzend  unserer  Künstler.)  Was  der  Kubismus 
will,  zeigt  am  besten  Oskar  Lüthy's  kubistische  Analyse  der  Pietä 
von  Avignon,  jenes  herrlichsten  Meisterwerks  gotischer  Kunst 
im  Pariser  Louvre,  dessen  erschütternde  Kraft  und  gesammelte 
Wirkung  ohne  einen  in  sich  ausgereiften  Plan  seines  Aufbaus 
unmöglich  wäre.  Diesen  Plan  aus  einem  Gleichgewicht  stereo- 
metrischer Formen  aufzusuchen,  auf  dem  sich  das  Bild  gründen  mag, 
ist  der  Zweck  der  Arbeit  von  Lüthy.  Wie  heute  viele  Architekten 
die  endgültige  Schönheit  ihrer  Werke  nach  der  Art  romanischer 
und  gotischer  Meister  durch  Berechnung  der  grundlegenden  und 
Einzelverhältnisse  erstreben,  will  der  Kubist  alles  Zufällige,  nicht 
durch  innere  Notwendigkeit  Bedingte  in  seinen  Bildern  durch  eine 
mathematische  Grundlage  der  Komposition  erlangen.  Ähnlich 
wollte  auch  Nietzsche  im  Zarathustra,  wie  einst  Hölderlin  im 
Hyperion,  durch  eine  äußerst  strenge  Zucht  von  Komposition  und 
Rhythmus  zu  höchster  V/irkung  gelangen  (vgl.  Wissen  und  Leben, 
Band  VI!!,  S.  853,  Baumgartner,  Hölderlin  und  Nietzsche).  Wenn 
nun  die  Kubisten  ihre  Eselsbrücke  stehen  lassen,  was  ihre  Bilder 
dem  Laien  natürlich  vollkommen  unverständlich  macht,  so  ist 
das  begreiflich,  sozusagen  als  Schiboleth  der  Gruppe.  Erfolgreich 
wird  aber  die  Richtung  erst  werden,  wenn  sie  auf  dieses  äußere 
Erkennungszeichen  verzichtet.  Wo  das  ein  Künstler  tut  und  also 
nicht  mehr  als  Kubist  sich  zu  erkennen  gibt,  zeigen  seine  Bilder 
stets  etwas  Solides  und  Endgültiges,  das  sie  deutlich  von  Schöp- 
fungen des  liebenswürdigen  Zufalls  unterscheidet.  Als  Durchgangs- 
stadium scheint  mir  also  der  Kubismus  hauptsächlich  Wert  zu 
haben. 

Und  noch  etwas  kann  leicht  eine  erfreuliche  Folgeerschei- 
nung des  Kubismus  werden:  ein  tieferes  Verständnis  für  die 
Gotik.  Das  zeigt  sich  nicht  nur  an  dieser  Paraphrase  über  die  Pietä 
von  Avignon,  das  zeigt  sich  in  einem  der  hervorragendsten  Kunst- 
werke, die  in  den  letzten  Jahren  geschaffen  wurden,  in  den 
Kirchenfenstern   von   Thorn-Prikker,   die   auf   der   Werkbundaus- 
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Stellung  in  Köln  zu  sehen  sind.  Deutlich  sieht  man  da  den  Ein- 
fluss  gotischen  und  kubistischen  Aufbaus;  er  führt  zu  einer  so 
gewaltig  anstrebenden  Feierlichkeit,  dass  nur  der  Eindruck,  den 
man  in  weihevollem  Räume  von  einer  Bachschen  Kantate  erhält, 
damit  verglichen  werden  kann.  Wenn  es  nun  der  kubistischen 
Theorie  gelingt,  das  gotische  Geheimnis  zu  entschleiern,  so  dass 
künftig  die  läppischen  Nachahmungen  gotischer  Malerei,  Archi- 
tektur und  Plastik  in  ihrer  öden  Unechtheit  häufiger  und  un- 
zweifelhafter erkannt  werden  und  sich  der  schaffenden  Kunst  ein 
neues  Tor  öffnet,  hat  sie  damit  schon  Unschätzbares  geleistet. 
Und  wenn  sie  sich  dann  noch  soweit  zu  bescheiden  weiß,  dass 
sie  klug  im  Verborgenen  bleibt,  nicht  mehr  die  vorübergehenden 
Anstrengungen  des  Verstandes,  sondern  nur  den  geschaffenen 
geistigen  Wert  zeigt,  wüsste  ich  nicht,  was  dagegen  zu  sagen 
wäre. 

Aber  noch  bleibt  mir  von  Genfern  zu  reden.  Da  ist  noch 
als  eigenartige  Erscheinung  Otto  Vautier  mit  seinen  Schülern  zu 
nennen,  mit  den  feinen  Modellierungen  seines  flüssigen  Pinsels, 
mit  dem  diskreten  Zurückhalten  in  zarten  graubraunen  Farben, 
mit  seinem  hochentwickelten  Sinn  für  die  weiche  Ausdruckskraft 
des  weiblichen  Körpers;  da  ist  Edouard  Vallet  mit  seiner  kühlen, 
reichen,  ganz  persönlichen  Palette,  da  ist  Albert  Trachsel  mit 
seinen  Sehnsüchten  nach  einem  Traumland,  wo  sich  Erscheinun- 
gen in  heitern  warmen  Farben  regen,  da  ist  Gustave  Buchet  mit 
seinen  frechen,  saftigen,  fast  stenographierten  Kokottenbildern, 
da  ist  Hans  Berger  mit  der  männlichen  Entschiedenheit  in  Far- 
benauftrag und  Aufbau,  da  ist  Armand  Cacheux,  ein  noch  feine- 
rer Kenner  des  weiblichen  Körpers  als  Vautier,  den  er  auch  in 
der  Raffiniertheit  seiner  Farbe  weit  übertrifft.  Nimmer  werde  ich 
mit  aufzählen  zu  Ende  kommen,  wieviel  Farbenlust  heute  in  der 
Stadt  des  düstern  Calvin  gedeiht. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

(Schluss  folgt.) 


Dan 
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THEATER  UND  KONZERT  g  5 


SCHAUSPIEL  in  ZÜRICH.  Mit 
30.  Juni  schloss  sich  die  Türe  unserer 
Schauspielbühne  im  Pfauentheater. 
Der  Trennungsschmerz  (man  wird 
ihn  hoffentlich  dem  Kritiker,  der  zehn 
Monate  Theater  zu  ertragen  hat, 
auf's  lebhafteste  nachfühlen  können) 
wurde  bekränzt  mit  einer  Urauffüh- 
rung. So  kam  man  weit  leichter 
darüber  hinweg.  Ein  früherer  Schau- 
spieler der  Zürcher  Bühne,  Ingo 
Krauß,  der  sich  schon  mehrfach  in 
dramatischen  Arbeiten  versucht  hat 
—  ich  entsinne  mich  vor  Jahren  einen 
Judas  von  ihm  gelesen  zu  haben, 
und  das  Drama  des  Pfarrers  von 
Ermatingen  hat  ihn  seinerzeit,  als  er 
in  Zürich  den  Carlos  spielte,  zu  einem 
modernen  Stück  verlockt  —  also, 
dieser  Ingo  Krauß  empfand  das  Be- 
dürfnis, die  Heirat  der  Elisabeth  Tex- 
tor mit  Johann  Caspar  Goethe,  von 
der  Johann  Wolfgang  seinen  Ausgang 
genommen  hat,  zu  dramatisieren.  Er 
tat  es  unter  dem  Titel  Der  Stadt- 
schaltheiß von  Frankfurt.  Und  unser 
Theater  wollte  sich  den  Ruhm  nicht 
entgehen  lassen,  dieses  Stück  aus 
der  Taufe  zu  heben.  Ob  es  aus  der 
alten,  eben  erst  verstorbenen  Saison 
in  die  neue  hinüberschreiten  wird? 
Man  wird  den  Versuch  machen.  Die 
Belastungsprobe  vom  letzten  Junitag 
ergab  so  viel,  dass  das  Auditorium 
stellenweise  zur  Fröhlichkeit  gestimmt 
wurde  und  den  Autor  am  Schluss 
auf  der  Bühne  sehen  wollte.  Allein 
es  ist  zu  befürchten,  dass  die  künf- 
tigen Aufführungen,  denen  der  magi- 
sche Reiz  der  Premiere  nicht  mehr 
zu  gute  kommt,  eine  weniger  ent- 
gegenkommende Stimmung  zeigen 
werden ;  denn  eine  starke  Sache  liegt 
hier  nicht  vor,  und  das  von  Krauß 
zu  der  Verlobung  und  dem  Ehebund 
der  blutjungen  Elisabeth  Textor  mit 
dem     zwanzig    Jahre    altern,    steif- 


leinenen Dr.jur.  Goethe  Beigebrachte 
ist  in  der  Hauptsache  ungemein 
schwach.  Das  Schwächste,  geradezu 
Naivste  ist,  dass  die  junge  Textor 
deshalb  anfänglich  von  dem  korrekten 
Herrn  Goethe  nichts  wissen  will,  weil 
in  ihrem  Herzen  die  Liebe  zu  Kaiser 
Karl  Vll.  sitzt  (aus  dem  Krauß  über- 
dieseinen alten  kranken  Herrn  macht, 
während  der  historische  Karl  VII., 
von  Haus  aus  Kurfürst  von  Bayern, 
achtundvierzigjährig  starb;  Elisabeth 
Textor  war  bei  seinem  Tode  vier- 
zehnjährig)—eine  Liebesschwärmerei, 
die  dann  erst  durch  die  persönliche 
Bekanntschaft  mit  dem  Kaiser  geheilt 
wird,  worauf  die  Stadtschultheißen- 
tochter dem  kaiserlichen  Rat  die 
Hand  nicht  mehr  verweigert.  Aus 
dem  Traum  ist  sie  zum  Leben  er- 
wacht. Das  ist  nun  billigste  Roman- 
historie; und  wenn  sie  auch  in  der 
Romanvorlage  stehen  mag,  die  Krauß 
seinem  Drama  zu  Grunde  gelegt  hat, 
so  entschuldigt  ihn  das  doch  nicht; 
denn  als  Dichter  und  Psychologe 
durfte  er  sich  von  solchen  Luise 
Mühlbachiaden  nicht  ins  Schlepptau 
nehmen  lassen. 

Krauß  schickt  seinen  drei  langen, 
oder  lange  erscheinenden,  Akten  als 
Satirspiel  einen  Epilog  nach,  der 
im  Prestissimo  die  mit  einiger  Fähr- 
nis verbundene  Geburt  Johann  Wolf- 
gangs zum  Inhalt  hat  und  an  dessen 
Schluss  von  des  Knäbleins  schönen 
Augen  rührsam-prophetisch  gespro- 
chen wird,  wie  denn  überhaupt  Vor- 
aussichten und  Ahnungen  in  dem 
Stück  zügig  verwertet  werden. 

Zum  28.  August  als  Geburtstags- 
huldigung dürfte  dem  Stück  da  und 
dort  ein  freundlicher  Stern  leuchten. 

Bis  Mitte  September  mag  nun  die 
Rubrik  des  Schauspiels  in  Zürich 
ruhen.  Inzwischen  lasset  uns  andere 
Schauspiele  genießen!         h.  trog 
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ZURLINDEN.  Hundert  Jahre. 
Bilder  aus  der  Geschichte  der  Stadt 
Zürich  in  der  Zeit  von  1814—1914. 
1.  Band.  Verlag  der  Buchdruckerei 
Berichtshaus,  Zürich  1914. 

Dass  eine  Druckerei  zur  Feier 
ihres  hundertjährigen  Bestehens  ein 
zweibändiges  Geschichtswerk  heraus- 
gibt, das  sich  schon  äußerlich  als 
ein  Meisterwerk  typographischer 
Kunst  darstellt,  verdient  hohe  Aner- 
kennung. Der  vorliegende  Band 
enthält  nicht  nur  die  Bildnisse  aller 
hervorragender  Staatsmänner  Zürichs 
aus  dem  verflossenen  Jahrhundert, 
sondern  eine  stattliche  Anzahl  von 
Reproduktionen  jener  geschmack- 
vollen, feinfarbigen  Aquatinta-Land- 
schaften,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
verflossenen  Säculums  eine  sorgfältig 
gepflegte  Spezialität  der  Züricher 
Stecher  waren. 

Trotz  dieser  hervorragenden  Aus- 
stattung liegt  der  größte  Wert  des 
Buches  doch  in  der  geschichtlichen 
Schilderung,  einem  Werk  des  Redak- 
tors und  Schriftstellers  S.  Zurlinden, 
begründet.  Ein  schönes  Beispiel 
dafür,  dass  sich  der  Historiker  immer 
mehr  nur  der  Forschung  und  der 
Mitteilung  von  deren  Resultaten  an 
den  Fachmann  widmen  kann;  die 
Darstellung  muss  er  Leuten  über- 
lassen, die  das  Schreibenkönnen  als 
alleinigen  Beruf  betreiben.  Und  dass 
Zurlinden  zu  diesen  Leuten  gehört, 
kann  von  der  ersten  Seite  an  keinem 
ein  Geheimnis  bleiben.  Er  nährt 
seinen  Leser  nicht  mit  blutlosen 
Abstraktionen,  sondern  mit  saftigen, 
farbigen  Tatsachen;  er  verschmäht 
die  Anekdote  und  den  Volkswitz 
nicht  und  weiß  manch  tragisches 
Einzelgeschick  so  eindringlich  darzu- 
stellen, dass  man  das  Buch  nicht 
mehr  aus  der  Hand  legt,  sobald  man 
einmal  seine  Werte  erkannt  hat. 


Ganz  besonders  versteht  es  Zur- 
linden ,  die  einzelnen  Kapitel  zu 
kleinen  Kunstwerklein  zu  runden. 
Ich  möchte  den  Leser  besonders  auf 
jene  hinweisen,  wo  er  den  Zürcher 
Putsch,  die  kleine  religiöse  Revolution 
des  Jahres  1839  beschreibt.  Wie  hier 
eine  große  begeisterte  Volksbewe- 
gung in  der  Hauptsache  aus  falschen 
Gerüchten,  aus  Missverständnissen, 
aus  unrichtig  weitergeleiteten  Mel- 
dungen und  Befehlen  eines  unver- 
antwortlichen Komitees  entsteht,  wie 
eine  ungeschickte  Regierung,  eine  all- 
gemeine Verwirrung  und  eine  eksta- 
tische Frömmigkeit  jedes  Windchen 
gleich  zum  Sturme  anfachen,  wie 
dann  die  Sieger  in  ihrem  dummen 
Stolz  sich  so  gebärden,  dass  es  in 
wenigen  Monaten  mit  ihrer  Herr- 
schaft aus  ist,  diese  merkwürdigen 
Erscheinungen  der  Massenpsycho- 
logie sind  mit  so  packender  Wahr- 
heit geschildert,  dass  man  jedem,  der 
eine  Revolution  zu  erforschen  hat, 
zuerst  auf  dieses  Musterbeispiel  hin- 
weisen sollte.  Ich  bin  auf  den  zweiten 
Band  sehr  gespannt.  a.  b. 

* 

Dr.  H.  STICKELBERGER.  Schwei- 
zer Hochdeutsch  und  Reines  Hoch- 
deusch.  Ein  Ratgeberin  Zweifelfällen. 
Schulthess,  Zürich,  1914. 

Ein  sehr  brauchbares  Büchlein, 
das  ich  manchem  Landsmann  zur 
Buße  für  seine  Sprachsünden  ans 
Herz  legen  möchte.  Etwas  schul- 
meisterlich zwar,  denn  Lokalfarbe  darf 
unserm  Sprachstil  wohl  etwas  bleiben. 
Und  dann:  wenn  man  sich  an  die 
Verdeutschung  von  Fremdwörtern 
machen  will, sollte  man  vorherwissen, 
was  sie  bedeuten.  Eine  Amortisation 
ist  nicht  der  Totruf  eines  Werttitels, 
eine  Diskussion  ist  keine  Umfrage, 
ein  Kolporteur  ist  kein  Hausierer 
und  ein  Concours  hippique  ist  kein 
Wettrennen.  a.  b. 
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ZWEI  FESTKANTATEN   FÜR  DIE 

ZÜRCHER  HOCHSCHULE 
Bekanntlich  hat  Gottfried  Keller  zum 
fünfzigsten  Stiftungstag  der  zürcheri- 
schen Hochschule  1883  eine  Kantate 
geschrieben.  Ein  Vergleich  dieser 
Dichtung  mit  der  Kantate  zur  Ein- 
weihung der  neuen  Universität  von 
Adolf  Frey  i)  ist  interessant  und  auf- 
schlussreich. Die  beiden  Werke  be- 
rühren sich  trotz  der  Gemeinsamkeit 
des  Gegenstandes  nicht  oder  kaum. 
Keller  spricht  einen  lyrisch  betrach- 
tenden Monolog.  Frey  anvertraut 
seine  lyrische  Aussprache  und  epische 
Gewalt  der  dramatischen  Form.  Die 
Dichtung  Freys  bezeugt  helle  Fest- 
freude; eine  rückblickende  Trauer 
hebt  sie  mit  scharfem  Kontraste 
hervor.  Seine  Kantate  liegt  im 
Morgenstrahl,  ihre  Stimmung  ist  un- 
gebrochener Mut.  Sie  ist,  bei  aller 
Tiefe  und  Größe  der  Auffassung, 
volkstümlich.  Sie  ist  objektiv.  Der 
Dichter  tritt  hinter  seinen  Gegenstand 
zurück,  der  die  Angelegenheit  des 
ganzen  Zürchervolkes  ist.  Die  Dich- 
tung Kellers  besitzt  Abendstimmung. 
Sie  drückt  Resignation  aus.  Ver- 
gänglichkeitsschmerz liegt  auf  ihrem 
Grunde.  Der  Schmerz  um  Tote,  die 
Freundschaft,  das  Werk,  die  bewegte 
Erdenfahrt  der  Achtundvierziger 
taucht  dem  Dichter  auf,  in  dessen 
Jugend  sie  griffen.  Das  Ergreifende 
an  der  Kundgebung  Kellers  ist  der 
Persönlichkeitsgehalt.  Sie  gibt  ihr 
Tiefstes  dem  Kellerfreunde,  der  den 
alten  Gottfried,  einem  Rembrandt- 
schen  Eremiten  vergleichbar  in  däm- 
meriger Klause,  in  das  Leben  und 
die  ewigen  Dinge  sinnen  sieht.  Was 
heute  in  dieser  Dichtung  lebt,  ist,  ob 
er  auch  einen  Rest  von  Schwerver- 
ständlichkeit verschulde,  ein  Hauch 
von    Mysterium,     von     seherischer 

1)  Soeben  in  geschmackvoller  Liebhaber- 
ausgabe bei  Orell  Füssli  &  Co.  erschienen. 


Traumhaftigkeit.  „Das  Urmaß  aller 
Dinge  ruht  In  Händen  nicht,  die 
endlich  sind!"  — 

Dass  beide  Dichter  dem  Volke 
Dank  und  Ehre  bezeugen,  ist  selbst- 
verständlich. Keller  tut  es  auf  dem 
einzigen  Wege  der  erwägenden  Weis- 
heit und  Gerechtigkeit.  Bei  Frey 
schaut  und  empfindet  sich  das  Volk 
bilderfroh,  mit  balladeskem  Schwünge. 
Wie  es  einst  Mauern  und  Burgen 
hütete,  will  es  heute  und  fortan  in 
„freier  Ritterschaft"  zu  dem  neuen 
Hause  stehen.  Sein  Gelübde  nimmt 
die  Festigkeit  der  Choralmelodie  an. 

Auf  malerische  und  musikalische 
Wirkungen,  die  Frey  als  Meister  er- 
zielt, legt  es  Keller  nicht  an.  Seiner 
rein  dichterisch  absorbierten  Betrach- 
tung gehorchen  sie  ja  allerdings  auch, 
doch  in  gelichteter,  leiser,  namentlich 
seelisch  wahrnehmbarer  Gestalt. 
Beide  Dichtungen  wenden  sich  aus- 
klingend der  Jugend  zu.  Bei  Frey 
spricht  sie  selbst,  Keller  spricht  sie 
nur  an.  Demgemäß  flammt  der 
Schluss  der  Dichtung  Freys  dithyram- 
bisch auf.  Den  Ausgang  bei  Keller 
dämpfen  Wehmut,   Mahnung,  Lehre. 

Die  Wehmut  Kellers  ist  exklusiv, 
intim  und  durchgängig,  wenn  ja  auch 
die  von  seiner  Geistesverfassung  un- 
trennbare Zuversicht  mit  überzeu- 
gender Wärme  hervortritt.  Der  den 
Freudenglanz  in  der  Dichtung  Freys 
stark  und  kurz  verdunkelnde  Schmerz 
kann  zum  Schmerze  des  gesamten 
Zürchervolkes  erweitert  werden.  Er 
ist  der  für  alle  gegebene  Rückschlag 
dieser  Freude:  Zwingli  und  die  Kap- 
pelkämpfer dürfen  an  ihre  Opfertat 
in  der  Geistesgeschichte  und  für  das 
Licht  erinnern,  die  soeben  einen 
mächtigen  Aufstieg  und  Sieg  erleben. 
Damit  ist  auch  die  tiefgreifende 
künstlerische  Wirkung,  sind  Reichtum 
und  Kontraste  der  sich  kundgebenden 
Stimmen,  Gestalten,  Geschicke,  der 
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lyrischen    und    stürmisch    epischen 
Töne  gewonnen. 

Mit  dem  höchsten  Ausdruck  treten 
Auszug,  Not  und  Todesnot  der  Glau- 
benskämpfer und  das  Glück  und  der 
Willkomm  der  in  den  Tempel  der 
freien  Wissenschaft  einziehenden 
Enkel  sich  gegenüber.  Frey  erschöpft 
seinen  Gegenstand,  zu  dem  er  auch 
die  äußere  Gestalt  der  neuen  „Geister- 
klause" am  Hügel  zählt.  Das  Resul- 
tat ist  ein  vollkommener  Schwung. 
Es  entsprechen  diesem  Schwung: 
eine  erleuchtete  Wahrnehmung,  ein 
starkes  Wellenspiel  der  Rhythmen 
und  Klangfarben,  eine  erlesene  Natur- 
poesie, ein  Blütenwirbel  von  Bildern, 
visionärer  Glanz  und  eine  so  graziöse 
als  mächtige  und  namentlich  farben- 
trunkene Metaphorik  und  Plastik  der 
Sprache.  Keller  spinnt  sich  in  den 
Geist  ein ;  Frey,  von  den  Söllern  und 
Zinnen  seines  Schauplatzes  aus,  lässt 
seine  Malerlust  schweifen.  Seeauf- 
wärts,  bis  zu  den  „Firneschwänen 
am  blauen  Horizont".  Der  Zürcher 
darf  ihm  für  eine  Verherrlichung  sei- 
ner klassischen  Hügelbreite  danken: 
Auf  den  ehernen  Helm 
Drückt  ihm  (dem  Turm)  die  rosigen  Hände 
Lächelndes  Frührot  zuerst; 
Flammend  blickt  er 
Vom  lodernden  Abendschein  gewandet, 
Wenn  die  Dächer  der  Stadt  verdämmern, 
Donnernd  wandeln  in  zuckenden  Feuer- 
mänteln 
Seiner  Pracht  vorüber  die  Stürme, 
Und  ihn  umbrandet 

Schwellender,  schwebender  Sang  der  Bruder- 
türme. 

Frey  führt  den  Lauf  seiner  Dra- 
matik in  eine  Hochgebirgslandschaft. 
Augenscheinlich  im  Bedürfnis  freier 
Poesie,  doch  nicht  ohne  dass  das  im- 
posante Stück  Naturleben  das  Geis- 
tesleben symbolisierte  und  mit  dem 
zwischen  den  ragenden  Wänden 
traumhaft,  klar  und  geläutert  ruhen- 
den  See   auch   die  Kunst  darstellte. 


Überhaupt  meldet  sich  ihrer  Unzer- 
trennlichkeit von  der  hohen  Ethik 
und  Wissenschaft  gemäß  die  Kunst 
in  dieser  Kantate  innigst  erregt. 

Schon  Zwingli  erwägt,  wie  an 
dieser  „hochgewölbten,  kühngestirn- 
ten"  Stätte  die  goldene  Kithara 
Pindars  klänge.  Später  lassen  sich 
die  weiland  Ehrendoktoren  Keller, 
Meyer,  Böcklin,  Koller  mit  der  edlen 
Diktion  vernehmen,  die  ihrer  Ver- 
klärung, ihrer  Heimattreue,  ihrem 
Erdenheimweh  entspricht  und  deren 
Wiedergabe  Frey  schon  mehr  als 
einmal  und  als  einem  ebenbürtigen 
Künstler  unvergleichlich  gelungen  ist. 

Die  Anrede  und  ein  Teil  der  Cha- 
rakterisierung der  Fakultäten  ist 
Zwingli  in  den  Mund  gelegt,  eine 
verstärkte  Erlaubnis  zur  Weihe  ihres 
Ethos,  zur  Durchschütterung  mit 
Ehrfurcht  und  Sehnsucht,  die  der 
Dichter  mit  allem  Adel  seines  lyri- 
schen Vortrags  gebraucht. 

ZUR  MEDIZIN 

Du  Herrliche  aus  Edens  Garten, 

Du  träufst  den  Saft  erlauchter  Kräuter, 

Dem  Krämpfe  Mohn,  der  Wunde  Balsam, 

Und  schürfst  dem  Horte  der  Natur 

Geheimnis  um  Geheimnis  ab. 

Du  hemmst  den  Siegesgang  des  Todes 

Und  zwingt  ihn  tausendfach  ins  Knie, 

Wenn  er  schon  grinsend  zugekrallt. 

Du  hast  am  Leib  der  Kreatur  Gewalt  — 

Vergiss  die  Ängste  ihrer  Seele  nicht! 

ANNA  FIERZ 
» 

BUNDESARCHITEKTUR.  Auch 
dem  Bund  gelingt  es,  architektoni- 
sche Kunstwerke  zu  erstellen,  wenn 
er  sie  nicht  durch  seine  eigenen,  son- 
dern durch  Privatarchitekten  ausfüh- 
ren lässt.  Als  Beweise  dafür  seien 
das  neue  Zollgebäude  in  Schaffhausen 
von  K.  Moser  und  der  St.  Galler  Bahn- 
hof von  A.  V.  Senger  genannt,  von 
dem  wir  eine  monumental  wirkende 
Ansicht  als  Kunstbeilage  diesem  Heft 
beilegen.  a.  b. 


Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpliz. 


512 


DIE  WACHE 

Mitten  im  Sturm,  der  über  ganz  Europa  weht,  werden  dieses 
Jahr  am  I.August  auf  den  Schweizerbergen   die  Feuer  leuchten. 

Nicht  als  Freudenfeuer;  nein,  als  Wache. 

Möge  der  Krieg  „lokalisiert"  werden  oder  rings  um  uns  herum 
wüten,  möge  die  Schweiz  verschont  bleiben  oder  mitgerissen 
werden,  einerlei:  die  rauhe  Wirklichkeit  hat  alle  Kleinlichkeiten 
weggefegt  und  führt  uns  auf  den  tiefsten  Grund,  auf  unsere  Da- 
seinsberechtigung zurück. 

Die  offiziösen  Zeitungen  der  Großmächte  mögen  die  Ereig- 
nisse so  oder  anders  darstellen,  wir  wollen  der  Wahrheit  ins  Auge 
schauen  und  von  ihr  lernen. 

Österreichs  Ultimatum  an  Serbien  war  kein  Ultimatum,  son- 
dern eine  Kriegserklärung,  denn  Serbien  konnte  die  Bedingungen 
nicht  annehmen.  Österreich  wollte  den  Krieg,  und  mussie  ihn 
wollen.  Das  sind  die  nackten  Tatsachen;  sie  sind  die  logische 
Folge  einer  hundertjährigen  Geschichte. 

Von  den  vier  Mächten,  die  uns  umgeben,  ist  wohl  Österreich 
diejenige,  zu  der  wir  die  herzlichsten  Beziehungen  haben  können; 
seit  langer  Zeit  bedroht  uns  Österreich  in  keiner  Weise  mehr, 
hat  keinen  Grund,  uns  zu  bedrohen.  Und  wer  je  in  Wien  ge- 
wesen, der  kann  für  die  Kultur  des  Nachbarvolkes  und  den  Cha- 
rakter der  Einzelnen  nur  Bewunderung  und  Sympathie  empfinden. 
Was  uns  aber  nicht  hindert,  die  heroischen  Leistungen  des  kleinen 
Serbien  ebenfalls  zu  bewundern  und  festzustellen,  dass  Österreich 
als  Staat  sich  in  einer  ganz  fatalen  Lage  befindet. 
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In  unserem  Zeitalter  der  Nationalitäten,  das  mit  der  franzö- 
sischen Revolution  begonnen,  liegt  eine  tragische  Ironie  in  den 
bekannten  Versen: 

Bella  gerant  alii;  tu,  felix  Austria,  nube; 
Nam  quae  Mars  aliis,  dat  tibi  regna  Venus. 
(Es  mögen  Andere  Kriege  führen;  du,  glückliches  Österreich,  heirate; 
denn   die   Reiche,   die    der   Kriegsgott   andern  Völkern   gibt,  gibt   dir  die 
Liebesgöttin.) 

Infolge  von  Heiraten,  aber  auch  von  Eroberungen,  hatte 
Österreich  so  weite  und  so  viele  Gebiete  besetzt,  dass  es  als  Devise 
nehmen  konnte:  Austrieb  est  imperare  orbi  universo  (A.E. I.O.U. 
Österreich  ist  es  vorbehalten,  der  Welt  zu  befehlen).  Das  ging 
an,  so  lange  die  Macht  der  Waffen  und  der  Diplomatie  den  Willen 
der  Völker,  die  Rechte  der  Nationalitäten  ignorieren  durfte;  nun 
war  die  Entwicklung  Österreichs  gerade  derart,  dass  sie  am 
meisten  diesen  werdenden  Rechten  widersprach;  andere  Völker, 
wie  Frankreich,  Deutschland,  gruppierten  sich  allmählich  um  ein 
festes  Zentrum;  Österreich  bestand  aus  weitverzweigten,  bunten 
Provinzen ;  im  Laufe  der  Jahrhunderte  fielen  die  westlichen  Pro- 
vinzen eine  nach  der  andern  ab:  1309  die  Waldstätte;  1635  die 
Lausitz;  1648  das  Elsaß;  1763  Schlesien;  1801  die  Niederlande; 
1859  die  Lombardei;  1866  Venedig  .  .  .  Somit  wird  Österreich 
immer  mehr  auf  den  Osten  angewiesen,  muss  sich  geradezu  in 
den  Osten  verbeißen,  was  schließlich  den  Zusammenstoß  mit  den 
Slaven  herbeiführt. 

Darin  liegt  die  Tragik:  Österreich  kann  nicht  sich  selbst  auf- 
geben; und  um  sich  zu  erhalten,  muss  es  die  wohlbegründeten 
Rechte  seiner  östlichen  Nachbarn  angreifen.  Zu  dieser  Zwangs- 
lage haben  gerade  seine  Verbündeten,  Deutschland  und  Italien, 
am  meisten  beigetragen! 

Man  muss  in  Wien  gewesen  sein,  mit  klugen  und  patriotischen 
Österreichern  gesprochen  haben,  um  die  ganze  Fatalität  dieser 
Lage  ermessen  zu  können.  Als  ich  im  März  1913  von  München 
nach  Wien  fuhr,  da  redete  ich  in  Salzburg  zwei  Soldaten  an;  auf 
meine  Frage  antworteten  sie  mit  einem  Worte:  polskL  Solche 
Dinge  erlebt  man  dort  jeden  Tag.  Ich  erinnere  mich  an  die 
Melancholie,  mit  der  ein  Minister  in  Wien  zu  mir  sagte:  „Wie 
gerne  bekommen  wir  Besuch  aus  dem  Westen!"  —  Unterredungen 
mit  Wienerfreunden   ließen   mich   einen   Artikel   für    Wissen  und 
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Leben  wünschen;  er  erschien  am  1.  Mai  1913^)  und  enthält  die 
bemeri<enswerten  Worte:  „Unsere  innere  Poh'tii<  ist  ein  sehr  ver- 
wicl<eltes  Getriebe  und  nicht  mit  einigen  Schlagworten  zu  erledi- 
gen. In  einem  Reiche,  in  dem  neun  Volksstämme  beieinander- 
wohnen, zum  Teil  in  kompakten  Massen,  zum  Teil  in  Sprach- 
inseln und  Sprachhalbinseln,  wo  fast  jeder  dieser  Stämme  seine 
besonderen  historischen  Überlieferungen  hat,  auf  die  er  besondere 
Ansprüche  gründet,  und  wo  jeder  kulturell  und  sozial  auf  anderer 
Stufe  steht,  kommt  man  mit  den  einfachen  Rezepten  nicht  aus . . . 
Am  allerverkehrtesten  urteilt,  wer  der  Ansicht  ist,  dass  die  Lösung 
in  einer  Auflösung  zu  finden  wäre.  Man  braucht  sich  nur  vor- 
zustellen, wie  es  hier  aussehen  würde,  wenn  dieses  Reich  nicht 
bestände." 

Seit  Jahren  war  also  der  Krieg  mit  Serbien  unvermeidlich; 
diese  Jahre  des  Wartens  brachten  Österreich  eine  finanzielle  und 
moralische  Depression,  sozusagen  ein  schmerzliches  und  ruhm- 
loses Dahinsiechen.  Da  kam  die  Ermordung  des  Thronfolgers. 
Wie  groß  die  serbische  Verantwortung  auch  sein  mag,  und  wie 
verwerflich  eine  gewisse  „Mitarbeit",  wir  müssen  feststellen,  dass 
das  Ultimatum  auf  viel  allgemeinere  Gründe  zurückgeht.  Man 
wollte  den  Krieg;  deshalb  hat  man  von  vornherein  jede  Diskus- 
sion und  jede  freundliche  Intervention  verunmöglicht;  das  ver- 
bündete Italien  wurde  nicht  konsultiert,  Frankreich  und  Russland 
wurden  bis  zuletzt  in  der  Illusion  des  Friedens  gelassen,  und  die 
sehr  weit  entgegenkommende  Antwort  Serbiens  wurde  kurz  ab- 
geschlagen ... 

Dass  diese  Kriegserklärung  in  Österreich  wie  eine  Befreiung 
wirkte,  ist  sehr  begreiflich.  Wer  überhaupt  patriotisch  empfindet, 
der  kann  diese  Begeisterung  mitfühlen,  und  muss  doch  die  ganze 
Lage  sehr  anders  beurteilen,  als  man  es  in  Österreich  und  teil- 
weise in  Deutschland  tut. 

Es  ist  einfach  eine  Machtfrage,  sagte  mir  gestern  ein  deut- 
scher Freund.  Äußerlich,  und  für  den  heutigen  Tag,  jawohl.  Dass 
aber  im  Leben  der  Nationen  die  rohe  Macht  das  letzte  Wort 
spreche,  das  können  wir  Schweizer  nie  zugeben,  ohne  uns  selbst 
aufzugeben;  und  gegen  diese  Verherrlichung  der  Macht  spricht 
die  Geschichte  der  Jahrhunderte,  und  dagegen  sprechen  laut  all 
die  Geister,  auf  die  unsere  Menschheit  stolz  ist. 

Berthold  Molden:  Österreich-Ungarn  in  der  Orientkrise  (Bd.  XII, 
Seite  150).  In  demselben  Bande,  siehe  noch  Greyerz:  Sprachenfrage  in 
Osterreich  (Seite  87,  176,  287)  undGygax:  Die  südslavische  Frage  im  Habs- 
burgerreiche (Seite  565). 
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Siegt  die  Macht  über  das  Recht,  siegt  das  Schwert  über  den 
Geist,  so  haben  Sokrates,  Christus,  Luther,  Calvin  und  Rousseau 
umsonst  gelebt,  und  da  darf  besonders  die  deutsche  Nation  ihren 
Fichte  nicht  mehr  nennen! 

Wenn  in  der  europäischen  Geschichte  überhaupt  ein  Zug  der 
Entwicklung  deutlich  hervortritt,  so  ist  es  die  allmählige  Bildung 
und  Befreiung  der  Nationen.  Rasse,  Sprache  und  Religion  sind 
dabei  nicht  die  wichtigsten  Faktoren;  wichtiger  sind  gemeinsame 
Kultur  und  gemeinsames  politisches  ideal.  Im  zwanzigsten  Jahr- 
hundert haben  Deutschland,  Italien  und  Griechenland  bewiesen, 
dass  keine  Macht  diesen  nationalen  Geist  unterdrücken  kann. 
Wie  aus  einem  Nebelfleck  feste  Himmelskörper  entstehen,  mit 
derselben  Sicherheit  entstehen  aus  dem  mittelalterlichen  Wirrwarr 
moderne  Nationen.  —  Statt  mit  klarer  Erkenntnis  im  Sinne  dieses 
Entwicklungsgesetzes  zu  wirken,  arbeiten  einzelne  Herrscher, 
Diplomaten  und  Menschengruppen  direkt  dagegen.  Es  sind  re- 
tardierende Momente,  fatale  Anachronismen,  die  uns  frühere 
Zeiten  überlieferten.  Sie  können  die  Bewegung  momentan  stören 
und  aufhalten,  und  dann  spricht  man  von  „Macht" ;  früh  oder 
spät  siegt  aber  der  Geist;  das  lehren  die  Jahrhunderte. 

Die  alte,  feine  Kultur  eines  Teiles  von  Österreich;  die  vielen 
vorzüglichen  Eigenschaften,  die  man  bei  den  Einzelnen  bewundert; 
das  Mitleid,  das  man  für  den  früher  so  mächtigen  Staat  empfindet, 
alles  das  darf  uns  die  Tatsache  nicht  verbergen,  dass  dieser  Staat 
dem  modernen  Geiste  der  Nationalitäten  widerspricht.  Es  ist  ein 
Unglück,  an  dem  eigentlich  ganz  Europa  schuld  ist.  Nun  ist  es  da; 
und  wie  viele  Probleme  dieser  Art  birgt  noch  Russland,  das  uns 
nur  deshalb  als  Einheit  vorkommt,  weil  es  noch  im  Mittelalter 
steckt,  ein  Karolingisches  Reich  des  zwanzigsten  Jahrhunderts. 

Vorläufig  rücken  die  Kanonen  auf.  Vv^erden  sie  wirklich 
donnern?  bleibt  der  Konflikt  lokalisiert?  greift  Russland  ein? 
und  müssen  dann  zwei  Nationen,  die  ihre  feste  Form  gefunden 
haben,  Deutschland  und  Frankreich,  wegen  dieser  anachronistischen 
Fatalität  des  Balkans,  den  barbarischen  Kampf  aufnehmen,  den 
sie  seit  dreiundzwanzig  Jahren  aus  guten  Gründen  vermieden? 
Da  hilft  kein  Absingen  von  Deutschland  über  Alles;  es  wäre 
ein  Brüdermord,  der  vielleicht  unsere  ganze  Kultur  um  hundert 
Jahre  zurückbrächte. 

Wie  töricht  und  frevlerisch  es  auch  gehen  mag,  die  Geschichte 
bringt  sicher  eines  Tages  die  Lösung,  an  der  Diplomaten  und 
Kanonen  umsonst  arbeiten. 
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Wir  Schweizer  haben  aus  den  Ereignissen  Manches  zu  ler- 
nen, oder  wenigstens  uns  an  alte,  halbvergessene  Wahrheiten  zu 
erinnern:  Mit  einem  kleinen  Staate  verfährt  der  mächtige  Nach- 
bar gelegentlich  sehr  summarisch.  Zwar  werden  wir  uns  wohl 
nie  Dinge  zuschulden  kommen  lassen,  wie  die,  welche  man  heute 
Serbien  vorwerfen  kann;  immerhin  ist  der  Begriff  „Schuld"  ein 
sehr  dehnbarer,  subjektiver;  und  wer  einen  Anlass  sucht,  der 
findet  ihn  auch.  So  könnten  wir  eines  Tages  irgend  jemanden 
im  Wege  stehen  . . .  Was  tun,  um  in  einem  solchen  Falle  Freunde 
zu  finden,  und  selbst  dem  Gegner  Achtung  zu  gebieten?  Die  Ant- 
wort lautet:  dieser  Achtung  immer  würdiger  sein,  durch  ein 
starkes  Heer  und  noch  mehr  durch  die  Erfüllung  unserer  kultu- 
rellen Aufgabe. 

Diese  Aufgabe  ist  vor  allem  eine  politische.  Je  mehr  ich 
fremde  Länder  bereise  und  studiere,  um  so  deutlicher  sehe  ich 
ein,  dass  wir,  die  wir  auf  so  vielen  Gebieten  von  den  Anderen 
zu  lernen  haben,  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Erziehung 
weit  voran  sind.  Hier  sind  wir  die  Bahnbrecher.  Rousseaus  Con- 
trat  social  ist  echt  schweizerisch;  Fremde  staunen  es  noch  als 
ein  Meisterwerk  an,  in  dem  sie  Rätsel  und  Widersprüche  finden; 
uns  ist  es  ein  Erlebnis.  Und  so  ist  auch  dem  Fremden  unser 
nationales  Bewusstsein  oft  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  und 
der  Verwunderung  zugleich.  Unsere  Republik  zeigt,  wie  einfache 
Bürger,  trotz  der  Unterschiede  in  Rasse,  Sprache  und  Religion, 
auf  der  gemeinsamen  Auffassung  der  bürgerlichen  Rechte  und 
Pflichten  eine  Nation  aufbauen,  und  wie  der  Einzelne  sich  vor 
dem  Volkswillen,  und  nur  vor  ihm,  willig  beugt.  Unsere  Nation 
ist  das  Werk  der  Selbstbeherrschung,  in  diesem  Sinne  haben  wir 
noch  weiter  zu  bauen,  unsere  Arbeit  noch  harmonischer  und 
bewusster  auf  unser  Ideal  zu  richten ;  dann  ist  die  Einbürgerung 
der  Fremden  für  uns  keine  Gefahr  mehr,  denn  wir  geben  ihnen 
unseren  politischen  Glauben  zu  einer  Neugeburt.  Und  wenn  wir 
in  diesem  Sinne  immer  mehr  erstarken  und  uns  immer  enger  an 
einander  anschließen,  im  erhebenden  Gefühle  unserer  Aufgabe, 
dann  wird  auch  niemand  es  wagen,  die  Flamme  auszulöschen, 
die  da  auf  den  Schweizerbergen  leuchtet.  Sie  leuchtet  nicht  uns 
allein;  weit  über  unser  Land  und  über  den  heutigen  Tag  hinaus 
verkündet  sie:  höher  als  die  Macht  erheben  sich  die  Menschen- 
rechte. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DOO 
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WIRTSCHAFTLICHE  ESSAIS 

STAAT  UND  BODENKREDIT 

Zwischen  Privatwirtschaft  und  Gesetzgebung  bestehen  Be- 
ziehungen, die  schwer  zu  entwirren  sind.  Man  weiß  oft  nicht  ob 
bestimmte  Richtungen  der  Wirtschaft  die  Gesetzgebung  in  ihre 
Bahnen  leni<en  oder  ob  die  Kausalität  die  umgekehrte  ist.  Außer 
Frage  bleibt,  dass  gewisse  gesetzgeberische  Tendenzen  imstande 
sind,  allmählich  in  entscheidender  Weise  die  Ökonomie  eines  Landes 
zu  beeinflussen.  Das  ist  nirgends  sichtbarer  als  in  den  Wir- 
kungen der  Gesetzgebung  auf  den  Bodenkredit  und  die  Entwick- 
lung des  Grundbesitzes. 

Kein  Land  bietet  dafür  deutlichere  Beispiele  als  Frankreich, 
das  seit  Jahrhunderten  als  geschlossener  Staat  nach  einheitlichem 
und  technisch  vollendetem  System  verwaltet  wird. 

Die  Revolution  brachte  Frankreich  die  Aufteilung  des  Groß- 
grundbesitzes und  das  gleiche  Erbrecht.  —  Napoleon  brauchte 
Geld,  und  schuf  ein  Steuersystem,  das  die  Kapitalisten  nicht 
drückte;  ohne  deren  gute  Laune  waren  seine  Kriege  nicht  zu  fi- 
nanzieren. —  Er  schuf  das  „enregistrement",  jenes  ungeheure 
Netz  von  Verkehrssteuern,  das  alle  nicht  rein  kommerziellen 
Transaktionen  mobiler  und  immobiler  Werte  mit  hohen,  zum 
Teil  gewaltigen  Taxen  belegt.  Der  Vertrag,  der  nicht  registriert 
ist,  kann  vor  dem  Richter  nicht  geltend  gemacht  werden,  und 
wer  die  rechtzeitige  Registrierung  versäumt  und  später  sein  Recht 
gerichtich  geltend  machen  will,  zahlt  doppelte  Taxe.  Das  ist  der 
einfache  Grundgedanke  dieses  Steuersystems. 

Die  von  Napoleon  als  Kriegssteuer  festgesetzten  Ansätze,  die 
sich  bis  auf  IO70  der  Umsatzwerte  erheben,  sind  bei  allem  Wech- 
sel der  Regierungen  niemals  ermäßigt  worden.  Das  „enregistre- 
ment" und  das  gleiche  Erbrecht  haben  die  Entwicklung  des  fran- 
zösischen Grundbesitzes  bedingt.  Der  Bauer  scheut  sich,  Grund- 
stücke zu  kaufen  oder  Hypotheken  zu  errichten,  wenn  der  Staat 
4—1 07«  des  Kaufpreises  oder  des  Hypothekengeldes  als  Gebühr 
gleich  wegnimmt.  Eine  Zession  oder  Verpfändung  von  Hypo- 
thekenforderungen gibt  es  nicht;  kündigt  der  Gläubiger,  so  muss 
die  Gebühr  für  die  Ersatzhypothek  von  neuem  bezahlt  werden. 
Das   heischt   Stabilität   des   Bodenkredits,   welche    das    gewaltige 
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Zentralinstitut  des  Credit  Foncier  gewährt.  Der  Sohn  hütet  sich, 
das  bedeutende  väterliche  Gut  zu  übernehmen  und  Brüder  und 
Schwestern  mit  Hypotheken  abzulösen:  er  scheut  die  Folgen, 
die  ihn  zu  unerträglich  schweren,  kaum  zu  amortisierenden  Ab- 
gaben an  den  Staat  zwingen. 

So  zerfiel  der  französische  bäuerliche  Grundbesitz  allmählich 
in  eine  ungeheure  Zahl  von  Kleingütern,  welche  in  ihrem  Um- 
fang die  untere  Grenze  rationeller  Wirtschaft  darstellen.  Solange 
es  noch  möglich  war,  wurde  eben  real  geteilt.  Heute  ist  diese 
Teilung  vollzogen,  —  aber,  und  das  ist  der  gewaltige  Unterschied 
des  französischen  Zustandes  von  dem  unsrigen :  dieser  Kleinbesitz 
ist  nicht  verschuldet,  und  er  ist  gut  arrondiert,  weil  die  Auf- 
teilung sich  langsam  und  stets  nach  rein  bäuerlichen  Grundsätzen 
vollzog.  Dieser  Zustand  begründet  die  gewaltige  wirtschaftliche 
Kraft  des  französischen  Bauerntums,  die  heute,  da  die  Boden- 
verteilung vollzogen,  allerdings  mit  einem  furchtbaren  Opfer  er- 
kauft wird:  der  Beschränkung  der  Kinderzahl,  worin  der  fran- 
zösische Bauer  den  angeblich  korrumpierten  Städter  weit  übertrifft. 

Ziehen  wir  die  Parallele  zu  unserer  Entwicklung.  Gleiches 
Erbrecht  hielt  auch  bei  uns,  in  wenigen  Kantonen  —  man  denke 
an  das  blühende  Bauerntum  Berns  —  klug  beschränkt  seinen 
Einzug.  Leitsatz  der  Gesetzgebung  und  der  Regierung  ist:  das 
Wohl  des  Volkes,  das  heißt  alles  was  den  Massen  gefällt.  Mit 
der  Revolution  waren  die  mittelalterlichen  Bindungen  des  Grund- 
besitzes gefallen,  auf  freiem  Grund  saß  der  freie  Mann.  Sollte 
die  neue  Zeit  nun  fiskalische  Schranken  errichten?  Sollten  an 
die  Stelle  von  Fron  und  Zehnten  neue  Lasten  treten?  Das  alles 
war  unpopulär  und  darum  unmöglich.  So  zog  man  die  Konse- 
quenz aus  der  Freiheit  des  Besitzes;  ganz  unbedeutende  Kunz- 
leigebühren  begleiteten  die  Eigentumsübertragung  der  Grundstücke. 
Wohl  spukte  der  Gedanke,  dass  der  Handel  mit  Grund  und 
Boden  überlegt  sein  soll,  und  eine  reizvolle  Musterkarte  väter- 
lich kluger  Fürsorgeakte  ersann  der  demokratische  Gesetzgeber, 
um  den  Bauern  vor  dem  „Juden"  zu  schützen.  Zu  guter  letzt  aber 
hinderte  nichts  den  freien  Güterhandel. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Hypothekenbestellung.  Auch  da 
schuf  der  Staat  alle  Erleichterung;  die  Taxen  sind  unbedeutend, 
und  aus  der  Hypothek  im  alten  Sinn,  der  unbeweglichen  auf  dem 

519 


Grundbesitz  verschriebenen  Schuld,  wird  in  unzähh'gen  Variationen 
der  bewegliche  Schuldbrief,  die  Gült,  der  Zettel  und  wie  sie  alle 
heißen.  Diese  im  Interesse  der  Krediterleichterung  geschaffenen 
Gebilde  erfuhren  bald  eine  neue  Förderung  durch  das  Steuersystem. 

Der  Bauer  zahlt  nicht  gern  Steuern.  In  langen  Jahrhunder- 
ten haben  ihn  Fron  und  Zehnten  genug  geplagt.  Ströme  von 
Gold  scheinen  in  die  Taschen  der  Fabrikanten  zu  fließen,  deren 
stolze  Häuser  das  Land  übersäen;  die  Städter  schwimmen  im 
Luxus:  die  sollen  zahlen. 

Mit  wachsenden  Staatsausgaben  wächst  das  Geldbedürfnis 
des  Staates  und  der  Kommunen.  Man  erhöht  einfach  die  Ansätze 
der  allgemeinen,  dem  demokratischen  Ideal  entsprechenden  Ein- 
heitssteuer, die  das  Gewirr  von  Abgaben  etc.  des  alten  Regimes 
ersetzt  hat. 

Den  Bauern  drückt  das  wenig.  Die  Entwicklungen,  die  wir  in 
den  früheren  Essais  verfolgten,  haben  seinen  Besitz  überschuldet, 
sodass  die  Marge  zwischen  Bodenwert  und  Schulden  unbedeu- 
tend ist.  Wo  der  offenbare  Vermögensstand  groß  ist,  hilft  bäuer- 
liche Schlauheit:  man  erfindet  den  Göttibrief,  die  Hypothek  des 
fingierten  Gläubigers.  Doch  der  Göttibrief  ist  ein  böser  Geselle. 
Was  gestern  eine  Fiktion  war,  wird  morgen  zur  bitteren  Wirk- 
lichkeit. Man  benützt  das  Instrument  um  Geld  zu  erheben,  das 
oft  genug  leichtsinnig  zu  irgendwelchem  unfruchtbaren  Zweck 
verwendet  wird.  Bald  ist  man  so  weit,  dass  das  Schlausein  des 
Bauern  zur  Notwendigkeit  für  alle  geworden  ist. 

Die  Steuersätze  haben  die  Steuer  zur  Vermögenskonfiskation 
verwandelt,  vor  der  sich  jeder,  so  gut  es  geht,  durch  Verheim- 
lichung schützt.  Die  Waisenämter,  denen  die  Inventarisation  der 
Nachlasse  Einsicht  in  die  wahren  Verhältnisse  gibt,  sind  nur 
dem  Armen  gegenüber  Freunde  und  Helfer:  den  Kindern  und 
Witwen  der  Besizenden  sind  sie  der  schlimmste  Feind,  indem  sie 
unerbittlich  das  durch  Nachsteuern  dezimierte  Gut,  durch  strenge 
Anwendung  des  Gesetzes  weiter  mindern. 

Dem  Fabrikanten  und  Kaufmann,  der  lange  gutwillig  schwere 
Opfer  für  das  Gemeinwesen  brachte,  geht  es  nicht  mehr  so  gut. 
Die  Steuerquoten  und  allgemeinen  Lasten  greifen  in  sein  Ge- 
werbe, und  ganz  besonders  in  die  moderne  Betriebsform  der  Ak- 
tiengesellschaft, so  hart  ein,   dass  sie  oft  die  Existenz  bestehen- 
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der,  und  vor  allem  das  Werden  neuer  Betriebe  in  Frage  stellen. 
Der  Kapitalist  sah  die  Zinsen  sinken,  erlitt  ungeheure  Verluste 
auf  Wertpapieren  und  ist  nicht  mehr  gewillt  die  einem  kleinen 
Häuflein  von  Bürgern  aufgehalste  übermäßige  Last  der  Staats- 
ausgaben zu  tragen. 

So  stehen  Frankreich  und  manche  Kantone  der  Schweiz  auf 
dem  gleichen  Punkt:  die  gesetzgeberischen  Grundlagen  der  Staats- 
wirtschaft, die  in  einem  halben  Jahrhundert  ohne  organisch  kluge 
Fortentwicklung  blieben,  haben  auf  einen  toten  Punkt  geführt. 
Dort  heißt  die  Lösung,  direkte,  auch  den  Kapitalisten  treffende 
Steuer,  unter  Entlastung  des  Verkehrs;  bei  uns  hieße  sie,  wenn  man 
den  Mut  zur  Wahrheit  hätte,  Mäßigung  der  drückenden  direkten  Steuer 
und  Einführung  maßvoller  Verkehrsteuern;  Erhaltung  und  Förde- 
rung der  Kapitalistenschicht  und  Stärkung  des  Bauerntums  durch  eine 
indirekte  Immobilisierung  und  Entlastung  des  Grund  und  Bodens. 

Wie  fern  unserm  Gesetzgeber  aber  solche  Gedankengänge 
liegen,  zeigt  das  Schweizerische  Zivilgesetzbuch,  das  in  Form  des 
Inhaberschuldbriefes  die  Mobilisierung  des  Bodens  auf  die  Spitze 
getrieben  hat:  der  Göttibrief  ist  in  die  Sphären  des  Rechts  erhoben. 

Heute  mahnen  dringende  Zeichen  zur  Einkehr.  Ein  von  einem 
der  tüchtigsten  und  fleißigsten  Volksschlägen  unseres  Landes  be- 
wohnter Kanton,  der  wohl  typisch  das  Bild  der  hier  geschilderten 
Entwicklungen  zeigt,  ist  durch  Bankkatastrophen,  deren  Zusammen- 
hang mit  der  Bodenverschuldung  dargelegt  wurde,  bis  ins  feinste 
Geäder  der  Wirtschaft  erschüttert;  ein  Anderer,  den  eine  glückliche 
Sonne  vor  allen  andern  segnet,  steht  mitten  in  der  Krise,  und 
nun  meldet  sich  ein  Dritter,  der  die  letzte  und  schlimmste  Kon- 
sequenz zeigt:  der  Staatskredit  wird  diskutiert. 

Und  die  Reaktion:  der  Ruf  nach  einem  Bankgesetz,  das 
kontrolliert  und  Bilanzvorschriften  aufstellt,  deren  strikte  Verwirk- 
lichung an  der  realen  Macht  der  Tatsachen  scheitern  muss!  Die 
Wirtschaft  des  ganzen  Landes  aber  muss  das  Gesetz  fürchten,  denn 
dort,  wo  es  sicher  hart  und  rücksichtslos  durchgeführt  würde:  bei 
den  großen  und  starken  Instituten,  würde  es  zu  einer  Schwächung 
des  Pfeilers  führen,  mit  dem  unser  Land  steht  und  fällt:  dem 
Handel  und  der  Industrie. 

ZÜRICH  Dr.  E.  KELLER-HUGUENIN 

Erscheint  gleichzeitig  als  Flugblatt  der  „Fides",  Treuhand -Vereinigung. 
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SCHWEIZERISCHE  TAGESFRAQEN 

OSTALPENBAHN 

Infolge  der  Landesausstellung  ist  auf  verschiedenen  Gebieten 
eine  Art  von  Gottesfrieden  eingetreten.  Daran  hat  aber,  besonders 
so  weit  es  die  Ostalpenbahnfrage  betrifft,  nicht  nur  die  Landes- 
ausstellung ihren  Anteil,  sondern  die  etwas  schwierige  finanzielle 
Lage  der  Bundesbahnen  und  ferner  die  Veröffentlichung  der 
Zürcher  Ostalpenbahnvorträge  von  Oberst  Brügger,  Dr.  Herold 
und  vor  allem  desjenigen  von  Oberst  Richard,  sowie  der  Diskus- 
sionsabend vom  7.  April  in  der  Tonhalle.  All  das  hat  eine  ge- 
wisse vorläufige  Abklärung  und  Abrüstung  gebracht.  Eine  Reso- 
lution ist  in  Zürich  zwar  nicht  gefasst  worden,  aber  wenn  man 
die  herrschende  Stimmung  in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung 
zeichnen  wollte,  so  wäre  zu  sagen: 

1.  dass  der  Kanton  Zürich  nur  ein  sehr  beschränktes  Interesse 
an  der  Ostalpenbahn  überhaupt  besitzt, 

2.  dass  man  die  ganze  Lösung  der  Frage  sowohl  der  Splügen- 
als  der  Greinabahn  aufzuschieben  wünscht,  bis  sich  für 
die  Gotthardlinie  eine  dritte  Schiene  lohnen  würde, 

3.  dass,  wenn  man  einmal  an  eine  Lösung  herantreten  kann, 
diese  in  nationalem  Sinn  geschehen  muss  und  nicht  unter 
Preisgabe  der  wichtigsten  politischen,  wirtschaftlichen  und 
militärischen  Interessen  der  Schweiz. 

Bei  aller  Anerkennung  gewisser  internationaler  Vorzüge  des 
Splügen  sind  dessen  Aussichten  auf  Verwirklichung  in  Zürich  jeden- 
falls nicht  gestiegen,  während  vielen  Leuten  über  den  tatsächlichen 
Wert  der  Greinaroute  namentlich  vom  nationalen  Gesichtspunkt 
aus  ein  Licht  aufgegangen  sein  mag.  Befriedigung  bieten  die 
Verhandlungen  in  Zürich  namentlich  auch  den  Wenigen,  die  bis 
jetzt  allein  den  Kampf  für  die  nationale  Lösung  der  Ostalpen- 
bahnfrage geführt  haben  und  die  sich  in  diesem  Kampf  viel  ge- 
fallen lassen  mussten.  Sie  befinden  sich  von  nun  an  in  sehr 
guter  und  zahlreicher  Gesellschaft. 

Sehr  tröstlich  ist  der  Bescheid,  den  man  in  Zürich  in  der 
Ostalpenbahnfrage  erhalten  hat,  weder  für  die  Splügen-  noch  für 
die  Greinafreunde;  denn   er  lautet  entschieden   auf  Verschiebung 
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und  deckt  sich  damit,  so  viel  uns  bekannt,  mit  den  Ansichten  der 
zuständigen  Behörden.  Man  spricht  sogar  davon,  man  solle  die 
sogenannten  Splügenansprüche  des  Kantons  Graubünden  mit  ver- 
mehrten Qeldhiifen  an  den  Ausbau  der  Rätischen  Bahnen  ablösen. 
Mit  diesem  Vorschlag  wird  und  kann  man  sich  aber  in  der  Ost- 
schweiz nicht  abfinden.  Er  kommt  nur  einem  Teil  von  Qrau- 
bünden  zugute,  nicht  aber  der  Ostschweiz,  die  als  Ganzes  ein 
Anrecht  auf  eine  Ostalpenbahn  hat. 

Viel  naheliegender  wäre,  man  würde  endlich  etwas  erledigen, 
was  keine  Verschiebung  mehr  nötig  hat:  die  Konzessionsfrage  der 
Ostalpenbahn.  Diese  Frage  ist  liquid,  umso  mehr  als  die  Erteilung 
einer  Konzession  einer  übermächtigen  Opposition  sowohl  in  den 
Räten  als  im  Volk  begegnen  würde.  Nach  den  herrschenden 
Stimmungen  würde  voraussichtlich  schon  der  Antrag  auf  eine 
Ostalpenbahnkonzession  in  kurzer  Zeit  von  einem  Volkssturm 
hinweggefegt,  nach  den  Erfahrungen  beim  Gotthard,  Simplon  und 
Lötschberg.  Allein  aus  diesem  Grunde  hätte  man  sich  in  der 
Ostschweiz  schon  lange  auf  den  Staatsbau  einigen  können,  statt 
auf  eine  Konzession  zu  warten,  die  niemals  kommen  wird. 

Der  Bundesrat  hat  im  Geschäftsbericht  von  1913  die  Bemer- 
kung gemacht,  er  habe  zur  grundsätzlichen  Frage,  ob  die  Ost- 
alpenbahn als  Staatsbahn  erstellt  werden  solle,  noch  nicht  Stel- 
lung genommen.  Man  sollte  meinen,  die  Frage,  die  mit  der 
Trasseefrage  nichts  zu  tun  hat,  wäre  spruchreif,  nachdem  der 
Bundesrat  die  wirtschaftlichen  und  technischen  Gutachten  der 
Bundesbahnen  schon  seit  1907  und  1908  in  Händen  habe.  Es  ist 
an  die  erwähnte  Bemerkung  die  Frage  geknüpft  worden :  „  Will 
man  etwa  warten  bis  1917,  um  andern  Staaten  Gelegenheit  zu 
geben,  die  Konzessionsfrage  der  Ostalpenbahn  mit  der  Frage  der 
Handelsverträge  zu  verquicken,  wie  dies  schon  das  letzte  Mal 
versucht  worden  ist?'' 

Das  kann  sehr  wohl  geschehen,  vielleicht  sogar  zur  stillen 
Freude  vieler  Leute,  die  mit  einer  Verschleppung  der  Lösung  im 
Trüben  fischen. 

Schon  vom  Standpunkt  einer  säubern  Situation  bei  der  Be- 
ratung der  Handelsverträge  muss  man  wünschen,  dass  diese  Kon- 
zessionsfrage so  oder  so  von  der  zuständigen  Behörde,  das  heißt 
den   eidgenössischen   Räten  endgültig  und  zeitig  entschieden  sei. 
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Die  bundesrätliche  Bemerkung  ist  um  so  auffallender,  als  der 
Bundesrat  grundsätzlich  zur  Frage,  ob  eine  Bahn  von  der  Be- 
deutung der  Ostalpenbahn  konzessioniert  oder  von  den  Bundes- 
bahnen erstellt  werden  solle,  schon  längst  genommen  hat  und 
zwar  in  seinem  Bericht  an  die  Bundesversammlung  betreffend 
die  Erteilung  von  Eisenbahnkonzessionen  vom  10.  Dezember  1907. 
Dort  heißt  es  unter  anderem: 

Die  Auslegung  des  Artikels  3  des  Eisenbahngesetzes  erfährt  dadurch 
eine  besondere  Bedeutung,  dass  mit  der  Annahme  des  Bundesgesetzes  vom 
15.  Oktober  1891  der  Grundsatz  proklamiert  wurde,  der  Bund  habe  die 
Hauptbahnen  zu  unternehmen  und  selbst  zu  betreiben.  Eine  ganz  ein- 
fache Konsequenz  dieses  Grundsatzes  besteht  darin,  dass  in  Zukunft  keine 
Konzessionen  mehr  für  die  Hauptbahnen  erteilt  werden.  Auch  das  Eisen- 
bahndepartement hat  in  seinem  Berichte  an  die  Kommission  des  National- 
rates zur  Vorberatung  des  Bundesgesetzes  über  das  Tarifwesen  der  Bundes- 
bahnen von  13.  Mai  1901  (Bundesblatt  1901,  111.  420)  den  Grundsatz  ver- 
treten, dass  da,  wo  neue  Transitlinien  volkswirtschaftlich  gerechtfertigt 
seien,  „der  Staat  selbst  zu  bauen  habe'\  nachdem  einmal  der  Staatsbe- 
trieb der  Eisenbahnen  grundsätzlich  beschlossen  sei.  Andernfalls  würde  die 
schweizerische  Eisenbahnpolitik  Wege  betreten,  die  für  jeden  logisch  Den- 
kenden unfassbar  und  für  die  materiellen  Interessen  des  Landes  von 
größtem  Schaden  wären. 

Wir  sind  ebenfalls  der  vollendeten  Überzeugung,  dass  die  fernere  Er- 
teilung von  Konzessionen  für  Hauptbahnen  mit  dem  vom  Bundesgesetze 
vom  15.  Oktober  1897  proklamierten  Grundsatze  der  Überführung  der 
Hauptbahnen  in  den  Staatsbetrieb  nicht  mehr  vereinbar  wäre. 

Auch  wenn  es  sich  bei  der  Ostalpenbahn  um  eine  Neben- 
und  nicht  um  eine  Hauptbahn  handeln  würde,  was  nicht  der  Fall 
ist,  so  wird  dadurch  der  Standpunkt  des  Bundesrates  nicht  ver- 
ändert.    Er  sagt: 

Den  Grundsatz  der  Instradierungsfreiheit  hat  die  Bundesversammlung 
zu  Ungunsten  der  Bundesbahnen  gelöst,  als  das  Gesetz  vom  27.  Juni  1901  in 
Beratung  stand.  Durch  dessen  Art.  21  werden  die  Bundesbahnen  verpflichtet, 
den  Privatbahnen,  die  Abkürzungsrouten  zum  Netz  der  Bundesbahnen  dar- 
stellen, nicht  nur  die  Bildung  direkter  Tarife  zuzugestehen,  sondern  auch 
eine  „billige  Teilung  des  Verkehrs".  Wie  unser  Eisenbahndepartement  schon 
in  seinem  Berichte  von  13.  Mai  1901  an  die  Kommission  des  Nationalrates 
{Bundesblatt  1901,  3,  420)  ausführte,  liegt  darin  ein  Anreiz  zur  Erstellung 
von  Konkurrenzlinien.  Die  Gründer  werden  nicht  unterlassen,  die  zu  er- 
wartende Quote  als  sehr  bedeutend  hinzustellen,  um  das  Kapital  zur 
Beteiligung  anzulocken.  Und  wenn  auch  das  Gesetz  die  Verkehrsteilung 
an  den  Vorbehalt  geknüpft  hat,  „soweit  dadurch  wichtige  Interessen  der 
Bundesbahnen  nicht  verletzt  werden",  so  will  dies  für  die  Gründung  von 
Konkurrenzbahnen  nichts  sagen,  denn  die  Frage,  ob  eine  Verkehrsteilung 
stattzufinden  habe  oder  nicht,  kann  erst  dann  entschieden  werden,  wann 
die  neue  Linie  gebaut,  oder  der  Bau  wenigstens  gesichert  ist.    Bis  dahin 
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werden  aber  ihre  Anhänger  alles  aufwenden,  um  die  Interessen  der  Bundes- 
bahnen, die  im  Spiele  sind,  als  unwichtige  erscheinen  zu  lassen.  Handelt 
es  sich  nun  um  die  Konzessionierung  solcher  Nebenlinien,  so  wird  die 
Bundesversammlung,  der  nicht  nur  die  Pflicht  der  Entwicklung  und  Ver- 
mehrung der  Eisenbahnlinienverbindungen,  sondern  auch  die  Fürsorge  für 
das  Gedeihen  der  Bundesbahnen  obliegt,  das  Konzessionsgesuch  abweisen 
müssen;  Artikel  3  des  Eisenbahngesetzes  hindert  sie,  wie  wir  gesehen 
haben,  hieran  nicht. 

Nach  diesen  Ausführungen  ist  die  Konzessionsfrage  für  den 
Bundesrat  längst  entschieden. 

Wer  überhaupt  eine  Ostalpenbahn  ernsthaft  will,  der  muss 
für  rasche  Erledigung  der  Konzessionsfrage  eintreten  im  Sinne 
der  Abweisung  aller  Konzessionsbegehren.  Damit  ist  der  Staats- 
bau grundsätzlich  beschlossen  und  die  Bundesbahnen  können 
endlich  mit  definitiven  Studien  der  vorliegenden  Projekte  beginnen, 
was  allein  ein  paar  Jahre  in  Anspruch  nimmt.  Erst  dann  können 
Bundesrat  und  Räte  Stellung  zur  Trasseefrage  nehmen.  Was  heute 
an  Studien  bei  allen  Projekten  existiert,  beruht  nicht  auf  Detail- 
studien, sondern  auf  mehr  oder  weniger  genauen  Schätzungen. 
Diesem  Stadium  sollte  vor  allem  ein  Ende  gemacht  werden. 


Die  Ausführung  des  Baues  einer  Ostalpenbahn  ist  stark  von 
zwei  wichtigen  Faktoren  abhängig:  erstens  vom  Zeitpunkt,  wo 
die  Gotthardlinie  den  Verkehr  nicht  mehr  bewältigen  kann,  und 
zweitens  davon,  dass  einmal  die  Schiffahrt  bis  zum  Bodensee 
kategorisch  einen  Abzugskanal  für  die  Waren  nach  dem  Süden 
verlangt.  Ferner  spielt,  wie  erwähnt,  die  allgemeine  Finanzlage 
der  Bundesbahnen  dominierend  mit. 

Diese  Momente  werden  praktisch  stärker  mitreden  als  alle 
rechtlichen  Ansprüche  und  andern  Erwägungen,  wie  die  Erwei- 
terung des  Einzugsgebiets  speziell  von  Deutschland  für  den  Ver- 
kehr nach  Italien  durch  die  Schweiz  durch  eine  Ostalpenbahn, 
Bekämpfung  der  möglichen  Konkurrenz  der  schweizerischen  Bahnen 
durch  eine  Fern-Ortlerbahn  usw.  usw. 

Die  Notwendigkeit  der  Verstärkung  der  Verkehrsmittel  nach 
dem  Süden  und  einer  dritten  Schiene  zum  Gotthard,  die  Ausfüh- 
rung der  Schiffahrt  nach  dem  Bodensee  und  vom  Bodensee  zur 
Donau,   die   mögliche  Gestaltung  der  Bodenseegegend   zu  einem 
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immer  wichtigeren  Eintrittstor  nach  der  Schweiz  und  Durchgangs- 
punkt nach  Süden  und  die  dadurch  geschaffene  Notwendigkeit 
einer  weiteren  Zufahrt  nach  dem  Süden  ist  kein  Phantom  und 
deshalb  auch  die  Ostalpenbahn  nicht. 

Von  Straßburg  bis  Basel  werden  nächstens  vier  Geleise  laufen. 
Das  zeigt,  wie  die  deutschen  Behörden  die  Entwicklung  des  Ver- 
kehrs nach  der  Schweiz  einschätzen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  die  Gotthardbahn  früher  oder  später  verstärkt  werden  muss, 
und  dann  ist  es  natürlich,  dass  dies  in  einer  Weise  geschieht,  die 
den  noch  nicht  an  eine  Alpenbahn  angeschlossenen  Gebieten  der 
Ostschweiz  diesen  Anschluss  ermöglicht,  vollends  wenn  es  mit 
einer  gleichzeitigen  Verstärkung  des  internationalen  Verkehrs  und 
einer  Ausdehnung  des  Einzugsgebiets  für  den  schweizerischen 
Transitverkehr  nach  dem  Süden  möglich  ist. 

Wann  die  erwähnten  Momente  aber  eintreten,  ist  heute  schwer 
zu  sagen.  Die  Finanzlage  der  Bundesbahnen  ist  einstweilen  keines- 
wegs derart,  dass  große  unrentable  Unternehmungen  unternommen 
werden  dürfen.  Es  ist  schon  in  Nr.  11  vom  I.März  1914  dieser 
Zeitschrift  darauf  hingewiesen  worden,  dass  sich  in  den  letzten 
Jahren  die  Differenz  zwischen  Betriebsüberschuss  einerseits  und 
Zinsen-  und  Amortisationsquote  ungünstig  entwickelt  hat: 

Betriebs-  Zinsen-  und  niffprpn/ 

überschuss       Amortisationsquote  l'uicicmz, 

1911  71864        58  564        13  300 

1912  69172        61310         7  862 

1913  70  315        68  485         1800 

1914  wird  die  Marge  von  1,8  Millionen  Franken  voraussichtlich 
ganz  verschwinden.  Der  Überschuss  der  Betriebseinnahmen  be- 
trägt bekanntlich  Ende  Mai  1914  gegen  vier  Millionen  Franken 
weniger  als  im  Vorjahr. 

Aus  was  für  Geld  soll  man  einen  allfälligen  Betriebsausfall 
der  Ostalpenbahn  decken?  Soll  man  deshalb  die  Taxen  erhöhen 
oder  andere  Maßregeln  ergreifen?  Also  vorläufig  heißt  es  warten 
mit  jeglichen  Bauplänen.  Es  ist  auch  ganz  unmöglich,  heute  den 
Beginn  eines  Bautermines  zu  fixieren,  wie  gewünscht  worden  ist. 

Immerhin  ist  zuzugeben,  dass  die  Möglichkeit  der  Ausführung 
der  Ostalpenbahn  umso  weiter  hinausgerückt  wird,  je  länger  man 
mit  definitven  Studien  für  das  Problem  der  Ostalpenbahn  zuwartet, 
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und  diese  können  vor  Erledigung  der  Konzessionsfrage  nicht  in 
Angriff  genommen  werden.  Ohne  diese  Erledigung  bleibt  die  Ost- 
alpenbahnfrage in  dem  nebelhaften  Stadium,  in  dem  sie  sich  seit 
Jahren,  nicht'  zur  Förderung  der  Sache,  befindet,  weil  niemand 
weiß,  ob  man  mit  einer  Staats-  oder  Privatbahn  zu  rechnen  hat. 

Es  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  mit  der  Ablehnung  der  Kon- 
zessionen eine  gewisse  höchst  wünschbare  Abspannung  im  Lande 
eintreten  wird  und  der  sehr  unerquickliche  Streit  zwischen  den 
Anhängern  verschiedener  Projekte  bis  zur  Vorlage  der  definitiven 
Baupläne  des  Bundesrates  ruhen  könnte. 

Der  nächste  wichtige  Entscheid  in  der  Angelegenheit  dürfte 
zunächst  in  Zürich  fallen,  wo  die  Regierung  eine  offizielle  Stu- 
dienkommission unter  dem  Präsidium  von  Regierungsrat  Keller 
eingesetzt  hat,  die  angefangen  hat,  die  ersten  Fachleute  in  Sachen 
der  Ostalpenbahnfrage  anzuhören  und  dann  zuhanden  der  Regie- 
rung ihre  Anträge  stellen  wird.  Der  Entscheid  dieser  Kommission 
dürfte  weniger  für  die  Konzessions-  als  für  die  Trasseefrage  von 
Bedeutung  werden. 

Auf  den  Herbst  wird  eine  Kundgebung  des  Bundesrates  er- 
wartet. Bundesrat  Forrer  hat  sich  am  10.  Juni  im  Nationalrat 
unter  anderm  wie  folgt  geäußert: 

Die  Ostalpenbahnfrage  ist  so  ziemlich  in  allen  Richtungen,  in  allen 
ihren  Teilen  streitig:  Rechtsanspruch  oder  nicht?  Natur  des  Anspruches? 
Splügen  oder  Greina?  Oder  eine  Linie  zwischen  durch?  Splügen  und 
Greina?  Privatbahn  oder  Staatsbahn?  Wenn  direkt  nach  Italien,  Südaus- 
gang des  Tunnels  in  oder  außerhalb  der  Schweiz?  Fremde  Subventionen 
oder  ausschließlich  auf  eigene  Kosten?  Nur  über  die  Antwort  auf  eine 
dieser  Fragen  scheint  sich  die  Meinung  abzuklären;  für  alle  andern  ist 
und  bleibt  die  Antwort  schwierig  und  wird  ein  Mehrheitsentscheid  erforder- 
lich sein.  Vor  allem  aber  war  es  durchaus  notwendig,  darüber  ins  Klare 
zu  kommen,  wie  groß  die  Baukosten  eines  jeden  Projektes  sein  werden, 
wie  groß  der  Verkehr,  wie  hoch  die  Einnahmen  und  die  Ausgaben  des  Be- 
triebes und  welchen  Einfluss  die  neue  Bahn  auf  die  Einnahmen  der  Bundes- 
bahnen ausüben  werde.  Die  Verwaltungsabteilung  des  Departements  ar- 
beitete hierüber  einen  einlässlichen  Befundbericht  mit  Bezug  auf  die  Splügen- 
bahn  aus.  Derselbe  wurde  im  September  1913  in  einer  Konferenz  des 
Departements  mit  den  Beteiligten  einlässlich  erörtert.  Alsdann  wurde 
gleicherweise  die  Greinabahn  in  Angriff  genommen  und  seit  dem  Monat 
April  dieses  Jahres  liegt  auch  für  die  Greinabahn  der  amtliche  Befund- 
bericht vor.  Die  Konferenz  der  kontradiktorischen  Behandlung  desselben 
war  auf  den  Monat  Mai  angesetzt,  wurde  jedoch  auf  das  Begehren  von 
zwei  Parteien  verschoben  und  zwar  auf  den  Monat  August.  Hernach  wird 
das  Departement  dem  Bundesrat  im  Laufe  des   Herbstes  über  die  ganze 
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Angelegenheit  Bericht  erstatten.  Der  Bundesrat  istjmit  diesem  Programm 
des  Vorgehens  einverstanden  und  wird  nach  Eingang  des  Berichtes  zu  der 
ganzen  Angelegenheit  Stellung  nehmen,  ohne  Voreingenommenheit  und  der 
Verantwortlichkeit  bewusst. 

Die  von  Bundesrat  Forrer  erwähnte  Greina-Konferenz  findet 
am  24.  August  statt.  Was  für  eine  Frage  nach  Bundesrat  Forrer 
abgeklärt  sein  soll,  darüber  herrschte  nur  eine  Meinung:  Bau  der 
Ostalpenbahn  durch  den  Bund.  Auch  Forrer  und  seine  Mitar- 
beiter sollen  heute  diese  Ansicht  teilen.  Damit  wäre  wahrschein- 
lich, dass  der  Bundesrat  eher  für  den  Staatsbau  eintreten  wird. 
Man  kann  sich  kaum  denken,  dass  er  für  Konzessionierung  irgend 
einer  Ostalpenbahn  eintreten  wird,  schon  deshalb  nicht,  weil 
damit  das  ganze  Land  unnütz  in  eine  unberechenbare  Bewegung 
ganz  gestürzt  und  von  der  Lösung  der  großen  bestehenden 
Aufgaben  abgezogen  würde. 


Beiläufig  hat  auch  die  Spielbankinitiative  bereits  ihren  Schat- 
ten nach  dem  Süden  geworfen.  Die  Erbauung  eines  Kursaals 
wurde  in  Lugano  fallen  gelassen,  obwohl  gegen  zwei  Millionen  da- 
für bereit  standen  und  die  Hotelwirte  40000  Franken  Einnah- 
men aus  Kurtaxen  gewährleisten  wollten.  Die  fehlende  halbe 
Million  hätte  aus  dem  Spiel  verzinst  werden  sollen.  In  Locarno 
sind  Kursaal  und  Rösslispiel  im  Gange;  beides  ist  nun  durch  die 
Initiative  gefährdet.  Da  muss  man  sich  doch  sagen,  wenn  man 
Theater  subventioniert,  wenn  der  Bund  Millionen  für  Landwirt- 
schaft, Bildungswesen  usw.  ausgibt,  warum  unterstützt  man  nicht 
die  Fremdenindustrie  und  ihre  Kursäle  mit  Staats-  und  Ge- 
meindegeldern? Warum  sollen  diese  unentbehrlichen  Anstalten 
bloß  bestehen  können,  wenn  man  in  unmoralischer  Weise  den 
nach  der  Schweiz  kommenden  Gästen  das  Geld  zum  Schaden 
des  guten  schweizerischen  Namens  aus  dem  Beutel  lockt?  Da 
sollen  Staat,  Bund,  Kantone  und  Gemeinden  eingreifen;  das  ver- 
steht sich  fast  von  selbst  bei  einem  Erwerbszweig,  der  einen 
Umsatz  von  250  bis  300  Millionen  Franken  aufzuweisen  hat. 
Ist  die  Initiative  erfolgreich,  so  wird  in  erster  Linie  ein  Sub- 
ventionsgesetz zugunsten  der  Fremdenindustrie  angestrebt  wer- 
den müssen. 
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Abgesehen  von  den  erwähnten  Tagesfragen  fehlt  es  nicht  an 
Problemen,  die  ihnen  an  Bedeutung  gleichkommen  oder  sie  gar 
übertreffen.  Sind  doch  nicht  weniger  als  drei  initiativen  zu  erle- 
digen :  die  Verhältniswahl  des  Nationalrates,  die  Staatsvertragsini- 
tiative und  die  Spielbankinitiative.  Daneben  haben  wir  die  Einbürge- 
rungsfrage und  die  Finanzfrage,  eine  viel  weitere  Tragweite  zu- 
kommt als  den  genannten  Initiativen,  im  Vordergrund  steht 
ferner  die  Revision  des  Zolltarifes,  und  die  Erneuerung  der  Han- 
delsverträge, und  die  Einführung  der  Postsparkassen.  Es  ist  also 
dafür  gesorgt,  dass  das  politische  Leben  der  Schweiz  in  den  näch- 
sten Jahren  ungemein  bewegt  sein  wird.  Wir  behalten  uns  vor,  die 
einen  und  andern  diese  weiteren  Tagesfragen  später  zu  erörtern. 
BERN  J.  STEIGER 


DDD 


DAS  ROSS 

Ich  habe  ein  Ross, 

Schwersilbern  gezäumt. 

Ich  werfe  mich  in  den  Sattel  und  reite 

Hin  über  Hügel,  die  blau  gesäumt, 

In  die  leuchtende  jubelnde  Weite. 

Ich  lasse  den  Tross 
Von  Philistern  und  andern 
Verlachend  zurück  und  reite  und  reite 
Wohl  über  Höhn,  da  Wolken  wandern 
In  die  leuchtende  jubelnde  Weite.  — 

Ich  habe  ein  starkes,  ein  sehniges  Ross. 

Da  reite  ich  nimmer  für  mich  allein ; 

Und  mein  Blut  ist  heiß  und  ich  reite 

Mit  dir,  und  müsste  das  Glück  erstritten  sein, 

In  die  leuchtende  jubelnde  Weite. 

Das  leuchtende  Jahr.  HANS  RÖLLI 

Grell  Füßli,  Zürich  1914. 


D  D  D 
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LE  „FOSSß" 

ETÜDE 

„Ces  derniers  temps  un  fosse  s'est  creuse 
entre  le  public  et  les  artistes  .  .  .  !" 

Les  journaux 

Le  ciel  de  l'art  est  Charge  d'orage;  il  y  a  de  l'electridte 
dans  l'air. 

Les  artistes  grognent.  Le  public  grogne.  La  critique  grogne. 

Depuis  longtemps  le  ton  de  la  discussion  a  atteint  le  dia- 
pason  de  la  dispute,  et,  comme  il  arrive  lorsque  les  opinions 
des  partis  opposes  sont  trop  distantes  les  unes  des  autres,  on 
n'est  pas  loin  d'en  venir  aux  mains. 

Aux  Chambres  federales  on  a  discute  „art"  —  une  fois  n'est 
pas  coutume  —  et  nous  avons  entendu  lä  des  opinions  etran- 
ges,  mais  respectables  autant  que  desinteressees. 

Le  gouvernement,  se  rangeant  du  cote  des  esprits  sages,  at- 
taches  ä  la  tradition  et  au  passe,  a  fait  comprendre  aux  fauteurs 
de  desordre  —  un  groupe  d'artistes  —  qu'ils  avaient  ä  s'amen- 
der  et  ä  rester  dans  le  rang,  faute  de  quoi,  a-t-il  ajoute  en  po- 
sant  la  main  sur  le  sac  d'ecus  que  la  Confederation  depense 
chaque  annee  en  oeuvres  d'art,  on  leur  coupera  les  vivres. 

En  attendant,  afin  de  ramener  ces  brebis  egarees  ä  une 
esthetique  plus  raisonnable,  il  a  decrete  qu'ä  l'avenir  leurs 
oeuvres  ne  seraient  plus  jugees  par  des  artistes  seuls,  dont  les 
opinions  ont  perdu  sa  confiance,  mais  par  des  gens  de  son 
choix  moins  sujets  ä  suivre  les  fluctuations  d'une  esthetique  de- 
sordonnee.  11  a  meme  dejä  designe,  pour  faire  partie  du  jury  de 
l'Exposition  des  Beaux-Arts  de  Berne,  un  „Fabrikant"  homme 
de  tout  repos  en  matiere  artistique  (voir  les  journaux  des  29 
et  30  mars  1914). 

Les  artistes  s'insurgent  contre  ces  mesures;  dans  le  monde 
intellectuel  les  avis  sont  tres  partages;  quand  au  gros  public,  il 
vaque  ä  ses  occupations,  vaguement  etonne  que  des  gens  se- 
rieux  comme  nos  gouvernants  perdent  leur  temps  ä  parier  de 
quelques  barbouilleurs. 

La  presse,  dont  la  mission  consiste  ä  marquer  les  points, 
resume  la  Situation  en  disant:  „Ces  derniers  temps  un  ,fosse' 
s'est  creuse  entre  les  artistes  et  le  public.  Nos  artistes  ont  bou- 
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leverse   toutes   les   traditions   et  vivent   ä   l'heure   qu'il  est  dans 

une  fa^on  d'art  voisine  de   l'anarchie  qui  deroute  ie  public  et  ä 

laquelle  il  ne  comprend  plus  rien.  C'est  bien  regrettable." 

♦  ♦ 

Qu'on  rne  permette  tout  d'abord  une  refiexion.  Ce  fosse 
n'est  pas  un  produit  d'occasion ;  il  a  au  contraire  existe  de  tout 
temps  entre  les  artistes  et  le  public, 

Sous  la  poussee  de  persoiinalites  creatrices  —  les  artistes  — 
l'art  evolue  depuis  que  le  monde  est  monde  et  le  public  suit  le 
mouvement  tant  bien  que  mal,  tour  ä  tour  attire  et  repousse 
par  les  oeuvres  des  artistes.  Quand  ces  artistes  sont  puissants, 
1  evolution  de  l'art  s'accelere  et  le  fosse  s'elargit.  Quand  les  ar- 
tistes sont  faibles  ou  qu'ils  fönt  defaut,  l'art  reste  plus  ou  moins 
stationnaire  et  le  fosse  disparait  presque. 
C'est  lä  une  loi  en  quelque  sorte  organique  du  monde  artistique. 

Si  l'on  en  doutait,  l'histoire  nous  en  fournirait  des  preuves 
en  abondance.  Les  grands  artistes  du  passe,  qui  constituent  pour 
nous  les  classiques,  ont  tous  commence  par  etre  des  novateurs 
et  les  critiques  de  leur  temps  ne  se  sont  pas  genes  pour  le 
leur  reprocher. 

Voici  une  collection  de  critiques  datant  de  la  premiere  moi- 
tie  du  dix-neuvieme  siecle,  oü  les  grands  peintres  de  l'epoque, 
tous  aujourd'hui  des  purs  entre  les  purs,  sont  malmenes  exacte- 
ment  dans  les  memes  termes  qu'emploient  nos  esthetes  d'aujour- 
d'hui  contre  Hodler  ou  contre  Amiet.  C'est  tout  ä  fait  interessant 
et  je  recommande  ce  petit  volume  ä  la  meditation  de  nos  criti- 
ques d'art  ^). 

Mais  il  y  a  mieux!  Ne  s'est-il  pas  trouve,  vingt  ans  apres 
la  mort  de  Beethoven,  un  erudit  double  d'un  critique  d'art  pour 

1)  D  Eugene  Delacroix  au  Neo-impressionnisme  par  Paul  Signac. 
Page  24.    Salon  de  1822  (Dante  et  Virgile  de  Delacroix)    „Ce  tableau  n'en 

est  pas  un,  c'est  une  vraie  tartouillade  . .  ."         E.  Delecluze.  Moniteur  universal 

Page  25.  Salon  de  1827  (Mort  de  Sardanapale  de  Delacroix):  „C'est  plu- 
töt  la  bonne  volonte  que  le  talent  qui  manque  ä  M.  Delacroix;  il  ne  compte 
comme  progres  que  ceux  qu'il  fait  dans  le  mauvais  goüt  de  l'extravagance  .  .  ." 

D.  Observateur  des  Beaux-Arts. 

Sur„la  Pietä"  de  Delacroix  (Eglise  St-Denis  du  sacrement):  „Agenouil- 
lez-vous  donc  devant  toutes  ces  figures  repoussantes,  devant  cette  Made- 
leine aux  yeux  avines,  devant  cette  vierge  crucifiee,  inanimee,  plätree  et  de- 
figuree;  devant  ce  corps  hideux,  putrefie,  äff reux,  qu'on  ose  nous  presenter 
comme  l'image  du  Fils  de  Dieu!" 
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corriger  des  soi-disant  „fautes  d'harmonie"  dans  les  symphonies 
de  Beethoven?  Cet  erudit  n'etait  autre  que  Monsieur  Fetis,  de  son 
temps  l'arbitre  de  la  musique  en  Europe. 

Mais  il  y  a  mieux  encore!  L'exempie  le  plus  typique  est 
certainement  J.  S.  Bach,  mort  incompris  ou  ä  peu  pres  en  1750 
et  dont  l'oeuvre  ne  commenc^a  ä  revenir  au  jour  qu'en  1829  ä 
l'occasion  d'une  execution  de  la  Passion  selon  St-Matthieu  or- 
ganisee  ä  Berlin  par  Mendelssohn.  Voilä  donc  un  fosse  de  79 
annees.  Est-ce  assez  large? 

Et  qa.  a,  de  tous  temps  et  partout,  ete  la  meme  chanson. 
Plus  l'artiste  est  puissant,  plus  il  est  personnel,  moins  il  est  com- 
pris  par  ses  contemporains. 

Des  lors  son  oeuvre  lui  suscite  des  mefiances,  des  critiques, 
des  coleres;  on  l'accuse  de  pose,  de  snobisme,  de  vouloir  „epa- 
ter  le  bourgeois",  de  „se  moquer  du  monde",  et  que  sais-je 
encore;  de  fil  en  aiguille,  la  guerre  s'allume  autour  de  son  oeuvre; 
cette  guerre  excite  la  curiosite  du  public  et,  par  lä  meme,  est  souvent 
comme  l'aurore  du  succes.  Les  batailles  litteraires  et  musicales 
du  passe  n'etaient  pas  autre  chose:  le  fosse!  toujours  le  fosse. 

„II  joue  ä  la  Morgue,  aux  pestiferes,  au  cholera  morbus  .  .  .    C'est  lä 

son  passe-temps,    son   amusement.  Journal  des  Artistes,  20  octobre  1844. 

Page  26.  „Nous  ne  disons  pas:  cet  homme  (Delacroix)  est  un  char- 
latan ;  mais  nous  disons:  cet  homme  est  l'equivalent  d'un  charlatan!  Nous 
n'accuserons  pas  la  direction  des  Beaux-Arts  de  la  Ville  du  choix  qu'elle 
a  fait  de  M.  Delacroix,  en  lui  confiant  une  täche  si  grave  (decoration  d'une 
salle  ä  la  chambre  desDeputes);  nous  connaissons  trop  les  idees  saines  et 
elevees  qui  president  generalement  ä  ses  deliberations,  pour  n'etre  pas 
convaincus  que  cette  direction  a  eu  dans  cette  affaire  la  main  forcee.  Mais 
nous  accusons  les  hommes  places  dans  nos  conseils  ou  dans  nos  assem- 
blees  legislatives,  intriguant  ou  sollicitant  en  faveur  de  gens  qui  doivent 
leur  reputation  non  pas  au  talent,  ä  la  science,  au  savoir,  mais  aux  cote- 
ries,  mais  aux  camaraderies,  ä  l'audace."  lournai  des  artistes  i844 

Page  106.  Vers  1850  on  ecrivait  ceci  au  sujet  des  tableaux  de  Corot 
—  car,  oui,  le  doux  Corot  froissait  le  goüt  du  public: 

„Comment  M.  Corot  peut-il  voir  la  nature  teile  qu'il  nous  la  repre- 
sente  .  .  .  C'est  en  vain  que  M.  Corot  voudrait  nous  imposer  sa  fa(;on 
de  peindre  les  arbres;  ce  ne  sont  pas  des  arbres,  c'est  de  la  fumee.  — 
Pour  notre  part,  dans  nos  promenades,  il  ne  nous  a  jamais  ete  donne  de 
voir  des  arbres  ressemblant  ä  ceux  de  M.  Corot." 

Et  25  ans  plus  tard,  lorsque  Corot  a  triomphe,  on  l'invoque  pour 
nier  Claude  Monet:  „Monet  voit  tout  en  bleu!  Terrains  bleus,  herbe  bleue, 
arbres  bleus.  Beaux  arbres  de  Corot,  pleins  de  mystere  et  de  poesie, 
voilä  ce  qu'on  a  fait  de  vous !  On  vous  a  trempes  dans  le  baquet  de  bleu 
d'une  blanchisseuse!" 
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Chaque  fois  qu'un  artiste  bouleverse  l'ordre  etabli,  le  fosse 
se  creuse  et  ne  se  comble  que  lentement. 

II  n'y  a  pas  lieu  de  s'en  etonner  davantage  aujourd'hui  qu'en 
d'autres  temps.  Ce  qui,  par  contre,  nous  parait  interessant,  est 
de  rechercher  les  causes  de  cette  Situation  et  c'est  ce  que  nous 
allons  essayer  de  faire. 

* 
Personne,   croyons-nous,    ne   nous  contredira,  si  nous  pre- 

tendons  que  l'artiste  est  une  sorte  de  prophete  doue  d'unsixieme 

sens,   le   sens   createur;   ce   sens   lui   revele  dans  le  monde  des 

emotions  qui  echappent  au  commun  des  mortels  et  lui  permet 

de  materialiser  ces  emotions  dans  des  oeuvres  frappees  au  coin 

de  sa  personnalite. 

Des  lors,  le  public  appele  ä  apprecier  une  de  ces  oeuvres,  se 
trouve  en  presence  de  deux  inconnues:  L'emotion  qui  sert  de 
sujet  ä  l'oeuvre  et  la  personnalite  de  l'auteur.  C'est  une  enigme 
dont  il  n'a  pas  la  clef,  Tout  lui  parait  etrange,  contre  nature, 
deconcertant,  les  idees,  la  maniere  de  les  exposer  et  l'atmosphere 
dans  laquelle  eile  se  meuvent. 

Un  grand  ecrivain  comparait  l'oeuvre  de  l'artiste  ä  une  mon- 
tagne  escarpee,  penible  d'acces  et  dont  le  public  doit  faire  l'as- 
cension. 

L'image  nous  paratt  plus  heureuse  que  celle  du  fosse,  car, 
c'est  bien  d'une  sorte  d'escalade  qu'il  s'agit,  d'une  escalade  ä 
l'assaut  de  l'inconnu,  Escalade  ideale  pour  celui  qui  a  l'instinct 
de  l'art  et  qui  se  laisse  guider  par  lui,  mais  equipee  deconcer- 
tante  et  manquee  d'avance  pour  celui  qui,  faute  d'instinct,  ap- 
pelle  ä  son  secours  le  dejä  vu,  le  passe,  la  science  et  le  gros 
bagage  de  sa  culture  intellectuelle.  Ici,  tout  cela  ne  lui  servira 
qu'ä  s'epoumonner  sans  resultat. 

En  fin  de  compte  il  ne  lui  restera  qu'un  parti  ä  prendre: 
attendre  que  les  augures  aient  parle.  Les  augures  dans  ce  cas 
sont  les  critiques.  II  epousera  leurs  opinions  quelles  qu'elles 
soient  et  finira  par  se  persuader  que  c'est  lui-meme  qui  les  a 
decouvertes. 

Si  donc  le  public  ne  possede  pas  ce  que  nous  appelons 
l'instinct  de  l'art,  c'est-ä-dire  une  sorte  de  flair  inconscient  pour 
la   beaute    artistique    sous    toutes    ses   formes,   il   est  incapable 
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d'apprecier  une  faq:on  d'art   nouvelle   et   cette  cause  ä  eile  seule 
suffit  ä  expliquer  Texistence  du  „fosse". 

Mais  il  en  est  une  seconde  qui  vient  ici  renforcer  la  pre- 
miere.  Elle  reside  dans  notre  education  artistique. 

En  matiere  scientifique,  Teducation  tient  tres  judicieusement 
compte  des  progres  de  la  science.  Ainsi  personne  n'aura  l'idee 
d'enseigner  la  medecine,  la  chimie  ou  la  physique  comme  on 
les  enseignait  il  y  a  trente  ou  quarante  ans.  11  est  entendu  qu'il 
s'agit  de  preparer  l'eleve  pour  l'avenir  et  non  pour  le  passe. 

En  matiere  artistique,  malheureusement,  l'education  agit  tout 
autrement.  Elle  ne  songe  en  aucune  iaqon  ä  preparer  l'eleve 
pour  l'avenir  et  le  gave  de  passe. 

II  est  entendu  qu'on  ne  peut  pas  enseigner  l'art.  Mais  faute 
de  pouvoir  le  faire,  on  a  imagine  d'y  suppleer  en  enseignant 
„les  Oeuvres  d'art". 

Dans  tous  les  arts,  les  oeuvres  utilisees  pour  l'enseignement 
sont  „les  classiques",  c'est-ä-dire  les  oeuvres  du  dernier  epanouis- 
sement  artistique  passe. 

Les  classiques  sont  presentes  ä  l'eleve  comme  la  perfection 
absolue  et  definitive.  D'apres  le  professeur,  tout  ici  est  ä  admi- 
rer  et  ä  prendre  pour  modele:  les  idees,  les  formes,  les  proce- 
des,  les  regles,  le  style,  l'esthetique  etc.  etc. 

Ainsi  presentes,  les  classiques  sont  eleves  ä  la  hauteur  d'un 
dogme  fixe  et  definitif,  d'une  sorte  de  religion  de  l'art  ä  laquelle 
l'education  convertit  l'eleve  dans  l'idee  que  cette  religion  lui  ser- 
vira  de  guide  et  de  critere  pour  l'avenir. 

Si  l'art  classique  etait  susceptible  de  developpement  nou- 
veau,  eile  aurait  peut-etre  raison.  Mais  l'art  classique  a  jadis  at- 
teint  son  apogee;  c'est  un  art  accompli.  11  nous  en  reste  des 
fruits  exquis,  mais  la  souche  qui  les  a  produits,  pareille  ä  cette 
plante  exotique  qui  meurt  apres  avoir  fleuri,  est  dessechee. 

L'art  d'aujourd'hui  pousse  sur  une  autre  souche  et  ce  n'est 
pas  en  faisant  comme  les  classiques  que  l'artiste  trouvera  l'oeuvre 
d'art,  c'est  au  contraire  en  faisant  autrement. 

De  plus,  quelques  parfaites  que  soient  les  oeuvres  classi- 
ques, elles  ne  seront  jamais  qu'une  fa^on  d'art  et  ne  peuvent 
donc   servir   ni    de   guide  ni   de   critere  pour  apprecier  d'autres 
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fa^ons  d'art;  car  chaque  iaqon  d'art  est  un  ensemble  indepen- 
dant  cree  de  toutes  pieces  par  les  artistes  qui  l'ont  imagine  et 
ne  peut  etre  apprecie  qu'au  point  de  vue  de  ces  artistes-lä. 

Enfin  cette  education  par  l'etude  des  oeuvres  classiques,  loin 
d'aboutir  au  developpement  des  facultes  artistiques  personnelles 
de  l'eleve,  n'aboutit  qu'ä  le  doter  d'une  certaine  culture  classi- 
que  qui,  en  matiere  d'art,  devient  sa  religion. 

Elle  meuble  la  tete  de  l'eleve  d'un  bagage  important  qui  ab- 
sorbe,  dans  une  tres  forte  mesure,  ses  facultes  personnelles. 

Elle  lui  inculque  une  conception  fausse  de  la  nature  de  l'art 
en  lui  representant  les  classiques  comme  le  modele  definitif  de 
l'art  toutentier,  tandis  qu'en  realite,  ce  modele  de  l'art  n'existe  pas. 

Enfin  eile  rimmobilise  dans  les  classiques  et,  par-lä  meme, 
ferme  son  entendement  aux  evolutions  nouvelles  de  l'art  au  lieu 
de  l'ouvrir. 

Leur  education  terminee,  quelques  artistes  exceptionnellement 
doues  parviennent  ä  s'affranchir  de  cette  tuteile  et  ä  reprendre 
leur  liberte.  Une  fois  affranchis,  ils  se  retrouvent  sous  la  con- 
duite  de  leur  propre  personnalite,  peuvent  corriger,  non  sans 
peine,  les  erreurs  de  l'education  re^ue  et  participer  ä  de  nou- 
velles evolutions  de  l'art. 

Mais  tous  les  autres  restent  confines  dans  leur  clacissisme, 
dans  ce  clacissisme  devenu  leur  seconde  nature,  nature  d'em- 
prunt  qui  n'a  plus  rien  de  personnel  ni  d'instinctif,  mais  qui  ne 
leur  en  sert  pas  moins  de  pierre  de  touche  pour  apprecier  les 
evolutions  nouvelles  de  l'art.  Est-il  besoin  d'ajouter  qu'ils  ne 
peuvent  pas  les  apprecier  du  tout  parce  que  ces  manifestations 
de  l'art  actuel  procedent  d'une  conception  de  l'art  qui  n'a  plus 
rien  de  commun  avec  le  clacissisme  et  qu'elles  froissent  de  tou- 
tes parts  leurs  convictions  et  leur  ideal. 

Eh  bien,  ces  eleves-lä  forment  le  public,  non  pas  le  public 
Ignorant,  qui  se  desinteresse  de  l'art,  mais  le  public  intellectuel 
qui,  fort  de  sa  culture  classique,  cherche  des  jouissances  dans 
l'art  au  moyen  de  cette  culture. 

Conclusion:  Cette  culture,  destinee  en  principe  ä  initier  le 
public  ä  l'art,  tend  ä  se  substituer  ä  l'instinct  artistique  naturel 
de  l'individu  et  contribue  en  realite  ä  eloigner  ce  public  des  ar- 
tistes actuels  et  de  leurs  oeuvres.  Elle,  surtout,  creuse  le  „fosse". 
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S'il  faut  appuyer  cette  conclusion  par  des  exemples,  l'his- 
toire  nous  en  fournira. 

Si  Fetis  a  corrige  rharmonie  dans  les  symphonies  de  Beet- 
hoven, ce  n'est  pas  seulement  parce  qu'il  manquait  d'instinct 
artistique;  par  ailleurs  il  a  prouve  qu'il  n'en  etait  pas  depourvu. 
C'est  surtout  parce  que  son  education  l'avait  ancre  dans  le  passe, 
dans  le  clacissisme  de  son  temps.  Beethoven  lui  avait  detruit  ses 
idoles  et  il  crut  devoir  les  relever. 

Chez  les  critiques  d'art  il  en  est  de  meme.  Bon  nombre 
d'entre  eux  ne  se  lassent  pas  de  jeter  l'anatheme  sur  tout  ce  qui 
sort  de  l'orniere,  sur  toutes  les  innovations,  sur  tous  les  artistes 
qui  essayent  de  voler  de  leurs  propres  ailes  et  le  public  les  suit 
docilement.  Est-ce  prejuge  ou  Jalousie  comme  on  le  pretend? 
Ni  Tun  ni  l'autre. 

Un  vieux  proverbe  populaire  dit:  „On  ne  peut  pas  faire 
boire  un  äne  qui  n'a  pas  soif".  11  s'applique  on  ne  peut  mieux 
ä  ces  critiques-lä.  Leur  education  les  a  ancres  dans  une  fa<;on 
d'art  oü  ils  trouvent  tout  ce  dont  ils  ont  besoin ;  ils  s'y  entent  ä 
l'aise  et  ne  se  soucient  nullement  de  faire  des  efforts  pour  en 
sortir.     Que  voulez-vous?    Ils  n'ont  pas  soif. 

Enfin,  ä  l'appui  de  notre  dire,  nous  pourrions  invoquer  le 
temoignage  de  beaucoup  d'artistes,  qui  pensent  comme  nous  en 
ce  qui  concerne  l'education  artistique.  Cette  idee  n'est  pas  de 
notre  invention;  eile  existe  ä  l'etat  d'impression  dans  les  milieux 
artistiques  depuis  fort  longtemps.  Voilä  plus  de  cinquante  ans 
dejä  que  Wagner  l'a  meme  portee  ä  la  scene  dans  sa  satire  Die 
Meistersinger  von  Nürnberg.  —  Stolzing,  c'est  l'artiste  qui  ne  pro- 
cede  que  de  lui-meme;  le  predestine  de  l'art.  La  corporation 
des  Meistersinger,  c'est  le  public  intellectuel  empetre  dans  son 
education  classique,  et  le  peuple,  c'est  le  public  ignorant  qui  suit 
ä  l'occasion  son  instinct  artistique. 

Devant  les  Meistersinger,  Stolzing  echoue  pitoyablement, 
parce  qu'il  a  viole  toutes  leurs  regles. 

Devant  le  peuple,  qui  ne  connatt  rien  ä  ces  regles,  il  est 
acclame. 

Seul  d'entre  les  Meistersinger,  Sachs  a  reusssi  ä  se  degager 
de  ces  regles  et  ä  juger  d'apres  son  instinct  artistique. 
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Dem  Vogel  der  heut'  sang 

Dem  war  der  Schnabel  hold  gewachsen, 

Macht'er  den  Meistern  bang 

Gar  wohl  gefiel  er  doch  Hans  Sachsen. 

*  * 

* 

II  serait  interessant  d'etudier  les  moyens  de  remedier  ä  ce 
defaut  de  notre  education  artistique,  mais  le  sujet  est  trop  com- 
plexe  pour  trouver  place  ici  et  nous  nous  bornons,  en  maniere 
de  conclusion,  ä  repondre  ä  cette  autre  question:  Faut-il  deplo- 
rer  que  le  fosse  s'elargisse  ou  faut-il  s'en  rejouir? 

En  somme,  ce  „fosse"  est  une  sorte  de  barometre  de  la 
vitalite  artistique.  II  s'elargit  quand  l'art  evolue  vite  et  se  retrecit 
quand  l'art  evolue  lentement. 

Aujourd'hui  11  est  iarge,  profond  et  parait  infranchissable; 
!e  seul  fait  que  les  journalistes,  qui  jamais  encore  ne  l'avaient 
remarque,  l'ont  tout-ä-coup  aper^u,  demontre  bien  qu'il  a  atteint 
des  dimensions  inusitees. 

Cela  prouve  donc  que  nous  avons  dans  ce  moment  des  per- 
sonnalites  de  premier  plan;  elles  ont  eu  la  puissance  de  re- 
volutionner l'art,  et  le  monument  auquel  elles  travaillent  a  bien 
des  chances  de  devenir  un  jour  une  de  ces  fa^ons  d'art  qui  ac- 
caparent  l'admiration  du  monde  pendant  des  siecles. 

„Le  public  est  reste  en  route"  m'objectera-t-on.  Admettons, 
mais  faut-il  en  pleurer?  Oh  non!  car  le  public  suivra  tout  de 
meme,  inconsciemment.  Seulement,  lui  va  lentement,  prudemment, 
en  homme  qui  ne  connatt  pas  son  chemin.  II  mettra  10  ans, 
20  ans,  50  ou  100  ans,  mais  il  finira  par  reprendre  ses  distances. 

DansThistoire,  les  choses  nese  sont  jamais  passees  autrementet 
il  n'y  a  pas  de  raison  pour  que  cette  fois-ci  il  n'en  soit  pas  de  meme. 

En  attendant,  respectons  et  venerons  les  oeuvres  de  ces  ar- 
tistes.  Nous  nous  etions  trop  longtemps  reposes  ä  l'ombre  des 
ebenes  de  Calame  en  compagnie  de  quelques  aimables  illustra- 
teurs,  et  il  etait  temps  que  le  vent  du  renouveau  vienne  souffler 
sur  cette  Idylle.  II  a  degenere  en  tempete  et  a  mis  le  monde  ar- 
tistique en  ebullition. 

Mais  l'ebullition  n'est-elle  pas  la  vie  meme  de  l'artiste ;  n'est-ce 
pas  en  etat  d'ebullition  qu'il  evolue?  N'est-ce  pas  en  etat  d'ebul- 
lition  qu'il  cree?  Laissons  faire!  le  fosse  se  comblera  bien  tout  seul ! 
FRANCFORT  s.l./M.  EDMOND  RÖTHLISBERGER 
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KANT,  GOETHE  —  CHAMBERLAIN 

Der  Vater  befuhr  die  Meere  der  Erde;  der  Sohn  befährt  die 
hohe  See  des  Geistes. 

Houston  Stewart  Chamberlain  wurde  1855  in  Portsmouth 
geboren,  im  Hause  des  Kapitäns,  späteren  Admirals  Chamberlain. 
Nicht  als  Normal-  und  Durchschnittsgehirn:  sein  ganzes  Leben 
steht  im  Zeichen  eines  schweren  Nervenleidens.  Seine  äußere  Un- 
rast ist  nur  ein  Spiegelbild  der  innern:  Frankreich,  England,  die 
Schweiz,  Deutschland,  Österreich  sind  seine  Aufenthaltsorte.  Die 
Krankheit  lässt  ihn  zuerst  der  militärischen,  dann  der  akademi- 
schen Laufbahn  entsagen  —  endlich  findet  er  seinen  wahren  Be- 
ruf, indem  er  die  Wirkungen  des  Schwertes  wie  des  Wortes  mit 
der  Feder  des  Schriftstellers  auszuüben  weiß. 

Eine  Ahasver-  und  Holländernatur.  Sein  Gefühl  suchte  die 
„Heimat",  sein  Geist  die  Gewissheit;  und  da  er  es  mit  der  Heftig- 
keit des  Genies  tat,  so  landete  er  beim  Genie:  der  Leuchtturm 
für  alle  im  Gefühl  Zerrissenen,  Richard  Wagner,  zog  ihn  nicht 
minder  an  als  Immanuel  Kant,  der  feste  Pol  für  jeden  im  Geist 
Erschütterten.  Neben  diesen  subjektiven  Bedürfnissen  des  Herzens 
wie  des  Kopfes  stand  als  glücklichste  Ergänzung  von  jeher  der 
Sinn  für  das  objektiv  Gegebene,  für  die  Natur,  der  ihn  exakte 
Studien  treiben  und  allem  Abstrakten  gegenüber  auf  der  Hut  sein 
ließ:  den  schärfsten  Ausdruck  findet  diese  Seite  seines  Wesens 
darin,  dass  er  den  Begriff  der  Menschheit  verneint  und  für  das 
praktische  Leben  durch  den  der  Rasse  ersetzt  wissen  will;  und 
ihr  ist  es  auch  zu  verdanken,  dass  er  wie  kein  zweiter  die  Seele 
des  großen  Schauers  Goethe  zu  erleuchten  wurste. 


in  einem  Jahr,  am  Q.September  1915,  vollendet  Houston 
Stewart  Chamberlain  sein  sechzigstes  Lebensjahr;  das  Bild  seiner 
geistigen  Persönlichkeit  ist  schon  heute  voll  ausgeprägt  und  wird 
kaum  mehr  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren.  Seine  Haupt- 
werke teilen  sich  in  zwei  Klassen :  Werke  des  Erfolges  und  Werke  der 
Wirkung  —  in  die  germanenfreundlichen,  judenfeindlichen  „Grund- 
lagen des  neunzehnten  Jahrhunderts",  nebst  den  Wagnerschriften; 
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und  in  die  beiden  genialen  Nachschöpfungen  genialen  Menschen- 
tums, die  unvergleichlichen  Monographien  über  Kant  und  Goethe. 
Dort  polemische  oder  apologetische  Analysen ;  hier  positive  Syn- 
thesen, die  in  der  Geschichtsschreibung  des  menschlichen  Geistes 
für  immer  ihren  Platz  behaupten  werden:  sie  tragen  eine  Erleuch- 
tung weiter,  von  der  unsere  Kultur  abhängt. 

In  den  „Grundlagen"  hat  Chamberlain  die  Rechte  des  viel- 
seitigen Dilettanten  gegenüber  den  einseitigen  Fachgelehrten  ver- 
fochten ;  sie  haben  es  ihm  höllisch  übel  genommen  und  ihn  nicht 
weniger  leidenschaftlich  bekämpft,  als  er  sie  angriff.  Aber  bei 
Chamberlain  handelt  es  sich  von  vornherein  um  höhere  als  be- 
weisbare Dinge;  und  wie  man  sich  zu  ihm  stellt,  hängt  davon 
ab,  was  für  ein  Mensch  man  ist:  ob  innerlich  frei  oder  unfrei 
geboren,  im  geistigen  Sinne  Herrenmensch  oder  Sklave.  Über  dem 
rechthaberischen  Gezänk  der  Schulen  steht  Chamberlain  als  sich 
selbstbestimmende  Persönlichkeit,  die  von  allem,  was  fleißige 
Maulwurfsarbeit  zu  Tage  fördert,  bloß  das  ihr  Gemäße  annimmt 
und  für  den  wissenschaftlichen  Vollständigkeitswahnsinn  und  die 
damit  meistens  verbundene  ethische  Lauheit  nur  ein  halb  höhni- 
sches, halb  zorniges  Lachen  übrig  hat.  Was  Chamberlain  ge- 
legentlich das  Konzept  verrückt,  ist  weniger  ein  Mangel  an  Wissen 
als  eine  einseitige,  gefühlsgefärbte  Darstellung  seines  Wissens: 
er  streitet  mit  Begeisterung  für  die  Selbstherrschaft  des  Geistes, 
und  es  bleibt  der  Besonnenheit  des  Lesers  überlassen,  sich  zu 
fragen,  ob  nicht  der  zu  solcher  Leuchtkraft  gesteigerte  Intellekt 
etwas  Außergewöhnliches  ist,  das  in  der  vollen  Breite  des  Daseins 
immer  von  dem  dunkel  im  Sinnlichen  verankerten  Willen  über- 
wunden werden  wird. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  den  Menschlichkeiten  eines  so 
hervorragenden  Geistes  zu  sprechen;  es  genüge  die  Andeutung, 
dass  wir  für  sie  nicht  blind  sind,  und  die  Erklärung,  dass  wir 
niemand  zur  Blindheit  verpflichten.  Chamberlains  Judenhass  ist, 
wie  jeder  Hass,  nicht  der  Ausdruck  der  Stärke  (wer  so  sehr  für 
die  Reinheit  und  Güte  des  Bodens  besorgt  ist,  hat  selber  nicht 
die  tiefsten  Wurzeln  geschlagen!);  und  es  bleibt  eine  offene  Frage, 
ob  der  deutschschreibende  Engländer  nicht  aus  einem  eigenen 
Gefühl  heraus,  „zwischen  den  Kulturen"  zu  stehen  —  also  in 
der  Bekämpfung  eines  Merkmals  seines   eigenen  Wesens  —  so 
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sehr  gegen  das  zur  Heimatlosigkeit  verdammte  Volk  Israel  wettert. 
Und  dass  der  selbe  Mann,  der  in  der  Welt  des  Geistes  das  Heil 
in  der  philosophischen  Selbstbesinnung  und  strengen  Unterscheidung 
Kants  erblickt,  sein  Herz  an  eine  Musik  hängen  konnte,  die  von 
ihrem  Schöpfer  bis  ins  Letzte  hinein  ihrer  Selbstherrlichkeit  ent- 
kleidet und  in  die  Fron  der  Vorstellung  und  des  Wortes,  kurz, 
ans  Theater  verschachert  worden  ist:  das  wird  auch  nur  der  ver- 
stehen, der  sich  das  Ergebnis  von  Chamberlains  Qoethebuch  zu 
eigen  gemacht  hat:  ein  Mensch  kann  um  so  größere  Gegensätze 
in  sich  begreifen,  je  größer  er  selbst  ist. 


Wenn  einmal  seit  dem  Zeitpunkt,  wo  der  deutsche  Kaiser  an 
seine  Intimen  die  das  Germanentum  verherrlichenden  „Grundlagen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts"  verschenkte,  ebensoviel  Jahrzehnte 
verflossen  sein  werden  wie  jetzt  Jahre,  so  dürfte  das  menschliche 
Leben  mit  seinen  Interessen  und  Bedürfnissen  wesentlich  anders 
geworden  sein.  Aber  wenn  dann  auch  die  von  Chamberlain  so 
sehr  gehassten  und  gefürchteten  Juden  (er  predigt  geradezu  einen 
heiligen  Krieg  gegen  sie)  die  Macht  völlig  an  sich  gerissen  haben 
sollten,  so  hat  doch  Chamberlain  selbst  für  alle  Zeiten  dafür  ge- 
sorgt, dass  echteste  Kunde  vom  germanischen  Menschen  erhalten 
bleibt.  Germanische  Theorie  und  germanische  Praxis  —  Kant 
und  Goethe  —  werden  in  seinen  beiden  Werken  vor  einer  wie 
auch  beschaffenen  Nachwelt  dastehen  als  monumenta  aere  perennius! 

Kuno  Fischer  hat  der  vorigen  Generation  Kant  als  genialer 
Lehrer  erklärt;  Chamberlain  schafft  ihn  vor  den  Augen  der  jetzigen 
nach  als  ein  lehrendes  Genie.  In  der  Vortragsform,  in  der  das 
Buch  wie  auch  das  über  Goethe  gehalten  ist,  wird  ein  Nachklang 
der  einst  von  ihm  erstrebten  akademischen  Bekenntnistätigkeit 
fühlbar;  es  lebt  etwas  von  der  Leidenschaft  Johannes  des  Täufers 
in  diesem  Mann,  der  im  Kantbuch  mit  dem  Wort  seines  Meisters 
vor  uns  tritt:  „Die  größte  Angelegenheit  des  Menschen  ist  zu 
wissen,  was  man  sein  muss,  um  ein  Mensch  zu  sein!"  Wie  Kant 
hat  er  das  praktische  Endziel  von  Anfang  an  vor  Augen:  sein 
Hauptverdienst  besteht  darin,  dem  Leser  klar  zu  machen,  dass 
der  Gegenstand  von  Kants  Untersuchungen  kein  nebelhaft  ver- 
schwommener,   sondern    der    allerrealste    ist:    die  Tatsache   des 
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geistigen  Lebens,  mit  der  Aufgabe,  das  für  den  naiven  Menschen 
unerkennbare  Gewebe  von  Irrtum  und  Wahrheit,  von  ewig  wech- 
selndem Erkenntnis-Inhalt  und  ewig  gültiger  Erkenntnis-Form 
zu  entwirren  .  .  . 

Dass  ein  Bauer  anders  fühlt  und  denkt  als  ein  Kaufmann, 
ist  jedermann  verständlich;  Chamberlain  aber  zeigt  uns,  dass  es 
auch  in  der  Deutung  des  Daseinsrätsels,  wenn  nicht  Standes-,  so 
doch  Temperamentsunterschiede  gibt.  Er  untersucht  in  seinem 
„Kant"  zuerst  die  Weltbilder  eines  Goethe,  Leonardo  da  Vinci, 
Descartes,  Giordano,  Bruno,  Plato  und  stellt  erst  im  letzten 
Kapitel  —  aus  Übereinstimmung  mit  und  im  Gegensatz  zu  diesen 
Weltanschauungen  —  die  Lehre  Kants  vor  uns  hin:  von  den 
überall  zuletzt  sich  ergebenden  Unzulänglichkeiten  dogmatischer 
Deutungen  abgeschreckt,  entdecken  wir  wie  von  selbst  (und  über- 
zeugt von  seiner  Notwendigkeit!)  den  Weg  der  Erkenntniskritik. 
Nach  der  Lektüre  haben  wir  das  Gefühl,  uns  in  einem  geistigen 
Räume  zu  befinden:  wie  wir,  vom  Innern  eines  Würfels  aus,  die 
Kanten  sich  schneiden  sehen  würden,  so  sehen  wir  die  verschie- 
denen Weltdeutungen  sich  einander  nähern  oder  sich  von  einander 
entfernen. 

Chamberlain  ist  frei  von  dem  uns  Heutigen  so  tief  einge- 
bläuten Aberglauben  von  der  fortschreitenden  Entwicklung,  aus  dem 
das  verhängnisvolle  Vorurteil  erwächst,  das  Spätere  sei  immer 
auch  das  „Bessere".  Die  genannten  Denker  sind  weder  lauter 
Berufsphilosophen,  noch  werden  sie  in  der  beliebten  chronologischen 
Reihenfolge  behandelt;  Chamberlain  betrachtet  die  verschiedenen 
Weltdeutungen,  die  dem  menschlichen  Geiste  überhaupt  möglich 
sind,  völlig  zeitlos,  und  weist  die  Zumutung,  dass  ihre  Urheber 
wie  eine  Geschlechterfolge  von  Schullehrern  im  historischen 
Gänsemarsch  aufzuziehen  hätten,  weit  von  sich.  „Geschichte 
macht  leicht  blind  für  das  Ewige!"  lautet  sein  Wort. 


Der  erste  Vortrag  des  „Kant" -Buches  —  über  Goethe  — 
bespricht  den  Begriff  der  Umbildung  (Metamorphose)  und  er- 
läutert daran  den  Gegensatz  zwischen  Idee  und  Erfahrung. 

Der  Werdegang  Raupe-Puppe-Schmetterling  ist  eine  rein  er- 
fahrungsmäßige Umbildung;  der  naive  Beschauer  legt  ihr  als  be- 
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harrend  kein  „Ding",  sondern  höchstens  „Leben"  zu  Grunde. 
Betrachtet  man  aber  zum  Beispiel  eine  Wirbelsäule,  so  wird  man 
versucht,  zu  denken,  die  einzelnen,  untereinander  verschiedenen 
Wirbel  seien  Umbildungen  „des"  Wirbels;  und  bei  der  Vergleichung 
der  Organe  einer  Pflanze  wird  der  Eindruck  erzeugt,  sie  seien 
sämtlich  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Umbildung  „des" 
Blattes!  Die  Umbildung  bis  zum  Schmetterling  zeigt  ein  deutliches 
Nacheinander,  die  in  der  Wirbelsäule  ein  eben  so  deutliches  Neben- 
einander; die  Pflanze  aber  weist  beides  auf:  das  Nacheinander 
im  zeitlichen  Wachstum,  das  vor  unsern  Augen  „eines  aus  dem 
andern"  entstehen  lässt;  und  das  Nebeneinander  in  der  räumlichen 
Gestalt,  deren  Teile  unter  einander  verwandt  sind  —  also  Blatt  aus 
Blatt;  Blatt  neben  Blatt.  Dieser  letzte  Fall  vor  allem  betörte  Goethe, 
als  er  unter  südlichem  Himmel  das  rasche  Aufsprießen  der  Pflanzen 
verfolgte  und  sah,  wie  vom  Samenblatt  bis  wiederum  zur  Frucht 
immer  dasselbe  Glied,  das  „Blatt",  in  einer  neuen  Umbildung 
sich  ausgestaltete  —  erst  Schiller  erweckte  den  in  den  Norden 
Zurückgekehrten  aus  dem  begeisterten  Traum  einer  „einfachsten  Er- 
fahrung", aus  der  heraus  sich  die  gesamte  wirkliche  und  mögliche 
Pflanzenwelt  aufbauen  ließe.  Nicht  dasselbe,  sondern  das  gleiche 
Blatt  verwandelt  sich  im  Nacheinander  des  Wachstums;  das  in 
das  Erfahrung  vorhandene  wirkliche  Blatt,  einmal  ausgestaltet, 
bleibt,  was  es  ist  und  wo  es  ist,  bis  es  abfällt  —  was  sich  ver- 
wandelt, ist  die  Idee  des  Blattes,  die  nur  im  Denken  des  Menschen 
existiert.  Ebenso  handelt  es  sich  bei  der  Wirbelsäule  nicht  um 
eine  zeitliche  fortschreitende  allmähliche  Umbildung  eines  Wirbels 
in  den  andern,  von  einem  „Urwirbel"  ausgehend,  bis  die  sämtlichen 
Wirbel  beieinander  sind,  sondern  um  die  gleichzeitige  verschieden- 
artige Umbildung  der  Idee  des  Wirbels  .. .  Aber  wohin  geraten  wir, 
wenn  wir  der  Wirklichkeit  die  Umbildung  von  etwas,  das  nur  in 
unserer  Phantasie  vorhanden  ist,  zumuten?  Wollen  wir  nicht 
lieber  unserm  Geist  das  Vermögen  zuschreiben,  in  dem  unter 
sich  verwandten  Verschiedenen  das  Eine  zu  erblicken?  Das  liegt 
aller  ideenbildung  zu  gründe:  innerhalb  der  Anschauung  zur  Ein- 
heit vorzudringen  (wobei  wir,  ohne  es  zu  merken,  in  den  Spiegel 
unseres  eigenen  Geistes  zurückgeworfen  werden).  Unser  Geist 
hat  die  Fähigkeit,  das  einzeln  Gesehene  zusammenzuschauen;  für 
das  geistige  Auge  eine  Einheit  zu  schaffen,  auf  der  es  ruhen  kann, 
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wo  das  Sinnliche  von  tausend  Verschiedenheiten  zerstreut  wird. 
Das  ist  immer  noch  Erfahrung,  aber  nicht  mehr  nur  Erfahrung: 
ein  geistiger  Akt  hat  sie  i^omprimiert,  vereinheitlicht,  gesteigert  zu 
einem  Bild,  das  „sich  nicht  unmittelbar  auf  die  wahrgenommenen 
Gegenstände,  sondern  auf  das  bezieht,  was  unser  menschlicher 
Verstand  über  die  wahrgenommenen  Gegenstände  denkt  und  urteilt". 
Hier  schon  zeigt  es  sich,  wie  sehr  alle  Erfahrung  ein  geistiges 
Element  enthält;  und  es  fällt  gleich  zu  Anfang  ein  scharfes  philo- 
sophisches Licht  auf  die  sogenannten  objektiven  Erkenntnisse 
der  Naturwissenschaft,  vor  allem  auf  die  Entwicklungslehre. 
Grosses  Unheil  hat  es  nach  Chamberlain  angerichtet,  dass  gleich- 
zeitige und  aufeinanderfolgende  Umbildung  (simultane  und  suk- 
zessive Metamorphose)  weder  von  Goethe  noch  von  andern  Na- 
turphilosophen scharf  auseinandergehalten  wurden  und  werden; 
wenn  Goethe  sagt  „Es  offenbarte  sich  mir  der  Ursprung  des 
Schädels  aus  Wirbeltierknochen",  so  erblickt  Chamberlain 
einen  Widersinn  darin,  weil  die  Existenz  einer  Wirbelsäule  bereits 
einen  Schädel  voraussetze,  dieser  also  nicht  aus  jener  abgeleitet 
werden  könne.  Es  handelt  sich  in  diesem  wie  in  so  manchem 
andern  Fall  um  verschiedene  gleichzeitige,  im  Organismus  sich 
gegenseitig  bedingende  Umbildungen,  die  untereinander  eine  weit- 
gehende Ähnlichkeit  haben  (nicht  aber  um  ein  kausales  Nach- 
einander); und  auch  nicht  um  Umbildungen  eines  greifbaren  Dinges, 
Wirbelknochen  genannt,  sondern  nur  der  Idee  davon.  Vielleicht 
dürfte  es  sich  auch  empfehlen,  statt  „verschiedene  Umbildung" 
deutlicher  und  genauer  „verschiedene  /Iwsbildung"  zu  sagen; 
denn  unser  Geist  ist  es,  der  durch  die  Erfahrung  hindurch  eine 
Idee  als  Norm  erkennt,  um  dann  an  ihr  die  vielgestaltige  Wirk- 
lichkeit vergleichend  zu  messen.  Sobald  wir  uns  dieses  Umstandes 
nicht  bewusst  werden,  gleichen  wir  Goethe,  der  im  Anblick  der 
rasch  wachsenden  Pflanze  glaubt,  eines  gehe  aus  dem  andern  her- 
vor, und  lange  nicht  bemerkt,  „dass  in  der  Pflanze,  genau  wie  in 
der  Wirbelsäule  der  Katze,  die  verschiedenen  Teile  nebeneinander 
stehen,  völlig  autonom,  dazu  noch  physiologisch  ungieichwertig". 
Es  findet  bei  allem  Wachsenden  eine  zeitliche  Auswicklung  seiner 
selbst  statt,  und  es  kommt  ganz  darauf  an,  worauf  unsere  Auf- 
merksamkeit gerichtet  ist:  auf  das  Ding,  das  Seiende,  oder  auf 
die  zeitliche  Form,  in  der  es  in  der  Erscheinungswelt  sich  auswirkt. 
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Damit  sei  hier  das  Problem  der  Entwici<lung  nur  angetönt; 
später  geht  auch  Chamberiain  näher  darauf  ein.  Bleiben  wir  bei 
Goethe,  der  nach  Schillers  Kritik  zu  seinem  eigenen  Erstaunen  er- 
kennen musste,  dass,  wo  er  sich  ganz  glaubte  der  Erfahrung  hin- 
gegeben zu  haben,  eine  Idee  es  war,  die  ihm  diese  Erfahrung 
erst  wertvoll  machte,  indem  sie  Zusammenhänge  erhellte:  nur  an 
der  Anschauung  gelangt  Goethe,  durch  den  schöpferischen  Akt 
der  Ideenbildung,  zum  Denken;  er  sieht,  durch  die  vielen  Ein- 
zelbilder der  Erfahrung  hindurch,  das  jeweilige  Urbild.  Darum 
bleibt  er  auch  zeitlebens  der  Außenwelt  zugewandt;  er  reist  — 
während  Kant  (mit  dem  ihn  nun  Chamberiain  vergleicht)  nie  über 
Königsberg  hinauskam. 

Kants  Auge  schaut  nicht  minder  scharf,  aber  nach  innen; 
und  da  der  innere  Sinn  nur  ein  zeitliches  Nacheinander  kennt, 
so  geht  Kants  Weg  zur  anschaulichen  Vorstellung  nur  durch  das 
nacheinander,  Stück  für  Stück  aufbauende  Denken.  Er  erfasste 
an  einem  Ding  nicht  das  sinnlich  Bildhafte,  sondern  seine  dy- 
namische Konstruktion,  seine  Architektur;  eine  gute  Beschreibung 
(zum  Beispiel  irgend  eines  Naturgegenstandes,  einer  geographischen 
Sehenswürdigkeit)  vermittelte  ihm  den  selben  Eindruck  wie  Andern 
die  unmittelbarste  Anschauung:  erst,  was  er  hatte  in  sich  ent- 
stehen sehen,  schaute  er  auch  und  hielt  es  fest.  Für  Kant  hieß 
es:  Ich  sehe  nur,  was  ich  denke.  Für  Goethe:  Ich  denke  nur, 
was  ich  sehe.  Goethe  geht  vom  Ganzen  aus,  Kant  strebt  nach 
ihm  hin.  Beide  aber  fördern  die  Anschauung:  Goethe  durch  Be- 
tonung des  Wertes  der  bildhaften  Idee,  Kant  durch  Betonung  der 
Erfahrung  und  ihrer  Kritik. 

Das  Erlebnis  Goethes  mit  der  Urpflanze,  die  er  im  Walde 
suchen  wollte,  ehe  er  merkte,  dass  sie  nur  in  seinem  Kopfe  lebte, 
regt  jenes  Nachdenken  in  uns  an,  für  das  Kants  berühmte  Worte 
auf  fruchtbaren  Boden  fallen:  „Es  gibt  zwei  Stämme  der  mensch- 
lichen Erkenntnis,  die  vielleicht  aus  einer  gemeinschaftlichen,  aber 
uns  unbekannten  Wurzel  entspringen,  nämlich  Sinnlichkeit  und 
Verstand,  durch  deren  ersten  [also  die  Sinnlichkeit]  uns  Gegen- 
stände gegeben,  durch  den  zweiten  [den  Verstand]  aber  gedacht 
werden".  Das  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Stämmen  ist  — 
da  sowohl  zum  Anschauen  wie  zum  Denken  beides  gehört:  Sinn- 
lichkeit und  Verstand  —  ein  sehr  verwickeltes;   und   dieses  Ver- 
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hältnis  zu  entwirren  war,  was  Kant  als  Aufgabe  der  „Erkenntnis- 
kritik" erkannte.  Ein  erstes  Ergebnis  seiner  Analyse  lautet  nach 
Chamberlain:  „Zwar  wurzelt  Erfahrung  in  Eindrücken  unserer 
Sinne,  sie  erfordert  aber  außerdem  Verstand,  da  ohne  Ver- 
knüpfung der  unzählbaren  Wahrnehmungen  zu  Einheiten  keine 
„Erfahrung"  statthaben  kann;  diese  Verknüpfung  muss  offenbar 
nach  Regeln  stattfinden,  die  in  uns,  nicht  außer  uns  liegen". 
Und  Chamberlain  erinnert  daran,  dass  Goethe  von  dem  „gesetz- 
gebenden Verhalten  des  Menschen  gegenüber  der  Natur"  ge- 
sprochen, ja,  einmal  sogar  gesagt  habe,  dass  „alle  Versuche,  die 
Probleme  der  Natur  zu  lösen,  eigentlich  nur  Konflikte  der  Denk- 
kraft mit  dem  Anschauen  sind"!  Chamberlain  schließt:  „Das 
Wesen  dieses  unausbleiblichen  Konfliktes  aufzudecken,  das  gerade 
war  das  Lebenswerk  Kants.  Selbst  der  in  philosophischen  Fragen 
am  wenigsten  bewanderte  Mensch  muss  leicht  begreifen,  welchen 
Gewinn  es  bedeutet,  durch  Analyse  festgestellt  zu  haben :  einesteils, 
wieviel  , gesetzgebendes  Denken'  des  Menschen  in  der  vermeint- 
lich rein  objektiven  Anschauung  am  Werke  ist,  andernteils,  in- 
wiefern das  Anschauen  dem  Denken  erst  den  Stoff  liefert  und 
somit  dem  Gesetzgeber  bestimmte  Wege  weist.  Hierdurch  erst 
ward  die  reinliche  Scheidung  zwischen  Erfahrung  und  Idee  möglich". 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  unterste  Stufe  (des  Philistertums)  hüten  wohl  jene  unverrückbar 
und  unentwegt,  denen  das  Bestehende  an  und  für  sich  heilig  und  von  Gott 
gegeben  gilt.  Die  sich  am  Gegegenwärtigen  genügen  lassen  ohne  Gedanken 
darüber,  wie  es  entstanden  sei,  wohin  es  sich  entwickeln  möge  oder  woher 
die  Vollmacht  und  die  Autorität  derjenigen  stamme,  die  zu  seiner  Hut  be- 
stimmt sind. 

Das  sind  die  Spießer,  in  der  Tat  das  unleidlichste  Volk,  das  zu  er- 
denken ist.  Denn  sie  dünken  sich  verzweifelt  klug  und  aus  dem  Gefühl 
ihrer  dickhäutigen  Sesshaftigkeit  heraus  berechtigt,  die  Andringenden,  Stür- 
menden, Fragenden  zu  verachten  oder,  welches  noch  kränkender  ist,  wohl 
gar  mit  einem  wundernden  Kopfschütteln  zu  bemitleiden.  Mit  ihnen  ist  so 
wenig  etwas  Neues  zu  beginnen,  wie  ohne  die  Philister  zu  vollstrecken. 

Vom  Schaffen  J.  J.  DAVID 
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DIE  MODERNE  KUNST  UND  GRECO 

Das  Sprichwort  sagt:  kurz  ist  das  Leben,  lang  ist  die  Kunst. 
Der  Künstler  stirbt,  sein  Werk  besteht,  aber  es  besteht  nur  inso- 
fern, als  es  einen  unzerstörbaren  Wert  in  sich  birgt,  der,  obgleich 
an  den  Stoff  des  Gebildes  gebunden,  dennoch  geistiger  Natur  ist. 
Wir  hüten  und  bewahren  das  Werk  in  seiner  stofflichen  und  ver- 
gänglichen Natur  als  den  Träger  des  geistigen  Wertes,  als  wäre 
es  das  eigentlich  Kostbare;  und  doch  ist  der  höchste  und  letzte 
Wert  des  Kunstwerkes  die  geistige  Emanation,  die  mit  unerschöpf- 
lichen, wenn  auch  verschieden  starker  Aktivität  die  immer  anders 
fühlenden  Generationen  des  Menschengeschlechtes  mit  ihrem  un- 
sichtbaren Licht  durchdringt.  Diese  Werte  sind  unschätzbar,  wenn 
sie  auch  immerfort  verschieden  geschätzt  werden.  Aus  diesen 
Werten  setzt  sich  der  Kunstbesitz  zusammen,  den  wir  beherrschen. 
Einzelne  dieser  Werte  sind  so  alt  und  uns  so  teuer,  weil  sie  von 
feinster  Durchgeistigung  sind,  dass  wir  sie  „ewig"  nennen  und  an 
ihre  Unverlierbarkeit  auch  über  unsere  Zeit  hinaus  glauben.  Was 
die  Griechen  geschaffen  haben,  lebt  heute  noch;  die  Werke  der 
Renaissance  bleiben,  was  sie  von  Anfang  an  waren,  Werke  der 
höchsten  Harmonie  und  Vollendung.  Aber  die  künstlerischen 
Werte  sind  den  moralischen  Gesetzen  darin  gleich,  dass  sie  un- 
erschütterlich bestehen  und  anerkannt  bleiben,  dass  aber  tagtäg- 
lich gegen  sie  gefehlt  und  gesündigt  wird. 

Beobachtet  man  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Genera- 
tionen zu  diesen  höchsten  Werten,  so  ist  ein  beständiges  Sich- 
entfernen und  Zurückstreben,  ein  Suchen  und  Meiden,  ein  rück- 
haltloses Bewundern  und  ein  skeptisches  Zurückhalten,  das  die 
Geschichte  der  Kunst  ausmacht.  Auch  hat  es  nie  an  Stimmen 
gefehlt,  die  gegen  die  unbedingte  Gesetzeskraft  von  Antike  und 
Renaissance  sich  laut  erhoben;  meist  waren  es  die  Berufensten, 
die  in  der  Kunst  nicht  nur  Verständnis,  sondern  auch  Geschick- 
lichkeit und  Erfahrung  besitzen:  die  Künstler  selbst. 

Auch  in  den  Zeiten,  die  für  die  klassische  Kunst  eine  Hin- 
gabe besaßen,  welche  das  eigene  Schaffen  nur  schwer  zu  origi- 
ginalen  Leistungen  kommen  ließ,  beobachten  wir,  dass  es  wieder- 
um die  Künstler  sind,  die  bei  aller  theoretischen  Rechtgläubigkeit 
dennoch   die    mustergültige   Vollendung    aller    klassischen   Kunst 
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nur  mit  halbem  Herzen  zugeben.  Sie  sind  wie  die  Frauen  der 
Märchen  und  Romane,  die  alle  überstrahlende  Schönheit  einer 
Rivalin  nie  ganz  zugeben  können.  Je  stärker  und  selbständiger 
die  Künstler  sind,  desto  bewusster  werden  sie  alles  meiden,  was 
sie  dem  Verdacht  der  Abhängigkeit  oder  gar  der  Nachahmung 
aussetzen  könnte.  So  konnten  ein  Velasquez  und  ein  Rembrandt 
alle  Großmeister  des  Renaissance-Portraits  in  Schatten  stellen; 
und  doch  waren  beide  aufrichtige  Bewunderer  der  klassischen 
Kunst  in  Altertum  und  Renaissance.  Nun  hat  sich  von  jeher  ein 
Gegenmittel  geltend  gemacht,  das  die  Schwankungen  der  Kunst- 
werte regulieren  und  den  hohen  Wert  der  außerordentlichen  und 
vollendeten  Kunstwerke  respektieren  sollte.  Das  ist  der  Sammler- 
geist der  Öffentlichkeit,  also  einer  kollektivistischen  Person,  der 
zu  der  Anlage  von  Museen  geführt  hat.  Museen  sind  eine  Schutz- 
wehr gegen  den  spekulativen  Geist  des  wechselnden  Geschmackes; 
sie  sind  aber  auch  ein  Hort  der  Maßstäbe,  wie  auch  im  prakti- 
schen Leben  die  Normalmaße  aufbewahrt  werden,  gleichsam  als 
der  Kronschatz  des  öffentlichen  Rechtes.  Jedermann  ist  dazu  be- 
rufen, nach  Fähigkeit  und  Einsicht  zu  vergleichen  zwischen  diesen 
höchsten  Werten  und  anerkannten  Maßen  und  alle  dem,  was  sein 
künsterisches  Interesse  erregt.  Es  ist  daher  ein  unbestreitbares 
Recht,  vielleicht  sogar  eine  Pflicht,  an  diesen  Maßen  auch  die 
Produktion  unserer  Tage  zu  vergleichen.  Dadurch  wird  dem 
schaffenden  Meister  die  höchste  Ehre  erwiesen,  womit  freilich 
nicht  gesagt  ist,  dass  es  immer  die  höchste  Gerechtigkeit  wäre. 
Denn  auch  die  Museumssammlungen  stehen  unter  dem  Einfluß 
wechselnder  Richtungen  der  allgemeinen  Kunstanschauungen. 
Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Richtungen  sind  gewaltig 
und  kaum  miteinander  versöhnbar;  denn  um  nur  einen  Grund- 
begriff herauszuheben:  es  gibt  Kunstanschauungen,  die  Genera- 
tionen lang  dauern  und  dem  Prinzip  der  Symmetrie  und  gleichen 
gleichmässigen  Ordnung  sich  fügen,  während  andere,  die  sie  meist 
mit  einem  jähen  Bruch  ablösen,  dem  der  Asymmetrie  und  der 
Gegensätzlichkeit  huldigen.  Obgleich  also  Museen  das  Auserlesene 
und  Beste  aller  kunstgeschichtlichen  Perioden  bergen,  gewinnen 
sie  damit  doch  nicht  die  Höhe  künstlerischer  Harmonie  und  aus- 
geglichener Einheitlichkeit.  Wie  das  Leben  selbst  zu  allen  Zeiten 
und  an  allen  Orten  sind  auch  die  Museen  das  Bild  tiefgreifender 
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Gegensätze,  leidenschaftlicher  Widersprüche  und  unversöhnbarer 
Kämpfe.  Es  bedarf  nicht  einmal  eines  feingestimmten  psychologi- 
schen Organismus,  um   dieser  lauten  Kontraste  inne  zu  werden. 

Suchen  wir  den  künstlerischen  Zielen  gerecht  zu  werden,  die 
die  Museumsverv/altungen  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  zu 
verfolgen  bemüht  waren,  so  sind  sie  direkt  entgegengesetzt  denen, 
die  die  Generationen  vor  1870  verfolgten.  Die  romantische  und 
prärafaelitische  Richtung  strebte  nach  den  wohlklingenden  und 
sanften  Wirkungen,  die  auf  die  Akkorde  der  umbrischen  Quattrocen- 
tisten  und  auf  die  schöngeordneten  Hymnen  der  rafaelischen  Kunst 
gestimmt  waren.  Auch  die  lebende  Kunst  der  Spätromantiker 
fand  nur  dann  Eingang  in  die  Museen,  wenn  sie  sich  diesem  Zu- 
sammenklange einzuordnen  verstand.  Die  Zeit  Zolas  aber  brachte 
den  Umschwung,  der  zu  einer  immer  heftigeren  Befürwortung  der 
realistischen,  selbst  der  naturalistischen  Richtungen  führte.  Die 
florentiner  Revolutionäre  der  Frührenaissance,  ein  Donatello,  An- 
drea del  Castagno,  Pollajuolof  erhielten  die  Ehrenplätze;  Rem- 
brandt,  später  Velasquez  wurden  die  vielbewunderten  Meister 
einer  Kunstrichtung,  die  sich  mehr  und  mehr  von  der  römischen 
Renaissance  und  der  Antike  abwendete. 

In  der  alten  Pinatothek  in  München  war  in  der  früheren 
Aufstellung  der  Saal  der  Frühitaliener  die  Ruhe  selbst;  Eben- 
mäßigkeit und  strenge  Gleichordnung  in  Figuren  und  Farben, 
und  an  den  Wänden  das  gleiche  Prinzip  der  Reihung  um  einen 
Mittelpunkt,  auf  den  alles  einbezogen  war.  Aus  den  frommen 
Bildern  und  gedankenvollen  Heiligengeschichten  klang  etwas  wie 
die  Rhythmik  alten  Kirchengesanges.  In  ähnlicher  Weise  war  die 
Disposition  auch  der  deutschen  und  niederländischen  Säle  ge- 
halten, so  dass  man  glauben  mochte,  die  Kunst  habe  bis  zu  den 
umstürzlerischen  Bestrebungen  nichts  anderes  gepflegt  als  den 
Canon  des  regelrechten  und  harmonisch  abgestimmten  Formgefüges. 
Linien  und  Massen  entsprechen  sich  nach  mathematischen  Ord- 
nungen, die  festumrissenen  Konturen  bauen  sich  mit  graphischer 
Deutlichkeit  auf,  die  räumlichen  und  perspektivischen  Werte  ent- 
wickeln sich  mehr  nach  der  Skala  geometrischer  Berechnung  als 
der  Zufallsschichtung,  wie  sie  die  Wirklichkeit  gibt. 

Diese  Grundsätze  entsprachen  einem  höheren  Kulturbewusst- 
sein,   das  sich    im  wesentlichen,   noch   den    in   Fleisch    und  Blut 

548 


übergegangenen  Kunstwerten  der  Renaissance  anzupassen  suchte, 
denn  ihre  Klassizität  war  und  ist  durch  die  akademischen  Institute 
Europas  und  die  Elementarlehrsätze  des  künstlerischen  Unterrichtes 
für  lange  hinaus  gewährleistet. 

Der  Bestand  unserer  Museen  konnte  demnach  durch  die 
Zahl  von  Neuerwerbungen  immer  vermehrt  werden,  aber  nur  in 
der  Art,  dass  von  den  anerkannten  Meistern  immer  neue,  wenn 
möglich  bessere  Werke  hinzugefügt  wurden.  Aber  es  geschah 
selten,  dass  völlig  neue  Namen  in  die  Kataloge  aufgenommen 
wurden,  oder  nur  solche,  die  ihre  Berechtigung  durch  die  Zuge- 
hörigkeit zu  den  alten  anerkannten  Schulen  besaßen.  Es  ist 
aber  wohl  kaum  geschehen,  dass  in  die  harmonische  Ordnung 
des  künstlerischen  Stimmengefüges  eine  neue  eigenartige  oder 
wohl  gar  schrille  und  unorganische  Note  hätte  eingepasst  werden 
müssen ;  denn  das  höchste  Prinzip  v/ar  die  Harmonie  und  nichts 
wurde  so  sehr  gemieden  wie  die  Dissonanz.  Es  gab  auch  kaum 
einen  Anlass,  die  Legitimation  eines  Malers  von  Rang  und  Ord- 
nung zu  prüfen,  weil  das  Erbe  von  malerischen  Grundsätzen  seit 
der  Renaissance  kaum  je  ernstlich  angefochten  worden  war, 
wenigstens  nicht  durch  solche  Leistungen,  die  ein  Kunstwerk  von 
unbestrittenem  Wert,  aber  von  gefährlicher  und  gewagter  Wir- 
kung gewesen  wären. 

Man  konnte  die  Engländer  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
aufnehmen,  auch  die  Neapolitaner  und  Spanier  mit  ihrer  unver- 
frorenen Rücksichtslosigkeit  gegenüber  der  akademischen  Kon- 
vention, selbst  für  die  eleganten  Meister  des  Rokoko  und  die 
fromme  Eiegik  der  Romantiker  fand  man  ein  Plätzchen  oder  ein 
Separatkabinett,  aber  es  gab  keinen  Einzigen,  der  das  Renaissance- 
Ideal  verhöhnt  und  es  zum  Trugbild  gemacht  hätte.  Freilich  war 
es  bedenklich,  einen  Tintoretto  großen  Formates  und  eiligsten  Fa- 
prestostiles  aufzunehmen,  aber  er  war  doch  ein  Venetianer  und 
es  lag  noch  ein  Abglanz  Tizians  auf  seinen  Tafeln. 

Seitdem  aber  die  Zeit  Zolas  und  seiner  Nachfolger  sich  auf 
andere  malerische  Stoffe  und  Farbenwerte  geworfen  hatte,  die 
unter  der  Flagge  des  Impressionismus  und  seiner  mannigfachen 
Abarten  sich  Anerkennung  verschafft  hatten,  begannen  auch  die 
Normalwerte  für  den  alten  Kunstbesitz  ins  Schwanken  zu  geraten. 
Man  sah  ein,   dass   es   eine   Bildordnung  gäbe,   ohne  graphische 

549 


Strukturen  und  im  Widerspruch  zu  der  symmetrischen  Elemen- 
tarregei  des  Gruppenbaues  und  der  Massengliederung.  Man  ge- 
wann ein  Gefühl  dafür,  dass  alle  stabilen  Grundformen  der  Kom- 
position ersetzt  werden  können  durch  die  fluktuierenden  Illusions- 
werte der  Erscheinung,  wie  sie  Farbe  und  Licht  hervorbringen. 
Man  emanzipierte  sich  von  der  alten  Farbenlehre,  die  im  wesent- 
lichen ein  Schichtenkolorit  mit  einer  konventionellen  Tonskala 
war,  und  ließ  sich  die  Augen  öffnen  für  eine  neue  Farbenlehre, 
die  die  Tonwerte  des  Freilichtes  und  die  Farbigkeit  im  Vollglanz 
des  offnen  Himmels  in  Rechnung  zog. 

Was  aber  das  Raumproblem  der  Malerei  angeht,  das  ganz 
und  gar  mit  den  Mitteln  der  Linearperspektive  gelöst  wurde,  so 
ließ  man  sich  überzeugen,  dass  die  Entdeckungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Luftperspektive  nur  die  allereinfachsten  Gegensätze  von 
Rampenlicht  und  Hintergrundsdämmer  beobachtet  hatten,  aber 
noch  kaum  in  die  tausendschichtige  Kette  der  Flimmerwerte,  der 
Tonstärke  und  der  dynamischen  Kräfte  der  Farben  eingedrungen  war. 

Mit  solchen  Erfahrungen  gibt  auch  ein  rückwärts  gewandter 
Blick  in  die  Geschichte  der  traditionellen  Kunst  ein  neues  System 
von  Orientierungspunkten,  um  einen  Begriff  des  Grafen  Keyser- 
lingk  aus  dem  Biologischen  auf  das  Kunsthistorische  zu  über- 
tragen. Die  Merkwelt  des  Malers,  infolgedessen  auch  die  des 
Sammlers  und  schließlich  die  des  Historikers  ist  eine  andere  ge- 
worden. Denn  es  darf  nicht  übersehen  werden:  eher  noch  rich- 
ten sich  die  Hüter  der  Museumkunst  nach  den  Modernen  als  die 

Modernen  nach  den  Hütern  der  Museumkunst. 

*  * 

■X- 

Unter  dem  Einfluss  der  neuen  Färb-  und  Bildwerke  sind  fast 
alle  Museen  umgehängt  worden.  Nun  sind  sie  sogar  genötigt, 
einem  Manne  die  Tore  zu  öffnen,  der  vor  zwanzig  Jahren  sicher- 
lich nirgendwo  einen  Einlass  erhalten  hätte,  schon  deswegen  nicht, 
weil  man  ihn  kaum  kannte. 

Das  ist  der  Grieche  Theotokopulos,  der,  etwa  1550  in  Kan- 
dia  auf  Kreta  geboren,  in  Venedig  in  die  Werkstätten  Tizians  und 
Tintorettos  als  Schüler  eintrat,  später  in  Rom  verweilte  und 
schließlich  aus  unbekannten  Gründen  nach  Toledo  übersiedelte, 
wo  er  1614  im  Ghetto  in  seinem  eigenen  Hause  starb.  Er  setzte 
sich  hier  fest,  um  Bilder  zu  malen,   die  sehr  bald  den  Charakter 
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der  Blasphemie  annahmen.  Denn  was  er  gelernt  hatte,  wusste 
er  schnell  zu  überwinden  und  abzulegen,  und  was  er  neu  aus 
sich  heraus  schuf,  war  ein  Hohn  auf  die  Renaissance  und  eine 
Verleugnung  aller  Großen  im  Reiche  der  Kunst. 

Greco  ist  für  die  Franzosen  von  Maurice  Barres,  für  die 
Deutschen  von  Julius  Meier-Graefe  entdeckt  worden.  Er  war 
auch  den  früheren  Besuchern  Spaniens  nicht  unbekannt  geblieben, 
aber  es  hatte  niemals  jemand  sich  gefunden,  auf  den  der  leben- 
dige Funke  dieses  sonderbaren  Geistes  übergesprungen  wäre.  Er 
war  ein  Name,  kein  Wert.  Die  wenigen  Bilder,  die  in  den  großen 
Gallerien  von  ihm  zu  sehen  waren,  gaben  nicht  den  Charakter 
des  Mannes,  weder  in  seiner  Absonderlichkeit  noch  in  seiner 
Gefährlichkeit  wieder.  Gefährlich  aber  ist  er  deswegen,  weil  nur 
Weniges  von  den  altbewährten  Werken  neben  ihm  bestehen  kann. 
Nicht,  dass  er  sie  in  Schatten  stellte  oder  sie  an  Talent  und  Be- 
deutung überträfe,  —  aber  er  verschiebt  die  Werte  auf  ein  ganz 
anderes  Gebiet.  Er  steht  außerhalb  jener  Entwicklungslinie,  die  als 
die  große  Heerstraße  durch  die  Geschichte  der  Kunst  verfolgt 
werden  kann.  Er  macht  auch  seine  Bilder  nicht  „besser"  als 
ein  Tizian,  er  ist  nicht  höher  noch  größer,  sondern  er  ist  anders. 
Auch  steht  er  nicht  unvermittelt  da,  er  hat  sich  nur  an  einen  Neben- 
ast der  venezianischen  Kunst  angegliedert,  der  vielleicht  abge- 
storben wäre,  wenn  er  nicht  die  Säfte  und  Kräfte  zur  Weiter- 
bildung des  alten  Stammes  aufgesaugt  und  für  sich  verwertet  hätte. 

Denn  Greco  ist  die  Asymmetrie.  Es  ist  ihm  vielleicht  schon 
in  Venedig  ein  Misstrauen,  ja  mehr  ein  Widerwille  gegen  die 
Bühnenregie  der  großen  Italiener  im  Herzen  groß  geworden.  Er 
verachtet  diese  Statistengruppen  in  schönen  Modellposen,  die  sich 
rechts  und  links  von  einem  Choragenten  aufstellen  und  in  ab- 
gestufter Stimmlage  die  pathetische  Melodie  der  Mittelfigur  kon- 
trapunktieren. Ihm  ist  der  Sinn  verkehrt  und  unfähig,  die  pyra- 
midale Gipfelung  einer  Menschenmasse  als  den  Kompositions- 
trumpf zu  beobachten.  Ebensosehr  wendet  er  sich  von  den  or- 
giastischen  Phantasien  des  Höllensturzes  ab,  die  in  der  Sixti- 
nischen  Kapelle  der  finstere  Grübler  an  die  Altarwand  gemalt 
hatte.  Die  Ströme  von  Menschenleibern  und  Höllengeistern,  die 
sich  durch  das  Luftmeer  in  die  Tiefen  ergießen,  haben  seinen 
Geist  nicht  fortgerissen.  Er  hatte  kein  Auge  für  diese  Maschinerie, 
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in  der  das  eine  einzige  Motiv  des  fallenden  Körpers  ad  infini- 
tum  abgehetzt  ist,  ohne  einer  zuckenden  Flamme,  einem  er- 
sterbenden Farbton  oder  einer  koloristischen  Gegenmelodie  Raum 
zu  gönnen.    Es  ist,  als  ob  er  Italien  geflohen  hätte. 

ihn  verjagten  die  Bildhauermanieren  der  Maler  und  die  Athleten- 
modelle der  römischen  Ateliers.  Auch  die  Farbigkeit  der  Vene- 
zianer sagte  ihm  nicht  genug,  weil  sie  die  gebundene  Skala  einer 
einzigen  Harmonie  wiederholte  und  nur  in  den  letzten  Jahren 
Tizians  und  in  den  feurigen  Schöpfungen  Tintorettos  das  flackernde 
Leben  des  Lichtes  in  die  malerische  Rechnung  hineingezogen 
hatte.  An  diese  Eindrücke  knüpfte  er  an.  Aber  er  trieb  sie 
schnell  zu  solch  gewagten  Wirkungen  und  kombinierte  sie  mit 
allen  Negationen  der  Renaissancelehre  zu  solch  ketzerhaften  Be- 
kenntnissen, dass  er  für  die  Italiener  ein  verlorner  Sohn  war, 
aber  in  Spanien  sich  einen  eigenen  Stil  und  eine  neue  Ge- 
meinde schuf. 

Er  verzerrte  die  Proportionalität,  der  Renaissance  Canon. 
Schon  in  Michelangelos  Körperideal  der  letzten  Zeit  melden 
sich  die  gestreckten  Proportionen.  Gian  da  Bologna  und  die 
niederländischen  Wandermeister  haben  sie  noch  mehr  gedehnt 
und  den  Kopf  bis  zur  Anormalität  verkleinert.  Greco  stellt  ein 
Menschengeschlecht  auf,  das  einer  fabelhaften  Züchtung  ent- 
sprossen ist.  Schlank,  mager,  muskulös  sind  seine  Gestalten, 
mit  kleinen  Füßen  und  Händen,  aber  langen  und  äußerst  beweg- 
lichen Fingern  ausgestattet,  deren  ausdrucksvolles  Spiel  durch  die 
nadelscharfen  Spitzen  etwas  Gespenstisch-geisterhaftes  annimmt. 
Die  Hundertjahrarbeit  der  italienischen  Künstler  und  Anatomen 
würdigt  er  kaum  eines  Blickes,  ihm  schwebt  ein  uraltes  Körper- 
ideal vor,  das  in  der  raffinierten  Hof- und  Mönchskunst  der  make- 
donischen Elfenbeinschnitzer  um  die  Jahrtausendwende  in  Byzanz 
entstanden  war,  das  Ideal  einer  straffen,  asketisch  vergeistigten 
Männlichkeit  von  seltsamer  Noblesse  schmalgliedriger  Formen 
und  feingeschnittener  Konturen.  Blutloser  Fanatismus,  entnervte 
Geistigkeit,  hysterische  Glut,  konvulsivische  Aktivität,  schwebende 
Leichtigkeit  des  Ganges  bezeichnen  nur  ganz  äußerlich  diese 
phantasiegeborne  Rasse,  die,  in  der  Hitze  von  Zölibat  und  Askese 
erzeugt,  etwas  Anormales  und  Lebensunfähiges  an  sich  hat.  Die 
Schwaden   der  Höllenschlünde  und   die  fahlen  Lichter  apokalyp- 
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tischer  Katastrophen  sind  ihr  richtiges  Mih'eu.  Wenn  der  spa- 
nische Hidalgo  in  der  Interpretation  Qrecos  von  ihm  Hal- 
tung und  Pose  annimmt,  so  h"egt  wohl  ein  wohlverwandter  Zug 
der  spanischen  Aristokratenerziehung  der  Glaubhaftigkeit  seiner 
Erscheinungen  zugrunde. 

Die  substanzlose  Energie  seiner  Gestalten  ermöglicht  die 
Lösung  des  Flugproblems,  an  dem  die  Renaissancemalerei-  und 
Plastik  nicht  geringe  Kräfte  auf  die  Probe  gestellt  hat.  Aber  gerade 
die  körperschwere  Athletik  der  italienischen  Typen  brachte  in  alle 
Flug-  und  Schwebeposen  das  Moment  der  Unwahrscheinlichkeit 
hinein.  Zu  viel  Erdenschwere,  zu  wenig  Höhendrang.  Selbst  die 
Sturmfiguren  der  Sixtina  sind  nicht  selbständig  aktiv,  sie  werden 
geschleudert,  von  Luftströmen  fortgerissen,  sie  schwimmen  in  der 
Athmosphäre;  stürzende  oder  emporgezogene  Statuen  malen  die 
materiellen  Italiener  und  fordern  starke  Konzessionen  von  der 
Phantasie  des  Beschauers.  Grecos  Geschöpfe  sind  spiritistische 
Erscheinungen;  sie  schweben,  berühren  kaum  den  Erdboden,  wie 
die  Seelen  in  der  Unterwelt,  wie  Irrlichter  und  Pfingstflammen 
auf  den  Häuptern  der  Apostel;  sie  leben  in  einer  Luft,  die  leichter 
ist  als  die  irdische;  ihr  Körper  ist  nur  Hülle  für  eine  Potenz,  die 
etwas  Strenges  an  sich  hat,  wie  moralische  Gesetze  und  mönchi- 
sche Gelübde.  Namentlich  in  Szenen  des  jüngsten  Gerichtes  er- 
reicht er  neue  Mittel  der  Glaubhaftigkeit,  die  den  Visionen  und 
nicht  der  Erfahrung  entlehnt  scheint. 

Für  ihn  gab  es  mehr  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde,  als 
die  Schulweisheit  der  Bolognesen  und  römischen  Akademiker 
ahnte.  Die  Welt,  in  der  sich  seine  Phantasien  und  selbst  die 
realen  Historien  abspielen,  ist  ein  Zwischenreich  räumlicher  Wirk- 
lichkeit und  visionärer  Spiegeltäuschung. 

In  der  großen  Mehrzahl  seiner  Bilder  gibt  es  keine  Hintergründe, 
keinen  Boden,  auf  dem  die  Figuren  stehen,  kein  Ding,  zu  dem 
sie  in  Beziehung  treten,  keinen  Himmel,  keine  Tiefe,  keine  Ferne. 
Er  bringt  es  fertig,  eine  Bildfläche  ganz  mit  Figuren  zu  erfüllen 
und  die  Grenze  zwischen  Himmel  und  Erde  so  zu  verwischen, 
dass  menschliche  Geister  und  überirdische  Wesen  sich  mit  ihrem 
Atem  strolchen  und  sich  die  Hände  reichen.  Der  Teufel  be- 
darf noch  eines  Sprunges,  um  von  der  terra  ferma  in  das  Inferno 
seines  Höllenreiches  zu  gelangen.    In  der  Welt  Grecos  vermischen 
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sich  Wesen  und  Formen  der  Ober-  und  Unterwelt,  und  es  ist 
diesem  seltsamen  Geist  erst  irdisch  wohl  und  himmlisch  frei  zu 
Mute,  wenn  er  die  Grenzen  der  Materialität  zwischen  diesseits 
und  jenseits  verwischt  hat  und  von  der  Staffelei  hinweg  den 
Heiligen  des  christlichen  Himmels  die  Hand  reichen  kann. 

Die  Renaissance  hatte  aus  wissenschaftlichen  und  künstleri- 
schen Überzeugungen  eine  saubere  Scheidung  zwischen  Phantasie- 
welt und  Wirklichkeit  durchgeführt.  Greco  lächelt  darüber,  wie 
über  Bauerneinfall  und  Ammenmärchen.  Das  Raumproblem 
war  den  italienischen  Meistern  mehr  am  Herzen  gelegen  als  irgend 
ein  anderes.  Grecos  Malerhand  scheint  nie  damit  in  Berührung 
gekommen  zu  sein. 

Die  Farbe  ist  der  empfindlichste  Ausdruck  des  Malers  für 
den  Gefühlsgehalt  seiner  Seele.  Sie  ist  geschmeidig  und  spiegel- 
klar, sie  ist  verhalten  und  undurchsichtig,  sie  ist  hell  und  klingend, 
sie  ist  düster  und  schattenstill.  Greco  empfand  aber  das  Farben- 
reich der  Italiener  als  eng  und  monoton,  ihm  fehlte  selbst  an 
den  Venezianern  die  Ausdruckskraft  der  Tonstärke  und  das  Wech- 
selspiel der  Farbenkombination,  die  sich  um  ganz  wenige  Klang- 
figuren gruppieren.  Sowohl  die  kalten  Gruppen  der  römischen 
Palette  wie  die  warmen  der  venezianischen  sind  ihm  nicht  ergiebig 
genug,  um  das  auszudrücken,  was  ihm  vorschwebt.  In  seltsamen 
grauen,  braunen  und  Schmutzfarben  verhüllt  er  die  Stichflammen 
intensiver  Gelb-  und  Blaufarben.  Ohne  sich  auf  breite  Farb- 
massen zu  stützen  gibt  er  dem  Bild  eine  farbige  Haltung  durch 
einen  ganz  merkwürdigen  koloristischen  Orientierungssinn.  Auf 
diesen  Farbpunkten  basiert  die  Welt  seiner  Darstellung.  Sie  ist 
dadurch  räumlich  fixiert  und  künstlerisch  gebunden.  Ihre  Ein- 
heit beruht  auf  den  zitternden  Werten  eines  farbigen  Grundrisses, 
er  ist  Maler  und  nur  Maler.  Der  graphische  und  statuarische 
Sinn  der  Renaissanceplastik  in  Stein  und  Farbe  ist  bei  ihm  ver- 
kümmert oder  unentwickelt  geblieben.  Ein  malerisches  und  mu- 
sikalisches Bedürfnis  sind  die  Grundphänomene  seiner  Seele.  Er 
hielt  sich  eine  Hauskapelle  und  ließ  sich  vormusizieren;  er  lebte 
in  Tönen  und  in  Farben  und  wurde  verletzt,  wenn  er  an  die  Ma- 
terialität der  Dinge  und  Stoffe  rührte.  Er  trennte  gleichsam  die 
Farbe  von  den  Sachen,  er  konnte  farbig  sehen  und  war  gleich- 
sam für  Dinge  und  Stoffe  blind. 
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Historisch  war  er  der  Übergang  von  den  Klassikern  Italiens 
zu  der  Kunst  des  Velasquez  in  Spanien.  Seine  quecksilbrige  ner- 
vöse Natur  ist  eingespannt  zwischen  die  beiden  festen  Pole  Tizian 
und  Velasquez.  Er  ist  eine  Übergangserscheinung,  ein  seltsames 
Gebilde,  wie  es  die  Metamorphose  künstlerischer  Probleme  wohl 
gelegentlich  hervorbringt.  Er  ist  Grieche,  Italiener  und  Spanier 
zugleich.  In  seiner  Kunst  stecken  Elemente  des  byzantinischen. 
Mittelalters,  der  venetianischen  Renaissance  und  eines  Kolorismus, 
dessen  letzte  Wurzeln  wohl  auf  den  Orient  zurückgehen. 

Der  Franzose  Barres  zog  aus,  das  Geheimnis  von  Toledo 
zu  entdecken  und  fand  es  in  der  Mischkultur  der  spanisch-mau- 
rischen Königsstadt.  Meier-Graefe  suchte  einen  neuen  Reiz,  der 
ihm  sein  museumsmüdes  Hirn  wieder  aufrüttelte  und  fand  ihn  in 
diesem  seltsamen  Zwittergeschöpf  der  Mittelmeerkunst.  Beide 
Entdecker  machen  es  fühlbar,  dass  ihr  Fund  mehr  der  verwöhnten 
Geistigkeit  literarischer  Feinschmecker  entspricht  als  irgend  einer 
Voraussetzung  unsrer  modernen  Kultur.  Aber  seitdem  nun  ein- 
mal dieser  neue  Wert  Grecos  gebucht  ist,  museumsreif  geworden 
und  literarisch  anerkannt  ist,  ist  es  wohl  Pflicht,  sich  mit  ihm 
abzufinden.  Es  ist  leicht,  diese  Rechnung  wie  ein  künstlerisches 
Exempel  aufzulösen,  aber  es  ist  schwer,  in  unseren  großen  Mu- 
seumssammlungen die  Bilder  Grecos  so  zu  plazieren,  dass  sie 
in  ihrer  isolierten  Stellung  als  Blasphemie  der  Renaissance  zur 
Geltung  kommen,  ohne  durch  das  zuckende  Feuer  ihrer  kalten 
Farbenblitze  den  klaren  Himmel  der  alten  Kunstwerke  zu  beun- 
ruhigen. 

BERN  ARTHUR  WEESE 


DD  D 


Platoniker  sein  heißt  seine  Lebensenergien  unter  Verschluss  halten 
können,  bis  das  „Ideal"  erscheint. 

Nicht  der  feigen  Stunde  sklavisch  dienen  müssen !  Am  Unzulänglichen 
nicht  sich  erlösen  müssen!  Die  Schwäche,  warten   zu   können;  die  Kraft! 

Prodromos  P.  ALTENBERG 
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DIE  ENTSTEHUNG  DER 
SCHWEIZERISCHEN  KANTONE 

(Schluss) 

V. 

Wer  die  Entstehung  der  schweizerischen  Kantone  nun  im 
Zusammenhang  überblickt,  wird  sich  nicht  verhehlen  können,  dass 
sie  nicht  bloß  sehr  ungleich  und  allmählich,  sondern  zum  Teil 
unter  heftigen  gegenseitigen  Kämpfen  erfolgte:  die  prästabilierte 
Harmonie,  welche  die  übliche  schweizergeschichtliche  Betrachtung 
im  allgemeinen  voraussetzt,  hat  also  nicht  bloß  nicht  existiert, 
sondern  die  Entstehungsgeschichte  der  einzelnen  Orte  liefert  fort- 
während den  Beweis  einer  unter  Umständen  geradezu  grimmigen 
Rivalität;  der  alte  Zürichkrieg  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ist 
nur  die  furchtbarste  unter  einer  langen  Reihe  von  Krisen,  die  sich 
zum  Teil  bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert  fortsetzten.  Die  Einheit 
ist  unter  diesen  Umständen  verwunderlicher  als  die  Zwietracht 
und  im  Wesentlichen  nur  das  Ergebnis  gemeinsamer  Feindschaften 
und  gemeinsamer  Not,  vor  allem  vom  Hause  Österreich.  Das 
Merkwürdige  und  Einzigartige  der  eidgenössischen  Entwickung 
besteht  nun  darin,  dass  trotz  all  dieser  örtlichen  Rivalitäten  im  Ver- 
lauf des  Unabhängigkeitskrieges  gegen  die  Habsburger  sich  langsam 
ein  gesamtschweizerisches  Bundesgefühl  entwickelte,  das  freilich 
lange  noch  jeden  Augenblick  durchbrochen  wurde,  während  die 
ursprünglich  ganz  analogen  Landfriedens-  und  Städtebündnisse 
des  deutschen  Reiches  nach  Erlangung  ihrer  nächsten  Zwecke 
sich  regelmäßig  wieder  auflösten.  Diese  Entwicklung  dauert  aber 
Jahrhunderte:  noch  während  des  Schwabenkriegs  machte  die 
bernische  Regierung  den  Versuch,  sich  von  dem  gemeinsamen 
Kampf  gegen  Maximilian  mehr  oder  weniger  loszusagen,  und  der 
Glaubenshader  seit  der  Reformation  ist  nur  die  Fortdauer  von 
Gegensätzen,  die  in  anderer  Gestalt  schon  während  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  die  einheitliche  Aktion  der  Orte  in  ent- 
scheidenden Punkten  lähmten.  Die  territorialen  Sonderinteressen 
erscheinen  dabei  von  besonders  großer  Bedeutung:  seitdem  die 
Urner  über  den  Gotthard  hinüber  zu  erobern  begannen  und  Bern 
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seine  Pläne  nach  Westen  und  Norden  verfolgte,  während  die  öst- 
lichen Orte  diese  Eroberungen  wiederum  nach  Kräften  lähmten, 
sind  die  territorialen  Sonderwünsche  in  Antrieb  und  Hinderung 
das  Hauptagens  der  eidgenössischen  Geschichte.  Und  zwar  treten 
die  verschiedenen  Tendenzen  in  merkwürdiger  Weise  abwechselnd 
und  pausierend  hervor:  die  Burgunderkriege  bringen  eine  macht- 
volle Expansion  der  Berner  nach  Westen  und  Südwesten,  der  das 
Ergebnis  des  Kampfes  freilich  nur  sehr  ungenügend  entspricht, 
und  die  Mailänderkriege  entstehen  aus  analogen  Bestrebungen  der 
Urner.  Der  Glaubensgegensatz,  der  dann  die  ursprünglichen 
Grundlagen  der  eidgenössischen  Politik  mannigfach  verwirrte  und 
modifizierte,  hat  zwar  diese  territorialen  Bestrebungen  wenig  später 
wieder  teilweise  zurückgedrängt;  aber  in  der  bernischen  Er- 
oberung der  Waadt  und  der  ganzen  Politik  dieses  Staates  zeigen 
sich  die  selben  Antriebe,  die  schon  das  fünfzehnte  Jahrhundert 
charakterisieren. 

Der  Regionalismus  und  Partikularismus,  um  die  modernen 
Schlagworte  zu  brauchen,  sind  also  keineswegs  Eigentümlichkeiten 
der  modernen  Zeit,  sondern  mit  der  eidgenössischen  Geschichte 
in  der  Periode  ihrer  kraftvollsten  Entwicklung  in  so  entschiedener 
Weise  verbunden,  dass  man  sie  geradezu  als  den  Hebel  der  Ent- 
wicklung bezeichnen  kann ;  aber  ebenso  klar  ist,  dass  sie  nur  die 
eine  der  beiden  Grundkräfte  bilden,  der  die  Schweiz  ihre  heutige 
Gestalt  und  ihr  Dasein  verdankt:  die  andere  ist  das  zentripetale 
Streben  zum  Ganzen.  In  einer  eigentümlichen  Weise,  die  in  vielen 
Punkten  an  die  deutsche  Geschichte  erinnert,  hat  die  eidgenössi- 
sche Entwicklung  aus  diesem  Partikularismus  Vor-  und  Nachteile 
gezogen:  in  ihm  beruht  die  Vielgestaltigkeit  des  Landes,  die  Tat- 
sache, dass  keiner  der  schweizerischen  Kantone  und  Städte  den 
oder  die  andern  wiederholt,  sondern  jeder  seine  eigene  charak- 
teristische Ausprägung  darstellt,  mit  allen  individuellen  Merkmalen ; 
auf  diesem  Partikularismus  ruht  ferner  die  innige  Durchdringung 
und  gleichmäßige  Entwicklung  der  einzelnen  Teile,  während  eine 
zentrale  Verwaltung  leicht  eine  übermäßige  Betonung  des  Hauptes 
und  Vernachlässigung  der  entfernteren  Glieder  nach  sich  zu  ziehen 
pflegt.  Aber  aus  dem  Partikularismus  ergeben  sich  auch  schwere 
Schäden:  wie  er  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  die 
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Entwicklung  der  Eidgenossenschaft  mehr  als  einmal  verhinderte, 
so  erhebt  er  sich,  unter  anderen  Formen  und  bei  geringerem 
Anlass,  auch  in  der  Gegenwart,  und  der  Kenner  der  Überlieferung 
ist  häufig  erstaunt,  wie  sehr  sich  die  alten  und  die  jüngsten 
Äußerungen  dieses  historisch  psychologisch  zwar  begreiflichen, 
aber  politisch  oft  höchst  bedenklichen  Geistes  manchmal  gleichen. 
Wir  leben  nicht  mehr  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  und  was  in 
einem  Zeitalter  wilder  europäischer  Kriege  erlaubt  sein  moche, 
in  dem  die  Mächte  noch  mit  ihrem  eigenen  Existenzkampf  voll 
beschäftigt  waren,  wird  heutzutage  gefährlich.  Das  neunzehnte 
Jahrhundert  hat  uns  den  Zusammenschluss  großer,  früher  noch 
zerklüfteter  Nationen  gebracht,  und  die  einheitliche  Organisierung 
aller  vorhandener  Kräfte  schreitet  immer  weiter.  In  einem  be- 
drohlichen Maß  sieht  sich  die  Schweiz  von  riesenhaften  politischen 
Gebilden  umgeben,  deren  Leistungsfähigkeit  sich  beständig  steigert. 
Größte  Anspannung  aller  Kräfte  mit  möglichst  vollkommener 
innerer  Ökonomie  kann  uns  allein  das  Ansehen  und  die  Tüchtig- 
keit sichern,  auf  der,  bei  der  Ungleichheit  der  Kräfte,  die  Bürg- 
schaft unserer  politischen  Sonderexistenz  vor  allem  beruht.  Der 
Anspruch  kleiner  Staaten  auf  unabhängiges  politisches  Dasein  ist 
heutzutage  vor  allem  ein  kultureller  und  moralischer:  nur  dadurch, 
dass  sie  gewisse  Möglichkeiten  verwirklichen,  die  bei  Großstaaten 
stark  erschwert  sind  oder  sich  von  vorneherein  verbieten,  be- 
haupten sie  die  Existenzberechtigung  neben  den  umfassenderen 
Organisationen,  die  vor  ihnen  neben  der  größeren  Sicherheit  ja 
auch  noch  manche  kulturelle  Möglichkeiten  vorausgenießen.  Es 
lässt  sich  aber  nicht  leugnen,  dass  das  Fortbestehen  der  alten 
kantonalen  Souveränetäten  neben  manchen  Vorzügen  Nachteile 
besitzt,  die  sich  in  einem  Zeitalter  strafferer  Staatsauffassung  immer 
mehr  verschärfen.  Wohl  können  sie,  wenn  auch  nur  teilweise, 
das  Recht  historischer  Ehrwürdigkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
das  ihnen  der  Geschichtskundige  gewiss  am  allerwenigsten 
schmälert.  Aber  er  wird  sich  vergegenwärtigen  müssen,  dass  neben 
den  ehernen  Gesetzen  historischen  Werdens  das  Unberechenbare 
und  der  Zufall  ebenfalls  ihre  Rolle  gespielt  haben  und  dass  ferner 
nur  ein  Teil  der  heutigen  Kantone,  und  auch  sie  nicht  einmal  in 
ihrem  ganzen  Bestand,  ein  derart  festes  geschichtliches  Gefüge 
darstellen,   dass   sich   die    Erhaltung  des  Bestehenden   um   jeden 
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Preis  rechtfertigt.  Auch  in  den  Eckpfeilern  der  heutigen  Eidge- 
nossenschaft hat  die  Umwälzungsperiode  und  der  Untergang  der 
alten  Staaten  so  tiefe  innere  und  äußere  Veränderungen  nach  sich 
gezogen,  dass  der  heutige  Zustand  im  Wesentlichen  ein  Ergebnis 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  genannt  werden  kann,  so  fern  es 
uns  auch  liegt,  die  Verdinste,  die  diesen  Neubau  erst  möglich 
gemacht  haben,  zu  schmälern. 

Es  wird  wird  niemandem,  der  die  Schweizergeschichte  mit 
offenem  Verständnis  liest,  einfallen,  den  Einheitsstaat  der  „einen 
und  unteilbaren  helvetischen  Republik"  aufs  neue  zu  postulieren: 
das  Zusammenwachsen  des  Bundes  aus  einer  großen  Zahl  von 
einzelnen  Staaten  wird  einen  derart  die  historischen  Grundlagen 
verkennenden  Versuch  in  absehbarer  Zukunft  so  gut  verunmög- 
lichen, wie  dieser  in  dem  rationalistischen  achtzehnten  Jahrhundert 
scheiterte.  Aber  der  Kantonalismus,  der  sich  einer  Weiterentwick- 
lung der  Bundesbefugnisse  widersetzt,  hat  nichts  zu  schaffen  mit 
dem  gesunden  Regionalismus,  der  die  Bedürfnisse  der  einzelnen 
Teile  zu  verwirklichen  strebt,  sie  im  Notfall  aber  freilich  auch 
dem  Ganzen  unterzuordnen  weiß.  Es  ist  eine  Kraftverschwen- 
dung, wenn  25  kantonale  Regierungen  und  Parlamente  die  selben 
untergeordneten  Gesetzesfragen  behandeln  und  örtliche  Meinungs- 
verschiedenheiten und  Rivalitäten  die  einheitliche  Regelung  von 
Angelegenheiten  verunmöglichen,  die  ihrer  Natur  nach  auf  eine 
solche  angewiesen  sind.  Die  eidgenössische  Entwicklung  wird,  der 
ganzen  Vergangenheit  des  Bundes  entsprechend,  auf  einen  ver- 
nünftigen Ausgleich  zwischen  den  widerstrebenden  Tendenzen  des 
Partikularismus  und  der  Einheit  drängen  müssen  und  die  Sou- 
veränetät  der  Kantone  zwar  nicht  beseitigen,  aber  weiterhin  be- 
schränken. Lebensfähig  im  Wettkampf  der  Nationen  ist  nur  ein 
stetig  sich  konzentrierendes  und  zusammenschließendes  Ganzes. 
Der  Regionalismus,  dessen  ungebärdige  Äußerungen  so  oft  die 
Tagespolitik  bestimmen  und  färben,  wird  aber  zur  Gefahr,  sowie 
er  sich  zu  absoluten  Forderungen  steigert  und  wirkt  nur  so  lange 
als  belebendes  Element,  als  er  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen 
bescheidet;  er  verliert.  Die  bunte  Zusammensetzung  der  schwei- 
zerischen Staaten  lässt  diese  Bedrohlichkeit  als  besonders  nahe- 
liegend  erscheinen,    und  gewisse   historische   Velleitäten   sorgen 
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immer  wieder  dafür,  dass  es  an  Erinnerungen  an  die  Zeiten  poli- 
tischer Konfusion,  wie  sie  das  siebenzehnte  und  achtzehnte  Jahr- 
hundert kennzeichnet,  nicht  fehle.  Da  mag  denn  der  Nachweis, 
dass  es  sich  bei  unsern  kantonalen  Souveränitäten  nur  in  be- 
dingtem Sinn  um  geschlossene,  seit  Jahrhunderten  unveränderlich 
feststehende  Faktoren  handelt,  nicht  ganz  unwillkommen  erschei- 
nen: wenn  auch  diese  Feststellung  dem  Fachmann  nicht  irgend 
etwas  Neues  bringt,  so  kann  es  doch  nichts  schaden,  sie  in  allen 
Einzelheiten  immer  wieder  zu  erhärten. 

ZÜRICH  E.  GAGLIARDI 

DIE  XII.  NATIONALE 
KUNSTAUSSTELLUNG 

(Schluss) 

Und  ein  Genfer  aus  eigener  Wahl  wie  Ferdinand  Hodler  war 
der  letztes  Frühjahr  bei  Eröffnung  der  internationalen  Ausstellung 
in  München  verblichene  Berner  Rodo  von  Niederhäusern.  Das 
war  ein  gewaltiger  Verlust  für  das  Kunstschaffen  unserer  Nation. 
Man  durchwandelt  die  Gedächtnisausstellung,  die  ihm  hier  ge- 
widmet wurde  und  die  mehr  als  fünfzig  Nummern  und  dabei 
nicht  einmal  die  Werke,  an  denen  er  am  meisten  gehangen,  um- 
fasst,  mit  sehr  gemischten  Gefühlen.  In  der  Blüte  seiner  Kraft 
ist  hier  ein  Künstler  von  uns  gegangen,  Rodin  kongenial,  und 
die  Bundesväter,  die  so  viel  Aufträge  zu  vergeben  hatten,  sind 
stets  achselzuckend  an  ihm  vorbeigegangen  und  ihren  „bewährten" 
Lieblingen  nachgelaufen.  Und  dieser  Haltung  blieb  der  Bundes- 
rat auch  gegenüber  dem  toten  Künstler  treu,  indem  er  Beides 
verschmähte:  die  Erwerbung  eines  grandiosen  Kunstwerks,  wie 
es  der  von  der  Kunstkommission  zum  Kauf  vorgeschlagene 
Jeremias,  über  Jerusalem  weinend,  ist,  und  die  Bestätigung,  dass 
die  Schweiz  der  Witwe  eines  verdienten  Schweizers  ehrend  und 
helfend  gedenkt.    Wozu  haben  wir  den  Kunstkredit,  wozu  ? 
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Rodo  von  Niederhäusern  nahm  in  der  schweizerischen  Kunst 
eine  ganz  eigenartige  Stellung  ein.  Er  suchte  die  Form  nicht 
vom  Standpunkt  des  Stils  aus;  er  rechnete  nicht,  wog  nicht  ab, 
vereinfachte  und  stilisierte  nicht,  wenigstens  nicht  so,  wie  man 
es  gewöhnlich  versteht;  mit  Renaissance,  mit  Gotik  und  mit 
Kubismus  hat  all  sein  Streben  nichts  zu  tun.  Wie  sein  Freund 
und  Meister  Rodin  ist  er  allein  von  den  Alten  mit  Michelangelo 
verwandt,  und  zwar  mit  dem  alten,  empörten  Michelangelo,  der 
mehr  noch  als  der  junge  ungeheure  seelische  Energien  in  die 
menschlichen  Formen  zu  bannen  wusste  und  dem  die  unmittel- 
bare Erfassung  der  Lebenskraft  weit  über  alle  Korrektheit  ging, 
die  die  Schulmeister  erstrebten  und  heute  erstreben.  Äußerlich 
unterscheiden  sich  Rodo  und  Rodin  von  Michelangelo  durch  die 
noch  weiter  geführte  Konsequenz:  so  wie  die  Hand  im  Augen- 
blick der  Beobachtung,  erregt  von  den  Wundern  des  Lebens,  den 
Ton  auftrug,  bleibt  er  stehen,  ungeründet  und  ungeglättet,  mehr 
zum  Bronzeguss  als  für  den  Meißel  bereit,  der  einen  andern  Stil 
erforderte.  (Am  weitesten  führt  das  Prinzip,  dass  jede  Sekunde 
zwischen  Beobachtung  und  Nachschöpfung  die  Form  fälsche,  der 
Wiener  Porträtist  Kokoschka,  der  sein  Modell  unverwandt  im 
Auge  behält,  während  die  Hand  dessen  Züge  notiert;  kommt 
auch  etwa  ein  Auge  neben  die  Kontur  des  Kopfes  zu  liegen,  so 
macht  ihm  das  weniger  aus,  als  wenn  das  Geringste  an  Unmittel- 
barkeit verloren  gegangen  wäre.) 

Trotzdem  kommt  man  bei  der  Beurteilung  der  Kunst  von 
Rodo  nicht  mit  dem  Wort  Realismus  aus.  Wie  die  Titel  seiner 
Werke  ihre  geistige  Art  bezeugen,  so  auch  die  Form.  Die  Ener- 
gien, die  er  in  ihr  aufspeichert,  sind  nicht  muskulöser,  sondern 
musikalischer  Art.  Nicht  umsonst  war  er  der  Freund  Paul  Ver- 
laines,  nicht  umsonst  hat  er  in  dessen  Denkmal  den  tief  em.pfin- 
denden  und  anders  als  die  Welt  sinnenden  Geist  des  Dichters 
voll  zu  erfassen  gewusst. 

Seltsam,  dass  man  auf  ganz  entgegengesetztem  Weg  zum 
gleichen  Ziel  gelangen  kann.  Ernst  Kissling,  den  man  nicht  mit 
Richard  Kissling  verwechseln  möge,  kommt  auf  eine  rein  syn- 
thetische Art  zur  Form;  er  vereinfacht,  wiegt  ab,  arbeitet  die 
Form  gänzlich  um,  bevor  er  sie  notiert,  und  weiß  doch  seinen 
Empfindungen  eine  ungemeine  Intensität  zu  geben. 
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Der  Kunst  Rodos  durch  die  unmittelbare  Lebensfrische  nahe- 
stehend, aber  mit  der  leis  träumenden  Ruhe  archaischer  Bild- 
weri<e  erfüllt  ist  das  schreitende  Mädchen  von  Eduard  Zimmer- 
mann, mit  der  federnden  jungen  Kraft  seiner  Gelenke,  mit  dem 
harmonischen  Fluss  seiner  Linien,  die  sich  nach  allen  Seiten  in 
gleicher  Schönheit  darstellen.  Ein  schreitendes  Kind  hat  in  ähn- 
licher Weise  Albert  Angst  behandelt;  schade  nur,  dass  es  bloß  in 
Gips  ausgeführt  ist,  wo  doch  gerade  dieser  Künstler  die  Marmor- 
bearbeitung wie  ganz  wenige  Bildhauer  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit versteht.  Noch  viele  vorzügliche  Skulpturen  wären  zu 
nennen,  die  ja  dieses  Jahr  sehr  gut  zur  Geltung  kommen,  weil 
die  Malerei  unter  dem  schlechten  Hängen  leidet;  ich  erwähne 
nur  das  sitzende  Mädchen  von  Arnold  Hünerwadel,  die  wunder- 
bar bearbeitete  und  dem  Material  entsprechend  fein  stilisierte 
Jeunesse  von  Edouard-Marcel  Sandoz,  die  Tessiner,  die  weniger 
pathetische  und  besser  durchgearbeitete  Werke  zeigen  als  andere 
Jahre. 

Doch  ist  es  unmöglich,  hierüber  genauere  Studien  zu  machen. 
Denn  höchstens  von  acht  bis  zehn  Uhr  früh  hat  man  in  der  Aus- 
stellung die  Ellenbogenfreiheit,  um  sich  Bildwerke  anzusehen; 
nachher  kommt  die  drängende  und  schimpfende  Menge  und  lässt 
keinem  Ruhe  und  Raum,  der  zu  Kunstversenkung  gelangen 
möchte.  Und  darüber  will  ich,  um  nicht  als  ein  Einsamer  zu 
erscheinen,  das  Wort  meinem  Kollegen  Robert  de  Traz  von  der 
sonst  so  braven  Semaine  litteraire  lassen : 

„Seulement,  lä  encore,  ce  qui  m'a  stupefie,  c'est  l'attitude  de 
la  majorite  du  public.  Surexcite  par  la  presse,  on  vient  lä  en 
riant  d'avance.  On  se  campe  devant  un  tableau,  et  sans  meme 
l'analyser,  on  s'esclaffe.  Des  gens  s'interpellent  pour  se  montrer 
un  detail  qu'ils  trouvent  comique.  Ils  parlent  ä  haute  voix  comme 
s'ils  etaient  chez  eux  et  injurient  sans  se  gener  des  artistes  ab- 
sents.  A  leurs  yeux,  ces  oeuvres,  dont  les  trois  quarts  sont  sin- 
ceres  et  qui  ont  demande  des  semaines  de  meditation  et  de  tra- 
vail,  ont  pour  auteurs  des  voyous  et  des  malades.  Ils  n'essayent 
pas  meme  de  comprendre;  il  leur  suffit  de  se  ciaquer  les  cuisses 
de  satisfaction.  Ah!  je  vous  assure  bien  que  le  plus  triste  spec- 
tacle  n'est  pas  sur  les  murs.    J'ai  vu  röder  dans  ces  salles  le 
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visage  grimacjant  et  abject  de  la  Betise  humaine;  cela  serre  le 
coeur.  Une  vieille  femme  entre  autres,  dont  je  me  souviens:  eile 
avait  un  nez  turgescent  et  rouge  comme  une  enorme  fraise  ecla- 
tee;  eile  poussait  des  cris  hysteriques,  et,  designant  au  hasard 
n'importe  quelle  toile,  la  malheureuse  s'exclamait:  „Est-ce  iaid, 
mon  Dieu,  est-ce  iaid!  .  .  ."  Un  autre  visiteur,  lui,  portait  un 
calepin  et  un  crayon,  et  il  donnait  des  notes  ä  tous  les  tableaux, 
expliquant  avec  solennite  ä  un  ami  que  le  maximum  etait  six  et 
qu'il  ferait  ainsi  toutes  les  salles  l'une  apres  l'autre.  O  Bouvard, 
6  Pecuchet!  Un  autre  declarait:  „Ce  peintre  est  un  Idiot:  il 
met  sur  son  modele  les  reflets  de  la  chambre,  ce  doit  etre  le 
contraire.  C'est  l'entourage  qui  doit  se  refleter  sur  le  modele . . . 
Mais  non  les  reflets  .  .  ."  Le  pauvre  homme  s'embrouillait  dans 
son  dogmatisme  esthetique,  mais  il  affirmait  avec  force  et  il  vi- 
tuperait  avec  orgueil  .  .  .  Car  ces  gens  considerent  comme  une 
offense  personnelle  un  reve  de  beaute  qu'ils  ne  partagent  pas. 
Autant  il  est  precieux  de  rencontrer,  ä  l'horlogerie,  ä  la  sylvi- 
culture,  n'importe  oü,  l'homme  competent  venu  ä  Berne  expres 
pour  sa  specialite  et  qui  se  delecte  devant  la  vitrine  et  disserte 
avec  bon  sens,  avec  bon  goüt,  portant  sur  sa  figure  l'amour  de 
son  metier  et  de  la  chose  bien  falte,  autant  il  est  penible,  aux 
Beaux-Arts,  de  voir  les  incompetences,  s'excitant  les  unes  les 
autres,  s'exasperer  et  hai'r. " 


Die  Zeltschrift  Die  Ähre  hat  im  Kunstsalon  Neupert  in  Zürich 
eine  Sammlung  der  in  Bern  zurückgewiesenen  Bilder  veranstaltet 
und  damit  wahrhaftig  keine  Ehre  eingelegt.  Denn  wenn  man 
sich  auch  bei  einigen  wenigen  Stücken,  so  etwa  bei  den  beiden 
Landschaften  von  Wenner,  sagt,  das  Aufnahmegericht  hätte  sie 
auch  nehmen  können,  so  ist  wirklich  kein  einziges  Bild  da,  das 
eine  so  überzeugende  Qualität  besäße,  dass  man  es  hätte  neh- 
men sollen  oder  müssen.  Man  wäre  sogar  geneigt,  von  einer 
glänzenden  Rechtfertigung  der  Jury  zu  reden,  wenn  man  Ihr  den 
Vorwurf  ersparen  dürfte,  dass  sie,  wenn  sie  auch  nichts  Gutes 
zurückgewiesen,  so  doch  viel,  allzuviel  Mittelmäßiges  angenommen 
hat.   So  wurde  die  ganze  Ausstellung  nicht  nur  überfüllt,  sondern 
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lau  und  unentschieden,  eine  Ausstellung,  in  der  viele  Bilder  als 
bedeutende  Leistungen  erscheinen  und  die  doch  an  und  für  sich  un- 
erfreulich ist. 

Einige  ganz  schlechte  Bilder  hat  die  Jury  jedenfalls  nur  aus 
Zorn  und  auf  den  Rat  eines  Advocatus  diaboli  aufgenommen,  so 
die  pflügenden  Bauern  von  J.  C.  Kaufmann,  die  ja  noch  viel 
schlechter  sind  als  all  das  gleichgültige  Zeug,  das  Hans  Bachmann 
nun  bei  den  Zurückgewiesenen  vorzeigt;  der  brauchte  aber  auch 
als  weniger  wilder  Kunstpolitikus  nicht  so  getroffen  zu  werden. 
Auch  das  Porträt  eines  lebendigen  Bundesrates  in  schlampiger» 
dilettantenhafter  Damenmalweise  soll  wohl  nichts  anderes  besagen 
als:  Seht,  Kinder,  so  lässt  sich  ein  Bundesvater  abmalen  und 
ausstellen!  So  ist  der  Geschmack  dieser  Leute!  Nehmt  euch 
ein  Exempel  dran!  Der  gewesene  Bundesrat,  der  bei  den  Zu- 
rückgewiesenen zu  sehen  ist,  auch  in  schwächlicher  Damenmal- 
weise, ist  entschieden  nicht  so  grotesk  schlecht;  er  war  also  als 
Sturmblock  nicht  zu  verwenden.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
die  Jury  gar  nicht  das  Recht  hat,  schlechte  Bilder  anzunehmen, 
auch  nicht  um  sie  bloßzustellen,  war  das  von  ihr  sehr  unklug 
gehandelt.  Denn  das  große  Publikum  und  darunter  die  Herren 
Politiker  sind  durchaus  nicht  fähig,  schlechte  Bilder  als  solche  zu 
erkennen.  Das  Einzige,  was  es  wünscht,  sind  Epigonen,  und  wer 
Epigone  ist,  ist  ganz  nach  seinem  Wunsch,  sei  er  noch  so  un- 
fähig, noch  so  albern,  noch  so  abgeleiert. 

Ich  möchte  hier  wiederholen,  was  ich  in  dieser  Zeitschrift 
über  die  Münchener  Internationale  Ausstellung  vor  Jahresfrist 
geschriebenen  habe:  seht  dazu,  dass  wirklich  das  Beste,  was  in 
der  Schweiz  gemalt  worden  ist,  sich  zu  einer  Ausstellung  zu- 
sammenfinde; überlasst  euch  nicht  dem  Zufall  der  Einsendungen, 
sondern  verlangt  von  dem  Künstler  das  und  jenes  Bild,  von  dem 
ihr  wisst,  dass  es  sein  bestes  ist.  Es  handelt  sich  nicht  um  pein- 
liche Gerechtigkeit  gegen  jeden  einzelnen  Künstler,  es  handelt  sich 
auch  nicht  um  die  Versöhnung  der  ewig  Rückständigen,  sondern 
um  die  Gewinnung  einer  immer  größeren  Zahl  von  Einsichtigen 
für  die  Moderne.  Und  da  sollte  keine  Arbeit  zu  groß  sein,  um 
schweizerische  Ausstellungen  fertig  zu  bringen,  an  denen  wenig- 
stens ein  Teil  der  Besucher  eine  reine  Freude  haben  kann. 
ZÜRICH  ALBERT  BAUR 
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FRIEDRICH  NAUMANN.  Die 
Kunst  der  Rede.  Berlin,  G.  Reimer 
1914,  55  S.  ungebd.  1  Fr. 

Ein  feines  Büchlein,  anregend 
und  vertiefend,  besonders  für  Hörer 
von  Reden.  Naumann  ist  ein  Fein- 
schmecker und  spricht  für  solche, 
die  es  selber  sind,  aber  auch  für 
Menschen,  die  in  Politik  oder  'Be- 
ruf Redner  werden  wollen  und  sein 
müssen.  Voll  von  feinen  Bemer- 
kungen, nicht  systematisch,  sondern 
in  100  Aphorismen,  gelegentlich  auf 
die  bedeutendsten  Rednertypen  unse- 
rer Zeit  hinweisend:  Bismark,  Stö- 
cker, Bebel,  Richter  stehen  vor  uns 
und  werden  in  ihrer  Eigenart  zu  er- 
gründen gesucht.  Bei  alledem  ist 
das  Ganze  nicht  eine  rein  platoni- 
sche Untersuchung,  sondern  man 
spürt:  es  hat  da  einer  beobachtet 
und  gesprochen,  der  selbst  ein  Red- 
ner ersten  Ranges  ist,  der  das  Ge- 
heimnis der  großen  Rede,  besonders 
in  politischen  Volksversammlungen, 
selbst  redend  und  mitten  im  Reden 
schaffend  und  auf  das  Höchste  zie- 
lend, auf  die  Beeinflussung  des  Wil- 
lens, in  sich  entdeckt  und  erlebt  hat. 
Über  juristische,  theologische  und 
politische  Berufsredner  und  Reden, 
über  die  Schwierigkeit  und  die  be- 
sondere Bedeutung  ihrer  Aufgabe 
finden  sich  feine  Bemerkungen  in 
dem  Büchlein.  Im  ganzen:  es  ist 
der  Niederschlag  des  jahrzehnte- 
langen Beobachtens,  Denkens  und 
Schaffens  eines  bedeutenden  Red- 
ners und  Menschen,     th.  greyerz 

ERNST  GAGLIARDI.  Geschichte 
der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft bis  zum  Abschluss  der  mai- 
ländischen  Kriege.  (Voigtländers 
Quellenbücher  Band  67)  Leipzig  1913. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  wir 
neben  den  ausgezeichneten  Quellen- 
büchern zur  Schweizergeschichte  von 
Wilhelm  Öchsli  nun  auch  diese  knap- 


pere Auswahl  zu  dem  für  jedermann 
erschwinglichen  Preis  von  2  Fran- 
ken bekommen  haben.  Die  Auszüge 
aus  Chroniken,  die  Schlachtberichte, 
die  Diplomatenbriefe,  die  Gagliardi 
in  chronologischer  Reihenfolge  ge- 
sammelt und  um  einige  volkstüm- 
liche Lieder  wie  das  alte  Teilenlied, 
das  Lied  des  Veit  Weber  von  Frei- 
burg auf  den  Abschluss  der  ewigen 
Richtung  zwischen  Österreich  und 
den  Eidgenossen,  das  Volkslied  auf 
den  Kriegszug  nach  Mühlhausen  von 
1468,  vermehrt  hat,  sind  dergestalt 
durch  Einleitungen  und  begleitende 
Anmerkungen  verbunden,  dass  sich 
das  Buch  nicht  wie  eine  Blütenlese, 
sondern  wie  eine  fast  lückenlose 
geschichtliche  Darstellung  liest.  Die 
lateinischen  und  andern  fremdsprach- 
lichen Quellen  wurden  übersetzt, 
das  alte  Deutsch,  das  unsern  Dia- 
lekten noch  so  nahe  steht,  in  sei- 
ner eigenartigen  Schreibart  belassen. 
Mir  ist  es  immer  ein  hoher  Genuss, 
diese  wohlgefügte,  einfach  und  edel 
schreitende  Sprache  in  ihrer  warmen 
Farbigkeit  zu  lesen,  die  sich  von 
der  ausgelaugten,  phrasenbeschwer- 
ten, lahmen,  grauen  Amts-  und  Schul- 
und  Zeitungssprache  so  vorteilhaft 
abhebt.  Wie  in  altem  Hausrat  und 
Gewaffen  findet  man  in  diesem  so 
einfachen  und  so  sichern  Stil  den 
Geist  der  alten  Zeit  und  des  kerni- 
gen, unverwaschenen  Schweizertums. 

A.  B. 

Im  Verlag  von  Eugen  Diedrichs 
in  Jena  erschien  Des  Girolamo  Car- 
dano  von  Mailand  eigene  Lebens- 
beschreibung, übertragen  und  einge- 
leitet von  Hermann  Hefele,  ein  selt- 
sam aufschlussreiches  Buch  über  das 
tiefste  Seelenleben  eines  Renaissance- 
menschen mittlerer  Linie,  das  tief 
im  Aberglauden  der  Vergangenheit 
wurzelt  und  verheißungsvolle  Knos- 
pen einer  neuen  Zeit  treibt,     a.  b. 
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Die  HOLZSCHNITTAUSSTEL- 
LUNG IM  ZÜRCHER  KUNSTGE- 
WERBEMUSEUM bietet  reiche  Be- 
lehrung und  seltene  Genüsse.  Sie 
umfasst  das  Schaffen  vom  ausgehen- 
den Mittelalter  bis  zu  den  neuesten 
Zeiten  und  führt  uns  mit  japani- 
schen Holzschnitten  und  persischen 
Miniaturen  —  die  zwar  streng  ge- 
nommen neben  ihrem  Gebiet  liegen 
—  in  den  fernen  Osten. 

Es  sind  nur  wenige  japanische 
Blätter  da,  aber  von  einer  so  vor- 
züglichen Wahl,  wie  man  ihr  äußerst 
selten  begegnet.  Von  unvergleich- 
licher Schönheit  ist  ein  Holzschnitt 
von  Utamaro,  der  die  Geschichte  von 
Hagar  und  Ismael  illustrieren  könnte: 
eine  blasse  knieende  Frau.die  trauernd 
abgewandt  ihr  Haar  knotet,  während 
ihr  ein  starker  rosiger  Knabe  mit 
gieriger  Liebe  an  der  schlaffen  Brust 
hängt;  von  einer  erschütternden 
Macht  der  Empfindung,  einer  uner- 
hörten Reinheit  der  Arabeske  und 
einer  vollendeten  Vornehmheit  der 
Farbe,  wie  sie  den  größten  unter 
den  Europäern  nicht  besser  gegeben 
wurden.  Immer  wieder  zogs  mich  zu 
diesem  Bilde  hin.  Merkwürdig,  was 
sonst  alles  unter  dem  Namen  Uta- 
maro geht:  neben  dieser  ergreifen- 
den Innigkeit  des  Gefühls  manie- 
rierte Blätter,  bei  denen  es  ihm  nur 
auf  das  Gleichgewicht  großer  schwar- 
zer Massen  anzukommen  scheint 
und  wiederum  leichte  Szenen,  die 
aus  lauter  Zierlichkeiten  zusammen- 
gesetzt sind  und  eine  Art  japanischen 
Rokokostils  darstellen.  Ob  das  wirk- 
lich alles  von  ein  und  dem  selben 
Künstler  ist?  Hokusai  und  Hiro- 
shige,  die  beiden  Landschafter,  von 
denen  die  Impressionisten  soviel  ge- 
lernt haben,  erscheinen  daneben  als 
künstlerische  Persönlichkeiten  ganz 
einheitlicher  Richtung.  Wie  bedeutend 
das   Können   und    der    Geschmack 


der  Japaner  ist,  sieht  man  am  besten 
an  den  Versuchen  Emil  Orliks,  es 
ihnen  gleich  zu  tun,  wobei  er  gleich 
beweist,  dass  er  nicht  mit  der  sel- 
ben Schärfe  Wesentliches  und  Un- 
wesentliches zu  scheiden  weiß. 

Auch  die  zwei  oder  drei  Dutzend 
persischer  Miniaturen  gehören  zu 
den  erlesensten,  die  ich  je  gesehen 
habe.  Eine  bei  ihrer  unerhört  fleißi- 
gen Spitzpinsligkeit  müde,  träume- 
rische Kunst  ohne  Impulse  zu  freu- 
diger Tat.  Sadi,  der  Heilige  und 
Weise,  der  zu  den  Tieren  in  die  Ein- 
samkeit flüchtet,  ist  ihr  liebster  Ge- 
genstand. Nicht  die  schwungvolle 
Arabeske,  die  nach  seelischem  Aus- 
druck ringt,  wie  bei  den  Japanern, 
ist  hier  zu  finden ;  aber  eine  nicht 
geringere  Reinheit  in  der  Farbe  und 
der  dekorativen  Aufteilung.  Ein  Fürst, 
der  mit  seinen  Vertrauten  vor  bunten 
Blumenbeeten  sitzt,  hinter  denen  sich 
ein  anheimelnder  Obstgarten  aus- 
breitet, könnte  von  einem  Venezia- 
ner Quattrocentisten  gemalt  sein. 
Man  begreift,  dass  Rembrand^  der 
ewig  sehnsüchtige,  diese  überreife 
und  doch  reine  Kunst  geliebt  hat. 

Der  alte  deutsche  Holzschnitt  ist 
vielleicht  wie  kaum  eine  andere  Er- 
scheinung geeignet,  stilistische  Un- 
tersuchungen über  gotische  und  Re- 
naissancekunst anzustellen.  Dabei 
muss  man  sich  sagen,  dass  die  mit 
einfachstem  Werkzeug  von  namenlo- 
sen Holzschneidern  gefertigten  Blätter 
und  Blockbücher  neben  dem  Werk 
gefeiertster  Künstler  bestimmt  einen 
ehrenvollen  Platz  behaupten.  Brachte 
doch  garade  die  Renaissance,  die 
nicht  gewillt  war,  dem  Material  stark 
Rechnung  zu  tragen,  nach  der  kur- 
zen dürerschen  Blütezeit  den  Holz- 
schnitt auf  die  Stufe  einer  bloßen 
Hülfskunst  hinunter;  im  siebenzehn- 
ten Jahrhundert  ist  da  neben  den 
getönten  Stichen  Chr.  Jeghers  nach 
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Rubensbildern  sehr  wenig  zu  nennen. 
Erst  die  Romantik  gedachte  wieder 
des  alten  deutschen  Holzschnitts; 
besser  noch  als  Schwind,  Schnorr 
von  Carolsfeld  und  Ludwig  Richter 
begriff  damals  Rethel,  was  aus  die- 
ser Technik  herauszuholen  war.  Die 
französische  Illustratorenschule  die- 
ser Zeit  mit  Gavarny,  Tony  Joan- 
not,  die  mit  Recht  auf  dieser  Aus- 
stellung nicht  vertreten  ist,  benutzte 
den  Holzschnitt  zur  Reproduktion 
von  Federzeichnungen  ohne  beson- 
dern Holzschnittstil,  wie  übrigens 
auch  die  Deutschen,  Adolf  Menzel 
inbegriffen.  Ganz  zum  Handwerk 
aber  wurde  der  Holzschnitt,  als  man 
begann,  auf  die  Holztafel  zu  pho- 
tographieren  und  mit  umständlicher 
Handarbeit  zu  leisten,  was  heute  das 
Autotypie-Cliche  mühelos  und  besser 
fertigt  bringt. 

Erst  die  allerneueste  Zeit,  die  be- 
griff, das  die  Technik  eines  Kunst- 
werks nicht  etwas  zufälliges  sei,  son- 
dern fast  das  wesentlichste  Mittel 
zur  Erlangung  von  .Ausdruckskraft 
und  Schönheit,  brachte  den  mit  dem 
einfachsten  Werkzeug  gefertigten  und 
von  Hand  abgezogenen  Holzschnitt 
wieder  zu  Ehren.  Heute  wird  er  als 
Original,  nicht  als  Reproduktion  ge- 
wertet, und  keine  mechanische  Re- 
produktion hält  an  der  Wand  dauernd 
seiner  Nachbarschaft  stand.  Es  ist 
erstaunlich,  was  ein  geschickter  Tech- 
niker wie  etwa  Wilhelm  Laage  mit 
dem  Wechsel  von  flachen,  breiten 
Schnitten  und  schmalen  scharfen 
Spänen  für  Wirkungen  zu  erzeugen 
weiß.  Und  so  einfach  das  Verfahren 
ist,  es  lässt  doch  die  besondere  Art 
eines  jeden  Künstlers  mit  Sicherheit 
erkennen.  In  der  Buchillustration 
hat  es  zu  ganz  ungeahnten  Möglich- 
keiten geführt;  ich  nenne  hier  nur 
die  Bilder  zu  Goethes  Faust  und 
zu  Cervantes  von  Waher  Klemm. 


Der  schweizerischen  Kunst  trägt 
die  Ausstellung  gebührend  Rechnung : 
es  möchte  fast  scheinen,  dass  sich 
kaum  eine  andere  Technik  solches 
Heimatrecht  bei  uns  erworben  habe. 
Dem  Kenner  brauche  ich  nur  Namen 
zu  nennen:  Felix  Vallotton,  Ernst 
Würtenberger,  Max  Bucherer,  Richard 
Amsler,  besonders  mit  dem  prächti- 
gen Blatt  Die  Teufelsbrücke,  Adolf 
Thomann,  Gustav  Gamper,  dessen 
feine  stille  Art  dem  Holzschnitt  ganz 
neue  Geheimnisse  abgelauscht  hat, 
Ernst  Buchner,  Martha  Cunz.  Ganz 
besonders  möchte  ich  auf  F.  Bau- 
mann-Sissach  hinweisen, einen  jungen 
Künstler,  der  mit  Wucht  aufs  Große 
und  Ganze  geht,  dabei  von  Zeit  zu 
Zeit  daneben  haut,  aber  nicht  min- 
der oft  besser  zu  treffen  weiß  als 
irgend  einer. 

Nochmals  mahne  ich  den  Leser 
nachdrücklich  daran ,  dass  gegen- 
wärtig in  keiner  Ausstellung  Zürichs 
so  viel  zu  holen  ist  wie  bei  diesen 
Holzschnitten. 


MODERNE  ITALIENISCHE 
MEISTER  sind  gegenwärtig  im 
KUNSTSALON  WOLFSBERG  zu 
sehen;  nachdem  ich  vor  zwei  Jahren 
in  Rom  an  den  Sälen  italienischer 
Kunst  von  unerschöpflichem  Gähnen 
befallen  worden  war,  sah  ich  mich 
angenehm  getäuscht,  eine  ganze  Reihe 
ordentlicher  Bilder  zu  finden.  Scheint 
es  doch  der  Fluch  dieses  Volkes, 
das  die  Tradition  wie  eine  Kette 
durchs  Leben  schleppt,  dass  es  der 
Trivialität  nur  entweicht,  um  der 
bittersten  Langeweile  oder  futuristi- 
schen Krämpfen  zu  verfallen. 

Der  alte  Gaetano  Previati,  den 
man  oft  mit  Segantini  in  einem  Atem- 
zug nennt,  hat  das  Kurzweilige  und 
Interessante  stets  mit  merkwürdigem 
Geschick   zu    meiden    gewusst.    Er 
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löst  die  Form  irisierend  auf  und 
möchte  dabei  rhythmische  Bewegung 
geben,  ein  seltsamer  Widerspruch, 
besonders  da  seine  farbigen  Har- 
monien jedes  besonderen  Klangs  ent- 
behren. Im  kleinen  Format  oft  von 
altmeisterlichem  Reiz,  wächst  seine 
Kraftlosigkeit  im  Quadrat  der  Bilder- 
maße. 

Der  Venezianer,  der  sich  Marius 
Pictor  nennt,  malt  aus  dem  Dunkeln 
heraus  mit  zähem  Farbauftrag;  vom 
alten  Tizian  und  von  Guardi  hat  er 
viel  gelernt,  wohl  nicht  weniger  von 
Rembrandt  und  von  Franzosen  wie 
Decamps.  Die  Fabelwelt  Böcklins 
ist  ihm  vertraut;  doch  weiß  er  sie 
nicht  mit  persönlichem  Gestaltungs- 
willen zu  erfüllen.  Hauptsache  bleibt 
ihm  stets  der  farbige  Lichtstrahl,  der 
ins  Dunkle  hineinzündet.  Oder  blei- 
ches Mondlicht  in  alten  Städtchen. 
Alles  von  solider  Mache,  aber  ach 
wie  unbeseelt,  wie  temperamentlos. 

Unter  den  Jungen  zeigt  sich  Fo- 
cardi  in  kleinen  Skizzen  als  guter 
Beobachter;  im  großen  Format  ist 
er  der  landesübliche  italienische 
Genrekitscher.  Reviglione  malt  glatte, 
unmaterielle  Landschaften  mit  mehr 
Geschmack  als  Temperament;  sein 
großes  Porträt  der  Dichterin  Gugliel- 
minotti  ist  mit  unendlicher  Mühselig- 
keit zusammengepinselt  und  zeugt 
von  höchst  achtbarem  Können ;  wäre 
die  Farbe  nur  nicht  so  kalt,  hart  und 
bunt,  wäre  nur  nicht  der  Geist  des 
Modejournals  über  die  so  tüchtige 
Leistung  ausgegossen.  Am  meisten 
von  allen  diesen  italienischen  Künst- 
lern verspricht  Feiice  Casorati;  sein 
nacktes  und  sein  bekleidetes  kleines 
Mädchen  beweisen  beide,  dass  er 
über  die  Probleme  der  modernen 
Malerei  nachgedacht  und  sie  auf 
eigene  Weise  zu  lösen  versucht  hat; 
besonders  der  Akt  mit  der  selbst- 
sichern Erfassung  der  unreifen  Kör- 


performen, mit  den  klug  verteilten 
roten  Flecken  über  das  bleiche  Fleisch 
dürfte  sich  überall  sehen  lassen.  Und 
dabei  ist  Casorati  von  aller  Anleh- 
nung frei ;  nur  bei  dem  wundervollen 
großen  Bilde,  das  eine  ruhende  Frau 
in  blühender  Wiese  darstellt,  werde 
ich  den  Gedanken  nicht  los,  dass  er 
sich  einmal  mit  Klimt  auseinander- 
gesetzt hat. 


Im  ZÜRCHER  KUNSTHAUS  hat 
die  Freie  Künstlervereinigung  Baden 
ausgestellt;  wären  nicht  das  duftige 
Strandbild  von  Hellwag,  das  übrigens 
auch  schon  im  Kunsthaus  war,  zwei 
saftige  Landschaften  von  Trübner 
und  die  Werke  zweier  Junger,  Her- 
mann Göbel  und  Otto  Gräber,  da, 
so  wäre  es  kaum  der  Mühe  wert, 
dieses  Ereignis  zu  erwähnen.  In 
zwei  kleinen  Sälen  daneben  hangen 
zwei  Franzosen,  Henri  Doucet  und 
Henri  Ottmann,  von  denen  jedes 
einzelne  Bild  an  Farbreiz,  an  Lebens- 
freude und  Unmittelbarkeit  alle  Karls- 
ruher mit  einander  übertrifft.  Wenn 
man  dann  noch  die  Preise  vergleicht, 
begreift  man  nicht,  wie  so  brave 
Musterbadenser  auch  nur  ein  einzi- 
ges Bild  verkaufen  können,     a.  b. 


Herr  Dr.  Baur  fordert  mit  einer 
seiner  jüngsten  Kritiken  (Heft  17, 
I.Juni)  über  den  Tiermaler  Adolf 
Thomann  zum  Widerspruch  heraus. 
Nachdem  er  dem  Maler  gerecht  ge- 
worden, wirft  er  dem  Zeichner 
schwere  Mängel  vor.  Er  schreibt: 
„Die  Gliedmaßen  seiner  Tiere  sind 
wie  Säcke  ohne  Muskeln  und  Seh- 
nen." Ich  begreife  dieses  Urteil  nicht. 
Thomann  hat  sich  von  jeher  um  eine 
solide  Form  bemüht  und  das  Ergeb- 
nis seiner  Anstrengungen  in  dieser 
Richtung  ist  für  den  aufmerksamen 
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Beobachter  nicht  zu  übersehen. 
Seine  Tiere  sind  gut  in  der  Struktur, 
die  Formgebung  i\lar  und  präzis. 
Gibt  er  ihnen  auch  eine  einfache 
Haltung  und  geht  er  in  der  Regel  dem 
Starkbewegten  aus  dem  Weg,  so  sind 
sie  doch  lebensvoll  und  individuell 
empfunden  und  dargestellt.  Wenn 
vielleicht  einzelnen  seiner  Bilder 
etwas  Schwerfälliges  anhaftet,  so 
wird  dies  durch  den  dargestellten 
Gegenstand  bedingt,  da  er  den  Typus 
des  schweren,  abgearbeiteten  Tieres 
bevorzugt.  h.  sturzenegger 


Es  wird  jedem  leicht  fallen,  zu 
beurteilen,  wer  von  uns,  Sturzenegger 
oder  ich,  recht  hat;  er  braucht  nur 
die  Bilder  Thomanns  in  der  natio- 
nalen Kunstausstellung  sich  anzu- 
sehen. Übrigens  scheint  mir,  dass 
Thomann  aus  Gründen  malerischen 
Stils  auf  diese  feinere  Gliederung 
der  Gelenke  verzichtet;  seinen  Zeich- 
nungen und  Holzschnitten  ist  hier 
nicht  das  Geringste  vorzuwerfen. 

ALBERT  BAUR 
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ROMAIN  ROLLAND  ÜBER  KUNST 
UND  KÜNSTLER 
Romain  Rolland,  der  Verfasser 
der  Jean-Christophe-Romanserie,  hat 
bekanntlich  die  ernsthaftesten  Studien 
als  Musiker  gemacht;  er  hat  außer- 
dem Gelegenheit  gehabt,  in  Rom  in 
das  Schaffen  der  großen  alten  Kunst 
aufs  gründlichste  Einblick  zu  gewin- 
nen ;  seine  lateinisch  geschriebene 
Doktorthese  von  1893  behandelte  die 
Frage  nach  dem  Niedergang  der  itali- 
enischen Malerei  des  sechzehnten 
Jahrhunderts;  zehn  Jahre  später 
schrieb  er,  in  populärer  Form,  ein 
Leben  Michelangelos.  Man  wird  so- 
mit dem  Dichter  Romain  Rolland  das 
Recht,  sich  über  Kunst  (nicht  bloß 
über  Musik)  zu  äußern,  nicht  ab- 
sprechen wollen ;  es  wird  das  umso 
weniger  jemandem  einfallen,  als  ja 
zu  Auslassungen  über  Kunst  Studien 
gar  nicht  von  Nöten  sind,  sondern 
auf  diesem  Gebiet  der  gute  Wille, 
die  laudanda  voluntas,  jedes  sonstige 
Manko  vollständig  ausgleicht.  So  leihe 
man  denn  Romain  Rolland  für  ein 
paar  Augenblicke  das  Ohr.  Die 
Äußerungen    sind   einem   Feuilleton 


Die  französische  Malerei  von  Dela- 
croix  bis  auf  Cezanne  entnommen, 
das  jüngst  in  der  Frankfurter  Zeitung 
(21.  Juni,  erstes  Morgenblatt),  in  guter 
Übersetzung  stand;  sie  bedürfen 
keines  Kommentars,  nur  aufmerk- 
samen Lesens  und  dünkelfreien  Über- 
denkens, h.  t 


„Oculos  habent  et  non  vident," 
sagte  mit  schwermütigem  Spott  De- 
lacroix,  dessen  Harmonien  die  Augen 
seiner  Zeitgenossen  nicht  zu  er- 
kennenvermochten. Ein  ewig  wahres 
Wort  für  das  Publikum  von  heute 
wie  für  das  aller  Zeiten;  man  darf 
nie  müde  werden,  es  ihm  zu  wieder- 
holen. Wir  sind  nur  zu  geneigt,  uns 
Illusionen  hinzugeben.  Ein  jeder  ist 
davon  überzeugt,  dass  er  nur  die 
Augen  zu  öffnen  braucht,  um  in  dem 
Buche  der  Natur  zu  lesen,  und  keiner 
ahnt,  dass  kaum  ein  Wesen  von  tau- 
send mit  seinen  eigenen  Augen  sieht. 
Das  Sehen  eines  gewöhnlichen  Men- 
schen ist  das  Werk  seiner  Umwelt; 
es  beruht,  ohne  dass  er  es  weiß,  auf 
einem  vielfältig  zusammengesetzten 


569 


(•CK) 


TAGEBUCH 


»OK} 


geistigen  und  praktischen  Überein- 
kommen, das  notwendig  wird  durch 
unsere  Beziehungen  zu  den  Neben- 
menschen und  durch  unser  Lebens- 
bedürfnis, mit  ihnen  zu  denken,  eine 
gemeinsame  Sprache  mit  ihnen  zu 
haben,  eine  Art  „Volapük",  wie  Gau- 
guin sagte.  Aber  es  gibt  keinen 
Künstler,  dessen  vornehmste  Pfh'cht 
es  nicht  wäre,  auf  den  Vorteil  dieses 
lügenhaften  Ausgleichs  zu  verzichten 
und  mit  eigenen  Augen  zu  sehen. 

„Warum  wollen  Sie  nicht  malen, 
was  Sie  sehen?"  sagte  Couture  zu 
Manet.  „Ich  mache,  was  ich  sehe, 
imd  nicht,  was  andere  sehen!" 

Das  ganze  Missverständnis  der 
letzten  hundert  Jahre  zwischen  Malern 
und  Publikum  kommt  von  diesem 
leidenschaftlichen  Kampf  zwischen 
der  menschlichen  Herde,  die  ihr  un- 
persönliches Sehen  allen  aufzwingen 
will,  und  der  kleinen  Zahl  von  Men- 
schen, die  mit  unerschrockenen  Augen 
sehen.  Dieser  mehr  oder  weniger 
heftige  Kampf  hat  immer  bestanden, 
und  man  müsste  es  als  ein  Unglück 
betrachten,  wenn  er  jemals  aufhörte; 
denn  das  wäre  das  Zeichen  einer 
unter  dem  Leichentuch  gleichgültiger, 
lässiger  Einförmigkeit  eingeschlafe- 
nen  Zeit.  Zu  allen  Zeiten  haben 
große  Künstler  eine  neue,  wenigstens 
zum  Teil  neue  Art  zu  sehen  in  die 
Welt  gebracht.  Wir  bemerken  es 
nicht  mehr  durch  die  Geschichte  hin- 
durch, denn  die  Patina  der  Jahrhun- 
derte verdeckt  die  Härten.  Aber  in 
der  italienischen  Renaissance  trenn- 
ten Abgründe  eine  Generation  von 
der  andern,  Botticelli  von  Leonardo, 
Ghiberti  von  Michelangelo,  Tizian 
von  Tintoretto.  Wenn  der  Missklang 
heute  schriller  ist,  so  liegt  dies  zu- 
nächst daran,  dass  das  Emporkom- 
men des  souveränen  Volkes,  der 
demokratischen  Ausstellungen  und 
der   Presse    niederen   Schlages    die 


Kunst  mit  einer  noch  größeren  Zahl 
von  Unwissenden  in  Zwiespalt  bringt. 
Aber  hauptsächlich  daran,  dass  sich 
die  Welt  der  Malerei  völlig  erneut 
hat.  Ein  Lebenswunder!  Die  plötz- 
liche Verjüngung  einer  Welt,  die  man 
mitunter  für  erschöpft  halten  könnte. 
Der  alte  Baum  treibt  unermüdlich 
neue  Zweige.  Nach  einer  jahrhun- 
dertalten künstlerischen  Vergangen- 
heit ist  eine  neue  Art,  die  Welt  zu 
sehen,  aufgeblüht. 


Lernt  sehen !  Seid  nicht  so  rasch 
damit  bei  der  Hand,  dem  Künstler 
eure  Sehweise  aufzudrängen.  Wenn 
ihr  einigermaßen  gerecht  urteilen 
wollt,  so  versucht  zuerst  auf  die  Seh- 
weise des  Künstlers  einzugehen.  Ihr 
sollt  keineswegs  darauf  verzichten, 
auf  eure  eigene  Art  zu  sehen,  um 
euch  die  eines  andern  anzueignen. 
Nein,  aber  seid  duldsam !  Achtet  die 
Gedanken  eines  anderen,  behandelt 
ihn  nicht  sofort  als  Unwissenden  oder 
Possenreißer.  Besonders  glaubt  nicht, 
dass  ihr,  die  ihr  euch  niemals  mit 
Musik  oder  Malerei  beschäftigt  habt, 
den  Fachleuten  Zeichenstunden  oder 
Harmonieunterricht  geben  könnt. 
Wenn  dieser  oder  jener  Körper 
schlecht  gezeichnet  ist,  so  weiß  das 
der  Künstler  wahrscheinlich  so  gut 
wie  ihr,  und  er  wird  seine  Gründe 
dafür  gehabt  haben;  vielleicht  wirkt 
es  dekorativer,  vielleicht  ist  es  aus- 
drucksvoller. Es  genügt  nicht,  dass 
ihr  euch  mit  euren  Spöttereien  auf 
Leute  stützt,  die  in  ihrer  Kunst  sehr 
weise  und  gelehrt  sind.  Denkt  daran, 
welchen  Beleidigungen  Delacroix  bei 
den  Gelehrten  seinerzeit  ausgesetzt 
war.  Delacroix,  dem  die  Brüder  Gon- 
court  noch  im  Jahre  1855  „die  höchste 
Eigenschaft  des  Koloristen,  die  Har- 
monie", absprachen!  Denkt  an  das  Auf- 
nahmegericht aus  dem  Jahre  1863,  das 
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Corot,  Cazin,Whistler,Manet,Pissarro, 
Fantin-Latour,  Bracquemond,  Har- 
pignies,  J.  P.  Laurens  den  Zutritt 
zum  Salon  verweigerte!  Denkt  an 
die  Hetzereien,  die  Manets  Gemälde 
hervorriefen,  an  die  großen  Impres- 
sionisten, die  zum  Hunger  verdammt 
waren,  an  Renoir,  der  sich,  wenn  er 
bei  seiner  Mutter  speiste,  die  Taschen 
mit  Brot  vollstopfte,  um  es  Monet  zu 
bringen.  Denkt  an  die  Zeiten  —  sie 
liegen  noch  nicht  sehr  lange  zurück  — 
da  die  Gemälde  von  Renoir  mit  50 
bis  60  Franken  bezahlt  wurden,  denkt 
an  Van  Gogh,  der  in  seinem  ganzen 
Leben  kein  einziges  Bild  verkauft 
hat  .  .  . 

Was  bleibt  da  zu  sagen?  Man 
muss  im  Skeptizismus  enden  ?  Keines- 
wegs, man  verlangt  von  euch  nicht, 
dass  ihr  bewundert,  was  ihr  nicht 
versteht;  man  verlangt  nur,  dass  ihr 
es  nicht  schmäht,  dass  ihr  ihm  die 
Daseinsberechtigung  nicht  absprecht. 
Aber  unter  der  Zahl  der  Un- 
verstandenen —  so  werdet  ihr  er- 
widern —  gibt  es  Mittelmäßige  und 
Arglistige,  die  sich  das  zu  nutze 
machen.  Was  tut's?  Das  Unglück 
ist  nicht  groß.  Und  offen  gesagt  — 
sie  werden  weniger  Nutzen  daraus 
ziehen,  als  wenn  ihr  zum  Hohn 
ihren  Namen  in  alle  Winde  schreit. 
Die  Beleidigungen  des  Publikums 
und  der  Akademien  haben  vielleicht 
das  Elend  der  Impressionisten  ge- 
schaffen, aber  sie  haben  auch  ihren 
Ruhm  in  strahlendes  Licht  gesetzt. 
Sogar  den  Namen  Impressionismus 
hat  die  feindliche  Menge  als  Belei- 
digung erfunden.  Die  Beleidigung 
bleibt  in  der  Geschichte  ein  Adels- 
titel. —  Suchen  wir  die  andern  zu 
verstehen!  Das  ist  nicht  verlorene 
Zeit.  Und  hätten  die  Bestrebungen 
des  Synthetismus  oder  sogar  des 
Kubismus  im  Abenteuerlichen  oder 
Nichtigen    geendet,    so     hätten  wir 


noch  immer  viel  gelernt,  wenn  wir 
die  Gedanken  erkennen,  aus  denen 
sie  hervorgegangen  sind.  Sagen  wir 
uns,  dass  eine  einigermaßen  allge- 
meine Geistesbewegung,  selbst  wenn 
sie  Wahn  ist,  einen  tiefen,  ja  gehei- 
ligten Sinn  hat.  Die  primitiven  Völ- 
ker glauben,  dass  die  Wahnsinnigen 
Gottesstimmen  sind.  Man  könnte 
das  ebensogut  von  den  Künstlern 
sagen.  Ihr  Wahn  ist  oft  weiser  als 
gewöhnliche  Weisheit.  Man  kann 
auch  nicht  gut  sagen,  dass  diese 
Leute  nur  Impulsmenschen  sind,  die 
der  bloße  Instinkt  leitet.  Ich  kenne 
im  Gegenteil  kein  Zeitalter  der 
Kunstgeschichte,  in  dem  die  Künstler 
mehr  und  tiefer  über  ihre  Kunst 
nachgedacht  haben.  Und  wenn  ihr 
euch  die  Mühe  nehmen  wollt,  ihre 
Schriften  zu  lesen,  so  werden  eure 
Vorurteile  vielleicht  schwinden.  Das 
Tagebuch  von  Delacroix,  der  Berrcht 
von  Signac  über  die  neuimpressio- 
nistische Lehre,  die  Aufsätze  von 
Gauguin,  die  Briefe  von  Van  Gogh, 
der  Band  Theorien,  den  Maurice 
Denis  eben  veröffentlich  hat,  die 
Abhandlung,  die  zwei  kubistische 
Maler,  Albert  Gleize  und  Jean  Met- 
zinger,  kürzlich  ihrer  Schule  ge- 
widmet haben,  legen  Zeugnis  ab  von 
starkem  Verstände,  von  hoher  Bil- 
dung und  manchmal  von  Intuitionen, 
die  denen  der  Berufsschriftsteller 
weit  überlegen  sind. 

Nur    eins  tut   not:    Lernen   wir 
sehen  ! 


JOE  CHAMBERLAINt 
Der  78  jährige  Greis  war  der 
letzte  große  Regierungsmann  des 
Victorianischen  Zeitalters  und  zu- 
gleich der  erste  bedeutende  demo- 
kratische Staatsmann  Englands.  Eine 
jener  Ironien,  an  denen  die  Welt- 
geschichte reich  ist,  hat  es  gefügt, 
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dass  ein  Radikaler  der  in  seinen 
Anfängen  alles  für  das  Volk  tun 
wollte,  ein  brutaler  Geschäfts-  und 
Machtpolitiker  wurde,  der  Mann 
nach  dem  Herzen  der  hochkonser- 
vativen Partei,  die  ihm  ihr  Vetrauen 
schenkte.  Es  ist  gelegentlich  auch 
das  Schicksal  der  englischen  groß- 
konservativen Partei,  dass  sie  ihre 
Führer  aus  Überläufern  anderer  po- 
litischer Gruppen  suchte  und  so  po- 
litisch gefährlich  werdende  Talente 
der  Gegenpartei  durch  wohlwollendes 
Entgegenkommen  in  ihren  Dienst  zu 
nehmen  verstand.  Mit  diesem  Re- 
zept ist  sie  bei  Disraeli  so  gut  ge- 
fahren, dass  ein  Versuch  bei  Cham- 
berlain,  der  sogar  republikanisch-ra- 
dikal schillerte,  unbedenklich  gewagt 
werden  durfte. 

Die  Anfänge  Joe  Chamberlains 
berühren  menschlich  sympathisch; 
er  war  ein  Kind  des  Volkes,  der  Sohn 
eines  biederen  Schusters,  aus  dem 
der  Nekrolog  der  aristokratischen 
Times  einen  Schuhfabrikanten  macht. 
Der  junge  Chamberlain  selber  machte 
sich  mit  Hans  Sachsens  Metier  ver- 
traut, trat  dann  in  Birmingham  in 
eine  Holzschraubenfabrik  ein,  wurde 
Partner  und  schließlich  Inhaber  eines 
zum  Großunternehmen  ausgewachse- 
nen Industriebetriebes,  aus  dem  er 
sich  mit  40  Jahren  als  steinreicher 
Mann  zurückziehen  konnte.  Nun 
folgen  die  Jahre  rein  politischer  Be- 
tätigung, zuerst  in  der  kommunalen 
Politik,  dann  im  Parlament.  1873  ist 
er  Bürgermeister  von  Birmingham, 
ein  Lord  Mayor,  der  von  den  fort- 
geschrittensten munizipalsozialisti- 
schen Ideen  erfüllt  ist.  Sein  Reform- 
eifer geht  ins  Riesenhafte ;  er  refor- 
miert die  Stadtverwaltung,  macht 
Birmingham  zur  modernsten  Stadt, 
fühlt  und  lebt  in  den  Gesinnungen 
der  unteren  Volkschichten;  er  ist  ein 
Vollblut-Radikaler,    ein   Hasser  der 


Kirche  und  der  Aristokratie,  die  die 
Macht  in  den  Händen  halten.  Seine 
Bedeutung  im  Parlament  wächst, 
Gladstone  muss  ihm  wohl  oder  übel 
ein  Ministerportefeuille  anbieten.  Die 
Charaktere  der  beiden  stimmten  nicht 
zusammen.  Bei  der  Homerule,  für 
die  sich  Gladstone  aussprach,  erfolgt 
der  Bruch.  Eine  Zeit  lang  begnügte 
sich  Chamberlain  mit  einer  beson- 
deren Gruppe.  Dann  gab  er  den 
Lockungen  der  Tories  nach,  machte 
ihre  Politik  mit,  bald  als  Schieben- 
der bald  als  Geschobener,  in  den 
Mittelpunkt  der  Situation  tritt  Cham- 
berlain im  Transvaal-Krieg. 

Am  direktesten  hat  uns  Schweizer 
die  Politik  Chamberlains  in  der  Zoll- 
frage berührt.  England  ist  einer 
unserer  besten  Absatzmächte.  Eine 
Abkehr  vom  Freihandel  und  der 
Übergang  zum  Schutzzoll  hätte  na- 
mentlich unserer  Textilindustrie  neue 
Wunden  geschlagen.  Der  frühere 
Freihändler  Chamberlain  wandelte 
sich  im  konservativen  Ministerium 
Salisbury  zu  einem  Imperialisten 
und  Schutzzöllner.  Es  wird  der  spä- 
teren Geschichtsschreibung  vorbe- 
halten bleiben,  die  Gründe  klarzu- 
legen, auf  denen  eine  so  grundsätz- 
liche Änderung  des  Standpunktes  in 
einer  so  hochwichtigen  Prinzipien- 
frage beruhte.  Aber  heute  ist  schon 
daran  zu  zweifeln,  ob  die  Rückkehr 
von  schutzzöUnerischen  Ideen  zu  öko- 
mischen  Meinungskämpfen,  die  vor 
fünfzig  Jahren  im  Sinne  des  Frei- 
handels ausgefochten  wurden,  sich 
bei  Chamberlain  auf  starke  sachliche 
Motive  stützen  konnte.  Man  nahm 
vielmehran,  dass  Chamberlain, dessen 
Prestige  im  Burenkrieg  gelitten  hatte, 
eine  neue  Orientierung  der  inneren 
Politik  suchte,  einen  Gegenstand, 
der  die  Geister  von  den  Dingen  der 
ausländischen  Politik  ablenkte  und 
die   Parteileidenschaften  von  neuem 
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entfesselte.  Es  fehlte  eine  neue  Pa- 
role; er  gab  sie  aus:  Free  Trade  wit- 
hin  the  empire.  In  seiner  Programm- 
rede, die  er  am  6.  Oktober  1913  in 
Glasgow  hielt,  sagte  er  unter  ande- 
rem: 

„Die  Schutzzolländer,  die,  wie 
man  Ihnen  sagte,  und  wie  ich  selbst 
eine  Zeitlang  glaubte,  mit  Riesen- 
schritten ihrem  Ruin  entgegengingen, 
haben  tatsächlich  bedeutend  größere 
Fortschritte  gemacht  als  wir.  Aber 
nicht  nur  der  Betrag  ihres  Handels 
stagnierte,  sondern  sein  Charakter 
ist  auch  ein  anderer  geworden.  Als 
Cobden  seine  Lehre  predigte,  glaubte 
er  —  und  für  jene  Zeit  nicht  ohne 
Grund  — ,  dass  die  fremden  Länder 
uns  mit  Nahrungsmitteln  und  Roh- 
stoffen versorgen,  wir  der  Weltmarkt 
bleiben,  und  dass  wir  ihnen  unsere 
Fabrikate  verkaufen  würden.  Aber 
das  haben  wir  eben  nicht  getan.  Im 
Gegenteil!  In  dem  genannten  Zeit- 
abschnitte senden  wir  ihnen  immer 
weniger  und  weniger  von  unsern  Fa- 
brikaten, und  sie  senden  immer  mehr 
Fabrikate  zu  uns". 

Chamberlains  Agitation  ist  in  zwei 
Teile  zu  trennen:  auf  der  einen  Seite 
stand  die  Sicherung  der  Weitmacht- 
stellung Englands,  auf  der  anderen 
der  Schutz  des  Mutterlandes  vor  der 
Invasion  ausländischen  Konkurrenz. 
Er  erträumte  das  gleiche  Kolonial- 
reich, dachte  beim  Bestehen  des 
Freihandels  innerhalb  dieses  Kolo- 
nialreiches an  die  Sicherung  des  Ab- 
satzes der  englischen  Industriepro- 
dukte, anderseits  an  eine  Nahrungs- 
mittelzufuhr aus  den  Kolonien,  welche 
die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit 
von  anderen  Ländern  garantierte. 
Dabei  dachte  Chamberlain  jedoch 
nur  an  die  Vorteile  des  Mutterlandes 
und  nicht  an  diejenigen  der  Kolo- 
nien. Die  Frage,  ob  England  einen 
derartigen     Schritt     wagen    konnte 


ohne  bei  den  Abnehmern  der  Län- 
der des  europäischen  Kontinents 
auf  ernstesten  Widerstand,  wenn  nicht 
gar  auf  Repressalien  zu  stossen, 
hatte  sich  Chamberlain  zu  wenig 
klar  überlegt.  Er  wechselte  daher 
in  seiner  Agitation  mehrfach  den 
Standpunkt;  die  Unsicherheit  in  der 
Zollfrage  wurde  schließlich  so  groß, 
dass  sich  das  Kabinett  nicht  mit  ihm 
identifizieren  konnte  und  er  daraus 
die  Konsequenzen  zog  durch  seinen 
Rücktritt. 

Der  Plan  Chamberlains  hat  in  der 
Tagespresse  sowohl  als  in  der  Lite- 
ratur mancherlei  kritische  Bemer- 
kungen ausgelöst;  die  verschieden- 
artigsten Standpunkte  wurden  ver- 
treten, so  vor  allem  derjenige  sol- 
cher Länder,  die  vom  englischen 
Schutzoll  eine  Absatzerschwerung 
befürchteten,  dann  der  Standpunkt 
der  doktrinären  Freihändler,  der 
heute  selbstredend  überlebt  ist.  In 
einer  Zeit,  wo  alle  großen  Industrie- 
staaten sich  mit  einer  Zollwehr  um- 
geben haben,  ist  die  starre  Forde- 
rung, England  allein  müsse  ä  tout 
prix  Freihandelsland  bleiben,  selbst- 
verständlich unhaltbar.  Das  Problem 
muss  anders  gestellt  werden:  Ent- 
spricht der  insularen  Gestalt  Eng- 
lands und  der  ganzen  Verfassung 
des  britischen  Kolonialreiches  der 
Freihandel  im  allgemeinen  besser 
als  der  Schutzzoll?  Die  Frage  kann 
objektiv  wissenschaftlich  überwie- 
gend zu  Gunsten  des  Freihandels 
entschieden  werden.  Bis  heute  hat 
der  ganze  Komplex  von  Fragen,  die 
sich  um  das  von  Chamberlain  wieder 
aufgerollte  Schutzzollproblem  grup- 
pieren, keine  erschöpfende  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  erfahren. 
Auch  das  hervorragende  Werk  von 
Schulze-Gavernetz  über  den  briti- 
schen Imperialismus  ist  nicht  über- 
all  in   das   Zentrum   der  Frage  ge- 
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langt.  Eine  von  Adolph  Wagner  in- 
spirierte deutsche  Arbeit  kam  zum 
Schluss,  dass  die  Verwirklichung 
von  Chamberlains  Handelspolitik  für 
England  überwiegend  nützlich,  für 
die  Konkurrenzländer,  vornehmlich 
Amerika  und  Deutschland,  schädlich 
sein  werde. 

Auch  Chamberlains  Charakter- 
bild wird  im  Urteil  der  Geschichte 
schwanken.  Unter  die  wirklich  be- 
deutenden Staatsmänner,  deren  Le- 
ben von  einer  großen  Idee  getrieben 
war,  wird  er  schwerlich  eingereiht 
werden  können.  Als  ihm  die  Qna- 
densonne  der  Tory-Partei  schien, 
verließen  ihn  seine  demokratischen 
Ideen  und  er  machte  eine  Politik, 
wie  sie  eben  gerade  den  Interessen 
der  Junkerpartei  passte.  Er  war  bald 
ihr  Herr  bald  ihr  Diener,  ihr  Herr 
als  er  ihr  den  Imperialismus  und  den 
Schutzzoll  aufzwingen  wollte.  Aus 
einem  Radikalen  wurde  ein  Führer 
der  Reaktionsbewegung,  die  zehn 
Jahre  lang  (1895-1905)  auf  England 
lastete  und  jeden  demokratischen 
Fortschritt  darniederhielt.  Es  war  ein 
platter  Verrat  an  früheren  Prinzipien. 
Französische  Politiker,  die  sich  von 
extremen  Sozialisten  zu  Politikern 
der  mittleren  Linie  hinüberent- 
wickeln, suchen  wenigstens  die  Apo- 
stasie  mit  einigen  eleganten  Wen- 
dungen zu  bemänteln,  indem  sie  sich 
als  Evolutionisten,  „Männer  der  An- 
passung und  der  Verwirklichungen" 
bezeichnen.  So  etwas  lag  Chamber- 
lain  ferne.  Der  Verrat  an  den  Radi- 
kalen ging  soweit,  dass  er  sie  der 
Unfähigkeit  zu  jeder  konstruktiven 
Arbeit  zieh  und  den  Tories  Kompli- 
mente machte  über  ihre  Weitherzig- 
heit in  sozialen  Fragen. 

Die  Fähigkeit  des  ehemaligen 
Radikalen  und  Republikaners,  sich 
allen  Wünschen  der  Tories  anzu- 
passen,  ging  bis  zur  Selbstverleug- 


nung. Eine  wunderbare  Gesamtheit 
und  die  Gabe  hervorragender  popu- 
lärer Beredsamkeit  unterstützten  ihn 
hiebei  aufs  Wirksamste.  Die  kon- 
servative Times  sagt  von  dem  To- 
ten :  „It  was  charakteristic  of  Mr. 
Chamberlain's  genius  that  when  one 
road  seemed  blocked  he  should  in- 
stanly  seek  another  which  might  lead 
to  the  same  goal;  and  though  he 
dies  before  the  goal  is  reached,  this 
at  least  is  certain  that  no  step  which 
he  took  has  placed  it  farther  away, 
while  no  statesman  has  done  so 
much  to  bring  it  near." 

Der  konservativen  Partei  hat  er 
wie  Disraeli  aus  manchen  Verlegen- 
heiten herausgeholfen,  aber  er  ver- 
mochte ihr  doch  keine  neuen  Wege 
zu  weisen.  Als  ihren  Leader  mochte 
sie  ihn  wohl  leiden,  aber  bei  positi- 
ven Programmpunkten,  so  bei  der 
Zollreform,  ist  sie  ihm  nur  teilweise 
gefolgt.  Was  hat  Chamberlain  Blei- 
bendes geleistet?  Über  die  Erfolge 
der  Tagespolitik  hinaus  ist  von 
seiner  Wirksamkeit  kaum  viel  Posi- 
tives geblieben.  Seine  Hauptleistung, 
so  klingts  durch  verschiedene  Nekro- 
loge hindurch,  war  eigentlich,  dass 
er  die  zwei  historischen  Parteien 
dem  Ruin  nahe  brachte.  Das  ist  aller- 
dings auch  eine  Leistung,  sogar  eine 
Kraftleistung.  Man  könnte  noch  wei- 
ter gehen  und  sagen,  ohne  ihn  hätte 
vielleicht  der  Sozialismus  und  heute 
sogar  der  Syndikalismus  nicht  die 
Fortschritte  gemacht  in  einem  Lan- 
de, wo  dank  dem  Bestehen  einer 
kräftigen  Gewerkschaftsorganisation 
(Trades-Union)  der  Sozialismus  kei- 
nen Boden  fassen  konnte.  Hätte 
Chamberlain  die  Reaktion  nicht  zehn 
Jahre  gestützt,  so  wäre  der  Verlauf 
der  Dinge  möglicherweise  ein  ande- 
rer gewesen. 

Wie  kaum  ein  zweiter  hätte  Cham- 
berlain das  Zeug  besessen,  der  mo- 
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dernen  Demokratie  in  England  die 
Wege  zu  weisen  und  den  Massen- 
geist, den  unser  hochindustrielles 
Zeitalter  gebiert,  in  die  richtigen  Bah- 
nen zu  lenken.  Die  demokratische 
Saat,  die  der  Bürgermeister  von  Bir- 
mingham ausgestreut,  ist  gegen  sei- 
nen Willen  aufgegangen;  nach  dem 
Sturz  der  Konservativen  ist  eine 
Nuance  Liberalismus  zur  Macht  ge- 
langt, die  heute  bis  weit  in  die 
Reihen  der  konservativen  Linien 
Schrecken  und  Hass  verbreitet: 
Lloyd  George.  Es  mag  sein,  dass 
das  Tempo  des  englischen  Schatz- 
kanzlers, in  dem  er  umfassende  Re- 
formen durchführte,  zu  rasch  war 
und  sein  Radikalismus  der  Zeit  etwas 
voraus  eilt.  Von  Llyod  George,  der 
als  eine  Art  Bahnbrecher  gelten  kann, 
ist  aber  eine  neue  bedeutsame  Be- 
trachtungsweise des  politischen  und 
sozialen  Lebens  in  England  ausge- 
gangen. Die  Leistungen  der  Sozial- 
politik des  Kabinetts  Asquith-Lloyd 
George  stehen  in  der  internationalen 
Sozialpolitik  beispiellos  da.  H.  A. 
Walter  (die  neuere  englische  Sozial- 
politik, Berlin  1914)  vertritt  sogar  die 
Anschauung,  solche  Leistungen  könn- 
ten kaum  je  wieder  erreicht  werden, 


es  sei  denn,  dass  in  irgend  einem 
anderen  Lande  die  sozialpolitische 
Reaktion,  der  die  englische  Arbeiter- 
schaft in  dem  lezten  Viertel  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  ausgesetzt 
war,  sich  wiederhole.  In  England  hat 
diese  staatliche  Sozialpolitik  ihre 
guten  Wirkungen  gerade  da  bemerk- 
bar gemacht,  wo  früher  die  Grenze 
zwischen  Existenzmöglichkeit  und 
Elend  war.  Der  Pauperismus  hat  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  in  England 
furchtbare  Fortschritte  gemacht;  der 
Anblick  soviel  menschlichen  Elends 
gab  Lloyd  George  die  Kraft,  den  Be- 
sitzenden ins  Gewissen  zu  reden, 
von  ihnen  Opfer  zu  verlangen  und 
für  die  Massen  nicht  Pflichten,  son- 
dern auch  Rechte  zu  fordern.  Mit 
Lloyd  George  ist  ein  neues  Zeitalter 
großen  volkstümlichen  Liberalismus 
hochgekommen,  der  über  dem  Pak- 
tieren mit  den  historischen  Mächten 
sich  stets  seiner  Mission  erinnerte. 
Ein  solcher  Erneuerer  des  Libe- 
ralismus, ein  Staatsmann,  der  eine 
neue  Ära  in  der  Politik  Englands  in- 
augurierte, hätte  derjenige  werden 
können,  der  als  Bürgermeister  von 
Birmingham  so  hoffnungsvoll  be- 
gann. PAUL  GYGAX 
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MITTEILUNGEN 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.E.S.) 

COMMUNICATIONS  DELASOCIETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES  (S.E.S.) 


Am  11.  Juli  hielt  der  Vorstand 
des  S.  E.  S.  im  Landhaus  seines  Vor- 
sitzenden in  Göschenen  eine  Sitzung 
ab,  in  der  eine  lange  Traktanden- 
liste behandelt  wurde.  Im  Vorder- 
grund der  Beratungen  stand  der 
Entwurf  eines  Verlagsvertrages,  der 
mit  der  Firma  Huber  &  Cie.  in  Frauen- 
feld um  die  Weihnachtspublikation  des 
S.  E.  S.   abgeschlossen   werden   soll. 


Das  Buch,  das  in  großer  Auflage 
erscheinen  wird,  trägt  den  Titel 
Schweizererde;  es  vereinigt  unver- 
öffentlichte Arbeiten  unserer  Mit- 
glieder J.  Bosshart,  H.  Federer, 
S.  Gfeller,  A.  Huggenberger,  J.  Je- 
gerlehner,  M.  Lienert,  F.  Ramuz, 
J.  Reinhart  und  E.  Zahn.  Eine  Ein- 
leitung Dr.  Faesis,  die  die  Bestre- 
bungen, Aufgaben  und  Zwecke  des 
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schweizerischen  Schriftstellervereins 
behandelt,  soll  ein  weiteres  Publi- 
kum mit  unserer  Organisation  be- 
kannt machen.  Dem  Buche  wird 
auch  ein  Mitgliederverzeichnis  bei- 
gegeben werden.  Der  Vorstand  hofft, 
dass  dieser  ersten  Publikation  des 
S.  E.  S.  ein  voller  Erfolg  beschieden 
sein  wird.  Denn  von  der  Aufnahme 
dieses  Buches,  das  eine  sehr  ge- 
diegene Ausstattung  erhalten  soll, 
wird  es  abhangen,  ob  der  S.  E.  S. 
auch  in  Zukunft  mit  derartigen  Pu- 
blikationen wird  an  die  Öffentlich- 
keit gelangen  können. 

Der  Vorstand  hat  ferner  die  Auf- 
nahme folgender  Personen  in  dem 
S.  E.  S.  beschlossen : 

Als  ordentliche  Mitglieder:  Carl 
Friedrich  Wiegand,  Zürich;  Freiherr 
Emanuel  von  Bodman,  Tägerwilen 
bei  Konstanz ;  Paul  11g,  Berlin  ;  J.  P. 
Porret,  Bel-Air,  Neuchätel. 

Als  unterstützende  Mitglieder: 
Dr.  Dessekker,  Bern;  C.  M.  Ebell, 
Zürich;  O.  Th.  Freisz,  Zürich;  A. 
Grieder,  Zürich;  R.  Hallheimer,  Zü- 
rich ;  Dr.  F.  Hegar,  Zürich ;  A.  Huber, 
Qöschenen ;  R.  Kaufmann-Kisling, 
Zürich ;  E.  Kuser,  Zürich ;  Frau  Dr. 
Meyer-Imhof,  Zürich ;  Dr.  H.  Meyer- 
Ruegg,  Zürich;  Seb.  Müller,  Altdorf ; 
Otto  Pfleghard,  Zürich ;  E.  Rudolph, 
Zürich;  Schuler-Erni,  Zürich;  Dr.  C. 
Schoeller,  Zürich  ;  Frl.  Math.  Schwar- 
zenbach,  Zürich ;  Frau  Schwarzen- 
bach,  Zürich ;  Frau  Schwarzenbach- 
Jenner,  Rüschlikon  ;  Prof.  Sieveking, 
Zürich;  Dr.  Staehelin,  St.  Moritz; 
H.  Streiff-Usteri,  Zürich;  Prof.  Dr. 
A.  Tobler-Blumer,  Zürich  ;  Frau  Prof. 
Valentin,  Bern;  A.  Wüscher,  Zürich  ; 
O.  Zuppinger-Fischer,  Zürich. 

Der  Vorstand  richtet  bei  dieser 
Gelegenheit  an  die  Mitglieder  des 
S.  E.  S.  die  Bitte,  ihm  bei  der  Samm- 


lung von  unterstützenden  Mitgliedern 
behilflich  sein  zu  wollen,  sei  es  durch 
die  direkte  Gewinnung  von  Freunden, 
sei  es  dadurch,  dass  dem  Sekreta- 
riat Adressen  mitgeteilt  werden,  an 
die  es  Propagandazirkulare  versen- 
den kann.  In  diesem  Fall  ist  es  von 
Vorteil,  wenn  die  Mitglieder  ihre 
Visitenkarte  dem  Sekretariat  zur  Bei- 
lage übermitteln. 

Der  Vorstand  hat  sodann  das 
Rundschreiben  an  die  Mitglieder  des 
S.  E.  S.  gutgeheißen.  Er  hat  bei  die- 
sem Anlass  sein  Bedauern  geäußert, 
dass  eine  größere  Anzahl  der  Mit- 
glieder es  unterlassen  hat,  auf  das 
Zirkular  zu  antworten.  Es  sei  da- 
her die  Bitte  ausgesprochen,  dass 
die  Mitglieder,  die  sich  noch  nicht 
geäußert  haben,  ihre  Antwort  nach- 
holen. Die  Tätigkeit  des  Sekretariats 
kann  nur  dann  erfolgreich  sein,  wenn 
die  Mitglieder  des  S.  E.  S.  unbedingte 
Solidarität  zeigen. 

Eine  Reihe  interner  Vereinsge- 
schäfte, wie  die  Gewährung  von 
Rechtsschutz  an  ein  Mitglied  in  einem 
beginnenden  Prozess,  die  Festsetzung 
von  Sekretariatsgebühren  usw.,  bil- 
deten die  weiteren  Behandlungsge- 
genstände. Die  nächste  Generalver- 
sammlung wird  voraussichtlich  im 
Februar  1915  in  einer  Stadt  der  fran- 
zösischen Schweiz  stattfinden. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  sich  be- 
reits eine  Anzahl  von  literarischen 
Gesellschaften  für  die  Vermittlung 
von  Vorträgen  an  das  Sekretariat 
gewandt  hat. 

Der  ständige  Sekretär: 
Guido  Zeller,  Rechtsanwalt, 
Bern,  Waghausgasse  4 
* 

Der  französische  Text  folgt  im 
nächsten  Heft. 


Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpliz. 
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LEBEN 

Von  PAUL  ALTHEER 

Wir  sind  wie  Bäume,  die  in  Wäldern  stehn; 
Wir  wurzeln  tief  in  dunkeln,  kühlen  Schollen. 
Und  wenn  wir  tausendmal  Befreiung  wollen, 
Wir  können  keinen  Schritt  in  Freiheit  gehn. 

Wo  uns  Natur  zum  Anfang  hingestellt. 
Da  bleiben  wir;  da  hilft  kein  Flehn,  kein  Streben. 
Und  die  zunächst  sind,  gehn  mit  uns  durchs  Leben, 
Vom  Zufall  uns  als  Freunde  beigesellt. 

Und  schweigend  geht  der  Förster  durch  den  Tann 
Und  zeichnet  diesen,  zeichnet  jenen  heute. 
Schickt  morgen  seine  altbewährten  Leute  — 
Die  legen  lachend  ihre  Äxte  an  .  .  . 


Q  D  D 
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DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

I 

DIE  ERSTEN  LEHREN 

Zuerst  war  es  wie  ein  böser  Traum,  aus  dem  man  zu  er- 
wachen hoffte.  Jetzt  gewöhnt  man  sich  daran,  der  furchtbaren 
Wirklichkeit  ins  Auge  zu  schauen.  Ja,  der  Krieg  wirkt  bereits  be- 
freiend, erhebend. 

Ob  er  zu  vermeiden  war,  ob  man  nicht  die  Titanenkraft  zu 
einem  edlen,  friedlichen  Werke  hätte  verwenden  können,  darüber 
wollen  wir  heute  kein  Wort  verlieren.  Machen  wir  Einkehr  in 
uns  selbst,  und  schauen  wir,  was  wir,  Schweizer,  aus  dem  Kriege 
zu  lernen  haben. 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  unseres  Heeres 
und  dem  Verhalten  unserer  Zivilbevölkerung!  Tagelang  habe  ich 
mich  als  Zivilist  geschämt. 

Mit  ernster  Entschlossenheit  sind  unsere  Soldaten  ausgerückt; 
alles  war  in  Ordnung;  überall  die  richtige  Disziplin,  und  die  rich- 
tige Führung.  Zwei  Tage  war  ich  in  Morges,  wo  Infanterie  und 
Kavallerie  der  ersten  Division  sich  versammelten.  Beim  Bahnhof 
stand  mit  aufgepflanztem  Bajonet  der  Dichter  Rene  Morax;  bei 
der  Feldküche  inspizierte  der  Musiker  Gustave  Doret;  in  einem 
Bureau  arbeitete  der  Maler  Jean  Morax;  der  stramme  Füsilier 
dort  ist  Professor  für  Physik  an  der  Universität  Lausanne. 
Beim  Einrücken  der  einzelnen  Einheiten  auf  dem  Waffenplatz, 
beim  Fahneneid,  beim  Defilieren  der  vielen  Tausende  vor  dem 
Divisionär,  überall  derselbe  Eindruck:  Selbstbeherrschung  und  Auf- 
opferung an  das  ganze  Vaterland.  Es  verstummt  hier  der  literarisch- 
sentimentale Regionalismus  einer  jüngeren  Schule,  die  das  Vater- 
land mit  der  heimatlichen  Scholle  identifizieren  wollte.  Nein,  diese 
Soldaten  ziehen  nicht  aus,  bloß  um  das  waadtländische  Rebland 
und  den  blauen  See  zu  verteidigen;  sie  fühlen,  dass  etwas  viel 
Höheres  in  Frage  steht:  die  schweizerische  Freiheit,  die  politischen 
Rechte,  das  Ideal  des  ganzen  Landes;  von  Genf  bis  nach  Schaff- 
hausen schlägt  nur  ein  Herz  unter  dem  Waffenrock. 

Wie  traurig  sticht  dagegen  der  Egoismus  der  Zivilbevölkerung 
ab,    die   tagelang   die  Esswarengeschäfte,    die  Banken   erstürmt, 
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und  die  Silber-  und  Nickelmünzen  feige  verbirgt!  Wäre  der  Feind 
im  Lande  selbst  gewesen,  es  hätte  nicht  schlimmer  gehen  können. 
Mit  tiefer  Trauer  müssen  wir  es  gestehen:  eine  Woche  lang  hat 
der  Bürgersinn  bei  uns  versagt,  ich  erkläre  mir  das  aus  dem  allzu 
bequemen  Leben,  an  das  wir  uns  gewöhnt  haben.  Festgelage 
jeder  Art,  Ausflüge,  Sommer-  und  Winterkuren,  „z'Nüni"  und 
„z'Vieri",  Biertische  und  dergleichen  mehr  war  uns  unentbehrlich 
geworden;  und  die  Fremdenindustrie  hat  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen, diesen  entnervenden  Luxus  zu  entwickeln.  „Das  Ge- 
schäft läuft  gut",  war  die  Hauptsache,  und  mir  wurde  wiederholt 
zu  verstehen  gegeben,  dass  „moralische  Bedenken"  ganz  und  gar 
außer  Kurs  ständen.  Das  Resultat  war,  beim  Erwachen,  Kopf- 
losigkeit und  Egoismus.  —  Um  so  dankbarer  begrüße  ich  den 
Aufruf  zweier  Zürcher  Frauen,  ihre  Mahnung  zur  Solidarität,  die 
im  ganzen  Lande  die  beste  Wirkung  hatte.  Jetzt  hat  sich  die  Zivil- 
bevölkerung eines  Besseren  besonnen;  wir  wollen  aber  die  Lehre 
nicht  vergessen. 

An  einem  anderen  Übel  kranken  wir  immer  noch :  frivole,  per- 
fide und  oft  infame  Gerüchte  laufen  im  Lande  herum  und  werden 
sogar  von  gewissen  Zeitungen  weiter  verbreitet.  Sie  richten  sich 
bald  gegen  Frankreich,  bald  gegen  Deutschland  und  bald  gegen 
die  Bundesbehörden;  zum  Teil  werden  sie  wohl  von  fremden 
Spionen  und  Wühlern  ernährt;  den  größten  Teil  besorgt  aber 
gewiss  die  Wichtigtuerei  elender  Gehirne.  Die  deutsche  Schweiz 
steht  darin  um  kein  Haar  besser  da  als  die  welsche  Schweiz.  Es 
muss  die  Behörde,  und  es  muss  jeder  Bürger  dagegen  ein- 
schreiten. Ich  bin  entschlossen,  den  Ersten,  der  vor  mir  gewisse 
Dinge  ausplappert,  beim  Kragen  zu  packen  und  der  Polizei  zu 
übergeben.  —  Worin  liegt  wohl  die  tiefere  Ursache  dieser  Er- 
scheinung, die  nicht  nur  beschämend,  sondern  auch  staatsgefähr- 
lich ist?  Sie  liegt  zunächst  in  der  Dummheit  vieler  Menschen, 
aber  auch  in  der  Infiltration  unserer  Bevölkerung  und  unseres 
Journalismus  durch  fremde  Elemente  fraglicher  Güte  und  im 
leichtsinnigen  Hader  des  Kantönligeistes.  Wir  ernten  jetzt  die 
bittere  Frucht  der  friedlichen  „Witze"  am  Biertische. 

Eine  dritte  Lehre  betrifft  die  schweizerische  Neutralität.  Was 
so  ein  Papierfetzen  bedeutet,  wissen  wir  endlich  ganz  genau,  seit- 
dem die  Achtung  vor  der  belgischen  Neutralität  als  eine  „nicht- 
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militärische  Rücksicht"  kurz  erledigt  wurde.  Hoffentlich  wird  kein 
Mensch  mehr  verlangen,  dass  wir  das  Beispiel  der  Abrüstung 
geben.  Wir  wären  froh,  in  der  Nähe  von  Basel  einige  Festungen 
zu  haben;  das  Geld  wäre  dort  besser  angelegt  als  in  Bergbahnen. 
Für  unser  Heer  wollen  wir  also  freudig  die  nötigen  Opfer 
bringen.  Wir  wollen  aber  noch  mehr  tun:  sobald  der  Krieg  vor- 
über ist,  soll  der  Staatsbürgerunterricht  endlich  zu  einer  Wirk- 
lichkeit werden;  was  wir  jetzt  erlebten,  darf  nie  wieder  vorkommen; 
künftig  soll,  in  der  höchsten  Gefahr,  sofort  jeder  Schweizer  und 
jede  Schweizerin  die  alleinrichtige  Bürgerpflicht  einsehen  und  auf 
dem  Posten  stehen,  wie  der  Soldat  an  der  Grenze  steht. 

II 

VORSICHT,  DOCH  OHNE  FEIGHEIT 

Von  höchster  Stelle  aus  wird  der  Schweizer  Presse  größte 
Vorsicht  empfohlen,  nicht  nur  für  die  Nachrichten,  welche  die 
Bewegungen  unserer  Truppen  betreffen,  sondern  auch  für  die 
Urteile  über  die  kriegführenden  Nationen. 

Diese  Empfehlung  ist  sehr  begreiflich,  ja  sogar  selbstver- 
ständlich. Die  persönliche  Sympathie  zu  dem  einen  oder  anderen 
Lande  will  man  damit  nicht  unterdrücken,  wohl  aber  die  leiden- 
schaftliche Parteinahme,  die  dem  Geiste  unserer  Neutralität  wider- 
spricht und  die  geradezu  gefährliche  Komplikationen  herbeiführen 
könnte.  Wir  stehen  ja  in  freundlichen  Beziehungen  zu  allen 
unsern  Nachbarn ;  und  der  Schweizer  hat  wahrlich  keinen  Grund, 
irgend  einen  Nachbarn  zu  hassen.  Er  mag  eine  bestimmte 
Regierungsform  vorziehen,  eine  bestimmte  Geistesrichtung  be- 
dauern, aber  das  kann  und  soll  er  in  objektiver  Weise  tun,  so 
lange  seine  eigene  Existenz  nicht  bedroht  ist. 

Diese  Objektivität  scheint  leider  einzelnen  Zeitungen  ganz 
und  gar  abzugehen.  Das  politische  Departement  hat  mit  vollem 
Recht  die  Haltung  des  Berner  Intelligenzblatt  gerügt,  und  hätte 
vielleicht  noch  andere  rügen  können.  Ist  einmal  der  Krieg  vor- 
über, so  wird  die  Frage  zu  prüfen  sein,  ob  es  noch  weiter  ge- 
stattet werden  soll,  dass  Zeitungen,  unter  Schweizerflagge,  von 
Fremden  (einerlei  ob  Franzosen  oder  Deutschen)  besessen  und 
redigiert  werden. 
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Warum  werden  auch  die  Berichte  der  Agentur  Woiff  und  die 
der  Agentur  Havas  so  ganz  verschieden  beurteilt?  Beide  Agen- 
turen dienen  ja  bekannten  Zwecken  und  verdienen  dieselbe  An- 
zahl von  Fragezeichen.  Ich  sammle  diese  widersprechenden 
Berichte  mit  skeptischem  Lächeln ;  einzelne  Nachrichten  gehen  in 
ihren  Anforderungen  an  die  Naivität  der  Leser  so  weit,  dass  sie 
selber  naiv  erscheinen;  andere  werden  wir  später  mit  den  Tat- 
sachen vergleichen.  .  .  Vorläufig  sollten  wir  den  von  uns  so  oft 
gerühmten  „gesunden  A^enschenverstand"  walten  lassen. 

Von  den  läppischen  Gerüchten,  die  im  Lande  herumlaufen, 
und  die  zum  Teil  auf  Wühler  verschiedener  Nationen  zurückgehen ; 
von  der  unbedingten  Notwendigkeit,  in  unseren  Urteilen  die 
schweizerische  Einheit  zu  wahren,  davon  spreche  ich  an  anderer 
Stelle  und  verweise  auf  den  Abschnitt   WichtigtuereL 

Vorsicht  ist  uns  hier  eine  Bürgerpflicht.  Sie  darf  jedoch  nicht 
zur  Feigheit  werden.  Wir  dürfen  ruhig  den  schweizerischen  Stand- 
punkt vertreten,  da  er  Niemanden  verletzen  kann. 

Ich  fühle  mich  ganz  und  gar  Europäer,  weil  ich  ein  Schweizer 
bin,  der  keine  Kantone  mehr  kennt,  und  für  den  die  Schweiz 
eine  besondere  Aufgabe  in  der  europäischen  Kultur  hat.  Unsere 
Schweiz  ist  ein  Vorbild  für  das,  was  Europa  sein  sollte  und  sein 
wird,  wenn  der  Krieg  die  Arbelt  vieler  Jahrhunderte  nicht  zerstört. 
Von  den  Sympathien  abgesehen,  die  eine  Sache  des  Gefühls  sind 
(manchmal  auch  der  Vorurteile)  bestimmt  dieser  Standpunkt  ganz 
deutlich  das  schweizerische  Interesse  im  heutigen  Kriege. 

Jede  erdrückende  Übermacht,  sei  sie  französisch  oder  deutsch, 
ist  für  die  Schweiz  eine  politische  und  ökonomische  Gefahr.  Eine 
russische  Übermacht,  die  mir  besonders  verhasst  wäre,  hat  die 
Schweiz  vorläufig  nicht  zu  befürchten ;  es  ist  auch  gar  nicht  aus- 
geschlossen, dass  aus  dem  jetzigen  Krieg  ganz  neue  Beziehungen 
zwischen  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  England  entstehen; 
Beziehungen,  die  die  russische  Gefahr  entschieden  zurückdrängen. 
Auf  diese  Frage  komme  ich  in  einem  nächsten  Hefte  zurück. 
Im  Allgemeinen  geht  unser  Interesse  dahin,  dass  das  Gleich- 
gewicht unter  normal  und  freiwillig  konstituierten  Nationen  sich 
befestige. 

Und  da  kommen  ganz  besonders  Deutschland  und  Frankreich 
in  Betracht.  Der  Pfeilkorrespondent  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung'', 
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den  ich  in  Friedenszeiten  immer  sehr  hoch  schätzte,  hat  sich  be- 
greifh'cherweise  der  Kriegsstimmung  nicht  entziehen  können;  immer- 
hin schreibt  er  aus  Berh'n  in  der  Nummer  1213  (11.  August):  „Ob- 
gleich man  sich  bereits  mit  den  Franzosen  schlägt,  ist  noch  nicht 
das  tiefe  Bedauern  über  diese  Notwendigkeit  in  Deutschland  ver- 
stummt.^' Diese  Worte  eines  klugen,  h"beralen  Deutschen  sollten 
alle  Schweizer  sich  wohl  überlegen.  Sie  sprechen  die  Tragödie  aus. 

Die  Tragödie.  Diplomatische  „Bücher"  verschiedener  Farben 
versuchen,  die  Verantwortung  des  Krieges  auf  die  eine  oder  an- 
dere Nation  abzuwälzen;  damit  will  man  Stimmung  machen;  diese 
„Bücher"  sind  eben  Kriegswaffen.  Wir  dürfen  die  Situation  anders 
beurteilen.  Die  Schuld  liegt  in  einem  Anachronismus,  den  die  Diplo- 
maten jahrhundertelang  erhalten  haben  aus  Furcht  und  aus  gegen- 
seitigem Neide. 

Vor  bald  zweihundert  Jahren  schrieb  Montesquieu:  „Die 
Türkei  ist  ein  sterbender  Staat,  der  sich  noch  lange  erhalten 
wird,  weil  die  europäischen  Staaten  am  Siechtum  des  kranken 
Mannes  ihr  Interesse  haben."  Montesquieu  hatte  leider  recht.  — 
Die  Türken,  ein  asiatisches,  kulturfeindliches  Volk,  haben  die 
normale  Bildung  der  Balkanvölker  gewaltsam  verhindert,  und 
fanden  immer  wieder  „Freunde"  in  Westeuropa,  so  in  Frank- 
reich unter  Franz  I.,  im  modernen  Deutschland  .  .  .  Die  ehrwür- 
dige Geburtsstätte  unserer  Kultur,  Griechenland,  wurde  von  Europa 
schmählich  preisgegeben ;  der  Lauf  der  Geschichte  wurde  durch 
Diplomatenränke  aufgehalten  .  .  .  „Doch  mein  ist  die  Rache, 
redet  Gott".  Wie  eine  Lawine  kamen  der  Balkankrieg,  der  Sieg  der 
Serben,  und  dadurch  der  Konflikt  mit  Oesterreich,  dessen  fatale 
Lage  ich  im  letzten  Hefte  skizzierte  fD/ß  Wache).  Oesterreich  wollte 
den  Krieg,  und  musste  ihn  wollen;  das  ist,  nach  der  Vorgeschichte 
der  türkischen  Herrschaft,  an  der  ganz  Europa  schuld  ist,  der 
Ausgangspunkt  des  heutigen  Krieges.  Noch  nie  ist  die  eherne 
Notwendigkeit  der  geschichtlichen  Entwicklung  so  deutlich  an  den 
Tag  getreten.  Wir  erleben  die  Liquidation  einer  sehr  alten  Schuld, 
welche  die  Liquidation  anderer,  jüngerer  Fragen  nach  sich  zieht. 
Wer  vor  diesem  schrecklichen  und  erhebenden  Schauspiel  nach 
kleinlichen  Gründen  sucht  und  kleinlichen  Hass  empfindet,  der  ist 
fürwahr  zu  bedauern. 
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Ich  kann  mich  täuschen,  bin  jedoch  der  festen  Überzeugung, 
dass  Vollmer  und  Regierungen  (zu  unterscheiden  von  Militärparteien) 
gegen  ihren  Willen  zu  einem  europäischen  Krieg  hingerissen  wurden. 
Der  deutsche  Kaiser  wollte  sicherlich  den  Frieden ;  die  Verehrung 
für  ihn,  die  ich  vor  zwei  Jahren  hier  aussprach,  bleibt  dieselbe, 
und  mischt  sich  heute  mit  tiefem  Mitleid  für  den  Edelgesinnten. 
Gewiss  hat  er  geglaubt,  der  Streit  lasse  sich  „lokalisieren";  dabei 
hat  er  aber  die  Furcht  vor  Deutschlands  Macht  überschätzt  und 
wohl  auch  die  Tragweite  des  Ultimatums  unterschätzt.  Es  war 
ein  Rechnungsfehler  in  der  Friedensbilanz.  Dass  das  Volk  die 
Bedeutung  des  Ultimatums  an  Serbien  richtiger  einschätzte,  das 
beweisen  die  sofortigen  Kundgebungen  in  Berlin;  ein  Krieg  des 
großen  Österreich  mit  dem  kleinen  Serbien  hätte  wahrlich  diese 
Kundgebungen  nicht  verdient;  sie  erklären  sich  dagegen  aus  dem 
Gefühl,  dass  hinter  Serbien  Russland  gemeint  war. 

Niemand  wird  bei  mir  irgend  eine  Sympathie  für  Russland 
vermuten  dürfen;  meinen  Artikel  über  Wassilieffs  Auslieferung,  vom 
1.  August  1908,  würde  ich  noch  heute  schreiben;  viele,  die  heute 
vom  „Blutzar"  sprechen,  haben  damals  vorsichtig  geschwiegen  . .  . 
Nun,  seien  wir  einfach  gerecht:  wie  das  Volk  in  Berlin  den  Stoß 
gegen  Russland  richtig  herausfühlte,  so  hat  ihn  auch  Russland 
gefühlt.  Die  Folge  konnte  nicht  ausbleiben;  ebenso  war  es  ge- 
geben, dass  Deutschland  in  edler  Treue  und  Begeisterung  seinem 
Verbündeten  beistand. 

Frankreich?  Wer  es  nur  aus  seinen  Zeitungen  und  aus  fremden 
Schmähschriften  kannte,  der  glaubte  fest  an  seine  Demoralisation. 
Wer  aber  öfters  im  Lande  selbst  gewesen,  der  wusste,  dass  da  ein 
ganz  neuer  Geist  auflebte  .  .  .  Frankreich  war  von  jeher  das 
Land  der  Wiedergeburten;  und  wieder  ist  das  Wunder  geschehen; 
stiller  Ernst,  kaltblütige  Selbstbeherrschung,  grenzenlose  Ent- 
schlossenheit .  .  .  Bei  früheren  Streitigkeiten  hatte  Frankreich 
seinerseits  gefehlt  und  geschwankt;  diesmal  blieb  es  wirklich,  wie 
der  Ministerpräsident  sagte,  „ohne  Tadel  und  ohne  Furcht".  Die 
Notwendigkeit  hat  gesprochen;  und  ich  begreife,  „dass  das  tiefe 
Bedauern  über  diese  Notwendigkeit  in  Deutschland  nicht  ver- 
stummt". 

Zwei  edle  Kulturvölker,  die  einander  so  viel  verdanken,  ver- 
bluten   auf   den    Schlachtfeldern,    weil    Österreich    und    Russland 

streiten  .  .  . 
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über  das  Bündnis  von  Frankreich  mit  Russland  nur  wenige 
Worte:  es  widerspricht  gewiss  den  Grundsätzen  der  Revolution, 
und  ist  auch  beim  französischen  Volke  nie  anders  als  eine  bittere 
Not  aufgefasst  worden.  Warum,  ach,  warum  haben  in  Deutsch- 
land diejenigen  nicht  gesiegt,  welche  ein  Bündnis  mit  Frankreich, 
auf  ehrenvoller  Basis,  anstrebten? 

Die  Grande  Revue  hat  im  Juni  mit  der  Veröffentlichung 
deutscher  Urteile  über  Frankreich  begonnen. i)  Richard  Dehmel 
schrieb:  „ich  habe  nicht  aufgehört,  das  weiße  Schild  der  Mensch- 
heit höher  zu  stellen,  als  die  bunten  Schilder  der  Nationen.  David 
wird  Goliath  besiegen;  schließlich  ist  der  Geist  immer  stärker 
als  die  Faust."  Und  Prof.  Ludwig  Gurlitt:  „Tief  in  meinem  Herzen 
trage  ich  eine  geheime  Liebe  zu  Frankreich.  .  .  .  Durch  die 
Trennung  von  Kirche  und  Staat,  von  Kirche  und  Schule  hat 
Frankreich  eine  moralische  Tat  vollbracht,  die  höher  steht  als 
die  Leistungen  der  Politik  und  der  Technik;  es  ist  dadurch  zur 
führenden  Geistesmacht  in  Europa  geworden.  .  .  .  Wie  könnte 
ich  Menschen  hassen,  die  unser  Leben  so  bereicherten?  Wer  gegen 
die  Verbindung  von  Deutschland  und  Frankreich  arbeitet,  begeht 
ein  unsühnbares  Verbrechen." 

So  sprach  im  Juni  die  geistige  Elite  in  Deutchland.  Und  wir 
Schweizer,  wir  sollten  feige  schweigen,  aus  Furcht  vor  dem  noch 
unbestimmten  Sieger  der  nächsten  Monate?!  Es  ist  im  Gegenteil 
unsere  Pflicht,  gerade  jetzt  laut  zu  sagen,  dass  die  Aufgabe  und 
die  Daseinsberechtigung  der  Schweiz  in  der  Mitarbeit  der  welschen 
und  der  germanischen  Kultur  bestehen,  sowie  in  der  Achtung  vor 
den  Rechten  der  Bürger  und  der  Völker.  Keine  Rücksicht  auf 
„Geschäft"  darf  uns  dieses  Ideal  verdunkeln;  sonst  sind  wir  ver- 
loren. Arm  meinetwegen,  aber  würdig,  und  frei,  und  einig  vom 
Genfersee  bis  zum  Rhein ;   anders  kann  die  Schweiz  nicht  leben. 

Wenn  Europa  überhaupt  lebensfähig  ist,  dürfen  weder  Deutsch- 
land noch  Frankreich  untergehen.  Deutschland  hat  übrigens 
für  seine  Existenz  kaum  zu  fürchten ;  die  junge  Nation  hat  noch 
unerschöpfliche  Vorräte  an  physischer  Kraft  und  innerlicher  Tüch- 
tigkeit; sie  ist  und  bleibt  unser  Wall  gegen  die  Slaven.    Frankreich 


^)  „Ce  que  l'elite  allemande  pense  de  la  France".   Ich  übersetze  nach 
den  Zitaten  im  Mercure  de  France  vom  1.  August  1914. 

584 


ist  aus  verschiedenen  Gründen  viel  bedrohter;  es  ist  aber  das 
Bollwerk  der  geistigen  Freiheiten  und  soll  es  bleiben;  auf  dem  Wege 
zum  Ideal  trägt  es  mit  kühner  Hand  die  Fackel  der  Menschen- 
rechte und  soll  sie  weiter  tragen;  sonst  käme  bald  die  Nacht 
über  uns. 

Das  muss  jeder  Schweizer  einsehen.  —  Mit  den  Waffen  können 
wir  bloß  unsere  Grenze  verteidigen;  dagegen,  mit  dem  Beispiel 
unserer  politischen  und  moralischen  Einheit  beweisen  wir,  dass 
in  der  europäischen  Kultur  welscher  Geist  und  deutscher  Geist 
von  einander  nicht  zu  trennen  sind,  und  dass,  wer  sie  trennen 
will,  sich  an  der  Menschheit  versündigt. 

III 
ITALIENS  NEUTRALITÄT  1) 

Die  italienische  Neutralität  bildet  einen  wichtigen  Faktor  in 
der  heutigen  Lage,  in  der  Schweiz  wurde  sie  freudig  begrüßt;  sie  ge- 
stattet uns,  unsere  Truppen  am  Rhein  und  am  Jura  zu  konzentrieren 
und  erleichtert  ganz  bedeutend  unsere  Verproviantierung.  Immer- 
hin begegnet  sie  da  und  dort  auch  der  Skepsis,  dem  Unverständnis; 
und  es  ist  natürlich  von  „Machiavellismus"   gesprochen  worden. 

Das  Wort  „Machiavellismus"  klingt  ja  gebildet,  geistreich  und 
wird  selten  ohne  tiefsinniges  Lächeln  ausgesprochen;  diejenigen, 
die  es  am  häufigsten  verwenden,  haben  meistens  keine  Zeile  von 
Machiavelli  gelesen;  sie  wissen  nicht,  dass  dieser  Mann  ein  feu- 
riger Patriot,  ein  durchaus  ehrlicher  Charakter  war,  und  dass  sein 
Principe  sich  leicht  aus  den  damaligen  Verhältnissen  erklärt. 

Lassen  wir  Machiavelli  beiseite;  in  den  heutigen  Verhältnissen 
ist  die  italienische  Neutralität  nicht  nur  korrekt,  sondern  der  Pflicht 
und  der  Natur  entsprechend. 

Zu  Deutschland  konnte  Italien  sehr  leicht  gute,  aufrichtige  Be- 
ziehungen haben ;  nicht  so  zu  Österreich.  Es  ist  mit  Recht  bemerkt 
worden,  dass  Italiens  Bündnis  mit  Österreich  eigentlich  das  einzige 
Mittel  war,  um  einen  Krieg  zu  vermeiden;  eine  bittere  Notwen- 
digkeit, viel  bitterer  noch  als  Frankreichs  Bündnis  mit  Russiand, 


1)  Dieser  Artikel  ist,  in  etwas  kürzerer  Form,  bereits  am  10.  August 
in  der  Revue  von  Lausanne  erschienen. 
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denn  neben  den  prinzipiellen  Gegensätzen  der  Staats-  und  Lebens- 
auffassungtreten hier  politische  Interessengegensätze  deutlich  hervor. 

Österreich  hat  ja  lange  die  Hälfte  von  Italien  beherrscht;  was 
diese  Herrschaft  gewesen,  das  erzählt  die  Geschichte. .  .;  Gewalt 
allein  konnten  die  Lombardei  und  Venedig  befreien;  beiderseits 
sah  man  darin  nur  einen  vorläufigen  Abschluss:  Italien  schaute 
nach  Triest,  und  der  Kaiser  von  Österreich  konnte  sich  nie  ent- 
schließen, den  Besuch  des  Königs  von  Italien  in  Rom,  als  Haupt- 
stadt Italiens,  zu  erwidern.^)  Für  Italien  ist  die  Bedeutung  dieser 
Tatsache  enorm. 

Die  Erinnerung  an  die  Vergangenheit,  die  Gegensätze  am 
adriatischen  Meere,  in  Albanien,  die  Sticheleien  in  den  Zeitungen 
und  an  der  Grenze,  das  sind  bekannte  Faktoren.  Weniger  bekannt 
sind  zwei  andere  Tatsachen:  als  der  Krieg  zwischen  Italien  und 
der  Türkei  losbrach,  wurde  Italien  von  seinen  Verbündeten  ver- 
boten, die  europäische  Türkei  anzugreifen,  —  und  als  Italien  mit 
Frankreich  einen  ernsten  Zwischenfall  hatte  wegen  der  Schiffe 
Carthage  und  Manouba,  wurde  ihm  die  Hilfe  versagt. 

So  stand  das  Bündnis  auf  schwachen  Füßen.  Immerhin,  im 
Falle  eines  Defensivkrieges  hätte  Italien  ohne  Zweifel  der  Pflicht 
gehorcht.  Der  Ausgangspunkt  des  heutigen  Krieges  ist  aber  ent- 
schieden die  Offensive  Österreichs.  Und  zwar  wurde  das  Ultima- 
tum an  Serbien,  das  den  Sturm  entfesselte,  der  italienischen  Re- 
gierung nicht  vorgelegt!  Diese  schwere  Unterlassung  lässt  sich 
nur  zum  Teil  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  Deutschland  und 
Österreich  den  Krieg  zu  lokalisieren  hofften.  Sie  vermuteten  viel- 
leicht auch,  Italien  könnte  den  Text  nicht  billigen.  Wie  dem  auch 
sei,  die  Folgen  der  Unterlassung  sind  klar:  Italien  kann  keinen 
Krieg  aufnehmen,  dessen  Veranlassung  ihm  verschwiegen  wurde; 
keine  Regierung  ließe  sich  zu   einem  derartigen  Blankett  herbei. 

Weiter:  Österreichs  Vordringen  gegen  Serbien  ist  nicht  bloß 
eine  Abwehr  gegen  die  slavische  Gefahr;  es  ist  ein  Vorstoß  nach 
Saloniki,  nach  Albanien,  eine  Bedrohung  des  Montenegro,  kurz 
ein  Anspruch  auf  die  adriatische  Küste,  der  in  schroffem  Gegen- 
satz zu  den   italienischen  Ansprüchen  steht.    Diesen  Konflikt  der 

1)  Weil  der  Papst  es  nicht  gestattete.  Die  Italiener  hätten  sich  aber 
mit  einem  Besuch  des  Thronfolgers  begnügt,  der  möglich  war.  Auch  der 
ist  ausgeblieben. 
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Interessen  haben  wir  nicht  zu  diskutieren,  sondern  bloß  festzu- 
stellen ;  es  ist  klar,  dass  Italien  sich  hier  nicht  ins  eigene  Fleisch 
schneiden  kann. 

Die  Neutralität  war  also  nicht  nur  ein  Recht,  sondern  eine 
Pflicht.  —  Damit  hat  der  Dreibund  virtuell  aufgehört.  Wenn 
Deutschland  und  Österreich  darüber  grollen,  ist  es  sehr  begreiflich  ; 
bis  jetzt  verbergen  sie  jedoch  diesen  Groll,  und  auch  das  ist  be- 
greiflich: eine  Drohung  würde  Italien  direkt  zum  Feinde  machen. 

In  Rom  arbeiten  nun  die  Diplomaten  drauf  los;  von  allen 
Seiten  wird  auf  Italien  ein  Druck  versucht,  offenbar  mit  Ver- 
sprechungen, und  mit  dem  Gespenst  künftiger  Repressalien. 

Der  Hypothesen  sind  viele  möglich.  Nach  meiner  Auffassung 
kommen  folgende  Momente  in  Betracht:  1.  Die  Gewandtheit  der 
Diplomaten.  Da  waren  in  den  letzten  Jahren  (besonders  seit 
Bülows  Rücktritt)  die  Vertreter  des  Dreibundes  dem  französischen 
Gesandten  Barrere  entschieden  nicht  gewachsen.  —  2.  Die  Stim- 
mung des  Volkes.  Sie  ist  heute  so,  dass  die  Regierung  kaum 
noch  ein  Zusammengehen  mit  Österreich  beschließen  könnte, 
ohne  eine  Revolution  zu  provozieren.  Briefe,  die  ich  in  letzter 
Zeit  erhielt,  lassen  mir  darüber  keinen  Zweifel.  —  3.  England. 
In  der  Kriegserklärung  von  England  an  Deutschland  wollten  Einige 
einen  casus  foederis  für  Italien  sehen.  Das  Gegenteil  steht  der 
Wahrheit  näher.  Zwischen  England  und  Italien  bestanden  von 
jeher  so  [herzliche  Beziehungen,  dass  sie  einer  „Verständigung" 
gleichkommen;  und  ich  glaube  zu  wissen,  dass  dieses  Verhältnis 
in  den  Klauseln  des  Dreibundes  bewahrt  wurde.  —  Diese  Er- 
wägungen, und  andere  noch,  lassen  mich  glauben,  dass  Italien, 
wenn  es  die  Neutralität  aufgeben  sollte,  sie  nicht  zu  Gunsten 
Österreichs  aufgeben  kann.  Es  kann  jedoch,  aus  irgend  einem 
tiefen  Grunde,  auch  anders  gehen. 

Wir  brauchen  glücklicherweise  nicht  Stellung  zu  nehmen; 
wir  zählen  einfach  die  Faktoren  auf,  so  weit  sie  ersichtlich  sind, 
und  warten  gespannt  auf  die  Lösung  des  Problems. 

Für  die  Interessen  der  Schweiz  ist  die  Haltung  Italiens  außer- 
ordentlich günstig.  Vor  der  italienischen  Mobilisation  brauchen 
wir  uns  nicht  zu  fürchten;  sie  ist  ein  Gebot  der  Vorsicht,  und 
sollte  sie  auch  zum  Kriege  führen,  sie  richtet  sich  gewiss  nicht 
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gegen  uns.  Dieser  Hauptpunkt  soll  den  Schluss  unserer  Betrach- 
tungen bilden. 

Die  heutige  Stunde  ist  dazu  angetan,  unser  Verhältnis  zu 
Italien  abzuklären.  Machen  wir  den  Vorurteilen,  den  Missverständ- 
nissen und  den  gegenseitigen  Verdächtigungen  ein  Ende.  Die 
vielen  Jahre,  die  ich  in  Rom  verlebte  (und  zwar  gerade  in  einem 
politischen  Milieu,  in  intimem  Verkehr  mit  Abgeordneten  und 
Ministern),  die  herzlichen  Beziehungen,  die  ich  noch  heute  dort 
habe,  die  genauen  Erkundigungen,  über  die  ich  verfüge,  machen 
es  mir  zur  Pflicht,  laut  zu  sagen:  Von  Italien  haben  wir  nichts 
zu  befürchten!  Diejenigen  unter  uns,  die  das  Geschwätz  kleiner 
irredentistischer  Blätter  zum  Ausgangspunkt  einer  phantastischen 
Politik  machen,  die  schaden  unserem  Lande  in  arger  Weise. 
Solche  Mähren  sind  der  Schweiz  wie  auch  Italiens  unwürdig. 
Tessiner  Zeitung  und  Adula  gehören  in  denselben  Papierkorb. 

Unter  den  jetzigen  italienischen  Ministern,  gibt  es  einen,  den 
ich  seit  zwanzig  Jahren  kenne;  ich  kenne  genau  seine  sehr  große 
Autorität  in  Sachen  der  auswärtigen  Politik,  seinen  erprobten 
Liberalismus  und  seine  lebhafte  Sympathie  für  die  Schweiz;  ich 
weiß  auch,  wer  der  König  von  Italien  ist:  eine  hohe  Intelligenz 
und  ein  edler  Charakter;  dieser  Historiker,  für  den  die  Geschichte 
keine  Wissenschaft,  sondern  eine  lebende  Lehre  ist,  ist  der  frei- 
sinnigste Mann  seines  Königreiches,  der  echt  demokratische  König 
der  modernen  Zeiten;  dieser  König  allein  verdient  bereits  unser 
volles  Vertrauen. 

Das  italienische  Volk  hat  die  Krisis  eines  lang  verspäteten 
und  doch  wiederum  sehr  schnellen  Wachstums  durchmachen 
müssen;  wie  jedes  andere  Volk  hat  es  seine  Schwächen  und 
seine  Verblendungen;  immerhin  haben  sein  Heldenmut  und  seine 
Weisheit  in  Tripolitanien  bewiesen,  dass  es  in  eine  neue  Phase 
seiner  Geschichte  getreten.  Das  italienische  Volk  hat  Jahrhun- 
derte lang  unter  der  Brutalität  der  Eroberer  gelitten;  im  Blute 
seiner  Märtyrer  fand  es  ein  neues  Leben,  in  Garibaldi  den  reinsten 
Helden  der  modernen  Zeiten;  in  vollem  Bewusstsein  seiner  Zu- 
kunft hat  es  in  hohem  Grade  das  Gefühl  der  menschlichen 
Würde.  Das  ist  wahr  von  jedem  Einzelnen  wie  vom  Volk  in 
seiner  Gesamtheit.  Leute,  die  die  Würde  in  einer  schönen  Klei- 
dung  und   in   der   herablassenden   Sprache   sehen,    werden    den 
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Italiener  nie  verstehen.  Wenn  ich  jenem  armen  Muratore  helfen 
will,  reiche  ich  ihm  kein  Almosen,  sondern  die  Hand  und  sage: 
fratello.  Die  Seele  achte  man  im  Italiener.  Wehe  demjenigen, 
der  dieses  Gefühl  verletzt,  das  sich  aus  den  Leiden  wie  aus  der 
glorreichen  Kultur  und  aus  den  jungen  Hoffnungen  erklärt!  Um- 
gekehrt habe  ich  immer  gesehen,  dass  man  in  Italien  nie  umsonst 
an  den  Seelenadel  und  an  das  Recht  appelliert.  Die  Interessen- 
gegensätze, die  ich  oben  anführte,  sind  weniger  wichtig  als  die 
Art,  mit  der  die  Verbündeten  Italien  behandelten;  in  dieser  Art 
lag  immer  etwas  Protektion,  und  oft  etwas  Misstrauen.  Das  Ver- 
schweigen des  Ultimatums  hat  Italien  als  eine  grobe  Beleidigung 
empfunden.  Jeder  Schweizeroffizier  weiß  (oder  sollte  wissen), 
dass  es  für  die  Welschen  eine  Sprache  gibt,  die  verletzt^)  und 
eine  andere,  die  überzeugt.  So  geht  es  dem  Italiener:  vor  der 
Drohung,  vor  der  Geringschätzung  verschließt  er  sich;  vor  dem 
Vertrauen  öffnet  sich  sein  Herz.     Das  ist  adliges  Gefühl. 

Italien  hat  seine  Maulhelden;  wir  haben  die  unsrigen;  hören 
wir  weder  auf  die  einen  noch  auf  die  anderen ;  wenn  diese  Leute 
nicht  verrückt  sind,  dann  sind  sie  Ignoranten. 

Wie  traurig  die  heutige  Stunde  auch  sein  mag,  sie  hat  doch 
für  ganz  Europa  den  Vorteil,  dass  sie  gewisse  Werte  revidiert, 
gewisse  Irrtümer  beseitigt;  aus  dem  Kriege  werden  neue  Freund- 
schaften entstehen.  Möge  zwischen  Italien  und  der  Schweiz  das 
gegenseitige  Vertrauen  sich  befestigen,  das  beide  Länder  in  glei- 
chem Maße  verdienen! 

IV 

WICHTIGTUEREI,  UND  SCHLIMMERES  NOCH 

An  anderer  Stelle  habe  ich  bereits  auf  die  Wichtigtuerei  ge- 
wisser Leute  hingewiesen.  Die  Sache  ist  ernst  genug,  um  hier 
näher  besprochen  zu  werden. 

^)  Solche  Imponderabilien  haben  eine  große  Wirkung.  Wiederholt  haben 
mir  Franzosen,  die  Sympathien  zu  Deutschland  haben,  mit  wahrer  Trauer 
folgende  Erfahrung  erzählt:  sie  reisen  durch  Deutschland,  knüpfen  ein  Ge- 
spräch an  mit  einem  Reisegefährten,  mit  einem  Universitätskollegen;  da 
sagt  der  Deutsche  mit  freundlichem  Lächeln:  „Frankreich?  ein  schönes 
Land,  ein  liebes  Land!  Ich  kenne  es,  habe  den  Krieg  mitgemacht,  war  bei 
Metz,  bei  Orleans,  bin  in  Paris  eingezogen . . ." 
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Obschon  ich  seit  Ende  Juli  in  Lausanne  wohnte,  bin  ich  durch 
Zeitungen,  Briefe  und  mündliche  Mitteilungen  auch  über  die  Stim- 
mung in  der  übrigen  Schweiz  unterrichtet,  und  muss  leider  fest- 
stellen, dass  überall  dieselben  schlimmen  Erscheinungen  den  Patrioten 
betrüben  mussten.  Es  sind  die  herumlaufenden  Gerüchte  und  „Ent- 
hüllungen" gemeint,  die  irgend  einen  Nachbarn  oder  sogar  die 
eine  oder  andere  unserer  Behörden  verdächtigen. 

Jeder  von  uns  hat  solche  Dinge  gehört  oder  gelesen,  so  dass 
ich  mein  Papier  nicht  mit  diesem  Geschwätz  zu  besudeln  brauche. 

Fremde  Spione  und  Wühler  sind  da  am  Werke;  ihre  Be- 
mühungen wären  jedoch  vergeblich,  wenn  jeder  Schweizerbürger 
seine  Pflicht  täte;  sie  ist  sehr  einfach:  jede  Hetze  gegen  unsere 
Nachbaren  wird  abgelehnt,  und  jede  Insinuation  gegen  unsere 
Behörde  wird  sofort  nach  Schweizerart  bestraft.  Das  ist  aber  nicht 
geschehen.  Es  gibt  Leute,  die  aus  schwachsinniger  Eitelkeit  „In- 
formationen" weiterverbreiten,  ohne  deren  Bedeutung  einzusehen; 
das  sind  die  Wichtigtuer;  und  andere  gibt  es,  die  aus  Schaden- 
freude, gemeinen  Interessen  oder  Fanatismus  die  „Konjunktur" 
benutzen ;  das  sind  Verbrecher.  Keine  Sympathie,  weder  für  Frank- 
reich noch  für  Deutschland,  darf  unsere  Einheit  irgendwie  be- 
drohen. Wohl  dürfen  wir  und  sollen  wir  die  Ereignisse,  ihre  Ur- 
sachen, ihre  Wirkungen,  in  ruhiger  Weise  besprechen,  doch  immer 
nur  um  das  Heil  unseres  Vaterlandes  zu  fördern.  Wir  sind  keine 
Rasse  und  kennen  keinen  Rassenhass.  Unsere  Nation  steht  höher 
als  die  Rassen;  wer  es  versucht,  diese  unsere  Nation  von  ihrem 
Höhenweg  in  die  Tiefe  abzulenken,  der  sündigt  gegen  die  Arbeit 
von  sechs  Jahrhunderten. 

Die  große  Zahl  von  fremden  Kapitalisten  und  Redaktoren  in 
unserem  Journalismus;  der  Kantönligeist,  der  sich  aus  kleinlichen 
Rivalitäten  ernährt;  eine  junge  Dichterschule,  die  in  ästhetischer 
Verblendung  die  Sprachenfrage  immer  wieder  in  den  Vordergrund 
rückt;  dann  ganz  besonders  die  Betonung  der  materiellen  Vor- 
teile, der  Triumph  der  Realpolitik,  alles  das  hat  die  Geister  ver- 
wirrt; es  ist  höchste  Zeit,  bei  uns  die  Politik,  im  besten  Sinne 
des  Wortes,  wieder  zum  Hauptziel  zu  machen. 

Zum  Glück  stehen  unsere  Soldaten  an  der  Grenze,  Schulter 
an  Schulter,  und  werden  von  der  gemeinsamen  Gefahr  eine  Lehre 
nach  Hause  bringen.    Seit  Jahren  hat  Wissen  und  Leben  immer 
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wieder  darauf  hingewiesen:  Unsere  nationale  Unabhängigkeit  ist 
nicht  Selbstzweck;  sie  dient  der  Verwirklichung  eines  bestimmten 
politischen  Ideals.  Dieses  Ideal  unterscheidet  uns  von  allen  unseren 
Nachbarn,  und  vereinigt  uns  Alle.  Der  Staatsbürger,  so  wie  wir 
ihn  auffassen,  ist  ein  freier  Mensch,  der  nur  dem  von  ihm  ge- 
schaffenen Gesetze  gehorcht,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Gesamt- 
heit; Militärstaat,  Kastengeist,  Plutokratie,  Beamtenherrschaft, 
Fanatismus  und  Anarchie  sind  ihm  alle  gleich  zuwider.  Dieser 
Staatsbürger  ist  uns  das  Höchste.  Die  Freiheit  der  Nation  ist 
die  Schutzwache  dieser  inneren,  moralischen  Freiheit  der  Persön- 
lichkeit. 

Dieses  Ideal,  das  allein  das  Dasein  der  Schweiz  berechtigt, 
wurde  seit  mehreren  Jahren  von  materiellen  und  lokalen  Inter- 
essen etwas  zurückgedrängt;  die  „Realpolitik"  ließ  uns  die  herr- 
lichste und  edelste  Wirklichkeit  vergessen.  Das  Ideal  erhob  sich 
wieder,  in  der  Centenarfeier  von  Genf,  wie  eine  Flammensäule; 
jetzt  soll  es  uns  alle  durchdringen,  und  einigen.  Mehr  als  genug 
haben  wir  auf  die  „Unterschiede"  und  auf  die  vermeintliche 
„Realität"  gepocht.  Jetzt  wächst  eine  neue  Generation  heran, 
für  welche  die  Schweiz  eine  Wirklichkeit  des  Herzens  ist  .  .  . 

Vor  wenigen  Monaten  wurden  die  Schüler  von  Lausanne  und 
Umgebung  aufgefordert,  eine  bestimmte  Frage  schriftlich  zu  beant- 
worten. Der  eine  schrieb  diese  Worte,  die  ich  allen  Rassen- 
propheten entgegenhalte: 

„Waadtländer  zu  sein,  das  ist  schön;  doch  Schweizer  zu 
sein,  ist  noch  viel  besser.  Also,  wenn  man  uns  vorschlagen  würde, 
Franzosen  zu  werden,  um  die  französische  Sprache  zu  behalten, 
oder  Schweizer  zu  bleiben  mit  deutscher  Sprache,  so  würde  ich 
kategorisch  antworten:  Schweizer  bleiben!  Wer  anders  denkt,  ist 
ein  Verräter." 

Und  kürzlich,  in  einem  Lausannertram,  sagte  ein  Mann  aus 
dem  Volke  zu  seinem  Nachbarn:  „Sieh  doch,  die  Schweiz  ist 
der  Blumenstrauß  von  Europa!  Die  andern  bekriegen  sich,  wir 
sind  einig." 

Jawohl!  Einzeln  genommen,  wäre  jede  unserer  Blumen  bloß 

ein  zufälliges  Spiel  der  Natur;  alle  verbunden  durch  das  politische 

Ideal,  sind  sie  der  Blumenstrauß  von  Europa.    Weiß  und  rot  ist 

er,  und  wir  haben  ihn  gebunden!  E  boveT. 

LAUSANNE-ZÜRICH 
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POLITIQUE  ET  ALTRUISME 

L'article  de  M.  Hofer  fut  remis  ä  notre  redaction  il  y  a  plusieurs  mois 
dejä;  l'heure  oü  il  parait  en  augmente  singulierement  la  signification.  Pour 
moi,  les  theses  en  apparence  si  contraires  de  M.  Bonnard  et  de  M.  Hofer 
me  semblent  faciles  ä  reunir  en  une  seule:  L'interet  suisse  sera  toujours 
dans  la  protection  du  droits  puisque  notre  petite  patrie  est  essentiellement 
une  affirmation  du  droit,  et  non  de  la  force.  Toute  atteinte  au  droit,  d'oü 
qu'elle   vienne,  et  oü   qu'elle  se  produise,  est  une  menace  pour  la  Suisse. 

BOVET. 

La  Bibliotheque  Universelle  a  reproduit  dans  sa  livraison  de 
fevrier  une  Conference  de  M.  Albert  Bonnard  intitulee  Le  point 
de  vue  suisse  sur  les  Affaires  Etrangeres.  Dans  son  discours, 
M.  Bonnard  avait  dechaine  les  applaudissements  de  son  auditoire 
en  combattant  la  these  soutenue  par  un  jeune  ecrivain,  M.  Robert 
de  Traz.  Nous  avons  tous  un  fonds  d'idealisme  dans  le  coeur, 
mais  nous  le  depensons  facilement  pour  des  chimeres;  il  ne  faut 
donc  pas  meconnaitre  les  sentiments  de  ceux  qui  desirent  que 
cet  idealisme  soit  dirige  vers  un  seul  but:  l'interet  de  la  patrie. 
Ce  but-lä  n'est  pas  une  chimere,  il  n'est  pas  davantage  une  am- 
bition  egoTste:  c'est  pourquoi  M.  de  Traz  nous  conseille  de  nous 
demander  en  toute  question  de  politique  etrangere:  quel  est  l'in- 
teret de  la  Suisse?  C'est  de  ce  cote  que  doivent  s'orienter  —  ä 
son  avis  —  le  point  de  vue  du  gouvernement  et  l'opinion  pu- 
blique. Ce  principe  peut-il  etre  conteste?  M.  Bonnard  l'a  re- 
pousse  en  exigeant  que  la  Suisse  regarde  les  evenements  d'apres 
le  „droit",  il  allegue  les  affinites  qui  nous  rapprochent,  presque 
malgre  nous,  d'une  des  parties  qui  sont  en  cause;  nos  sympathies, 
nous  les  donnerons  ä  ceux  qui  luttent  pour  l'independance  et  la  liberte, 
pour  la  fraternite  sociale,  bref  pour  les  principes  qui  nous  sont 
chers.  Nous  sommes  libres  d'ecouter  la  voix  du  coeur,  puisque 
la  politique  europeenne  ne  nous  Interesse  guere  autrement,  en  tant 
que  spectateurs  neutres.  Devant  les  faits  qui  se  deroulent,  notre 
röle  se  borne  ä  offrir  l'appui  moral  de  notre  opinion  publique  ä 
celui  qui  est  dans  son  droit  ou  qui  defend  une  cause  que  nous 
approuvons,  parce  qu'elle  correspond  ä  nos  principes  d'equite. 
M.  Bonnard  trouve  qu'il  ne  vaudrait  plus  la  peine  d'etre  Suisses 
si  notre  pensee  se  laissait  guider  par  des  mobiles  mesquins. 
—  Et  quels  sont  ces  mobiles?  —  L'interet  du  pays! 
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Nous  ne  songeons  pas  ä  nier  ridealisme  de  M.  Bonnard  comme 
lui-meme  semble  contester  celui  de  son  contradicteur,  seulement 
nous  preferons  Tidealisme  qui  place  au  dessus  de  tout  le  salut 
du  pays  ä  celui  qui,  moins  calculateur  sans  doute  mais  trop 
genereux,  se  satisfait  en  prodiguant  autour  de  lui  les  marques 
de  Sympathie.  Sinon  pour  le  philosophe,  du  moins  pour  le 
citoyen,  l'amour  de  la  patrie  est  la  premiere  vertu.  Or  c'est 
comme  citoyens  que  nous  abordons  les  questions  politiques  et 
c'est  l'amour  de  la  patrie  qui  inspire  la  these  si  naturelle  de 
l'interet  du  pays.  Est-il  besoin  d'autre  justification  ? 

11  faut  avouer  que  M.  Bonnard,  pour  arriver  ä  sa  theorie, 
part  d'un  autre  point  de  vue  que  nous:  il  est  plus  optimiste. 
Pour  lui  il  n'existe  pas  d'interets  suisses  dans  les  questions  que 
la  politique  europeenne  souleve.  Les  dangers  et  les  aleas  qu'on 
peut  tächer  de  decouvrir  pour  determiner,  des  le  debut  d'une 
crise  etrangere,  notre  point  de  vue  —  M.  Bonnard  n'y  croit 
pas.  II  est  evident  qu'on  peut  etre  d'une  opinion  differente  sur 
ce  point.  Peut-etre  exagere-t-on  en  sens  enverse,  mais  ce  defaut 
est  certes  moins  redoutable  que  la  quietude  de  M.  Bonnard  qui 
n'admet  aucun  interet  suisse  dans  les  litiges  de  nos  voisins,  qui 
ne  voit  nulle  part  un  danger.  C'est  du  reste  ce  qui  explique  les 
idees  altruistes  de  cet  eminent  publiciste;  il  place  les  Suisses  „sur 
un  haut  bastion  du  haut  duquel  ils  peuvent  regarder  ce  qui  se 
passe  ä  l'etranger".  Et  parce  que  la  Suisse  ne  convoite  nulle 
part  ce  qui  est  ä  autrui,  parce  qu'elle  est  „complete,  libre  et 
sans  devoir  special  vis-ä-vis  d'aucune  puissance  (?)".  M.  Bonnard 
la  reduit  ä  une  „simple  spectatrice"  qui  applaudit  ou  qui  siffle 
et  qui,  sans  doute,  en  cas  d'incendie  sur  la  scene,  ne  trouvera 
meme  pas  la  porte  de  secours,  tant  eile  est  interessee  par  le  jeu 
des  acteurs. 

Mais  la  vie  humaine  ne  Supporte  pas  ä  la  longue  les  spec- 
tateurs  aux  bras  croises,  et  l'histoire  nous  enseigne  que  la  ioi 
naturelle,  qui  oblige  chaque  etre  ä  lutter  pour  vivre,  s'applique 
aussi  et  surtout  aux  peuples. 

Ce  n'est  pas  toujours  un  combat  en  armes,  mais  une  lutte 
ininterrompue  des  energies  et  des  intelligences  en  faveur  de  .  .  . 
l'interet  du  pays. 
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II  faut  reconnaitre  que  M.  Bonnard  explique  son  point  de 
vue  par  une  foule  d'idees  extremement  justes  en  elles-memes. 
II  nous  fait  un  süperbe  tableau  de  l'elan  liberateur,  qui  a  pousse 
les  Etats  balkaniques  dans  la  derniere  guerre ;  et  apres  avoir  mon- 
tre  comment  ils  ont  marche  d'un  seul  coeur,  avec  une  vaillance 
et  un  esprit  de  sacrifice  admirables,  il  demande:  Et  il  se  trouve- 
rait  un  Suisse  pour  ne  pas  sympathiser  avec  eux? 

Non,  nous  avons  tous  sympathise  avec  eux.  Cette  guerre 
nous  laissait  reellement  indifferents  au  point  de  vue  politique  et, 
par  consequent,  nous  y  avons  assiste  comme  nous  assistons  au 
cirque  ä  une  lutte  entre  deux  hommes  dont  nous  ignorons  Tage 
et  la  nationalite.  Nous  souhaitons  que  le  plus  faible  d'apparence 
soit  vainqueur,  ou  le  plus  sympathique,  si  leur  force  est  egale, 
ou  encore  celui  qui  agit  avec  le  moins  de  brutalite.  Et  si  nous 
voyons  sur  le  programme  que  Tun  des  deux  represente  une  na- 
tionalite pour  laquelle  nous  avons  un  faible,  tout  de  suite  nos 
sympathies  vont  ä  lui.  Mais  s'il  devient  trop  grossier,  nous  prenons 
le  parti  de  l'autre.  C'est  ainsi  que  le  peuple  assiste  tout  naturelle- 
ment  ä  une  guerre  qui  ne  le  regarde  pas.  Le  droit?  De  quel 
cote  est-il?  Cela  depend  des  journaux  que  nous  lisons,  des 
prejuges  que  nous  avons.  Dans  un  proces  civil,  quelle  est  la 
juste  cause?  C'est  celle  de  notre  ami  X,  et  si  le  jugement  est 
prononce  contre  lui,  nous  le  soutenons  encore.  Le  droit,  nous 
ne  l'admettons  meme  pas,  lorsqu'un  tribunal  a  prononce;  les  opi- 
nions  restent  toujours  partagees.  Et  Ton  voudrait  toujours  et 
des  le  debut,  decider  dans  une  guerre  qui  a  tort  et  qui  a  raison  ? 
Et  cela  dans  une  lutte  qui  ne  supporte  pas  de  jurisprudence  et 
dont  nous  ne  connaissons  jamais  tous  les  motifs  secrets?  Non, 
nous  pouvons  juger  d'apres  nos  sympathies,  mais  non  pas  d'apres 
le  droit;  il  y  a  dans  l'histoire  des  peuples  des  evenements  dont 
notre  sentiment  du  droit  n'est  pas  juge,  exactement  comme  dans 
la  vie  des  hommes.  Nous  defendons,  en  obeissant  ä  notre  ins- 
tinct,  la  cause  de  ceux  que  nous  aimons.  Mais  ce  n'est  pas  une 
qualite  propre  au  Suisse  seulement,  c'est  une  qualite  du  coeur 
humain.  Les  autres  fönt  comme  nous;  seulement,  leur  g^nerosite 
disparait  des  que  leurs  interets  entrent  en  jeu.  Or  lorsque  nous 
en  arrivons  lä  nous-meme,  nous  ne  devrions  pas  faire  comme  eux? 
Dhs  ce   moment,   nous   ne   pouvons   plus  accepter  la  these  de 
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M.  Bonnard.  Plus  l'interet  se  degage,  plus  regoisme  du  patriote 
doit  s'accentuer  en  faveur  de  son  pays,  et  cet  interet  se  degagera 
souvent  et  facllement  pour  l'oeil  de  l'homme  politique  attentif; 
seulement  il  faut  reconnattre  cet  interet  ä  temps,  ne  pas  attendre 
qu'il  soit  compromis.  Et  par  crainte  d'arriver  trop  tard,  de  man- 
quer  des  occasions,  i'opinion  publique  se  fera  un  devoir  de 
chercher  des  le  debut,  dans  chaque  crise  etrangere,  les  menaces 
qu'elle  peut  presenter  pour  le  pays. 

Le  point  de  vue  suisse  sera  donc  Interesse  ou  desinteresse, 
egoiste  ou  altruiste  —  suivant  le  cas  et  comme  partout  ailleurs. 
Mais  nous  aimons  mieux  voir  I'opinion  publique  et  le  gouverne- 
ment  tomber  dans  un  exces  de  pessimisme  et  de  mefiance,  que 
dans  une  politique  de  sentiments  ressemblant  aux  reves  d'une 
sentinelle  qui  regarde  les  etoiles.  Quand  M.  Bonnard  avoue  que 
„l'habitude  a  ete  prise  par  les  puissants  de  considerer  leurs  atti- 
tudes,  leurs  ambitions  ou  leurs  interets  comme  plus  sacres  que 
les  droits  certains  des  faibles",  que  „dans  les  polemiques  inter- 
nationales il  n'est  plus  guere  question  que  6' intirets"'  —  n'allegue- 
t-il  pas  des  faits  en  faveur  de  la  these  qui  reclame  une  vigilance 
jalouse,  une  defense  immediate  des  interets  suisses?  Et  si  nous 
citions  encore  les  enseignements  de  notre  histoire  diplomatique, 
notre  article  deviendrait  un  volume. 

M.  Bonnard  nous  montre  aussi  comment,  par  des  machina- 
tions  habiles,  les  puissances  ont  amene  la  Bulgarie  ä  jeter  ses 
troupes  sur  les  freres  d'armes  de  la  veille!  Mais  il  ne  voit  pas  de 
peril  pour  notre  Situation.  II  ne  se  rend  pas  compte  que  notre 
neutralite  peut  devenir  infiniment  plus  genante  pour  un  voisin 
belligerant  que  la  confederation  balkanique  qui  vecut  ce  que 
vivent  les  roses  .  .  . 

Cette  neutralite,  sur  laquelle  se  base  tout  l'optimisme  de 
notre  peuple,  nous  (je  parle  d'un  groupe  nombreux  de  jeunes 
gens)  nous  avons  pour  eile  les  sentiments  qu'on  a  pour  une 
tres  bonne  tante  de  quatre  vingt-dix  ans,  paralytique  et  aveugle. 
Nous  l'aimons  bien,  mais  nous  sommes  prepares  ä  ce  que  le 
ciel  la  reprenne  un  beau  jour.  Notre  neutralite  —  paralytique  et 
aveugle,  eile  aussi  —  au  lieu  de  nous  offrir  une  securite  süffi- 
sante,  nous  empeche   de   nous  soucier  de  notre  avenir  et  de 
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sauver  habilement    notre    mise  si    jamais   un   danger   inattendu 
venait  nous  surprendre. 

M.  Bonnard  la  considere  comme  une  condition  de  notre 
paix  Interieure;  il  n'hesite  pas  ä  demander:  „Lejouroü  la  Suisse 
allemande  verrait  le  gouvernement  federal,  au  m^pris  de  notre 
neutralite,  se  rapprocher  trop  de  la  France;  le  jour  oü  la  Suisse 
fran^aise  verrait  le  gouvernement  federal  se  rapprocher  trop  de 
rAllemagne,  cette  evolution  serait-elle  suivie  d'un  seul  coeur  d'un 
bout  ä  l'autre  de  la  Confederation,  ou  n'accentuerait-elie  pas  bien 
plutöt  dans  une  mesure  perilleuse,  les  divisions  ethniques  de  la 
Suisse?" 

A  cette  question  lä  il  laut  repondre  sans  hesitation: 

Si  les  craintes  de  M.  Bonnard  etaient  justifiees,  nous  n'au- 
rions  qu'une  täche  ä  accomplir:  consolider  le  sentiment  national 
de  teile  sorte  qu'il  n'existe  en  Suisse  qu'une  cause  commune  au 
moment  du  danger.  Si  la  Suisse  n'etait  pas  capable  de  se  dres- 
ser spontanement  et  toute  entiere  contre  celui  de  nos  quatre 
voisins  qui  menacerait  nos  interets,  il  vaudrait  mieux  la  dissoudre 
maintenant,  pour  que  jamais  citoyen  suisse  ne  doive  assister  ä 
un  tel  spectacle,  avant-coureur  de  notre  fin. 

Mais  heureusement,  la  these  est  fausse.  M.  Bonnard  nous 
enseigne  tres  justement  combien  la  balance  de  notre  amitie  pen- 
che  toujours  vers  ceux  qui  agissent  dans  notre  esprit  et  suivant 
nos  principes,  Qu'y  a-t-il,  comme  caractere  et  esprit  politique, 
de  plus  different  qu'un  Suisse  allemand  et  un  Prussien!  Les 
Suisses  allemands  ont  souvent  des  sympathies  tres  prononcees 
pour  le  citoyen  allemand  ou  pour  la  personnalite  de  l'Empereur, 
mais  ils  n'aiment  point  l'esprit  du  gouvernement  et,  par  conse- 
quent,  l'empire  allemand  comme  Etat.  Si  aujourd'hui,  apres  les 
incidents  d'Alsace,  une  guerre  eclatait  entre  nos  voisins,  l'Alle- 
magne  ne  pourrait  certes  pas  compter  sur  les  sympathies  d'une 
Suisse  allemande  materlellement  desinteressee.  On  peut  admettre 
pareillement  que  la  Suisse  romande  fort  attachee  ä  la  culture 
fran^aise,  ne  fait  en  aucune  ia<;on  son  ideal  de  la  prefecture  et 
de  la  sous-prefecture  fran^aises. 

11  faut  se  mefier  des  apparences;  et  surtout  distinguer  entre 
les  sentiments  qu'on  a  pour  un  peuple  ou  pour  des  individus,  et 
ceux   qu'on    eprouve   pour   un   gouvernement,   c'est-ä-dire   pour 
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l'Etat  considere  comme  facteur  politique.  Est-il  necessaire  d'in- 
sister  sur  l'opposition  entre  Suisse  et  Allemagne,  entre  Suisse  et 
Franije? 

Mais  alors,  oü  est-elle  cette  amitie  fixee  d'avance  pour  chaque 
pays  de  la  meme  langue  ou  de  la  meme  race?  Et  si  eile  existe 
jusqu'ä  un  certain  point,  est-elle  assez  puissante  pour  soulever, 
au  moment  d'un  conflit  dans  lequel  les  interets  de  la  Suisse 
seraient  en  jeu,  des  hesitations  redoutables  et  antipatriotiques? 
Non!  la  Suisse  a  fait  des  progres  depuis  le  commencement 
du  dernier  siecle! 

C'est  un  etat  d'esprit  dangereux  qui  fait  naitre  de  pareilles 
idees,  qui  n'admet  plus  le  peril  du  dehors  et  qui,  par  contre,  sans 
amertume,  proclame  —  heureusement  ä  tort  —  l'incapacite  de  la 
Suisse  de  se  montrer  unanime  vis-ä-vis  de  l'Etranger. 

Neutralite  ä  tout  prix  et  Sympathie  envers  les  faibles,  envers 
les  Etats  progressistes,  envers  les  Republiques!  C'est  bien  beau 
pour  le  philosophe,  mais  oü  cela  menera-t-il  rhomme  politique? 
Au  moment  du  danger  il  faudra  nous  tirer  d'affaire  ä  l'arme 
blanche  et  si  nous  sommes  vaincus,  l'ennemi  se  hätera  de  nous 
prendre  .  .  .  quoi?  — Justement  les  villes  et  les  contrees  suisses, 
qui  durant  la  paix,  lui  auront  temoigne  cette  Sympathie  que 
M.  Bonnard  protege.  11  aura  meme  la  pretention  de  faire  ainsi 
un  geste  de  fraternite.  Voilä  oü  nous  menera  la  liberte  de  donner 
individuellement,  par  regions,  notre  amitie  ä  qui  nous  aimons 
bien,  au  lieu  de  nous  orienter,  au  für  et  ä  mesure  que  les  evene- 
ments  se  deroulent,  du  cote  suisse,  mais  uniquement  suisse. 

Ces  sympathies-Iä,  que  certains  journaux  s'efforcent  d'exagerer, 
ressemblent  aux  sourires  d'une  jolie  femme.  Plus  ils  sont  doux, 
plus  eile  est  desiree.  Et  si,  par  honnetete,  eile  resiste,  eile  risque 
tout  de  meme  de  se  faire  prendre;  surtout  le  jour  oü  il  y  aura 
des  troubles  de  menage. 

Apres  le  congres  de  Vienne,  Pictet  de  Rochemont  examina 
de  pres  le  role  de  notre  pays  dans  le  concert  europeen.  II  etait 
bien  place  pour  orienter  l'opinion  publique;  l'idee  ne  lui  vint  pas 
de  partager  nos  sympathies  suivant  les  affinites  de  race  et  la 
communaute  de  langue.  11  ne  pouvait  se  permettre  ce  luxe.  Cet 
homme  vivait  ä  une  epoque  oü  chaque  annee,  presque  chaque 
mois,  venait  rappeler  au  peuple  la  realite  des  choses.    11  fit  une 
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etude  strategique  de  notre  pays  qui  est  demeuree  unique,  exa- 
minant  nos  frontieres  au  point  de  vue  politique,  exposant  en 
meme  temps  l'histoire  de  nos  relations,  pesant  les  dangers  et  les 
chances.  Enfin  il  dit:  „En  Suisse  tous  les  hommes  qui  reflechis- 
sent,  sentent  l'indispensable  necessite  d'agir  avec  unite  et  vigueur 
contre  les  armees  qui  tenteraient  de  violer  une  neutralite  placee 
Sans  doute,  sous  la  protection  du  droit  public  de  l'Europe,  mais 
plus  particulierement  sous  la  garde  de  la  valeur  nationale^). 

11s  sentent  que  cet  interet  d'une  paix  stable,  cet  interet  eu- 
ropeen,  est  confie  au  courage  mis  en  oeuvre  par  la  discipUne, 
bien  plus  encore  qu'aux  stipulations  des  traites  et  aux  promesses. 
Ils  sentent  enfin  que  la  vigueur  dans  la  resistance  est  une  question 
de  vie  pour  la  Suisse."  Chaque  terme  que  nous  reproduisons 
en  italique,  contient  un  sage  conseil,  reflete  un  etat  d'esprit  qui, 
malheureusement,  n'est  plus  de  notre  temps. 

C'est  ainsi  qu'on  traitait  ä  ce  moment-lä  la  Situation  poli- 
tique de  la  Suisse,  parce  que  la  memoire  etait  encore  en  eveil. 
Aujourd'hui  on  ne  croit  plus  au  danger  exterieur  sauf  —  esperons- 
le  — ä  l'Etat  major  general. 

L'orientation  de  Pictet  de  Rochemont  etait  la  bonne,  il  faut 
la  reprendre.  Le  premier  cri  d'un  vrai  patriote  doit  etre:  De 
gräce,  plus  de  surprises!  Ce  sont  elles  qui  ont  diminue  notre 
gloire,  il  ne  faut  pas  qu'elles  l'achevent;  nous  risquerions,  cette 
fois-ci,  d'y  perdre  la  peau.  II  est  tres  naturel  que  nos  sympa- 
thies  se  portent  vers  les  faibles  et  vers  ceux  qui  luttent  pour  la 
liberte  et  pour  l'egalite;  mais  n'oublions  jamais  d'examiner  toute 
question  etrangere  en  premiere  ligne  au  point  de  vue  de  nos 
interets,  en  nous  laissant  guider  par  le  patriotisme,  par  le  seul 
qui  existe,  le  vrai,  et  en  suivant  les  conseils  de  notre  intelligence. 

Le  sens  patriotique,  on  a  beau  dire,  cherche  toujours  l'in- 
teret  du  pays,  lorsqu'il  est  sincere  et  profond;  il  veille  jalouse- 
ment  sur  les  destinees  de  l'Etat,  il  connait  son  passe  et  cherche 
ä  influencer  son  avenir,  il  reve  de  prosperite,  de  grandeur  et  de 
gloire.  Sans  genie  pas  d'art,  sans  esprit  pas  de  science,  et  pas  de 
patriotisme  sans  enthousiasme.  Le  patriotisme  passif  et  sans 
ambition  est  une  vertu  commode  mais  inutile. 
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11  nous  semble  que  le  patriotisme  est  le  premier  facteur  qui 
doit  diriger  l'opinion  publique  dans  les  questions  exterieures.  Ce 
n'est  pas  le  seul,  mais  c'est  le  premier  facteur.  Le  patriotisme 
Sans  reflexion  cree  une  exaltation  vaine,  des  deceptions  qui  ont 
epuise  des  peuples  naifs.  II  faut  donc  que  l'intelligence  s'y  joigne 
et  —  la  reflexion. 

Lorsqu'une  question  se  pose,  differents  courants  d'opinions 
se  declarent.  Un  conflit  plus  ou  moins  grave  de  principes  poli- 
tiques,  confessionnels  ou  autres  se  produit,  des  interets  opposes 
se  combattent  et,  pour  finir,  des  points  de  vue  differents  se  for- 
mulent  dans  les  partis  politiques  et  dans  la  presse.  Et  mainte- 
nant,  quelle  est  l'opinion  publique?  Cest  evidemment  celle  qui 
se  degage  de  la  discussion  comme  opinion  de  la  majorite  du 
peuple,  et  c'est  eile  qui  indiquera  le  point  de  vue  suisse. 

Or  nous  savons  heureusement  tous  que  cette  opinion  sera 
Celle  qui  aura  le  mieux  soutenu  les  interets  du  pays,  de  l'en- 
semble  de  la  patrie  en  face  de  l'etranger.  Et  cette  opinion  sera 
nee  du  sentiment  national.  Si  celui-ci  est  vivant,  l'opinion  pub- 
lique sera  presque  unanime,  et  l'opposition  sans  valeur. 

Autant  les  theses  de  M.  Bonnard  sont  justes  pour  le  cas  oü 
nos  interets  ne  sont  pas  menaces,  autant  elles  sont  dangereuses 
dans  toutes  les  circonstances  oü  nous  devons  veiller  ä  notre 
securite  plutöt  qu'au  succes,  ä  l'etranger,  des  principes  qui  nous 
sont  chers. 

M.  Bonnard  n'a  pas,  dans  tout  son  article,  envisage  un  seul 
instant  la  possibilite  d'un  interet  superieur  qui  un  jour  pourrait 
guider  notre  opinion  publique.  II  n'a  pas  vu  le  moment  oü  il 
n'y  aurait  plus  qu'un  cri:  Pour  la  Patrie!  II  n'a  pas  dit  que 
partout  oü  un  interet  suisse  se  manifeste,  nous  attendons  de 
chaque  citoyen,  Tessinois,  Bälois,  Genevois,  ou  Thurgovien,  qu'il 
abandonne  toutes  ses  sympathies  et  ses  preferences  pour  ne  re- 
connaitre  plus  qu'une  seule  cause:  celle  de  son  pays. 

Et  pourtant,  c'est  l'evidence  meme:  Le  point  de  vue  suisse  f 
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FREUDEN,  DIE  EWIG  WIR  FUNKELND  GEDACHT... 

Freuden,  die  ewig  wir  funkelnd  gedaciit, 
Entschwinden  stille,  wie  Sterne  der  Nacht. 

Schmerzen,  die  ewig  zu  klagen  uns  schienen, 
Verwehen  lautlos  mit  milden  Mienen. 

Alles  versinkt.  —  Ein  Blinken  im  Grunde 
Der  Seele  nur  gibt  von  Vergangenem  Kunde. 

Leise,  ganz  leis  nur  in  fernem  Schwingen 
Die  Glocken  des  Daseins  Erinnerung  bringen. 

Welten  erlöschen.    Am  Ende  das  Schweigen 
Bleibt  vom  Erleben  des  Lebens  uns  eigen. 

JOHANNA  SIEBEL. 
Doa 


EDLER  WEIN 

Jn  der  Glut  nicht  zu  verdorren, 
Sprengt  die  Rebe  Fels  und  Erde, 
Saugt  aus  tiefsten  Wurzelknorren 
Saft,  damit  die  Traube  werde. 

Schrumpfen  außen  ihre  Kräfte, 
Glüht  sie   innen,  wie  ein  Büßer. 
Schöpft  die  Rebe  tief  die  Säfte, 
Werden  ihre  Früchte  süßer... 

'^  Also  schöpfe  deine  Werke, 

In  der  Glut,  die  an  dir  zehrte, 
Künstler,  aus  der  tiefsten  Stärke, 
Aus  den  Wurzeln  deiner  Erde! 

CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 
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KANT,  GOETHE  —  CHAMBERLAIN 

(Fortsetzung) 

Im  zweiten  Vortrag  wird  Goethe  Leonardo  gegenübergestellt: 
dem  Nichtmathematiker  der  mathematische  Kopf;  dem  reinen  Blick, 
der  bei  empfänglichem  Gemüt  die  den  Erfahrungstatsachen  zu- 
grundeliegende Idee  wie  etwas  Wirkliches  wahrnimmt,  der  scharfe 
Blick,  der  die  Umdrehung  der  Erde  und  den  Blutkreislauf  vor 
der  „offiziellen"  Entdeckung  vorherschaut  —  der  Mann,  der  die 
Natur  nicht  nur  abspiegeln,  sondern  erkennen  (und  durch  Erkennt- 
nis meistern!)  will.  Die  Gegensätze,  von  denen  die  Rede  ist,  sind 
Anschauung  und  Begriff:  die  Anschauung  erfasst  die  Erfahrung 
ganz  und  bis  zur  Ideentiefe,  der  Begriff  von  ihr  nur  das,  was  ihr 
Allgemeingültiges  anhaftet.  Das  Wesen  der  Wissenschaft  wird  ent- 
hüllt: sie  will  von  der  Natur  nicht  durch  Symbole  Ideen  vermit- 
teln, sondern  ihren  Mechanismus  aufdecken. 

Sobald  wir  die  Natur  nicht  nur  anschauen,  sondern  über  sie 
nachdenken  —  das  Geschaute  irgendwie  verknüpfen  —  so  be- 
deutet das  Bewegung.  Bewegung  setzt  Raum  (für  den  äußern 
Sinn)  und  Zeit  (für  den  Innern  Sinn)  voraus;  Raum  und  Zeit 
sind  jedoch  an  sich  nichts  Bewegliches.  Innerhalb  der  sinnlichen 
Erfahrung  müssen  wir  daher  einen  empirischen  und  einen  reinen 
Teil  unterscheiden:  wie  uns  ein  Gegenstand  in  Raum  und 
Zeit  erscheint,  ist  empirische;  dass  er  uns  in  Raum  und  Zeit  er- 
scheint, reine  Tatsache.  Wenn  die  Psychologen  experimentell  zu 
der  Annahme  gelangt  sind,  die  Raumanschauung  „sei  schon  bei 
der  Geburt  vorhanden",  so  sprechen  sie  dieselbe  Wahrheit  aus, 
die  Kant  (aber  unter  einem  ganz  andern  Gesichtswinkel)  mit  den 
Worten  ausdrückt:  Die  Vorstellung  des  Raumes  wohnt  uns  als 
Form  unserer  sinnlichen  Anschauung  bei  (und  das  heißt  als  die 
Bedingung  aller  Erfahrung),  ehe  noch  ein  wirklicher  Gegenstand 
unsern  Sinn  durch  Empfindung  bestimmt  hat!  Dasselbe  gilt  für 
die  Zeit,  ohne  die  eine  Verknüpfung  von  Einzelheiten  (und  Ein- 
heiten) nicht  möglich  wäre.  Die  Wissenschaft  aber,  deren  Er- 
kenntnisse in  Raum  und  Zeit  —  also  überall,  wo  der  Mensch  hin- 
kommen kann,  und  ohne  Ansehung  der  Gegenstände  —  stets 
Gültigkeit  haben,  heißt  Mathematik;  und  die  auf  die  Natur  an- 
gewandte Mathematik  nennen  wir  Physik. 
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Da  es  in  Raum  und  Zeit  nur  Größen,  keine  Eigenschaften 
mehr  gibt;  da  mithin  die  Mathematii^  alles  Qualitative  in  ein 
Quantitatives  übersetzen  muss,  wenn  sie  von  ihm  etwas  aussagen 
will:  so  erhellt  von  vornherein,  dass  die  mathematische  Physik 
von  der  ganzen,  großen  Natur  eigentlich  nur  ein  Gespenst  sieht; 
ihre  Erkenntnisse  sind  ungeheuer  beschränkt  —  und  doch,  weil 
allgemeingültig,  allmächtig.  Und  das  ist  die  überaus  wichtige, 
jeden  Wissensdünkel  durchaus  in  seine  Schranken  zurück- 
weisende Einsicht  Kants:  „Physik  ist  die  Naturforschung  nicht 
durch  Erfahrung,  sondern /wr  Erfahrung!"  —  das  heißt:  während 
die  meisten  Menschen  glauben,  die  Physik  lasse  uns  die  Natur 
erkennen,  wie  sie  ist,  enthüllt  sie  uns  nur  die  dem  menschlichen 
Geiste  zugängliche  Seite  der  Natur,  nicht  mehr,  aber  auch  nicht 
weniger;  je  mathematisch  reiner,  je  allgemeingültiger  eine  Wissen- 
schaft ist,  desto  entfernter  steht  sie  der  vielgepriesenen  „Objek- 
tivität", desto  mehr  vermenschlicht  sie  die  Welt,  in  dem  sie  zeigt, 
wie  der  Mensch  sie  theoretisch  zu  verstehen  hat  (woraus  er  dann 
oft  genug  auch  die  Erkenntnis  sieht,  wie  sie  praktisch  zu  be- 
behandeln ist.)  „Der  Mathematiker  ist  Meister  über  die  Natur!" 
urteilt  Kant. 

„Doch  was  weiß  ein  Meister  von  seinem  Sklaven?"  fragt 
Chamberlain.  „Nicht  als  die  Arbeit,  die  er  ihn  verrichten  lässt! 
—  Goethe  steht  der  Natur  in  einer  andern  Gemütsverfassung 
gegenüber,  darum  auch  in  einer  anderen  Geistesverfassung. 
Nicht  meistern  will  er  die  Natur,  sondern  sie  innerlich  besitzen; 
nicht  sie  soll  für  ihn  arbeiten,  sondern  er  für  sie;  er  will  sie 
wiedergebären  und  hierdurch  sie  sich  aneignen".  Und  erschöpfend 
schildert  Chamberlain  den  Unterschied  zwischen  dem  die  Ideen 
ahnenden  Künstler  und  dem  mit  Begriffen  arbeitenden  Denker: 
„Freilich  umfasst  auch  Goethes  Idee  von  der  Metamorphose,  wie 
jede  menschliche  Erkenntnis,  die  Vorstellung  der  Bewegung;  doch 
anstatt  sich  ihr  wie  ein  Schiffer  dem  Strome  anzuvertrauen, 
schwebt  sie  wie  ein  Aar  in  die  Höhe,  von  wo  aus  gesehen  der 
lebendige  eilende  Fluss  zugleich  Bewegung  und  Ruhe  ist,  Be- 
wegung als  inneres  Daseinsgesetz,  Ruhe  als  Gestalt.  Die  Mathe- 
matik —  und  in  einem  weiteren  Sinne  die  gesamte  eigentliche 
Wissenschaft,  da  diese  überall  dem  einen  Trieb  gehorcht,  Mathe- 
matik zu  werden  —  die  Mathematik  besitzt  keine  andere  Fähig- 
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keit  und  Funktion  als  die  Analyse  des  Werdens;  selbst  das  Ru- 
hende muss  sie  in  Bewegung  auflösen,  sonst  kann  sie  ihm  nicht 
beikommen.  Worauf  Goethes  Bemühungen  dagegen  ausgehen, 
ist  nicht  analytisches  Wissen,  sondern  intensivstes  Erschauen  — 
„die  Welt  des  Auges"  —  und  dessen  Gesetz  ist  nicht  das  Werden, 
sondern  das  Sein".  Goethes  ganze  Naturkunde,  meint  Cham- 
berlain,  könne  eine  Anleitung  zum  Sehen  genannt  werden.  „Die 
Wissenschaft  hat  seine  Gedanken  gebraucht,  wie  sie  den  Augenspiegel 
gebraucht:  um  in  die  Tiefe  zu  sehen,  um  Tatsachen  zu  entdecken". 

Wie  sehr  alle  Wissenschaft,  sobald  sie  exakt  werden  will,  eine 
Vernichtung  des  Anschaulichen  im  gewöhnlichen  Sinne  bedingt, 
zeigt  sich  am  besten  in  der  Optik  und  in  ihr  an  dem  Streit,  der 
sich  um  Goethes  Farbenlehre  erhoben  hat;  es  ist  ein  Streit  nicht 
um  eine  Sache,  sondern  um  Standpunkte.  Goethe,  der  An- 
schauende, spricht  von  Farben;  der  Physiker  aber  arbeitet  mit 
dem  aus  den  Farben  abgeleiteten  Gedanken  Licht:  während 
Goethe  bescheiden  begreifen  will  und  hiefür  mit  der  bloßen  An- 
schauung auskommt,  will  der  Physiker  erklären,  auf  eine  Einheit 
zurückführen ;  und  so  ist  er  auf  eine  Schwingungstheorie  verfallen, 
die  außer  dem  Licht  noch  viel  mehr  (nämlich  Elektrizität,  Magne- 
tismus etc.)  verständlich  machen  soll.  „Wenn  aber  die  besten 
Köpfe  unter  uns  darüber  im  Unklaren  sind;  wenn  sie  immer- 
fort Methode  und  Materie  verwechseln;  wenn  sie  vermeinen,  sie 
hätten  „durch  Erfahrung"  festgestellt,  die  Farben  seien  „eine  ver- 
schiedene Anzahl  Ätherschwingungen",  während  doch  diese  an- 
geblichen Schwingungen  mit  allem,  was  drum  und  dran  ist,  nur 
eine  Methode  „für  Erfahrung"  bedeuten  —  das  heißt,  eine  Me- 
thode, erfunden,  um  das  Gebiet  der  Erfahrung  zu  erweitern,  nicht 
aber  eine  Methode,  um  dem  Erfahrenen  selbst  in  seinem  Wesen 
auch  nur  einen  Zollbreit  näher  zu  kommen:  dann  entsteht  die 
bedauerliche  Konfusion,  die  uns  heute  umgibt  und  durch  die  das- 
jenige in  uns,  was  man  als  das  Unschuldige,  das  Weibliche,  das 
Empfangende,  das  Gebärende  bezeichnen  kann  —  nämlich  die 
Anschauung  —  arg  gefährdet  wird". 

Aus  reiner  Anschauung,  die  nichts  von  Vorher  und  Nachher, 
Ursache  und  Wirkung  weiß,  sondern  auf  das  Ganze  geht,  ist 
Goethes  Gleichnis  herausgeboren:  „Vergebens  bemühen  wir  uns, 
den  Charakter  eines  Menschen  zu  schildern ;  man  stelle  dagegen 
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seine  Handlungen,  seine  Taten  zusammen,  und  ein  Bild  des  Cha- 
ral<ters  wird  uns  entgegentreten  .  .  .  Die  Farben  sind  Taten  des 
Lichts,  Taten  und  Leiden.  In  diesem  Sinne  können  wir  von  den- 
selben Aufschlüsse  über  das  Licht  erwarten".  Es  war  Goethe 
geradezu  zuwider,  durch  eine  „Erklärung"  die  Phänomene  „bei 
Seite  zu  bringen",  anstatt  „durch  eine  innigere  Teilnahme  das 
Einzelne  kennen  zu  lernen  und  ein  Ganzes  zu  erbauen"  —  ein 
solcher  „Anschauer"  geht  überall  auf  ein  Bild,  auf  die  Gestalt 
aus;  wenn  er  sie  auch  aus  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Einzel- 
zügen hat  zusammenschließen  müssen,  so  interessiert  ihn  doch 
nicht,  ob  zwischen  ihnen  ein  Kausalband  bestehe.  Erfahrung  ist 
nach  Kant  auf  alle  Fälle  „ein  Produkt  des  Verstandes  aus  Mate- 
rialien der  Sinnlichkeit" ;  aber  es  macht  einen  Unterschied  aus, 
ob  das  Element  des  Verstandes  oder  das  der  Sinnlichkeit  bevor- 
zugt wird.  Eine  Betonung  des  Anschaulich- Sinnlichen,  wie  sie 
Goethes  Farbenlehre  darstellt,  bedeutet  für  uns  Verstandesmenschen, 
die  wir  nur  noch  im  bloß  historischen  Verfahren  einer  Zurück- 
führung  der  Wirkung  auf  die  Ursache  selig  sind,  heilende  Medizin. 
Was  nun  Goethe  von  Leonardo  trennt  —  die  Fähigkeit 
der  Ideenbildung  —  das  nähert  ihn  Kant.  Erblickte  Goethe  in 
der  äußern  Natur  als  höchste  Idee  das,  was  er  Gotl-Natur  nennt, 
so  entdeckte  Kants  nach  innen  gerichteter  Blick  die  Idee  der 
Freiheit;  eine  Idee,  die  nicht  dargestellt,  sondern  nur  „erlebt" 
werden  kann,  so  wie  Goethe  in  der  Anschauung  unmittelbar  die 
Natur  erlebte.  Gerade  weil  Kant  den  Mechanismus  der  Natur- 
forschung bis  in  die  letzten  Falten  der  menschlichen  Seele  hinein- 
trug, entdeckte  er  zugleich  auch,  als  unmittelbare  Erfahrung,  dass 
inmitten  eines  Umkreises  von  unverbrüchlicher  Notwendigkeit  das 
Licht  der  Freiheit  brennt:  es  gibt  nicht  nur  eine  Natur,  der  der 
Wille  unterworfen  ist,  sondern  im  tiefsten  Born  unseres  Wesens 
lebt  ein  Wille,  der  sich  die  Natur  unterwirft  —  und  es  ist  gewiss 
kein  Zufall,  dass  der  so  mathematisch  scharf  in  die  äußere  Natur 
hineinblickende  Leonardo  zwar  an  einer  Stelle  schreibt  „La 
necessitä  e  maestra  e  tutrice  della  natura",  an  einer  andern  aber 
„il  dono  principal  della  natura  e  libertä"!  Je  mehr,  je  uner- 
bittlicher ein  Mensch  in  allem,  was  ihm  „vor  den  Geist  kommt", 
die  Notwendigkeit  erkennt,  um  so  wunderbarer  muss  ihm  das 
unbegreifliche  „Geschenk"  der  Freiheit  in  seinem  Busen  erscheinen! 
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Als  Künstler  selber  zeigt  Leonardo  diese  scharf  getrennte 
Doppelheit:  dort  der  kalte,  jeder  Schwärmerei  abholde,  aufs  Messen 
und  Rechnen  erpichte  Theoretiker;  hier  der  Mann,  der  die  geheim- 
nisvollsten Kunstwerke  schafft  und  sich  ihres  unvergleichlichen 
Eigenwertes  als  Kunstwerke  vollständig  bewusst  ist.  Das  sind  die 
zwei  Welten,  die  Kant  mit  „dem  bestirnten  Himmel  über  mir,  dem 
moralischen  Gesetz  in  mir"  andeutete;  sich  gegenseitig  voraus- 
setzend und  doch  wieder  ausschließend,  denn  sie  stehen  in  keinem 
Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung.  Sie  können  einander  zwar 
nicht  entbehren:  „Die  Sinnenwelt  vermag  gar  nicht  anders  als 
durch  Verstandesschemen  vermittelt  in  die  denkende  Vernunft  ein- 
zutreten, und  andererseits  kann  die  Ideenwelt  nur  dadurch  Sicht- 
barkeit erlangen,  dass  sie  von  der  Sinnenwelt  sich  Symbole 
borgt.  .  .  .  Jeder  Versuch,  diese  unserer  Natur  —  und  das 
heißt  der  gesamten  Natur  ^  zu  Grunde  liegende  Zwiefalt  zu 
leugnen,  opfert  die  eine  Hälfte  unseres  Wesens  der  andern". 

Damit  ist  der  allem  Leben  eigentümliche  Dualismus  fest- 
gestellt. Warum  aber  haben  die  Menschen  von  jeher  eine  so 
tiefe  Sehnsucht  nach  einer  —  sei  es  religiösen  oder  wissenschaft- 
lichen —  monistischen  Weltdeutung  empfunden?  Denken  wir 
daran,  dass  Kant  die  beiden  Stämme  unserer  Erkenntnis,  Sinn- 
lichkeit und  Verstand,  „vielleicht  aus  einer  gemeinschaftlichen, 
aber  uns  unbekannten  Wurzel"  entspringen  lässt!  An  dieser  vor 
allem  Dasein  liegenden  Wurzel  des  Lebens  hat  jeder  Mensch  teil; 
das  Dasein  selbst  aber  entzweit  sich  in  Sinnlichkeit  und  Verstand, 
und  jedes  Streben  nach  einheitlicher  Weltdeutung  muss,  wie  unser 
Leben  nun  einmal  beschaffen  ist,  notwendig  zur  Schiefheit  führen  . . . 


Goethe  und  Leonardo  sind  zwei  Männer,  deren  „charakte- 
ristische Gebärde  des  Geistes"  entschieden  nach  außen  gerichtet 
ist;  „bei  beiden  herrscht  das  Primat  des  Auges".  Aber  „bei  Leo- 
nardo ist  das  Sehen  präziser  und  (in  dem  weitesten  Sinne  des 
Wortes)  , perspektivisch'  richtiger;  dies  verdankt  er  der  Befähigung, 
alles  Erblickte  auf  das  innere  Anschauungsschema  zurückzuführen; 
vor  Goethes  Auge  dagegen  schwanken  die  Umrisse,  er  schema- 
tisiert ungenügend  und  mischt  in  alles  Gesehene  sein  Denken; 
dies   gerade   schenkt   ihm   aber   die  Gabe,   bis   in   die  Tiefe   der 
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Natur  hineinzuleuchten,  wo  ohne  die  Lampe  des  zeugenden  Ge- 
dankens dunkle  Nacht  herrscht.  Leonardo  erblickt  das  Verhält- 
nis der  Dinge  zueinander,  Goethe  ihr  Verhältnis  zum  Menschen- 
geist; in  Leonardos  Verstand  wiegt  das  männliche  Element  vor,  in 
Goethes  finden  sich  unverkennbare  weibliche  Bestandteile;  daher  denn 
Leonardos  Denken  scharf,  mechanistisch,  wissenschaftlich  und  leicht 
fasslich  ist,  Goethes  dagegen  tiefer,  schillernder  und  unausdenk- 
bar, weil  von  nicht  in  Worte  zu  bändigenden  Ahnungen  trächtig". 
Diesen  beiden  Männern  mit  dem  „Blick  nach  außen"  stellt 
Chamberlain  in  den  folgenden  zwei  Vorträgen  zwei  Männer  ent- 
gegen, die  „zuvorderst  sich  selbst  —  ihr  eigenes  Denken  —  be- 
fragen und  erst  hinterher  die  Natur":  Descartes  und  Giordano 
Bruno.  Descartes  ist  dabei  der  kritische  Denker,  der  Kant  vor- 
arbeitet; Bruno  der  dogmatische,  der  im  Gegensatz  zu  Kant  steht. 

Descartes  Natur  ist  nicht  auf  Dinge,  sondern  auf  Verhältnisse 
gerichtet.  Die  von  ihm  erfundene  analytische  Geometrie,  durch 
die  Gestaltetes  in  Gedachtes,  Gemessenes  in  Gezähltes  (und  um- 
gekehrt) verwandelt  werden  kann,  erleuchtet  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis von  Sinnlichkeit  und  Verstand  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
Camera  obscura  das  Wesen  des  Auges  dem  Begreifen  näher  ge- 
rückt hat.  Chamberlains  Formel  lautet:  „Descartes'  auszeichnende 
Gabe  war,  das  Sichtbare  unsichtbar  und  das  Unsichtbare  sichtbar 
zu  machen". 

Descartes  hat  damit  auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissen- 
schaft festgelegt,  was  überhaupt  ein  tiefstes  Bedürfnis  des  Men- 
schengeistes ist:  der  praktisch  Anschauende  gerät  auf  Ideen,  der 
theoretisch  Denkende  aber  weiß  sich  oft  nur  bildlich  verständlich  zu 
machen.  Die  allgemeingültige  Anwendung  hievon  fasst  Kant  in 
die  Worte  zusammen :  „Gedanken  ohne  Inhalt  sind  leer,  Anschau- 
ungen ohne  Begriffe  sind  blind.  Daher  ist  es  eben  so  notwendig, 
seine  Begriffe  sinnlich  zu  machen,  das  ist  ihnen  den  Gegenstand 
in  der  Anschauung  beizufügen,  als  seine  Anschauungen  sich  ver- 
ständlich zu  machen,  das  ist  sie  unter  Begriffe  zu  bringen". 
Denn:  „Durch  die  bloße  Anschauung  ohne  Begriff  wird  der 
Gegenstand  zwar  gegeben,  aber  nicht  gedacht;  durch  den  Begriff 
ohne  korrespondierende  Anschauung  wird  er  gedacht,  aber  keiner 
gegeben;  in  beiden  Fällen  wird  also  nichts  erkannt. 
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Nun  zeigt  es  sich,  dass  Gedanken  sicli  nicht  ohne  weiteres 
in  Anschauung  verwandeln  können;  sie  setzen  ein  „Symbol"  (not- 
wendige Form)  voraus,  in  dem  alle  Anschauung  enthalten  ist:  den 
Raum.  Und  ebenso  vermag  die  Anschauung  nicht  ohne  weiteres 
zu  Begriffen  zu  werden;  diese  setzen  ein  „Schema"  voraus,  die 
„reinen  Standesbegriffe",  die  Kategorien.  „So  wie  der  Raum  die 
Bedingung  der  Anschauung  enthält,  so  sind  die  Kategorien  nichts 
anderes  als  die  Bedingungen  des  Denkens;  sie  sind  Gedanken- 
formen, die  das  Vermögen  enthalten,  das  mannigfaltige  in  der 
Anschauung  Gegebene  in  Ein  Bewusstsein  zu  vereinigen;  und  da 
Erfahrung  „Erkenntnis  durch  verknüpfte  Wahrnehmungen"  ist,  so 
sind  die  Kategorien  „Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erfahrung". 
(Zum  Beispiel:  in  dem  Urteil  „Das  Zimmer  ist  groß"  stammen 
Gegenstand,  Satzband  und  Aussage  von  den  drei  Stammbegriffen 
Beharrlichkeit,  Dasein,  Vielheit  her;  diese  Stammbegriffe  an  sich 
vermitteln  keine  Erkenntnis,  und  doch  wäre  ohne  sie  Erkenntnis 
nicht  möglich!) 

Ein  näherer  Blick  auf  die  analytische  Geometrie  bringt  uns 
rasch  weiter.  Die  Umwandlung  von  Gestalt  in  Zahl  geschieht 
dadurch,  dass  die  geometrische  Gestalt  zu  einem  Liniensystem 
in  Beziehung  gesetzt  wird.  Der  Angelpunkt  der  ganzen  Methode 
ist  „die  Aufstellung  der  geraden  Linie  als  eines  Zwischengliedes 
zwischen  Gestalt  und  Zahl.  Und  das  heißt  soviel  als:  es  ist  die 
Entdeckung  desjenigen  Punktes,  wo  innerhalb  der  Größenlehre 
Sinnlichkeit  und  Verstand,  Anschauung  und  Denken  ineinander 
übergehen,   wo  das  Sichtbare   unsichtbar  wird  und  umgekehrt". 

Ganz  ähnlich  verfährt  Kant.  „Was  für  Descartes'  Mathematik 
die  gerade  Linie,  das  ist  für  Kants  Analyse  des  Menschengeistes 
die  Zeit.  Die  gerade  Linie  ist  insofern  nicht  Gestalt,  als  sie  das 
einzige  Sichtbare  ist,  das  keinerlei  Gestalt  erzeugt,  und  sie  ist  in- 
sofern nicht  Zahl,  als  jede  gerade  Linie  jede  beliebige  Zahl  dar- 
stellen kann,  also  dem  Zahlbegriff  gegenüber  völlig  indifferent 
bleibt;  und  dennoch  liefert  sie  allein  den  Stützpunkt  zur  Umwen- 
dung  von  Gestaltenlehre  in  Zahlenlehre  und  umgekehrt.  —  Ge- 
nau ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Zeit.  Diese  liegt  ganz  außer- 
halb der  Verstandesbegriffe;  ebenso  liegt  sie  aber  auch  außerhalb 
aller  Wahrnehmung.  Die  Zeit  ist  weder  Anschauung  noch  Be- 
griff, kann  aber  aus  beiden  nie  entfernt  werden;  das  heißt  wir 
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können  ohne  Zeit  weder  anschauen  noch  begreifen''.  Chamber- 
lain  betont  dadurch,  ganz  im  Sinne  Kants  und  entgegen  der  land- 
läufigen Redensart  von  der  „Idealität  von  Raum  und  Zeit"  (als  ob 
beide  gleichwertig  wären!):  „Der  Raum  ist  die  einzige  Form  alles 
reinen  Anschauens;  die  Zeit  [aber]  ist  ein  Mittelding  zwischen 
Anschauung  und  Verstand,  welches  an  und  für  sich  weder  an- 
geschaut noch  gedacht  werden  kann". 

Wie  tief  Chamberlain  den  Dingen  und  ihrer  sprachlichen 
Fassung  auf  den  Grund  geht,  zeigt  eine  Fußnote:  „Das  echt 
deutsche  Wort  für  „gerade  Linie"  ist  „Zeile"  (mittelhochdeutsch 
Zil);  und  Zeile  stammt  aus  derselben  germanischen  Wurzel  ti  wie 
„Zeit".  Indogermanisch  lautet  diese  Wurzel  dl;  und  da  ist  es 
von  Bedeutung,  dass  die  indische  Göttin  des  unermesslichen 
liehen  Raumes  A-diti  hieß,  also  Zeit-lose;  ohne  Zeit  kann  kein 
Raum  gemessen  werden ;  das  Unermessliche  ist  für  ein  metaphy- 
sisch beanlagtes  Volk  nicht  das  ungeheuer  Große,  sondern  das- 
jenige, welches  außerhalb  aller  Messbarkeit  —  außerhalb  „Zeile" 
und  „Zeit"  —  liegt".  Völlig  klar  wird  die  Vermittlerrolle  der 
Zeit  durch  die  Bemerkung:  „Offenbar  entspricht  die  Zeit  als 
Dauer  den  mathematischen  Gestalten  der  Geometrie,  und  die 
Zeit  als  hinfließende  Bewegung  ist  die  Grundlage  der  Zahlen- 
begriffe". 

Jetzt  sehen  wir  den  Menschen,  wie  alles  Lebendige,  auf  der 
„Zeile  der  Zeit"  dahinwandeln;  es  steht  jederzeit  in  seinem  Be- 
lieben, sich  auf  ihr  der  Anschauung  oder  dem  Denken  zuzuwenden: 
es  sind  zwei  durchaus  verschiedene  Gebiete ;  was  aber  —  soweit 
es  sich  um  reine,  also  mathematische  Erkenntnis  handelt!  —  in  dem 
einen  Gültigkeit  hat,  hat  es  auch  in  dem  andern.  Die  hier  zu- 
tage tretende  Gegensätzlichkeit  von  Denken  und  Anschauen,  die 
ohne  einander  doch  nicht  bestehen  können,  findet  ihre  stärkste 
Vergrößerung  in  den  Begriffen  „Ich"  und  „Welt"  —  „Nichts  hindert 
uns  [sagt  Chamberlain]  das  Ich  als  die  unsichtbare  Welt,  die  Welt 
als  das  sichtbare  Ich  aufzufassen". 

(Hier  möge  die  bescheidene  Frage  erlaubt  sein,  ob  nicht 
unser  gesamtes  Leben  überhaupt,  allerdings  dann  ohne  objektive 
Gültigkeit,  in  einem  ähnlichen  Prozess  verläuft:  ob  nicht  die  un- 
zähligen empirischen  Erfahrungen  als  Gefühle  in  den  Kern  unseres 
Wesens  eingehen  und  —  nach  einer  „algebraischen  Umrechnung", 
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die  niemand  genau  kennt  —  wieder  als  Wollen  und  Tun  in 
die  sogenannte  Außenwelt  zurückstrahlen?  Dieses  Problem 
scheint  mir  für  die  Psychologie  denselben  Platz  einzunehmen  wie 
für  die  Erkenntnistheorie  das  oben  behandelte;  wenn  die  Er- 
kenntnistheorie die  bleibende  formelle  Beschaffenheit  aller  Er- 
fahrung, vor  ihrem  kausal  bestimmtes  Inkrafttreten,  beleuchtet,  so 
gilt  es  dort,  gerade  das  kausale  Portschreiten  des  Lebens,  nach 
seiner  inhaltlichen  Wechselwirkung  von  außen  (Erkenntnis)  nach 
innen  (Gefühl)  und  wieder  nach  außen  (Handeln),  zu  erhellen. 
Dieser  Hinweis  möchte  zugleich  auf  die  lang  genug  verkannte 
absolute  Verschiedenheit  von  Psychologie  und  Erkenntnistheorie 
mit  Nachdruck  aufmerksam  machen!) 


Nach  Descartes,  der  sein  eigenes  Denken  wie  ein  sinnfällig 
gegebenes  Phänomen  der  Natur  betrachtet,  behandelt  Chamber- 
lain  Giordano  Bruno,  der  dem  Sinnenzeugnis  eher  misstraut. 
Dieses  Kapitel  enthält  gleich  zu  Anfang  einen  Exkurs  über  die 
Geschichte  der  Philosophie,  oder  vielmehr  eine  „unentbehrliche 
Ergänzung"  zu  ihr,  nämlich  die  „systematisch  klassifizierende  Unter- 
suchung der  möglichen  Hauptrichtungen  aller  menschlichen  Welt- 
anschauungen .  .  . ;  denn  während  das  Wesen  alles  Historischen 
die  Hervorhebung  des  zeitlich  Bedingten  ist,  macht  die  Be- 
tonung des  notwendig  Ewigen  das  Wesen  wahrer  Wissenschaft  aus." 

In  der  naiven  Gleichstellung  von  Welt  und  Mensch,  Ange- 
schautem und  Gedachtem,  in  der  die  alten  Inder  von  der  Sonne,  zu- 
gleich mit  dem  Licht,  eine  Förderung  des  Denkens  sich  erbaten,  sieht 
Chamberlain  den  Urmythos  aller  Mythen:  aus  ihm  heraus  kann 
sich  der  Mensch  der  einseitigen  Betonung  entweder  des  Schauens 
oder  des  Denkens  zuwenden  (in  den  verschiedenen  dogmatischen 
Systemen);  er  kann  sogar  ihre  Gleichsetzung  bewusst  postulieren 
(in  der  nachkantischen  Identitätsphilosophie)  —  aber  er  kann  auch 
den  Nachweis  leisten  (und  das  ist  die  kritische  Tat  Kants!)  dass 
Denken  und  Anschauung  sich  wechselseitig  bedingende  Gegen- 
sätze sind.  Das  gestaltende  Denken  und  die  gestaltempfangende 
Anschauung  müssen  als  positiver  und  negativer  Pol  einander 
gegenüberstehen,  wenn  das  Licht  des  Lebens  zwischen  ihnen  er- 
strahlen   soll;    eine    Gleichsetzung   von    Denken   und   Sein,  wie 

609 


Naivetät  und  Supergelahrtheit  sie  angenommen  und  gefordert 
haben,  wäre  mit  dem  gleichbedeutend,  was  man  in  der  Elektrizi- 
tätslehre Kurzschluss  nennt. 

Bei  der  Unterscheidung  der  Philosophen  in  Denker  und 
Schauer  betont  Chamberlain,  dass  es  sich  —  da  Denken  und 
Schauen  gar  nicht  von  einander  zu  trennen  sind  —  nicht  um 
eine  absolute  Trennung,  sondern  nur  um  ein  Mehr  oder  Weniger 
des  Denkens  (oder  Schauens)  handelt;  er  unterscheidet  ferner 
beim  Denken  wie  beim  Schauen  ein  „nach  innen"  und  „nach 
außen"  und  leistet  dabei  Erhebliches  in  der  Klassifizierung  des 
Geistes.  Für  uns  genüge  für  die  Denker  und  Schauer  der  klar 
formulierte  Gegensatz:  „Sokrates  sagt:  um  die  Natur  zu  erklären, 
darf  man  ausschließlich  nach  Vernunftgründen  fragen;  Demokrit 
sagt:  um  die  Vernunft  zu  erklären,  darf  man  ausschließlich  nach 
Naturvorgängen  fragen" ;  ferner  die  Erkenntnis,  daß  die  „traum- 
geborene Identifikation  von  Denken  und  Schauen"  (je  nach  der 
Betonung  des  Denkens  und  des  Schauens)  dazu  führen  kann, 
„entweder  die  gesamte  Natur  zu  beleben  und  zu  beseelen,  oder 
aber  dazu,  selbst  die  lebenden  Wesen  als  mechanische  Automaten 
zu  betrachten". 

Die  vorwiegend  denkenden  Genies  gehen  unbewusst  von  der 
organisierenden  Einheit  ihres  Ichs  aus,  das,  im  Spiegel  der  Welt 
erblickt,  Gott  heißt,  wodurch  die  Allbeseeltheit  der  Welt  gewähr- 
leistet ist;  die  vorwiegend  anschauenden  aber  erblicken  in  der  Welt 
vor  allem  die  organisierte  Einheit  und  übertragen  die  in  ihr  mög- 
liche Analyse  auf  das  Ich  zurück,  von  dem  dann  natürlich  nichts 
übrig  bleibt.  Der  „organisierende"  Denker  wird  sich  nicht  be- 
wusst,  dass  das  für  die  Organisation  notwendige  Material  doch  auch 
etwas  ist;  und  der  die  „organisierte"  Natur  sezierende  Schauer 
denkt  nicht  daran,  dass  die  Organisation  eigentlich  durch  seinen 
eigenen  verknüpfenden  Geist  hergestellt  wird.  Dieser  letzte  Fall 
ist  der  des  modernen  Naturwissenschaftlers  und  Naturphilosophen, 
der  „zu  bescheiden"  ist,  um  zu  bemerken,  wie  viel  er  in  seiner 
„exakten  Forschung"  immer  noch  dichtet. 

Immer  wieder  zeigt  es  sich,  dass  es  weder  mit  dem  logischen 
Räsonnieren,  noch  mit  dem  blödstaunenden  Augenaufsperren  getan 
ist:  die  durch  die  Sinne  vermittelte  Wahrnehmung  muss  der  Logik 
erst  das  Material  zur  Bearbeitung  zuführen,   wenn   Erkenntnis  zu 
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Stande  kommen  soll.  Die  Logik  verhält  sich  zum  Denken,  wie 
die  Funktion  einer  Maschine  zur  Maschine  selbst;  ihre  Funktion 
kann  völlig  versagen  (bei  Geisteskranken),  aber  die  Maschine  ist 
da  (auch  für  Geisteskranke  gelten  Raum  und  Zeit,  die  Stamm- 
begriffe, Ideen  etc.).  Diese  Denkmaschine  wird  uns  zwar  kaum 
bewusst,  wenn  sie  Erfahrungsmaterial  logisch  zu  Erkenntnissen 
verarbeitet,  weil  das  der  alltägliche  Vorgang  ist;  aber  eine  nähere 
Ueberlegung  muss  uns  doch  sagen,  dass  diese  Maschine  wie  jede 
andere  erstens  das  Material  nur  unter  einer  bestimmten  Form 
aufnimmt,  zweitens  es  nur  in  bestimmten  Formen  weiter  ver- 
arbeitet. 

Dasselbe  meint  Kant  in  seiner  Ausdrucksweise:  „Wenn  aber 
gleich  alle  unsere  Erkenntnis  mit  der  Erfahrung  anhebt,  so  ent- 
springt sie  darum  doch  nicht  eben  alle  aus  der  Erfahrung.  Denn 
es  könnte  wohl  sein,  dass  selbst  unsere  ErfahrangSQvkennims  ein 
Zusammengesetztes  aus  dem  sei,  was  wir  durch  Eindrücke  emp- 
fangen, und  dem,  was  unser  eigenes  Erkenntnisvermögen  [durch 
sinnliche  Eindrücke  bloß  veranlasst]  aus  sich  selbst  hergibt,  welchen 
Zusatz  wir  von  jenem  Grundstoffe  nicht  eher  unterscheiden,  als 
bis  lange  Übung  uns  darauf  aufmerksam  und  zur  Absonderung 
desselben  geschickt  gemacht  hat."  Mit  andern  Worten:  Alles  wirk- 
liche Wissen  entsteht  erst  durch  die  Tätigkeit  des  verknüpfenden, 
urteilenden,  gestaltenden  Geistes  an  der  sinnlichen  Wahrnehmung; 
die  einzige  Wissenschaft,  die  nicht  an  die  sinnliche  Wahrnehmung 
gebunden  ist,  weil  sie  in  den  reinen  Anschauungsformen  des 
Raumes  und  der  Zeit,  im  Neben-  und  Nacheinander  „an  sich", 
operiert,  —  die  Mathematik  — ,  sagt  denn  auch  nichts  über  die 
Dinge  aus,  sondern  nur  über  ihr  Verhältnis  zu  einander.  Alles 
„dingliche"  Wissen  ist  unverbrüchlich  an  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung gebunden,  mag  diese  immerhin  erst  durch  das  bestimm- 
ten Eigengesetzen  gehorchende  Denken  zu  einer  Erfahrung  be- 
arbeitet werden,  aus  der  erst  logische  Erkenntnis  aufsprießt.  Da- 
mit ist  aber  dargetan,  dass  „die  unverrückbaren  Grenzen  unseres 
Wissens  in  unserer  eigenen  Menschennatur  gegeben  sind",  so  dass 
Kant,  den  man  sich  gern  als  poesielosen  Düfteier  vorstellt,  aus- 
rufen konnte:  „Hier  muss  das  nihil  ulterius  an  die  herkulischen 
Säulen*)  geheftet  werden,  die  die  Natur  selbst  aufgestellt  hat,  um 

*)   Ergänze:   der   beiden   Stämme   unserer   Erkenntnis,   Verstand   und 
Sinnlichkeit. 
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die  Fahrt  unserer  Vernunft  nur  so  weit,  als  die  stetig  fortlauf  en- 
den Kästen  der  Erfahrung  reichen,  fortzusetzen!" 

Chamberlain  schließt:  „Der  Kritiker  erlaubt  also  nicht,  was 
sowohl  Monist  als  Dualist  sich  herausnehmen:  jenes  komplexe 
Ganze,  auf  welches  sich  unsere  Erfahrung  bezieht  —  die  Ich- 
Natur  oder  das  Natur-Ich  (Sie  können  es  nennen,  wie  Sie  wollen) 
—  zu  zerspahen  und,  wo  der  eine  Teil  nicht  mit  kann,  auf  dem 
andern  allein  weiterzudringen.  Gedanken,  wenn  auch  dem  Ich 
entsprungen,  beziehen  sich  nur  auf  Anschauungen  in  der  Natur; 
Anschauungen,  wenn  auch  der  Natur  entlehnt,  existieren  nicht, 
wenn  sie  nicht  für  das  Ich  begrifflich  erreichbar  sind.  Im  Gegen- 
satz also  zu  der  Voraussetzung  zweier  völlig  getrennter,  dafür 
aber  völlig  gleichwertiger  Bestandteile  —  Denken  und  Schauen, 
Ich  und  Welt  —  weist  die  Kritik  nach,  dass  beide  Teile  organisch 
aufeinander  angewiesen  sind  —  etwa  wie  Nervensystem  und  Herz; 
ohne  Nervenfunktion  keine  Herztätigkeit,  ohne  Herztätigkeit  keine 
Nervenfunktion  —  so  dass  man  keinen  Schritt  mit  dem  einen 
ohne  den  andern  machen  kann."  Daraus  ergibt  sich,  dass  der 
Dualismus,  von  dem  Chamberlain  spricht,  kein  Dualismus  der 
zweifachen  Selbständigkeit  (etwa  von  Geist  und  Materie),  sondern 
der  gegenseitigen  Bedingung  ist ;  dass  ihm  also  bloß  methodologi- 
scher Wert  zukommt.  Sehr  einleuchtend  sagt  Chamberlain:  „Den- 
ken und  Anschauen  verhalten  sich  wie  zwei  einander  gegenüber 
aufgestellte  Spiegel,  von  denen  ein  jeder  dem  andern  die  Bilder 
zurückwirft,  die  er  von  jenem  empfangen  hat,  und  keiner  von 
beiden  jemals  beurteilen  kann,  ob  das  in  ihm  sich  gestaltende 
Bild  —  das  er  ja  doch  immer  nur  im  andern  Spiegel,  gegenüber, 
erblicken  kann  —  einem  außerhalb  vorhandenen,  konkreten  Gegen- 
stand genau  entspricht."  Wir  haben  somit  nicht  das  Recht,  von 
„Geist"  oder  „Materie"  schlechthin  zu  reden ;  was  zwischen  einem 
ewig  problematischen  Subjekt  und  einem  eben  so  problematischen 
Objekt  unserem  Wissen  einzig  offenbar  wird,  ist  weder  konkrete 
Realität  noch  bloßer  nichtiger  Schein,  sondern  die  Erscheinung 
eines  X  in  den  Anschauungs-  und  Denkformen  eines  X:  das 
philosophierende  Ich  selber  kann  sich  nur  soweit  erkennen,  als 
es  in  die  Erscheinung  tritt! 

Dieser  Beschränkung  ist  aber  sofort  hinzuzufügen,  dass  es 
sich  nur  um  —  Erkenntnis  handelt;  was  das  Ich  sonst  noch  sein 
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möge,  ist  eine  andere  Frage:  Die  ganze  unermessliche  Welt  des 
Gefühls  wird  von  der  Erkenntniskritik  in  keiner  Weise  berührt! 
Wohl  aber  wird  einem  Grundirrtum  der  Menschheit  ein  Ende 
gemacht:  Forderungen  des  Gefühls  als  Erkenntnisse,  mit  dem  An- 
spruch auf  Gültigkeit  in  der  Erscheinungswelt,  hinzustellen !  Der 
Übergriff  des  Gefühls  in  die  Erkenntnis  hinein  erfährt  für  immer 
eine  Zurückweisung:  um  dem  Gefühl  seine  Freiheit,  der  Er- 
kenntnis ihre  Sicherheit  zu  gewährleisten.  Deshalb  ist  Kant  die 
schlimmste  Gefahr  für  den  großen  „Übergreifer"  auf  dem  päpst- 
lichen Stuhl:  Himmel  und  Hölle  hat  die  kritische  Erkenntnis  zer- 
trümmert —  soweit  sie  anderswo  als  im  Gefühl  zu  sein  vorgeben! 


* 


Der  Gegenüberstellung  von  Dogmatismus  und  Kritik  im 
Bruno-Kapitel,  die  die  letzten  Fragen  berührte,  folgt  im  nächsten, 
Plato  gewidmeten  eine  Betrachtung  über  Wissen  und  Wähnen. 
„Von  den  Göttern  ein  Geschenk  an  das  Geschlecht  der  Menschen : 
so  schätze  ich  die  Gabe,  im  Vielen  das  Ende  zu  sehen!''  —  Dieser 
Ausspruch  Piatos  ist  als  Motto  vorgesetzt;  und  gleich  auf  den 
ersten  Seiten  wird  durch  die  Erinnerung  an  die  antike  Gleich- 
stellung Piatos  mit  Dionysos,  dem  Gott  der  Zeugungskraft,  ein 
besseres  Bild  des  griechischen  Philosophen  in  uns  wachgerufen, 
als  der  üble  Ausdruck  „platonische  Liebe"  rückwirkend  in  Un- 
wissenden festgelegt  hat.  Sofort  auch  werden  wir  belehrt,  was 
für  eine  Zeugungskraft  in  Plato  am  Werke  war:  „Plato  (und 
nicht  Aristoteles)  ist  der  wahre  Urheber  echter  Wissenschaft  der 
Natur:  er  lehrte  uns  sehen,  er  lehrte  uns  die  Gestalten  zu  Gat- 
tungen zusammenfassen  und  in  Arten  auseinanderhalten  —  nicht 
etwa,  dass  er  die  tatsächliche  Ausführung  in  Angriff  genommen 
hätte,  doch  der  Gedanke  selbst  des  Zusammenfassens  und  des 
Sonderns  ist  von  ihm,  ist  seine  „Erfindung";  und  diese  Erfindung 
konnte  nur  einer  machen,  der  überhaupt  das  Erfinden  im  Men- 
schengeist auf  Schritt  und  Tritt  als  die  eigentliche  Funktion  dieses 
Organismus  entdeckt  hatte." 

Goethe  musste  von  Schiller  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  seine  „Urpflanze"  eine  Idee,  keine  Erfahrung  sei 
(etwas  nicht  mit  den  Augen  des  Leibes,  sondern  nur  des  Geistes 
zu  Erschauendes);   er  war  aber  zu  dieser  Idee  gekommen,  weil 
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er  das  der  vielfältigen  Erfahrung  Zugrundeliegende  suchte  und 
doch  schauen  wollte.  „Wenn  dort,  wo  nicht  geschaut  wird"  — 
sagt  Chamberlain  —  „dennoch  geschaut  werden  soll,  so  muss 
gedichtet  werden";  und  Plato  und  Goethe,  die  beiden  Dichter 
und  Forscher,  waren  es,  die  eine  dem  Menschen  überhaupt  eigen- 
tümliche und  notwendige  Fähigkeit  so  ausgeprägt  besaßen,  dass 
sie  an  ihnen  am  besten  erläutert  werden  kann:  „Piatos  Schaffen 
—  gleichviel,  ob  in  Gleichnissen  oder  in  Worten  —  bezweckt 
ein  Zeugen:  das  ist  in  Bezug  auf  seine  Darstellungsmethode  des 
Geheimnisses  letztes  Wort  .  .  .  Wo  immer  Gedanken  das  Flie- 
hende zum  Stehen  bringen,  das  Ungestaltete  gestalten,  da  ist 
Ideenbildung  .  .  .  Idee  ist  alles,  wodurch  Einheit  geschaffen 
wird  .  .  .  Ohne  diese  Einheit-schaffenden  Ideen  gäbe  es  über- 
haupt kein  Erkennen,  kein  Wissen,  keine  Erfahrung,  sondern  nur 
die  beziehungslose  heraklitische  Verwandlung,  den  ewigen  Fluss 
blinder  Wahrnehmungen  .  .  .  Wie  griechisch  und  edel,  zugleich 
wie  wahr  für  alle  Zeiten  ist  diese  Lehre :  nur  durch  beschränkende 
Gestaltung  entsteht  Erfahrung!" 

Chamberlain  weiß  das  sehr  deutlich  zu  machen.  Ein  Hund 
als  bloße  Wahrnehmung  ist  lediglich  ein  farbiger  Fleck  von  un- 
regelmäßigen Umrissen;  ins  eigentliche  Dasein  für  den  Erkennen- 
den tritt  er  erst  durch  die  Idee  „Hund".  Auf  diese  „Erzeugung 
zum  Sein"  —  auf  den  Punkt,  wo  sinnliche  Wahrnehmung  und 
gestaltender  Verstand  sich  berühren  —  ist  Piatos  ganze  Aufmerk- 
samkeit gerichtet;  und  weil  deutlich  genug  die  Idee  etwas  ist, 
das  der  Mensch  von  sich  aus  in  die  Wahrnehmung  hineinträgt, 
so  dünkte  sie  Plato  eine  Erinnerung  zu  sein,  deren  sich  der 
Mensch  an  der  Wahrnehmung  bewusst  wird.  (Das  und  nicht 
anderes  ist  es  auch,  was  Kant  mit  seinem  A  priori  meint;  es 
handelt  sich  nicht  um  ein  zeitlich  Früheres,  „Angeborenes",  son- 
dern um  jene  Bestandteile  unserer  Erkenntnis,  die  (wie  Raum  und 
Zeit,  die  Stammbegriffe)  im  Augenblick  des  Erkennens  als  dessen 
Grundbedingung  ohne  weiteres  da  sind,  außerhalb  des  Erkennens 
aber  gar  keine  Bedeutung  haben!) 

Alle  diese  Vereinheitlichungen  aber  sind  Gewaltakte;  die  Viel- 
heit der  untereinander  abweichenden  Erscheinungen  entspricht  der 
Einheit  der  Idee  niemals,  und  doch  können  Einheit  und  Vielheit 
recht  gut    neben    einander    bestehen,    sobald    wir    unterscheiden 
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zwischen  unseren  verschiedenen  Erkenntnisar^^;^  (Sinnhchkeit  und 
Verstand)  und  —  als  Folge  davon  —  zwischen  unsern  verschie- 
denen Erkenntnissen!  Einheit  und  Vielheit  verhalten  sich  zu  ein- 
ander wie  Sein  und  Werden;  doch  „Wissen  gibt  es  nur  vom  Un- 
bewegten (nämlich  von  unsern  bleibenden  Gedankengestalten,  nicht 
von  den  flüchtigen  Wahrnehmungen),  und  echte  Wissenschaft  gibt 
es  infolgedessen  nur  vom  Sein,  nicht  vom  Werden." 

Hier  fügt  Chamberlain  einen  Exkurs  über  das  Leben  ein  — 
die  Krone  und  eigentliche  Großtat  seines  Kant-Buches!  Wenn 
gelegentlich  Naturforscher,  die  die  Unmöglichkeit  einer  rein  mecha- 
nischen Deutung  des  Lebens  einsehen,  eine  „Lebenskraft"  ein- 
führen wollen,  so  weist  Chamberlain  diese  Vermutung  mit  der 
Bemerkung  zurück,  man  könnte  ebenso  gut  einen  „Lebenss^o^" 
annehmen;  so  lange  von  Kraft  und  Stoff  überhaupt  die  Rede 
ist,  soll  von  der  physikalisch-chemischen,  also  von  der  mathe- 
matisch-exakten Deutung  der  Natur,  auch  nicht  um  Haar- 
breite abgewichen  werden.  Aber  wenn  der  zeitliche  Ablauf  alles 
Lebens  sich  als  völlig  kausal  bedingt  erweist,  ist  etwa  vielleicht 
am  Lebendigen,  soweit  es  sich  im  Räume  zeigt,  etwas  wahrzu- 
nehmen, von  dem  aus  das  Wesen  des  Lebens,  über  die  von  einem 
bestimmten  Punkte  an  versagende  mathematische  Erklärung  hinaus 
zu  erkennen  ist?  Die  Antwort  Chamberlains  lautet:  Leben  ist 
Gestalt  —  weder  Kraft  noch  Stoff,  noch  auch  ein  Erzeugnis  aus 
Kraft  und  Stoff,  sondern  etwas  wesentlich  anderes. 

Ich  höre  einen  Einwurf:  Gestalt  gibt  es  ebenso  gut  in  der 
toten  Welt;  ein  Kristall  hat  sogar  eine  sehr  ausgeprägte  Gestalt, 
und  das  Planetensystem  ist  wahrhaftig  auch  etwas  Gestaltetes! 
Chamberlain  wählt  gerade  diese  Beispiele,  um  zu  zeigen,  worin 
Lebensgestalt  sich  von  dieser  Art  Gestalt  unterscheidet:  Kristall 
und  Sternensystem  (das  System,  nicht  die  einzelnen  sich  bewegen- 
den Weltkörper!)  sind  etwas  Starres:  im  Kristall  ist  Stoff,  im 
Sternensystem  Kraft  ausgeschieden  und  fixiert;  sie  sind  beide 
ihrem  Wesen  nach  zeitlos,  weil  sie  nur  durch  äußeren  Einfluss, 
nicht  durch  ein  ihnen  selbst  innewohnendes  Gesetz  zerstört  werden. 
Lebensgestalt  dagegen  ist  eine  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
in  die  Erscheinung  tretende  Idee,  die  sowohl  die  Kraft  als  auch 
den  Stoff  eine  Zeitlang  in  ihren  Dienst  zwingt;  sie  kann  sich  nur 
im  Stoff  und  durch  Kraft  äußern,  ist  aber  selbst  ein  verschiedenes 
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Drittes,  das  Kraft  und  Stoff  aus  sich  selbst  heraus  niemals  her- 
vorbringen könnten. 

Kraft  und  Stoff  ergeben,  als  solche,  mit  einander  nur  tote, 
anorganische  Form:  in  ihr  ist  die  Gestalt  Wirkung  (z.  B.  im 
Kristall).  Im  Gegensatz  dazu  steht  die  organische  Form,  wo  die 
Gestalt  die  bewirkende  Ursache  ist.  Die  Idee,  als  solche  durch- 
aus außerhalb  der  kausalbedingten  Erscheinungswelt  stehend,  wird, 
sobald  sie  in  diese  Welt  eintritt,  Ursache,  und  zwar  weder  Ursache 
des  Stoffs,  noch  Ursache  der  Kraft  (denn  beide  bestehen  vor  ihr 
und  ohne  sie),  sondern  Ursache  einer  Organisation,  die  nur 
durch  sie  wird  und  da  ist.  Im  Leben  eines  jeden  Organismus 
gibt  es  einen  Höhepunkt,  in  dem  seine  Idee  die  größtmögliche 
Verwirklichung  findet;  gedeiht  in  einzelnen  Fällen  diese  Idee  — 
diese  Gestalt!  —  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  so  ist  da- 
durch gegen  sie  als  solche  nicht  das  mindeste  ausgesagt:  in 
tausend  andern  Fällen  hat  sie  sich  deutlicher,  vollendeter  offen- 
bart. Und  wenn  diese  Selbstverwirklichung  in  Raum  und  Zeit 
notwendig  verschiedene  Stadien  durchlaufen  muss,  so  ist  doch 
jede  Lebensgestalt  als  solche  etwas  Festes,  Bleibendes,  im  Gegen- 
satz zu  Kraft  und  Stoff,  die  (um  ein  Schopenhauersches  Gleich- 
nis zu  brauchen)  durch  die  von  der  Lebensgestalt  festgebannte 
Organisation  in  ewigem  Stoffwechsel  und  Kräfteverbrauch  hin- 
durchziehen wie  die  einzelnen  Regentröpfchen  durch  den  Regen- 
bogen. 

Gegenüber  dieser  festen,  bleibenden  Lebensgestalt,  die  organi- 
siert, verhält  sich  der  Stoff  gleichgültig-träge,  die  Kraft  aber  feind- 
lich-angreifend :  die  Kraft  —  die  „Natur"  —  ist  dem  Leben  ent- 
gegengesetzt und  siegt  früher  oder  später  über  jede  Lebensgestalt, 
zwar  nicht  als  solche,  die  unzerstörbar  der  Welt  der  Ideen  an- 
gehört, wohl  aber  über  einzelne  ihrer  Verwirklichungen.  Wenn 
der  Umstand,  dass  das  Leben  in  der  durch  die  Kraft  bewirkten 
Bewegung  von  Stoff  wahrgenommen  wird,  zu  der  Behauptung  ver- 
führt hat,  Leben  sei  Bewegung,  so  weist  Chamberlain  vielmehr 
nach,  dass  das  Leben  —  das  heißt  die  von  ihm  unzertrennliche 
Gestalt  —  das  absolut  Feste  ist:  „Das  Sein  ist  das  Primäre;  das 
Werden  das  Sekundäre.  Das  Beharren  —  nicht  nur  einzelner 
Arten  fast  ohne  jede  Veränderung  seit  den  ältesten  paläozoischen 
Schichten  bis  heute,   was  allerdings   begreiflicherweise  eine  Aus- 
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nähme  ist  —  sondern  das  Beharren  genau  derselben  strukturellen 
Anlagen  bis  in  jede  Einzelheit  hinab,  trotz  aller  kosmischen  und 
tellurischen  Umwälzungen  im  Laufe  ungezählter  Jahrmillionen: 
das  ist  die  grundlegende  Tatsache,  die  Tatsache  aller  Tatsachen, 
die  uns  die  reine  Anschauung  in  Bezug  auf  das  Leben  schenkt, 
Leben  ist  Gestalt,  beharrende  Gestalt." 

Aus  dem  letzten  Zitat  geht  ohne  weiteres  hervor,  dass  sich 
Chamberlain  zum  Darwinismus  im  schärfsten  Gegensatz  befindet. 
Wenn  eines  der  besten  Handbücher  der  vergleichenden  Anatomie 
mit  den  Worten  beginnt:  „Denken  wir  uns  einen  einfachen  Or- 
ganismus .  .  .";  so  fragt  Chamberlain  mit  Recht,  welches  denn 
der  „einfachste"  Organismus  sei,  und  erinnert  daran,  dass  die 
mikroskopische  Forschung  selbst  bei  den  „allereinfachsten"  Lebe- 
wesen einen  sehr  komplizierten  Organismus,  wenigstens  in  der 
Anlage,  nachgewiesen  hat.  Überhaupt  ist  es  ein  höchst  mensch- 
liches Vorurteil,  zu  glauben,  in  der  Natur  gehe  das  Einfache  dem 
Komplizierten  voraus:  die  darwinistische  Stufenleiter  ist  eine  reine 
Konstruktion,  mit  der  es  wenig  stimmt,  dass  —  nach  dem  von  Cham- 
berlain zitierten  Urteil  des  Darwinisten  Hopkins!  —  in  Versteine- 
rungen aus  den  untersten  paläozoischen  Schichten  eine  „intensiv 
moderne  Fanna  zu  erblicken  ist,  die  genau  der  gleichen  Natur- 
ordnung angehört,  wie  die  heute  herrschende.''  Wenn  in  der 
„Entwicklungsstufenleiter"  das  „Vorhergehende"  die  Ursache  des 
„Folgenden"  wäre,  so  bliebe  es  auch  ein  Rätsel,  warum  vor 
diesen  Entwicklungsgenerationen  nicht  bloß  die  letzte  höchste  — 
der  Mensch  —  noch  vorhanden  ist,  so  wie  auch  in  dem  ganzen 
kausal  verlaufenden  Weltprozess  immer  nur  die  Gegenwart  „da"  ist! 

Was  Chamberlain  und  die  Darwinisten  am  Tiefsten  von  ein- 
ander trennt,  ist  die  Auffassung  der  Zeit.  Die  Darwinisten  sprechen 
sie  ganz  naiv  für  real  an;  die  Ereignisse  liegen  für  sie  in  den 
Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  wie  in  einem  Aktenschrank,  wo 
alles  streng  der  Reihe  nach  („wann  die  Zeit  erfüllt  ist")  behan- 
delt wird.  Chamberlains  Blick  aber  geht  aufs  Ganze:  er  sieht 
die  mannigfachen  Äußerungen  des  Lebens  als  bleibende,  sich  selbst 
immer  wieder  neuschaffende  Formen  und  bekümmert  sich  um  den 
Zeitpunkt  ihres  ersten  Auftretens  so  wenig  wie  um  ihr  künftiges 
Verschwinden.  Er  sitzt  also  vor  der  Naturgeschichte  nicht  wie 
der  blöd  Staunende   vor   dem    Kinofilm,   wo   es   wichtig   ist,   zu 
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wissen,  zur  wievielten  Minute  der  Held  auftritt,  sondern  er  sucht 
sich  den  Gesamt-Organismus  des  gespielten  Stückes  klar  zu 
machen:  die  Art  und  Weise  des  Vortrages  (das  zeitliche  Nach- 
einander) kümmert  ihn  deshalb  so  wenig,  weil  er  im  Tiefsten 
überzeugt  ist,  dass  das  Feste,  das  wirklich  Seiende,  im  bildhaften 
Nebeneinander  liegt,  wie  seine  Seele  es  am  Schluss  auffasst. 

Der  Darwinismus  ist  eine  Art  zu  sehen  —  un  modo  di 
vedere;  nichts  weiter.  Wenn  es  mir  Spass  macht,  die  fünf  Finger- 
beeren meiner  Hand  als  von  einander  abhängig  zu  betrachten, 
so  kann  ich  es  tun;  ich  kann  aber  gewiss  mindestens  so  richtig 
sagen,  dass  sie  von  den  Fingern  mehr  oder  weniger  weit  in  die 
Umrisslinie  der  Hand  hinaufgetragen  werden.  Der  Ursprung  der 
Lebewesen  ist  überhaupt  kausal  nicht  zu  verstehen:  weder  sind 
sie  aus  einem  Produkt  aus  Kraft  und  Stoff  zu  erklären,  noch 
auseinander  abzuleiten,  nämlich  eine  Art  immer  aus  einer  niedri- 
geren (wobei  die  Frage  nach  der  Entstehung  aus  Kraft  und  Stoff 
nur  zurückgedrängt,  nicht  umgangen  wird).  Chamberlain  zitiert 
Svante  Arrhenius:  „Man  muss  sich  allmählich  daran  gewöhnen, 
dass  Lebewesen  die  Ewigkeit  überstanden  haben,  also  keinen 
Ursprung  in  der  Zeit  besitzen" 

Es  gibt  also  ein  „Leben"  mit  einer  unbestimmten  Zahl  von 
verschieden  weit  differenzierten  Lebensgestalten.  Wo  sich  dieses 
„Leben"  eigentlich  befindet,  weiß  niemand;  dass  sich  aber  einige 
dieser  Lebensgestalten  spontan  und  in  einer  offenkundigen,  gegen- 
seitigen Verwandtschaft  (nicht  Abhängigkeit!)  auf  unserer  Erde 
verwirklicht  haben  und  immer  wieder  verwirklichen,  das  lehrt  die 
Erfahrung.  Die  Erscheinung  des  Lebens  darf  nicht  in  ein  zeit- 
liches Nacheinander  aufgelöst,  sondern  muss  im  räumlichen 
Nebeneinander  geschaut  werden. 

Vor  einem  solchen  Blick  steht  das  Leben  wie  ein  Baum  da, 
der  allerdings  einmal  hat  wachsen  müssen,  nun  aber  mächtig  vor 
uns  sich  erhebt:  einzelne  Äste  sind  abgestorben,  andere  scheinen 
überhaupt  zu  fehlen ;  die  vorhandenen  aber  grünen  immerdar. 
Nun  lässt  sich  das  Prinzip  des  Organischen  vom  kleinsten 
Keimling  am  Fuß  des  Baumes  bis  hinauf  zu  jenem  so  mannig- 
faltig verfeinerten  Kron-Ast  „Mensch"  hinauf  verfolgen;  und  wir 
können,  indem  wir  über  Jahrtausende  wegfliegend  das  Wachstum 
des  Baumes  verfolgen,  wie  Goethe  im  Anschauen  der  Pflanze  in 
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Bezug  auf  das  Blatt,  zu  entdecken  glauben,  ein  Organismus  ent- 
wickle sich  durch  den  andern  hindurch,  während  es  sich  doch 
nur  um  die  i4wswicklung  von  verschiedenen  differenzierten  Or- 
ganismen handelt,  die  sehr  ähnlich  sein  mögen,  aber  dennoch 
von  Grund  aus  und  von  jeher  von  einander  ^^schieden  sind. 
Selbst  das  Bild  eines  Baumes  ist  noch  missverständlich:  man  hat 
sich  vielmehr  verschieden  weit  reichende,  also  von  demselben 
unbekannten  Lebenszentrum  ausgehende  und,  je  näher  diesem 
Zentrum,  um  so  mehr  in  Bündel  zusammengeschlossene  Ent- 
wicklungsstrahlen zu  denken.  (Solche  Betrachtungsweise  scheidet 
nicht  den  Menschen  von  seiner  Umgebung  und  sagt  etwa:  Erst 
als  die  Erde  so  und  so  beschaffen  war,  konnte  der  Mensch  „auf- 
treten". Sie  stellt  einfach  eine  Gleichzeitigkeit  fest  und  kümmert 
sich  überhaupt,  wie  schon  angedeutet,  wenig  um  früher  oder 
später;  denn  die  Zeit  ist  nur  die  Erscheinungsform,  in  der  das 
Leben  sich  uns  offenbaren  kann  —  und  hier  kommt  es  auf  das 
Wesen  des  Lebens  an!) 

Diese  Erkenntnis  sichert  das  Königsrecht  des  Lebens,  seine 
Autonomie ;  sie  weist  die  Anmaßung  einer  an  sich  höchst  instruk- 
tiven monistischen  Weltanschauung  zurück,  die,  sobald  sie  mehr 
als  eine  „Art  des  Sehens"  sein  will,  zu  der  weder  durch  Den- 
ken noch  durch  Anschauung  zu  stützenden  Annahme  gelangt,  das 
Organische  aus  dem  Anorganischen,  das  Lebende  aus  dem  Toten 
zu  erklären.  (Wo  doch  selbst  Cope,  ein  Fanatiker  der  Deszendenz- 
theorie, nach  Chamberlain  sich  zu  dem  Geständnis  gezwungen 
sieht:  „Mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  können  wir  voraussetzen, 
das  Tote  sei  eine  Folge  des  Lebens,  als  das  Lebende  ein  Erzeug- 
nis des  Nicht- Lebenden!")  Es  bleibt  also  schließlich  bei  der 
Schöpfungsgeschichte  Moses'  (und  Gott  schuf);  denn  wenn  wir 
auch  „Gott"  durch  ein  abstraktes  „es"  ersetzen,  Tatsache  ist, 
dass  die  verschiedenen  Lebensformen  festgelegt  sind  und  sich  nicht 
anders  bewegen  als  die  Zweige  eines  Baumes,  wenn  der  lebendige 
Wind  daherweht,  hierhin  und  dorthin  ausweichend,  aber  immer 
wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückkehrend.  —  Die  Zu- 
stände, in  denen  man  erlebt,  dass  aus  einem  „Äff"  ein  „Kater" 
wird,  haben  weder  mit  Naturwissenschaft  noch  mit  Philosophie 
etwas  zu  tun  .  .  . 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 

(Fortsetzung  folgt) 
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MADCHENLIED 

Ich  wollt',  ich  war'  eine  Welle, 
Eine  Welle  im  blauen  Meer; 
Dann  wollt'  ich  wogen  und  rauschen 
Von  Sehnsucht  süß  und  schwer. 

Ich  wollt*,  ich  war'  eine  Wolke 
Hoch  oben  im  Weltenraum ; 
Dann  würd'  ich  werden  zur  Woge 
Und  aus  der  Woge  zu  Schaum. 

Und  aus  dem  Schaum  dann  wieder 
Ein  Wölklein,  zart  und  rein  — 
Doch  lieber  als  Wolke  und  Welle 
Möcht'  ich  ein  Stern  wohl  sein ! 

EINE  FÜNFZEHNJÄHRIGE. 


Q  D  D 


VORBEI 

Du  hast  versäumt,  das  Wort  zu  sprechen. 
Du  hast  geschwiegen  Tag  um  Tag; 
Vergebens  war  mein  heißes  Hoffen, 
Das  flehend  in  den  Augen  lag. 

Nun  ist's  zu  spät.    Vorbei  der  Glaube, 
Verschlossen  ist  des  Glückes  Tor! 
Ich  kann  auch  deinen  Reuetränen 
Nicht  geben,  was  ich  selbst  verlor. 

HEDWIG  DOERFLIGER. 
DDO 
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RUHLOSE  FAHRT 

In  die  Polster  schmolz  ihr  dunkles  Haar, 
Fest  und  ruhig  war  ihr  Blick  geblieben, 
Und  wie  Frosthauch  traf's  mich  kalt  und  klar: 
Sünde  war  es  fortan,  sie  zu  lieben. 

Meinen  Blick  zwang  ich  vom  Ried  ins  Tal, 
Das  der  Zug  im  Anstieg  überholte; 
Und  ich  schaute,  wie  im  letzten  Strahl 
Hier  und  dort  ein  Herdenfeuer  kohlte. 

Ferne  Glocken  trösteten  mich  mild. 
Friedsam  war'  es,  ewig  hier  zu  bleiben  — 
Aber  ach,  da  wuchs  ihr  zartes  Bild 
Langsam  vor  mir  in  die  kalten  Scheiben  .  .  . 

GUIDO  LOOSER 

n  D  o 


EWIGES  LICHT 

Ich  bebte  in  dem  dunkeln  Raum. 
Nur  am  Altar  ein  matter  Schein  .  .  . 
Doch  du  sprachst  tröstend,  hörbar  kaum: 
„Sieh,  dieses  Licht  wird  ewig  sein." 

Und  sahst  mich  an  mit  offnem  Blick 
(Ein  Strahl  des  Flämmleins  sprang  darein!); 
Dann  kam  das  Echo  leis  zurück: 
„Sieh,  dieses  Licht  wird  ewig  sein  ..." 

GUIDO  LOOSER 


DDD 
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DAS  LAND -ERZIEHUNGSHEIM  ALS 

VERSUCHSSTÄTTE  DER  NEUEN 

ERZIEHUNGSRICHTUNG 

Alles  um  Liebe. 

Die  folgende  Studie  befasst  sich  mit  zwei  Fragen :  Wie  es  ist 
und  wie  es  sein  sollte.  Der  Autor  kennt  aus  zeitweiligem  Aufenthalt 
etwa  fünfzehn  neue  Schulen,  die  tatsächlich  den  Charakter  wissen- 
schaftlich-pädagogischer Laboratorien  haben.  Trotz  ihrer  Ver- 
schiedenheit hat  er  in  allen  eine  Einheitlichkeit  gefunden.  Alle 
Reformen,  auf  welche  er  hinweist,  sind  in  einer  oder  der  andern 
zur  Anwendung  gekommen.  Er  hat  für  seine  Besprechung  jene 
ausgewählt,  deren  Resultate  ihm  als  die  besten  bekannt  sind. 
Seine  Auswahl  stützt  sich  also  nicht  nur  auf  seine  Kenntnisse  als 
spezieller  Psychologe  der  neuen  Erziehungsfrage,  sondern  auf 
Erfahrung. 

I. 

DIE  NEUE  SCHULE. 

Die  neue  Erziehungsrichtung  entspricht  einem  immer  drin- 
genderen Bedürfnis.  Da  sie  gleicherweise  die  Rückkehr  zu  einem 
natürlicheren  und  gesünderen  Leben,  das  sich  den  naturgemäßen 
Bedürfnissen  der  Kindheit  harmonischer  anpasst,  wie  eine  voll- 
kommenere Vorbereitung  für  das  zeitgenössische  Leben  darstellt, 
kann  man  sie  unbestreitbar  als  eine  Fortsetzung  jener  Fortschritts- 
linie bezeichnen,  auf  welche  die  großen  Propheten  der  Erziehung, 
ein  Montaigne,  Comenius,  Pestalozzi,  Froebel  und  so  viele  an- 
dere im  voraus  hingedeutet  haben. 

Es  mag  paradox  erscheinen,  die  Rückkehr  zur  Natur  als 
einen  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Und  dennoch  besteht  diese  Auf- 
fassung zu  Recht.  Schon  die  Philosophen  des  Altertums  sagten, 
dass  die  wahre  Freiheit  im  Gehorsam  gegen  die  Naturgesetze 
bestehe.  Das  wird  ganz  besonders  deutlich  in  allem,  was  den 
Körper  betrifft.  Denn  ist  die  Gesundheit  nicht  die  allererste  Be- 
dingung zur  Befreiung  der  geistigen  Kräfte?  Und  entspringt  sie 
nicht  aus  der  Befriedigung  der  normalen  Bedürfnisse  unseres  Or- 
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ganimus:  einem  tätigen  Leben  in  einer  Umwelt,  wo  Luft,  Licht 
und  Wasser  ihre  wohltätigen  Einflüsse  auf  den  Körper  ausüben? 
So  hat  auch  unser  psychischer  Organismus  seine  Bedürfnisse, 
die  befriedigt  werden  müssen,  wenn  anders  das  seelische  Wesen 
nicht  verkümmern,  sich  nicht  verschlechtern,  in  seiner  Harmonie 
nicht  beeinträchtigt  werden  soll.  Das  Bedürfnis  zu  lieben,  zu  wis- 
sen, an  dem  und  jedem  Anteil  zu  nehmen,  zu  handeln,  zu  kon- 
struiren,  zu  schaffen,  alle  diese  normalen  und  gesunden  Bedürf- 
nisse sind  unmittelbar  mit  der  Lebensenergie  des  Geistes  ver- 
knüpft. Alles  andere  kommt  erst  in  zweiter  Reihe.  Durch  das 
Wachstum  dieser  Lebensenergie  erreicht  erst  das  ganze  Wesen 
das  Gleichgewicht,  die  Kraft,  die  Liebe  zur  Arbeit,  die  Liebe  zum 
Leben  und  die  Fähigkeit,  ihm  ins  Gesicht  zu  sehen  und  die 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  sich  ihm  in  den  Weg 
stellen.  Selbst  alle  Kenntnisse,  auf  welche  heutzutage  die  ganze 
Aufmerksamkeit  der  Pädagogen  gerichtet  ist,  hängen  in  erster 
Linie  von  der  Lebenskraft  und  der  intellektuellen  Energie  des 
Kindes  ab.  Ein  junger  Mann,  dessen  Wissen  in  vernünftiger  und 
geordneter  Weise  erworben  wurde,  wird  die  öffentlichen  Prü- 
fungen —  so  unvollkommen  und  überladen  ihre  Programme 
sind  —  mit  größerer  Leichtigkeit  bestehen,  als  wer  durch  eine 
Schulung  hindurch  ging,  die  seiner  Natur  und  seinen  intellektuel- 
len Bedürfnissen  nicht  angepasst  war.  Man  hat  bestreiten  wollen, 
dass  die  jetzigen  höheren  Schulen  an  Überbürdung  leiden.  Doch 
wird  man  die  Symptome  davon  erst  nach  der  Schulzeit  recht 
feststellen  können.  Wenn  es  einem  Mann  zwischen  fünfundzwanzig 
bis  dreißig  Jahren  an  Initiative,  an  Lust  zur  Arbeit,  an  Mut  und 
Selbstvertrauen  fehlt,  wird  in  den  meisten  Fällen  die  Schuldisziplin, 
der  er  unterworfen  war,  schuld  daran  sein. 

Ferner  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  Befriedigung  der  naturgemäßen 
Bedürfnisse  des  Körpers  und  des  Geistes,  das  heißt  die  Rückkehr  zur 
Natur,  eine  viel  unmittelbarere  und  wirksamere  Vorbereitung  für  das 
Leben  unserer  Zeit  darstellt  als  alle  Methoden,  die  heutigen  Tages  all- 
gemein in  Anwendung  sind.  Was  erwartet  man  denn  von  den  jungen 
Leuten,  die  ins  Leben  treten?  Kenntnisse  ohne  Zweifel,  aber  mehr 
noch  Erfahrung  oder  in  Ermangelung  der  Erfahrung  eine  Intelli- 
genz, lebhaft  und  schmiegsam  genug,  sich  den  Bedingungen  der 
gestellten  Aufgaben  anzupassen.  Man  fordert  von  ihnen  keine  tote 
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Gelehrsamkeit,  kein  auswendig  gelerntes  Wissen  sondern  zusam- 
menhängende Kenntnisse,  die  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sind.  Man  fordert  von  niemand,  dass  er  sich  gelehrt  aufspiele, 
oder  einen  nach  der  Schablone  geformten  Charakter  aufweise. 
Man  schätzt  ihn  um  so  mehr,  als  er  versteht,  in  Freimütigkeit, 
Aufrichtigkeit  und  Geradheit  seine  Persönlichkeit  darzustellen. 
Dazu  muss  man  es  aber  verstanden  haben,  sich  selbst  zu  besie- 
gen, sich  selbst  zu  schaffen.  Man  muss  verstehen  zu  leben,  aber 
nicht  nach  den  Launen  der  landläufigen  Meinungen,  ja  nicht  ein- 
mal nach  den  Wünschen  der  Eltern  und  Lehrer,  sondern  dem 
großen  Gesetz  der  Wahrheit,  der  Gerechtigkeit  und  der  Liebe 
gemäß,  das  in  Jedem  von  uns  durch  die  Stimme  des  Gewissens 
spricht.  Kraft,  Geradheit,  Geistesgegenwart  und  Ausdauer  in  der 
Arbeit,  das  erwartet  das  Leben  der  Gegenwart  von  der  Jugend. 
Und  das  wollen  auch  die  neuen  Schulen  den  Kindern  mitgeben, 
die  ihnen  anvertraut  sind. 

Man  fragt  so  oft  nach  der  „Methode"  der  neuen  Schulen. 
Sie  haben  aber  keine  andere  Methode,  als  wie  sie  sich  ganz  na- 
türlich ergibt.  Man  bringt  dem  Kinde  keinen  Charakter  bei,  man 
gestattet  ihm,  sich  einen  zu  erwerben;  man  zwängt  ihm  keine 
intellektuellen  Begriffe  auf:  man  setzt  es  in  den  Stand,  sie  sich 
anzueignen.  Und  so  sind  die  neuen  Schulen  keine  Anstalten,  wo 
man  ein  vorgefasstes  System  anwendet,  sie  sind  vielmehr  eine 
Sphäre,  in  der  alles  so  geordnet  ist,  dass  das  Kind  nach  dem 
Worte  des  Evangeliums  gedeihe  und  zunehme  an  Weisheit,  Wachs- 
tum und  Gnade. 

Jede  neue  Schule  stellt  also  eine  erzieherische  Sphäre  dar, 
oder  genauer  gesagt  mehrere  erzieherischen  Sphären  in  eine  ein- 
zige vereinigt,  eine  physische,  eine  intellektuelle  und  eine  mora- 
lische Sphäre. 

In  jedem  dieser  Gebiete  weist  die  neue  Schule  Besonder- 
heiten auf,  welche  sie  deutlich  von  andern  Schulen  unterscheidet. 

1.  Sprechen  wir  zuerst  vom  physischen  Milieu.  Die  moderne 
Schule  befindet  sich  auf  dem  Lande,  wirklich  auf  dem  Lande, 
fern  von  den  Städten,  von  geschlossenen  Räumen,  fern  von  den 
verrauchten  und  staubigen  Straßen,  wo  sich  den  körperlichen  Ge- 
fahren moralische  hinzu  gesellen.  Der  Luft,  dem  Licht,  dem 
Grün  der  Felder  und  Wälder,   den   Blumen,   der  Stille,  den  Düf- 
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ten  und  den  Winden  entströmt  wie  ein  belebendes  Fluidum 
Gesundheit,  Kraft  und  Lebensfreude.  Man  hat  geglaubt,  das  Kind 
müsse  von  Jugend  auf  an  das  Leben  der  Stadt  gewöhnt  werden, 
wo  es  als  Erwachsener  einmal  seinen  Beruf  auszuüben  hat.  Aber 
das  ist  ein  Irrtum.  Der  Erwachsene  passt  sich  viel  leichter  einem 
weniger  angenehmen  Leben  an,  wenn  er  als  Kind  das  für  die 
Kindheit  beste  Leben  gelebt  hat,  und  das  ist  das  Leben  auf  dem 
Lande,  in  Feld  und  Wald,  in  der  freien  Natur.  In  dem  Alter,  wo 
das  Leben  in  seiner  Morgenröte  steht,  ist  es  für  das  Kind  das 
Notwendigste,  dass  es  lernt,  von  sich  selbst  Besitz  zu  nehmen 
und  sich  fortwährend  an  Kräften,  Energien  und  Kenntnissen  zu 
bereichern.  Und  keine  andere  Umgebung  ist  so  vollkommen  dazu 
geeignet,  als  die  freie  Natur.  Die  Feldarbeiten:  das  Heuen,  das 
Pflücken  der  Früchte,  das  Säen  und  Einbringen  der  Ernte;  hand- 
werkliche Tätigkeiten  wie  Tischlerei,  Zimmermannsarbeit,  Schmie- 
den; die  Aufzucht  der  Tiere,  die  Spiele  im  Freien,  die  Ausflüge: 
all  das  sollte  ein  gesundes  Kind  tun  dürfen  und  können,  denn 
die  Freuden,  die  ihm  dadurch  zuteil  werden,  gehören  zu  den 
tiefsten,  wohltuendsten  und  belebendsten,  die  es  gibt. 

2.  Wenn  es  dem  Kinde  gestattet  sein  soll,  sich  mit  voller  Lust 
der  körperlichen  Bewegung,  die  ihm  besonders  lieb  ist,  hinzugeben, 
ist  es  durchaus  nötig,  dass  der  Erzieher  zur  Stelle  ist,  um  dar- 
über zu  wachen,  dass  sie  keinen  zu  großen  Raum  einnehme.  In 
der  Reihenordnung  der  Funktionen  nimmt  der  Geist  einen  her- 
vorragenden Platz  ein  und  die  Körperkraft  muss  im  Dienste  des 
Geistes  gemeistert  und  gefördert  werden.  Aber  ebenso  wie  der 
Körper  wächst,  festigt  sich  der  Geist  erst  allmählich;  wie  jener 
muss  er  darauf  gerichtet  sein,  sich  zu  bereichern,  geschmeidig  zu 
werden  und  die  Welt  der  Erkenntnisse  zu  umfassen,  ohne  sich 
nach  zu  vielen  Seiten  zu  zersplittern.  Er  muss  lernen,  alles  Er- 
rungene zu  verbinden,  einzuordnen  und  anzueignen,  um  sich  dann 
den  höheren  Zielen  zuzuwenden,  ohne  der  Früchte  seiner  ersten 
Anstrengungen  verlustig  zu  gehen. 

Nun  gibt  es  zwei  Grundbedingungen,  ohne  welche  keine 
geistige  Arbeit  fruchtbringend  wird.  Die  eine  steht  in  äußer- 
licher, die  andere  in  innerlicher  Beziehung  zum  Kinde.  Die  äußer- 
liche Bedingung  ist  allen  Pädagogen  wohl  bekannt,  aber  selten 
verwirklicht:   es  heißt,   den  jungen   Geist  nicht  abstrakten  Ideen, 
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sondern  konkreten  Tatsachen  gegenüber  zu  stellen.  Man  versucht 
das  wohl,  aber  nicht  genügend,  und  verlangt  vom  Kinde  sofort, 
dass  es  sich  zur  Abstraktion  erhebe,  dass  es  wissenschaftliche 
Gesetze  finde  und  grammatische  Regeln  anwende.  Der  Lehrer 
misst  im  allgemeinen  den  Abstraktionen  eine  zu  große  Wichtig- 
keit bei.  Der  Schüler  allerdings  unterwirft  sich  seinem  Einfluss, 
er  lernt  diese  Abstraktionen  auswendig,  verliert  den  Zusammen- 
hang mit  den  Tatsachen,  vergisst  sie  und  wird  wie  so  viele  an- 
dere ein  vollkommener  Ignorant  oder  ein  kleiner  Stubengelehr- 
ter. Gerade  umgekehrt  sollte  das  Kind  vom  Tatsächlichen  über- 
flutet werden.  Es  sollte  nicht  gezwungen  sein,  aus  zehn  beo- 
bachteten Tatsachen  mühsam  ein  Gesetz  herauszufinden,  viel- 
mehr sollte  sich  aus  hundert  oder  tausend  solcher  Tatsachen- 
Beobachtungen  das  Gesetz  von  selbst  seinem  Geiste  aufdrängen. 
Zudem  hat  die  Psychologie  erwiesen,  dass  bis  ungefähr  zum 
zwölften  Jahre  das  Gedächtnis  für  konkrete  Tatsachen  auf  seiner 
höchsten  Leistungsfähigkeit  steht.  Niemals  später  hat  der  Mensch 
je  wieder  eine  solche  Assimilationsfähigkeit  für  die  tatsächliche 
Wirklichkeit.  Im  Gegensatz  dazu  hat  der  junge  Mann  vom  fünf- 
zehnten oder  sechszehnten  Jahr  an  das  Bedürfnis,  die  Tatsachen 
unter  einander  zu  verbinden,  zu  vergleichen  und  zu  abstrahieren, 
die  Beziehungen  zwischen  Ursache  und  Wirkung  aufzusuchen, 
nicht  nur  zwischen  zwei  gegebenen  Tatsachen,  sondern  über  das 
ganze  Gebiet  der  wahrnehmbaren  Vorgänge  hin.  Es  ist  das  erste 
Zeichen  des  Aufblühens  dieser  Fähigkeit,  welche  wir  bei  den 
meisten  jungen  Leuten  von  siebzehn  bis  zwanzig  Jahren  finden: 
die  Freude  am  Aufstellen  metaphysischer  Hypothesen. 

Und  diese  je  nach  dem  Alter  wechselnden  Bedürfnisse  müssen 
befriedigt  werden.  Es  ist  nicht  richtig,  wie  man  heute  allgemein 
tut,  dem  Kinde  Vernunftschlüsse  aufzudrängen,  die  seiner  kaum 
erwachten  Vernunft  noch  nicht  nötig  sind.  Man  schalte  den  Miss- 
brauch der  grammatischen  Übungen  und  Klassifikationen  aus, 
all  den  leeren  Wortschwall,  dessen  Nützlichkeit  es  durchaus  nicht 
einsieht.  Man  überlade  den  jungen  Mann  nicht  mit  den  über- 
menschlichen Anstrengungen  des  reinen  Gedächtniskrames,  wie 
dies  unleugbar  heute  noch  bei  den  Vorbereitungen  für  das 
Examen  der  Fall  ist.  Es  ist  ganz  schön,  dem  Schüler  zu  sagen: 
arbeite  für  deine  Zukunft  und   nicht  für  das  Examen,  sei  nicht 
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zufrieden  mit  dem  bloßen  Memorieren,  sondern  mache  dir  das 
wirklich  zu  eigen.  Die  Prüfungsvorschriften  sind  nun  einmal  da. 
Und  ihre  Anforderungen  sind  derartig,  dass  man  schon  ganz 
außergewöhnlich  begabt  sein  muss,  um  nicht  seine  ganze  Kraft 
schon  für  die  einfache  Arbeit  ihrer  mechanischen  Bewältigung 
aufzubrauchen.  Wenn  man  dagegen  dem  Kinde  gestattet,  mit  den 
Tatsachen  selbst  in  Verbindung  zu  kommen  und  von  diesen  keine 
anderen  in  logische  Beziehung  zu  bringen  als  jene,  die  das  Kind 
von  selbst  verlangt;  wenn  man  den  Jüngling  dann  instand  setzt, 
über  die  nun  angeeigneten  Tatsachen  nachzudenken  —  wird  das 
Gebäude  der  Kenntnisse,  die  auf  diese  Weise  erlangt  werden,  so 
sicher  und  befestigt  und  seine  Elemente  so  innerlich  vereinigt 
sein,  dass  selbst  die  reine  Büchergelehrsamkeit  so  weit  sie  für 
ein  Examen  oder  einen  Beruf  nötig  sein  sollte,  auf  einem  sicheren 
Grunde  ruhen  würde. 

LES  PLEIADES  (VAUD).  ADOLPHE  FERRlfeRE. 

(Fortsetzung  folgt.) 


DDD 


SPHAERENHARMONIE 

Es  geht  die  Sage,  dass  die  Sphären 
Ertönend  drehn  in  Harmonien? 
Du,  Mutter  Erde,  rollst  nur  Zähren 
Und  dumpfe  Seufzer  mit  dir  hin. 

Vielleicht  wenn  nachts,  auf  höchstem  Firne, 
Durch  klare  Luft  wir  horchend  stehn, 
Wird  im  Frohlocken  der  Gestirne 
Erlöst  dein  Stöhnen  untergehn. 

ROBERT  FAESl. 
DDD 
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EIN  ERSTER  AUGUST. 

Bruchstück  aus  „Unter  der  Fahne"  von  CHARLES  GOS 

Im  Befehlston  rief  der  Adjutant: 

„Unteroffiziere!" 

Im  Sprung  standen  die  Korporale  vor  ihm  und  kehrten  eine 
Sekunde  darauf  zurück. 

„Auf!  auf!"  schrien  sie. 

Wir  hatten  im  Augenblick  unsere  Gegenstände  zusammen- 
gepackt, den  Brotsack  geschlossen  und  waren  angetreten. 

Der  Adjutant  kommandierte: 

„Batterie,  Achtung  —  steht!"  Mit  raschem  Blick  prüfte  er 
die  Front.     „Batterie  —  ruhn!" 

Dann  schneuzte  er  sich  umständlich,  hustete  und  spuckte  aus, 
und  hielt  uns  mit  einer  von  innerer  Bewegung  zitternden  Stimme 
eine  Ansprache,  von  der  jedes  Wort  in  meinem  Herzen  zurückblieb: 

„Kinder!"  fing  er  an,  „Ihr  habt  eben  eine  große  Enttäuschung 
durchgemacht.  Heute,  am  ersten  August,  feiert  das  Vaterland. 
Ihr  habt  auf  eine  Menge  hübscher  Dinge  gehofft,  und  nichts  er- 
füllte sich.  Nicht  nur  war  dieser  Tag  kein  Ruhetag  für  Euch, 
sondern  man  hat  von  Euch  eine  hervorragende  Leistung  verlangt 
und  —  das  will  ich  gleich  beifügen  —  der  Tag  ist  noch  nicht  zu 
Ende.  Wir  sind  da  hinaufgestiegen  —  das  ist  schön  und  gut  — 
aber  wir  müssen  wieder  da  hinunter.  Der  Abstieg  von  Hand 
und  bei  Nacht,  der  jetzt  noch  folgt,  wird  Euch  jedoch  in  Eurer 
Schule  hoch  angerechnet  werden.  Das  ist  ein  erster  August,  den 
Ihr  nicht  vergessen  werdet,  denke  ich.  Enttäuschungen  trifft  man 
bei  jedem  Schritt  im  Leben.  Doch  muss  man  sie  zu  überwinden 
wissen,  so  wie  Ihr  heute  morgen  die  Marschhindernisse  tapfer 
überwunden  habt.  Dann  geht  man  aufrecht  seinen  Weg.  In 
dieser  Stunde,  in  der  ich  zu  Euch  rede,  Kinder,  feiern  alle  unsre 
Eidgenossen  fröhlich  das  vaterländische  Fest,  man  richtet  die 
Freudenfeuer  auf,  man  belustigt  sich,  man  trinkt  und  tanzt,  man 
singt  und  schreit:  Es  lebe  die  Schweiz!  Vielleicht  sogar  —  und 
ich  glaube  es  —  haben  Eure  Truppenkameraden  unten  in  der 
Ebene  frei. 

Und  wir?  werdet  Ihr  sagen,  und  wir,  die  wir  hier  dreitausend 
Meter  hoch,  umgeben  von  Schnee  und  Geröll,  verloren  scheinen? 
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Niemand  weiß,  wo  wir  sind!  Niemand  ahnt,  dass  an  diesem  für 
jeden  echten  Schweizer  heiligen  Tage  eine  Handvoll  Artilleristen 
zu  einer  Stunde,  wo  der  Abend  in  die  Täler  sinkt,  noch  in  ihrer 
Stellung,  in  Batterie  steht!  Dahin  wollte  ich  Euch  führen.  Wir, 
Kinder,  wir?  So  seht  doch  Eure  von  der  Arbeit  schmutzigen, 
vom  Pulver  geschwärzten  Hände  an!  Befühlt  Eure  von  den  An- 
strengungen zerschlagenen  Schultern,  betrachtet  Eure  braunroten 
Gesichter  und  spürt,  wie  Euch  die  Haut  brennt;  und  dann  sagt 
mir,  ob  Eure  nassen  und  beschmutzten  Uniformen  nicht  von 
einem  vollbrachten  Werke  reden?  Wir,  Kinder,  wir  und  unsre 
Kanonen  haben  stolz  an  diesem  nationalen  Festtag  für  unser  Land 
gearbeitet.  Das  ist  unsre  Art,  dem  Vaterland  zu  zeigen,  dass  wir 
da  sind  —  das  ist  unsre  ganz  eigene  Art,  den  ersten  August  zu 
feiern,  und  es  ist  die  schönste  von  allen. 

Wer  weiß  davon?  Niemand.  Das  tut  nichts.  Ist  es  nötig, 
dass  man  es  von  den  Dächern  schreit,  wenn  wir  das  Rechte  tun? 
Nein  —  wahrhaftig  nicht!  Arbeitet  in  der  Stille,  tut  Eure  Pflicht, 
aufrecht  und  ehrlich,  so,  dass  Euch  nie  ein  Vorwurf  trifft.  Der 
Militärdienst  ist  eine  wichtigere  und  höhere  Sache  als  Ihr  denkt. 
Über  der  mechanischen,  der  automatischen  Arbeit,  die  Eure  Führer 
von  Euch  verlangen,  steht  ein  Gedanke.  Zu  diesem  Gedanken 
hebt  Euch  empor,  denn  ihm  allein  dient  Ihr!  Dieser  Gedanke 
ist  das  Vaterland. 

Wenn  Ihr  nach  Hause  kommt,  wird  man  Euch  befragen,  wie 
Ihr  den  ersten  August  in  der  Armee  gefeiert  habt.  Antwortet 
stolz,  dass  dieser  Tag  der  schwerste  Tag  Eurer  Rekrutenschule 
war!  Heute  Abend  seid  Ihr  der  Seele  des  Vaterlandes  näher  ge- 
rückt als  alle,  die  bankettieren  und  Trinksprüche  auf  die  Schweiz 
ausbringen.  Seid  stolz,  Gebirgsartilleristen  zu  sein,  und  vergesset 
niemals,  niemals  diesen  ersten  August!  Ihr  werdet  Euer  Leben 
lang  keinen  schönern  mehr  haben." 

Der  Adjutant  brach  ab,  wie  überrascht  von  seiner  Redselig- 
keit —  als  ob  ihm  die  Gedanken  ausgingen.  Wir  hatten  seine 
unerwartete  Rede  zuerst  mit  ironischem  Interesse,  dann  mit  großer 
Verwunderung,  und  endlich  mit  innerer  Bewegung  angehört.  Im 
Grunde  seines  Selbst  hatte  er  die  einfachen  Worte  gefunden,  deren 
unser  junges  Soldatenherz  bedurfte.  Das  trübsinnige  Gedenken 
an   den   beschwerlichen  Tag   verschwand   und   ein   neues  Glück 
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schwellte  unsre  von  Begeisterung  gehobene  Brust.  Wir  hätten 
dem  alten  Soldaten  unsre  Freude  entgegenschreien,  ihm  unsre 
Hände  entgegenstrecken  mögen,  die  er  eben  gerühmt  hatte.  Als 
wir  ihn  so  sahen,  da  dachten  wir  nicht  mehr  an  den  brutalen 
Unteroffizier  der  Werktage  —  er  war  wie  ein  anderer  Mensch. 
Der  wirkliche,  der  wahre  Mensch  —  der  innere  Mensch  —  den 
wir  stets  im  tiefsten  Herzen  verborgen  tragen  —  der  hatte  sich 
in  dieser  kurzen  und  seltenen  Spanne  Zeit  enthüllt. 

„Noch  ein  Wort,  Kinder!"  fuhr  der  Adjutant  fort  und  meisterte 
die  Erschütterung  in  seiner  Stimme,  „noch  ein  Wort!  Es  ist  ein 
Bekenntnis!  Ich  habe  eine  wilde  Jugend  durchgemacht,  ich  habe 
viel  gelitten  —  ich  war  Legionär!  Ja  —  während  zehn  Jahren, 
in  denen  ich  als  einfacher  Soldat  in  der  Legion  diente,  marschierte 
ich  in  ihren  Reihen,  doch  nie  vergaß  ich,  dass  ich  Schweizer  war, 
weder  in  Afrika,  noch  in  Tonking,  weder  in  der  Wüste  noch  im 
Dschungel  und  dieses  —  dieses  Bekenntn  .  . . ." 

Seine  Stimme  erstickte.  Doch  er  fasste  sich  und  fand  seine 
knappe  militärische  Befehlsweise  wieder.  Mit  Stentorstimme 
kommandierte  er: 

„Batterie  —  Achtung  —  steht!  ....  Säbel  —  raus!" 

Sechzig  Klingen  flimmerten  in  der  Luft,  grüßten  und  setzten 
sich  funkelnd  und  unbeweglich  neben  den  Schultern  fest  — 
Achtung! 

Indessen  hatte  der  Adjutant  aus  der  Tasche  seines  Rockes 
einen  roten  Fetzen  gezogen,  der  einem  Halstuche  glich.  Er  ent- 
rollte den  roten  Fetzen  und  breitete  ihn  aus;  das  weiße  Kreuz 
erschien!  Wir  begriffen,  und  überwältigt  von  der  Begeisterung 
unseres  Führers,  übernommen  von  der  plötzlichen  Erscheinung 
der  Schweizerfahne,  begann  unser  Herz  heftig  zu  klopfen  und 
unsre  Finger  umklammerten  fester  den  schweren  kupfernen  Griff 
des  Säbels.  (Die  Artillerie,  wie  alle  Spezialwaffen,  besitzt  keine 
Fahne,  was  die  Stimmung,  in  der  wir  uns  befanden,  erklärlich 
macht.) 

Nachdem  er  die  Fahne  an  der  Spitze  seines  Säbels  befestigt 
hatte,  hielt  er  ihn  hoch  in  Grußstellung  empor  und  schloss  mit 
vibrierender  Stimme  sein  Bekenntnis: 

„Kameraden  —  grüßt  unsre  Schweizerfahne!  Diese  hier  ist 
klein  und  zerrissen,  aber  sie  ist  darum  nicht  weniger  das  Symbol 
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des  Vaterlandes.  Dies  ist  mein  Bei<enntnis:  zehn  Jahre  trug  ich 
in  der  Fremdenlegion  diese  Fahne  mit  mir,  auf  meiner  linken 
Brust!  Mit  mir  zusammen  kämpfte  sie,  und  nie  wich  sie  zurück. 
Sie  flatterte  auf  den  chinesischen  Gewässern;  die  Sonne  Afrikas 
sah  sie  in  der  Wüste  sich  entfalten.  Und  nun  —  Kameraden! 
Sie  ist  es,  die  mich  in  die  Heimat  zurückführte,  sie  ist  es,  die 
mich  dem  Vaterlande  zurückgab.  Und  wenn  Ihr  später  eines 
Tages  die  Not  des  Verstoßenen  oder  des  Vaterlandslosen  kennen 
lernt  —  vergesst  nie  die  Fahne  mit  dem  weißen  Kreuz  im 
roten  Feld! 

Heute,  am  ersten  August,  wollte  ich  unsern  vaterländischen 
Festtag  mit  Euch  feiern,  ihr  seid  Rekruten,  und  Ihr  wart  unzu- 
frieden. Euch  so  allein  auf  den  Bergen,  ohne  Belustigung,  ohne 
Zerstreuung  zu  finden,  während  die  andern  sich  freuen.  Ich  hatte 
Mitleid  mit  Euch,  und  ich  fühlte  meine  Fahne  auf  dem  Herzen 
brennen.  Ich  sagte  mir:  Du  musst  sie  ihnen  zeigen!  Da  ist  sie, 
Kameraden,  schaut  sie  an  und  grüßt  unsre  Schweizerfahne!" 

Es  war  ein  eigenartiger  und  heroischer  Anblick,  dieser  alte 
Schweizersoldat,  der,  die  Hand  erhoben  so  feierlich  wie  unsre 
Väter  auf  dem  Rütli,  ganz  oben  an  der  Spitze  des  Säbels  eine 
kleine  Schweizerfahne  schwenkte;  dazu  als  Hintergrund  vier  Ge- 
birgsgeschütze  in  Batterie  und  die  Alpen;  vor  ihm  in  Linie  und 
Achtungstellung  mit  gezogenem   Säbel  die  Abteilung  Kanoniere. 

Rot  flatterte  über  den  weißen  Gletschern  die  Fahne  im 
Abendwind.  Einige  Male  hielt  sie  freischwebend  still,  und  das 
weiße  Kreuz,  weiß  wie  Schnee,  stand  unbeweglich  über  uns  in 
herrlicher  Reinheit.  Übersetzt  von  WALTER  SANDOZ. 

DD  D 

APHORISMEN 

Gemeinplätze  sind  die  Dirnen  der  Gedankenwelt. 

»      « 
Es  gibt  Menschen,  die  nie  jung  waren;  und  es  gibt  Menschen,  die  nie 
alt  werden.    Jene  haben  schon  in  der  Wiege  eine  Vergangenheit,  diese 
noch  auf  dem  Totenbette  eine  Zukunft. 

»      # 
Mitleiden  heißt:   Dem  Leidenden  die  Märtyrerkrone  halbieren  und  die 
Leiden  verdoppeln. 

ZÜRICH.  A.  J.  STORFER. 
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XVme  FESTIVAL  SUISSE  DE 

MUSIQUE. 

27—28  JUIN  A  BERNE. 

C'est  dans  le  cadre  extraordinaire 

de  I'ExposiM'on  Nationale  que  s'est 

deroulee  la  fete  de  I'Association  des 

musiciens  suisses  et  c'est  ä  ce  milieu 

inusite  que  la  reunion  de  cette  annee 

empruntait  son  caractere  d'exposition 

de    musique  suisse    contemporaine. 

Le  comite  d'organisation  avait 
pris  soin  de  constituer  un  Programme 
eclectique  et  bien  equilibre,  mais 
(anticipons-le  des  maintenant)  trop 
uniforme  et  trop  sage,  concedant 
trop  peu  d'espace  aux  elements 
novateurs  et  aux  primeurs. 

Fassons  rapidement  sur  le  pre- 
mier  concert  de  samedi  apres-midi 
qui,  principalement  dans  sa  partie 
vocale  offrit  des  numeros  d'un  in- 
teret  tres  mediocre. 

Relevonscependant /^Psflu/ng//7, 
de  Barblan  (Qeneve),  travail  inte- 
ressant par  sa  solide  science  contra- 
ponctique  et  par  ses  sonorites  inge- 
nieuses  (deteriorees  fächeusement 
par  les  intonations  chancelantes  du 
„Petit  Choeur"  de  Geneve),  relevons 
aussi,  et  cela  tout  particulierement 
les  W  quatuors  vocaux  de  Hans 
Huber  (solistes:  Elsa  Homburger, 
Maria  Philippi,  Alfred  Flury,  Paul 
Boepple),  d'une  Inspiration  fraiche  et 
charmante,  d'une  spontaneite  magni- 
fique.  —  Des  productions  pianistiques 
le  „Prelude"  (des  trois  morceaux) 
de  Blanchet  joue  magistralement  par 
notre  illustre  Rudolf  Ganz  me 
semble  l'epreuve  d'un  talent  tres 
personnel,  tandis  que  la  Sonata 
dramatica  d'Emile  Frey  inspiree  par 
des  impressions  moscovites  et  pre- 
sentant  de  reelles  beautes  de  sono- 
rites manque  de  structure  organique; 
l'interet  en  souffre  malgre  l'execution 
eblouissante  qu'en  donna  le  jeune 
virtuose-auteur. 


Voilä  l'orchestre  qui  entre  dans 
ses  droits  au  concert  du  soir.  — 
Debütant  par  la  somptueuse  Fest- 
ouverture  de  Friedr.  Hegar  la  seance 
nous  amene  le  celebre  violoniste 
Henri  Marteau  qui  donne  une  exe- 
cution  de  toute  beaute  du  concerto 
de  Jaques- Dalcroze,  oeuvre  d'un 
coloris  riebe  et  d'une  saveur  toute 
particuliere.  Les  „Pecheurs  d'Islande" 
de  Pierre  Maurice  trendres  ta- 
bleaux  traces  par  une  main  delicate 
d'artiste-impressioniste  et  „Recueille- 
menf\  scene  lyrique  pour  orchestre 
et  soprano  par  Gustave  Doret  d'une 
poesie  exquise  constituent  un  pre- 
cieux  groupe  de  musique  „intime". 

De  nouveau  c'est  le  maitre  sym- 
phoniste  Bälois,  Hans  Huber,  qui  a 
le  dernier  mot  par  sa  fameuse  „Böck- 
lin-Symphonie"'  (jouee  il  y  a  15  ans 
lors  du  Premier  festival  suisse). 
L'oeuvre  saine  et  plantureuse  fut  en- 
levee  avec  brio  par  l'orchestre  et  va- 
lut  tant  ä  l'auteur  qua  son  guide 
vaillant,  M.  Fritz  Brun  (Berne),  dont 
l'effort  fut  digne  de  tout  eloge  pen- 
dant  toute  la  fete,  des  ovations  cha- 
leureuses. 

Le  dimanche  matin  nous  donna 
la  constellation  de  trois  oeuvres 
de  musique  de  chambre  fort  subs- 
tantielles. La  premiere  en  fut  la  plus 
delicate :  le  quatuor  ä  cordes  de  De- 
nereaz,  joue  avec  un  soin  parfait  des 
nuances  par  le  quator  de  Berne.  — 
Tandis  que  Volkmar  Andreae  dans 
son  Trio  pour  piano,  violon  et  vio- 
loncelle  (op.  14)  se  montre  musicien 
robuste,  plein  d'entrain,  d'une  pensee 
sobre  et  claire  et  d'une  certaine 
äprete,  Hermann  Suter  dans  son  Qua- 
tuor (op.  10)  se  revele  philosophe 
contraponctique. 

Dimanche  apres-midi:  „L'assimi- 
lation"  de  l'auditeur  est  en  propor- 
tioninverse  ä  la  chaleur  augmentante. 
Mais  le  spectacle  sensationnel  d'une 
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„Fete  de  Ne'ron"'  dont  l'art  orches- 
tral de  Friedrich  Klose  donne  une 
realisation  suggestive,  s'impose  ä  nos 
nerfs  tendus  par  son  realisme  crü. 
Le  Konzertstück  de  Rudolf  Ganz, 
Oeuvre  du  type  „virtuose"  fait  sous 
les  doigts  ensorceleurs  du  fameux 
pianiste  sortir  en  vainqueur  de  la 
melee  orchestrale  lemagnifique  piano 
Ibach  aux  sonorites  moelleuses.  Men- 
tionnons  l'original  „Cantique  des  Can- 
tiques''  de  K.  H.  David  au  coloris 
exotique  tres  reussi,  mis  en  relief 
merveilleusement  par  l'emouvant  so- 
prano  de  M^e  Debogis.  Le  point 
culminant  fut  atteintsans  aucun  doute 


par  la  fantaisie  „Die  Richmodls"  du 
jeune  et  talentueux  Robert  Denzler, 
qui  manie  la  matiere  orchestrale  avec 
une  certaine  souverainete,  choisit  et 
developpe  ses  themes  avec  un  ins- 
tinct  sür  de  l'effet ;  une  fois  eman- 
cipe  de  certaines  parentes  fächeuses, 
il  sera  une  personnalite  marquante 
de  notre  jeune  ecole. 

Tout  compte  fait,  cette  fete  re- 
presente,  malgre  la  valeur  tres  diffe- 
rente,  parfois  discutable  des  osuvres, 
une  somme  considerable  d'efforts  tres 
louables  autant  pour  les  executes  que 
pour  les  executants. 

H.  S.  SULZBERGER. 
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CHARLES  GOS.  Unter  der  Fahne. 
Bilder  aus  unserer  Gebirgsartillerie. 
Mit  einem  Geleitwort  von  Oberst- 
divisionär  Ed.  Secretan  und  97  Feder- 
zeichnungen v.  Fran(;ois  Gos.  Deutsch 
von  Walter  Sandoz.  Bern,  Verlag  von 
A.  Francke,  1914. 

In  diesen  Tagen,  ^o  sich  die 
wehrfähige  Mannschaft  unseres  Lan- 
des an  der  Grenze  befindet,  werden 
die  Zurückbleibenden  gerne  nach 
einem  Buch  greifen,  in  dem  der  Pa- 
triotismus, der  unser  Heer  beseelt, 
einen  schönen  literarischen  Ausdruck 
gefunden  hat:  in  fein  ausgearbeiteten 
Skizzen  sind  hier  die  verschiedensten 
Stimmungen  aus  dem  Soldatenleben 
eingefangen  ;  sie  muten  um  so  schwei- 
zerischer an,  als  den  Hintergrund 
das  Hochgebirge  bildet.  „Ein  erster 
August"  sollte  heute  in  allen  Tages- 
zeitungen abgedruckt  werden  dürfen ; 
der  Leser  findet  an  anderer  Stelle 
dieser  Nummer  einen  Teil  daraus 
wiedergegeben,  der  das  Buch  mehr 
als  jede  Kritik  empfehlen  wird;  das 
Gegenstück  dazu,  „Ein  Kuhreihen", 
das  einen  schweizerischen  Fremden- 


legionär in  Afrika  von  der  Erinne- 
rung an  die  Heimat  überwältigt  zeigt, 
erbringt  den  Beweis,  dass  die  litera- 
rische Haltung  auch  bei  einem  so 
oft  behandelten  Thema  nicht  versagt. 
Dass  sich  die  übrigen  Skizzen  ge- 
legentlich harmloser  Naivetät  nähern, 
kann  nur  den  verwundern,  der  die 
vereinfachende  Wirkung  längeren  Ver- 
weilens  in  der  Natur  noch  nie  an  sich 
selbst  erfahren  hat;  Hauptsache 
ist,  dass  bei  aller  Gepflegtheit  des 
Stils  überall  der  Eindruck  des  Echten 
vorherrscht. 

Die  Übersetzung  Walter  Sandoz' 
liest  sich  sehr  gut;  nur  an  ganz  we- 
nigen Stellen  ergeht  man  sich  in  Ver- 
mutungen über  den  Originalausdruck 
und  fragt  sich,  ob  wirklich  das  rich- 
tige deuteche  Wort  dafür  gewählt 
worden  ist.  Die  Federzeichnungen 
geben  dem  sympathischen  Werklein 
auch  bildlich  ein  typisch  schweize- 
risches Gepräge;  sie  werden  in  der 
deutschen  Schweiz  eben  so  unmittel- 
bar wie  in  der  französischen  zum 
Herzen  sprechen. 

K.  F. 
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RUSSISCHE  VOLKSMÄRCHEN. 
Übersetzt  und  eingeleitet  von  August 
von  Löwis  of  Menar.  Verlegt  bei 
Eugen  Diederichs.    Jena  1914. 

Der  Quell  reiner  Poesie,  der  in 
den  russischen  Volksmärchen  fließt, 
sichert  ihnen  und  damit  dem  Bilde 
Russlands,  wie  es  in  Jahrhunderten 
geformt  wurde,  unvergänglichen  Wert. 
Den  Kenner  wird  die  Kraft  der 
Sprache  und  der  Reichtum  der  Phan- 
tasie gewinnen ;  der  Laie  mag  seine 
Kenntnis  russischer  Zustände  aus 
dieser  heiteren  und  naiven  Spiegelung 
bereichern.  Gerade  im  Märchen  wird 
ja  der  Volkscharakter  vergleichbar, 
indem  allerorts  gleiche  Motive  variiert 
und  in  ein  spezifisches  Kolorit  ge- 
taucht werden.  Wir  sind  heute  wohl 
weniger  als  früher  versucht,  den  Um- 
stand dieser  weltverbreiteten  Motive 
zu  einer  Hypothese  über  den  Ur- 
sprung des  Menschengeschlechts  zu 
nutzen ;  viel  schöner  und  ergreifend 
scheint  uns  der  Gedanke,  dass  der 
menschliche  Traum,  überall  und  zu 
jeder  Zeit  dieselbe  Gestalt  anneh- 
mend, da  in  lichter,  dort  in  dunkler 
Verkleidung  auftritt.  Dabei  mag  es 
bezeichnend  sein,  dass  oft  eine  Figur 
häufig  wiederkehrt.  So  ist  in  den 
russischen  Märchen  der  in  seiner 
Familie  als  dumm  verschrieene  Fau- 
lenzer beliebt,  der  auf  wunderbare 
Weise  sein  Glück  macht,  Gutsherr 
oder  gar  Zar  wird.  Die  Art,  wie  die 
Figur  des  Dummen  behandelt  ist, 
lässt  wohl  Vermutungen  über  die 
Herkunft  des  Märchens  aufkommen. 
Aber  auch  sonst  erkennt  man,  woher 
die  einzelnen  Geschichten  stammen. 
Als  echtes  Volksmärchen,  d.  h.  als 
uralte  Erzählung,  deren  Sinn  bereits 
verschüttet  ist,  darf  z.  B.  Nr.  13  „Die 
einundvierzig  Brüder"  angesehen 
werden.  Da  trat  das  Motiv  des  Ehe- 
bruchs im  Laufe  der  Zeit  in  den 
Hintergrund,   bis   eine   unmotivierte, 


naive  und  kindlich  froh  schließende 
Handlung  resultierte.  Diese  gewöhn- 
liche Entwicklung  wird  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  die  Überlieferung, 
die  ja  bei  den  Märchen  über- 
haupt sehr  lange  mündlich  geschieht, 
in  Russland  von  fahrenden  Sängern 
getragen  wurde.  Man  erkennt  das 
an  formelhaften  Wendungen  und 
aus  geläufigen  Schlussversen,  die 
auf  den  Durst  des  Erzählers  an- 
spielen. Heute  noch  werden  die  Mär- 
chen von  besonders  begabten,  zum 
Teil  ebenfalls  herumziehenden  Leuten 
in  den  Dörfern  lebendig  erhalten. 
Von  ihnen  rühren  wohl  didaktische 
Stücke  her.  Für  die  Kunsthöhe 
dieser  Märchen  bezeichnend  ist  aber, 
dass  die  lehrende  Absicht  oft  ganz 
in  Gestaltung  aufgeht,  wie  in  Nr.  28, 
einer  gutmütigen  Persiflage  der  Un- 
reinlichkeit.  Es  ist  freilich  nicht 
außer  acht  zu  lassen,  dass  die  Dichter 
für  das  Volk  erzählen  und  das  Volk 
nur  das  hören  will,  was  ihm  genehm 
ist.  Man  findet  da  eine,  unübertreff- 
lichem Bauernwitz  entsprossene  Be- 
amtensatire, die  schon  den  Gefilden 
Gogols  benachbart  erscheint.  Es 
kann  auch  geschehen,  dass  kleine 
Nebenzüge  die  seit  Jahrhunderten 
eingebürgerten  administrativen  Ge- 
pflogenheiten veranschaulichen.  So 
wird,  ohne  ein  Wesen  daraus  zu 
machen,  berichtet,  dass  man  von 
tausend  für  den  Bau  eines  Aeroplans 
(„Der  hölzerne  Adler")  bewilligten 
Rubeln  vorerst  neunhundert  vertrank 
und  mit  dem  Rest  die  Arbeit  leistete. 
Der  berufsmäßigen  Überlieferung 
ist  gewiss  ein  großes  Verdienst  an 
der  vollendet  epischen  Haltung  dieser 
„Volksmärchen"  zuzuschreiben.  Man 
vernimmt  den  wuchtigen  Schritt  alter 
Heldenlieder,  Teufel  und  Kobolde 
treiben  Schabernack,  Prinzessinnen, 
Soldaten  und  Säufer  ziehen  auf,  und 
dahinter  ahnt  man  ein  gemütsinniges 
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Volk,  das  von  einem  allmächtigen 
Polizeiregiment  zur  Barbarei  ver- 
dammt wurde. 

Die  Übersetzung  ist  vorzüglich ; 
sie  liest  sich  wie  ein  Original.  Ein- 
zelne Flecken,  die  eine  falsch  ver- 
standene Wissenschaftlichkeit  hinter- 
ließ, wären  in  einer  folgenden  Auf- 
lage leicht  zu  tilgen.  In  der  dankens- 
werten literarhistorischen  Einleitung 
werden  die  parallelen  deutschen 
Märchen  (von  Grimm)  genannt. 

JOSEF  HALPERIN. 

OSKAR  A.  H.  SCHMITZ.  Das 
Land  ohne  Musik.  Verlag:  Georg 
Müller,  München. 

Heine,  der  so  oft  in  einem  Witz- 
wort Dunkelstes  mit  jenem  Blend- 
licht überstrahlte,  das  uns  die  Dinge 
unvergesslich  macht,  hat  einmal  von 
den  Engländerinnen  geschrieben:  sie 
tanzen,  als  wenn  sie  auf  Eseln  ritten ; 
und  ein  andermal  spitzten  sich  seine 
klug-boshaften  Lippen  zu  dem  Wort 
von  dem  Engländer,  der  mit  seiner 
Miss  immer  an  den  Badestrand  geht, 
damit  der  Anblick  der  nackten 
Männer  sie  gegen  die  Sinnlichkeit 
abstumpfe. 

Mit  diesen  beiden  Bosheiten  hat 
Heine  zwei  Eigenschaften  des  eng- 
lischen Volkes  aufgedeckt,  die  Schmitz 
empirisch  in  England  drüben  erkannte 
und  die  er  zu  Grundmotiven  seiner 
klugen,  scharf  beobachteten  und  be- 
leuchtenden Essays  machte,  die  er 
zu  einem  Buche  zusammenfasste. 
England,  dem  Lande  ohne  Musik, 
fehlt  der  Rhythmus,  jener  wilde, 
zitternde  Lebenspuls  und  Impuls,  der 
auch  einmal  zu  einer  lachenden,  aus- 
gelassenen Fröhlichkeit  den  Takt 
schlägt,  der  wagemutig  und  brausend 
auch  einmal  in  jene  Bezirke  hinein- 
treibt, in  denen  eine  tappige  Dumm- 
heit, ein  freches  Wort  oder  eine 
funkelnde,  schöne,  aber  endlos  ver- 
rückte Tat  möglich  —  vielleicht  nötig 


—  ist.  Aus  dieser  Musiklosigkeit 
oder  vielmehr  aus  dieser  herben,  un- 
rhythmischen Verfassung  des  eng- 
lischen Geistes  heraus  entspringt 
jener  rationalistische  Utilitarismus, 
der  das  ganze  Leben,  wie  ein  Popanz 
beherrscht:  von  jener  kleinen  schlank- 
hüftigen  Lady  an,  die  das  breach  of 
promise  (jenes  Gesetz,  nach  welchem 
ein  Mann,  der  einem  Mädchen  vor 
Zeugen  den  Hof  macht,  zur  Heirat 
oder  Zahlung  einer  Entschädigung 
gezwungen  werden  kann)  zum  gut 
gehenden  Geschäft  erhebt,  bis  hin- 
auf zu  jener  klugen,  einseitig-genialen 
Politik,  die  auf  merkantilen  Interessen 
fußend  bis  heute  Erfolg  um  Erfolg 
haben  durfte. 

Einem  anderen  Lande  müsste 
jener  einzigartige  Gegensatz,  den 
England  in  sich  umschließt  —  seine 
aristokratische  Demokratie,  sein  ar- 
mer Reichtum ;  jener  Zustand,  der  den 
Latifundienbesitz  Einzelner  wachsen 
und  wachsen  lässt,  während  die  Land- 
bevölkerung in  einem  äußersten 
Pauperismus  lebt  —  zum  verhängnis- 
vollen Problem  werden:  England 
aber  in  seinem  rhythmuslosen  Tem- 
perament kommt  auch  darüber  weg: 
Wenn  der  englische  Bauer  oder  der 
Proletarier  seinen  Apple  pie  hat, 
dann  kümmert  er  sich  nicht  um 
Politik,  wenn  sie  ihm  nur  gewähr- 
leistet wird.  (Vergl.  Sombart  über 
englischen  Sozialismus.) 

Auch  der  Puritanismus  ist  nur  ein 
Glied  in  der  Kette  der  Folgeerschei- 
nungen jener  utilitaristischen  Geistes- 
richtung. Schmitz  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dass  die  Quäker  die 
ersten  Kaufleute  modernen  Stils 
waren  und  dass  beide  Bewegungen 
dahin  zielen,  das  Individuum  aus  den 
großen  Zusammenhängen  der  Grup- 
pen zu  lösen,  der  Puritanismus  im 
Hinblick  auf  das  Jenseits,  der  Utili- 
tarismus auf  Grund  der  engen,  un- 
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idealen  Alltagsvernunft,  die  er  zum 
Maßstab  aller  Dinge  macht.  Und 
daneben  schlummern  in  diesem  Volke 
Werte,  Fähigkeiten  und  Kräfte,  die 
ihm  einen  so  machtvollen  Erfolg  auf 
vielen  Gebieten  des  Lebens  seit 
Jahrhunderten  sichern. 

An  all  dieses  wird  man  durch 
das  Buch  von  Schmitz  erinnert.  In 
kluger,  objektiver,  wenn  auch  „deut- 
scher" Weise  geht  er  an  die  Pro- 
bleme des  englischen  Lebens  heran 
und  leuchtet  sie  ab,  bis  in  ihre  feinsten 
Zusammenhänge  hinein.  Jeder,  der 
Interesse  an  der  merkwürdigen  Insel 
jenseits  des  Kanals  und  an  der  psy- 
chischen Struktur  ihrer  Bewohner 
hat,  wird  Anregendes  in  dem  Buche 
finden  und  es  mit  Nutzen  lesen. 

SALOMON  D.  STEINBERG. 

ALFRED  STEINITZER.  Aus  dem 
unbekannten  Italien.  Neue  Folge. 
Mit  137  Aufnahmen  des  Verfassers. 
1914.  R.  Piper  &  Co.,Verlag,  München. 

Die    Liebe    der    Deutschen    für 
Italien  ist  uralt;  sie  erwies  sich  in 
den   letzten  Jahren   nicht  nur  durch 
die  Millionenspende   nach  dem  Erd- 
beben vonMessina,sondern  noch  mehr 
durch    die   tiefe   geistige  Teilnahme, 
mit  der  der  gebildete  Deutsche  das 
alte    Wunschland    seines    Stammes 
sich  zu  eigen  zu  machen  versucht. 
Wenn    Steinitzer    schon    in    seinem 
ersten  Band  (der  seinerzeit  in  dieser 
Zeitschrift   gewürdigt   wurde)    abge- 
legene Orte  aufgesucht  hat,  so  tut  er 
es  diesmal  noch  entschiedener;  selbst 
für  alte  Italienkenner  bringt  er  wieder 
viel,  ja,  fast  lauter  Neuse;  und  auch 
diesmal  liegt  auf  dem  alpinistischen 
Moment  —  das  man  sonst  im  Süden 
gänzlich  auszuschalten  pflegt  —  ein 
starker  Nachdruck,  entsprechend  der 
Vorliebe   des   Verfassers    für   Berg- 
wanderungen.     Sie     eröffnen     und 
schließen   (mit  einer  Überschreitung 
des  Aetna)  das  Buch,  dessen  ange- 


nehm flüssiger  Stil  durch  die  mit 
verschwindenden  Ausnahmen  ganz 
vorzüglichen  Bilder  nach  der  an- 
schaulichen Seite  hin  aufs  wirksamste 
unterstützt  wird.  Wir  zweifeln  nicht 
daran,  dass  gerade  die  besten  Deut- 
schen nach  diesem  Buch  greifen 
werden;  ein  dritter  und  letzter  Teil 
ist  angekündigt.  k.  f. 

C.  STURZENEGGER.  Serbisches 
Rotes  Kreuz  und  internationale 
Liebestätigkeit  während  der  Balkan- 
kriege 1912/13.  Ein  Erinnerungs- 
blatt, mit  über  100  Original-Aufnahmen 
der  Verfasserin.  Zürich,  Verlag  Art. 
Institut  Orell  Füssli  1914. 

Diese  128  Seiten  starke  Broschüre 
erhebt  gewiss  keinen  Anspruch  auf 
literarische    Wertung;    der    Stil    ist 
naiv   und   mit   allen   möglichen    Un- 
arten behaftet.    Aber  das  Herz  trägt 
die    Verfasserin    auf    dem    rechten 
Fleck;   und   das   ist  heute,  wo  die 
Welt  wieder    einmal   auf  Eisen  ge- 
steUt  ist,  die  Hauptsache.  Von  einem 
Tag    auf  den    andern   ist   auch   für 
die    Gebildeten    die    Tatsache    und 
der  Inhalt   des  Lebens,  nicht  seine 
Form,  in   den  Vordergrund  gerückt 
worden;   und   so    braucht   sich  nie- 
mand zu  schämen,  rein    „inhaltlich" 
zu   lesen.    Hier   kann    man    sehen, 
wie    es    im    Kriege    zugeht;    hinter 
den  Kulissen  der  mörderischen  Feld- 
schlacht ist   der  Eindruck   oft  noch 
fast  erschütternder  als    auf  stürmi- 
scher Szene.  Nnicht  nur  der  Umstand 
macht  das  Buch   aktuell,  dass  sich 
Serbien    bereits   wieder   im    Kriegs- 
zustand befindet:  vor  unsern  eigenen 
Grenzen  tobt  das  Verderben.    Wenn 
man    diese    Bilder    der   Operations- 
säle überblickt,  klingt  Eine  Empfin- 
dung  in    einem  nach:  schrecklicher 
ist  wohl  der  Kampf  geworden,  aber 
größer  und  schöner  auch  die  Hilfe! 

K.  F. 
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Plus  X.  t 

Es  wäre  keine  bloße  Phrase, 
wenn  man  sagte :  Papst  Pius  X.  ist 
an  gebrochenem  Herzen  gestorben 
—  denn  der  Lauf  der  Weit  ist  in  die- 
sen Tagen  mehr  denn  je  die  Wider- 
legung dessen,  was  der  zur  höchsten 
kirchlichen  Würde  emporgestiegene 
Bauernsohn  in  seinem  fast  achzig- 
jährigen  Leben  anstrebte.  In  der 
gläubigen  Ehrlichkeit  seines  Gefühls- 
lebens hat  er  als  weithin  leuchtendes 
Vorbild  auf  dem  Wege,  der  zu  Christus 
führt,  einen  deutlichen  und  großen 
Schritt  getan ;  in  der  starren  Auf- 
rechterhaltung des  geistigen  Dogmen- 
gebäudes hat  er  die  kirchliche  Form 
des  Christentums  scharf  von  dem 
Wechsel  alles  Weltlichen  getrennt 
wissen  wollen:  er  war  ein  Erhalter 
und  Vertiefer,  kein  Förderer  und 
Mehrer.  Als  höchster  Vertreter  eines 
ewigen  Prinzipes  hat  er  auch  —  wer 
wollte  sich  ernstlich  darüber  wun- 
dern? —  seinem  Spiegelbild  auf  den 
Wogen  des  Vergänglichen  ewige 
Gültigkeit  zuerkannt,  alle  wissen- 
schaftliche Neugier  von  der  heiligen 
Domäne  des  Gefühls  ferngehalten, 
und  damit  einen  Gegensatz,  der  so 
alt  ist  wie  alle  Kirche -gewordene 
Religion,  von  vornherein  aus  seinem 
Denken  ausgeschaltet ;  darin  liegt 
mehr  menschliche  Größe  als  diplo- 
matische Klugheit,  vielleicht  zugleich 
aber  die  allertiefste  Erkenntnis:  Die 
katholische  Kirche  kann  nur  sein, 
wie  sie  ist,  oder  sie  wird  gar  bald 
nicht  mehr  sein!  Keine  geringe 
Tragik  bedeutet  es,  dass  die  katho- 
lische Christenheit  ihres  Führers  in 
dem  Augenblick  beraubt  wird,  wo 
ringsum  die  dunkelsten  Leiden- 
schaften eine  noch  nie  erlebte  Orgie 
feiern ;  selbst  der  innerlich  und  äußer- 
lich Unbeteiligte  sieht  gespannt  dem 
neuen    Steuermann     entgegen    und 


fragt  sich,  wohin  seine  Magnetnadel 
zeigen  wird.  K.  F. 

JULES  LEMAITRE  f 

Jules  Lemaitre  ist  jüngst,  noch 
nicht  64jährig,  aus  der  Reihe  der 
Lebenden  verschwunden,  in  einem 
Augenblick,  da  die  Gedanken  seines 
Volkes,  die  der  Kulturmenschheit 
nach  ganz  andererRichtung  hin  gingen, 
nach  ganz  andern  Sorgen  als  nach 
der  um  das  Verschwinden  eines  auch 
sehr  bedeutenden  Vertreters  geisti- 
ger, literarischer  Interessen.  Ob  Le- 
maitre auf  seinem  Krankenbett  noch 
etwas  erfahren  hat  von  dem  furcht- 
baren Ringen,  vor  das  sich  seine  heiß, 
ja  leidenschaftlich -einseitig  geliebte 
Nation  plötzlich  gestellt  sieht,  können 
wir  nicht  sagen:  französische  Zei- 
tungen kommen  schon  geraume  Zeit 
nicht  mehr  zu  uns,  oder  nur  ganz 
vereinzelt.  Aber  dass  die  große  Pa- 
riser Presse  auch  inmitten  dieser 
schweren  Zeiten  an  dem  Tod  dieses 
Mannes  nicht  achtlos  vorbeigegangen 
ist,  dass  sie  ihm  die  gebührenden 
Ehren  erwiesen  hat:  daran  ist  nicht 
zu  zweifeln.  Auch  in  solchen  Zeiten 
weiß  eine  Nation,  was  sie  den  voll- 
giltigen  Repräsentanten  ihrer  Kultur 
schuldig  ist. 

Es  ist  ein  tröstlicher  Gedanke, 
dass  es  in  den  letzten  Jahren  um 
den  Politiker  Lemaitre  herum  stiller 
geworden  ist,  oder  besser:  dass  er  als 
Politiker  stiller  geworden  ist.  Denn 
es  gehörte  zu  den  schmerzlichen  Din- 
gen, zu  sehen,  wie  sich  ein  Mann, 
der  sich  früher  durch  seine  geistige 
UnVoreingenommenheit,  durch  sein 
Misstrauen  gegen  alles  dogmatische 
Festlegen  der  Ansichten  und  Urteile 
angenehm  ausgezeichnet  hatte,  auf 
einmal  einer  Partei  verschrieben  hatte, 
die  den  Nationalismus  in  seiner  in- 
transigentesten  Form  auf  ihre  Fahne 
schrieb  und  einem  Traditionalismus 
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das  Wort  sprach,  der  unheimlich 
reaktionär  aussah.  Der  politische 
Ehrgeiz  stand  Lemaitre  so  ganz  und 
gar  nicht,  und  der  leidenschaftlich- 
forcierteTon  seiner  Artikel  im  Zeichen 
der  Ligue  de  la  Patrie  frangaise  stach 
peinlich  ab  gegen  den  überlegen- 
ironischen, fein-geistreichen  Stil,  der 
im  Jahre  der  Pariser  Weltausstellung 
von  1889  seine  mit  einem  T  signier- 
ten (und  daher  anfangs  keinem  Ge- 
ringeren als  Taine  zugeschriebenen) 
Billets  du  matin  im  „Temps"  zu 
einem  so  exquisitem  Genuss  gemacht 
hatte.  Immerhin:  auch  nachdem  er 
der  Politik  mehr  oder  weniger  den 
Rücken  gekehrt  und  zur  Literatur 
sich  zurückgewandt  hatte,  machte 
sich  in  der  Art,  wie  er  etwa  einen 
Jean  Jacques  Rousseau  vor  sein  Tri- 
bunal zog  und  in  seiner  Person  der 
Demokratie  und  den  Prinzipien  der 
Revolution  den  Krieg  erklärte,  seine 
neue,  konservativ  gewordene  Geistes- 
orientierung nur  zu  sehr  bemerkbar, 
sein  Urteil  trübend,  seine  so  unge- 
wöhnlich entwickelte  psychologische 
Spürkraft  schwächend. 

Eins  freilich  trat  schon  vor  der 
unerfreulichen  Abschwenkung  Le- 
mattres  ins  nationalistische  Lager 
hin  und  wieder  auffallend  in  seinem 
literarischen  Urteile  zutage:  sein  Be- 
streben, neue  Gedankenkomplexe, 
die  von  außen  her  mächtig  auch  in 
das  französische  Geistesleben  Einlass 
heischten,  als  im  Grunde  für  Frank- 
reich gar  nicht  neu  hinzustellen.  Er 
hat  das  zu  tun  versucht,  als  die  nor- 
dischen Literaturen,  als  vor  allem 
Ibsen  die  Beachtung  der  literari- 
schen Kreise  Frankreichs  zu  finden 
begannen.  Lemattre  meinte,  eine 
George  Sand,  ein  Dumas  Sohn  hätten 
eigentlich  all  das  vorweggenommen, 
was  man  jetzt  in  Ibsens  Dramen 
als  neue  Wahrheiten  zu  finden  glaube. 
So  geistreich  das  vorgebracht  wurde. 


überzeugend  wirkte  es  keineswegs. 
Im  Grunde  gab  es  eben  für  Lemattre 
nur  die  lateinische  Kultur.  In  ihr  war 
ihm  alles  beschlossen,  was  sein  Geist 
bedurfte;  was  über  sie  hinaus  lag, 
das  erschien  ihm  zeitlebens  mehr 
oder  weniger  als  Barbarenland.  Mit 
Latein  und  Französisch  kam  er  perfekt 
aus:  für  das  Griechische  zeigte  er 
keine  sonderliche  Zärtlichkeit,  und 
moderne  Sprachen  lockten  ihn  nicht. 

Seine  französische  Literatur  aller- 
dings kannte  Lemattre  aus  dem  Fun- 
dament ;  und  die  besten  Eigenschaften 
des  französischen  Stils:  Klarheit  und 
Wohllaut,  Logik  und  Eleganz  nannte 
er  sein  eigen.  Und  den  esprit  gaulois 
hat  er  nie  verleugnet.  Als  Theater- 
kritiker, am  „Journal  des  Debats", 
als  literarischer  Kritiker  —  an  der 
„Revue  bleue"  —  hat  er  einen  blitzen- 
den Geist,  eine  Kunst  der  Analyse, 
eine  auch  vor  der  Pietätlosigkeit 
nicht  zurückschreckende  Vorurteils- 
losigkeit, eine  Vielseitigkeit  der  Ge- 
sichtspunkte (wobei  er  gerne  das 
Fazit  aus  den  verschiedenen  ßetiach- 
tungs-  und  Beleuchtungsweisen  dem 
Leser  überließ)  entwickelt,  die  die- 
sen Erzeugnissen  über  die  Vergäng- 
lichkeit so  vieler  von  ihm  behandel- 
ten Schriftsteller  und  Dramen  hinweg 
ein  bleibendes  Interesse  sichert.  Die 
Bände  der  Impressions  de  Theätre 
und  der  Contemporains  (mit  der  un- 
sterblichen Abschlachtung  Ohnets, 
dem  Muster  der  Erledigung  einer  hoh- 
len Tagesberühmtheit)  sind  Schatz- 
häuser des  feinsten  Geistes  und  Fund- 
gruben psychologischer  und  ethischer 
Einsichten  und  Problemstellungen. 

Lemaitres  eigene  dichterische  Pro- 
duktion umfasst  Lyrisches,  Eyisches, 
Dramatisches.  Durchschlagende  Er- 
folge waren  ihm  hier  nicht  beschie- 
den. Immerhin:  wer  mit  dem  mo- 
dernen französischen  Drama  sich 
beschäftigt,  wird  um  seine  Theater- 
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Stücke  nicht  herumkommen.  Banal 
sind  sie  nie.  Mehrere  haben  subtile 
Probleme  aufgegriffen  und  geistreich 
durchgeführt,selbstverständlich  durch- 
wegs in  einer  Sprache,  die  einen 
Genuss  für  sich  bildet.  Noch  heute 
erinnere  ich  mich  mit  Vergnügen  einer 
Aufführung  von  Lemattres  Drama 
Mariage  blanc  im  Theätre  frangais, 
einem  im  Thema  höchst  eigenartigen, 
ja  höchst  gewagten  Stück  — :  ein 
Lebemann  heiratet  aus  einer  merk- 
würdigen Sehnsucht  nach  jungfräu- 
licher Reinheit  heraus  ein  krankes 
Mädchen ;  er  weiß,  dass  es  sich  um 
ein  mariage  blanc  handelt,  eine  Ehe, 
die  nie  zu  einer  physischen  Vereini- 
gung gelangen  kann  und  darf;  und 
nun  vollzieht  sich  in  ihm  die  selt- 
same Wandlung  zu  einer  echten, 
tiefen  Liebe  zu  der  kranken,  in  ihren 
kindlich -reinen  Vorstellungen  von 
Ehe  gehätschelten  Gattin.  Mit  deli- 
katesten Fingern  hat  Lemattre  der- 
artige Vorwürfe  angefasst.  Als  echten 
Franzosen  haben  ihn  die  Fragen  des 
Verhältnisses  der  Geschlechter  zu 
einander  stets  beschäftigt.  Er  hat 
einmal  drei  Lebensarten  als  würdig 
gelebt  zu  werden,  namhaft  gemacht: 
das  Leben  des  Menschen,  der  die 
andern  Menschen  beherrscht,  durch 
Heiligkeit  oder  durch  sein  politisches 
und  militärisches  Genie  (Franz  von 
Assisi  und  Napoleon) ;  das  Leben 
des  großen  Dichters,  der  von  der 
Wirklichkeit  schönere  Darstellungen 
gibt  als  die  Wirklichkeit  selbst  und 
ebenso  interessante  (Shakespeare 
oder  Balzac);  schließlich  das  Leben 
des  Mannes,  der  alle  Frauen 
auf  seinem  Wege  sich  willig  macht 
(Richelieu  oder  Don  Juan).  Und 
Lemattre  fährt  fort :  das  letztgenannte 
Schicksal  ist  weder  das  am  wenigsten 
glorreiche  noch  das  am  wenigsten 
beneidenswerte. 

Der  strenge  Edouard  Rod  bemerkte 


hiezu:  die  Wahrheit  zu  gestehen: 
man  sieht  ein  wenig  zu  viel,  in  zu 
vielen  Artikeln  Lemattres,  dass  dieses 
letzte  Schicksal  das  ist,  das  ihm  am 
meisten  gefallen  würde.  De  lä  des 
pre'occupations  qui  semblent  d'un 
komme  beaucoup  plus  corrompu 
qu'il  ne  l'est  probablemeni. 

Lemattre  würde  über  eine  solche 
Äußerung  und  bedingte  Verurteilung 
wohl  gelächelt  haben  (selbst  als  er 
auf  seine  alten  Tage  hin  bedeutend 
seriöser  geworden  war) ;  und  er  hätte 
am  Ende  gar  auf  Renan,  den  er  einst 
als  literarischer  Debütant  auf  dem 
Pariser  Pflaster  so  grausam-geistreich 
gezaust  hatte,  um  ihm  späterhin  eine 
um  so  entschiedenere  Geistesheeres- 
folge  zu  leisten  —  er  hätte  am  Ende 
auf  Renan  verwiesen,  den  Renan  der 
—  Abbesse  de  Jouarre.      «•  trog. 

FRITZ  MARTI  f 

Am  8.  August  ist  Fritz  Marti 
im  Alter  von  48  Jahren  einem  qual- 
vollen Krebsleiden  erlegen.  In  diesen 
Wochen  unerbittlich  hereinbrechen- 
der Weltereignisse  blickt  man  mit 
Wehmut  einem  Manne  nach,  dessen 
Charakter  in  allem  und  jedem  aus 
der  Güte  heraus  zu  erklären  war. 
in  seiner  Stellung  als  belletristischer 
Feuilletonredakteur  der  „Neuen  Zür- 
cher Zeitung",  die  er  seit  anderthalb 
Jahrzehnten  inne  hatte,  hat  Marti, 
ein  aus  Othmarsingen  gebürtiger  Aar- 
gauer,  sich  vor  allem  um  die  Vertre- 
ter der  jungschweizerischen  Literatur 
bemüht :  er  brachte  manche  dich- 
terische Arbeit  zur  ersten  Veröffent- 
lichung, die  seiner  literarischen  Über- 
zeugung besser  gefiel  als  nachher 
dem  Publikum;  aber  gerade  dadurch 
hob  er  das  künstlerische  Niveau  nicht 
selten  über  das  bei  einer  Tageszeitung 
übliche  Maß  hinaus  und  erzog  damit 
auch  den  Geschmack  der  bessern 
Hälfte  der  Leser.  Als  Kritiker  war  er. 


639 


K>K> 


TAGEBUCH 


rara 


dem  Grundzug  seines  Wesens  ent- 
sprechend, eher  zu  nachsichtig  als 
zu  streng;  oft  machte  er  die  Er- 
fahrung, dass  er  weder  die  lobgieri- 
gen Autoren,  noch  anspruchsvollere 
Literaturfreunde  mit  seinem  wohl- 
temperierten Urteil  ganz  befriedigen 
konnte.  Er  war  ein  glühender  Patriot : 
in  seinem  eigenen  Schaffen,  in  dem 
neben  einigen  trefflichen  Novellen  be- 
sonders der  breit  ausgesponnene  Ro- 
man „Die  Schule  der  Leidenschaft" 


die  Neigung  zur  anschaulichen  Klein- 
malerei aufweist,  zeigt  er  sich  aufs 
innigste  mit  der  Scholle  verbunden, 
der  er  entspross.  Aus  kleinen  Ver- 
hältnissen wuchs  Marti  auf,  kleine 
Verhältnisse  hat  er  liebevoll  geschil- 
dert: die  Grenzen  seiner  geographi- 
schen Heimat  waren  auch  die  Gren- 
zen seines  Denkens  und  Fühlens. 
An  seinem  Grabe  trauern  die  Liebe 
und  die  Freundschaft.  k.  f. 


Berichtigung. 

Der  Artikel  von  Prof.  Dr.  Arthur  Weese  über  Die  moderne  Kunst  und 
Greco  (in  der  letzten  Nummer)  ist  infolge  der  Abreise  des  Verfassers  und 
der  gestörten  Postverbindung  zu  unserem  Bedauern  ohne  Korrektur  er- 
schienen.   Es  sind  folgende  Stellen  zu  verbessern: 

Seite  546.    Zeile    9:    unerschöpflicher  statt  unerschöpfliche/?. 

Zeile  24:    so  ist  ^5  ein  ...  . 
Seite  547.    Zeile    2:    die  die  alle  überstrahlende  Schönheit. 

Zeiie  31 :    Symmetrie  und  gleichmäßigen  Ordnung. 
Seite  548.    Zeile  17:     Pollajuolo  statt  Pollajuolof. 
Seite  550.    Zeile  17:    eingedrungen  waren. 

Zeile  18:    baut  auch  ein  in  die  Geschichte  der  traditionellen 
Kunst  gewandter   Geist  ein   neues  System 
von  Orientierungspunkten  auf  oder,  um  .  .  . 
zu  übertragen,  eine  neue  Merkwelt. 
Zeile  27:    Bildwerke  statt  Bildwerke. 
Seite  551.    Zeile  29:    Chorageuten  statt  Choragenten. 
Seite  552.    Zeile  17:    den  Renaissance-Canon  statt  der  .  .  . 
Seite  553.    Zeile    3:    wahlverwandter  statt  wohlverwandter. 


AN  UNSERE  LESER! 

Der  infolge  des  Krieges  überall  fühlbare  Mangel  an  Arbeitskräften 
trägt  die  Schuld  daran,  dass  Nummer  22  von  „Wissen  und  Leben" 
statt  am  15.  August  erst  auf  den  1.  September  erscheint. 

Voraussichtlich  werden  Nummer  23  und  24,  mit  denen  der  laufende 
Jahrgang  abschließt,  in  denselben  Abständen,  also  auf  1.  Oktober 
und  1.  November  zur  Ausgabe  gelangen.  Wir  hoffen,  dass  unsere 
Freunde  diese  Verzögerung  begreifen  und  unserem  Unternehmen 
auch  in  diesen  schwierigen  Zeiten  ihre  Sympathie  bewahren  werden 
—  es  bedarf  ihrer  mehr  denn  jemals !  Die  Redaktion. 


Verantwortlicher  Redaktor  (i.  V.)  KONRAD  FALKE  in  ZÜRICH.  Tel.  7750 

Redaktor  in  Bern  Dr.  HANS  BLÖSCH,  Bümpliz. 
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AN  UNSERE  FREUNDE! 

Ich  hoffte  in  diesem  Hefte  positive  Mitteilungen  über  das 
weitere  Bestehen  unserer  Zeitschrift  machen  zu  können.  In  letzter 
Stunde  traten  wieder  Schwierigkeiten  ein.  Das  nächste  Heft 
erscheint  am  10.  Oktober  und  bringt  die  definitive  Mitteilung. 

BOVET 


EUROPA  1914 

Europa,  mein  weites  Vaterhaus, 

wie  ragtest  du  stolz  mit  Säulen  und  Quadern 

noch  gestern ! 

Welch  gewaltiges  Hadern 

brach  aus 

zwischen  den  mächtigen  Brüdern,  den  prächtigen  Schwestern. 

Die  adligen  Sprossen  vom  Einen  alten  Geschlechte, 

sie  wohnten  im  Wettstreit,  sie  wirkten  im  Wechsel  ihr  Wohl, 

jeder  von  jedem  geehrt. 

Alle  hatten  sie  Raum,  alle  hatten  sie  Rechte, 

jeder  war  erster  im  eignen  und  einzigen  Wert; 

wundervoll 

war  ihrer  Fäden  buntes  Geflechte. 

Wehe,  da  fährt 

aus  der  Scheide  das  Schwert 

und  zerreißt  einig  verschlungene  Mächte  I 

Wie  es  geschah?    Warum?    Sie  wissen  es  nicht! 

Schon  ist's  getan. 

Wie  ein  Vulkan 

jäh  aus  blumigem  Berge  bricht, 
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hetzt  sie  der  Hass, 

Eifersucht,  Neid,  Herrschsucht,  Wahn. 

Jeder  ergraust 

über  die  eigene  Faust; 

entsetzt 

fällt  Bruder  den  Bruder,  Schwester  die  Schwester  an. 

Mitreißt 

jeden  der  wilde  Geist; 

Mordgeschrei  braust, 

Mordwaffe  sticht, 

kreist, 

saust. 

Purpur  flattert  zerfetzt. 

Auf  adligen  Kronen  gleißt 

blutiges  Nass. 

Jetzt 

blass 

sinken  die  prächtigen  Stirnen,  die  mächtigen  Hände. 

Europa,  njein  weites  Vaterhaus, 

durch  deine  Wände 

brechen  die  Klagen; 

Brände 

schlagen 

aus  deinen  herrlichen  Hallen  heraus. 

Zwietracht  zerbirst 

dich  vom  Sockel  zum  First; 

bis  in  die  marmorne  Feste 

wanken  die  goldenen  Säulen  des  Baus. 

Ende! 

den  Brudermord  ende! 

Und  wie  in  leuchtenden  Tagen 

wirst 

—  Wunder  der  Welt,  Palast  der  Paläste  — 

wieder  du  ragen! 

ROBERT  FAESI 

D  D  D 
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DER  EUROPÄISCHE  KRIEG 

V. 
WEITERE  LEHREN 

Abends  spät  schläft  man  nur  mit  Mühe  ein;  morgens  in 
alier  Frühe  wacht  man  plötzlich  auf  und  findet  keine  Ruhe 
mehr:  das  eben  Geschehene,  das  noch  Ausstehende,  tausend  Mög- 
lichkeiten und  Befürchtungen  und  all  die  ohnmächtigen  Wünsche, 
alles  das  zieht  in  wildem  Laufe  vorüber,  bis  die  erste  Zeitung 
kommt  und  einen  neuen  Sturm  entfesselt. 

Liebe  Städte,  wo  man  studierte  und  Kunstwerke  in  seine 
Seele  aufnahm ;  blühende  Landschaften,  die  man  singend  und 
träumend  durchzog;  edle  Völker,  denen  man  eine  Gedankenwelt 
schuldet,  alles  das  ist  zu  Trümmern,  Blut  und  Hass  geworden, 
weil  .  .  .  weil  Prinzip  den  Thronfolger  von  Österreich  ermordete? 
Nein,  sondern  weil  seit  Jahrhunderten  Berufssoldaten  und  schlaue 
Diplomaten  die  Geschichte  künstlich  konstruierten,  und  nun  die 
Stunde  der  Nemesis  geschlagen  hat. 

Hunderttausende  von  Unschuldigen  gehen  dabei  in  den  Tod; 
eine  tausendjährige  Kultur  kommt  ins  Schwanken;  es  muss  sein; 
der  bittere  Kelch  will  ausgetrunken  werden.  Dieser  Krieg,  sollte 
er  auch  ganze  Jahre  mit  Jammer  füllen,  dieser  Krieg  ist  groß; 
denn  er  ist  die  Abrechnung.  Entweder  geht  Europa  zu  Grunde, 
oder  es  findet  endlich  seinen  Weg;  je  nach  Verdienst;  wir  wollen 
sehen,  was  es  verdient. 

Unsere  kleine  Schweiz  mag  lange  „neutral"  sein;  das  große 
Schicksal  entscheidet  über  ihr  Los;  bleiben  wir  auch  vom  Kriege 
verschont,  so  bringt  der  Friede  in  wenigen  Jahren  die  Lösung: 
Siechtum  oder  Blühen.    Was  haben  wir  verdient?    Bange  Frage. 

Heute  dürfen  wir  (da  unsere  Verhältnisse  sich  gebessert  haben) 
kurz  feststellen,  was  ich  im  August  noch  halb  verschwieg:  unsere 
moralische  Einheit  war  einige  Wochen  lang  gefährdet.  Das  müssen 
wir  wissen,  und  das  Warum  klar  einsehen.  Es  gab  dafür  einen 
unmittelbaren  aktuellen  Grund,  und  dann  einen  viel  tieferen  Grund, 
der  auf  viele  Jahre  zurückgeht. 

Der  aktuelle  Grund:  so  bald  der  Krieg  ausbrach,  wurde  bei 
uns  das  unglückselige  Wort  der  „moralischen  Neutralität"  geprägt. 
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Das  hieß:  Schweigen!  bloß  Telegramme  anführen,  objektive  stra- 
tegische Überblicke  konstruieren,  aber  ja  keinen  Standpunkt  ein- 
nehmen, der  uns  nach  rechts  oder  links  kompromittieren  könnte! 
Diese  feige,  rein  negative  Vorsicht  war  in  hohem  Grade  un- 
politisch. Die  an  sich  sehr  begreiflichen  Sympathien  gingen  dabei 
immer  mehr  auseinander;  in  der  Mitte  klaffte  die  Lücke;  während 
gerade  in  der  Mitte  das  schweizerische  ideal  sich  erheben  sollte, 
das  allein  die  noch  so  verschiedenen  Sympathien  fest  zusammen- 
halten kann.  Und  warum  gäbe  es  denn  keinen  schweizerischen, 
positiven  Standpunkt?  Wenn  wir  keinen  solchen  brauchen,  wenn 
wir  bloß  da  sind,  um  Erfindungspatente  auszunützen,  Kühe  zu 
züchten  und  Fremde  für  bares  Geld  zu  ernähren,  so  brauchen 
wir  auch  dazu  keinen  eigenen  Staat.  Denn  Industrie,  Viehzucht 
und  Hotels  gibt  es  auch  außerhalb  der  Schweiz,  in  den  Monar- 
chien so  gut  wie  in  den  Republiken.  Wenn  wir  aber  etwas  haben, 
was  nur  uns  gehört;  wenn  unsere  sechshundertjährige  Geschichte 
etwas  Seelisches  schuf;  wenn  unsere  Verfassung  einen  höheren 
Sinn  hat;  wenn  die  patriotischen  Reden  unserer  Magistraten  keine 
Phrasen  sind:  dann  haben  wir  eine  Fahne,  die  wir  im  Sturme 
flattern  lassen  dürfen. 

Dass  dieses  ideal  existiert  und  dass  sich  viele  nach  einem 
Glaubensbekenntnisse  sehnten,  dafür  habe  ich  einen  Beweis:  es 
sind  die  unzähligen  mündlichen  und  schriftlichen  Zustimmungen 
zu  meinen  Artikeln  vom  1.  August  und  1.  September.  Nach 
sieben  Jahren,  die  an  Opfern  und  Enttäuschungen  überreich 
waren,  hatte  ich  zum  erstenmal  die  ungetrübte  Freude,  zu  fühlen : 
die  Arbeit  war  nicht  umsonst;  hier  lebt  eine  Seele,  die  nach  der 
Höhe  strebt  1)! 

Und  dass  dieser  schweizerische  Standpunkt  auch  ein  euro- 
päischer ist,  der  keinen  Kulturmenschen  verletzen  kann,  das  be- 
weisen mir  die  warmen  Zustimmungen,  die  ich  auch  von  Deut- 
schen, von  Franzosen,  von  Italienern  erhielt. 


^)  Ein  anderer  Beweis  für  das  Bedürfnis  nach  positiver  Einheit:  Mitt- 
woch den  9.  September  fand  in  der  Kirche  St.  Peter  (Zürich)  ein  Gottes- 
dienst statt,  den  die  Pfarrer  Keller  und  Cuendet  in  deutscher  und  französi- 
scher Sprache  abhielten.  Viele  Hunderte  fanden  in  der  Kirche  keinen 
Platz  mehr;  die  moralische  Wirkung  war  eine  ganz  außerordentliche. 
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Wir  sind  einige  Freunde,  die  wir  schon  in  den  ersten  Tagen 
des  August  geschworen  haben,  dieses  Ideal  kräftiger  als  je  aus- 
zusprechen, was  es  auch  kosten  möge.  Die  Stunde  der  Über- 
zeugung, des  Bekennens  ist  gekommen;  hier  stehen  wir  und 
können  nicht  anders. 

Seit  einiger  Zeit  hat  sich  die  Situation  wesenth'ch  gebessert; 
doch  bleibt  noch  vieles  zu  tun.  Die  maßgebenden  Zeitungen, 
denen  unsere  Einheit  am  Herzen  hegt,  sollten  das  Geschwätz 
gewisser  kleiner  Blätter  immer  mehr  verachten  und  sich  auf  keinen 
Streit,  keine  Entgegnung  einlassen.  Von  den  Insinuationen  frem- 
der Herren  spreche  ich  in  einem  anderen  Abschnitt. 

Nun,  warum  hat  man  überhaupt  mit  der  Aufstellung  eines 
positiven,  einigenden  Programmes  so  lange  gewartet?  Hier  kommt 
der  tiefere  Grund  zur  Geltung,  auf  den  ich  bereits  am  1.  Sep- 
tember kurz  hinwies. 

Das  Übel,  an  dem  wir  seit  Jahren  kranken,  heißt  Realpolitik. 
Ich  bin  weit  entfernt  davon,  die  Bedeutung  der  Realitäten  im 
Leben  zu  verkennen;  ich  weiß,  dass  ökonomische  Faktoren  viel- 
facher Art  auf  unser  Glück,  auf  die  Form  und  die  Richtung 
unseres  Geistes,  auf  das  Schicksal  unseres  Staates  mächtig  ein- 
wirken. Ich  bin  aber  auch  tief  überzeugt,  dass  wir  viel  zu  aus- 
schließlich bloß  diese  Seite  des  Problems  gesehen  haben  und  das 
alte  Wort  vergaßen:  „Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brod  allein  . . ." 
Die  Realpolitik  ist  die  politische  Form  einer  bestimmten  Geistes- 
richtung, die  man  (je  nach  dem  Standpunkt)  Materialismus,  Posi- 
tivismus oder  Determinismus  nennt.  Diese  Philosophie  habe  ich 
jahrelang  mitgemacht,  bis  ich  erkannte,  dass  sie  das  Edelste  im 
Menschen  lähmt,  dass  sie  den  Menschen  arm  macht  und  verroht, 
dass  sie  unser  Kulturleben  seines  Zieles  beraubt. 

Gestützt  auf  ein  Gesetz  der  geschichtlichen  Entwicklung  habe 
ich  vor  drei  Jahren  in  einem  Buche  behauptet,  der  Positivismus 
werde  bald  durch  eine  andere,  idealistische  Lebensauffassung  ab- 
gelöst. Es  wird  sich  zeigen,  ob  nicht  gerade  dieser  schreckliche 
Krieg  die  Ablösung  bringt  .  .  . 

In  diesem  großen  Zusammenhange  soll  die  Realpolitik  beur- 
teilt werden;  sie  ist  die  Materialisierung  des  Staatsbegriffes;  sie 
beherrschte  alle  Parteien,  sowohl  die  Liberalen  wie  die  Sozial- 
demokraten, die  doch  einen  neuen  Glauben  verkündeten.    Sehr 
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sympathisch  ist  die  Aufrichtigkeit,  mit  der  der  Genosse  Dr.  R.  Tob- 
1er  bei  seiner  Rüci<kehr  aus  Deutschland  die  Resultate  dieser 
Politik  beurteilte  (ich  zitiere  nach  dem  Grütlianer  vom  21.  August): 
„in  unserer  Partei  muss  die  Entwicklung  zum  Opportunismus 
unglaublich  rasch  vor  sich  gegangen  sein.  Die  ganze  Bildungs- 
arbeit von  Jahrzehnten  erscheint  wie  weggeblasen  ...  Es  ist  viel- 
leicht notwendig,  die  ganze  Arbeit  der  Internationale,  deren  fünf- 
zigjähriges Jubiläum  wir  dieses  Jahr  feiern,  noch  einmal  und  viel 
tiefer  zu  tun."  Ein  mutiges,  wahres  Wort;  denn  ein  schaffender 
Glaube  ist  unvereinbar  mit  dem  Opportunismus  der  Realpolitik^). 

Man  sehe  doch  zu,  wie  der  Staatsbegriff  darunter  gelitten  hat: 
Je  nach  dem  persönlichen  Interesse  sah  man  im  Staat  den  Poli- 
zisten, den  Stellengeber,  den  Ernährer,  den  Alters-  und  Invaliden- 
versorger,  kurz  den  Taschenspieler,  dem  man  einen  leeren  Hut 
reicht,  welchen  er  mit  Fünflibern  zu  füllen  hat.  Tausende  von 
ehrlichen  Bürgern  schämen  sich  nicht,  in  ihrer  Selbsttaxation  den 
Staat  zu  betrügen.  Sein  höchstes  Ziel,  „Schutz  der  Freiheit  und 
der  Rechte,  Beförderung  der  gemeinsamen  Wohlfahrt"  (Artikel  2 
der  Bundesverfassung),  wird  rein  egoistisch  und  materiell  inter- 
pretiert; man  vergisst,  dass  der  Staat  nicht  unser  Schuldner  ist, 
sondern  der  Ausdruck  unseres  edelsten  Willens,  auf  dass  wir  in 
ihm  zu  wahreren  Menschen  und  zu  Brüdern  werden,  die  ein  und 
derselbe  Glauben  beseelt. 

Man  ist  noch  weiter  gegangen:  bei  Eisenbahngeschäften  und 
anderswo  hat  man  einzelne  Regionen  gegen  andere  ausgespielt. 
Noch  mehr :  Fanatiker  haben  die  Sprachunterschiede  betont, 
Rassen  konstruiert,  an  dunkle  Instinkte  appelliert,  als  ob  das  nicht 
die  Verneinung  und  die  Verhöhnung  unserer  Geschichte  wäre. 
Fremder  Import  einzelner  Hitzköpfe;  gewiss:  man  ließ  sie  jedoch 


')  Im  Volksrecht  (Nr.  211  vom  11.  Sept.)  lese  ich  ebenfalls  die  Worte: 
„Auch  die  Sozialdemokratie  kann  nicht  anders,  als  zunächst  national  sein." 
Ganz  richtig.  Bevor  wir  unser  internationales  Ideal  verwirklichen  können, 
müssen  die  Nationen  eine  feste  Wirklichkeit  sein,  aus  eigener  Überzeugung, 
mit  richtiger  Erkenntnis  der  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten.  Die  Ge- 
schichte macht  ebensowenig  Sprünge  wie  die  Natur;  es  muss  jede  Etappe 
erlebt  werden.  Nach  meiner  Auffassung  begann  mit  der  französischer  Re- 
volution die  Aera  der  Nationalitäten  und  der  Demokratien;  dieses  Prinzip 
soll  jetzt  zu  einer  Wirklichkeit  werden,  die  dann  eine  neue  Aera  ermöglicht. 
Am  Schlüsse  des  Krieges  komme   ich  auf  diese  Frage  ausführlich  zurück. 
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nur  allzusehr  gewähren,  aus  Bequemlichkeit;  statt  mit  aller  Energie 
das  Werk  der  nationalen  Einheit,  das  gemeinsame  ideal  der 
Demokratie  weiter  zu  führen,  nicht  bloß  in  den  Gesetzen,  son- 
dern in  den  Herzen! 

Mit  mancher  Erfahrung  will  ich  hier  noch  zurückhalten;  wir 
sind  ja  auf  dem  Wege  der  Besserung;  es  soll  aber  noch  ganz 
anders  werden.  Der  Krieg  hat  uns  die  Gefahr  deutlich  gezeigt; 
auf  diese  Weise  darf  nicht  mehr  politisiert  werden;  das  Wesen 
der  schweizerischen  Demokratie  soll  so  klar  hervortreten,  dass 
jedermann  es  wisse  und  fühle:  wir  sind  weder  Deutsche  noch 
Franzosen ;  wir  sind  Schweizer. 

Das  ist  keine  feige  „moralische  Neutralität" ;  das  ist  eine  Be- 
jahung, die  Bejahung  der  Menschenrechte. 

Der  Philosoph  von  Bethmann-Hollweg  hat  den  Krieg  mit 
einem  Worte  eingeleitet,  das  in  der  Geschichte  einen  Platz  neben 
anderen  berühmten  Aussagen  finden  wird;  die  Verletzung  der 
belgischen  Neutralität  erklärte  er  mit  den  Worten:  „Not  kennt 
kein  Gebot."  Das  ist  die  deutlichste  Formel  der  Realpolitik;  ein 
Rezept,  das  mit  den  Geboten  des  „lieben,  alten  Gottes"  (der  von 
höchster  Stelle  aufgeboten  wird)  nie  und  nimmermehr  überein- 
stimmt. Der  Einzelne  mag  darüber  denken  wie  er  will;  Tatsache 
ist,  dass  wenn  die  Schweiz  je  so  denken  sollte,  sie  damit  ihre 
eigene  Existenzberechtigung  aufgeben  würde. 

Jawohl;  denn  wir  sind  in  Europa  keine  Naturnotwendigkeit; 
wir  sind  (trotz  der  Schwächen)  ein  Ideal,  das  nur  auf  ein  Gebot 
des  Rechtes,  der  Willensfreiheit  gegründet  ist.  Wir  sind  was  wir 
sind,  nicht  weil  wir  müssen,  sondern  weil  wir  wollen,  weil  bei 
uns  die  Einsicht  höher  steht  als  der  Instinkt,  der  Gesellschafts- 
vertrag höher  als  die  Macht.  Der  Realpolitik  antworten  wir: 
Noblesse  oblige. 

Zwar  gibt  es  immer  noch  Leute  bei  uns,  welche  in  merk- 
würdiger Verblendung  die  der  Schweiz  eigentümliche  Aufgabe  nicht 
einsehen,  und  in  ganz  unpassender  Nachahmung  unserer  großen 
Nachbarn  von  einer  Großstaat-Politik  en  mlniature  träumen;  je 
nach  dem  Temperament  träumen  sie  von  Welthandel  und  Industrie- 
staat, oder  von  Militärmacht,  oder  von  internationaler  Erholungs- 
stätte und  Bildungsanstalt.    Gewiss  sollen   wir  die  Industrie  för- 
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dern,  ein  tüchtiges  Heer  besitzen  und  ebenso  tüchtige  Schulen; 
doch  ist  alles  das  nicht  unser  Ziel! 

Unser  Ziel  wird  bestimmt  durch  die  Entwicklung  unserer 
Geschichte  und  durch  unser  Verhältnis  zu  den  Nachbaren. 

Wer  unsere  Geschichte  studiert,  sieht  bald,  dass  wir  in 
mancher  Beziehung  unseren  Nachbarn  voran  sind:  die  Rassen- 
kämpfe, die  Sprachenkämpfe,  die  Vogteien,  die  Kastenherrschaft, 
alles  das  haben  wir  erledigt;  anderseits  haben  sich  unsere  Nach- 
barn derart  entwickelt,  dass  unsere  Militärmacht  bloß  noch  für 
die  Defensive  Geltung  hat.  Diese  Tatsachen,  die  ich  nur  sum- 
marisch andeuten  kann,  lassen  klar  erkennen,  dass  unsere  heutige 
Aufgabe  in  Europa  eine  moralische  ist.  Was  wir  sind,  oder  —  be- 
scheidener und  richtiger  gesagt  —  was  wir  sein  könnten  und  sein 
sollten,  lässt  sich  kurz  ausdrücken:  das  Gewissen  Europas. 

Das  sehen  viele  Fremde  ein,  und  gerade  diejenigen,  die  sich 
heute  bemühen,  unsere  Sympathien  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung zu  lenken  .  .  . 

Und  das  sollen  endlich  unsere  Politiker  einsehen;  die  not- 
wendige Sorge  um  die  unmittelbaren  Wirklichkeiten  ist  nur  ein 
Teil  der  Politik ;  erinnern  wir  uns  an  das  Wort  des  alten  Dichters : 
Man  soll  nicht  dem  Leben  zu  lieb  auf  die  Berechtigung  zum 
Leben  verzichten  {propter  viiam  vivendi  perdere  causas).  Sollen 
wir  ihnen  noch  folgen,  so  haben  die  Leiter  unserer  Politik  ganz 
neue  Wege  einzuschlagen;  wir  verlangen  keine  Pensionen;  wir 
sehnen  uns  nach  einem  höheren,  stolzen  Glauben. 

VL 
TAKTLOSE  ZUMUTUNGEN 

Dass  die  Kriegführenden  um  die  Gunst  Italiens  wetteifern,  ist 
sehr  begreiflich;  dass  sie  sich  auch  so  sehr  um  die  Sympathien 
der  kleinen  Schweiz  bewerben,  das  wäre  rührend  und  für  uns 
ehrend,  wenn  nur  die  Werbung  etwas  taktvoller  wäre. 

Der  Figaro  vom  2.  September  brachte  einen  Artikel,  „La 
neutraliti  suisse",  unterschrieben  E.  de  M.,  der  eine  seltsame 
Unkenntnis  unserer  Aufgabe  und  unseres  festen  Willens  verriet. 
Der  Verfasser  meinte,  die  Schweiz  sei  ihrer  Neutralität  müde  und 
sehne  sich  nach  einem  Eingreifen,  natürlich  zugunsten  Frankreichs. 
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Herr  E.  de  M.  wäre  gewiss  sehr  verlegen,  wenn  er  auch  nur 
einen  Gewährsmann  anführen  sollte;  seine  Ansicht  bleibt  ein 
frommer  Wunsch,  auf  französisch  „un  ballon  d'essai". 

Dieser  Versuchsballon,  der  unweit  von  der  Redaktionsstube 
schon  zum  Platzen  kam,  ist  verhältnismäßig  unschuldig,  wenn 
man  ihn  mit  dem  Anruf  „An  die  deutschen  Schweizer"  vergleicht, 
den  Herr  Professor  Kurt  Breysig  im  Berliner  Tag  vom  19.  August 
veröffentlichte,  und  den  er  auch  als  Sonderabdruck  an  alle  „Intel- 
lektuellen" der  deutschen  Schweiz  durch  die  Post  zukommen  ließ. 
Herr  E.  de  M.  im  Figaro  war  mit  seinem  Geschwätz  nicht  so 
aufdringlich ;  er  sprach  auch  von  der  Schweiz  als  von  einer  Ein- 
heit, während  Herr  Breysig  (Lehrer  der  Geschichte)  sich  an  die 
deutschen  Schweizer  wendet  und  die  übrigen  Helveter  einfach 
ignoriert.  Lassen  wir  in  diesem  Anruf  die  Roheiten  ganz  beiseite; 
lehrreich  ist  die  Behauptung,  die  allgemeine  Wehrpflicht  sei  „die 
demokratischste  von  allen  denkbaren  Staatseinrichtungen".  Gegen 
Schluss,  nach  einem  überschwänglichen  Lobe  vom  „Schwyzer- 
dütsch", kommen  drei  Zeilen,  die  ich  hier  festnageln  muss:  „So 
auch  muss  für  ewig  euer  Freistaat  euch  verbleiben.  Ihr  sollt 
auch,  so  lang  ihr  es  vor  eurem  deutschen  Gewissen  dürft,  eure 
Neutralität  bewahren."  An  Deutlichkeit  lässt  das  nichts  zu  wün- 
schen übrig;  der  einzige  Schweizer  (meines  Wissens),  der  seine 
Zustimmung  offen  aussprach,  ist  Herr  Professor  Schaer  in  Berlin, 
dessen  Berufung  man  in  Zürich  noch  nicht  vergessen  hat;  damit 
ist  Herr  Professor  Breysig  freilich  genügend  bestraft^). 

Etwas  komischer  ist  der  Einfall  einiger  Mitglieder  des  Lehr- 
körpers der  Universität  Leipzig.  Sie  ließen  eine  Sonderausgabe 
der  Leipziger  Neuesten  Nachrichten  drucken,  die  die  Kriegsereig- 
nisse bis  zum  22.  August  enthält,  in  der  einzigen  wahrheitsgetreuen 
deutschen  Darstellung.  Auch  diese  Schrift  wurde  mit  einem  Zir- 
kular den  Intellektuellen  in  der  Schweiz  zugeschickt;  sorgfältig 
legte  ich  sie  zu  den  vielen  Dokumenten,  die  erst  in  einigen  Jahren 
ihre  volle  Geltung  haben  werden.    Schon   heute  darf  ich  jedoch 


^)  Eben  lese  ich  die  Antwort  von  Herrn  Prof.  F.  Vetter  in  Bern ;  bes- 
ser hätte  man  den  Standpunkt  der  Deutschschweizer  nicht  aussprechen 
können.  Die  Antwort  ist  von  einer  packenden  Wahrheit,  und  um  so  wirk- 
samer, als  jederman  weiß,  dass  Herr  Prof.  Vetter  kein  Feind  der  deut- 
schen Kultur  ist. 
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die  Herren  Kollegen  in  Leipzig  versichern,  dass  wir  das  alles  be- 
reits in  unsern  Zeitungen  gelesen  hatten.  Ja,  wir  lesen  alles,  was 
Wolff  produziert;  unser  Wissensdrang  ist  aber  so  groß,  dass  wir 
auch  anderes  lesen;  wir  gestatten  uns  denn,  gemäß  den  Forde- 
rungen der  wissenschaftlichen  Kritik,  uns  ein  eigenes  Urteil  zu 
bilden.  Wir  folgen  hierin  dem  alten  Spruch:  audiatur  et  altera 
pars  (höre  auch  die  andere  Partei),    ist  das  etwa  unbescheiden? 

Im  Ernste:  diese  Art  der  Propaganda  ist  uns  allen  in  der 
Schweiz  verhasst;  sie  ist  in  höchstem  Grade  ungeschickt;  sie 
verletzt  unseren  guten  Willen,  gerecht  zu  sein.  Liebe  Freunde 
von  Deutschland  und  Frankreich,  lasset  ab  von  der  Aufdringlich- 
keit; wir  denken  gerne  mit  dem  eigenen  Kopfe;  das  ist  bei  uns 
so  eine  alte  Gewohnheit;  sie  datiert  von  1291. 

VIL 

WER  AUCH  SIEGEN  MAG  .  .  . 

Über  den  Ausgang  des  Krieges  habe  ich  natürlich  (wie  viele 
andere)  meine  Vermutungen,  um  nicht  Gewissheit  zu  sagen.  Diese 
Vermutungen  habe  ich  irgendwo  schriftlich  fixiert,  um  später  aus 
dem  Vergleich  mit  der  Wirklichkeit  etwas  zu  lernen.  Es  hätte 
keinen  Nutzen,  sie  heute  auszusprechen;  es  ist  viel  interessanter, 
die  Urteile  der  Anderen  zu  hören ;  daraus  ist  schon  heute  Vieler- 
lei zu  lernen. 

Eins  ist  aber  sicher:  wie  es  auch  mit  Deutschland  und  Frank- 
reich gehen  mag,  ich  werde  für  den  Besiegten  eintreten.  Sollte 
zum  Beispiel  Deutschland  unterliegen  (diese  Hypothese  ist  viel- 
leicht gestattet),  so  werde  ich  in  französischer  Sprache  sagen, 
wie  hoch  ich  das  deutsche  Volk  verehre,  was  wir  ihm  schulden, 
und  was  es  uns  noch  geben  soll.  Bei  vielen  Welschen  gelte  ich 
ja  als  ein  Deutscher  (hört!  hört!);  und  vor  kurzem  schrieb  mir 
ein  Studienfreund  aus  Deutschland  (der  sich  „alter  Knacker"  frei- 
willig meldete):  „ich  weiß,  wie  du  zum  Deutschtum  standest 
und  hoffe,  dass  du  noch  immer  so  zu  uns  stehst",  ist  die  schwere 
Stunde  da,  so  werde  ich  versuchen,  der  deutschen  Kultur  meine 
große  Schuld  abzuzahlen;  heute  ist  es  vielleicht  nützlicher,  Lesern 
deutscher  Sprache    etwas   über    Frankreich    mitzuteilen,   das   die 
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Agentur  Wolff  wohl   nicht  bringen   wird,  und  das  vielleicht  Ver- 
schiedenes erklärt. 

immer  wieder  höre  ich  die  Meinung  vertreten,  Frankreich 
sei  wegen  der  „Revanche"  in  den  Krieg  gezogen.  Diese  Auffas- 
sung kann  nur  bei  solchen  Leuten  weiter  bestehen,  die  sonst  von 
Frankreich  gar  nichts  wissen;  leider  gibt  es  Derer  viele;  und  die 
wollen  nichts  anderes  hören,  ihre  Auffassung  ist  aber  ebenso  falsch 
als  hartnäckig.  Wer  seit  etwa  fünfzehn  Jahren  regelmäßig  Frankreich 
besucht,  mit  klugen  Franzosen  verkehrt,  der  weiß,  dass  die  neuen 
Generationen  ganz  anders  gestimmt  sind,  als  die  von  Qambetta 
(ne  Jamals  en  parier,  toujours  y  penser).  Männer  von  etwa  fünf- 
zig Jahren,  die  ihr  Land  sehr  gut  kennen,  sagten  mir  wiederholt: 
„  Wir  träumten  von  Revanche,  fürchteten  uns  aber  vor  Deutsch- 
land; die,  die  nach  uns  kommen  und  schon  jetzt  die  öffentliche 
Meinung  beherrschen,  denken  nicht  mehr  an  Revanche,  fürchten 
sich  aber  nicht  vor  Deutschland;  sie  sind  einer  Annäherung  nicht 
abgeneigt,  aber  eben  so  fest  entschlossen,  keine  Demütigung  zu 
ertragen."  Bei  meinen  Pariserfreunden  und  im  Volke  bin  ich 
sehr  oft  dieser  Stimmung  begegnet.  Man  wird  mir  (natürlich !)  die 
Namen  Deroulede  und  Delcasse  entgegenhalten;  sollte  der  Na- 
me Jaures  als  Antwort  nicht  genügen,  so  würde  ich  einfach  be- 
haupten, dass  Herr  Leutnant  von  Forstner  die  deutschen  Offiziere 
verkörpert;  was  meinte  man  dazu?  Lassen  wir  lieber  die  wenigen 
Namen;  es  handelt  sich  hier  um  eine  allgemeine  Stimmung,  die 
man  nur  im  Lande,  im  Verkehr  mit  vielen  Leuten  feststellen  kann. 
Und  da  weiß  ich  zum  Beispiel  von  einem  Deutschschweizer,  der 
längere  Zeit  in  einem  französischen  Lehrerseminar  tätig  war,  dass 
die  neue  Auffassung  sich  sogar  in  den  offiziellen  Lehrbüchern 
für  Geschichte  immer  deutlicher  ausdrückte.  Und  vor  mir  liegt 
ein  Buch,  dass  Mitte  Juli  erschien;  von  Maxime  Leroy:  L'Alsace- 
Lorraine,  porte  de  France,  porte  d' Allemagne ;  es  ist  gewiss  noch 
stark  französisch,  und  zeugt  doch  von  einem  großartigen  Bestre- 
ben nach  Objektivität.  Das  der  jetzige  Krieg  den  Revanchege- 
danken wieder  entfesselte  ist  begreiflich;  ich  bestreite  aber  ent- 
schieden (jawohl,  trotz  Delcasse!),   dass  er  den  Krieg  bestimmte. 

Aber  das  Bündnis  mit  Russland?  Die  Republik  mit  dem 
Autokraten,  das  Kulturvolk  mit  den  Barbaren!  Dass  Frankreich 
gerade   durch    Deutschlands   Politik  zu   diesem   an  sich  unnatür- 
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liehen  Bündnis  gezwungen  wurde,  darüber  soll  heute  nichts  ge- 
sagt werden.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  Bismark  stets 
ein  gutes  Einvernehmen  mit  Russland  erstrebte,  dass  Kaiserbe- 
suche und  Umarmungen  stattfanden,  dass  man  einander  mit  Or- 
den und  Ehrenregimentern  überhäufte  .  .  .,  sprach  man  da  von 
Barbaren?  Und  wenn  diese  kleine  Auffrischung  einer  nicht  sehr 
alten  Geschichte  nicht  genügt,  so  behaupte  ich  ferner,  dass  mir 
die  Russen  noch  viel  lieber  sind  als  die  Türken  .  .  .  Freilich, 
„Not  kennt  kein  Gebot" ;  dann  soll  man  sich  nicht  so  sehr  über 
das  Bündnis  mit  Russland  entrüsten.  Ist  die  Moral  in  der  Poli- 
tik außer  Kurs,  so  soll  doch  die  Logik  bestehen  bleiben. 

Die  Moral  kommt  aber  wieder  zu  Ehren,  sobald  es  sich  da- 
rum handelt,  Frankreichs  sittlichen  Verfall  in  drastischen  Farben 
zu  schildern.  Seit  tausend  Jahren  hat  man  schon  oft  gemeint, 
Frankreich  gehe  wie  Sodom  und  Gomorrha  zu  Grund,  und  doch 
stand  es  wieder  da,  kräftiger  als  je. 

Das  Problem  dieser  wiederholten  Regenerationen  ist  zu  kom- 
pliziert, dass  ich  es  hier  behandeln  könnte.  Man  hat  ja  schon  oft 
darauf  hingewiesen,  dass  die  „Grands  Boulevards"  keine  richtige 
Vorstellung  von  Paris  geben,  und  dass  Paris  selbst  lange  nicht 
ganz  Frankreich  ist;  man  hat  auch  ganz  richtig  hervorgehoben, 
dass  die  Franzosen  von  jeher  sich  selber  verleumden,  durch  Breit- 
treten jeder  Skandalgeschichte,  und  dass  ihre  moralische  Kraft 
im  Verborgenen  um  so  mächtiger  wirkt.  Es  gibt  aber  noch  tiefere 
Gründe,  die  die  optische  Täuschung  des  oberflächlichen  Beo- 
bachters erklären.  In  meinem  vorhin  erwähnten  Buche  habe  ich 
versucht  zu  zeigen,  warum  in  Frankreich  die  moralischen  Krisen 
viel  akuter  sind  als  anderswo,  und  warum  sie  als  das  Vorzeichen 
einer  Regeneration  zu  deuten  sind;  es  erklärt  sich  das  aus  der 
besonderen  Rolle  des  Intellektes  beim  Franzosen,  aus  seiner  bald 
zersetzenden  und  bald  aufbauenden,  immer  hochherzigen  Logik, 
die  Frankreich  an  die  Vorhut  der  Kulturvölker  stellt^).  Wie  dem 
auch  sein  mag:  um  ein  Volk  richtig  zu  beurteilen,  bedarf  es  eines 
langen  Studiums  seiner  Geschichte  und  eines  intimen  Verkehrs 
mit  seinen  besten  Vertretern;  das  sollten  wir  Schweizer  am 
allerwenigsten  vergessen,   die  wir  uns  mit  Recht  darüber  entrüs- 

1)  Ich  verweise  besonders  auf  die  Seiten  139—154  meines  Buches: 
Lyrisme,  Epopee,  Drame. 
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ten,  wenn  Fremde  uns  nach  unseren  Kurorten  beurteilen.  —  Ein 
lieber  Freund,  der  in  Berlin  lebt,  schaute  dort  der  Mobilisation 
zu;  ergriffen  von  der  tadellosen  Ordnung,  von  der  ernsten  und 
heiligen  Begeisterung  der  ausziehenden  Krieger,  schrieb  er  nach 
Zürich:  „Dieses  Volk  kommt  nicht  unter  die  Räder" ;  diese 
Worte  wurden  hier  oft  wiederholt;  sie  entsprechen  auch  ganz 
meiner  Überzeugung.  Man  soll  aber  wissen,  dass  sie  ebenso  gut 
auf  Frankreich  passen.  Am  27.  August  schrieb  mir  eine  Freundin 
aus  Paris:  „Welche  traurige  Stunden,  und  welch'  erhabene  Zeit! 
Alles  Edle  und  Gesunde  in  diesem  Lande  offenbart  sich  am  hellen 
Tage;  die  Kraft  dieser  hellen  Intelligenz  —  die  sich  auf  die  Pro- 
bleme des  Gewissens  und  der  Pflicht  richtet  —  schafft  eine  mo- 
ralische Schönheit,  so  packend,  so  allbeherrschend,  dass  Kum- 
mer und  Sorgen  darin  aufgehen ;  man  denkt  nur  an  das  Ziel 
und  denkt  nicht  an  die  Größe  des  Opfers:  was  bedeutet  das  ver- 
gossene Blut,  da  man  Recht  hat,  und  Recht  behalten  wird ;  die 
kühnsten  Hoffnungen  haben  weniger  Wert  als  diese  herbe,  ruhige 
Gewissheit.  Und  dazu  keine  Illusionen ;  nicht  einmal  Begeisterung 
bei  den  günstigen  Nachrichten ;  sondern  nur  der  Wille  nach  dem 
fernen,  schönen  und  schmerzlichen  Ziele;  das  ist  hier  die  Stim- 
mung bei  Allen.  —  In  Belgien  fand  mein  Mann  eine  andere 
Stimmung:  Überraschung,  Empörung,  Wut,  Rachedurst;  hier  ha- 
ben wir  unsere  Leidenschaften  besiegt,  unsere  Instinkte  bemeistert, 
Frankreich  ist  einfach  erhaben^)". 

Und  dieses  Volk  sollte  unter  die  Räder  kommen?    Man  hat 
es  unterschätzt;  das  war  ein  großer  Fehler. 


1)  Hier  der  Originaltext:  „Quelles  tristes  heures  et  quel  moment  ma- 
gnifique!  Tout  ce  qu'il  y  a  de  noble  et  de  sain  dans  ce  pays  eclate  au 
grand  jour;  la  vigueur  de  cette  intelligence  claire,  appliquee  aux  choses 
de  la  conscience,  aux  problemes  du  devoir,  cree  une  atmosphere  morale 
d'une  beaute  si  poignante,  sl  dominatrice,  que  l'inquietude  et  le  chagrin 
s'y  noient.  On  ne  pense  qu'au  but  ä  atteindre  et  rimmensite  du  sacrifice  ä 
faire  ne  touche  personne ;  qu'importe  le  sang  verse,  puisqu'on  a  raison,  et 
qu'on  aura  raison  ?  Les  plus  glorieux  espoirs  ne  valent  pas  cette  apre  et 
calme  certitude.  Aucune  Illusion  avec  cela,  pas  meme  d'enthousiasme  aux 
bonnes  nouvelles;  une  volonte  tendue  vers  ce  but  lointain,  splendide  et 
douloureux.  Voilä  l'etat  d'äme  de  tous.  —  En  Belgique  mon  mari  a  trouve 
une  autre  mentalite;  il  y  a  la  surprise,  l'indignation,  la  fureur,  le  desir  de 
vengeance;  nous,  nous  avons  vaincu  nos  passions,  domine  nos  instincts; 
la  France  est  sublime  tout  simplement". 
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Bis  ich  wieder  schreibe,  werden  die  Ereignisse  große  Schritte 
gemacht  haben.  Wer  auch  siegen  mag,  der  Sieger  wird  meine 
Überzeugung  nicht  überrumpeln.  Die  Wechselfälle  des  Krieges 
können  nur  diejenigen  überrumpeln,  bei  denen  die  „Kultur"  eine 
angelernte  Phrase  war.  Wer  aber  aus  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit einen  Glauben  und  eine  Aufgabe  gewonnen,  der  verschmäht 
jeden  Opportunismus  und  wartet,  auf  die  unausbleibliche  Erfül- 
lung der  Gesetze,  die  dem  Geiste  den  Sieg  über  die  Materie 
sichern. 

Menschen  und  Völker  können  zeitweilig  irren;  sie  müssen 
immer  zum  hehren  Lichte  zurück,  nach  dem  sich  des  Menschen 
Seele  sehnt. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

aau 


WELT 

Das  ist  die  Welt:  Aus  Nächten  und  aus  Tagen 
Ein  dumpf  Gemisch,  erfüllt  vom  Weh  und  Leid 
Der  Menschen,  die,  sich  quälend,  Hass  und  Neid 
In  kummerschwerer  Brust  durchs  Leben  tragen. 

Das  ist  die  Welt:  Das  blutige  Gefilde, 
Wo  jede  Stunde  tausend  Tote  sieht, 
Wo  jeder  vor  des  Nächsten  Ränken  flieht 
Und  selber  hundert  Frevel  führt  im  Schilde. 

Das  ist  die  Welt!     Und  mitten  ins  Getriebe 
Stellt  dich  das  Wesen,  das  du  Gottheit  nennst  .  .  . 
„Such  dir  den  Weg  zu  mir,  den  du  nicht  kennst!" 
Ruft  es  dir  zu;  „Ich  bin  der  Gott  der  Liebe!" 

PAUL  ALTHEER 

OD  D 
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L'IMAQE  DU  PAYS  NOIR 

(En  ce  moment  oü  la  Belgique  est  devenue,  helas,  un  vaste  champ 
de  bataille,  on  lira  avec  un  interet  particulier  l'etude  d'un  ecrivain  beige 
sur  le  pays  noir,  le  pays  des  mineurs,  des  usines,  le  pays  d'un  Verhaeren 
et  d'un  Constantin  Meunier).  La  Redaction 

Qu'on  nous  donne,  ah !  qu'on  nous  donne  une  geographie 
psychologique  et  lyrique  qui,  avec  des  mots  pleins  de  ferveur, 
definira  le  pittoresque  et  le  visage  moral  de  chaque  region  de 
notre  Occident.  Ce  qui  nous  Interesse  dans  un  pays,  ce  n'est 
pas  seulement  sa  superficie,  le  chiffre  de  sa  population,  le  nom- 
bre  de  cochons  ou  quintaux  de  ble  qu'il  exporte,  mais  encore 
sa  sensibilite,  ses  traditions,  ses  lumieres  interieures  et  ses  nuan- 
ces  morales,  la  couleur  et  le  dessin  de  ses  paysages,  la  struc- 
ture  de  ses  maisons,  son  atmosphere  propre,  ses  dialectes  et 
ses  antiques  coutumes,  tant  d'adorables  petites  choses  anonymes 
venues  du  fond  des  äges  et  qui  en  disent  plus  long  sur  une 
mentalite  collective  que  de  longues  et  pretentieuses  dissertations. 
A  la  faveur  d'un  renouveau  regionaliste  dont  il  n'est  plus  per- 
mis  de  contester  l'importance  et  qui  a  sainement  enrichi  l'Art  et 
la  Litterature  de  notre  temps,  en  les  rajeunissant,  en  les  rame- 
nant  aux  sources  vives  de  l'inspiration,  nombre  d'ecrivains,  poe- 
tes  et  folkloristes,  consacrent  aux  provinces,  authentiques  pa- 
tries,  des  monographies  exactes  et  attendries.  Les  plus  humbles 
Chansons  populaires  ou  dictons,  comme  les  plus  fiers  monu- 
ments  d'art  retiennent  leur  attention.  Les  naives  productions  de 
tel  patoisant  les  Interessent  autant  que  l'oeuvre  d'un  poete  illustre. 
Ainsi  s'elabore  petit  ä  petit  cette  geographie  litteraire  dont  un 
Stendhal  appelait  la  naissance  de  tous  ses  vceux.  Des  revues 
comme  L'Occident,  les  Marches  de  l'Est,  Wallonia  —  pour  n'en 
citer  que  quelques-unes  —  y  collaborent  magnifiquement,  A  cote 
des  ecrivains  regionalistes  qui  s'adonnent  ä  la  louange  de  leur 
pays  natal  ou  s'attachent  ä  en  definir,  ä  en  detailler  les  carac- 
teres  et  les  beautes,  on  voll  des  erudits  comme  M.  Van  ßever 
consacrer  aux  belies  provinces  de  la  terre  fran^aise  des  petits 
guides  excellents.  C'est  la  Normandie,  la  Bourgogne  ou  la  Tou- 
raine,  vues  par  les  ecrivains  ou  les  artistes,  ä  travers  le  folklore 
et  la  litterature  dialectale. 
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C'esi  une  ceuvre  analogue  que  Ton  entreprend  ici.  C'est 
l'image  meme  du  pays  noir  que  nous  voudrions  montrer  dans 
l'oeuvre  des  poetes  et  des  conteurs,  des  peintres  et  des  sculp- 
teurs,  de  ce  pays  du  fer  et  du  charbon,  de  ce  royaume  de  l'Ef- 
fort  moderne  dont  il  n'est  plus  permis  de  meconnaitre  la  som- 
bre  grandeur. 


Que  de  gens  sursauteraient  si  je  donnais  comme  titre  ä 
cette  etude:  La  Beaute  du  Pays  Noir!  Cela  ressemblerait  pour 
eux  ä  une  gageure,  ä  quelque  facile  paradoxe.  Parlez-leur  d'un 
beau  pays,  d'un  pays  plein  de  poesie  et  ils  songeront  immediate- 
ment  ä  des  sites  enchanteurs,  ä  des  contrees  d'elyseenne  feli- 
cite,  ä  des  ciels  d'azur  et  d'or,  aux  terres  heureuses  qu'a  chantees 
la  Romance  sentimentale  et  oü  il  convient  de  situer  les  belies 
histoires  d'amour.  C'est  lä  que  je  voudrais  vivre!  Le  voeu  de 
Mignon   offre  ä  toutes  les  nostalgies  un  criterium  tres  süffisant. 

11  n'en  existe  pas  moins  une  tres  puissante,  une  admirable 
poesie  du  Pays  Noir.  Ces  contrees  de  mines  et  d'usines  qu'a 
ravagees  l'industrie  moderne,  oii  l'homme  a  violente  la  terre, 
dompte  les  Clements,  collabore  avec  la  Nature  pour  creer  de 
pathetiques  paysages,  elles  ont  une  beaute  composite  que  l'art  a 
magnifiee  dejä. 

Car  l'art  avec  un  Courbet,  un  Millet,  avec  les  peintres  im- 
pressionnistes  et  Constantin  Meunier  a  divinise  toutes  choses,  a 
confere  aux  plus  humbles  une  rare  noblesse.  Et  les  poetes, 
avec  un  Walter  Whitman,  un  Emile  Zola,  un  Verhaeren,  nous 
ont  appris  ä  voir  le  tragique  quotidien,  cette  poesie  de  notre 
epoque,  de  l'effort  moderne  que  les  futuristes  proclament  avec 
des  outrances,  des  bizarreries  voulues  mais  qui  n'en  existe  pas 
moins.  Un  poete  comme  Verhaeren,  avec  cette  vierge  rudesse 
qui  etonne  encore,  a  renouvele  les  sources  d'inspiration,  ajoute 
des  cordes  ä  la  lyre  poetique,  cree  „un  frisson  nouveau"  comme 
Hugo  l'a  dit  de  Baudelaire.  M.  Nicolas  Beauduin,  analysant  cette 
beaute  nouvelle  qu'il  a  lui-meme  exaltee  dans  la  Cite  des  Hom- 
mes,  s'exprimait  ainsi  dans  une  etude  recente^): 


0  La  Poesie  de  l'e'poque,  article   paru   dans  le  Mercure  de  France, 
du  16  janvier  1914. 
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„Les  poetes  nouveaux  ne  separent  donc  plus  l'art  de  la  vie.  Pour 
eux,  l'art  n'est  pas  d'un  cote,  la  vie  de  l'autre.  Non,  les  deux  se  com- 
penetrent.  Un  art  qui  se  retranche  de  la  vie  de  son  temps  est  un  art 
mort,  Sans  liens  avec  le  reel.  La  litterature  doit  plonger  ses  racines  dans 
la  vie  palpitante,  une  litterature  deracinee  de  son  epoque  n'a  pas  de  rai- 
son d'etre,  eile  est  sans  signification,  sans  valeur  humaine. 

Ce  n'est  plus  lä  que  jeux  d'esthetes  deshumanises". 

Et  plus  loin,  M.  Beauduin  parlant  de  ces  poetes  nouveaux, 
dit  encore: 

„Ils  veulent  une  poesie  encore  inedite,  sociale,  qui  soit  surtout  une 
expression  neuve  de  la  beaute,  nee  des  applications  mecaniques  de  la 
science.  Ils  ont  compris  les  elements  de  poesie  contenus  dans  les  formi- 
dables  cites  modernes,  dans  les  locomotives  des  grands  express,  dans  les 
evolutions  extra-rapides  des  aeroplanes,  dans  une  automobile  de  course 
de  100  HP.,  dans  la  force  explosive  d'un  dreadnougfit,  dans  une  flotte  de 
submersibles;  ils  ont  compris  l'intensite  de  vie  incaiculable  qui  s'agite  au- 
tour  d'un  Stock-Exchange,  d'un  Wall-Street  ou  de  la  Bourse  de  Paris, 
dans  l'energie  mecanique  d'un  Creusot,  d'une  usine  d'electrolyse,  d'un  bas- 
sin  houiller,  dans  l'outillage  d'un  grand  port  moderne  avec  ses  phares,  ses 
voies  ferrees,  ses  bassins  de  radoub,  ses  chantiers,  ses  arsenaux,  ses  ponts 
tournants  et  transbordeurs  et  la  meute  monstrueuse  de  ses  paquebots  qui 
cinglent  vers  les  contrees  les  plus  fabuleuses  du  globe.  Et  leur  reve  s'est 
agrandi  de  tout  le  merveilleux  scientifique". 

Certes,  il  n'est  pas  de  canon  immuable  de  la  Beaute  et 
nous  n'allons  point  pretendre  qu'en  dehors  de  la  poesie  exaltee 
par  M.  Beauduin,  11  n'en  peut  etre  d'autre.  11  n'empeche  que 
certaines  gens  refusent  encore  le  droit  de  cite  dans  la  littera- 
ture ä  cette  poesie  nouvelle  des  machines,  des  Sites  industriels 
et  des  „villes  tentaculaires". 

Des  1857  pourtant,  Jules  Valles  en  avait  l'intuition  quand  il 
ecrivait: 

„Dans  cette  guerre  des  interets,  dans  le  bruit  des  millions  qui  sautent, 
de  locomotives  qui  soufflent,  de  villes  qui  naissent,  comme  dans  les  livres 
ecrits  avec  la  plume  ou  l'epee,  je  vois  une  poesie  emouvante,  serieuse  et 
profonde  que  j'appellerai,  Dieu  me  damne,  la  poesie  sacre'e  du  XIXe  siecle. 
Tout  cela  peut  paraitre  paradoxal,  et  l'on  m'accusera  qui  sait?  d'avoir  vise 
ä  l'effet,  en  plaidant  la  cause.  Mon  Dieu,  non!  les  vieux  moules  dans  les- 
quels  on  coulait  les  erreurs  dangereuses  et  les  banalites,  ridicules  versi- 
ficateurs,  metaphysiciens,  tribuns,  gens  ä  periode,  tout  cela  me  parait  fini, 
mort,  ä  moitie  enterre." 

Vers  le  milieu  du  XIXe  siecle,  en  Belgique,  cependant  que 
de  l'autre  cote  de  l'Atlantique  Emerson  et  Walt  Whitman  disaient 
la  poesie  de  la  neuve  Amerique,  un  poete  malheureusement  en- 
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fonce  dans   un   vocabulaire  et  une  metrique  deplorables,  s'effor- 

^ait   ä   chanter   le   chemin   de   fer  et  l'industrie  naissante.    Cest 

Wenstenraad   ä   qui    M.  Fernand   Severin   vient  de  consacrer  un 

livre  bienveillant.    11  ecrivit  notamment  un  poeme  sur  le  Remor- 

queur  (c'est   ainsi    qu'on   appelait   alors   la   locomotive).     On  y 

trouve  des  vers  comme  ceux-ci: 

Marche,  6  puissant  athlete,  et  sous  des  cieux  tranquilles, 

Par  des  rubans  d'acier  va  relier  les  villes, 

Fleurs  de  granit  et  d'or  d'un  bouquet  enchante; 

Des  grands  fleuves  absents,  des  rivieres  lointaines, 

Prolonge  l'embouchure  au  sein  d'arides  plaines, 

Surprises  tout  ä  coup  de  leur  fertiiite, 

Et  peuple,  dans  ton  cours,  de  nobles  edifices, 

De  palais,  d'ateliers,  de  temples  et  d'hospices, 

Le  so!  de  la  puissante  et  moderne  cite! 

Cetait  excellent  comme  Intention;  mais  Dieu  merci!  il  est 
fort  heureux  que  la  litterature  beige  ait  produit  dans  la  suite  la 
Multiple  Splendeur! 

Cependant  qu'en  Angleterre  Dickens  ecrivait  ses  Temps  dlf- 
flclles  dont  l'action  se  passe  chez  les  mineurs  du  pays  de  Qal- 
les  et  ä  Coketown  (lisez  Manchester  ou  Glasgow),  Victor  Hugo, 
faisant  le  voyage  du  Rhin,  passait  par  la  vallee  Mosane,  et,  Tun 
des  Premiers,  notait  avec  des  mots  de  flamme  —  et  bien  en- 
tendu  la  terrible  emphase  romantique  —  la  forte  Impression  que 
Ton  ressent  le  soir,  devant  Seraing  qui  etait  alors,  qui  est  tou- 
jours,   le  tableau   le   plus  formidable  de  la  Wallonie  industrielle. 

^Ce  spectacle  de  guerre,  dit-il,  est  donne  par  la  paix;  cette  copie  ef- 
froyable  de  la  devastation  est  faite  par  l'industrie.  Vous  avez  tout  simple- 
ment  lä  sous  les  yeux  les  hauts-fourneaux  de  M.  Cockerill. 

Un  bruit  farouche  et  violent  sort  de  ce  chaos  de  travailleurs.  J'ai  eu 
la  curiosite  de  mettre  pied  ä  terre  et  de  m'approcher  d'un  de  ces  antres. 
Lä,  j'ai  admire  veritablement  l'industrie.  C'est  un  beau  et  prodigieux  spec- 
tacle, qui,  la  nuit,  semble  emprunter  ä  la  tristesse  solenneile  de  l'heure 
quelque  chose  de  surnaturel.  Les  roues,  les  scies,  les  chaudieres,  les  la- 
minoirs,  les  cylindres,  les  balanciers,  tous  ces  monstres  de  cuivre,  de  töle 
et  d'airain  que  nous  nommons  des  machines  et  que  la  vapeur  fait  vivre 
d'une  vie  effrayante  et  terrible,  mugissent,  sifflent,  grincent,  rälent,  reniflent, 
aboient,  glapissent,  dechirent  le  bronze,  tordent  le  fer,  mächent  le  granit, 
et,  par  moments,  au  miiieu  des  ouvriers  noirs  et  enfumes  qui  les  harce- 
lent,  hurlent  avec  douleur  dans  l'atmosphere  ardente  de  l'usine,  comme 
des  hydres  et  des  dragons  tourmentes  par  des  demons  dans  un  enfer." 

11  y  a  encore  bien  du  romantisme  dans  l'admirable  Germi- 
nal  de  Zola,  dont  l'action  se  deroule  dans  le  Pas-de-Calais,  mais 
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tout   de   meme   la   langue  est   moins  apocalyptique.    Plus   tard, 

Paul  Verlaine  devait  nous  offrir  une  vision  d'hallucine,  combien 

aigue  et  precise,  du  pays  de  Charleroi: 

Parfüms  sinistres? 
Qu'est-ce  que  c'est! 
Quoi  bruissait 
Comme  des  sistres? 

Sites  brutaux! 
Oh!  courte  haieine, 
Sueur  humaine 
Cris  des  metaux! 

Dans  l'herbe  noire 
Les  Kobolds  vont, 
Le  vent  profond 
Pleure,  on  veut  croire^) 

Mettez  le  nez  ä  la  portiere  ä  Marchiennes  ou  Carillet  et 
dites-moi  si  le  tableau  n'est  pas  encore  vrai  aujourd'hui. 

Et  voici,  apres  la  banlieue  de  Liege  et  ce  bassin  de  Charle- 
roi auquel  ressemblent  si  fortement  le  Centre  et  la  Basse-Sambre, 
pays  de  houilleres,  de  forges  et  de  verreries,  le  Borinage,  tres 
different,  infiniment  plus  homogene,  je  voudrais  dire  plus  „stylise". 
Aux  portes  de  Mons,  dans  tous  ces  grands  villages  borains  qui 
s'appellent  Guarguon,  Patruage,  Somme-Fromens,  on  ne  trouve 
pour  ainsi  dire  que  des  charbonnages.  La  race,  comme  le  paysage, 
est  plus  pure  sur  cette  vaste  plaine  bossuee  de  fenils  que  Ca- 
mille  Lemonnier  vit  un  matin,  de  la  terrasse  du  beffroi  du  „ca- 
tion"  de  Mons  2). 

D'autres  ecrivains  d'aujourd'hui,  Beiges  ou  Fran(;ais  du 
Nord,  Louis  Delathe  dans  son  Pays  wallon  et  les  Contes  d'avant 
l'amour,  Jules  Destree  dans  ses  poetiques  Fumees,  Paul  Spack 
dans  une  piece  des  Voyages  vers  mon  pays,  Jules  Leroux  dans 
sa  Muse  noire,  d'autres  encore,  MM.  Marius  Renard,  Jules  Sot- 
tiaux,  Charles  Deichevalerie,  etc.  evoquent  ä  leur  tour  les  Sites 
et  les  gens  du  Hainaut  industriel  et  de  la  banlieue  liegeoise.  Et 
je  vois  bien,  dans  telles  pieces  de  la  Multiple  splendeur  ou  des 
Rythmes  souverains,  comment  le  Borinage,  voisin  de  son  ermi- 
tage  du  Caillou-qui-bique,  a  pu  inspirer  le  grand  Verhaeren.  Ecou- 
tez  par  exemple  ces  deux  strophes: 

1)  Sites  brutaux  dans  les  Romances  sans  paroles. 

2)  Lire  dans  La  Belgique  le  chapitre  sur  le  Borinage. 
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Les  vents  ont  empört^  mon  äme 

En  leurs  espoirs  langes  et  fous 

Vers  un  pays  d'effroi,  oü  des  gestes  de  flamme 

Sortent  de  terre,  tout  ä  coup. 

Mes  yeux!  oh  quel  ciel  noir  sur  ces  plaines  damnees 
Qu'eclairent  seuls,  d'en  bas,  des  poings  de  feu 
Tendus  obstinement  vers  on  ne  sait  quel  Dieu 
Avec,  entre  leurs  doigts,  des  crinieres  ignees. 

Pour  etre  complet,  il  faudrait  encore  signaler  quelle  part 
d'inspiration  la  Mine,  le  Laminoir  ou  la  Verrerie  eurent  dans 
l'oeuvre  des  patoisants  comme  le  Liegeois  Vrindts  et  Maubeuge, 
comme  Jules  Mousseron,  le  mineur  poete  de  Denain. 

Dans  ce  noir  Denain  trepidant,  tout  plein  du  souvenir  de 
Villars,  non  loin  de  Valenciennes,  patrie  de  Froissart,  de  Watteau 
l'adorable  et  de  Carpeaux,  vit  un  simple  ouvrier  mineur  qui  dans 
le  patois  ronchi  illustre  dejä  par  Desrousseaux,  a  evoque  avec 
un  accent  pathetique  ou  dans  une  note  discretement  emue,  le 
travail  infernal  de  la  Mine  ou  les  simples  joies  qui  ornent  ia 
vie  du  hiercheur  et  du  tapeur  ä  la  veine.  Celui  que  M.  Phileas 
Lebesgue  appelait  un  jour  „le  Robert  Burns  de  la  Mine"  est 
comme  Walt  Whitman,  Korolenko  ou  Stijirn  Streuvels  un  homme 
du  peuple.  Actuellement  encore  (comme  Lucien  Maubeuge  ä 
Liege)  il  descend  regulierement  dans  la  mine,  et  c'est  dans  ses 
moments  de  loisir  qu'il  a  ecrit  ces  recueils  qui  s'appellent:  Au 
Pays  de  Caons,  Croquis  au  charbon,  Coups  de  pic  et  coups  de 
plume,  Pleurs  d'en-bas,  Feuillets  noircis. 

Cependant,  des  qu'on  parle  de  ce  Pas-de-Calais  sur  lequel,  lors 
de  la  catastrophe  de  Courrieres,  se  fixa  l'attention  du  monde 
entier,  il  laut  toujours  se  souvenir  de  Germinal,  le  chef-d'oeuvre 
d'Emile  Zola.  Ah!  Zola!  il  est  de  bon  ton  d'en  medire  ^ujour- 
d'hui.  —  Nous  savons  ce  qui  lui  a  manque,  mais  nous  savons 
aussi  ce  qui  lui  appartient  en  propre  et  que  n'auront  jamais  tant 
d'impuissants  qui,  en  faisant  une  moue  dedaigneuse,  parlent  de 
lui  comme  d'un  grossier  manoeuvre  de  la  litterature.  II  aime  ä 
se  frotter  ä  la  force  rüde  et  saine  du  peuple  de  la  glebe  et  des 
usines.  L'un  des  premiers,  il  sut  quelle  grandeur  il  y  avait  dans 
notre  temps,  quels  themes  magnifiques  les  machines,  les  villes 
trepidantes,  les  gestes  de  l'effort  quotidien  proposent  ä  l'esprit 
du  poete. 
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Zola,  on  l'a  dit,  etait  un  poete,  une  sorte  de  poete  epique 
de  la  „Fosse",  de  I'usine  et  de  nos  grandes  „villes  tentaculaires". 
Relisez  son  chef-d'oeuvre:  Germinal.  II  nous  a  communique  sa 
Vision,  une  vision  hallucinante,  demesuree  de  ce  noir  et  tragique 
pays  du  charbon  que  forment  pour  ainsi  dire  sans  Solution  de 
continuite,  le  Pas-de-Calais  el  le  Borinage.  Pays  de  corons  for- 
midables  et  reguliers,  aux  maisons  toutes  pareilles,  oü  ii  semble 
que  les  vies  humaines  ont  ete  classees  comme  des  pieces  admi- 
nistratives dans  les  cartons  d'un  grand  bureau.  Pays  de  grandes 
hecatombes,  oü,  periodiquement,  le  grisou,  l'inondation,  les  ebou- 
lements  tuent  les  hommes  par  centaines.  (11  est  curieux  de  rap- 
procher  la  catastrophe  de  Germinal  des  episodes  inoubliables  de 
Courrieres),  C'est  dans  ce  pays  que  le  Voreux  erige  ses  chemi- 
nees,  sa  "belle-fleur",  ses  bätiments  encrasses  qu'entourent  les 
terrils  monstrueux,  au  flanc  desquels,  la  nuit,  desfeux  s'allument. 
Le  Voreux,  au  nom  dejä  sinistre  (n'y  a-t-il  pas  Agrappe,  Bonne- 
mort,  l'Avaleresse  ?  .  .  .)  emplit  de  sa  presence  tout  le  roman. 
II  en  est  le  personnage  principal.  On  entend  ä  chaque  page  son 
haletement  de  monstre  ä  jamais  inassouvi.  Les  jours  d'hiver, 
pendant  la  greve  sanglante,  les  multitudes  de  „gueules  noires" 
viennent  battre  ses  murs. 


Ce  n'est  pas  chez  les  ecrivains  seulement  mais  encore,  comme 
bien  on  le  pense,  dans  les  arts  plastiques,  qu'il  laut  chercher 
une  evocation  tragique  du  pays  noir. 

II  y  aurait  une  etude  bien  curieuse  ä  ecrire  sur  les  premices 
d'un  art  qui  exalte  la  beaute  de  l'effort,  la  sombre  grandeur  du 
travail  industriel.  On  pourrait  les  decouvrir  par  exemple  chez 
des  peintres  comme  les  Valkenborch  qui  sont  parmi  les  premiers 
ä  nous  avoir  montre  des  usines  en  pleine  activite.  Un  maitre 
wallon  delicieux,  Leonard  Defrance,  qui  vivait  au  XVI 11^  siecle 
ä  Liege  et  n'est  bien  represente  qu'au  musee  et  dans  quelques 
collections  particulieres  de  cette  ville,  promene  des  elegants  aux 
grands  chapeaux,  des  muscadins  en  habits  aux  vives  couleurs,  ä 
l'interieur  des  fonderies,  des  verreries,  des  manufactures  de  tabac 
de  la  vallee  mosane.  Au  XIX^  siecle,  c'est  Courbet,  c'est  Millet 
qui  les  premiers,  ont  le  courage  de  nous  rappeler  la  noblesse, 
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la  beaute  sacree  de  l'effort  quotidien  et  leur  pinceau  fixe  le 
geste  du  casseur  de  pierres,  du  semeur,  du  batteur  de  grain,  du 
laboureur  fecondant  la  terre  rebelle.  Plus  tard,  Eugene  Carriere 
sejournant  ä  Mons,  aura  l'intuition  —  mais  trop  tard!  —  de  ce 
qu'un  artiste  comme  lui  peut  faire  en  s'inspirant  des  types  du 
pays  noir.  Felicien  Rops  traduit  d'un  crayon  nerveux  la  gräce, 
unie  ä  la  vigueur,  qu'il  y  a  chez  l'ouvriere  wallonne,  la  hier- 
cheuse  ou  la  ramascaille  et  qu'a  si  bien  rendue  ä  son  tour  M, 
Armand  Rassenfosse. 

C'est  au  coeur  du  Borinage,  ä  Wasmes,  nous  l'avons  dit 
ailleurs^),  que  Vincent  Van  Gogh,  le  maitre  pathetique  qui  a  in- 
fluence  tout  l'art  de  notre  epoque  et  ä  qui  VArt  contemporain 
d'Anvers  vient  de  consacrer  une  tres  belle  retrospective,  fit  ses 
Premiers  dessins,  ses  premieres  toiles,  reconnut  sa  vocation  d'ar- 
tiste.  Et  c'est  lä  aussi,  par  une  coYncidence  emouvante,  que 
l'humble  et  grand  Constantin  Meunier  devait  decouvrir  sa  vraie 
voie,  se  sentir  entraine  vers  la  sculpture.  II  fut  ä  Paturages,  ä 
Couillet,  ä  Seraing,  au  Val-Saint-Lambert,  avant  d'aller  ä  Gue- 
nast  et  au  port  d'Anvers.  II  veilla  toute  une  nuit,  la  face  baignee 
de  larmes,  les  „brüles  de  grisou"  de  l'Agrappe  et  c'est  lä  sans 
doute  qu'il  vit,  dans  la  realite,  son  grand  groupe  du  musee  de 
Bruxelles,  transposition  moderne  de  la  Pietä  des  primitifs^). 

Et  c'est  la  meme  catastrophe  celebre  qui  inspira  un  tableau 
fort  emouvant:  La  rescapee  au  peintre  Antoine  Bourlard  ä  qui 
la  fougue  romantique  n'a  pas  fait  dans  cette  oeuvre  trop  de  tort. 

11s  sont  nombreux,  dans  l'art  de  notre  temps,  ceux  qu'ins- 
pirerent  apres  les  maitres,  les  Sites  et  les  types  des  contrees  in- 
dustrielles; ce  sont  Luce,  qui,  dans  les  tons  vifs  de  l'art  neo-im- 
pressionniste,  peignit  les  usines  de  Charleroi,  de  meme  que  M. 
Jules  Adler  dans  une  gamme  plus  sombre.  C'est  le  maitre  des- 
sinateur  Steinlen,  grand  artiste  et  coeur  fraternel.  C'est  M.  Gas- 
ton Prunier  qui  peint  des  ciels  mouvementes  et  comme  frene- 
tiques  au-dessus  de  la  Tamise,  des  acieries  de  Javel  ou  du  Ha- 
vre,  des  chantiers  de  construction  de  Vauves  ou  qui  campe  de 
rüdes  silhouettes  de  charbonniers.     C'est  M,  Lucien  Jonas,  qui, 


')  Van  Gogh  au  pays  noir  (Mercure  de  France,  1er  juillet^. 
2)  Mellery  comme  C.  Meunier  a  fait  des  illustrations  d'apres  le  Pays 
Noir. 
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dans  une  serie  de  toiles  popularisees  par  Timage  et  notamment 
dans  un  tryptique  expose  au  Salon  de  1906,  a  evoque  divers  as- 
pects  de  la  vie  des  mineurs  d'Anzin.  Nommons  encore  MM.  An- 
dre Sinet  et  Paul  Andre  Sinet  et  Paul  Antin  que  le  Borinage  re- 
tint jadis.  M,  Paul  Antin  excelle  surtout  ä  traduire  la  double  Im- 
pression de  detresse  et  de  puissance  ä  la  fois  que  donne  le  Pays 
Noir  sous  la  neige. 

Mais  nul  ä  notre  sens,  sinon  Tadmirable  graveur  liegeois 
Fran^ois  Marechal,  n'a  exprime  cela  aussi  fortement  que  notre 
compatriote  M.  Pierre  Paulus,  qu'une  exposition  recente^)  a  de- 
finitivement  classe  parmi  les  peintres  les  plus  remarquables 
de  l'ecole  beige  actuelle.  Paulus  est  un  enfant  de  ce  pays  de 
Charleroi  qu'il  ne  se  lasse  point  d'evoquer  sur  la  toile.  Ce  pays, 
il  le  comprend  d'autant  mieux,  il  en  saisit  d'autant  mieux  le  ca- 
ractere  et  la  forte  poesie  qu'il  en  a  vu  d'autres.  Parmi  des  pay- 
sages  lugubres,  des  atmospheres  empoussierees,  sous  des  ciels 
de  fournaise  oü  se  tordent  les  fumees  multicolores,  la  femme,  la 
jeune  ouvriere  des  triages,  la  glaneuse  des  terrils,  souples  comme 
des  chevres,  mettent  un  peu  de  gräce  et  de  joie.  Depuis  quelque 
temps,  M.  Pierre  Paulus  s'efforce  ä  un  art  de  plus  en  plus  sobre 
et  synthetique,  moins  anecdotique.  Et  c'est  tout  ä  son  honneur. 
Sa  grande  toile:  Le  Charbon,  dont  la  mise  en  page  rappeile  un 
peu  Ignacio  Zuloaga  atteste  une  maitrise,  une  maturite  dont  on 
peut  attendre  encore  de  belles  oeuvres. 

Paulus  etait  represente  en  1912  ä  Dresde,  ä  cette  exposition 
Stätten  der  Arbeit  qui  groupa  les  peintres  de  l'effort  moderne, 
tous  ceux  qui  evoquerent  ce  que  M.  Arthur  Fürst,  dans  un  livre 
public  ä  cette  occasion  appelie:  Das  Reich  der  Kraft  (L'Empire 
de  la  Force). 

11  y  avait  lä  nombre  d'Allemands  qui,  avec  des  moyens  plus 
ou  moins  heureux,  ont  täche  de  representer  le  travail  gigantesque 
des  acieries,  des  carrieres,  des  laminoirs,  des  verreries,  des  ports 
et  des  chantiers  de  construction.  Les  plus  interessants  nous  sem- 
ble-t-il,  sont  yon  Menzel  qui,  des  1878,  s'essayait  dans  cet  art, 
Eugene  Bracht,  Arthur  Kampf,  Otto  Richard  Bossert,  Max  Lieber- 
mann.   L'un   d'eux,   M.  Hans   Baluschek   s'est   attache   speciale- 

^)  Au  cercle  artistique  et  litteraire  de  Bruxelles. 
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ment  ä  exprimer  ce  qu'un  humoriste,  M.  Frank-Nohain,  appelait 
la  „Chanson  des  trains  et  des  gares".  Mais,  ä  en  juger  par  les 
reproductions  de  ses  oeuvres,  je  me  permets  de  leur  preferer  la 
Serie  de  toiies  que  Claude  Monet  peignit  d'apres  la  gare  Saint- 
Lazare. 

A  Dresde  exposerent  encore  M.  Hermann  Hezenbrock,  un 
Hollandais  qui  aime  passionnement  les  Sites  industriels,  qu'ont 
attire  toutes  les  regions  minieres  et  metallurgiques  de  l'Europe 
et  qui  veut  aller  voir  sous  peu  Celles  de  l'Amerique. 

D'Amerique,  le  graveur  Joseph  Penneil,  apres  avoir  exprime 
la  poesie  des  skyscrapers  et  des  ponts  gigantesques  vint  en  Eu- 
rope,  au  Creusot,  au  pays  de  Charleroi,  ä  Essen  et  traduisit  la 
tumultueuse  beaute  de  ces  gehennes  industrielles  dans  de  vibran- 
tes  eaux-fortes  qui  sont  autant  de  chefs-d'oeuvres.  De  meme, 
l'Anglais  Frank  Brangwyn,  qui  a  le  sens  du  grand  style  et  fait 
d*un  metallurgiste,  d'un  tanneur  ou  d'un  docker,  un  dieu  vivant, 
sut  traduire  puissamment  la  Beaute  nouvelle  dont  Whistler  eut 
lui  aussi,  l'intuition. 

II  faudrait  encore  citer  Axentowicz,  le  peintre  des  mineurs 
polonais,  et  combien  d'autres!  .  .  .  Tous  ont  compris  que  la 
beaute  est  en  toutes  choses,  meme  dans  celles  qui  sont  sacrees 
les  plus  laides,  qu'il  suffit  de  la  voir  et  qu'il  y  a,  autour  de 
nous,  dans  la  vie  de  notre  temps,  un  tragique,  un  heroisme  qui 
valent  bien  ceux  qui  se  depensaient  sous  les  murs  de  Troie  ou 
de  Constantinople. 

BRUXELLES  LOUIS  PIERARD 


□  □□ 


En  fait  de  beaux-arts,    et  meme  en  beaucoup  d'autres  choses  on  ne 
Salt  bien  que  ce  que  Ton  a  point  appris. 

CHAMFORT 
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JAURES 


De  ses  levres  glacees  sort  un  cri  d'esperance. 

Paul  Deschanel  in  der  Kammer  vom  4.  August. 

Die  Ermordung  von  Jean  Jaures  am  Abend  des  31.  Juli  hat 
wie  eine  Art  Ouvertüre  zum  Weltkrieg  gewirkt.  Der  erste 
Schuss,  der  auf  französischem  Boden  losging,  raffte  einen  der 
bedeutendsten  Menschen  der  Gegenwart  dahin.  Alle  Versiche- 
rungen, dass  es  sich  um  die  Tat  eines  Wahnsinnigen  handle,  er- 
scheinen unglaubhaft;  jeder,  der  das  Wirken  des  großen  Idealisten 
und  Tribunen  verfolgte,  musste  in  der  ruchlosen  Tat  etwas 
Gewolltes,  einen  klaren  Willen  zum  Mord  erkennen.  Bevor  Frank- 
reich unzweifelhaft  zu  verstehen  gab,  dass  der  Bündnisfall  mit 
Russland  vorhanden  sei,  bevor  die  allgemeine  Mobilisierung  öffent- 
lich bekannt  gegeben,  wurde  der  Mann  beseitigt,  der  zu  den  be- 
deutendsten Vertretern  der  pazifizistischen  Idee  zählt,  der  als 
Vizepräsident  der  französischen  Deputiertenkammer  eine  Rede  für 
den  Frieden  mit  Deutschland  hielt,  der  das  einer  Republik  un- 
würdige Bündnis  mit  dem  Zarismus  bei  jeder  Gelegenheit  brand- 
markte, der  einer  der  treibenden  Kräfte  einer  französisch-deutschen 
Verständigung  war.  Sein  letzter  Brief  war  eine  Verurteilung  der 
seit  Jahren  gegen  die  Donaumonarchie  gerichteten  serbischen 
Wühlereien,  die  sich  kein  aufrechter  Staat  gefallen  lassen  könne. 
„Unsere  Zukunft,"  führte  Jaures  einst  aus,  „liegt  nicht  in  den 
Partei-Rezepten;  die  Zukunft  liegt  nicht  in  einem  Glücksrade,  das 
man  nur  zu  drehen  braucht;  die  Zukunft  bildet  sich  langsam 
heraus,  wenn  man  einen  festen  Standpunkt  und  eine  Methode 
hat.  Was  wir  Ihnen  vorschlagen,  ist  dieses:  alle  Ereignisse  unter 
dem  Gesichtswinkel  des  Friedens  zu  überwachen,  alle  Ihre  Hand- 
lungen leiten  zu  lassen  von  dem  methodischen  Gedanken  an  den 
Frieden!" 

Jaures  vereinigte  verschiedenes  in  sich,  mancherlei  Talente: 
er  war  Redner,  Parlamentarier,  Schriftsteller,  spekulativer  Philo- 
soph, Parteiführer,  vor  allem  aber  Redner.  Wie  bei  Gambetta 
überstrahlte  der  Redner  alles,  drückte  seiner  Persönlichkeit  den 
Stempel  auf.  Die  sorgfältig  vorbereitete,  wohlgesetzte,  mehr  aka- 
demische Rede  lag  ihm  so  gut  wie  die  im  wilden  Strom  dahin- 
fließende  Improvisation.    Die  freie   Rede  war  seine  eigentliche 
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Domäne.  Wehe  dem  Gegner,  mit  dem  er  in  der  Aufwallung  eines 
verletzten  Gefühls  die  Klinge  kreuzte.  Die  Stärke  seiner  Rede- 
kunst lag  in  einer  unglaublichen  Fähigkeit  der  Charakterisierung; 
er  photographierte  in  Worten  und  meist  war  das  Bild  wohl  ge- 
troffen. „11  avait,"  schreibt  der  Temps,  „ä  profusion  —  les 
Images.  Sa  conversation  etait  passionnee,  mais  il  y  deployait 
volontiers  les  gräces  de  la  malice  et  de  l'ironie.  On  lui  tenaii 
rancune  de  ce  qu'un  esprit  delicat  et  cultive  comme  le  sien  se 
laissät  aller  parfois  ä  l'exces  des  polemiques  et  permit  autour  de 
lui  un  certain  ordre  d'attaques  personnelles.  On  aurait  voulu 
qu'il  fit  un  autre  usage  des  ses  facultes  si  rares  et  de  son  au- 
torite."  Gustave  Tery  hat  uns  einst  in  seiner  Schrift  Jean  Jaures 
intime  Züge  aus  dem  Leben  geboten.  Der  unermüdliche  Arbeiter 
steht  im  Mittelpunkt  dieser  Schilderung:  Couche  de  bonne  heure, 
leve  de  bonne  heure,  Jaures  construit  tous  les  matins  son  pan 
de  mur,  comme  Zola.  11  a  garde  les  saines  habitudes  de  labeur 
quotidien  prises  ä  l'ecole. 

Die  philosophischen  Lehrsysteme,  durch  die  der  einstige 
Professor  gegangen,  begleiteten  ihn  häufig  in  seinen  Reden ;  aber 
es  war  kein  weitabgewandter  Träumer,  der  sie  vertrat:  ein  Wirk- 
lichkeitsmensch mit  allen  praktischen  Möglichkeiten  rechnend,  dem 
jedoch  der  allzugroße  Idealist  gelegentlich  ein  Schnippchen  schlug. 
Ein  auf  tiefer  Gelehrsamkeit  aufbauender  faszinierender  Rhetor, 
war  Jaures  aber  doch  wieder  kein  Doktrinär.  Wie  herrlich  ge- 
lang ihm.  Schweres  einfach  zu  sagen,  komplizierte  Zusammen- 
hänge auf  eine  klare,  dem  Verstand  des  Durchschnittsmenschen 
geläufige  Formel  zu  bringen.  Im  Jahre  1895  fand  eine  Diskussion 
zwischen  ihm  und  Paul  Lafargue  im  Quartier  Latin  statt,  veran- 
lasst von  der  Gruppe  kollektivistischer  Pariser  Studenten  über 
die  idealistische  Geschichtsauffassung.  Tausende  lauschten  da- 
mals diesem  Wortgefecht.  „Ich  will  Ihnen  nachweisen,"  so  hob 
der  Redner  an,  „dass  die  materialistische  Auffassung  der  Geschichte 
ihre  idealistische  Auffassung  nicht  ausschließt.  Je  nachdem  die 
Menschen  durch  diese  oder  jene  Form  des  Wirtschaftslebens  mit- 
einander verbunden  sind,  trägt  eine  Gesellschaft  den  oder  jenen 
Charakter,  hat  sie  diese  oder  jene  Auffassung  des  Lebens,  be- 
kennt sie  sich  zu  dieser  oder  jener  Moral  und  gibt  sie  ihrem  Tun 
diese  oder  jene  allgemeine  Richtung.     Die   Idee  selbst  wird  zur 
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treibenden  Kraft  des  geschichtlichen  Fortschrittes,  der  gesellschaft- 
lichen Umgestaltung,  und  nicht  etwa  die  intellektuellen  Begriffe 
sind  der  Ausfluss  der  wirtschaftlichen  Tatsachen,  sondern  umge- 
kehrt; es  sind  die  wirtschaftlichen  Tatsachen,  welche  nach  und 
nach  in  der  Wirklichkeit  und  in  der  Geschichte  das  Ideal  der 
Menschheit  verkörpern,  gleichsam  zu  Fleisch  und  Blut  verwandeln. 
Ich  möchte  nun  fast  behaupten,  dass  die  materialistische  und 
idealistische  Geschichtsauffassung  in  dem  modernen  Bewusstsein 
so  ziemlich  miteinander  verschmolzen  und  miteinander  ausge- 
söhnt sind." 

Zwei  weitere  große  rednerische  Triumphe  des  Verstorbenen 
möchten  wir  in  Erinnerung  rufen:  Die  Auseinandersetzung  mit 
Jules  Guesde  am  Parteitag  zu  Lille  (November  1900)  und  das 
Wortgefecht  mit  Clemenceau  über  den  Zukunftsstaat  (Juni  1906). 
In  einer  langen  Debatte,  die  reich  an  grundsätzlichen  Erörterungen 
war,  hielt  er  dem  allmächtigen  Führer  des  Radikalismus  den 
Spiegel  seiner  politischen  Vergangenheit  vor.  „Jawohl,  Herr 
Clemenceau,  Sie  sind  einer  der  Unsrigen;  Ihr  Minimalprogramm, 
Ihr  Gegenwartsprogramm  ist  das  Unsrige.  Wir  müssen  wissen, 
wohin  die  Reise  geht  und  mit  wem  sie  geht.  Wir  müssen  wissen, 
welches  das  Programm  der  Regierung  ist  und  wie  diese  Regierung 
beschaffen  ist.  Im  Jahre  1885  war  die  radikale  Partei  nicht  in 
der  Lage,  ihre  sozialen  Verpflichtungen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung zu  erfüllen.  Jetzt  dagegen  haben  Sie  eine  Mehrheit  für 
die  Ausführung  des  ganzen  sozialen  Programmes  des  Radikalismus. 
Und  Sie,  Herr  Minister  des  Innern,  der  Sie  1885  jene  große  soziale 
Verheißung  unterzeichnet  haben,  das  Proletariat  von  der  Lohn- 
knechtschaft zu  befreien,  Sie,  dessen  Freunde,  dessen  Schüler, 
dessen  Waffenbrüder  jenes  Wort  unzählig  oft  wiederholt  haben 
und  jene  Verpflichtung  von  neuem  eingegangen  sind:  Sie  haben 
jetzt  nicht  bloß  Anteil  an  der  Staatsmacht,  sondern  Sie  haben 
als  Führer  der  radikalen  Partei,  als  derjenige,  der  30  Jahre  lang 
Vorkämpfer  war,  eine  Mehrheit  hinter  sich,  die  vor  dem  ganzen 
Lande  sich   ebenfalls  zu   einer  großen  Reform   verpflichtet  hat." 

Wenn  man  die  Bedeutung  Jaures'  als  Politiker  würdigen  will, 
so  muss  man  von  einem  gewissen  Parteistandpunkt  aus  sprechen. 
Der  Anhänger  sozialliberaler  Ideen  wird  ihm  ein  wesentliches 
Verdienst  an   dem   fortschrittlich-demokratischen  Ausbau  der  Re- 
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publik  zubilligen.  Er  hat  sich  nie  auch  nur  zu  einem  vorüber- 
gehenden taktischen  Zusammengehen  mit  der  Rechten  bereit- 
finden lassen;  er  war  zu  tief  durchdrungen  von  den  Ideen  der 
großen  Revolution,  als  dass  er  zu  Konzessionen  in  dieser 
Richtung  fähig  gewesen  wäre.  Obwohl  Jaures  stets  die  Radikalen 
in  Wort  und  Schrift  angegriffen  hatte  —  seine  gründlichste  Aus- 
einandersetzung mit  dem  Radikalismus  findet  sich  in  den  im 
Jahre  1904  erschienenen  Discours  parlamentaires  — ,  so  entging 
ihm  anderseits  doch  nicht,  dass  der  Sozialismus,  wollte  er  Posi- 
tives erreichen,  sich  an  diese  neben  der  Sozialdemokratie  doch 
einzige  Fortschrittspartei  anschließen  musste.  Jaures  war  von 
Hause  aus  geschworener  Gegner  des  Klerikalismus  und  blieb  es 
bis  an  sein  Ende.  Die  Dreyfus-Affaire,  welche  die  klerikal-kon- 
servative Reaktion  in  einem  bedenklichen  Lichte  erscheinen  ließ, 
brachte  eine  demokratisch-sozialistische  Regierung  zur  Macht,  den 
berühmten  Bloc,  der  mit  aller  Energie  die  Laisierung  der  Republik 
betrieb  und  die  Reaktion  unschädlich  machte.  Jaures  war  bei 
allen  Handlungen  zur  Herbeiführung  des  Laienstaates  ein  zuver- 
lässiger Bundesgenosse  des  Radikalismus,  manchmal  vielleicht  zu 
viel  Stürmer  und  Dränger  aus  einer  scharf  ausgeprägten  rationa- 
listischen Weltanschauung  heraus.  Aber  er  war  dabei,  als  es  galt 
ein  mühsames  und  großes  Befreiungswerk  zu  vollbringen. 

Und  wie  schwer  war  Jaures'  Aufgabe  innerhalb  der  französi- 
schen Sozialdemokratie,  die  immer  etwas  Krankhaftes,  Gereiztes, 
Konvulsivisches  gehabt  hat.  Gewaltig,  grandios  im  plötzlichen 
Hervorbrechen,  nennt  sie  Sombart;  dann  wieder  matt,  erlahmend 
nach  den  ersten  Widerwärtigkeiten:  immer  weit  ausschauend, 
immer  geistreich,  aber  ebenso  phantastisch,  träumerisch.  Schwan- 
kend in  der  Wahl  der  Mittel  und  Wege,  aber  immer  erfüllt  von 
dem  Glauben  an  die  Wirksamkeit  raschen,  plötzlichen  Handelns, 
immer  erfüllt  von  dem  Wunder  der  Revolution.  Es  ist  das  ge- 
schichtliche Verdienst  von  Jaures,  dass  er  das  Proletariat  in  eine 
Welt  von  Wirklichkeiten  führen,  es  von  der  Revolutionsromantik 
befreien,  ihm  evolutionistische  Wege  weisen  wollte.  Als  vor 
einigen  Jahren  der  revolutionäre  Syndikalismus  immer  mehr  von 
der  Seele  des  französischen  Arbeiters  Besitz  ergreifen  wollte,  da 
war  es  wieder  Jaures,  der  die  Arbeiter  vor  einer  Bewegung  warnte, 
welche  die  parlamentarische  Aktion   und  die  Betätigung  der  poli- 
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tischen  Partei  lahm  legen  wollte.  Die  Syndikalisten  betrachten 
diese  Betätigungsformen  für  die  proletarische  Interessenvertretung 
als  ungenügend.  Jaures  aber  war  im  Gegensatz  zu  ihnen  erfüllt 
von  der  Idee  des  allgemeinen  Stimmrechtes,  der  parlamentarischen 
Aktion.  Aber  wie  schwer  machte  ihm  der  in  verschiedene  Gruppen 
gespaltene  Sozialismus  diese  Aktion!  „Da  gärt  und  kocht  es, 
da  brodelt  und  quirlt  es  ununterbrochen  seit  der  „glorreichen" 
Revolution,"  sagt  Sombart  so  zutreffend.  In  steter  Unrast  bilden 
sich  Parteien,  um  sich  wieder  aufzulösen,  zerkrümelt  sich  die 
Bewegung  in  ungezählte  Fraktiönchen.  Hastend,  drängend  über- 
stürzen sich  die  einzelnen  Aktionen.  Der  Kampf  um  die  politische 
Macht  weicht  mit  einemmal  wieder  dem  blutigen  Barrikadenkampf, 
der  Verschwörung  und  dem  Meuchelmord.  Es  ist  wie  ein  ver- 
haltenes, inneres  Feuer,  das  in  den  Massen  und  ihren  Führern 
beständig  glimmt  und  das  —  wenn  irgendwoher  ihm  Nahrung 
zukommt  —  lodernd  hervorbricht  und  verheerend  um  sich  greift. 
Das  Verhältnis  von  Jaures  zu  Guesde  war  ein  kühles,  ge- 
legentlich sogar  ein  unfreundliches,  feindliches.  Zwischen  Guesde, 
dem  unfruchtbaren  Doktrinär,  dem  Übersetzer  des  Vollblut- 
Marxismus  ins  Französische,  und  Jaures  bestanden  Unterschiede 
des  Temperamentes,  der  Anschauung,  der  Methode,  tiefgehende 
Meinungsverschiedenheiten  über  das  Endziel  des  Sozialismus  und 
die  Unabänderlichkeit  der  marxistischen  Doktrin.  Guesde  vertrat 
das  „starre  System",  während  Jaures  revisionistischen  Anschau- 
ungen zuneigte.  Doch  auch  er  war  und  blieb  gelegentlich  ein 
unsicherer  Kantonist.  Je  nachdem  es  auf  dem  äußersten  Linken 
Flügel  etwas  mehr  lärmte,  richtete  er  seine  Taktik  ein,  um  bei  den 
Scharfmachern,  die  hie  und  da  an  seiner  Rechtgläubigkeit  zweifelten, 
nicht  allzuschlecht  abzuschneiden.  Doch  an  derartigen  Nach- 
giebigkeiten kranken  alle  Führer  proletarischer  Massen,  die  ihre 
Offiziere  viel  rascher  verbrauchen  als  andere  Parteien.  Auch 
Jaures  hatte  ein  Heer  von  Rücksichten  zu  tragen  und  unzählige 
Opfer  des  Intellekts  zu  bringen.  Er  brachte  sie,  weil  er  wusste, 
dass  sein  Papsttum  mit  der  Zeit  ein  unbestrittenes  würde.  Der 
Parteikongress  von  Amiens  im  Februar  dieses  Jahres  hat  Jaures 
auf  der  Höhe  seiner  Macht  gezeigt.  Gustav  Tery  zeigt  in  seinem 
Buche  über  den  Verstorbenen  recht  anschaulich,  dass  eigentlich 
zwei  Jaures  bestanden:  Der  Evolutionist,  wie  er  unter  den  Kabi- 

669 


netten  Waldeck- Rousseau  und  Combes  in  Erscheinung  trat,  der 
Theoretii^er  des  Reformismus,  der  Apologist  Millerand's;  und  der 
andere  Jaures,  der  Revolutionär,  der  die  direkte  Aktion  predigte. 
„Ces  deux  Jaures,  je  n'arrive  pas  ä  les  mettre  d'accord,  voulez- 
vous  bien  m'aider  ä  faire  l'unite  de  votre  pensee?" 

Der  Redner  Jaures  hat  den  Schriftsteller  verdunkelt,  freilich 
nicht  den  Tagesschriftsteller,  sondern  den  eigentlichen  Gelehrten. 
Die  „Humanite"  war  das  Sprachrohr  des  Tribuns;  der  viel- 
beschäftigte Inhaber  des  Blattes  verschmähte  es  nicht,  recht  oft 
selbst  für  den  Leitartikel  aufzukommen.  Allmählich  der  unbe- 
strittene Leiter  der  sozialistischen  Partei,  ist  Jaures  doch  nie  in 
den  Ton  eines  Diktators  verfallen;  er  liebte  den  Kampf  der 
Meinungen  und  Anschauungen  in  der  eigenen  Partei.  Engherzige 
Kritikkasterei  lag  diesem  feinen  und  gebildeten  Geiste  fern.  Darin 
war  er  ganz  Franzose,  Individualist,  stark  genug,  seine  Leute, 
wenn  es  zur  Aktion  ging,  wieder  zu  sammeln  und  dem  gemein- 
samen Gegner  entgegenzuführen. 

Der  Schriftsteller  Jaures  ist,  wie  schon  angedeutet,  hinter 
dem  Redner  zurückgeblieben;  sein  politisches  Temperament  riss 
den  objektiven  Historiker  mit  sich;  da  wo  er  andere  als  philo- 
sophische Fragen  behandelte  —  über  Philosophie  schrieb  er  nur 
in  seiner  Jugend  — ,  wirkte  er  als  eine  Art  Popularisator.  In 
diesem  Sinne  ist  seine  Histoire  socialiste  (1789—1900)  aufzu- 
fassen, ein  groß  angelegtes  Werk,  das  nach  den  bisher  vorliegen- 
den Bänden  aber  mehr  eine  Art  Revolutionsgeschichte  ist.  Die 
vorliegenden  Bände  behandeln:  die  Konstituante  (1789  — 1791), 
die  Konvention  (1792—1794),  die  Legislative  (1791—1912).  Ein 
großer  Teil  des  Plans  wird  demnach  nicht  mehr  verwirklicht 
werden.  Mit  sozialen  und  ökonomischen  Problemen  beschäftigte 
sich  eine  im  Jahre  1912  erschienene  Schrift  Etudes  socialistes, 
die  auch  von  einer  vielseitigen  nationalökonomischen  Bildung 
zeugt.  Ein  bleibender  Beweis  für  die  fabelhafte  Geschicklichkeit 
Jaures',  auch  ihm  ferner  liegende  Stoffe  zu  meistern,  bleibt  sein 
Buch  L'armee  nouvelle,  das,  wenn  es  auch  sachlich  nicht  haltbar 
ist,  doch  ungemein  tief  in  die  Materie  hineingeht  und  eine  Fülle 
geistreicher  Betrachtungen  bietet.  Die  Ereignisse  haben  unter- 
dessen dieses  Buch  sowohl  als  die  Forderung  der  zweijährigen 
Dienstzeit  über  den  Haufen  geworfen. 
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Das  Wesen  Jaures  barg  universelle  Züge;  es  nahm  verschie- 
dene Kulturbestandteile  in  sich  auf.  Mit  weicher  Begeisterung 
sprach  er  bei  gelegentlichen  Reisen  in  Deutschland  von  Kant, 
Goethe,  Schopenhauer;  selten  hat  ein  Franzose  der  dritten  Repu- 
blick  unabhängiger  und  wohlwollender  deutsches  Wesen  und 
deutsche  Art  beurteilt.  Nicht  nur  die  politischen,  sozialen  und 
philosophischen  Strömungen  des  Nachbarreiches  besaßen  sein 
Interesse,  auch  die  moderne  Dichtkunst  hatte  es  ihm  angetan. 
Einem  deutschen  Journalisten,  der  mit  Jaures  vor  wenigen  Mo- 
naten auf  seinem  Wahlfeldzug  im  Midi  zusammentraf,  gestand  er 
seine  Vorliebe  für  Dehmel. 

Jaures  wurde  im  Laufe  der  Jahre  bei  allen  Parteien  aus  einem 
Vielgehassten  ein  Wohlgelittener  in  dem  Maße,  als  er  die  revo- 
lutionären Umtriebe  in  seiner  Partei  zu  dämpfen  suchte  und  ihr 
den  Weg  ehrlicher  Arbeit  zum  Besten  der  Republik  wies.  Einem 
tollen  revolutionären  Schaumschläger  hätte  die  französische  Kammer 
dieses  Frühjahr  sicherlich  nicht  eine  Art  Oberrichteramt  in  der 
parlamentarischen  Untersuchungskommission  bei  der  Rochette- 
Affäre  anvertraut.  „C'est  une  grande  force  qui  disparait,"  schrieb 
selbst  der  Temps.  „II  avait  une  intelligence  penetrante  et  claire, 
une  erudition  encyclopedique,  la  plus  vaste  et  la  plus  inlassable 
curiosite  d'esprit.  II  lui  manquait  l'audace  de  convenir  que  si  les 
patrons  —  certes!  —  ne  sont  pas  impeccables  ni  infaillibles,  les 
ouvriers  n'ont  pas  toujours  et  forcement  raison.  II  travaillait  sans 
cesse  ä  accroitre  les  aquisitions  de  sa  jeunesse  studieuse.  Tout 
l'interessait.  II  comprenait  tout.  On  dit  que  le  plus  beau  dis- 
cours  de  Lamartine  fut  celui  qu'il  prononca  sur  les  chemins 
de  fer." 

Diese  Worte  hoher  Anerkennung  mag  der  Schmerz  ver- 
schönert haben,  einen  solchen  Gegner  in  der  Stunde  furchtbarster 
nationaler  Gefahr  verlieren  zu  müssen,  ein  Gefühl  des  Stolzes  des 
intellektuellen  Frankreich,  einen  Redner  und  Charakter  dieser  Art 
besessen  zu  haben. 

Bei  allen  großen  Parteifragen  war  Jaures  Wort  von  maß- 
gebendem Einfluss.  Er  hatte  eine  Klarheit  und  Präzision  sich 
auszudrücken,  seine  Argumente  zu  vertreten,  die  ihm  meistens 
ermöglichten,  durchzudringen. 


671 


Von  den  zahlreichen  innerparteilichen  Differenzen  sei  nur  die 
Meinungsverschiedenheit  über  den  Eintritt  Millerand's  ins  Mini- 
sterium erwähnt.  „Ich  habe  das  Recht  zu  behaupten,"  sagte  er 
damals,  „dass  ohne  den  Namen  Gallifet  die  revolutionären  Sozia- 
listen nicht  einen  Moment  daran  gedacht  hätten,  prinzipielle  Ein- 
wendungen zu  machen,   die  erst  nachträglich  ausgedacht  waren." 

Jean  Jaures  ist  am  Vorabend  des  blutigen  Schauspiels  ge- 
fallen, das  wir  aus  der  Ferne  schaudernd  erleben.  Auch  wir 
dürfen  einen  Kranz  auf  sein  Grab  niederlegen,  denn  er  war  nicht 
nur  der  Freund  der  Schwachen  und  Bedrückten,  sondern  auch  ein 
Verteidiger  der  kleinen  Nationen.  Der  große  Redner  hätte,  vor 
die  eiserne  Notwendigkeit  eines  Krieges  mit  Deutschland  gestellt, 
sicherlich  den  Mut  und  Patriotismus  der  Franzosen  gestärkt  und 
die  schöne  Einigkeit  nicht  gestört,  die  heute  alle  Parteien  von 
links  bis  rechts  beseelt.  Mehr  als  das:  er  wäre  vielleicht,  wie 
einst  Gambetta,  „le  clairon  du  patriotisme"  geworden.  Auch  ihn 
hätte  die  große  patriotische  Woge  mitgerissen.  Nun  ist  der  bilder- 
reiche Mund  verstummt;  das  französische  Proletariat  hat  seine 
größte  Hoffnung  verloren.  Ein  Denker,  der  sich  auch  die  Achtung 
der  intellektuellen  Bourgeoisie  errang,  ist  weniger.  In  diesen 
ernsten  Stunden  mitten  im  Kriegslärm,  wo  der  Abschied  von  der 
Großfigur  eines  Jaurfes  doppelt  ans  Herz  geht,  möchte  man  bei 
aller  peinlichen  Neutralität,  die  uns  Schweizern  ziemt,  wenigstens 
das  eine  wünschen,  dass,  wenn  Frankreich  einem  so  gewaltigen 
Gegner  unterliegen  müsste,  es  tapfer  und  heldenhaft  unterliege, 
damit  sein  Schild  rein  bleibe,  und  wünschen  vor  allem,  dass  die 
Früchte  einer  so  glänzenden  Kultur,  die  auch  in  Jaures  ihren 
Ausdruck  fand,  nicht  zu  nichte  gemacht  werden. 

ZÜRICH,  10.  August  1914.  PAUL  GYGAX 

DD  n 


Am  Dozieren  hat  die  deutsche  Bildung  von  jeher  gelitten  ;  denn  der 
Deutsche  ist  nun  einmal  zum  Übertreiben  geneigt,  sei  es  aus  Gewissenhaftig- 
keit, sei  es  aus  JVlengel  an  Selbstbeschränkung;  und  dies  ist  der  barbari- 
sche Zug  in  seinem  Charakter.  Er  hat  ihn  neuerdings  sowohl  auf  wissen- 
schaftlichem wie  auf  künstlerischem  Gebiet  betätigt;  hier  sitzt  das  Übel; 
und  von  hier  muss  auch  die  Heilung  ausgehen. 

Deutsche  Kultur  D.  LANG  HELM 
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LIEBESMAHL 

Des  Rej^iments  Kasino.  An  den  Tischen 

Die  Offiziere.  Vornehme  Gestalten. 

Der  mit  dem  Einglas  spricht:  „Es  bleibt  beim  Alten! 

Wir  lehnen  ab ;  wir  lassen  uns  nicht  mischen." 

Sie  nicken.    Kommt  zur  Tür  herein  inzwischen 
Ein  fremder  General;  unaufgehalten. 
Sein  greiser  Schädel  hat  nicht  Haar  noch  Falten. 
Nimmt  Platz.    Und  zahnlos  seine  Worte  zischen: 

„Stoßt  an,  ihr  Herr'n,  weil  wir  uns  glücklich  trafen!" 
Die  Gläser  klirren  matt.    Es  dämmert  fahl. 
Hebt  sich  die  Wand.    Sieh  da:  ein  Leichental. 

Auf  weitem  Kriegesacker  Tausend  schlafen; 
In  blut'ger  Lache  Bürger,  Bauern,  Grafen. 
„Der  Tod,  ihr  Herr'n,  ist  allemal  sozial  .  .  ." 

HERMANN  KIENZL 

RUNDE 

Wenn  die  Wiesen  versinken  in  silberne  Nacht 
Und  die  Hügel  zu  friedlichen  Schatten  geworden: 
Fass'  ich  es  noch,  dass  drüben  die  Völker  sich  morden, 
Über  wenigen  Bergen,  in  gellender  Schlacht? 

Leise  mach'  ich  die  Runde  im  feuchten  Gelände, 
Blühende  Halme  streift  meine  blühende  Hand; 
Drüben  lindert  der  Tau  der  Verwundeten  Brand, 
Heben  die  Halme  sich  hoch  wie  betende  Hände  — 
Über  wie  mancher  bleich  verzuckenden  Hand? 

Brüder,  die  ich  nicht  kenne:  ihr  habt  es  vollbracht!  — 
Da  ich  dies  denkend  die  dampfenden  Wiesen  durchschreite, 
Klingt  mir  mit  drohender  Mahnung  der  Säbel  zur  Seite. 
Durstiger  trink'  ich  das  atmende  Leben  der  Nacht  .  .  . 

ROBERT  FAESI 
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KANT,  GOETHE— CHAMBERLAIN 

(Fortsetzung) 

Gegenüber  der  genauen  Einstellung  der  „Erkenntniswage" 
durch  Kant  bedeutet  der  Darwinismus  ein  Überwiegen  des  Denkens 
über  die  Anschauung;  aus  der  durchgehenden  Ähnlichkeit  der 
Lebensformen  schließt  unser  Geist  auf  eine  Einheit,  begabt  sie 
mit  unerschöpflicher  Wandlungsfähigkeit  und  konstruiert  dann  für 
jede  einzelne  Lebensform  ein  Abhängigkeitsverhältnis  von  der  „ihr 
vorangehenden".  Welche  Tragweite  der  Chamberlainschen  Be- 
richtigung innewohnt,  sollte  schon  klar  sein:  sie  bewirkt  nichts 
Geringeres,  als  dass — auf  den  historisch  sehr  verständlichen  Ge- 
genstoß der  Erkenntnis  gegen  ein  tyrannisches  Kirchendogma  — 
der  mit  diesem  in  Frage  gestellten  Religion  eine  neue  Möglich- 
keit eröffnet  wird.  Neben  die  gedankliche  Erklärung  in  der  Zeit, 
die  nie  befriedigt,  stellt  sich,  mindestens  gleichberechtigt,  das  an- 
schauliche Begreifen  im  Raum:  die  ruhige  Aufnahme  von  etwas 
Bildhaftem  —  Symbolischem. 

Im  Nebeneinander  des  Raumes  erkennen  wir  das  Leben  als 
Gestalt,  als  einen  Organismus,  der  sich  von  allem  Anorganischen 
dadurch  unterscheidet,  dass  er  nicht  aus  gleichartigen,  einander 
gleichgültigen,  sondern  aus  ungleichartigen,  einander  bestimmen- 
den und  von  einander  abhängigen  Teilen  besteht.  Da  aber  dieser 
Organismus  nicht  fertig  in  die  Erscheinung  tritt,  sondern  sich  in 
ihr  erst  im  zeitlichen  Nacheinander  ausgestaltet,  so  erhält  jeder 
Durchgangsmoment  seine  Erklärung  im  Hinblick  auf  die  fertige 
Gestalt,  die  als  sein  Zweck  erscheint:  die  Tätigkeit,  mit  der  jede 
Lebensgestalt  sich  „ausgestaltet",  empfinden  wir  als  Zwecktätig- 
keit, weil  wir  die  Lebensgestalt  in  der  Vollendung  ahnen,  der  sie 
entgegenstrebt.  Der  „Gedanke  der  Zweckmäßigkeit"  ist,  ins  Be- 
griffliche übertragen,  das  selbe  was  die  Anschauung  der  Lebens- 
gestalt in  der  Erscheinungswelt;  und  „diese  von  uns  Menschen 
instinktiv  ausgeführte  Gleichsetzung  zweier  Ideen,  die  logisch  gar 
nicht  miteinander  verglichen  werden  können  (weil  die  eine  in 
der  Anschauung  und  die  andere  im  Denken  fußt),  ist  das,  was 
Kant  transcendental  nennt;  und  die  Aufdeckung  dieses  Verhält- 
nisses als  eines  Grundphänomens  ist  eine  Hauptleistung  der  Er- 
kenntniskritik, wie   sie   Plato   begründete   und    Kant  vollendete." 
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Der  Zweckbegriff  entstand  (und  entsteht  immer  wieder)  nur 
am  Lebendigen;  aber  er  wird  auch  auf  das  Pseudoiebendige 
übertragen.  Der  Mensch  ist  nämlich  nicht  nur  Gestalt,  sondern 
er  schafft  auch  Gestalt:  eine  Maschine  ist  ebenfalls  zweckmäßig 
und  doch  nichts  Lebendiges,  da  sie  nicht,  wie  jedes  Lebewesen, 
aus  eigenem  Antrieb  die  Kräfte  in  ihren  Dienst  zieht,  sondern 
vom  Menschen  betrieben  werden  oder  eine  Energieladung  mit- 
bekommen muss  (darum  war  es,  wenn  Descartes  den  Tieren 
auch  keine  Seele  zubilligte,  schon  aus  diesem  Grunde  falsch, 
sie  mit  einer  von  Menschenhand  gebauten  Maschine  zu  ver- 
gleichen!). Mit  dem  Satze  „Der  Mensch  ist  Gestalt  und  schafft 
Gestalt"  lässt  sich  die  gesamte  menschliche  Kultur  nach  ihrer 
anschaulichen  Seite  hin  eben  so  gut  erfassen,  wie  wir  sie  mit 
dem  Satz  „Der  Mensch  ist  Zweck  und  schafft  Zweck"  nach- 
denken können. 

Alle  monistische  „Erklärung"  des  Lebens  ist  also  einmal  des- 
halb verfehlt,  weil  das  Leben  Polarität  ist  und  daher  nur  du- 
alistisch erkannt  (aber  nicht  erklärt!)  werden  kann;  sodann  des- 
halb, weil  etwas,  das  vor  aller  Kausalität  steht  (denn  das  „Leben" 
ist  die  I/oraM5S£^ZM/i^  eines  jeden  kausalen  Ablaufes!),  nicht  durch 
Kausalität  begriffen  werden  kann.  Mit  den  beiden  Zauberworten 
Gestalt  und  Zweck  aber  können  wir  nicht  nur  die  Außen- 
welt verstehen,  sondern,  da  sie  für  alles  Lebendige  gelten,  auch 
di\t  Beschaffenheit  unseres  Geistes:  wie  ein  an  sich  Gestaltloses, 
die  in  den  Anschauungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit  erfol- 
gende Wahrnehmung,  durch  etwas  Gestaltendes  (die  Verstandes- 
begriffe) zu  einem  Gestalteten  (Erkenntnis)  wird,  diese  ewig  wieder- 
holte und  ewig  sich  gleichbleibende,  sowohl  außerräumliche  wie 
außerzeitliche  Tatsache  baut  sich  vor  dem  nach  innen  gerichteten 
Blick  in  der  symbolischen  Gestalt  eines  Gebäudes  auf;  und 
dieses  Gebäude,  wenn  wir  es  nachdenkend  überschauen,  zeigt 
uns  in  allen  Teilen  einen  Zweck.  Der  Geist  kann  sich  selbst  nach 
keinen  andern  Gesetzen  erkennen  als  er  überhaupt  erkennt! 

Woher  die  Sinnlichkeit  kommt,  wissen  wir  nicht;  woher  die 
Verstandesbegriffe  kommen,  wissen  wir  auch  nicht  —  aber  dass 
beide  unbedingt  nötig  sind  für  das  Zustandekommen  der  Er- 
kenntnis, das  sagt  uns  die  kritische  Überlegung.  Der  Mensch  ist 
spät  genug  zu  dieser  Einsicht  gelangt:   wie  der  Sohn  aus  gutem 
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Hause  erst  in  der  Fremde  die  behagliche  Sicherheit  des  Eitern- 
heims zu  erkennen  anfängt,  so  musste  sich  die  geistige  Persön- 
h'chkeit  erst  Jahrtausende  lang  in  der  lockenden  und  doch  nie 
ganz  befriedigenden  metaphysischen  Fremde  umhertreiben,  ehe 
sie  sich  der  festgefügten  Bauart  ihres  irdischen  Stammsitzes  be- 
wusst  wurde  und  sich  ihrer  zu  freuen  begann.  Es  gibt  nur  eine 
reine  Wissenschaft:  die  Wissenschaft  von  den  Bedingungen  des 
Seins,  sei  es  des  Lebens  im  allgemeinen  oder  der  Erkenntnis  im 
besondern;  alle  Erklärungen  durch  Gründe  führen  am  Gängel- 
band des  zeitlichen  Werdens  ins  Unendliche  zurück  und  ent- 
scheiden nichts.  „Wie  es  dazu  gekommen  ist,  dass  es  Körper 
gibt  und  warum  sie  gegeneinander  fallen,  ist  der  Physik  gleich- 
gültig; eben  so  irrelevant  ist  für  die  Transscendentalphilosophie 
die  Frage,  woher  die  Vernunft  und  ihr  Korrelat  in  die  Welt 
kommen;  wahre  Wissenschaft  betrifft  das  Sein,  das  Ewige,  das 
Allgemeine;  jede  Frage  nach  Ursprüngen  ist  unwissenschaftlich, 
ist  negermäßig". 

Um  das  Ungeheure  der  Geistestat  Kants  voll  zu  ermessen, 
ist  zu  bedenken,  dass  wir  über  die  Körpergestalt  des  Menschen 
durch  unsere  Sinne  Kunde  erhalten,  einem  Mitmenschen  aber 
nicht  in  den  Geist  hineinsehen  und  unseren  eigenen  Geist  nicht 
gegenständlich  außer  uns  in  seinem  Gefüge  erblicken  können. 
Kants  Kritik  setzte  also  höchste  Selbstbesinnung  voraus  —  und 
verlangt  sie   noch   heute   von  jedem,   der  sie   nachdenken   will. 


Im  letzten,  Kant  überschriebenen  Vortrag,  werden  die  auf 
dem  Wege  zu  ihm  gewonnenen  Erkenntnisse  zusammengefasst 
und  gefestigt.  Mit  Recht  wendet  sich  Chamberlain  gegen  alle, 
die  die  Form  des  Kantischen  Systems  im  Hinblick  auf  den  In- 
halt als  nebensächlich,  veraltet,  unrichtig  hinstellen  möchten;  die 
strenge  Architektonik  ist  gerade  das  Charakteristische  für  Kant. 
Wie  bei  einem  Kunstwerk  ist  Inhalt  und  Form  unzertrennlich 
miteinander  verbunden:  erst  systematische  Einheit  macht  Erkennt- 
nis aus,  erst  durch  sie  wird  Wissenschaft  Wissenschaft,  und  nur 
durch  das  Experiment,  ob  sich  die  Gliederung  organisch  bewährt, 
das  heißt,  ob  sich  bei  einer  Abänderung  Widersprüche  zeigen, 
wird  die  Systematik  erhärtet.    Mit  andern  Worten:   die  Wahrheit 
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Kants  wird  dadurch  erwiesen,  dass  sie  allein  die  Widersprüche 
unserer  Eri<enntnis  löst  —  durch  Einführung  des  doppelten  Stand- 
punktes. (Wenn  einige  überfeine  Unterscheidungen  den  Eindruck 
scholastischer  Spitzfindigkeit  erwecken  —  auch  Chamberlain  ist 
in  der  Systematik  seiner  Erklärung  nicht  frei  davon  —  so  ändert 
das  nichts  daran.) 

Mit  eben  so  großem  Recht  weist  Chamberlain  den  beliebten 
Vorwurf  zurück,  Kant  sei  als  Philosoph  einseitiger  „Denker":  viel- 
mehr war  es  gerade  die  Tatsache,  dass  die  Anschauung  Erkennt- 
nisse vermittelt,  die  dem  bloßen  Denken  ewig  verschlossen  bleiben 
müssten,  was  Kant  den  Anstoß  zu  seinem  kritischen  Scheidewerk 
gab.  Dreihundert  Kreise  sind  begrifflich  von  einander  nicht  zu 
unterscheidende  Wiederholungen;  in  der  räumlichen  Anschauung 
dagegen  sind  sie  deutlich  von  einander  getrennt.  Kant  unter- 
scheidet aufs  deutlichste  zwischen  einem  bloß  logischen  Grund, 
durch  den  ein  Gegebenes  zergliedert,  und  einem  realen  Grund 
(Ursache),  durch  den  von  einem  Gegebenen  zu  einem  andern 
weitergeschritten  wird  —  was  ohne  die  Anschauung  niemals  mög- 
lich wäre.  „Wie  soll  ich  es  verstehen,  dass,  weil  etwas  ist,  etwas 
anderes  sei?"  ruft  Kant  aus;  und  er  legt  die  Notwendigkeit  dar, 
dass  man  zu  etwas  vordringen  müsse,  das  jenseits  des  Urteils 
liegt  —  und  das  könnten  nur  Begriffe  sein.  So  werde  man  denn 
finden,  dass  alle  unsere  Erkenntnis  „in  einfachen  und  unauflös- 
lichen Begriffen  der  Realgründe  endigt".  Sie  hat  Kant  reine  Ver- 
standesbegriffe oder  Kategorien  benannt;  und  wir  haben  schon 
früher  gesehen,  dass  sie  ohne  Anschauung  völlig  leer  wären. 

Damit  fällt  auch  die  lächerliche  Annahme  dahin,  als  ob  der 
Philosoph  der  Natur  durch  seine  Deutung  Vorschriften  machen 
wolle;  als  ob  er  gar  die  Möglichkeit  einer  Erkenntnis  in  Frage 
stelle.  Von  allen  Philosophen  hat  das  Kant  am  wenigsten  getan; 
er  fragt  umgekehrt:  „Welche  Grundsätze  befolgt  der  Mensch  in 
seinen  Urteilen  dort,  wo  er  eine  exakte  Kenntnis  der  Vorgänge 
der  Natur  erzielt  hat?"  Die  exakte  Naturwissenschaft  ist  seit 
mehreren  Jahrhunderten  Tatsache;  Kant  fragt  sich  bloß  (sagt 
Chamberlain):  Wie  hat  sich  der  Verstand  verhalten,  als  er  diese 
so  weitgehende  Übereinstimmung  mit  den  Phänomenen  der  Natur 
bewerkstelligte?  Und  er  formuliert  die  Erkenntnis  etwa  so:  Das 
Subjekt  steuert  das  objektiv  Gültige  bei,  das  Gesetz;  das  Objekt 
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aber  gibt  das  Subjektive,  die  Empfindung —  „wechselseitig  als  Grund 
und  Folge  im  Gegenverhältnisse  stehend,  machen  sie  ein  Ganzes 
aus".  Und  noch  schärfer,  ein  für  allemal  abschließend,  sagt  Kant 
stolz-bescheiden:  „Der  Transzendentalphilosoph  gibt  sich  keines- 
wegs dafür  aus,  die  Möglichkeit  der  Dinge  zu  erklären,  sondern 
begnügt  sich,  die  Kenntnisse  festzusetzen,  aus  welchen  die  Mög- 
lichkeit der  Möglichkeit  der  Erfahrung  begriffen  wird,"  Zu  dem 
Wort  „Transzendentalphilosoph"  sei  Chamberlains  zusammen- 
fassende Definition  angeführt:  „Transzendental  heißt  die  Einsicht, 
dass  der  Gegenstand  die  Vernunft  in  dem  selben  Maße  bedingt, 
wie  die  Vernunft  den  Gegenstand;  mit  andern  Worten,  es  ist  die 
Einsicht,  dass  Erkennen  und  Dingsein  an  dem  selben  Punkt 
entstehen  und  unauflöslich  mit  einander  verknüpft  sind,  so  dass 
jedes  von  beiden  von  dem  andern  Bestimmungen  erhält."  (Das 
Transzendentale  hat  es  also  mit  dem  Fundamentalen  unserer  Er- 
kenntnis zu  tun;  während  „transzendent"  das  jenseits  dieser  Er- 
kenntnis Liegende  bezeichnet!)  Ferner  wäre  als  terminologisch 
wichtig  noch  anzumerken,  dass  Kant  —  um  ja  eine  psychologi- 
sche Deutung  auszuschließen  —  für  Sinnlichkeit  das  Wort  Re- 
zeptivität,  iür  Verstand  Spontaneität  setzt;  was  zwischen  beiden 
vermittelt  —  wie  zwischen  Anschauung  und  Denken  die  Zeit  — 
nennt  Kant  die  transzendentale  Einbildungskraft. 

Doch  jetzt  zur  Hauptsache.  Weit  ausführlicher,  als  hier  an- 
gedeutet werden  konnte,  haben  Kant  und  Chamberlain  dargetan, 
dass  das  begriffliche  Gefüge  unseres  Gedankenwerkes  überall  an 
die  Grenze  dessen,  was  außerhalb  aller  Erkenntnis  liegt,  anstößt: 
dass  es  unter  sich  Beziehung,  im  Hinblick  auf  das  Unerkennbare 
aber  Begrenzung  darstellt.  Nichts  zeugt  nun  mehr  für  den  un- 
bestechlichen Blick  des  „Schauers"  Kant,  als  dass  er  neben  die 
Realität  der  erkannten  Außenwelt  als  gleichberechtigt  die  Realität 
der  gefühlten  Innenwelt  stellt  —  neben  die  theoretische  Vernunft 
die  praktische  Vernunft. 

Zunächst  zeigt  es  sich,  dass  das  Gegenstück  zur  Einheit  der 
wahrgenommenen  Dinge  in  der  Einheitlichkeit  des  Systems  der 
Vernunft  liegt;  diese  aber  ist  nichts  anderes,  als  was  wir  mit  „Ich" 
bezeichnen.  Das  ich  ist  nicht  eine  empirisch  wahrgenommene 
und  beweisbare,  sondern  eine  vor  aller  Erkenntnis  liegende  trans- 
zendentale (bedingende)  Tatsache;  in  ihm  vereinigt  sich  die  nach 
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außen  gerichtete  theoretische  mit  der  nach  innen  gerichteten 
praktischen  Vernunft.  Was  aber  für  die  theoretische  Vernunft 
ohne  Wirkh"chi<eit  ist  —  das  Gefühlsleben  — ,  das  kann  für  die 
praktische  Vernunft  die  ganze  Wirklichkeit  sein. 

Das  Hauptresultat  der  Gegenüberstellung  der  beiden  Welten 
ist  nun  nicht  bloß,  dass  in  der  Welt  der  Erscheinung  unverbrüch- 
liche Kausalität  wohnt;  dass  nur  eine  kausal  fundierte  Erkennt- 
nis wahre  Erkenntnis  ist,  während  in  der  Welt  des  Gefühls  die 
Freiheit  wohnt  —  sondern  die  Einsicht,  dass  Notwendigkeit  und 
Freiheit  Begriffe  sind,  die  einer  ohne  den  andern  gar  nicht  be- 
stehen können:  erst  auf  dem  Hintergrund  der  in  kausaler  Fesse- 
lung in  unsere  Erkenntnis  eingehenden  Natur  erhält  die  Freiheit 
unseres  innersten  Gefühls  einen  Sinn!  Da  es  sich  hier  um  die 
menschliche  Norm  handelt,  so  können  auch  pathologische  Einzel- 
fälle dieser  Wahrheit  nichts  anhaben;  und  auch  das  Aufzählen 
der  Ursachen  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  beweist  nichts 
dagegen,  weil  wir,  sobald  wir  unser  Gefühlsleben  erkennen  wollen, 
es  selbstverständlich  nur  an  seinen  der  Erkenntnis  allein  zugäng- 
lichen Äußerungen  in  der  (streng  kausal  bedingten)  Erscheinungs- 
welt tun  können.  Sprachlich  formuliert:  das  (unmittelbare,  ge- 
fühlsmäßige) Handeln  ist  frei  —  die  (erkannten)  Handlungen 
sind  unfrei! 

Nun  zeigt  sich  aber  des  weitern:  wie  der  Freiheit  in  der 
kausal  bedingten  Erscheinungswelt  das  Gesetz  entgegensteht,  so 
in  unserer  der  Kausalität  nicht  unterstehenden  Gefühlswelt  das 
Gebot  —  das  Sollen  bestimmt  von  innen  unser  Wollen  nicht 
minder  als  von  außen  das  Müssen!  Es  kommt  aber  für  Kant 
gar  nicht  darauf  an,  was  wir  sollen,  sondern  dass  wir  sollen; 
dieses  „Sollen  als  solches"  bezeichnet  er  mit  dem  so  oft  miss- 
verstandenen Ausdruck  „kategorischer  Imperativ" :  er  stellt  es 
nicht  selber  auf,  sondern  er  entdeckt  es  in  der  menschlichen  Ver- 
nunft. Wenn  jemand  dieses  „Sollen"  sich  erst  auf  höherer 
Kulturstufe  wollte  „entwickeln"  lassen,  so  wäre  das  erstens  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Volkskunde  falsch,  zweitens  bewiese  es 
nichts,  selbst  wenn  es  wahr  wäre;  denn  aus  dem  Menschen  kann 
sich  nichts  anderes  herausentwickeln,  als  was  in  ihm  ist.  Auch 
ist  heute  genugsam  bekannt,  dass  die  wilden  Völker,  die  die  Ge- 
setzlichkeit der  Natur  noch  nicht  begriffen  haben,   auch   von  der 
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Freiheit  ihres  eigenen  Gefühls  nichts  wissen,  sondern  in  dumpfer, 
von  Wahnvorstellungen  beherrschter  Seelenknechtschaft  leben. 

Mit  Nachdruck  ist  auch  Folgendes  festzustellen :  so  wenig  die 
das  Denken  bestimmenden  Ideen  jemals  in  der  Erfahrung  ange- 
troffen werden  können,  ebensowenig  die  dem  Gefühlsleben  gebie- 
tenden Ideen;  von  jenem  höhern  Standpunkt  aus,  der  uns  unser 
Ich  als  gemeinsamen  Grundstein  sowohl  einer  Welt  der  Erkennt- 
nis als  einer  Welt  des  Gefühls  erfassen  lässt,  hat  die  Idee  „Hund" 
oder  „Mensch"  oder  „Fisch"  genau  so  viel  und  so  wenig  Realität 
wie  die  Idee  „Gott"  oder  „Freiheit"  oder  „Unsterblichkeit".  Frei- 
lich: vom  Standpunkt  der  Erkenntnis  aus  haben  die  einen  Ideen 
konstruktiven  (das  Weltbild  aufbauenden),  die  andern  bloß  regu- 
lativen (das  Weltbild  über  die  Erkenntnis  hinaus  abrundenden) 
Charakter.  Vom  Standpunkt  des  Gefühls  aus  aber  ist  es  umge- 
kehrt: da  gelten  jene  großen  Gefühlsideen  als  „Wirklichkeit"; und 
die  Vernunftideen  sind  nur  Helferinnen,  die  Welt  der  Erscheinung 
und  Erkenntnis  als  ihr  Sinnbild  zu  gestalten.  Damit  ist  auch  die 
Berechtigung  der  Religion  —  als  solche,  nicht  in  irgend  einem 
historischen  Gewände  —  erwiesen,  und  zwar  als  persönlichste 
Angelegenheit  des  Menschen.  „Die  Persönlichkeit,"  sagt  Cham- 
berlain,  „ist  ein  Etwas,  das  durch  Verstand  und  Sinnlichkeit  nicht 
erfasst  werden  kann;  sie  bewährt  sich  in  den  durch  Freiheit  be- 
wirkten Taten.  Ebenso  zielt  nun  echte  Religion  auf  Taten  hin, 
nicht  auf  Erkenntnis.  Die  Wissenschaft  lehrt  „begreifen",  die 
Religion  lehrt  „erzeugen",  Taten  erzeugen." 

Wenn  Kant  als  Theoretiker  fragt:  „Wie  ist  allgemein  gültige 
Erkenntnis  (die  unbezweifelbar  vorliegt)  möglich?",  so  läuft  sein 
Interesse  als  Praktiker  auf  die  Frage  hinaus:  „Wie  ist  soziales 
Leben  möglich?"  Nämlich  sobald  die  forschende  Vernunft  in  sich 
das  Mysterium  der  Freiheit  entdeckt,  entdeckt  sie  auch  die  Tat- 
sache der  Persönlichkeit,  die  nur  im  Vergleich  mit  andern  Per- 
sönlichkeiten ihrer  selbst  wie  ihres  Wertes  bewusst  wird.  Wenn 
also  die  Freiheit  kein  leerer  Wahn  bleiben,  sondern  im  Leben 
bewährt  werden  soll,  so  muss  die  Handlungsweise  jeder  Persön- 
lichkeit so  sein,  dass  auch  die  anderen  Persönlichkeiten  neben 
ihr  bestehen  können  (woraus  erhellt,  dass  Freiheit  nur  in  selbst- 
gewollter  Beschränkung  möglich  ist  und  zu  Gesetzlosigkeit  im 
schärfsten  Gegensatz  steht);  und  wenn  in  der  Erkenntnis  eine  in 
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sich  ruhende  Gestaltung  der  Fülle  sinnlicher  Eindrücke  festgestellt 
wurde  (nämlich  die  Tatsache,  dass  diese  Eindrücke  in  den  An- 
schauungsgrundformen des  Raumes  und  der  Zeit  von  den  Ver- 
standesbegriffen bearbeitet  und  von  den  Vernunftideen  zu  Zu- 
sammenhängen aufgebaut  werden),  so  ist  im  Handeln  eine  in  sich 
ruhende  Gestaltung  der  Fülle  freier  Persönlichkeiten  anzustreben 
(wie  sie,  im  niedrigen  Sinne,  die  Staatsform  darstellt).  Nach 
beiden  Seiten  handelt  es  sich  mithin  um  die  Bändigung  eines 
Chaos  (außer  uns,  was  die  Erkenntnis,  in  uns,  was  das  Handeln 
anbetrifft!);  es  liegt,  für  die  Anschauung,  jenes  Gestalten,  für  das 
Denken  jene  Zwecktätigkeit  vor,  worin  wir  schon  früher  das 
Doppelwesen  alles  Lebens  erblickt  haben. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  die  Erkenntnis,  dass  die  Sittlich- 
keit nicht  aus  der  Religion  abzuleiten  ist  („auf  diese  Weise  erziehen 
wir  Fanatiker,  Heuchler  und  sittlich  minderwertige  Menschen"); 
sondern  dass  vielmehr  die  Religion  sich  aus  der  Sittlichkeit  er- 
geben müsse,  als  ihre  notwendige  Folge  und  Ergänzung.  Wie 
das  Auge  des  Erkennenden  hinter  der  Welt  der  Erscheinung  eine 
schöpferische  Einheit,  Gott,  wenn  auch  nur  als  regulative,  „ab- 
rundende" Idee,  glaubt  voraussetzen  zu  müssen,  so  das  Gefühl 
eine  „gebietende"  Einheit,  wenn  es  auch  nur  wäre,  um  sich  die 
innerlich  gefühlte  moralische  Nötigung  als  solche  („an  sich")  in 
riesenhafter  Projektion  „anschaulich"  zu  machen.  Und  aus  dem 
Umstand,  dass  Pflichten  immer  nur  annähernd  erfüllt  werden 
können,  sprießt,  unter  der  Sehnsucht  nach  dieser  Erfüllung, 
die  Idee  der  Unsterblichkeit;  Chamberlain  gibt  dem  Leser  sogar 
zu  erwägen,  ob,  neben  dem  innern  Erleben  Gottes  und  der  Un- 
sterblichkeit, unsere  theoretischen  Erkenntnisse  nicht  bloß  wie 
Gleichnisse  dastehen!  (Wir  bejahen  diese  Überlegung  mit  dem 
erweiternden  Zusatz,  dass  nicht  nur  die  Unerfüllbarkeit  des  morali- 
schen Gebotes  als  solchen  die  Unsterblichkeit  fordert,  sondern 
dass  ebensogut  die  sinnliche  Seite  des  Menschen  nach  ihr  ver- 
langen kann  (Nietzsche!)  —  weil  Individualität  an  sich  schon 
Beschränkung  ist.) 

Letzten  Endes  liegt  der  Wert  der  kantischen  Kritik  darin,  dass 
sie  das  in  jeder  Brust  zu  findende  Sollen  praktisch  nicht,  wie  alle 
dogmatischen  Konfessionen,  in  ein  dunkles  Müssen,  sondern  in 
helles  Wollen  verwandelt  und  darum  erhebend  wirkt.     Der  tiefer 
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Erkennende  gleicht  einem  Menschen,  der  sich  nicht  nur  der  zu- 
verlässigen Festigkeit  seines  Hauses  versichert  hat,  sondern 
auch  zur  Einsicht  gekommen  ist,  dass  ein  Blick  aus  diesem  Hause 
nicht  stattfinden  kann;  statt  sich  aber  in  die  dunklen  Fenster- 
öffnungen von  Schulmeistern  irgend  welcher  Art  Schreckgestalten 
malen  zu  lassen,  zieht  er  es  kraft  eigenen,  selbstherrlichen  Ent- 
schlusses vor,  in  ihnen  Bilder  zu  erblicken,  die  das  Innere  seiner 
Behausung  sinnvoll  verbinden.  In  dieser  produktiven  Kraft  allein 
liegt  Freiheit,  und  in  den  Menschen  diese  Kraft  entbunden  zu 
haben,  ist  das  allerhöchste  Verdienst  Kants:  Befreiung  durch  das 
Denken ! 

Chamberlain  schließt  sein  Werk  (das  in  der  ersten  großen 
Ausgabe  767  Seiten  umfasst)  mit  den  Worten:  „Unsere  abstrakte 
Wissenschaft  im  Bunde  mit  unsern  konkreten  Religionen  kann 
bestenfalls  nur  Zivilisation  zustande  bringen,  und  zwar  eine  Zivili- 
sation, die  jeden  Tag  in  die  Barbarei,  von  der  sie  nur  gradweise 
verschieden  ist,  zurückzuschlagen  droht;  wogegen  Goethes  Ideal 
einer  völlig  reinen  und  darum  kausalitätslosen  —  das  Werden  als 
ein  ewiges  Sein  auffassenden  —  Naturanschauung  („die  Welt  des 
Auges")  und  Kants  lückenlos  klare,  und  insofern  völlig  anschau- 
liche Erkenntnis  von  dem  Wesen  der  Pflicht,  der  Religion  und 
des  Gottesglaubens,  vereint,  das  „mögliche  Reich",  nämlich 
höchste  Kultur  des  Menschenwesens,  begründen  würden!" 


Gegen  den  Schluss  seiner  monumentalen  Leistung  bedauert 
Chamberlain,  überall  nur  Andeutungen  geben  zu  können.  Wie 
viel  mehr  sind  diese  Zeilen,  trotz  aller  Ausführlichkeit,  „nur  An- 
deutungen" I  Aber  wenn  Chamberlain  den  Leser  zu  Kant  hin- 
führen möchte,  so  ich  zu  Chamberlain ;  und  sollte  er  dann  auch 
bei  Chamberlain  stehen  bleiben,  es  harrt  seiner  schon  hier  reicher 
Gewinn.  Ich  kenne  jemand,  der  an  dem  Kantbuch  acht  Jahre  lang 
gelesen  hat  —  als  in  einer  philosophischen  Bibel  .  .  , 

Jetzt  noch  der  beliebte  Einwurf  des  Praktikus:  „Was  kommt 
bei  dem  allem  heraus?  —  Wenn  Kant  die  Erfahrung  begründen 
wollte:  das  haben  doch  weder  die  Erfahrung  noch  wir  nötig!" 
Das  Wichtige  für  das  praktische  Leben  liegt  in  der  Tat  weniger 
in  der  Begründung  der  Erfahrung,  als  in  der  Unterscheidung  der 
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beiden  Stämme  alier  Erkenntnis,  Anschauung  und  Denken,  und 
in  der  Zurückweisung  ihrer  beim  naiven  Menschen  unvermeid- 
lichen Übergriffe  des  einen  in  das  Gebiet  des  andern.  Wäre 
Kants  kritisciie  Einsicht,  die  größte  Tat  des  Geistes,  den  Sterb- 
lichen von  Anbeginn  mitgegeben  worden,  so  hätte  die  Mensch- 
heit nicht  jahrtausendelang  die  Symbolik  ihres  Gefühlslebens 
(Himmel  und  Hölle)  für  Naturwirklichkeit  gehalten  und  sich  da- 
mit zum  bestehenden  Zwang  der  Natur  noch  den  eines  einge- 
bildeten Jenseits  auf  den  Nacken  gelegt;  und  wir  erlebten  auch 
nicht  bis  in  unsere  Tage  hinein  das  beschämende  Schauspiel, 
dass  die  Resultate  der  Naturwissenschaft  immer  wieder  auf  einem 
Gebiet  Geltung  beanspruchen,  das  vor  aller  Erfahrung  und  damit 
außerhalb  aller  Kausalität  liegt  (im  Reiche  des  Herzens).  Gleich- 
zeitig auch  stände  die  Schätzung  der  Kunst  als  einer  in 
Freiheit  geübten  und  nur  für  das  Gemüt  —  aber  für  dieses  wirk- 
lich —  gültigen  Symbolik  höher  in  Ehren :  beruht  doch  der 
tiefste  Wert  eines  jeden  Kunstwerkes  nicht  in  dem,  was  es  dar- 
stellt, sondern  in  dem,  was  es  ausdrückt:  nämlich  ein  inneres, 
geistiges  Erlebnis  durch  Symbole  der  sinnlichen  Welt  .  .  . 

Wenn  selbstbewusste  Sonderung  und  Absonderung  das  all- 
gemeinste Kennzeichen  aller  Aristokratie  ist,  so  hat  das  aristokra- 
tische achtzehnte  Jahrhundert  in  Kant  seine  reinste  geistige  Blüte 
getrieben.  1781  erscheint  die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  1788 
die  der  Praktischen  Vernunft  —  gegenüber  der  Revolutionierung 
des  Menschengeistes,  die  in  diesen  beiden  Büchern  steckt,  mutet 
die  1789  beginnende  Französische  Revolution  (die  uns  nach 
Goethes  Wort  um  Jahrhunderte  zurückgebracht  hat)  nur  wie  ein 
blutiges  Satyrspiel  an.  Dass  wieder  einmal  in  der  Welt  der  Pö- 
bel obenauf  kam,  das  beweist  unter  anderm  die  Tatsache,  dass 
zwei  Menschenalter  nach  Kants  Erkenntniskritik  ein  philosophie- 
render Mediziner  unter  dem  Beifall  aller  Ignoranten  sagen  durfte, 
das  Gehirn  produziere  die  Gedanken  wie  die  Niere  den  Urin  . .  . 
Wie  es  Sterne  gibt,  deren  Licht  erst  nach  Jahrtausenden  zu  uns 
gelangt,  so  ist  der  Zeitpunkt  selbst  heute  noch  nicht  abzusehen, 
wo  Kant,  dieser  Stern  erster  Größe  an  unserm  Geisteshimmel, 
auch  nur  alle  bessern  Köpfe  erlenchtet  .  .  . 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 

(Schluss  folgt.) 
DDO 
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LEGENDE 

Sankt  Petrus  sprach  zum  lieben  Gott: 
„Herr,  auf  der  Erde  kommt  nun  bald 
Der  Herbst  mit  seinen  Boten  an. 
Die  ersten  hat  er  schon  gesandt. 
Der  wilde  Wein  wird  purpurrot, 
Das  Wiesengras  wird  müd'  und  gelb; 
Die  Wandervögel  rüsten  sich.  — 
Mir  ist  so  seltsam  heut  zu  Mut. 
Und  heute  hätt'  ich  eine  Bitt': 
Für  die  da  unten.     Darf  ich,  Herr, 
Den  schönsten  Tag  vom  ganzen  Jahr 
Nun  heute  geben,  eben  heut? 
Darf  ich  erzählen,  was  ich  sah. 
Was  auf  der  Erde  heut  geschah?  .  .  . 

In  einer  Kammer,  klein  und  leer 

(Ein  Bett  und  Stuhl  war  alles  drin) 

Sah  ich  ein  sterbend  Mägdelein. 

Noch  kaum  erblüht,  so  still  und  weiß 

Wie  Lilien  deines  Gartens  sind. 

,Ach,'  sprach  das  Mägdlein  süß  und  schwach, 

,Heut  ist  nun  wohl  mein  letzter  Tag. 

Ich  bin  so  müd.     Ich  gehe  gern. 

Was  tu  ich  hier  noch  auf  der  Welt? 

Doch  eines  nur  noch  wünsch'  ich  mir. 

Noch  einen  Tag  voll  Sonnenschein 

Und  Vogelsang  und  Blumenduft. 

Noch  einmal  möcht'  ich  aus  dem  Haus 

Ins  Grüne,  in  den  Wald  hinaus  .  .  .' 

Zwei  alte  Leutlein  sah  ich  dann 
Im  Stüblein,  festlich  angetan. 
Die  Haare  silbrig  und  die  Haut 
Von  tausend  Runzeln  überfurcht. 
Die  saßen  beide  Hand  in  Hand, 
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Und  in  den  Augen  lag  ein  Glanz 
Von  Frieden  und  von  stillem  Glück. 
,Heut  sind  es  fünfzig  Jahre  her/ 
Sagt  er,  ,dass  wir  Gefährten  sind." 
Und  lächelt  so,  der  Schalk,  und  fragt: 
,Sag,  Anne,  hat  es  dich  gereut?' 
Und  beider  Augen  schimmern  feucht. 
,Ei,'  lacht  der  Greis,  ,das  fehlte  noch!' 
,Was  meinst  du,'  sagt  Frau  Anne  nun: 
,Wird  Gott  mit  uns  zufrieden  sein? 
Schenkt  er  uns  einen  schönen  Tag 
Zum  Lohn  für  viele  Müh'  und  Plag?' 

Und  einen  Dichter  sah  ich  noch, 
Die  Locken  wehten  ihm  im  Wind, 
Und  seine  Augen  waren  hell 
Und  hingen  still  am  Morgenstern; 
Ach,  Herr,  du  weißt  wie  Dichter  sind ! 
Der  suchte  wohl  sein  schönstes  Lied, 
Er  dacht'  es  so,  er  war  noch  jung  .  .  . 
Und  als  ich  dieses  alles  sah. 
Klappt'  ich  das  Himmelsfenster  zu 
Und  ging,  du  siehst,  grad  zu  dir  her. 
Mein  altes  Herz  schlägt  frohgemut 
Und  unbekümmert  Jugendtakt! 
Herr,  sag  mir,  machen  wir  den  Pakt?" 

Der  liebe  Herrgott  lächelt  mild 
Und  nickt  dem  heil'gen  Petrus  zu: 
„So,  alter  Freund,  hab'  ich  dich  gern. 
Nun  geh'  und  lösch  den  Morgenstern!" 

Der  Petrus  ging  und  sang  ein  Lied, 
So  gut  er  könnt',  in  seinen  Bart. 
Und  holte  sich  den  jungen  Tag. 
«Du,  mach  dich  auf  die  Wanderschaft, 
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Du  bist  der  schönste  Tag  im  Jahr! 
Leg  einen  Rosenkranz  aufs  Haar!" 

Am  späten  Abend  zog  der  Tag 

Durchs  Himmelstor  dann  wieder  ein. 

Sankt  Petrus  wartete  auf  ihn 

Und  fragt  den  Müden  dies  und  das. 

„Ich  hab  viel  Arbeit  heut  getan, 

O  Herr,  die  Augen  fallen  zu. 

Erzählen  kann  ich  nicht,  verzeiht, 

Das  dauert  eine  Ewigkeit!" 

Sankt  Petrus  aber  wollte  doch, 

Eh'  er  zu  Bett  ging,  Antwort  ha'n. 

„Ein  Weilchen  noch,  ich  bitte  dich! 

Als  Lohn  dafür,  mein  schönster  Tag, 

Darfst  du  fortab  in  alle  Zeit 

Den  einen,  selben  Kreislauf  tun 

Und  dann  ein  ganzes  Jahr  lang  ruhn." 

Da  blieb  der  Tag  und  setzte  sich. 

Sankt  Petrus  holte  Brot  und  Wein 

Und  einen  kleinen  Funkelstern. 

Sie  saßen  bis  zum  Morgengraun. 

Ja,  auch  im  Himmel  schwätzt  man,  traun! 

Seither  nun  kehrt  der  schönste  Tag 
Alljährlich  auf  die  Erde  ein 
Bevor  der  Herbst  sich  heimisch  macht. 
Es  kennt  ihn  kein  Kalendermann. 
Nur  wer  sein  Herz  bereitet  hat, 
Den  grüßt  er  still  und  inniglich  .  .  . 
Zuweilen  auch  an  diesem  Tag 
Ist  wo  ein  Dichter  unterwegs. 
Der  ist  gesegnet.     Denn  der  Tag 
Gibt  einem  jeden,  der  ihn  sieht, 
Ein  köstlich  reifes  Sommerlied. 

EMIL  SCHIBLI 
DQD 
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DAS  LAND' ERZIEHUNGSHEIM  ALS 

VERSUCHSSTÄTTE  DER  NEUEN 

ERZIEHUNGSRICHTUNG 

(Fortsetzung) 

Eine  solche  Befriedigung  der  seelischen  Bedürfnisse  hat  über- 
dies noch  eine  andere  unmittelbarere  und  tiefere  Wirkung  zur 
Folge,  nämlich  das  lebendige  Interesse,  die  innere  Voraussetzung 
für  jede  fruchtbare  geistige  Arbeit.  Interesse  haben,  bedeutet 
nicht  nur  Vergnügen  empfinden;  sicherlich  schließt  das  Interesse 
zu  einem  guten  Teil  das  Gefühl  des  Vergnügens  mit  ein,  aber 
es  führt  auch  den  Geist  zu  vielerlei  Anstrengungen,  wobei 
Mühe  und  Ermüdung  mit  Lust  und  Tapferkeit  ertragen  werden. 
Das  Interesse  heißt,  ins  Psychologische  übertragen,  Apperzep- 
tion (Wahrnehmung).  Im  Vorgang  der  Apperzeption  geht  der 
Geist  über  das  hinaus,  was  sich  ihm  darbietet;  er  versucht  aus 
sich  selbst  Tatsachen  oder  Ideen  zu  finden:  er  wünscht  zu  wissen, 
er  ist  neugierig.  Ohne  diese  Beweglichkeit  der  Wahrnehmung 
bleibt  jede  geistige  Arbeit  eine  unfruchtbare  Qual,  dauert  zehn- 
mal so  lange  und  erzeugt  Langeweile.  Wenn  ein  Unterrichtsstoff 
den  Schüler  nicht  interessiert,  gibt  es  nur  zwei  Mittel,  ihn  ihm 
beizubringen:  die  Furcht  vor  Strafe,  eine  künstliche  und  falsche 
Maßnahme,  welche  es  nichtsdestoweniger  fertig  bringt,  das  Mi- 
nimum des  Wahrnehmungsvorganges  herbeizuführen,  mit  dem 
sich  der  Lehrer  zufrieden  geben  muss;  oder  die  Aufstachelung 
des  Ehrgeizes,  welche  aber  die  guten  Schüler  überreizt,  sie  zu 
Sklaven  der  Examensfurcht  macht  und  sie  zu  einer  gewaltsamen 
und  unfruchtbaren,  alle  Kräfte  ihres  Nervensystems  erschöpfenden 
Arbeit  antreibt.  Gelingt  es  dagegen  dem  Lehrer,  das  Interesse 
seiner  Zuhörer  zu  fesseln,  so  geht  der  Unterricht  viel  schneller  von 
statten ;  sein  Unterricht  ist  lebendiger,  er  wird  sogar  zuweilen 
den  Eifer  seiner  Schüler  zu  zügeln  haben.  Aber  wie  das  Interesse 
erwecken?  —  Einfach  indem  man  die  geistigen  Bedürfnisse  des 
Kindes  befriedigt,  Bedürfnisse,  die  man  zudem  anreizen  und  deren 
Wachstum  man  beschleunigen  kann.  —  Und  wie  erkennt  man 
diese  Bedürfnisse?  —  Indem  man  den  psychologischen  Gesetzen 
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der  geistigen  Entwicklung  nachforscht  und  hauptsächh'ch,  indem 
man  die  Offenbarungen  derselben  an  den  Kindern  beobachtet,  die 
man  vor  sich  hat.  Woraus  sich  für  den  Pädagogen  die  Not- 
wendigkeit ergibt,  die  Seelenlehre  der  Kindheit  gründlich  zu  kennen. 

Die  intellektuelle  Sphäre  der  neuen  Schule  wird  sich  also 
durch  folgende  Merkmale  charakterisieren  lassen :  eine  Umgebung, 
die  imstande  ist,  die  jungen  Leute  für  die  Unterrichtsgegenstände 
zu  interessieren,  und  wo  alle  Möglichkeiten  der  Belehrung  in  Fülle 
vorhanden  sind,  nämlich  konkrete  Gegenstände,  Bildertafeln, 
Laboratoriumsexperimente  und  genügende  Gelegenheiten  zur  Be- 
obachtung der  Naturerscheinungen. 

Wir  werden  weiterhin  die  Bedingungen  aufweisen,  die  zu  er- 
füllen sind,  um  diese  beiden  Forderungen  zu  verwirklichen,  und 
prüfen,  inwieweit  die  schon  existierenden  neuen  Schulen  ihnen 
genügen. 

3.  Die  intellektuelle  Erziehung  der  neuen  Schulen  lässt  sich  in 
zwei  Sätzen  zusammenfassen :  Sie  zwingt  den  Kindern  das  Wissen 
nicht  von  außen  nach  innen  auf,  sondern  setzt  sie  in  Stand,  es 
selbsttätig  zu  entdecken,  oder  besser  noch,  es  von  innen  nach 
außen  selbst  zu  schaffen.  Die  moralische  Erziehung  stützt  sich 
auf  dasselbe  Prinzip.  Anstatt  dem  Kinde  eine  rein  äußerliche 
Handlungsweise  aufzuzwingen,  welche  Gefahr  läuft,  ohne  jeden 
Einfluss  auf  seine  Seele  zu  bleiben,  oder  ihm  gar  unliebsam  wird, 
weil  sie  es  beengt  und  es  ihre  Tragweite  für  das  Leben  nicht 
erfassen  kann,  erwartet  die  neue  Erziehung  vom  Kinde,  dass  es 
Gewohnheiten  annimmt  und  seine  äußere  Handlungsweise  nach 
einem  inneren  Vorbilde  richtet,  das  es  sich  selbst  gewählt,  weil 
es  dasselbe  in  seinem  Gewissen  als  gut  befunden  hat.  Mit  andern 
Worten:  man  zwingt  ihm  keine  Moral  von  außen  nach  innen  auf, 
man  wartet  ab,  dass  es  infolge  seiner  Erfahrung  im  Leben  die 
Notwendigkeit  der  Ordnung  und  des  Guten  herausfühlt  und  dass 
dieses  Gefühl  sich  von  innen  nach  außen  zu  einer  dem  Guten 
angepassten  Handlungsweise  entfaltet. 

Dieses  Ideal  —  und  es  ist  ein  Ideal,  dem  man  manchmal 
viele  Jahre  nachgehen  muss,  ehe  man  es  erreicht  —  verlangt 
vom  Kinde  einige  Überlegung  seinen  Erfahrungen  gegenüber;  und 
wo  man  von  moralischen  Erfahrungen  spricht,  spricht  man  auch 
von  Sanktionen:  von  Freude  und  Schmerz.    Die  beste  moralische 
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Erziehung  ist  jene,  in  welcher  die  positiven  Sanktionen  vorwiegen, 
sie  lassen  das  Kind  die  Freude  an  der  erfüllten  Pflicht,  an  einer 
nützlichen  Anstrengung,  und  zugleich  das  Glück,  sich  dauernd 
auf  dem  Wege  des  Fortschrittes  zu  wissen,  empfinden.  Ander- 
seits ist  es  klar,  dass  nur  jene  Strafe  wirksam  sein  wird,  die 
sich  aus  den  Handlungen  selbst  als  eine  naturgemäße  Konsequenz 
ergibt.  Deshalb:  So  viel  als  möglich  natürliche  Sanktionen,  so 
wenig  als  möglich  künstliche.  Doch  sind  auch  diese  trotz  allem 
notwendig;  denn  das  Rousseausche  Ideal  auf  diesen  Gebieten  ist 
eine  reine  Utopie.  Aber  auch  sie  können  sich  in  Formen  kleiden, 
die  ihre  Wirksamkeit  erhöhen.  Das  Kind  unterwirft  sich  viel 
lieber  einem  unpersönlichen  Gesetz  als  dem  Willen  einer  Person. 
Denn  ein  Gesetz  bleibt  unerörtert;  ein  menschlicher  Wille  aber 
wird  leicht  als  launenhaft  oder  willkürlich  eingeschätzt.  Wohl  mag 
sich  das  Kind  ihm  fügen,  aber  in  seinem  Empfinden  glaubt  es 
sich  nicht  den  Forderungen  eines  moralischen  Gesetzes  unter- 
worfen zu  haben,  und  daher  wird,  sobald  diese  Person  den 
Rücken  gekehrt  hat,  für  das  Kind  weder  eine  gute  Gewohnheit 
mehr  vorhanden  sein,  die  noch  Respekt  vor  einem  Gesetz,  das 
es  niemals  als  solches  anerkannt  hat. 

Das  Schulieben,  die  Berührungen  mit  den  Kameraden,  die 
es  mit  sich  bringt,  der  Kampf  ums  Dasein  im  Kleinen  mit  seinen 
schmerzlichen  Erschütterungen,  aber  auch  mit  seinen  Verbindungen 
und  Freundschaften,  seiner  Übung  in  gegenseitiger  Hilfe  und  willig 
dargebrachten  Opfern  —  dies  alles  stellt  die  moralische  Erziehung 
der  neuen  Schule  dar.  Das  Kind  hat  eine  erstaunliche  An- 
passungsfähigkeit; es  lässt  sich  leichter  als  der  Erwachsene  von 
seiner  nächsten  Umgebung  beeinflussen.  Ein  gutes  und  ge- 
sundes Heim  wird  das  Kind  sehr  schnell  in  seinen  Strom  von 
Frohsinn,  Kraft  und  moralischer  Gesundheit  mit  reißen.  Und 
v/enn  sich  diesem  Einfluss  noch  das  Wort  des  Lehrers  anschließt, 
der  durch  Vorlesen  oder  Plaudern  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes 
auf  alles  Schöne  und  Gute  lenkt;  wenn  er  dem  Jüngling  den 
Überblick  gibt  über  die  Einheit  der  Naturgesetze,  der  nahen  or- 
ganischen Beziehung  des  morah'schen  und  sozialen  Wohles  mit 
den  Gesetzen  des  Wachstums  und  Aufblühens  alles  Lebenden, 
Pflanzen,  Insekten,  Körper  und  Geist  des  Menschen;  wenn  er 
dann   endlich   alles  das,   was  er  an  guten  Gedanken  und  Hand- 
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lungen  in  seinen  Schülern  findet,  alles  das,  was  in  ihnen  har- 
monisch zum  Guten,  Wahren  und  Schönen  hindrängt,  in  einem 
Bündel  zusammenfasst  und  ihnen  noch  dazu  die  Religion  zum  Unter- 
grunde gibt,  eine  Religion  im  höchsten  Sinne  des  Wortes:  so 
wird  alles,  was  irgend  erreichbar  ist,  erreicht  werden,  und  alle 
gesunden  Fähigkeiten  des  Kindes  werden  sich  vom  besten  Lebens- 
safte nähren. 

In  diesem  Sinne  fasst  der  Verfasser  dieser  Schrift  das  Ideal 
der  neuen  Erziehung  auf.  Nach  den  früheren  Propheten  der 
Erziehung,  nach  den  mutigen  Pionieren  der  neuen  Schulen,  einem 
Reddie  und  Badley  In  England,  einem  Lietz,  Qeheeb,  Luserke 
und  Kramer  in  Deutschland,  Bertier  in  Frankreich,  Frei,  Zuber- 
bühler,  Tobler,  Bach,  Schwarz  und  Gründer  in  der  Schweiz  — 
möchte  auch  er  gerne  seinen  kleinen  Stein  zu  dem  Gebäude 
beitragen. 

II. 
DIE  INTELLEKTUELLE  ERZIEHUNG  IN  DER  NEUEN  SCHULE 

Zum  Verständnis  des  intellektuellen  Lebens  in  den  Land- 
Erziehungsheimen  muss  ich  ein  Wort  über  den  Rahmen  voraus- 
schicken, in  dem  sich  in  diesen  Instituten  das  physische  Leben 
abspielt. 

Ich  gehe  von  dem  Begriff  aus,  dass  das  Kind  ein  primitives 
unentwickeltes  Wesen  ist,  welches  also  manche  Züge  eines  Wil- 
den zeigt.  Es  versteht  sich  bei  dieser  Voraussetzung  von  selbst, 
dass  man  ein  solches  Kind  da  zunächst  in  unmittelbare  Berührung 
mit  der  Natur  bringen  muss  und  dass  die  rein  ländliche  Umge- 
bung seine  natürliche  Sphäre  ist.  Dort  kann  man  ihm  die  Mög- 
lichkeiten zur  Betätigung  bieten,  die  seine  Veranlagung  erfordert. 

Einfache,  aber  schmackhafte  und  kräftige  Nahrung  ist  Haupt- 
bedingung. Damit  verbunden  eine  Bekleidung,  die  dem  Land- 
leben entspricht.  So  wird  im  Sommer  fast  auf  jede  Kleidung  ver- 
zichtet, um  die  für  die  Entwicklung  des  Qesamtorganismus  so 
wesentliche  Abhärtung  zu  erzielen.  Die  Sonnenstrahlen  sollen 
ungehindert  einen  großen  Teil  des  Körpers  treffen ;  kein  unver- 
gleichlicheres Mittel,  das  Nervensystem  zu  stärken,  die  Lebens- 
kraft zu  erhöhen,  als  sie.    Den  Schriften  Lahmann's  und  Rickli's 
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verdanken  in  dieser  Richtung  die  Leiter  verscliiedener  Erzieliungs- 
heime  wertvolle  Anregungen. 

Die  Aufzucht  kleiner  Haustiere,  Feld-  und  praktische  Hand- 
werksarbeiten, nicht  als  Spiel  betrachtet,  sondern  so  aufgefasst, 
dass  sie  das  Kind  Segen  und  Wert  der  Arbeit  und  damit  den 
Wert  der  schaffenden  Persönlichkeit  erkennen  lassen:  das  ist  die 
Grundlage  des  physischen  Lebens  in  den  L.  E.  H.^)  In  verschie- 
denen Heimen  besteht  —  natürlich  immer  im  Rahmen  des  Mög- 
lichen —  das  System,  dass  die  Schülergemeinschaft  hinsichtlich  der 
Bedürfnisse  ihres  täglichen  Lebens  auf  ihre  eigene  Arbeit  ange- 
wiesen ist.  Da  wird  außerhalb  der  Schule  nur  das  bezogen,  was 
sie  selbst  herzustellen  wirklich  nicht  im  Stande  ist.  Es  ist  über- 
flüssig, den  erzieherischen  und  sozialen  Wert  auszumalen,  den 
dies  System  in  sich  birgt. 

Dann  liebt  das  Kind  Spiele,  die  seinen  wichtigsten  morali- 
schen und  physischen  Veranlagungen  entsprechen.  Es  liebt  den 
Sport,  bei  dem  es  seine  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  beweisen 
und  weiterentwickeln  kann.  Es  liebt  die  mehrtägigen  Ausflüge, 
die  mit  Nachtlagern  im  Heu  oder  unterm  Zelt  verbunden  sind 
und  ihm  Gelegenheit  bieten,  am  Lagerfeuer  zu  kochen.  Die  L.  E.H. 
tragen  jeder  dieser  Sportarten  in  weitgehendem  Maße  Rech- 
nung. Für  Fußballspiel  im  Sommer,  Skilaufen  im  Winter  sind 
alle  Kinder  begeistert.  Alle  diese  körperlichen  Übungen,  mit  Be- 
harrlichkeit und  Mut  betrieben,  als  handle  es  sich  um  eine  Ar- 
beit, sind  nicht  nur  eine  Schulung  der  männlichen  Kraft;  sie  för- 
dern und  vertiefen  gleichzeitig  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit und  die  Freudigkeit  gegenseitiger  Hilfeleistung  und  Auf- 
opferung. 

Weiter  leiten  Unterrichtsstunden  über  Gesundheitslehre  den 
Schüler  dazu  an,  in  bewusster  und  verständiger  Weise  Meister 
seines  Organismus  zu  werden,  ist  die  verständige  Herrschaft 
über  das  ich  schließlich  nicht  das  Ziel  der  ganzen  neuen  Erzieh- 
ungsrichtung? Eine  wertvolle  Maßnahme  bilden  auch  Aufzeich- 
nungen und  Nivellkurven  über  den  Gesundheitszustand.  Der  Schü- 
ler hat  so  den  Stand  seiner  körperlichen  Entwicklung  stetig  vor 
Augen  und  wird  angefeuert,  ihn  zu  heben. 

1)  Vgl.  unsern  Bericht :  La  valeur  morale  des  travaux  manuels,  zweiter 
internationaler  Kongress  für  moralische  Erziehung  in  Hagen,  1912. 
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Die  neue  Schule  will  nicht  nur  die  körperliche  Erziehung 
erneuern.  Ihr  Ideal:  die  Annäherung  an  die  Naturgesetze  und  an 
die  normalen  Forderungen  des  menschlichen  Organismus,  statt  sie 
mit  Füßen  zu  treten  und  zu  ignorieren,  findet  seine  Anwendung 
ebensogut  auf  dem  Gebiete  der  Qeisteskultur. 

Es  muss  zuerst  einmal  festgestellt  werden,  dass  man  es  oft 
versäumt,  zwischen  intellektueller  Erziehung  und  Unterricht  einen 
Unterschied  zu  machen.  Und  doch  ist  diese  Unterscheidung  von 
größter  Wichtigkeit.  Die  intellektuelle  Erziehung  zielt  darauf  hin,  den 
Geist  zu  bilden,  der  Unterricht  stattet  ihn  aus.  Ist  es  nicht  mehr 
wert,  sich  seiner  erworbenen  Kenntnisse,  seien  sie  auch  nicht  sehr 
groß,  zu  bedienen  verstehen,  als  immerfort  ein  unfruchtbarer  Ge- 
lehrter zu  bleiben?  Dem  Geiste  Stoffe  zuzuführen  ist  gut;  ihn  so 
zu  formen,  dass  er  klar  zu  sehen  und  zu  urteilen  vermag,  ist 
besser.  Da  es  das  vornehmste  Ziel  der  neuen  Schule  ist,  Men- 
schen von  klarer  Intelligenz  und  sicherer  Vernunft  zu  bilden,  ohne 
deshalb  die  Vorbereitung  auf  die  öffentlichen  Prüfungen,  als  dem 
Zugang  zu  so  vielen  Berufen,  zu  vernachlässigen,  so  lehrt  man 
in  denselben  vielleicht  weniger  Gegenstände,  aber  man  bringt  sie 
in  besseren  Zusammenhang  untereinander  als  in  den  meisten 
heutigen  Unterrichtsanstalten. 

Denn  wenn  nun  auch  das  Ziel,  das  diese  beiden  Arten  von 
Schulen  anstreben,  dasselbe  ist,  so  ist  der  Weg  dahin  bei  beiden  ein 
ganz  anderer.  Bis  zum  letzten  Jahre  ist  der  Schüler  der  neuen  Schulen 
ohne  Zweifel  weniger  gelehrt  als  sein  Altersgenosse  in  den  öffent- 
lichen Schulen ;  ihn  vor  dieser  Zeit  herauszunehmen  heißt  ihn 
unfehlbar  zu  Fall  bringen.  Dagegen  beweisen  die  Tatsachen  all- 
jährlich, dass  die  normal  begabten  Schüler,  welche  ihre  Bildung 
an  den  neuen  Schulen  beendet  haben,  im  allgemeinen  glänzend 
ihre  Reifeprüfung  oder  das  Baccalaureat  bestehen,  und  die  staat- 
lichen Examinatoren  durch  ihre  Furchtlosigkeit,  Geistesgegenwart 
und  die  Sicherheit  ihres  Wissens  in  Erstaunen  setzen.  Ihre  Über- 
legenheit macht  sich  weiter  noch  während  ihrer  Universitätsstudien 
und  in  der  Praxis  des  Lebens  geltend.  Und  ist  dies  nicht  im 
ganzen  das,  was  not  tut? 

Eine  weitere  Frage  entsteht:  Soll  der  Unterricht  der  höheren 
Schulen  auf  ein  bestimmtes  berufliches  Ziel  gerichtet  sein,  oder 
soll    er   der   allgemeinen    Bildung   und    Formung   des  Menschen 
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dienen?  Beide  Forderungen  haben  ihre  überzeugten  Verteidiger. 
Die  neue  Schule  nimmt  eine  vermittelnde  Haltung  ein.  Sie  hält 
dafür,  dass  jene  beiden  Richtungen,  wenn  nur  einseitig  verfolgt, 
zu  unvollkommenen  Resultaten  führen  müssen.  Nach  dem  Vor- 
bilde einiger  amerikanischer  Schulen  setzt  sie  deshalb  für  die 
Schüler  über  zwölf  Jahren  einen  festen  Kern  von  Pflichtfächern 
auf,  nämlich :  Muttersprache  und  Fremdsprachen,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Naturwissenschaft  und  Mathematik  —  welche  das  allge- 
meine Interesse,  das  Merkmal  des  gebildeten  Menschen,  wecken 
sollen.  Neben  diesen  Lehrfächern  gibt  es,  um  die  vorgeschrie- 
benen Unterrichtsstunden,  die  je  nach  Alter  der  Schüler  verschie- 
den sind,  voll  zu  machen,  noch  dreimonatliche  Wahlfächer. 
Auf  diese  Weise  wird  sowohl  dem  Examen  oder  dem  Berufe, 
dem  der  Schüler  sich  zuwendet,  als  auch  seinem  persönlichen 
Geschmacke  Rechnung  getragen.  William  James  hat  deutlich  die 
Bedeutung  der  Möglichkeit,  sich  einer  Arbeit,  die  man  liebt  und 
die  uns  anzieht,  hingeben  zu  können,  nachgewiesen.  Somit  wird, 
wie  wir  gezeigt  haben,  die  Allgemeinbildung  nicht  vernachlässigt. 
Und  sie  ist  durchaus  kein  Luxus.  Sie  hat  ihre  besondere  Be- 
deutung für  das  Leben.  Man  hat  oft  bemerkt,  dass  ein  gebildeter 
Arbeiter  auch  in  seinem  Spezialfach  viel  tauglicher  ist  als  jener 
Arbeiter,  der  zu  früh  nur  für  sein  Fach  vorgebildet  wurde.  Diese 
Erscheinung  bewahrheitet  sich  für  alle  Berufe.  Doch  man  ver- 
wechsle nicht  die  Allgemeinbildung  mit  einem  enzyklopädischen 
Wissen,  das  immer  erschlaffend  und  unfruchtbar  ist.  Die  echte 
Bildung  muss  immer  die  des  Urteils,  des  Verstandes  und  der 
Intelligenz  sein. 

Um  den  Unzulänglichkeiten  der  Schabionisierung  vorzubeu- 
gen, hat  das  L.  E.  H.  zwei  Mittel  zur  Verfügung,  deren  es  sich 
je  nach  Umständen  und  Möglichkeit  bedient.  Das  eine  besteht 
in  dem,  was  man  als  das  System  der  „beweglichen  Klassen"  be- 
zeichnet hat,  und  welches  besonders  für  die  fremden  Sprachen 
und  die  Mathematik  in  Anwendung  kommt;  darnach  werden  die 
Schüler  nach  ihren  Kräften  und  nicht  nach  ihrem  Alter  und  nach 
der  Klasse,  zu  der  sie  in  den  übrigen  Fächern  gehören,  gruppiert. 
Diese  Art  der  Gruppierung  ist  um  so  wichtiger,  als  diese  beiden 
Unterrichtsfächer,  wie  man  es  sich  leicht  klar  machen  kann,  kumu- 
lativer Art  sind,  das  heißt  dass  das  Kind  dabei  das  Folgende  nur 
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in  dem  Grade  auffassen  kann,  als  es  das  Vorhergehende  in  sich 
aufgenommen  hat.  Das  zweite  Mittel,  als  einfache  Vervollständi- 
gung des  ersten,  besteht  in  dem  „individuellen  Programm".  Jeder 
Schüler  hat  seinen  besonderen  Stundenplan,  der  seinen  geistigen 
und  organischen  Bedürfnissen  angepasst  ist.  Da  die  Arbeitsstunden 
der  Lehrer  und  der  Schüler  durch  die  Direktion  geregelt  sind,  ist 
eine  Kontrolle  nicht  schwer.  Die  Vorzüge  dieser  einfachen  Re- 
form im  Nebensächlichen  sind  unberechenbar  für  die  individuelle 
Entwicklung  der  Schüler,  denn  sie  entspringen  unmittelbar  aus 
dem  oben  angedeuteten  Prinzip:  Erziehung  heißt  die  natürlichen 
Fortschritte  der  guten  Anlagen  des  Kindes  fördern. 

Eine  Arbeit,  die  fruchtbar  sein  soll,  muss  immer  zusammen- 
hängend sein.  Die  Zersplitterung  der  Aufmerksamkeit  von  ^4 
Stunde  zu  7^  Stunde  über  sechs  bis  sieben  verschiedene  Gegen- 
stände hin,  ist  eine  der  verhängnisvollen  Erfindungen  der  Schule 
von  ehemals.  Wohl  hat  das  Kind  Abwechslung  nötig;  es  muss 
abwechselnd  zuhören,  handeln,  aufsuchen,  zeichnen,  schriftliche 
Arbeiten  machen,  auswendig  lernen ;  es  muss  fähig  sein,  denselben 
Gegenstand  in  tausendfach  verschiedener  und  fesselnder  Art  zu 
betrachten.  Aber  das  Kind  zwingen,  so  wie  man  es  heutzutage 
tut,  von  einem  Gegenstand  zum  andern  zu  springen,  also  inner- 
halb zweier  Stunden  zwei  total  verschiedene  Gebiete  zu  behandeln, 
das  ist  eine  geistige  Gymnastik,  die  ihm  sicherlich  nicht  von  Vor- 
teil ist.  In  vielen  Fällen  braucht  es  erst  eine  halbe  Stunde  wenig 
fruchtbarer  Arbeit,  bis  es  in  Zug  kommt  und  seine  Aufmerksam- 
keit auf  den  zu  behandelnden  Gegenstand  konzentrieren  kann. 
Wenn  nun  die  Glocke  gleich  darauf  läutet,  wird  ganz  dasselbe 
Spiel  in  der  nächsten  Stunde  vor  sich  gehen.  Man  hat  deshalb 
in  der  neuen  Schule  versucht,  die  Unzuträglichkeit  dieser  Zer- 
stückelung des  Lebens  und  der  Aufmerksamkeit  zu  vermeiden. 
So  konzentriert  man  sich  zum  Beispiel  in  der  Schule  Des  Roches 
in  einem  Quartal  auf  einige  bestimmte  Fächer  und  lässt  sie  dann 
teilweise  in  den  folgenden  Quartalen  beiseite,  um  sich  andern 
Stoffen  zuzuwenden.  Die  jährliche  Zahl  der  vorgeschriebenen 
Unterrichtsstunden  bleibt  so  gewahrt,  aber  während  einiger  Wochen 
kann  man  einen  bestimmten  Gegenstand  gründlicher  studieren: 
ein  lebhafteres  Interesse,  weniger  Ermüdung,  schnellere  und 
dauernde  Erfolge  sind  das  Resultat  dieser  teil  weisen  Konzentration. 
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In  dem  Landerziehungsheim  des  Dr.  Lietz  widmet  man  oft  ge- 
wissen Gegenständen,  welche  i<eine  zu  große  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  erfordern,  zwei  Stunden  nach  einander  bei  den 
Jüngsten  und  manchmal  sogar  fünf  Stunden  bei  den  Ältesten. 
Die  Erholungspausen  werden  immer  inne  gehalten,  aber  der  Geist 
vermag  sich  von  einer  Stunde  zur  andern  auf  denselben  Gegen- 
stand zu  konzentrieren.  Wenn  der  Unterricht  nur  im  geringsten 
abwechslungsvoll  und  lebhaft  gemacht  wird,  durch  Übungen  im 
Laboratorium,  Demonstrationen  und  persönliche  Untersuchungen, 
ermüden  die  Schüler  durchaus  nicht,  und  das  Interesse  wird  im 
Gegenteil  umso  größer. 

Welches  sind  nun  die  Grundzüge,  die  dem  Lehrer  gestatten, 
obige  zwei  Forderungen  zu  erfüllen:  das  Kind  mit  den  Tat- 
sachen in  Fühlung  zu  setzen   und   sein    Interesse   zu    erwecken? 

Die  Psychologie  und  die  Erfahrung  zeigen,  dass  das  Kind 
sich  vor  allem  für  alles  interessiert,  was  seine  Glieder  in  Be- 
wegung setzt  und  was  es  sehen  kann.  Für  das  was  es  tut, 
interessiert  es  sich  in  dem  Maße,  als  es  ihm  zu  etwas  nützen 
kann;  für  das,  was  es  sieht  insoweit,  als  es  etwas  daraus  machen 
kann.  Für  das,  was  es  bloß  hört  und  was  ihm  von  keinem 
Nutzen  scheint,  interessiert  es  sich  nicht.  Es  vergisst  es  eben  so 
schnell,  als  es  dasselbe  gelernt  hat,  wenn  es  sich  überhaupt  die 
Mühe  gibt,  es  zu  lernen.  Nach  einer  anderen  Ideenordnung  inter- 
essiert sich  das  Kind  vor  allem  für  das,  was  die  andern  Kinder 
angeht.  Die  Erwachsenen  sind  ihm  im  allgemeinen  ziemlich 
gleichgültig,  es  sei  denn,  dass  es  sich  von  ihnen  geliebt  fühlt,  dass 
sie  sich  mit  ihm  beschäftigen  und  sich  für  das  interessieren,  wo- 
für es  sich  interessiert.  Der  selbstlose  Altruismus,  der  sich  bei 
dem  liebevoll  erzogenen  Kinde  so  stark  zeigt,  ist  eine  instinktive 
Reaktion  im  Unterbewusstsein,  welche  in  nichts  das  berührt,  was 
ich  vom  psychologischen  Interesse  des  Kindes  für  sein  eigenes 
Ich  gesagt  habe. 

Es  ist  fast  überflüssig,  die  praktischen  Folgerungen  anzu- 
deuten, die  man  aus  diesen  Grundsätzen  zu  ziehen  hat:  Lasset 
das  Kind  handeln.  Beschäftigt  es  mit  Arbeiten,  deren  Nützlichkeit 
es  fühlt.  In  allen  Fällen,  wo  es  etwas  lernen  soll,  müssen  ihm 
wirkliche  Dinge,  seien  es  nun  Bilder  oder  Zeichnungen,  vorliegen. 
Es  soll  selbst  alles  zeichnen,    was   es   lernen   soll,    und   ebenso 
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muss  der  Lehrer  unaufhörlich  ihm  etwas  vorzeichnen.  Man  lasse 
es  sammeln,  sortieren,  klassifizieren  und  Dokumente  aufbewahren, 
zum  Beispiel  Notizen,  Zeichnungen,  Artikel,  Bilder  und  Gegen- 
stände^). Wenn  das  Kind  fremde  Stoffe  in  seinen  gewohnten 
Ideenkreis  aufnehmen  soll,  macht  man  sie  ihm  verlockend,  sei  es 
durch  praktische  Anwendung  oder  durch  einen  Hinweis  auf  das 
Tun  und  Treiben  anderer  Kinder.  Es  gibt  keinen  verhängnis- 
volleren psychologischen  Irrtum  als  den,  das  Kind  müsse  lernen, 
sich  einer  Arbeit  hinzugeben,  deren  Nützlichkeit  es  nicht  einsieht; 
CS  müsse  lernen,  eine  Anstrengung  zu  machen,  um  des  bloßen 
Verdienstes  willen,  sich  beherrscht  zu  haben  —  eine  solche  Auf- 
fassung könnte  doch  nur  von  einem  Erwachsenen  verstanden 
werden,  insofern  dieser  Grundsatz  nicht  dazu  dient,  heuchleri- 
sche Absichten  zu  verbergen,  oder  der  Ausdruck  eines  psycho- 
pathologischen  Asketentums  ist,  kann  er  doch  nur  das  Resultat 
oder  die  höchste  Blüte  eines  Lebens  sein,  das  so  reich  ist,  dass 
es  die  Hingabe  seiner  selbst  nicht  mehr  abzuwälzen  braucht.  Zu- 
dem ist  es  eine  psychologische  Unmöglichkeit  die  „Gewohnheit  der 
Anstrengung"  anzunehmen,  wie  man  sich's  oftmals  denkt.  Sich  an- 
strengen können  auf  einem  bestimmten  Gebiete  will  durchaus  nicht 
besagen,  dass  man  es  auch  auf  anderen  Gebieten  fertig  bringt.  Eine 
fruchtbare  Anstrengung  kann  nur  eine  solche  sein,  die  eine  angenom- 
mene Gewohnheit  bereichert  oder  schon  vorhandene  Kräfte  kon- 
zentriert. Diese  Gewohnheiten  und  Kräfte  müssen  aber  schon 
vorher  erworben  sein,  und  um  dieser  willen  heißt  es  arbeiten. 
Denn  im  Anfangsstadium  wachsen  die  Fähigkeiten  des  Kindes  nur 
in  dem  Maße,  als  das  zu  erreichende  Ziel  klar  von  ihm  erkannt 
wird  und  es  mit  aller  Kraft  seines  Wesens  daran  festzuhalten  ge- 
lernt hat. 

Und  wie  sind  nun  diese  psychologischen  Grundsätze  in  den 
verschiedenen  Unterrichtsfächern  zur  Geltung  zu  bringen?  Man 
kann  die  Gesamtheit  des  kindlichen  Lehrplans  in  die  Wissenschaft 
vom  Menschen  und  die  Wissenschaft  von  der  Natur  einteilen. 
Die  Wissenschaften  vom  Menschen  sind  jene,  welche  den  mensch- 


')  Man  beachte  über  diesen  Gegenstand  meine  Studie:  Biogenetik  und 
Arbeitsschule,  ein  Programm  zur  Ausgestaltung  der  Volksschule  (Beiträge 
zur  Kinderforschung  und  Heilerziehung).  Heft  101.  Bayer  &  Söhne,  Lan- 
gensalza 1912. 
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liehen  Geist  und  seine  Wirkungen  auf  die  Welt  erforschen;  dazu 
gehören  Geschichte,  Soziologie,  Ethnologie  und  jene,  welche  von 
den  intellektuellen  Verkehrsmitteln  handeln,  das  sind  die  Mutter- 
sprache und  die  fremden  Sprachen, 

Auf  allen  Gebieten  hat  man  sich  immerfort  die  Frage  vorzu- 
legen: Zu  welchem  Zwecke  soll  das  Kind  diese  Fächer  erlernen? 
Welchen  Nutzen  wird  es  davon  haben?  Handelt  es  sich  dabei 
um  die  Bildung  seines  Geistes,  seiner  Intelligenz  und  seines  Her- 
zens, wie  muss  man  ihm  alsdann  diese  Stoffe  zuführen?  Auf 
diese  Weise  vermeidet  man  alles,  was  nicht  direkt  zu  dem  vor- 
gesteckten Ziele  führt  und  konzentriert  die  Aufmerksamkeit  auf 
jene  Mittel,  durch  welche  ein  vertiefter  und  fruchtbarer  Unterricht 
erreicht  wird. 

Der  Zweck  des  Geschichtsunterrichtes  —  der  politischen, 
literarischen,  nationalökonomischen,  ästhetischen  und  religiösen 
Geschichte  —  ist  der,  dem  Kinde  die  Verkettung  alles  Geschehens 
vorzuführen,  ihm  die  enge  Beziehung  zwischen  den  Erscheinungen 
der  Natur  und  der  Gesellschaft  klar  zu  machen.  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  ist  die  Geschichte  vor  allem  eine  Wissenschaft, 
und  das  Studium  derselben  dient  dazu,  den  wissenschaftlichen 
Geist  auszubilden.  Aber  man  kann  auch  in  der  Geschichte  die 
Wirkungen  der  guten  und  schlechten  Handlungen  der  Menschen 
und  Völker  aufweisen  und  handgreiflich  auf  Strenge  und  Größe 
der  moralischen  Gesetze  hinweisen,  welche  ähnlich  den  Gesetzen 
der  sozialen  Biologie  sowohl  in  den  Massen  als  in  den  Individuen 
am  Werke  sind.  So  erhält  der  Geschichtsunterricht  eine  morali- 
sche Bedeutung.  —  Wie  nun  kann  man  das  Kind  zu  dieser  hohen 
Auffassung  führen?  Wird  ein  so  kompliziertes  Studium  nicht 
seine  geistigen  Fähigkeiten  überschreiten?  —  Allerdings  wird  seine 
Intelligenz  erst  später  die  Kraft  erringen,  welche  es  befähigt,  mit 
klarem  und  scharfem  Blick  die  verschlungenen  Wege  des  Lebens 
der  Völker  und  Individuen  zu  überschauen;  doch  schon  im  ganz 
jungen  Kind  ruht  der  Keim  zu  diesem  Interesse,  denn  wenn  es 
uns  bittet,  ihm  eine  Geschichte  zu  erzählen,  folgt  es  nur  dem 
geheimen,  unbeachteten  Wunsche,  das  „Leben"  kennen  zu  lernen. 

Ich  sagte  schon,  dass  die  Jugend  sich  vor  allem  für  Erzäh- 
lungen interessiert,  die  sich  wieder  auf  die  Jugend  beziehen.  Das 
Tun  und  Benehmen  der  Erwachsenen  während  ihrer  ersten  Jahre, 
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während  welcher  sie  ihnen  selbst  ähnlich  sind,  interessiert  die 
Kinder  mehr  als  alles  andere.  Sie  ihnen  so  vorführen,  heißt  ihr 
Interesse  für  diese  Helden  wecken,  heißt  sie  dieselben  auch  als 
Erwachsene  lieben  lehren ;  heißt  in  ihnen  den  Wunsch  erregen, 
das  Heim  und  die  Umgebung  kennen  zu  lernen,  in  dem  sie  lebten 
und  kämpften,  und  damit  stellt  sich  eine  ganze  Epoche  vor  ihnen 
dar.  Dieses  ist  die  Methode  der  historischen  Biographien.  Sie  scheint 
mir  die  interessanteste  und  zugleich  die  fruchtbarste  zu  sein. 

Der  Zweck  der  Erlernung  der  Sprachen  ist  ein  ganz  anderer. 
Es  handelt  sich  dabei  vor  allem  darum,  sich  ihrer  so  zu  be- 
mächtigen, dass  man  sie  praktisch  verwerten,  oder  wo  es  sich 
um  die  toten  Sprachen  handelt,  wenigstens  sich  ihrer  so  weit  be- 
dienen kann,  um  in  den  Geist  der  Meisterwerke  der  Literatur 
einzudringen,  in  welche  die  größten  Geister  aller  Zeiten  die  Kraft 
und  den  Reichtum  ihrer  Phantasie,  ihres  Genius  und  ihres  Her- 
zens ergossen  haben.  Vor  allem  aber  muss  das  Kind  seine 
Muttersprache  beherrschen  lernen.  Dazu  ist  es  nicht  so  sehr 
nötig,  dieselbe  zu  analysieren  und  zu  zergliedern.  Nur  durch 
Übung  wird  der  Lehrling  zum  Meister.  In  dieser  Beziehung  ist 
eine  der  Übungen  beim  Kinde  besonders  beliebt  und  ihm  sehr 
nützlich,  nämlich  die  Führung  eines  Tagebuches  über  sein  Tun 
und  Treiben,  über  die  Ereignisse  in  der  Schule  oder  draußen, 
die  ihm  aufgefallen  sind.  Keine  andere  Arbeit  ist  sowohl  für  den 
Schüler  als  auch  für  den  Lehrer  nützlicher  als  diese,  gibt  sie  doch 
dem  letzteren  ein  Dokument  in  die  Hand,  wie  er  sich  kein 
besseres  wünschen  könnte,  um  den  besonderen  Seelenzustand 
einer  jeden  der  jungen  Individualitäten  erforschen  zu  können. 

Im  Gebiete  der  lebenden  Sprachen  hält  sich  das  L.  E.  H.  an 
die  sogenannte  direkte  Methode,  welche  vorsichtig  dem  Zweck 
angepasst  ist  und  sich  auf  einen  unbedingt  notwendigen  gramma- 
tikalischen Unterbau  stützt.  Diese  Methode  besteht  in  Folgen- 
dem: man  verbindet  dem  Anfänger  nicht  das  fremde  Wort  mit 
dem,  das  in  der  Muttersprache  dafür  steht,  sondern  vielmehr  mit 
der  Tatsache,  der  Idee,  der  Empfindung  oder  der  Tat  selbst, 
welche  man  mit  dem  Worte  ausdrücken  will.  Man  fängt  damit 
an,  das  Wort  zu  üben,  dann  folgt  das  Schreiben;  das  Übersetzen 
kommt  viel  später  daran  und  stellt  sich  dann  mehr  als  eine 
Übung   in   der   Muttersprache   dar.     Um   die   Kinder  sprechen  zu 
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lehren,  lässt  man  sie  handeln;  man  lässt  sie  kleine  Theaterstücke 
verfassen  und  aufführen;  oftmals  wird  auch  das  fremdländische 
Wort  durch  Zeichnen  eingeübt,  und  nichts  ist  amüsanter,  als  die 
Anstrengungen  der  kindlichen  Phantasie  zu  beobachten,  wenn  sie 
eine  Handlung  oder  eine  Empfindung  in  einer  Skizze  darzustel- 
len versucht.  —  Beim  Beginn  einer  neuen  Sprache  ist  es  gut, 
ihr  täglich  einige  Stunden  widmen  zu  können.  Das  Kind  sollte 
sich  sozusagen  in  die  fremde  Sprache  hineintauchen  können.  Auf 
diese  Weise  werden  die  Anfangsgründe  leichter,  schneller  und  sicherer 
aufgenommen,  als  wenn  man  dieselbe  Stundenzahl  in  kleinen  Do- 
sen auf  mehrere  Jahre  verteilt.  Noch  sicherer  geschieht  die  An- 
eignung der  fremden  Sprache,  wenn  das  Kind  für  einige  Zeit  Aufent- 
halt in  einer  ähnlichen  Schule  des  Auslandes  nehmen  kann.  Mit 
Zustimmung  der  Eltern  unternehmen  manche  L.  E.  H.  solchen  Aus- 
tausch mit  den  Neuschulen  des  Auslandes. 

Der  Zweck  des  Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  ist  ein 
anderer  als  jener  der  lebenden  Sprachen.  Man  muss  bei  ihnen 
auf  den  praktischen  Sprachgebrauch  verzichten.  Der  Nutzen 
besteht  vielmehr  in  der  logischen  und  grammatischen  Ana- 
lyse, zu  welcher  sie  Anlass  geben,  einer  Analyse,  welche  die  Be- 
rührungspunkte und  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  ihnen 
und  der  Muttersprache  offenbar  macht.  Aber  dazu  ist  es  nötig, 
dass  der  Schüler  diese  seine  Muttersprache  zuerst  gründlich  be- 
herrscht. Auch  hier  halte  man  dem  Kinde  unnütze  Anstrengungen 
fern.  Da  die  Analyse  eine  Funktion  des  Verstandes  ist,  und  da 
der  analytische  Geist  erst  um  das  14.  oder  15.  Jahr  herum  er- 
wacht, so  ist  dies  die  gegebene  Zeit,  mit  dem  Studium  einer 
fremden  Sprache  zu  beginnen.  Die  Anfangsgründe  können  hier- 
bei, was  die  Zeit  betrifft  —  soweit  es  sich  um  leichte  Worte  und 
einfache  grammatische  Formen  handelt  —  durch  die  Anwendung 
der  Sprechmethode  auf  ein  Minimum  reduziert  werden.  Diese 
ist  eine  der  Besonderheiten  einiger  neuen  Schulen  und  die  bis- 
herigen Erfolge  damit  sind  sehr  ermutigend. 

Mitten  zwischen  den  humanistischen  und  den  exakten  Wissen- 
schaften hat  die  Geographie  ihren  Platz.  Insoweit  dieselbe  sich 
mit  dem  Studium  der  Menschen,  Rassen,  Völker,  Sitten,  Handel 
und  Gewerbe  und  den  Religionen  befasst,  knüpft  sie  allerdings 
wieder  an  die  Kenntnis  der  menschlichen  Natur  an.  Wo  sie  sich 
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aber  mit  der  Beschreibung  des  Erdballs,  der  Lage  der  verschie- 
denen Länder,  mit  ihrem  Klima,  ihrer  Flora  und  Fauna  abgibt, 
muss  man  sie  zu  den  Naturwissenschaften  rechnen.  So  lange 
man  das  Gedächtnis  des  Kindes  nicht  mit  Eigennamen  über- 
schwemmt, interessiert  es  sich  im  allgemeinen  sehr  für  die  Geo- 
graphie, besonders  wenn  sie  ihm  durch  fesselnde  Reiseerzählungen 
beigebracht,  oder  wenn  ihm  das  Auffinden  der  natürlichen  Ver- 
kettung der  Tatsachen,  von  dem  Klima  und  den  Produktionen 
der  Länder  an,  bis  zu  den  Industrien,  Charaktereigenschaften 
und  Sitten  der  Bewohner  durch  zahlreiche  Illustrationen  erleich- 
tert wird.  Die  neue  Schule  ist  aufs  eifrigste  bestrebt,  die  Be- 
schreibung aller  Länder,  die  im  Unterricht  berührt  werden,  im 
weitesten  Umfange  durch  Stiche,  Photographien  und  sogar  ein- 
fach durch  Postkarten  zu  erläutern. 

Das  Kind  interessiert  sich  natürlicherweise  für  alles  Lebende, 
so  für  Pflanzen  und  noch  mehr  für  Tiere.  Tiere  aufziehen,  sie 
pflegen  und  füttern,  sie  beobachten,  ihre  Veränderungen  verfol- 
gen, auf  ihre  Lebensweise  acht  geben,  ist  eine  seiner  größten 
Freuden.  Nichts  ist  auf  dem  Lande  leichter  als  eben  dieses  Be- 
dürfnis des  Kindes  zu  befriedigen  und  damit  sein  Interesse  für 
alles  Lebende  in  der  Natur  zu  wecken,  indem  man  mit  dem 
Kinde  allmählich  die  Geschöpfe,  welche  es  um  sich  her  sieht, 
studiert  und  es  dieselben  beobachten  und  zeichnen  lässt,  durch 
zoologische  und  botanische  Monographien  kennen  lehrt,  anstatt 
wie  bisher  durch  Abstraktionen  und  Klassifikationen,  erweckt 
man  in  ihm,  phne  das  es  sich  dessen  bewusst  wird,  den  objek- 
tiven wissenschaftlichen  Geist  und  stattet  es  mit  konkreten  Tat- 
sachen aus,  die  es  später  befähigen,  auf  seine  eigene  Rechnung 
die  Grundgesetze  des  Lebens  ausfindig  zu  machen. 

Der  unparteische,  wissenschaftliche  Geist  —  gibt  es  etwas 
Selteneres  und  zugleich  Wertvolleres?  Und  worin  besteht  er? 
Man  kann  ihn  mit  drei  Worten  kennzeichnen:  er  geht  von  kon- 
kreten Tatsachen  aus,  gelangt  zu  Beobachtungen,  Hypothesen 
und  Erfahrungen,  um  dann  zu  den  Gesetzen  vorzudringen.  Beo- 
bachten lernen,  das  ist  also  der  Ausgangspunkt.  Dazu  ist  es  nö- 
tig, dass  der  Schüler  durch  ein  äußeres  Motiv  zur  Wirklichkeit 
selbst  geleitet  wird,  dass  seine  Aufmerksamkeit  sich  auf  die 
Tatsachen  konzentriert;   dass   er   anschaut,    um   zu    beschreiben, 
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zu  zeichnen  oder  Dokumente  zu  sammeln  —  um  auf  diesem 
Wege  zu  einer  l<laren  und  mühelosen  Beobachtung  zu  gelangen. 
Und  welch  große  Dienste  leistet  diese  einfache  Fähigkeit,  beobach- 
ten zu  können,  dem  Menschen  —  besonders,  wenn  sich  ihr 
noch  die  andere  Fähigkeit  zugesellt:  die  praktischen  Folge- 
rungen  aus   den   gemachten    Erfahrungen  zu  ziehen. 

Beobachtung  und  Hypothese  sind  in  der  Physik  und  Chemie 
leicht  zu  machen  und  aufzustellen.  Man  lässt  das  Kind  mit  me- 
teorologischen Beobachtungen  anfangen.  Dann  folgt  der  An- 
schauungsunterricht der,  in  Verbindung  mit  Fabriken  und  Ge- 
werben gebracht,  das  Kind  mit  tausend  klaren  Anschauungen 
über  diese  Gebiete  vertraut  macht.  Dazu  besucht  man  mit  dem 
Kinde  Läden,  Ateliers,  Fabriken,  Hüttenwerke,  industrielle  Be- 
triebe und  dergleichen.  Zuletzt  dann  widme  sich  der  junge  Mann 
ganz  besonders  dem  Studium  der  Naturgesetze.  In  Bieberstein  fa- 
brizieren die  Schüler  des  Dr.  Lietz  fast  alle  Apparate  selbst,  die 
sie  zu  den  physikalischen  und  chemischen  Experimenten  brau- 
chen. Sie  gehen  sogar  so  weit.  Dampf-  und  elektrische  Motoren 
anzufertigen  —  welche  wirklich  gehen.  Die  großen  Schüler  in 
Bedales  haben  sich  zwei  drahtlose  Telegraphenposten  eingerich- 
tet, und  kurz  vor  meinem  Besuche  dort  hat  ein  Wettbewerb  mit 
kleinen  Aeroplanen  stattgefunden.  Man  sieht  wohl,  die  neuen 
Schulen  halten  sich  auf  dem  Laufenden  mit  den  Fortschritten  der 
Zivilisation ! 

Ebenfalls  in  Bedales  war  es,  wo  ich  die  Anwendung  der 
erstaunlichsten  und  zugleich  natürlichsten  Methode  auf  den  ma- 
thematischen Unterricht  beobachtet  habe.  Sollte  man  es  glauben, 
dass  Kinder  von  10  Jahren  fähig  sind,  sich  für  die  Probleme  der 
analytischen  Geometrie  zu  begeistern  und  ein  Vergnügen  daran 
finden  können,  die  algebraische  Formel  einer  Ellipse  zu  berech- 
nen?^) Und  doch  ist  es  so.  Davon  ausgehend,  dass  das  Kind 
vor  allem  Anschauung  braucht,  dass  sein  Geist  für  jede  Abstrak- 
tion eine  konkrete  Grundlage  nötig  hat,  gibt  man  ihm  logischer- 
weise alle  Elemente  der  Arithmetik  und  Algebra  auf  einer  schwar- 
zen linierten  Tafel.    Keine  Berechnung  wird  vorgenommen,  ohne 


^)  Cf.  Margarete  Truan-Borsche:  Die  ersten  Schritte  zur  Entwicklung 
der  logischen  und  mathematischen  Begriffe.  Langensalza,  Beyer  und  Söh- 
ne, 1912. 
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dass  sie  ihm  in  einer  konkreten  Form  anschaulich  und  damit 
verständlich  gemacht  wird.  Die  Fortschritte  selbst  bei  den  Minder- 
begabten sind  auffallend,  wenn  man  sie  mit  denen  der  alten  Me- 
thoden vergleicht;  die  Fähigkeit  der  Abstraktion  und  des 
Kopfrechnens  wird  durch  diese  Methode  nicht  nur  nicht  ver- 
ringert, sondern  zum  höchsten  Grade  der  Vollkommenheit  ent- 
wickelt. Beim  Unterricht  der  Physik,  Chemie  und  Mathematik 
hat  man  in  der  Ecole  des  Roches  eine  Methode  eingeführt,  die 
sicher  eine  große  Zukunft  hat.  Es  handelt  sich  dabei  darum,  den 
Schüler  die  Gesetze  der  verschiedenen  Wissenschaften  in  der 
gleichen  Ordnung  entdecken  zu  lassen,  wie  sie  sich  dem  Geiste 
der  großen  Erfinder  im  Laufe  der  Geschichte  dargestellt  haben. 
Die  Methode,  welche  sofort  als  logisch  und  interessant  erkannt 
wird,  sollte  überall  angewendet  werden,  wo  es  irgend  möglich 
ist,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  in  wenigen  Jahren  die  Ausdauer 
der  Lehrer  der  Wissenschaft,  die  den  Wert  dieses  Verfahrens  er- 
fasst  haben,  sie  veranlassen  wird,  auf  dieser  Grundlage  Werke 
zu  veröffentlichen,  die  von  großer  Bedeutung  sein  werden.  Es 
leuchtet  ein,  dass  ein  junger  Mann,  der  selbst  die  Etappen  der 
Wissenschaft  durchlaufen  hat,  deren  Fortschritte  er  studiert  und 
zwar,  indem  er  selbst  die  primitiven  oder  verbesserten  Apparate 
konstruiert,  welche  die  Vorläufer  der  modernen  Apparate  waren 
—  niemals  das  wieder  vergessen  kann,  was  er  auf  diese  Weise 
gelernt  hat. 

Aber  die  vollkommensten  Methoden  bleiben  wertlos,  wenn 
man  nicht  allmählich  dahin  gelangt,  selbständig  lernen  zu  lernen. 
Das  Lernen  zu  lehren,  das  ist  etwas,  woran  unsere  heutigen 
Schulen  nicht  denken.  Und  wie  viele  Studenten  gehen  noch  über 
die  Schwelle  der  Alma  mater  ohne  sich  eine  Arbeitsmethode  an- 
geeignet zu  haben,  in  der  neuen  Schule  treibt  man  die  Schüler 
zu  selbständiger  Arbeit  an,  aber  um  das  zu  können,  beginnt  man 
damit,  sie  dazu  anzuleiten.  Die  Jüngsten  erhalten  keinerlei  Auf- 
gaben allein  zu  bewältigen.  Was  gelernt  wird,  wird  in  der  Klasse 
gelernt.  Der  Lehrer  ist  dabei  um  die  Schüler,  ohne  dass  diese 
es  merken,  auf  die  beste  Art  hinzuweisen,  sich  die  Stoffe  anzu- 
eignen, die  sie  bewältigen  sollen.  Nach  dem  zwölften  Jahre  be- 
ginnen die  Schüler  für  sich  allein  das  zu  bearbeiten,  was  vorher 
in  den   Klassen   vorbereitet  wurde.     Und  später,  statt  ihnen,  wie 
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bisher  üblich,  bis  zum  18.  Jahre  bestimmte  Arbeit  von  einer 
Unterrichtsstunde  zur  andern  zu  geben,  werden  von  ihnen  Arbei- 
ten von  größerem  Umfange  verlangt,  für  welche  sie  in  einschlä- 
gigen Werken  nachzulesen  oder  in  Diktionären  nachzuschlagen 
haben.  Auch  wirken  die  neuen  Schulen  darauf  hin,  eine  gut  aus- 
gestattete, wertvolle  Bibliothek  zu  besitzen.  Für  die  ältesten 
Schüler  muss  die  Bibliothek  der  eigentliche  Mittelpunkt  ihrer  per- 
sönlichen Kultur  sein.  Es  ist  überflüssig  wohl,  noch  besonders  auf 
den  Vorteil  hinzuweisen,  der  dem  jungen  Manne  daraus  erwächst, 
dass  er  sich  eine  Arbeitsmethode  erworben  hat  und  sich  der  Do- 
kumente zu  bedienen  weiß,  die  ihm  zur  Verfügung  stehen.  In  un- 
serer Zeit  ist  der  echte  Gelehrte  nicht  mehr  derjenige,  der  gleich 
einem  lebenden  Lexikon  alles  Wissen  in  sich  selbst  aufgenommen 
hat.  Ein  solcher  ist  selten  ein  schöpferischer  Geist.  Der  wahr- 
haft Gelehrte  ist  vielmehr  der,  der  es  versteht,  jeden  Augenblick 
die  Auskünfte  zur  Hand  zu  haben,  deren  er  bedarf,  welcher  Ideen 
verarbeitet,  sich  sein  eigenes  Wissensgebiet  schafft  und  innerhalb 
der  Grenzen  seines  Berufes  eine  fruchtbare  Tätigkeit  entfaltet. 

Was  die  neue  Schule  ihren  Schülern  vor  allem  mitgeben 
will,  ist  die  Geradheit  des  Urteils  und  die  Klarheit  der  intellek- 
tuellen Anschauung.  Die  Erkenntnis  der  Lebensgesetze:  Die  Ge- 
setze der  Anpassung,  der  organischen  und  psychischen  Differen- 
zierung und  die  Gesetze  des  harmonischen  Fortschritts  sind,  ebenso 
wie  die  unmittelbare  Betrachtung  der  großen  Probleme  und  My- 
sterien der  Natur,  für  den  jungen  Mann  eine  Quelle  der  Kraft 
und  der  Bescheidenheit.  Besser  als  jede  andere  Unterweisung 
führt  die  Wissenschaft  ihn  zur  Aufrichtigkeit,  denn  sie  verlangt  das 
fortwährende  Aufsteigen  des  Geistes  von  den  Tatsachen  zu  den 
Gesetzen  und  von  den  Gesetzen  zu  den  Prinzipien,  um  endlich 
die  innere  Harmonie  zu  verstehen  und  zu  begreifen,  welche  sich 
durch  die  ganze  Welt  der  Wirklichkeit  aufschwingt.  Die  Wissen- 
schaft lehrt  ihn,  dass,  sich  über  die  Natur  wegsetzen  wollen, 
zum  sicheren  Verderben  führt.  Sieht  man  ihr  aber  mutig  ins 
Antlitz,  gehorcht  ihr  in  dem,  was  sie  Gutes  und  Notwendiges 
mit  sich  bringt,  gehorcht  ihr  um  sie  zu  besiegen  und  besiegt  sie 
um  der  Befreiung  des  Geistes  willen,  dann  strebt  man  sicher- 
lich nach  einem  der  edelsten  Ziele,  die  die  Menschheit  sich  setzen 
kann.    Nur  diese  Befreiung  des  Geistes  den  niedrigen  Mächten 
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des  Seins  gegenüber  gestattet  dem  Menschen,  sich  dem  Wohltun 
hinzugeben,  die  Überfülle  seiner  Kräfte  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  verbreiten  und  jenen,  die  leiden  und  suchen,  ein  wenig 
mehr  Glück  und  ein  wenig  mehr  Wahrheit  zu  bringen. 

LES  PLEIADES  (VAUD).  ADOLPHE  FERRIERE 

(Schluss  folgt.) 
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NEUE    BÜCHER 
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A.  J.  STORFER,  Marias  jungfräu- 
liche Mutterschaft.  Ein  völker- 
psychologisches Fragment  über 
Sexualsymbolik.  Berlin  1914,  Her- 
mann Barsdorf,  Verlag. 
Die  Besprechung  dieser  außer- 
ordentlich interessanten ,  aus  dem 
Gedanken-  und  Vorstellungskreis  der 
Psychanaiyse  erwachsenen  Schrift 
wollen  wir  den  Fachzeitschriften  über- 
lassen; hier  soll  sie  bloß  für  alle 
Tieferdenkenden  angezeigt  werden. 
Sollte  heute  noch  ein  Leser  ebenso 
unvorbereitet  als  unbefangen  diese 
178  Seiten  in  sich  aufnehmen  können, 
so  dürfte  er  eine  ähnliche  Über- 
raschung erleben,  wie  sie  der  kennt, 
der  schon  einmal  unter  einem  mittel- 
alterlichen Mönchsgebet  einen  antiken 
Dichter  entdeckt  und  ans  Tageslicht 
hervorgezogen  hat:  nicht  anders  wird 
hier  für  viele  religiöse  Symbole  und 
Mythen,  denen  der  Laie  höchste 
Geistigkeit  zuzuerkennen  gewillt  ist, 
die  ursprüngliche  sinnliche  (und  zwar 
sexuelle)  Grundlage  nachgewiesen. 
Der  Fromme  mag  erschrecken,  der 
immer  noch  am  alten  Dogma  von 
der  grundsätzlichen  Verschiedenheit 


von  Geistigem  und  Sinnlichem  fest- 
hält; der  philosophisch  Gebildete 
hingegen,  der  von  der  gegenseitig  sich 
durchdringenden  Bedingtheit  dieser 
beiden  Pole  unseres  Lebens  über- 
zeugt ist  (was  die  Form  unseres 
Erkennens  anbetrifft!),  derwird, durch 
den  in  diesem  Büchlein  eröffneten 
Ausblick,  auch  für  die  Inhalte  unseres 
Erkennens  denselben  Beweis  er- 
bracht sehen.  k.  f. 
* 

Dem  Werke  EDUARD  FUETER's: 
Geschichte  der  neueren  Historio- 
graphie, ist  die  Ehre  zu  Teil  gewor- 
den, ins  Französische  übersetzt  zu 
werden.  Die  Übersetzung  wurde  von 
fachwissenschaftlicher  Seite  angeregt; 
damit  ist  in  Frankreich  vielfachen 
Wünschen,  die  von  wissenschaftlichen 
Kreisen  ausgingen,  entsprochen  wor- 
den :  das  Werk  Eduard  Fueters 
wurde  von  den  Forschern  bereits 
vielfach  benützt.  Der  Verlag  Felix 
Alcan  in  Paris  hat  diese  Übersetzung 
trefflich  ausgestattet;  das  Buch  zählt 
über  750  Seiten  und  stellt  einen 
prächtigen  Erfolg  schweizerischer 
Gelehrsamkeit  dar.  c. 
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AN  UNSERE  FREUNDE 

Der  Krieg  hat  auch  die  Existenz  unserer  Zeitschrift  bedroht. 
Gewiss,  ein  i<leines  Unglücl<,  verglichen  mit  dem  Schicksal  unserer 
Nachbarn.  Immerhin  wäre  es  bedauerlich  gewesen,  nach  einer 
Arbeit  von  sieben  Jahren  verschwinden  zu  müssen,  gerade  zu 
einer  Zeit,  wo  das  freie  Wort  einen  besonderen  Wert  erhält. 

Nun  ist,  dank  einem  vielseitigen  Entgegenkommen,  die  Zeit- 
schrift gerettet.  —  Es  war  mir  zwar  nicht  möglich,  eine  General- 
versammlung des  Vereins  Wissen  und  Leben  einzuberufen;  der 
Vorstand  hat  aber  die  folgenden  Beschlüsse  einstimmig  gefasst. 

Vom  15.  Oktober  an  übernimmt  das  Artistische  Institut 
Orell  Füßli  den  Verlag  der  Zeitschrift,  besorgt  die  Versendung 
an  Mitglieder  und  Abonnenten,  und  stellt  unsere  bisherige  Sekre- 
tärin an. 

Ich  übernehme  bis  auf  weiteres  die  verantwortliche  Redaktion. 
Wissen  und  Leben  erscheint  in  der  bisherigen  Ausstattung  zweimal 
im  Monat,  in  Heften  von  je  32  Seiten  (also  wie  im  ersten  Jahr- 
gang). Der  jährliche  Abonnementspreis  beträgt  zehn  Franken. 
An  unsere  Mitglieder  richte  ich  weiter  unten  eine  besondere  Bitte, 
die  den  jährlichen  Beitrag  betrifft. 
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Die  Firma  Rasciier  &  Co.,  mit  der  noch  ein  Vertrag  bestand 
mit  Qültigi<eit  bis  auf  Olctober  1915,  verzichtet  auf  diesen  Vertrag. 
Dafür  bei^ommt  sie  den  Alleinvertrieb  der  Zeitschrift  für  den 
Kanton  Zürich,  sowohl  für  Buchhandlungen  als  auch  für  Private. 
Herrn  Rascher  danke  ich  noch  ausdrücklich  für  sein  Entgegen- 
kommen, das  die  Rettung  unseres  Unternehmens  ermöglichte. 

Mit  Wehmut  musste  ich  von  unserem  Redaktor,  Herrn  Dr. 
Albert  Baur,  Abschied  nehmen.  Vom  ersten  Tage  an  hat  er  ja 
in  vorderster  und  exponierter  Stellung  für  unsere  Sache  gekämpft; 
ihm  zum  großen  Teil  verdankt  die  Zeitschrift  ihre  frische,  mutige 
Art.  War  Herr  Dr.  Baur  auch  kein  fleißiger  Briefschreiber,  so 
weiß  ich  doch,  mit  welcher  Treue,  mit  welcher  Hingebung  er 
arbeitete.  Und  seine  hervorragende,  so  vielseitige  Begabung  haben 
sogar  diejenigen  anerkennen  müssen,  die  unter  seinen  wuchtigen 
Angriffen  zu  leiden  hatten.  Mir  ist  er  ein  lieber  Freund  geworden. 
Die  bösen  Zeiten  gestatten  uns  nicht  mehr,  den  Redaktor  zu  be- 
zahlen; so  habe  ich  Herrn  Dr.  Baur  künden  müssen;  das  war 
ein  schweres  Opfer.  Hier  reiche  ich  ihm  still  die  Hand  und  hoffe, 
ihn  noch  als  Mitarbeiter  bei  uns  zu  sehen. 

Ebenso  hat  uns  die  Not  allein  aus  der  Druckerei  zur  Stein- 
mühle vertrieben.  Im  Laufe  dieser  sieben  Jahre  wurde  unser 
Verkehr  mit  ihr  durch  keine  Wolke  getrübt.  Exakte  Arbeit  und 
liebe  Leute,  das  war  stets  der  Geist  des  Hauses;  mit  betrübtem 
und  dankbarem  Herzen  nehme  ich  auch  hier  Abschied. 

Unsere  Mitarbeiter  haben  viel  dazu  beigetragen,  unser  Weiter- 
bestehen zu  ermöglichen.  Die  Herabsetzung  der  Honorare,  die 
unumgänglich  ist,  haben  sie  in  spontaner  Weise  beantragt;  hoffent- 
lich kommen  bald  wieder  bessere  Zeiten ;  vorläufig  nehme  ich  die 
vielen  Opfer  dankend  an  und  gestatte  mir,  auf  die  treuen  Freunde 
stolz  zu  sein.  —  So  lange  die  Seitenzahl  auf  32  reduziert  bleibt, 
werden  wir  keine  langen  Artikel  mehr  aufnehmen  können ;  auf 
„Fortsetzungen"   muss   in   der  Regel  verzichtet  werden.    Und  so 
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werden  auch  die  französischen  Artikel  seltener  werden,  obschon 
ich  sie  nicht  prinzipiell  aufgeben  will. 

Und  jetzt  noch  ein  Wort  an  unsere  Mitglieder:  Von  nun  an 
und  bis  auf  weiteres  beträgt  der  Jahresbeitrag  zehn  Franken, 
gleich  dem  Abonnementspreis.  Da  die  Firma  Orell  Füßli  uns 
die  Exemplare  zu  ermäßigtem  Preise  abgibt,  haben  wir  einen  Ge- 
winn, uns  dem  unser  Verein  die  Mitarbeiter  und  später  auch 
die  Redaktion  zu  bezahlen  hat.  Dieser  Gewinn  ist  aber  nicht 
groß,  und  wir  müssen  befürchten,  dass  in  diesen  Zeiten  der 
Sparsamkeit  verschiedene  Mitglieder  austreten ;  dazu  kommt  noch, 
dass  der  siebente  Jahrgang  wiederum  mit  einem  Defizit  abge- 
schlossen hat,  das  wir  bis  Ende  Dezember  zu  decken  haben.  So 
wende  ich  mich  an  die  Opferfreudigkeit  unserer  treuesten  An- 
hänger; wer  es  vermag,  wird  gebeten,  seinen  Jahresbeitrag  etwas 
höher  als  zehn  Franken  anzusetzen,  und  uns  neue  Mitglieder  zu 
werben,  um  die  Lücken  auszufüllen.  Die  Mitglieder  erhalten 
nächstens  ein  Zirkular  mit  Rückantwortkarte. 

Vom  10.  Oktober  an  lautet  die  Adresse  der  Redaktion  und 
des  Sekretariates :  Bärengasse  6. 

Viele  Briefe,  die  mich  tief  ergriffen,  sagen  übereinstimmend, 
jetzt  sei  die  Zeit  gekommen,  in  der  Wissen  und  Leben  mehr  als 
je  seine  Mission  zu  erfüllen  hat,  zur  Förderung  der  schweizeri- 
schen Nation  und  der  europäischen  Kultur.  Wir  alle,  die  wir 
an  die  höhere  Aufgabe  und  an  die  seelische  Befreiung  des  Men- 
schen glauben,  wir  wollen  fest  zusammenhalten.  Über  den  Krieg 
hinaus  wollen  wir  einer  edleren  Zeit  vorarbeiten. 

ZÜRICH  E.  BOVET 


707 


L'ART  DE  LA  MISE  EN  SCENE 

En  1899  paraissait  en  AUemagne^)  un  ouvrage  aujourd'hui 
epuise  et  rarissime  mais  dont  la  diffusion  ne  remonte  pas  en 
realite  ä  plus  de  cinq  ans  en  arriere:  Die  Musik  und  die  In- 
szenierung. Les  idees  qui  y  etaient  exposees  etaient  d'une  entiere 
nouveaute  et  parurent,  aux  curieux  d'art,  susceptibles  de  deve- 
loppements  feconds.  M.  Adolphe  Appia,  l'auteur  dont  le  nom 
passait  ainsi  de  Tobscurite  ä  la  notoriete,  etait  un  des  nötres, 
originaire  de  la  Suisse  romande:  il  est  Genevois.  Chose  bizarre, 
il  a  ecrit  toute  son  oeuvre  en  fran^ais,  mais  ä  part  quelques 
articles  assez  courts^),  rien  de  ce  qu'il  a  produit  n'a  paru  dans  la 
langue  originale.  Les  Frangais  ne  paraissent  pas  curieux  dans 
le  domaine  de  la  mise  en  scene  et  eussent  probablement  laisse 
manger  aux  mites  l'edition  de  la  Musique  et  la  mise  en  scene 
si  cet  ouvrage  avait  paru  ä  Paris.  En  Allemagne  au  contraire, 
Appia  est  aujourd'hui  connu,  ses  idees  sont  discutees,  et  s'il  se 
fonde  ä  Düsseldorf,  comme  on  l'annonce,  une  Academie  theätrale 
(Hochschule  für  Bühnenkunst),  c'est  bien  probablement  ä  Appia 
et  ä  un   autre  Suisse  romand,  Jaques-Dalcroze,  qu'on  le  devra. 

11  y  a  eu  lieu  de  s'etonner  de  l'indifference  du  public  de 
langue  fran^aise  ä  l'endroit  d'un  artiste  aussi  serieux  et  original 
qu'Appia.  Peut-etre  y  a-t-il  de  la  faute  d'Appia  lui-meme;  plus 
d'une  fois  des  bonnes  volontes  sont  venues  au  devant  de  lui 
dont  il  n'a  pas  su  profiter;  il  eüt  fallu  se  mettre  en  avant,  et  la 
chose  repugne  ä  sa  modestie  et  ä  sa  timidite.  Jaques-Dalcroze, 
un  des  premiers  qui  saisirent  toute  la  portee  de  l'oeuvre  d'Appia, 
a  bien  tente  ce  qu'il  pouvait  pour  mettre  cette  oeuvre  en  lumiere; 
la  collaboration  des  deux  hommes,  devenus  rapidement  deux 
amis,  a  ete  feconde,  et  ä  l'ecole  de  Hellerau  la  disposition  de  la 
salle,  de  la  scene,  de  l'eclairage,  si  eile  n'est  pas  l'oeuvre  directe  et 
personnelle  d'Appia  lui-meme,  est  certainementinspireede  ses  prin- 
cipes.  Mais  Jaques-Dalcroze  ä  son  tour  a  ete  accapare  par  l'Alle- 


^)  Adolphe  Appia.  Die  Musik  und  die  Inszenierung,  aus  dem  franzö- 
sischen übersetzt.  München,  F.  Bruckmann  A.  G.  Traduction  de  la  prin- 
cesse  Elsa  Cantacuzene,  d'apres  le  manuscrit  original. 

2)  Lire  en  particulier  les  deux  articles  parus  dans  la  Vie  musicale 
Ire  annee  (1907—08)  numeros  15  et  16,  sous  le  titre  Notes  sur  le  theätre.^ 
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magne  et  son  'action  en  terre  francjaise  s'en  est  trouvee  un  peu 
paralysee.  II  faut  rendre  justice  aux  Allemands  sur  un  point:  avi- 
des  de  resultats  et  se  connaissant  bien  eux-memes,  ils  sont  plus 
ouverts  ä  la  connaissance  que  les  Fran^ais,  moins  routiniers  et 
assez  pratiques  pour  se  mettre  ä  l'ecole  d'etrangers  lorsque  ces 
etrangers  leur  apportent  quelque  chose  d'utile  et  de  bon.  Ils  ne 
sont  pas  entraves  et  brides  par  un  long  passe  de  gloire;  ils 
travaillent  pour  l'avenir  et  creent  des  traditions  pour  leurs  pe- 
tits-neveux. 

Relevons  toutefois  que  c'est  une  Fran^aise  qui,  la  premiere, 
permit  ä  Adolphe  Appia  de  donner  corps  ä  ses  idees  en  exem- 
ples  concrets.  Au  printemps  de  1903,  M"^^  la  comtesse  de  Bearn 
a  mis  ä  la  disposition  d'Appia  son  hötel  ä  Paris  et  toutes  les 
ressources  en  artistes  et  en  argent  dont  il  avait  besoin,  lui  de- 
leguant  des  pouvoirs  despotiques  pour  realiser  exactement  ses 
conceptions.  M.  Appia  monta  ainsi  une  scene  du  Manfeld  de 
Byron,  musique  de  Schumann  (l'apparition  d'Astarte)  et  la  pre- 
miere scene  du  second  acte  de  Carmen.  Au  dire  de  ceux  qui 
assisterent  ä  ces  representations  privees^),  le  resultat  fut  saisis- 
sant,  mais  le  grand  public  l'ignora  et  la  tentative  resta  sans  len- 
demain.  Ilyeutläsans  doute  une  occasion  dont  Appia,  pour  les 
raisons  dites  plus  haut,  ne  sut  pas  tirer  tout  le  parti  qu'elle  com- 
portait.  Toutefois,  cette  tentative  eveilla  l'attention  de  plusieurs 
bons  esprits.  La  Semaine  littiraire  consacra  ä  ces  representations, 
dans  son  numero  du  23  mai  1903,  un  article  fort  bien  fait,  signe 
Pierre  Valjean,  Pseudonyme  du  directeur  de  la  revue,  M.  Louis 
Debarge. 

* 

Un  autre  artiste,  parti  de  premisses  totalement  differentes  et 
travaillant  sur  de  tout  autres  principes,  aboutissait  de  son  cote, 
et  cela  simultanement,  ä  des  resultats  exterieurs  dont  l'analogie 
avec  ceux  obtenus  par  Appia  s'impose  au  premier  coup  d'oeil. 
Nous  verrons  que  l'analogie  est  en  realite  superficielle,  mais  eile 
n'en  est  pas  moins  frappante.  Aussi  nomme-t-on  aujourd'hui 
presque  toujours  du  meme  souffle  Qordon  Craig  et  Adolphe 
Appia,    lorsqu'il    s'agit   de   reforme   de    la   decoration    theätrale. 

^)  II  y  en  eut  trois,  dont  une  donnee  devant  tout  ce  que  Paris  compte 
de  notabilites  dans  ie  monde  du  theätre. 
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L'exposition  theätrale  de  Zürich  leur  avait  reserve  des  salles  con- 
tigues;  Celle  de  Cologne  a  fait  de  meme.  Cependant  Craig  et 
Appia  s'ignoraient  reciproquement  jusqu'au  jour  oü  leurs  expo- 
sitions  voisines  les  mirent  en  presence.  Ils  avaient  travaille  soli- 
taires,  Orientes  tous  les  deux  vers  la  verite  de  la  decoration  theä- 
trale. Mais  alors  qu'Appia  etait  musicien  et  partait  de  la  mu- 
sique  du  drame  pour  en  deduire  le  decor,  Craig  etait  acteur  de 
profession,  fils  d'une  actrice,  lui-meme  specialiste  du  theätre  de 
Shakespeare.  II  nous  montre  le  cas  peut-etre  unique  d'un  homme 
de  theätre,  eleve  des  l'enfance  au  miiieu  de  la  Convention  theä- 
trale et  qui  n'a  pas  subi  cette  influence  du  miiieu,  mais  a  congu 
le  projet  de  bouleverser  les  traditions  dont  on  l'avait  nourri. 
Craig  n'est  pas  musicien ;  il  ne  s'occupe  pas  du  drame  musical ; 
son  effort  a  porte  surtout  sur  le  drame  parle,  et  en  particulier 
sur  la  tragedie  antique.  11  a  trouve  en  lui-meme,  en  son  acti- 
vite  corporelle,  les  principes  qu'il  applique  ä  la  mise  en  scene. 
Pour  etablir  la  relation  entre  son  art  et  celui  d'Appia,  il  use  de 
l'image  suivante:  si  Ton  represente  le  drame  et  la  musique  par 
deux  cercles  de  dimensions  differentes,  Appia  considere  ces  cer- 
cles  comme  concentriques,  le  petit  cercle  drame  inscrit  dans  le 
grand  cercle  musique.  Craig,  lui,  les  considere  comme  adjacents, 
le  petit  cercle  musique  en  dehors  du  grand  cercle  drame.  Mais 
les  effets  decoratifs  auxquels  arrivent  les  deux  artistes  sont  etran- 
gement  semblables,  et  cette  similitude  a  ete  remarquee  par  tous 
ceux  qui  ont  visite  leurs  expositions  ä  Zürich,  par  exemple. 

Gordon  Craig  habite  actuellement  Florence,  oü  il  a  fonde 
une  ecole.  II  publie  ä  Londres  une  revue,  The  Mask,  qui  rem- 
porte un  legitime  succes.  Ce  n'est  pas  lui  toutefois  que  je  me 
propose  de  suivre  aujourd'hui,  et  maintenant  que  je  Tai  presente, 
je  vais  l'abandonner  pour  m'attacher  aux  pas  de  son  emule. 


■x- 


Comme  il  l'explique  dans  son  livre,  con^u  et  ecrit  il  y  a 
une  vingtaine  d'annees,  M.  Adolphe  Appia  a  ete  amene  ä  de- 
couvrir  les  lois  de  la  decoration  pour  le  drame  lyrique  en  con- 
statant  le  manque  complet  d'harmonie,  disons  meme  l'antago- 
nisme  esthetique  qui  existe  entre  le  decor  panoramique  tel  que 
nous  le  voyons  dans  tous  les  theätres  et  le  jeu  des  personnages 
vivants.    Le   premier   est   base  sur  deux  dimensions,   le  second 
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sur  trois.  Le  premier  vise  ä  l'illusion  d'optique,  obtenue  par  le 
moyen  de  surfaces  planes  recouvertes  de  peinture,  le  second  vise 
au  relief  et  se  manifeste  dans  l'espace.  Pour  mettre  Tun  et  l'autre 
en  valeur,  l'eclairage  est  indispensable;  mais  l'eclairage  qui  con- 
vient  ä  la  mise  en  valeur  d'une  toile  peinte  n'est  jamais  celui 
qui  convient  ä  la  mise  en  valeur  de  corps  en  mouvement.  Sans 
peine,  M.  Appia  demontre  que  l'illusion  n'est  jamais  entierement 
possible,  meme  avec  le  decor  immobile  et  vide,  car  la  barre  du 
plancher  de  scene,  les  portants  qui  masquent  les  coulisses  et  les 
frises  qui  bornent  la  vue  artificiellement  dans  le  haut  rappellent 
constamment  le  spectateur  ä  la  realite.  Et  meme  en  supposant 
ce  decor  ä  deux  dimensions  susceptible,  dans  certains  cas  don- 
nes,  de  tromper  l'oeil  aussi  longtemps  qu'il  se  presente  seul  ä  la 
vue,  il  suffit  de  l'apparition  d'un  seul  personnage  vivant  dans  ce 
milieu  pour  detruire  toute  illusion. 

Jusqu'ici,  les  constatations  de  M.  Appia  concordent  exacte- 
ment  avec  Celles  de  M.  Gordon  Craig  et  Tun  et  l'autre  sont  par- 
tis  de  lä  pour  echafauder  leur  reforme.  Mais  ils  ont  suivi  des 
voies  tres  differentes.  M.  Craig,  qui  n'est  pas  musicien,  a  cher- 
che  une  reforme  de  caractere  general,  s'appliquant  ä  tous  les 
genres  de  pieces,  et  il  a  trouve  ou  cru  trouver  la  verite  en  Con- 
sultant uniquement  son  oeil  et  sa  conscience  musculaire.  C'est 
dans  ses  jambes  d'acteur,  accoutumees  ä  arpenter  la  scene  en 
tous  sens,  qu'il  a  decouvert  les  normes  de  sa  decoration  theä- 
trale.  A-t-il  reussi  comme  il  le  croit,  et  ses  principes  s'adaptent- 
ils  vraiment  ä  tout  ouvrage  dramatique  sans  distinction?  II  ne 
semble  pas,  et  ceux  qui  l'admirent  le  plus  conviennent  que  la 
decoration  imaginee  par  lui  ne  convient  reellement  qu'ä  certai- 
nes  categories  d'ouvrages  assez  etroitement  restreintes.  En  outre, 
place  entre  le  decor  et  l'interprete,  et  comprenant  tres  justement 
que  l'antagonisme  entre  ces  deux  moyens  d'expression  du  drame 
ne  pouvait  etre  supprime  qu'au  prix  de  concessions  mutuelles, 
il  a  pris  parti  pour  le  decor,  le  milieu,  et  lui  a  sacrifie  delibere- 
ment  l'interprete.  Sentant  que  le  decor  ne  pouvait  prendre  un 
caractere  reellement  expressif  tant  qu'il  contrasterait  avec  un  Cle- 
ment aussi  naturellement  et  volontairement  expressif  que  l'acteur 
vivant,  il  a  cru  trouver  la  verite  dans  une  diminution  des  facul- 
tes  expressives  de  ce   dernier.    Au   lieu  de  faire  du  decor  une 
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emanation  de  l'interprete,  il  a  essaye  de  fondre  l'interprete  dans 
le  decor;  et  s'appuyant  sur  l'autorite  des  anciens,  il  propose  de 
supprimer  l'expression  individuelle  en  ressuscitant  le  masque.  11 
va  meme  plus  loin,  et  son  ideal  semble  etre  aujourd'hui  la  sup- 
pression  complete  de  l'acteur  vivant  et  son  remplacement  par 
des  marionnettes.  De  cette  fagon,  il  est  certain  qu'il  arrivera  ä 
l'harmonie  revee,  mais  ä  quel  prix  exorbitant! 

En  resume,  Craig  voit  dans  le  probleme  de  la  decoration 
avant  tout  un  probleme  de  l'espace.  II  constitue  donc  sa  scene 
de  draperies  monochromes,  de  piliers  et  de  colonnes,  le  tout  au 
moyen  de  praticables,  legers  et  faciles  ä  deplacer,  mais  donnant 
toutefois  l'impression  de  poids  et  de  masse.  Pour  animer  cet 
espace,  il  recourt  uniquement  ä  des  effets  de  lumiere,  obtenus 
au  moyen  de  projections  multicolores  qui  peuvent  etre  variees, 
fondues  et  combinees  ä  l'infini.  Ces  principes,  on  le  reconnaitra 
Sans  peine,  s'appliquent  tout  particulierement  bien  ä  la  tragedie 
grecque. 

Toute  autre  a  ete  la  conception  d'Appia,  parce  qu'Appia 
est  musicien  et  parce  qu'au  moment  oü  il  se  mit  ä  la  recherche 
des  principes  rationnels  de  la  decoration  scenique,  il  etait  puis- 
samment  influence  par  le  drame  lyrique  de  Wagner.  Aussi  bien 
ne  pretendait-il  pas  comme  Craig  trouver  des  principes  appli- 
cables ä  toute  espece  d'oeuvre  dramatique.  Le  drame  parle,  la 
comedie  ne  l'interessaient  pas  et  il  concedait  volontiers  que  la 
decoration  teile  qu'elle  est  comprise  actuellement  dans  nos  theä- 
tres,  peut  suffire  ä  des  representations  de  ce  genre.  II  semble 
bien  qu'au  debut  il  n'ait  eu  en  vue  que  la  decoration  du  drame 
lyrique  de  Wagner,  c'est-ä-dire  d'un  petit  nombre  d'oeuvres  ex- 
ceptionnelles,  oü  le  röle  de  la  musique  est  tout  autre  que  dans 
le  theätre  lyrique  ä  l'italienne  ou  ä  la  fran^aise.  Son  livre  s'oc- 
cupe  ä  peu  pres  exclusivement  du  drame  lyrique  wagnerien,  ou 
comme  il  le  dit  lui-meme,  d'une  oeuvre  dramatique  oü  la  musi- 
que joue  le  röle  essentiel,  est  souveraine  maitresse.  Plus  tard, 
il  a  decouvert  que  ses  principes  etaient  susceptibles  d'application 
plus  etendue.  Et  en  fait,  ce  n'est  pas  ä  une  oeuvre  de  Wagner  qu'ils 
ont  ete  appliques  publiquement  pour  la  premiere  fois,  mais  bien 
ä  VOrphee  de  Gluck,  dont  la  representation  en  1913  ä  Hellerau, 
par  les   soins   de  Jaques-Dalcroze,  a  produit  sur  tous  ceux  qui 
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Tont  vue  un  effet  si  decisif.  Pourtant  Appia  n'en  est  pas  en- 
core  ä  affirmer  que  toute  oeuvre  dramatico-musicale  puisse  se 
preter  au  traitement  selon  sa  methode,  et  on  le  comprendra  sans 
peine  si  l'on  veut  bien  reflechir  qu'il  deduit  le  decor  de  la 
musique.  Pour  que  la  chose  soit  possible  il  faut  evidemment 
que  le  decor  soit  reellement  compris  implicitement  dans  la  mu- 
sique, et  si  Appia  reussit  ä  nous  convaincre  que  tel  est  le  cas 
dans  le  veritable  drame  lyrique,  il  convient  volontiers  lui-meme 
que  dans  la  musique  d'une  foule  d'operas  il  serait  tout-ä-fait 
vain  de  chercher  un  decor  qui  ne  s'y  trouve  pas. 

Comme  on  voit,  la  reforme  d'Appia  est  d'application  res- 
treinte,  et  cette  restriction  est  voulue.  Mais  de  ce  que  le  Pro- 
bleme a  ete  ainsi  volontairement  circonscrit,  il  resulte  que  la  So- 
lution trouvee  est  beaucoup  plus  rigoureuse,  on  pourrait  meme 
dire  plus  mathematiquement  exacte.  C'est  ce  dont  un  coup  d'oeil 
sur  les  decors  deduits  par  Appia  de  la  parätion,  sans  autre 
source  d'inspiration,  pour  VAnneau  du  Nibelung,  pour  Tristan 
et  pour  Parslfal,  convaincra  sans  peine  qui  voudra  se  donner 
la  peine  d'ouvrir  ä  la  fois  les  yeux  et  les  oreilles. 

Le  principe  essentiel  du  drame  musical,  selon  Appia,  est  la 
musique.  II  admet  que  le  drame  lyrique  de  Wagner  est  l'abou- 
tissement  supreme  de  la  musique  en  tant  qu'art  d'expression. 
En  lui  se  fondent  en  une  Harmonie  vivante  les  elements  de 
forme  et  de  pensee  con^us  par  l'auteur,  mais  ces  elements  sont 
tous  contenus  dans  la  partltlon,  qui  est  avant  tout  le  texte  poe- 
tique  musical. 

Cette  partition  est  l'expression  complete  de  la  volonte  crea- 
trice  de  l'auteur  (suppose,  comme  c'est  le  cas  pour  Wagner,  ä 
la  fois  dramaturge  et  musicien;  mais  pouvant  aussi  etre  musi- 
cien  seulement  et  utiliser  le  livret  d'un  autre,  s'il  se  Test  com- 
pletement  assimile).  Elle  doit  contenir  en  signes  abstraits  tout 
ce  qui  est  necessaire  ä  sa  realisation  scenique.  Pour  rendre  la 
pensee  exacte  du  createur,  le  musicien  n'aura  qu'ä  jouer  exacte- 
ment  la  partie  qui  lui  est  confiee,  l'acteur-chanteur  ä  Interpreter 
docilement  et  consciencieusement  son  röle  et  M.  Appia  montre 
avec  beaucoup  de  force  que,  contrairement  ä  l'acteur  de  drame 
parle,  qui  peut  donner  essor,  dans  son  Interpretation,  ä  sa  per- 
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sonnalite  et  collaborer  activement  dans  une  certaine  mesure  avec 
l'auteur,  l'acteur-chanteur  n'est  que  rinstrument  de  la  partition, 
l'esclave  de  la  musique  oü  se  trouvent  dejä  entierement  exprimes 
les  seiitiments  qu'il  n'a  qu'ä  traduire.  Reste  la  mise  en  scene,  et 
ici,  il  semble  que  l'oeuvre  echappe  ä  la  volonte  de  l'auteur. 
Celui-ci  donne  bien  certaines  indications  de  decor  et  de  jeux  de 
scene,  mais  Appia  en  vient  ä  affirmer  que  mieux  vaut  n'en  tenir 
aucun  compte,  car  on  risquerait  autrement  d'aboutir  ä  une  mise 
en  scene  contraire  ä  la  volonte  reelle  du  createur.  Celui-ci  a,  au 
fond,  en  creant  son  oeuvre,  cree  vraiment  du  meme  coup  l'at- 
mosphere,  le  milieu  qui  lui  convient;  mais,  domine  par  des  tra- 
ditions  seculaires  et  l'accoutumance  aux  procedes  du  drame  parle, 
il  n'a  pas  toujours  su  traduire  en  paroles  ce  qu'instinctivement 
ii  a  mis  dans  sa  musique.  Si  donc  l'oeuvre  dramatico-musicale 
est  bien  une,  et  que  l'auteur  l'ait  fait  entrer  complete  et  parfaite 
dans  sa  partition,  eile  doit  sous-entendre  aussi  sa  mise  en  scene, 
et  c'est  dans  la  partition,  c'est-ä-dire  dans  le  texte  poetique-mu- 
sical  qu'il  faut  aller  chercher  le  decor.  „11  doit  y  etre",  affirma 
M.  Appia  par  une  Intuition  geniale;  et  il  se  mit  ä  l'y  chercher. 
II  pretend  l'y  avoir  trouve,  et  appuie  son  affirmation  d'exemples 
vraiment  eloquents. 

Le  travail  accompli  par  Appia  est  un  travail  gigantesque. 
Travail  d'analyse  d'abord.  Le  drame  musical  est  la  plus  com- 
plexe  des  manifestations  d'art  dans  le  temps  et  l'espace,  par  le 
nombre  et  la  variete  des  elements  qui  collaborent  ä  sa  realisa- 
tion,  et  lors  meme  que  cette  realisation  est  extremement  ephe- 
mere, puisqu'elle  est  entierement  comprise  entre  la  premiere  et 
la  derniere  mesure  de  la  partition  musicale,  II  s'agissait  d'abord 
de  determiner  les  divers  elements  de  la  realisation,  d'etablir  leur 
role  et  leur  importance  relative,  de  degager  leurs  rapports  et 
leur  repercussion  les  uns  sur  les  autres;  enfin  de  trouver  les 
lois  de  celui  des  elements  qui  jusqu'ici  avait  ete  livre  ä  l'arbi- 
traire  des  regisseurs  de  tous  les  temps  et  avait  paru  echapper 
completement  au  controle  de  l'auteur,  en  montrant  que  la  mise  en 
scene  est  la  projection  dans  l'espace  de  la  musique  dans  le  temps. 

Je  cite  de  M.  Appia: 

La  pensee  creatrice  initiale  ä  la  base  d'une  oeuvre  d'art  quelconque 
—  abstraction  faite  de  l'influence  :du   milieu   —   prend  naissance  dans  un 
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cerveau  unique;  en  consequence,  les  differentes  disciplines  d'art  qui  con- 
courent  ä  sa  production  ne  peuvent  etre  reparties  entre  diverses  personna- 
lites,  toutes  ces  disciplines  se  rattachant  directement  ä  la  pensee  creatrice. 
On  peut  donc  affirmer  qu'une  oeuvre  d'art  ne  produira  son  effet  complet 
que  si  eile  n'implique  aucun  element  qui  ne  soit  directement  soumis  au 
controle  de  son  createur.  Le  fait  que  ces  divers  elements,  une  fois  leur 
nombre  et  leur  role  determines,  exigent  pour  parvenir  ä  la  perception  du 
public  des  intermediaires  qui  n'ont  eu  aucune  participation  ä  la  pensee 
creatrice  initiale  est  indifferent,  puisque  ces  intermediaires  ne  sont  que 
des  moyens  d'expression.  Nous  insisterons  meme  sur  cette  qualite  en  fai- 
sant  observer  que  par  definition  eile  ne  peut  etre  reconnue  qu'ä  des  Cle- 
ments que  l'auteur  est  en  mesure  de  determiner  lui-meme  exactement.  Les 
forces  etrangeres  qui  assureront  ä  un  moment  donne  la  realisation  plus 
ou  moins  mecanique  de  l'oeuvre,  ne  seront  pour  le  dramaturge  que  ce  que 
sont  les  caracteres  d'imprimerie  pour  le  poete  et  la  toile  pour  le  peintre. 

Ceci  pose,  la  mise  en  scene  teile  qu'elle  existe  aujourd'hui  ne  peut 
pas  etre  consideree  comme  un  des  moyens  d'expression  du  dramaturge. 
Lors  meme  qu'il  a  toujours  en  vue,  lorsqu'il  cree  son  drame,  la  realisation 
scenique  de  sa  pensee,  lors  meme  qu'il  laisserait  inexprimees  dans  son 
texte  bien  des  choses  qu'il  reserve  ä  la  mise  en  scene,  lors  meme  enfin 
qu'il  decrirait  minutieusement  celle-ci  dans  tous  ses  details  et  que  de  son 
vivant  il  dirigerait  en  maitre  absolu  les  etudes,  cette  mise  en  scene  reali- 
see  par  lui  ne  meriterait  pas  encore  la  qualite  de  moyen  d'expression.  Au 
fond  de  sa  conscience  d'artiste  l'auteur  comprend  combien  impuissante  est 
sa  volonte,  combien  illusoire  son  espoir  de  voir  sa  conception  respectee 
apres  sa  mort;  combien,  en  d'autres  termes,  l'essence  meme  de  l'oeuvre 
reste  malgre  tout  independante  de  la  mise  en  scene  si  soigneusement  ela- 
boree  par  lui.  Et  s'il  parait  souvent  s'en  desinteresser,  c'est  qu'il  considere 
la  mise  en  scene  comme  un  element  d'execution  d'ordre  inferieur,  qui  ne 
merite  pas  qu'on  y  attache  trop  d'importance.  S'il  s'agit  d'un  dramaturge 
non  musicien,  il  a  raison :  la  volonte  de  l'auteur  ne  suffit  effectivement  pas 
ä  realiser  l'unite  de  tous  les  facteurs  individuels  du  drame;  eile  ne  peut 
qu'assembler  plus  ou  moins  heureusement  ces  facteurs,  mais  non  leur 
donner  la  vie  organique  qui  dans  une  oeuvre  d'art  reside  en  la  Subordina- 
tion necessaire  de  chaque  manifestation  separee  ä  la  pensee  initiale,  si 
bien  que,  cette  pensee  initiale  une  fois  bien  comprise,  tout  le  reste  semble 
en  decouler  naturellement  .  .  . 

.  .  .  Pour  que  la  mise  en  scene  devienne  partie  integrante  du  drame, 
pour  qu'elle  acquiere  le  rang  de  moyen  d'expression,  il  faut  qu'il  existe 
un  principe  regulateur,  qui  decoulant  de  la  pensee  creatrice  initiale,  de- 
termine  expressement  la  mise  en  scene  sans  qu'une  nouvelle  Operation 
de  la  volonte  soit  necessaire  de  la  part  du  createur. 

Quel  est  ce  principe  regulateur?  M.  Appia  repond:  la  mu- 
sique. 

Et  par  quelle  vertu  agit-elle?  Par  la  vertu  de  la  mesure, 
c*est-ä-dire  en  reglant  avec  une  parfaite  precision  l'execution  dans 
le  temps,  en  ne  laissant  pas  ombre  d'initiative  individuelle  ä  l'in- 
terprete  en  ce  qui  touche  la  duree  de  ses  gestes,  de  ses  paroles 
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ou  de  ses  silences.  II  en  est  ainsi  parce  que  la  musique  etant 
elle-meme  expression,  l'interprete  n'a  pas  ä  se  preoccuper  d'etre 
personnellement  expressif,  comme  dans  le  drame  parle.  II  n'a 
qu'ä  se  plier  ä  la  division  du  temps  qu'impose  la  musique,  di- 
vision  qui  ne  pretend  pas  ä  la  realite  de  la  vie  des  formes,  mais 
ä  une  realite  superieure  sur  le  plan  de  l'esprit.  Ainsi,  l'inter- 
prete jouera  faux,  pour  produire  une  Impression  juste,  d'une 
verite  superieure. 

La  pensee  du  dramaturge  etant  toute  dans  la  partition,  et 
l'expression  ä  produire  y  etant  inclue  dans  sa  totalite  et  sa  per- 
fection,  le  role  des  autres  Clements  se  hierarchise  comme  suit: 
ä  l'expression  indeterminee  que  possede  seule  la  musique  pure, 
la  parole  ajoute  l'expression  determinee.  L'acteur  vivant  est  le 
centre  et  le  sommet  de  l'interpretation,  l'intermediaire  essentiel 
et  direct  entre  la  pensee  de  l'auteur  teile  qu'elle  est  contenue 
dans  la  partition,  et  le  public.  Sur  la  scene,  le  premier  rang  ap- 
partient  donc  ä  l'acteur  chantant,  vehicule  principal  de  l'expres- 
sion. Hors  de  la  scene,  un  role  egal  et  meme  superieur  appar- 
tient  ä  l'orchestre.  Sur  la  scene,  tous  les  autres  moyens  d'ex- 
pression  doivent  etre  subordonnes  ä  l'interprete,  doivent  etre 
comme  lui  l'emanation  de  la  musique,  mais  en  passant  par  son 
intermediaire,  en  lui  restant  subordonnes.  Le  decor  est  un  de 
ces  moyens  d'expression.  II  faut  donc  que  le  contact  soit  etabli 
entre  l'interprete  et  le  decor,  ce  qui  n'est  pas  le  cas  avec  la  mise 
en  scene  actuelle,  et  pour  cela  il  faut  que  le  decor  soit  la  pro- 
jection  dans  l'espace  de  ce  que  la  musique  est  dans  le  temps. 

Oui,  mais  comment?  C'est  ce  que  M.  Appia  pretend  avoir 
trouve,  et  il  est  malaise  dans  un  article  de  revue,  et  sans  le  se- 
cours  de  l'illustration,  de  faire  comprendre  comment  il  y  est 
parvenu  et  les  resultats  qu'il  a  obtenus. 

Essayons  de  fixer  quelques  idees.  Sur  la  scene,  il  faut  donc 
partir  du  personnage  chantant.  C'est  lui  qui  fixe  la  duree  par 
son  chant  et  la  dimension  par  ses  mouvements.  Le  decor  doit 
etre,  nous  l'avons  vu,  la  resultante,  la  projection  du  personnage. 
Pour  arriver  ä  trouver  cette  resultante,  cette  projection,  il  faut 
absolument  ignorer  les  descriptions  de  mise  en  scene  ecrites  par 
l'auteur  et  ne  chercher  la  verite  que  dans  le  texte  poetique- 
musical.    Si   ces   descriptions  ecrites   ne  se  retrouvent  pas  dans 
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la  musique,  elles  sont  etrangeres  ä  l'expression,  partant  fausses. 
Qu'y  a-t-il  dans  le  troisieme  acte  de  Tristan?  Nous  voyons  que 
le  drame  s'y  deroule  tout  entier  dans  Tristan  lui-meme.  C'est  ä 
travers  Tristan  que  nous  devons  voir  ies  choses;  nous  devons 
les  voir  comme  ii  Ies  voit,  et  non  comme  Ies  voit  Kurwenal,  par 
exempie.  Or  Tristan  ne  voit  pas  meme  son  chäteau,  dont  la  reaiite 
exterieure,  le  style  architectural  n'ont  donc  aucune  relation  di- 
recte  avec  le  drame,  c'est-ä-dire  avec  la  musique,  sont  par  con- 
sequent  indifferents  ä  l'expression.  Ainsi  compris,  le  decor  se 
reduit  ä  une  vue  sur  la  mer  et  ä  une  porte,  et  tout  le  drame 
Interieur  n'est  qu'une  question  de  lumiere  et  d'ombre. 

Le  decor  de  M.  Appia  ne  contient  pas  autre  chose,  et  il  est 
saisissant  de  verite,  d'Intensite  et  d'expression,  des  qu'on  y  place 
par  la  pensee  des  personnages,  ce  qui  est  tout  naturel  puisqu'il 
n'existe  que  pour  eux  et  par  eux. 

Prenons  encore  le  premier  acte  du  meme  drame.  11  repre- 
sente  un  espace  ferme  par  une  draperie  sur  le  pont  d'un  navire. 
Tout  le  drame  Interieur  est  en  de(;ä  de  la  draperie,  tout  le  drame 
exterieur,  tout  le  realisme  de  la  vie  ä  l'exterieur.  Pour  suggerer 
ä  rinterieur  de  la  tente  le  bateau  et  la  mer,  un  detail  insignifiant, 
un  bout  de  cordage  suffit.  Des  que  la  draperie  s'ouvre,  un 
realisme  criard,  une  lumiere  crue  dans  l'au-delä;  des  qu'elle  se 
referme,  milieu  neutre,  indifferent,  milieu  d'äme  et  d'äme  seule- 
ment.  A  la  fin  la  draperie  s'ecarte  toute  grande  et  „emprisonne 
Tristan  et  Isolde  dans  la  lumiere". 

Par  un  exempie  concret,  M.  Appia  me  fait  toucher  du  doigt 
la  distance  qui  separe  le  drame  parl^  du  drame  musical.  Sup- 
posons  un  Romeo  et  Juliette  moderne.  Les  deux  heros  se  ren- 
contrent  dans  un  bal.  La,  comme  ils  sont  assis  ä  l'ecart,  sepa- 
res  par  une  table  et  feuilletant  ensemble  un  album,  s'allume  en 
eux  la  passion  qui  les  absorbera  tout  entiers  et  ne  les  quit- 
tera  qu'avec  la  vie.  C'est  un  instant  essentiel  de  l'action  psycho- 
logique;  pourtant  dans  la  reaiite  il  ne  dure  que  quelques  secon- 
des,  et  dans  le  drame  parle,  qui  n'a  pas  d'autre  mesure  du 
temps  que  la  vie  reelle,  il  en  est  presque  de  meme:  quelques 
phrases  suffisent  ä  un  homme  de  genie  pour  suggerer  ce  qui  se 
passe  au  coeur  des  personnages;  le  bal  n'en  est  point  interrompu 
ni   trouble.    Supposons   maintenant   le   musicien   s'emparant   de 
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cette  scene.  La  musique  a  un  autre  rythme  que  la  realite,  une 
autre  mesure  pour  le  temps.  Sa  fonction  etant  d'exprimer  ce 
que  les  personnages  ne  disent  pas,  eile  nous  depeindra  en  son 
langage,  et  de  fa^on  claire  et  intelligible,  le  drame  qui  se  deroule 
au  coeur  de  Romeo  et  de  Juliette.  II  lui  faudra  pour  cela  un 
temps  hors  de  toute  proportion  avec  la  realite,  mais  qui  ne  sera 
pas  trop  long,  mesure  ä  son  aune  speciale.  Qui  ne  voit  la  re- 
percussion  de  ce  rythme  nouveau  sur  le  decor?  Le  bal  [est 
etranger  au  drame  Interieur;  faire  derouler  toute  cette  scene  en 
occupant  artificiellement  les  yeux  du  spectateur  par  des  details 
pittoresques,  serait  peut-etre  du  „verisme"  (faux,  du  reste),  mais 
assurement  pas  de  la  verite  dramatique.  Le  decor  exterieur  de- 
truirait  l'effet  du  drame  Interieur  et  n'aurait  plus  aucune  relation 
organique  avec  la  musique  chargee  de  nous  reveler  ce  drame. 
On  con^oit  donc  que  le  decor  doit  se  modifier  avec  la  musique 
pour  rester  vrai  et  que  la  scene  entre  Romeo  et  Juliette  doit 
etre  separee  momentanement  du  cadre  du  bal.  Idealement,  du 
moment  qu'ils  se  sont  vus,  les  amants  de  Verone  sont  seuls,  le 
bal  n'existe  plus  pour  eux.  S'il  existait  auparavant,  pour  eux  et 
pour  nous,  il  n'a  plus  de  raison  d'etre  pendant  le  drame  Inte- 
rieur qui  va  se  jouer  en  leurs  ämes;  logiquement  il  doit  dispa- 
raitre  si  la  musique  doit  rester  maitresse  souveraine.  M.  Appia 
suggere  qu'une  draperie  tiree  le  moins  ostensiblement  possible 
isole,  Sans  decor  quelconque  —  la  musique  n'en  suggere  au- 
cune —  les  deux  protagonistes  pendant  cette  scene  essentielle. 
La  scene  terminee,  la  draperie  disparaitrait  comme  eile  etait  ve- 
nue  et  le  milieu  reprendrait  ses  droits.  Pareille  conception  du 
decor  serait  absurde  dans  le  drame  parle,  eile  est  la  verite  du 
drame  musical. 

On  voit  la  hardiesse  des  conceptions  de  M.  Appia  et  les  dif- 
ficultes  qu'elles  creent  aux  metteurs  en  scene  de  l'avenir.  Mais 
il  est  juste  de  dire  qu'en  compensation  elles  leur  apporteraient 
d'immenses  simplifications.  11  suffit  d'un  coup  d'oeil  sur  les  car- 
tons  de  M.  Appia  pour  s'en  convaincre.  Nul  ne  contestera  l'ori- 
ginalite,  la  nouveaute  du  point  de  vue  et  l'interet  qu'il  presente 
pour  les  artistes.  Et  ä  ceux  qui  seraient  inquiets  des  consequen- 
ces  esthetiques  de  pareille  theorie  nous  recommandons  d'exa- 
miner  de  pres  le  decor,  souverainement  beau  ä  tous  les  points 
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de   vue,   que   M.  Appia   a    trouve   dans   la  musique  de  Wagner 

pour  le  troisieme  acte  de  la   Walkyrie. 

A  noter   encore   que  M.  Appia,   dans  sa  modestie  de  cher- 

cheur,   se  defend  de   toute   originalite.    A   l'entendre,   il  n'a  fait 

qu'ecouter  et  obeir: 

Dans  tout  ce  que  vous  voyez  lä,  me  dit-il,  en  me  montrant  des  car- 
tons,  il  n'y  a  rien  de  moi;  je  n'ai  pas  invente  une  seule  ligne.  J'ai  tout 
trouve  clairement  ecrit  dans  le  texte  poetique-musical  et  puis  vous  le  prou- 
ver  partition  en  main. 

Tres  bien,  eher  mattre;  mais  vous  avez  su  lire.  Et  il  y  faut 
parfois  du  genie. 

Nous  avons  dit  le  retentissement  qu'ont  eu,  ä  Zürich  et  ä 
Cologne,  les  expositions  theätrales  de  M.  Adolphe  Appia.  Ajou- 
tons  que  ces  expositions  viennent  d'avoir  une  premiere  conse- 
quence  pratique:  la  creation  ä  Dusseldorf  d'une  Academie  theä- 
trale  (Hochschule  für  Bühnenkunst)  dont  le  directeur  est  M.  Du- 
mont-Lindemann.  Comnie  de  juste,  M.  Appia  a  ete  appele  ä  y 
professer  ä  titre  de  professeur  extraordinaire  et  il  a  aussitöt  re- 
pondu  avec  empressement  ä  cet  appel.  A  Dusseldorf  il  aura 
l'occasion  d'exposer  en  personne  ses  idees  ä  des  professionnels 
nombreux  et  de  cet  enseignement  sortira  peut-etre  avant  long- 
temps  une  renovation  de  la  decoration  theätrale  en  Allemagne. 
Pour  la  France,  ce  sera  sans  doute  plus  long,  car  nous  l'avons 
remarque  en  passant,  dans  ce  pays  si  profondement  artiste,  les 
questions  esthetiques  soulevees  par  la  technique  theätrale  laissent 
l'opinion  etrangement  indifferente.  On  s'emballe  pour  des  de- 
tails  exterieurs:  mises  en  scene  de  MM.  Antoine  ou  Carre,  bal- 
lets  russes,  decors  de  Bakst,  etc.  Mais  des  qu'il  s'agit  de  creu- 
ser,  de  fouiller,  d'aller  au  fond  des  choses,  de  demander  au 
drame  lui-meme,  ä  la  musique  du  drame,  le  secret  de  sa  pro- 
pre exterioration,  personne  ne  parait  s'en  soucier.  Et  c'est  dom- 
mage,  car  si  la  France  voulait,  eile  ferait  de  helles  choses;  eile 
pourrait  faire  certainement  aussi  bien  et  mieux  que  l'Allemagne. 
J'ai  ecrit  la  presente  etude  dans  l'espoir  d'eveiller  pour  les  idees 
de  M.  Appia  quelque  interet  parmi  le  public  de  langue  frangaise. 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 

Dan 
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KANT,  GOETHE  —  CHAMBERLAIN 

(Schluss) 

Sieben  Jahre  nach  seinem  Kant  lässt  Chamberlain  seinen 
Goethe  erscheinen  (1912)  und  widmet  damit  dem  Genius,  der  auf 
dem  Wege  zu  Kant  als  Erster  Führerdienste  leistete,  eine  eigene 
Betrachtung  (733  Seiten  in  Lexikonformat!).  Fasste  Chamberlain 
in  seinem  theoretischen  Kant  das  Leben  in  der  Natur  wie  im 
Geiste  als  seiende  Gestalt,  als  Organismus  auf,  so  bildet  das 
Goethe-Werk  das  praktische  Gegenstück,  indem  die  Tätigkeit 
dieses  Organismus  auf  große  Gesetze  hin  untersucht  wird. 
Während  sonst  die  Biographen  mit  Vorliebe  den  „einheitlichen 
Grundzug"  im  Leben  ihrer  Helden  nachzuweisen  suchen,  tönt 
uns  aus  diesen  Blättern  das  Wort  C.  F.  Meyers  entgegen:  Ich 
bin  kein  ausgeklügelt  Buch,  ich  bin  ein  Mensch  mit  seinem  Wi- 
derspruch .  .  .  Nachdem  Chamberlain  im  Kant  das  notwendig 
Gegensätzliche  im  Wesen  unserer  Erkenntnis  nachgewiesen  hat, 
legt  er  hier  das  notwendig  Widerspruchsvolle  in  den  „Leben"  ge- 
nannten Tathandlungen  an  einem  übergroßen  Beispiel  bloß  und 
leistet  damit  für  die  Erkenntnis  des  Lebens,  soweit  es  Funktion 
und  nicht  Sein  ist,  auch  prinzipiell  Erhebliches. 

Goethe  als  Naturforscher  —  der  schwache  Punkt  aller  Goethe- 
biographien —  ist  bei  Chamberlain  das  Zentrum  der  Betrach- 
tung; der  Kenner  des  Kantbuches  tut  sofort  einen  tiefen  Blick, 
wenn  er  in  der  Einleitung  den  Satz  liest:  „Goethes  Natur-Er- 
forschung ist  ihrem  tiefsten  Wesen  nach  schöpferisch  [ideen-zeu- 
gend !]  und  insofern  echt  dichterisch ;  der  Natur  gegenüber  ver- 
hält sich  Goethe  als  Poietes,  als  „Macher";  hingegen  ist  seine 
Poesie  sozusagen  exakt,  das  heißt  sie  schmiegt  sich  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  an  den  einzelnen  Fall  an  und  fußt  nicht  auf 
schwärmerischer  Eingebung  oder  oratorischer  Selbstbetätigung 
des  Geistes  [wie  bei  Schiller!]."  Also:  Goethe  verklärt  die  Natur 
zur  Stimmung;  er  sucht  nicht  zu  einer  in  ihm  selbst  vorhande- 
nen Stimmung  in  Natur  oder  Geschichte  die  bildhafte  Maske.  Es 
ist  der  Unterschied  von  naiver  und  sentimentaler  Dichtung. 

Im  Leben  ebenfalls  Gegensätze:  gegen  das  Bestreben  der 
(innerlich  dürftigen)  Frau  von  Stein,  Goethe  der  höfischen  Kon- 
vention   zu   gewinnen,    wird    —    sobald   er   das  Milieu  äußerlich 

720 


meistert  —  Charlotte  Vulpius  als  Wall  vorgeschoben;  und  die 
Feierlichkeit  und  Abgeschlossenheit  des  Alternden  ist  nur  die  um 
eine  überzarte  Seele  herum  aufgerichtete  Schutzwehr.  Gleich  hier 
sei  erwähnt:  die  Urteile  über  Goethe  und  seine  Umgebung  wur- 
zeln bei  Chamberlain  in  wirklichem  Studium;  alle  Idealisierungen 
werden  überzeugend  korrigiert  (was  etwas  anderes  heißt  als  aus 
eigener  niedriger  Seele  heraus  schwärzen!):  der  unzünftige  Cham- 
berlain leistet  mehr  als  der  ganze  Chor  philologischer  Maul- 
würfe für  eine  wirkliche  Erkenntnis  Goethes!  Die  größte  Gegen- 
sätzlichkeit im  Leben  Goethes,  seine  größte  Tat  aber  war,  dass 
er  aus  Italien  zurückkehrte:  aus  reinem  Pflichtgefühl,  das  ihm 
sagte,  nicht  in  der  lockenden  Einsamkeit  und  Freiheit,  sondern  in 
der  Arbeit  mit  andern  Menschen  zusammen  könne  er  allein  seine 
Bestimmung  erfüllen.  Scharf  zerfällt  dann  sein  sinnliches  und 
geistiges  Leben  in  zwei  Pole:  Christiane  Vulpius  und  Schiller. 
Erst  nach  Schillers  Tod  erwachte  in  Goethe  wieder  die  „poeti- 
sche Liebe"  zu  schönen  Frauen,  in  der  das  Sinnliche  vom  Gei- 
stigen durchwirkt  ist.  So  werden  unter  dem  verlogenen  Bild 
des  harmonischen  Olympiers  überall  die  tiefen  Dissonanzen 
nachgewiesen;  ,,Mein  Leben  ist  ein  Meer  von  Widersprüchen, 
aus  dem  ich  nur  mit  meinem  Tode  aufzutauchen  hoffen  darf!" 
bekannte  Goethe  selbst.  Und  gerade  durch  die  Tiefe  und 
Weite  dieser  Widersprüche  war  sein  Leben  so  reich. 

Auch  die  berüchtigte  „Untreue"  Goethes  erfährt  ihre  restlose 
Erklärung.  Seine  ideenzeugende  Kraft  bildete  jeden  Eindruck  inner- 
lich so  stark  weiter,  dass  die  Unterlage  in  der  Wirklichkeit,  die 
die  Anregung  gab,  sehr  bald  mit  dem  geistigen  Bilde,  zu  dem 
sie  die  Anregung  gab,  nicht  mehr  übereinstimmte  —  „sobald 
sich  die  schöpferische  Phantasie  ihrem  dichterischen  Auferbauen 
widmet  —  und  das  tut  sie  gerade,  wenn  der  Sinneneindruck  groß 
war  —  löscht  sie  tatsächlich  den  Gegenwartseindruck  aus!"  Da- 
mit ist  die  allen  hausbackenen  Gemütern  ewig  unverständliche 
Tragik  eines  phantasiekräftigen  Geistes  ein  für  allemal  bloßgelegt; 
nicht  vom  „ewig  Weiblichen'',  sondern  vom  ,,£"tv/^-Weiblichen" 
—  vom  ewigen  Gegensatz,  an  dem  der  Geist  sich  formend,  bil- 
dend betätigt  —  hat  Goethe  gesagt,  dass  es  uns  hinanziehe!  — 
Auch  die  Freundschaft  stand  unter  dem  tragischen  Gesetz,  Kraft 
der  eigenen   Phantasie   immer   mehr  verlangen  zu  müssen ;   und 
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es  ist  bezeichnend,  dass  es  einzig  Schiller,  der  sich  selber  nach 
einer  eigenen  Idee  von  sich  selbst  über  sich  hinauszwang,  mög- 
lich war,  neben  und  vor  Goethe  zu  bestehen,  XAußer  ihm  nennt 
Chamberlain  noch  den  Schweizer  Heinrich  Meyer).  Wer  sich 
Goethe,  der  unerbittlich  der  Idee  seiner  selbst  nachstrebte,  ent- 
gegenstellte oder  auch  nur  im  Begreifen  nicht  mit  ihm  Schritt 
halten  konnte,  musste  notwendig  fallen.  Fein  weist  Chamberlain 
nach,  wie  Goethe  im  Verkehr  immer  liebenswürdigere  Formen 
fand,  um  seine  wachsende  innere  Entfremdung  zu  verdecken. 

Zum  erstenmal  wird  auch  die  Unterredung  zwischen  Goethe 
und  Napoleon  in  Erfurt  richtig  durchleuchtet.  Wir  sehen  Goethe 
zwei  Stunden  vor  dem  dejeunierenden  Weltherrscher  stehen,  wie 
ein  Lakai,  für  die  von  Napoleon  beabsichtigte  Verschleppung  der 
politischen  Verhandlungen  das  aller  willkommenste  Zeitfüllsel: 
zwischen  Gesprächen  über  die  preußischen  Kontributionen  rich- 
tet Napoleon  gelegentliche  Fragen  an  ihn,  deren  Oberflächlich- 
keit im  Hinblick  auf  den  damaligen  Seelenzustand  Napoleons 
zweifellos  ist!  Chamberlain  erklärt,  warum  die  beiden  Männer 
gleichwohl  von  einander  einen  bedeutenden  Eindruck  (bei  Goethe 
Bewunderung,  bei  Napoleon  vielleicht  Neid)  empfingen:  „Goethe, 
der,  die  Tagesereignisse  kaum  beachtend,  ganz  in  der  Idee  lebt, 
erkennt  in  Napoleon  einen  Mann,  der  scheinbar  ausschließlich 
Politiker,  in  Wahrheit  gewisse  Instinkte  eines  Poeten  besitzt  und 
der  insofern  ebenfalls  „fast  ganz  in  der  Idee  lebt".  Weit  mehr 
als  Goethe  leidet  Napoleon  an  der  Politik;  denn  jener  kann  die 
Politik  wie  einen  bösen  Traum  von  sich  abschütteln,  dieser  be- 
darf ihrer  bei  jedem  Schritt,  er  ist  ihr  wie  Faust  dem  Teufel 
verfallen.  So  sucht  denn  jeder  von  beiden  eine  Welt  zu  gestal- 
ten: der  Eine  eine  äußere  mit  Preisgebung  alles  inneren  Wertes, 
der  Andere  eine  innere  mit  Verzicht  auf  jeden  äußeren  Vorteil". 
Einige  Seiten  weiter  begegnen  wir  der  jedem  Leser  des  Kant- 
buches bedeutsamen  Ergänzung:  „Wohl  mag  er  (Napoleon),  wie 
Goethe  behauptet,  ,fast  ganz  in  der  Idee  gelebt  haben',  doch 
war  sein  Sinnen  ein  unbewusstes,  und  er  erkannte  so  wenig  sein 
eigenes  Wesen,  dass  er  vielmehr  alles  Ideelle  leugnete.  Wer  aber 
die  Idee  nicht  erfasst  und  sie  gar  wie  Napoleon  verwirft,  ist  un- 
fähig, die  Wirklichkeit  zu  erfassen;  und  zwar  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  Idee  nichts  anderes  ist  als  die  bis  zur  wahren, 
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menschenmäßigen  Anschaulichkeit  zusammengedrängte,  sonst  ver- 
worren nächtige  Wirklichkeit." 

Das  Kapitel  „Charakter"  enthält  gleich  zu  Beginn  dag  tiefe 
Wort  Goethes,  „dass  der  Biograph,  der  die  Tugenden  und  Fehler 
mit  heuchlerischer  Gerechtigkeit  aufstutzt,  dadurch  weit  schlimmer 
als  der  Tod  eine  Personalität  zerstöre,  die  nur  in  der  lebendigen 
Vereinigung  solcher  entgegengesetzten  Eigenschaften  gedacht 
werden  kann".  Wahrhaftigkeit  ist  der  eine  Grundpfeiler  von 
Goethes  Charakter;  der  Trieb  zum  Handeln,  um  sich  dadurch 
selbst  kennen  zu  lernen,  der  andere:  und  um  im  Handeln  wahr 
bleiben  zu  können,  betätigte  er  auch,  durch  Beschränkung,  jenen 
,, hohen  Sinn  des  Entsagens,  durch  den  der  eigentliche  Eintritt  in 
das  Leben  erst  denkbar  ist".  Gelassene  Verschwiegenheit  und 
nachgiebige  Beharrlichkeit  waren  die  elastischen  Eigenschaften, 
mit  denen  er  einerseits  die  Einwirkungen  der  Außenwelt  auf  sich 
selbst  paralysierte,  andererseits  auf  die  Welt  einwirkte.  Stets 
wachsender  Abneigung  gegen  alle  Kritik  geht  die  steigende  Be- 
tonung geistiger  Heiterkeit  um  so  mehr  parallel,  als  (wie  Me- 
phisto zeigt)  die  humoristische  Neigung  Goethes  statt  aufs  Ein- 
zelne leicht  aufs  Allgemeine  ging  und  alsdann  in  ätzenden  Sar- 
kasmus  ausartete.  So  wie  es  Goethe  die  Mühe  einer  wirklichen 
Tathandlung  kostete,  das,  was  sein  Auge  in  der  Natur  erschaute, 
unter  dem  Menschen  verständliche  Begriffe  und  Ideen  zu  bringen, 
so  war  auch  seine  im  Alter  harmonisch  ausgebildete  Persönlich- 
keit kein  Geschenk  der  Götter,  sondern  das  Gleichgewichtser- 
gebnis eines  langen  Kampfes  von  Kräften  mit  Gegenkräften. 

Dass  Goethe  sich  in  Weimar  so  tief  in  „Weltgeschäfte"  ein- 
ließ, erklärt  Chamberlain  mit  dem  ,, unstillbaren  Hunger  nach 
immer  wachsendem  Anschauungsreichtum".  Dabei  steht  Goethe 
hoch  über  den  (ihm  überall  verhassten)  technischen  Einzelheiten, 
nur  bestrebt,  seine,  „Idee"  zu  verwirklichen;  er  ist  gern  geneigt, 
die  Vollendung  einem  Andern  zu  überlassen,  sobald  er  die  Ver- 
wirklichung zielbewusst  im  Gange  sieht.  Im  folgerichtigen  Or- 
ganisieren lernt  Goethe  sich  selbst  kennen  —  in  seiner  Tätigkeit 
als  Theaterdirektor  aber  vor  allem  auch  die  Niedertracht  der 
Welt. 

In  dem  Kapitel  „der  Natur-Erforscher"  wird  breiter  ausge- 
führt,  was  wir  schon   aus  dem  Goethe-Vortrag  des  Kantbuches 
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kennen.  Ein  Wort  wie  „hier  wird  nicht  nach  Ursachen  gefragt, 
sondern  nach  Bedingungen,  unter  welchen  die  Phänomene  er- 
scheinen" macht  uns  ein  für  allemal  klar,  dass  Goethe  mit  ähn- 
lichen Augen  in  die  Natur  hinausschaute,  wie  Kant  in  die  mensch- 
liche Seele  hinein.  Ein  vorzüglicher  historischer  Überblick  über 
den  Begriff  „Natur",  seine  Herkunft  und  seine  inneren  Wand- 
lungen zeigt,  wie  die  deutliche  griechische  Unterscheidung  zwi- 
schen einer  Physis  und  Nicht-Physis  durch  das  vieldeutige  la- 
teinische „natura"  aufgehoben  wurde,  wodurch  einer  unkritischen 
Allbeseelung  oder  Allverkörperlichung  —  je  nach  dem  Geist  der 
Zeiten  —  nichts  mehr  im  Wege  stand,  bis  Kants  Erkenntniskritik 
dem  Unfug  für  alle  Einsichtigen  ein  Ende  machte. 

Das  Kapitel  ,, Goethes  Standpunkt"  beginnt  mit  der  Dar- 
legung, dass  Goethe  selber  bei  den  mannigfaltigen  Richtungen 
seines  Wesens  an  einer  Denkweise  nicht  genug  haben  kann, 
sondern  als  Naturforscher  Pantheist,  als  Dichter  Polytheist,  als 
ethiker  Mensch  Monotheist  ist.  Als  Natur-Erforscher  unterscheidet 
er  sich  vom  Naturforscher  dadurch,  dass  seine  Methode  —  ob 
sie  gleich  ebenfalls  in  exakter  Empirine  wurzelt!  —  nicht  ma- 
thematisch-mechanisch, sondern  architektonisch  ist:  Vereinheit- 
lichung der  zahllosen  Einzelerfahrungen  in  der  bildhaften  Idee 
ist  sein  Ziel.  Auch  Goethe  entdeckt  (wie  Kant),  dass  der  Mensch 
durch  sein  „Vermögen  zur  Idee"  an  der  Welt,  in  der  er  lebt, 
selbstschöpferisch  beteiligt  ist;  auch  für  Goethe  „steht  für  alle 
Zeiten  das  Primat  des  Geistes  fest".  Unter  Hinweis  auf  die  Rolle, 
die  das  pflanzliche  Blatt  in  Goethes  Metamorphosenlehre  spielte, 
sagt  Chamberlain:  „Der  aus  vielen  Erfahrungen  abgezogene  Be- 
griff sucht  nach  einem  anschaulichen  Symbol,  an  das  die  her- 
beigerufene Idee  anzuknüpfen  vermag;  das  Symbol  dient  dann  der 
Idee  als  .Schema  der  Sinnlichkeit';"  und  sprachlich  verdeutscht 
und  verdeutlicht  er  Symbol  und  Idee  aufs  beste  mit  Sinnbild  und 
Inblld.  Überall  in  der  Natur  sucht  Goethe  nach  einheitlichen 
Zusammenhängen,  weil  er  dadurch  allein  zu  ,, begreifen"  hoffen 
darf;  Chamberlain  erwähnt,  dass  Goethe  schon  1806  ,, Licht, 
Magnetismus,  Elektrizität,  Chemismus  als  , eines  und  desselben 
Entis  [Wesens]'  aufgefasst  und  damit  der  allermodernsten  Natur- 
wissenschaft vorgeahnt  habe".  Sowohl  das  folgende  Kapitel  über 
die  ,, Farbenlehre",  wie  das  über  das  „Organische"  und  das  ,,Anor- 
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ganische"  —  mit  Goethes  Wort  an  A.  v.  Humboldt:  „Ihre  Beo- 
bachtungen gehen  vom  Element,  die  meinigen  von  der  Gestalt 
aus!"  —  haben  alle  den  Zweck,  neben  der  materialistisch-me- 
chanischen Weltanschauung  die  Rechte  einer  ideell-architekto- 
nischen zu  reklamieren.  Bei  ihren  großen  Leistungen  als  Weg- 
weiser der  Empirie  (und  um  zu  dem  einseitigen  Denken  ein  in 
der  Anschauung  liegendes  Gegengewicht  zu  schaffen)  mit  vollem 
Recht. 

In  dem  großen  fünften  Kapitel  ,,Der  Dichter"  wird  vor  allem 
eine  Scheidung  der  Künste  in  Sinnenkunst  und  Wahnkunst  vor- 
genommen; unter  der  Wahnkunst  ist  die  Poesie  gemeint  „deren 
Heimat  die  Welt  des  Wahns  ist,  in  der  alle  Wirklichkeit  nur  als 
schwebende  Geistesvorstellung  empfangen  wird  und  jedes  Kunst- 
gebilde nur  als  Wahnvorstellung  im  Hirne  Anderer  —  nicht  als 
sinnlich  Wahrnehmbares  —  Gestalt  erhält".  Zwischen  der  Welt 
der  (sinnlichen)  Kunstwirklichkeit  und  der  Welt  des  Kunstwahnes 
sieht  Chamberlain  eine  ungeheure  Kluft  (keine  Angrenzung  wie 
Lessing),  und  zwischen  beiden  erblickt  er  Goethe  und  zwar  so, 
dass  sein  Wahn-Schaffen  die  in  der  Kunstwirklichkeit  herrschen- 
den Gegensatze  des  innen  und  Außen  —  Musik  und  Bildende 
Künste  —  gewissermaßen  in  sich  vereinigt:  das  dichterische 
Kunstwerk  entsteht  „aus  Tonkunst  zu  Bildkunst",  aus  musika- 
lischer ,, Stimmung"  zu  begrifflicher  Plastik,  ist  aber  an  sich  etwas 
von  beiden  Verschiedenes.  Als  naiv-realistischer  Dichter  hält  sich 
Goethe  an  die  Wirklichkeit,  aber  nicht  um  innerhalb  der  stoff- 
lichen Wirklichkeit  zu  gestalten,  sondern  um  ihr,  durch  seine 
persönliche  Nachschöpfung  in  der  Wahnwelt,  die  „poetische  Stim- 
mung" zu  geben;  während  der  „sentimentale"  Schiller  zu  einer 
in  ihm  selbst  vorhandenen  Stimmung  aus  der  Wirklichkeit  der 
Gegenwart  oder  Vergangenheit  die  Kulissen  entlehnte:  der  Rea- 
list ist  also  geistwärts,  der  Idealist  stoffwärts  gerichtet  in  seinem 
Schaffen!  Sehr  einleuchtend  bringt  Chamberlain  damit  die  Tat- 
sache in  Zusammenhang,  dass  Goethe  für  das  Technische,  die 
eigentliche  Handfertigkeit,  die  für  den  Sinnenkünstler  unerläss- 
liche  Vorbedingung  ist,  geringe  Anlage  besaß;  eine  mächtig  schaf- 
fende Phantasie  fühlt  sich  im  Widerspruch  zu  jeder  Technik,  die 
letzten  Endes  ein  Sichunterwerien  unter  die  Gesetzmäßigkeit  des 
Materials  bedeutet:   Phantasie  ist  nicht,   wie  die  Sinnlichkeit,  der 
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Natur  unterworfen,  sondern  ihr  gewachsen.  Darum  hat  Goethe 
in  Fragen  der  Metrik,  Grammatik,  Orthographie,  Interpunktion 
gern  Berater  und  Handlanger  beigezogen  —  der  Grund,  warum 
die  so  hochwichtige  Interpunktion  in  Goethes  Werken  (wenig- 
stens im  Vers)  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  liederliche  geblie- 
ben ist. 

Der  Trieb  nach  Erfahrung  und  das  Vermögen  zur  Idee  sind 
die  beiden  Pole,  zwischen  denen  auch  das  Dichterleben  Goethes 
schwingt.  Erschöpfend  sagt  Chamberlain:  „Die  Wirklichkeit  so 
aufnehmen  wie  Goethe  kann  nur  ein  Geist,  dessen  Phantasie  der 
Natur  gewachsen  ist  und  diese  später  frei  zu  Gestalten  erlösen 
wird;  umgekehrt  aber  ist  das  gut  gesehene  Wirkliche  der  Nähr- 
boden aller  Phantasie;  also:  je  mehr  Phantasie,  desto  mehr 
Wirklichkeit,  und  je  reicher  die  Wirklichkeit,  desto  reicher  die 
Phantasie.  Hiermit  ist  eine  Art  organisches  perpetuum  mobile 
gegeben,  ein  Prinzip  unbegrenzten  Werdens  und  Wachsens.  Goethe 
empfindet  es  als  Leben,  und  zwar  „auf  jedem  Platz,  in  jedem 
Moment".  Darum  auch  ist  poetischer  Gehalt  „Gehalt  des  eigenen 
Lebens". 

Den  Bericht  über  den  Hauptabschnitt  des  Kapitels  —  „Die 
Form  in  Goethes  Dichtungen"  —  muss  ich  mir  versagen;  diese 
breite  Glanzstelle  des  Werkes  soll  der  Leser  selber  genießen.  Ich 
habe  früher  als  Probe  veröffentlicht,  was  Chamberlain  zu  dem 
allmählichen  Werden  des  „Haiderösleins"  zu  sagen  weiß;  da- 
neben stehen  eine  Fülle  anderer  Beispiele  mit  Bemerkungen  von 
einem  künstlerischen  Verständnis,  das  in  der  Goetheliteratur  einzig 
dasteht.  Nur  soviel:  bei  Goethe,  „der  alles  als  Bewegung  auf- 
fasst",  „heben  sich  die  beiden  Sinnenkünste  —  insofern  sie  den 
Sprachausdruck  beeinflussen  könnten  —  gegenseitig  auf:  denn 
die  Bewegung  ist  Musik,  ihr  aber  widerspricht  die  große  abge- 
schlossene Bildkraft  aller  Schöpfungen  Goethes,  welche  bewirkt, 
dass  wir  immer  Gemälde  bei  ihm  sehen". 

Nicht  schweigen  darf  dagegen  die  Kritik  beim  letzten  Ab- 
schnitt des  Kapitels  —  „Goethe  und  das  Drama"  — ,  der  im 
Leser  das  Bedauern  wachrufen  will,  dass  Goethe,  der  deutlich 
genug  als  theoretischer  Vorläufer  der  Wagners  Tondrama  hinge- 
stellt wird,  selber  keinen  ebenbürtigen  Vertoner  gefunden  habe. 
Wenn  Goethes  Wort  zitiert  wird  „ich  habe  leider  nie  das  Glück 
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gehabt,  neben  mir  einen  tüchtigen  Tonkünstler  zu  besitzen,  mit 
dem  ich  gemeinschafthch  gearbeitet  hätte",  so  ist  hiezu  in  Er- 
innerung zu  bringen,  dass  Goethe  mit  Schuberts  durchicompo- 
niertem  „Erlicönig"  nichts  anzufangen  wusste  und  dass  er  sich  von 
Beethoven,  der  immerhin  die  Musii<  zum  „Egmont"  schrieb  und 
sich  um  eine  Annäherung  bemühte,  seines  „unbändigen  Wesens" 
wegen  abgestoßen  fühlte.  Es  ist  wirklich  ein  starkes  Stück,  dass 
man  denken  soll,  Richard  Wagner  wäre  Goethe  weniger  unbändig 
erschienen :  wenn  Goethe,  der  Zeitgenosse  Beethovens,  persönlich 
nur  von  höchst  bescheidenen  musikalischen  Größen  umgeben  war, 
so  rührt  das  einfach  daher,  dass  er  (trotz  seinem  schönen  Aus- 
spruch über  Bach)  als  Dichter  keine  andere  Musik  leiden  mochte, 
als  er  sie  etwa  selber  hervorgebracht  hätte,  wäre  ihm  die  tech- 
nische Fertigkeit  eigen  gewesen!  Im  übrigen  enthält  das  Kapitel 
beherzigenswerte  Winke  über  den  Unterschied  von  „theatralisch" 
und  „dramatisch",  der  sich  aus  einer  feineren,  tieferen,  wesentlich 
dynamischen  Fassung  des  „Dramatischen"  ergibt;  die  innerste 
Ehrlichkeit  Goethes  war  es,  was  ihn  den  auf  die  Pose  hinsteuern- 
den „nichtpoetischen  Erfordernissen  des  Theaters  zu  wenig  Rech- 
nung tragen  ließ".  Auch  inhaltlich  nimmt  Goethe  eine  Sonder- 
stellung ein;  „die  Erlösung  (aus  Liebe)  als  Krönung  des  Trauer- 
spiels erfunden  zu  haben,  gehört  zu  den  Ruhmestiteln  des  Dra- 
matikers Goethe!"  sagt  Chamberlain.  „.  .  .  Damit  (insofern  einzig 
die  Liebe  den  geistigen  Raum  wirklich  zu  füllen  vermag)  ist  auch 
der  zwingende  Grund  für  die  Einführung  der  Musik  in  das  Drama 
gegeben;  denn  dem  Weltprinzip  der  Liebe,  in  welches  jedes  Indi- 
viduum wie  ein  Atom  in  den  Ozean  untertaucht,  kann  einzig  der 
Weltensinn  des  Gehörs  zur  Darstellung  verhelfen."  Man  sieht: 
Richard  Wagner!  Es  bleibt  wunderbar,  wie  ein  Mann,  der  im 
philosophischen  Denken  so  streng  scheidet  und  unterscheidet,  in 
den  Künsten  sein  Herz  an  die  Mischform  der  Oper  hängt  und 
im  romantischen  Wahn  des  „Gesamtkunstwerkes"  stecken  blei- 
ben konnte;  in  dem  Maße,  als  in  Chamberlains  Überlegungen 
Wagner  auftaucht,  erleidet  seine  sonst  prachtvoll  unerbittliche 
Geistesklarheit  eine  Trübung. 

Voll  ausgemessen  wird  Goethes  Persönlichkeit  in  dem  Schluss- 
kapitel „Der  Weise",  in  dem  das  „Zusammenbestehen  von  polar 
entgegengesetzten  Instinkten,  Forderungen,  Leistungen"  beleuchtet 
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wird.  Hat  Chamberlain  in  seinem  Kantbuch  die  Gegensätzlichkeit 
von  Denken  und  Anschauen,  Verstand  und  Sinnhchkeit  als  stehende 
Grundbedingung  alier  Erkenntnis  klargemacht,  so  betrachtet  er 
hier  die  Gegensätze,  zwischen  denen  das  Leben  notwendig  hin 
und  her  schwingt.  Zu  der  Wahrnehmung  des  polar  Gegensätz- 
lichen, Antinomischen,  das  im  Leben  so  gut  wie  in  der  Erkennt- 
nis eine  hervorragende  Rolle  spielt,  tritt  der  rhythmische  Gegen- 
satz in  der  Aufeinanderfolge  das  Aus-  und  Einatmen  in  jedem 
Sinne,  nach  dem  Sichausdehnen  und  Sichzusammenziehen  des 
Herzens  von  Chamberlain  auch  Diastole  und  Systole  genannt. 
Die  „vier  Grundwidersprüche"  —  Beschränkung  auf  Maß,  Erfas- 
sung eines  Ganzen;  Unterscheiden,  Verbinden;  Monade,  Gemein- 
samkeit; Natur,  Gott  —  werden  an  Goethes  geistigem  Leben 
dargetan,  und  von  dieser  Durchleuchtung  eines  der  größten  Ver- 
treter des  Menschengeschlechts  fällt  ein  Licht  auf  die  allem 
Menschsein  überhaupt  innewohnenden  geistigen  Möglichkeiten. 
Was  Goethe  nicht  nur  vor  den  Alltagsmenschen,  sondern  auch 
vor  manchem  einseitigen  Genie  voraus  hat  —  was  ihn  zum 
eigentlichen  Weisen  macht  —  das  ist  die  Einsicht  in  diese  nicht 
nur  der  Tatsache,  sondern  ebensosehr  dem  Ablauf  alles  Lebens 
innewohnende  Gegensätzlichkeit;  und  man  darf  mit  Fug  und 
Recht  sagen,  dass  Chamberlain  durch  seine  Darstellung  den  wert- 
vollsten Ertrag  dieses  reichen  Lebens  zum  erstenmal  für  jeden 
Gebildeten  flüssig  gemacht  hat. 

Hier  muss  ich  abbrechen;  der  Leser  möge  sich  selber  an 
diesen  Tisch  tiefster  Lebensweisheit  setzen.  Dafür  stehe  hier  die 
vorzügliche  Vergleichung  Goethes  mit  Kant;  sie  fasst  Werk  und 
Wesen  der  beiden  Männer  mit  glücklichster  Klarheit  zusammen. 
Sie  ist  ein  Wunder  der  Darstellung. 

„Kant  hat  keine  Psychologie  schreiben  wollen;  sein  Werk 
bedeutet  nicht  „die  Kritik  der  Gehirnfunktionen",  wie  so  vielfach 
behauptet  wird ;  wer  von  dieser  falschen  Annahme  ausgeht,  kann 
niemals  zu  einem  richtigen  Urteil  über  seine  Absicht  und  Leistung 
gelangen.  Nicht  das  Individuum  mit  seinem  Hirn  zieht  der  Phi- 
losoph in  Betracht,  sondern  die  Tatsache  des  Geistes,  die  Tat- 
sache, dass  —  ebenso  unmittelbar  wie  die  Materie  —  auch  Geist 
gegeben  ist.  Diesem  allgemeinen  Tatbestand  gilt  sein  Sinnen. 
Nach  Hirnen  und  Hirnfunktionen  fragt  er  gar  nicht,  ebensowenig 
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wie  er  nach  vergleichender  Anatomie,  Chemie,  Erdkunde  usw. 
fragt;  das  alles  sind  ja  „Erscheinungen",  das  heißt  ein  Gewebe 
von  Materie  und  Geist;  der  Entwirrung  dieses  Gewebes,  nicht 
der  Untersuchung  irgend  welcher  besonderen  Einzelerscheinung, 
ist  sein  Forschen  gewidmet;  und  sein  Zweck  geht  dahin,  einer 
unerträglichen  Konfusion  von  Jahrtausenden  durch  genaue  Grenz- 
und  Kompetenzbestimmungen  ein  Ende  zu  machen.  Da  nun  die 
Tatsache  des  Geistes  zwar  das  dem  Bewusstsein  zunächst  Gegebene 
ausmacht,  nicht  jedoch  sinnlich  wahrnehmbar  ist,  Kant  aber  diese 
Tatsache  ebenso  rein  objektiv  untersuchen  will  wie  ein  Astronom 
die  Gestirne,  so  fragt  er  nicht  nach  den  Ansichten  des  Herrn  A 
und  des  Herrn  B,  sondern  er  packt  das  Problem  dort  an,  wo 
Gesamtleistungen  wankenloser  Eindeutigkeit  vorliegen,  wie  in  der 
Mathematik,  der  Logik  und  den  exakten  Wissenschaften;  dort 
also,  wo  Übereinstimmung  zwischen  den  zahllosen  Trägern  des 
Geistes  offenbar  stattfindet.  Bei  allen  Abweichungen  im  Einzelnen 
lässt  sich  auf  diesem  Wege  strenge  Gesetzmäßigkeit  in  den  Ver- 
richtungen des  Geistes  aufzeigen;  wäre  das  nicht  der  Fall,  herrschte 
hier  individuelle  Willkür,  so  gäbe  es  kein  einheitliches  Weltbild 
von  zwingender  Allgemeingültigkeit.  Kants  Kritik  scheidet  nun 
—  indem  sie  zunächst  das  uralte  Problem  Nüs-Physis  von  neuem 
aufnimmt  —  möglichst  sorgfältig  Geist  von  Materie  und  weist 
auf  diesem  Wege  eine  unsichtbare  Welt  nach,  welche  der  sicht- 
baren Welt  gegenübersteht  und  sich  Zug  für  Zug  mit  ihr  verwebt; 
sie  kann  keine  der  beiden  aus  oder  an  der  andern  „erklären", 
sie  versucht  es  auch  nicht;  sie  stellt  kein  Dogma  auf,  weder  über 
die  eine  noch  über  die  andere  noch  über  das  Verhältnis  zwischen 
beiden,  und  gesteht  keinem  das  Recht  zu,  es  zu  tun;  sie  ist 
darum  ebensowenig  Metaphysik  wie  Physik,  ebensowenig  Psycho- 
logie wie  Kosmologie;  sie  ist  reine  Besinnung,  weiter  nichts. 
Ebenso  wie  der  Erforscher  der  Natur  die  Grundtatsachen  —  den 
Stoff,  die  Kräfte,  das  Leben  —  als  gegeben  annehmen  muss  und 
keiner  Hypothese  über  die  Entstehung  dieser  Gegebenheiten  Raum 
lassen  kann  (außer  er  ist  ein  Narr  oder  ein  Betrüger),  ebenso 
findet  der  Erforscher  des  im  Geiste  Geborenen  gegebene  Tat- 
sachen vor:  zunächst  einen  der  abwechselnden  Systole  und  Dia- 
stole analogen  Rhythmus,  nämlich  ein  beständiges  Hin  und  Her 
von   der   einen  Welt   zu    der   andern   und   wieder  von  dieser  zu 
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jener  zurück;  der  Geist  erweist  sich  einerseits  als  „leidend",  näm- 
lich als  empfänglich  für  Eindrücke,  anderseits  als  „spontan", 
nämlich  als  eigenmächtig  rückwirkend,  das  heißt  diese  Eindrücke 
seinen  Bedürfnissen  gemäß  mit  instinktiver  Notwendigkeit  um- 
modelnd; das  Erleiden  führt  zu  dem,  was  wir  Wahrnehmung 
heißen  und  uns  konkret  als  Sinnlichkeit  vorstellen,  das  Erschaffen 
zum  Verbinden  alles  Wahrgenommenen  zu  einer  Einheit  im  Be- 
wusstsein,  eine  verwickelte  Tätigkeit,  die  wir  unter  dem  Namen 
Verstand  zusammenzufassen  pflegen.  Nun  besinnt  sich  der  Geist 
über  sich  selbst,  wird  sich  seines  Daseins  bewusst  und  empfindet 
den  Drang,  das  ihm  durch  Sinnlichkeit  und  Verstand  Gegebene 
frei  zu  gestalten;  diese  neue  Funktion,  die  weder  unmittelbares 
Erleiden  noch  unmittelbare  Rückwirkung  ist,  nennen  wir  Vernunß; 
von  ihr  aus  gesehen,  rücken  Verstand  und  Sinnlichkeit  wieder 
nahe  zusammen,  und  was  die  Vernunft  gestaltet,  wirkt  auf  beide 
zurück.  Hiebei  ist  eine  äußerst  geschäftige  Einbildungskraft  mit 
tätig,  deren  „Schwärmen"  Kant  für  die  Entwirrung  seines  Pro- 
blems gefährlich  dünkt  und  die  er  dahin  zu  bändigen  sucht,  dass 
sie  nur  „unter  der  strengen  Aufsicht  der  Vernunft  dichten  soll". 
Deutlicher  als  je  zuvor  steht  seit  Kant  der  Geist  als  ein  beson- 
deres Ganzes  vor  unserem  Bewusstsein  da;  nicht,  wie  gesagt,  der 
Geist  dieses  oder  jenes  Menschen,  worüber  von  diesem  Standpunkt 
aus  nichts  ausgesagt  werden  kann,  sondern  das  Geistige  als  ein 
gegebenes  „Etwas",  und  zwar  ebenso  unmittelbar  gegeben  wie 
die  sichtbare,  hörbare,  fühlbare  Welt  der  Physis.  Ob  es  ohne 
Welt  Geist  gäbe,  ist  eine  ebenso  unlösbare  Frage  wie  die,  ob  es 
ohne  Geist  eine  Welt  gäbe;  jedes  von  beiden  tut  sich  für  uns 
Menschen  ausschließlich  in  und  an  dem  andern  kund.  Mensch- 
sein heißt  also  (wie  auch  Goethe  uns  belehrt)  „zwei  Welten  an- 
gehören", und  zwar  in  der  Weise  angehören,  dass  man  eine  jede 
nur  in  der  andern  widergespiegelt  erblickt:  der  Kosmos  bildet 
nur  dann  eine  deutliche  Vorstellung,  wenn  (und  insofern)  er 
geistig  verarbeitet,  das  heißt  den  Forderungen  des  Geistes  gemäß 

—  und  sei  es  auf  Kosten  noch  so  rücksichtsloser  Gewaltsamkeit 

—  gestaltet  ist;  der  Geist  aber  wird  nur  in  und  an  seinem  Ver- 
hältnis zum  Kosmos  anerkannt,  da  er  einzig  an  der  Gestaltung 
der  Welt  sein  Dasein  offenbart.  Der  Kosmos  ohne  Geist  wäre 
Chaos,  der  Geist  ohne  Kosmos  leeres  Nichts.   Das  ist  Kants  Art, 
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sich  zu  besinnen,  und  das  sind  die  Grundlinien  seiner  Ergebnisse. 
Im  Wesentlichen  stimmt  nun  Goethe  genau  mit  Kant  über- 
ein, teilweise  durch  ihn  belehrt,  mehr  aber  —  und  in  einem 
tieferen  Sinne  —  weil  er,  wie  er  einmal  Eckermann  sagte,  bei 
seiner  Besinnung  über  Welt  und  Mensch  „aus  eigener  Natur  einen 
ähnlichen  Weg  wie  Kant  gegangen  war".  Man  höre  ihn:  „Das 
Höchste  wäre:  zu  begreifen,  dass  alles  Faktische  schon  Theorie 
ist";  ein  einziges  solches  Wort  genügt.  Denn  wir  sehen  hier 
Goethe  mit  aller  Deutlichkeit  die  Doppelwelt  Kosmos-Geist  auf- 
stellen und  die  gegenseitige  Bedingtheit  der  beiden  Hälften  aus- 
sprechen. Dieses  Wort  Goethes  besagt:  jedesmal,  wenn  wir  von 
einer  Tatsache  reden,  reden  wir  zugleich  —  auch  wenn  wir  uns 
dessen  nicht  bewusst  sind  —  von  einer  „Theorie" ;  die  angebliche 
Tatsache  ist  nicht  bloß  leidendes  Wahrnehmen,  sondern  auch 
spontane  Geistesgestaltung. 

Dagegen  empfindet  Goethe  für  die  Analyse  des  Mittelgebietes, 
wo  Verstand  und  Sinnlichkeit  sich  vollkommen  durchdringen,  nur 
mittelbares  Interesse  und  bekennt,  für  derlei  Erwägungen  ebenso 
wie  für  die  dort  heimische  Mathematik  geringe  Anlage  zu  be- 
sitzen ;  mit  Leidenschaft  richtet  er  seinen  Sinn  auf  das  Zusammen- 
knüpfen der  beiden  Welten,  dort,  wo  sie  sich  gegenseitig ///^Aß/z; 
ihm  ist  es  darum  zu  tun,  die  beiden  äußersten  Enden  des  Ge- 
mütes einander  anzunähern  und  durch  diese  Befruchtung  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken:  mit  andern  Worten,  was  er  erstrebt,  ist  die 
Vermählung  der  möglichst  unmittelbaren,  noch  von  keiner  sche- 
matisierenden Verstandesblässe  angekränkelten  sinnlichen  Wahr- 
nehmung mit  dem  reingeistigen  phantasiemächtigen  Elemente. 
Was  er  will,  ist  die  Ausbildung  der  bewussten  schöpferischen 
Geistesgewalt  an  dem  Stoffe,  den  das  reine  Erschauen  liefert. 
Wir  finden  also  bei  dem  einen  Manne  die  Gebärde  des  Ausein- 
anderdrängens, bei  dem  andern  die  des  Aneinanderziehens  vor- 
wiegend ;  Kant  lehrt  unterscheiden,  Goethe  lehrt  verbinden." 


So  viel  über  Chamberlains  „Kant"  und  „Goethe",  die  zu- 
sammen 1500  große  Seiten  stark  sind.  Auch  das  ausführlichste 
Referat  wird  überall  in  der  Unvollkommenheit  stecken  bleiben; 
und  der  Referent  muss  sich   zufrieden  geben,   wenn   es  ihm  ge- 
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lungen  sein  sollte,  die  Lust  nach  dem  Original  wachzurufen.  Das 
Verhältnis  der  beiden  Werke  hat  etwas  von  Verheißung  und  Er- 
füllung an  sich,  sie  sind  sozusagen  das  Alte  und  das  Neue  Testa- 
ment moderner  Geistesbildung:  nirgends  kann  man  besser  lernen, 
was  Philosophie  und  was  Kunst  ist  und  —  was  beides  zusammen 
bedeutet. 

In  ihrer  Form  haben  die  zwei  Bücher  einen  Vorteil  und 
einen  Nachteil.  Einem  vollendeten  Stil,  der  durch  eine  ungewöhn- 
lich entwickelte  Technik  der  Zeichensetzung  (namentlich  des  Strich- 
punktes) die  letzte  Schwingung  der  Rede  mitzuteilen  weiß,  steht 
eine  Breite  der  Darstellung  und  ein  Hang  zum  Systematisieren  ge- 
genüber, die  Chamberlain  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  gleichsam 
jeden  Kiesel  in  die  Hand  nehmen  und  klassifizieren  lassen.  Diese 
verzwickte  englische  Spitzfindigkeit,  die  von  Shakespeares  Lustspie- 
len bis  in  den  Briefwechsel  Barret-Browening  und  weiter  wuchert, 
wird  immerhin  dadurch  erträglich  gemacht,  dass  es  nicht  die 
seichte  Breite  des  Schwätzers,  sondern  die  wuchtige  Breite  eines 
Geistes  ist,  der  nicht  minder  leidenschaftlich  belehren  möchte  als 
er  bekennt.  In  der  Hauptsache  herrschen  Klarheit  und  Gewissen- 
haftigkeit vor,  wie  sie  der  Behandlung  ewiger  Dinge  allein  ange- 
messen sind;  wo  menschliche,  allzumenschliche  Sympathien  und 
Antipathien  das  Urteil  gefühlsmäßig  färben,  drängt  sich  dem  Leser 
die  Korrektur  von  selbst  auf. 

Über  alle  Einwände  hinweg  herrscht  der  große  Eindruck  vor: 
Hier  ist  Wissen  in  Leben  umgewandelt!  Wir  werden  zum  Be- 
wusstsein  unseres  zwiespaltigen  Wesens  wachgerufen,  um  den 
Wert  jeder  der  beiden  Hälften  besser  zu  ermessen.  Aus  der 
Geisteskraft  der  Größten,  die  je  gelebt  haben,  wird  ein  Licht 
entflammt,  in  dem  wir  uns  zum  erstenmal  über  die  gegensätzlichen 
Bedingungen  eines  Daseins  klar  werden,  in  dem  die  Mehrzahl  der 
Menschen  ewig  ahnungslos  ihren  Weg  von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  zurücklegen. 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 


DOD 
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EINMAL 

Irgendwo  in  einem  Walde  wars 
—  Märchenheimlich  klang  der  Drosselschlag  — , 
Dass  ein  Schatz  hellblonden  Frauenhaars 
Still  und  seiden  mir  am  Halse  lag. 

Dass  ein  Duft  aus  unbekanntem  Land 
An  mich  rührte  wie  ein  holder  Schmerz; 
Dass  ein  Händlein  lag  in  meiner  Hand 
Und  an  meiner  Brust  ein  frommes  Herz. 

Liebe  Fee,  drei  Wünsche  lass  mich  tun! 
Reg  mir  wieder  jenen  holden  Schmerz, 
Lass  in  meiner  Hand  noch  einmal  ruhn 
Jene  Hand,  und  jenes  fromme  Herz! 

HERMANN  HESSE 

D  D  □ 


SPÄTHERBST 

Schon  an  den  letzten  Blättern  nagt  der  Wind. 
Verzweifelt  baumeln  sie  im  Astgerippe 
Und  taumeln  dann  zum  Massengrab  der  Sippe 
Hin  auf  den  Boden,  wo  vereinigt  sind. 
Die  einst  im  Abendgold  am  Zweige  lodernd, 
Vielleicht  sogar  aus  gleicher  Knospe  kamen. 
Nun  hüten  sie,  ins  Nichts  zurückvermodernd, 
Als  Decke  manch  verborgnen  Keim  und  Samen. 

CHARLOT  STRASSER 

D  D  □ 
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DAS  LAND- ERZIEHUNGSHEIM  ALS 

VERSUCHSSTÄTTE  DER  NEUEN 

ERZIEHUNGSRICHTUNG 

(Schluss) 

III. 

DIE  MORALISCHE  ERZIEHUNG  IN  DER  NEUEN  SCHULE 

Wenn  es  zutrifft,  dass  die  Erziehung  eine  Entwicklung  der 
guten  Anlagen  eines  jeden  Kindes  ist,  so  ist  es  leicht  aus  dieser 
Formel  die  meisten  Methoden  abzuleiten,  welche  bei  der  morali- 
schen Erziehung  in  Anwendung  zu  kommen  haben.  Doch  bevor 
man  von  den  Methoden  spricht,  muss  man  sich  über  das  Ziel 
klar  sein,  das  man  erreichen  will;  und  dieses  Ziel  ist  schon  in 
unserer  Definition  der  moralischen  Erziehung  enthalten:  sie  strebt 
weder  eine  Berücksichtigung  aller  Neigungen  des  Kindes  an,  noch 
eine  erzwungene  Anpassung  seiner  Natur  an  ein  rein  äußerliches 
Ideal,  das  man  sich  a  priori  als  dasjenige  der  menschlichen  Voll- 
kommenheit zurecht  gelegt  hat.  Wenn  wir  versprechen,  die  jun- 
gen Wesen  so  zu  erziehen,  dass  sie  ganze  Menschen  werden, 
maßen  wir  uns  nichts  an;  wir  leiten  sie  nur  dazu  an,  ihre  Kräfte 
auf  die  Entwicklung  ihrer  angeborenen  Fähigkeiten  zu  konzen- 
trieren, damit  sie  dem  Leben  als  starke,  ehrliche  und  zuverlässige 
Wesen  gegenüberstehen,  Menschen  von  Herz  und  Willen  werden. 

Die  auffallendste  Eigentümlichkeit  der  neuen  Schule  —  insbe- 
sondere der  Schulen  des  Dr.  Lietz  und  jener,  die  von  ihm  beein- 
flusst  sind  —  ist  die  große  Freiheit,  die  den  Schülern  gegeben 
wird;  die  Erziehung  ist  dort  in  Wahrheit  eine  Erziehung  in  Frei- 
heit und  für  die  Freiheit.  Doch  ist  hierbei  unter  Freiheit  nicht 
die  Ausschaltung  jeder  äußerlichen  Beschränkung  des  Willens  zu 
verstehen,  sondern  im  Gegenteil  die  Befreiung  des  Besten,  das 
im  Individuum  schlummert,  die  Herrschaft  über  die  minderwertigen 
Neigungen  seines  Wesens.  In  diesem  Sinne  wird  jene  Freiheit 
nicht  erworben,  sondern  sie  muss  erobert  werden.  Ein  Kind, 
das  man  fortwährend  vor  jedem  möglichen  Fehler  zu  schützen 
sucht,  welches  niemals  weder  die  Versuchung  noch  den  Sieg  über 
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sich  selbst,  niemals  Reue  oder  die  Freude  an  der  eigenen  Guttat 
kennen  lernte,  wird  ganz  auffallend  unfähig  zu  einem  starken 
Wollen  sein:  außerhalb  der  gewohnten  Bevormundung  steht  es 
dem  Leben  hilflos  und  ängstlich  gegenüber;  früher  oder  später 
wird  es  allen  Irrtümern  und  Fehlern  zum  Opfer  fallen.  Der  aber, 
der  von  Jugend  an  nur  sich  selbst  und  seiner  Pflicht  verantwort- 
lich war,  der  auf  sein  eigenes  Wagnis  hin  alle  Folgen  seiner 
Fehler  auf  sich  nehmen  und  die  Freude  am  Siege  auskosten 
konnte,  der,  selbst  geliebt,  auch  seinerseits  lieben  gelernt  hat  und 
dem  Gelegenheit  gegeben  wurde,  zum  Besten  derer,  mit  denen 
er  lebte,  ein  wenig  von  seiner  Zeit  und  seinem  Herzen  zum  Opfer 
zu  bringen,  wozu  das  tägliche  Leben  so  reichliche  Veranlassung 
bietet  —  wird  dieser,  dem  wirklichen  Leben  gegenübergestellt,  sich 
so  leicht  von  dem  Wirbel  wertloser  Freuden  hinreißen  lassen? 
Wird  er  nicht  vielmehr  als  Kenner  der  wahren  Lebenswerte  es 
verstehen,  sich  mit  Liebe  den  großen  und  edlen  Aufgaben  der 
Wahrheit,  der  Gerechtigkeit  und  der  Kunst  hinzugeben? 

Aber,  sagt  man  vielleicht,  das  Kind  ist  noch  nicht  reif  für 
dieses  Leben  der  Freiheit.  Wie  der  Schmetterling  wird  es  sich 
die  Flügel  an  der  Flamme  der  Wirklichkeit  verbrennen  und  sein 
Leben  lang  verkrüppelt  bleiben.  —  Meine  Antwort  ist  die:  wäre 
das  Kind  schon  ein  reifes  Wesen,  wäre  keine  Erziehung  nötig. 
Ebenso  wie  die  Mutter  ihren  Säugling  so  lange  auf  den  Armen 
trägt,  als  das  Kind  noch  nicht  laufen  kann,  so  muss  die  Autorität 
des  Erziehers  und  der  Gehorsam  des  Kindes  der  Ausgangspunkt 
der  Erziehung  sein.  Der  große  Fehler  der  jetzigen  Erziehung 
besteht  in  der  zu  langen  Dauer  dieser  autoritativen  Erziehung. 
Aus  der  Überängstlichkeit,  mit  der  man  das  Kind  vor  jedem 
Fehler  und  damit  auch  vor  jeder  Erfahrung  bewahrt,  enthält  man 
ihm  auch  die  wichtigsten  Elemente  der  Erziehung  vor:  nämlich 
gerade  die  nötige  Erfahrung  von  Gut  und  Böse.  Jene  Erziehungs- 
weise zwingt  dem  Kinde  Gewohnheiten  auf,  vergisst  aber,  es  da- 
hin zu  bringen,  sich  dieselben  auch  wirklich  anzueignen ;  der  junge 
Mensch,  dem  es  nicht  klar  ist,  warum  das  Gute  gut  und  das 
Schlechte  schlecht  ist,  oder  der  es  nur  mit  seiner  Intelligenz  er- 
fasst  hat,  ist  jedenfalls  schlecht  gegen  die  Zufälligkeiten  des  Lebens 
ausgestattet.  Das  Kind  muss  natürlich  gehorchen.  Aber  neben 
den  Befehlen  wird  eine  weitschauende  Erziehung  dem  Kinde  sehr 
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bald  solche  Ratschläge  geben,  die  es  befolgen  kann  oder  nicht. 
Später  werden  die  Vorschriften  auf  das  allernotwendigste  be- 
schränkt und  an  ihre  Stelle  tritt  die  feststehende,  vorausschauende 
und  anerkannte  Autorität  des  Gesetzes,  welche  für  die  soziale 
Ordnung  und  die  Rechte  der  Individuen  unbedingt  notwendig  ist. 
Die  einzigen  Fälle,  in  denen  das  Kind  jetzt  noch  einem  persön- 
lichen Willen  zu  gehorchen  hat  —  und  nicht  nur  dem  Gesetz 
und  seinem  Gewissen  allein — sind  jene,  wo  es  von  einer  größern 
Gefahr,  die  es  nicht  voraussehen  kann,  bedroht  ist,  oder  wo  ihm 
anderseits  eine  Billigung  erst  in  vielen  Jahren  bevorsteht,  von  der 
es  noch  nichts  weiß.  Nur  auf  diese  Fälle  hat  sich  eine  persön- 
liche Autorität  zu  beschränken.  Und  sie  muss  sich  zudem  auf 
wirkliche  Liebe  gründen.  Weiterhin  sollte  der  Erzieher  nie  mehr 
fordern,  als  das,  was  zu  erlangen  er  sicher  ist.  Auf  diese  Weise 
wird  die  Autorität  niemals  eine  Last  sein  noch  ein  Hemmnis, 
dem  man  auszuweichen  sucht,  sondern  sie  ist  vielmehr  eine 
natürliche  Stütze,  die  der  Wissende  dem  noch  nicht  Wissenden 
darbietet. 

Dass  nicht  alle  Kinder  sich  zu  dieser  freien  Erziehung  eignen, 
ist  einleuchtend.  Doch  jedes  normal  veranlagte  Kind  muss  früher 
oder  später  dahin  kommen,  sich  selbst  zu  leiten.  Was  aber  jene 
Kinder  betrifft,  die  durch  eine  nervöse  Störung  unfähig  sind,  sich 
selbst  zu  erziehen,  oder  die  durch  ihre  Verstocktheit,  Lügenhaftig- 
keit und  Mangel  an  Gemüt  und  moralischem  Empfinden  dem 
moralischen  und  normalen  Leben  der  kleinen  Gemeinde  zur 
Hemmung  werden  und  die  nicht  nur  den  Korpsgeist  der  Schule 
nicht  verbessern,  sondern  vielmehr  ihn  herabzudrücken  geneigt 
sind  —  diese  müssen  zum  Besten  ihrer  Kameraden  der  Schule 
fern  gehalten  werden.  In  Bedales  wird  jedes  Kind  für  sechs 
Monate  auf  Versuch  angenommen.  Es  weiß  das  selbst.  Es  hat 
seinen  Platz  zu  erobern  und  sich  seiner  würdig  zu  zeigen.  Das 
ist  eine  ganz  vorzügliche  Maßnahme,  und  jede  Anstalt,  die  sich 
selbst  respektiert,  sollte  sie  beobachten.  Für  die  Erziehung  ab- 
norm veranlagter  oder  einfach  nur  schwieriger  Kinder  gibt  es 
besondere  Schulen,  die  von  Ärzten  und  Psychiatern  geleitet 
werden. 

Das  charakteristische  Merkmal  der  neuen  moralischen  Erzie- 
hung ist  also:  durch  die  Freiheit  für  die  Freiheit.    Die  praktischen 
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Konsequenzen  für  diesen  Grundsatz  sollen  später  erörtert  werden ; 
stellen  wir  vorerst  fest,  dass  die  moralische  Erziehung  verschie- 
dene Grade  umfasst.  Man  kann  direkt,  aber  auch  indirekt  durch 
den  Einfluss  des  geistigen  Schullebens  auf  das  Kind  einwirken; 
und  endlich  kann  das  stoffliche  Milieu  an  sich  einen  Einfluss  auf 
das  gesellige  Milieu  ausüben  und  so  zur  moralischen  Erziehung 
der  Kinder  beitragen. 

Unter  dem  stofflichen  Milieu  verstehe  ich  das,  was  Ellen  Key 
„die  Sphäre  der  Schönheit"  nennt.  Man  begreift,  wie  groß  der 
Einfluss  der  Umgebung  ist,  wie  viel  leichter  das  Gute  im  Rahmen 
der  Ruhe,  Schönheit,  Ordnung  und  Harmonie  zur  Ausführung 
kommt,  als  in  einem  schmutzigen  Loch,  wo  alles  was  dem  Auge 
begegnet,  hässlich  und  abstoßend  wirkt.  Ich  habe  schon  früher 
von  dem  Einfluss  gesprochen,  den  das  Land  mit  seinen  Feldern, 
Wäldern  und  Blumen,  mit  seinem  weiten  und  ruhenden  Horizonte, 
der  Stille  und  dem  Licht  ausübt.  Allmählich,  je  nach  ihren  Mitteln, 
werden  die  neuen  Schulen  sich  zu  kleinen  Häusern  erweitern, 
deren  jedes,  im  Stile  des  Landes  gebaut,  eine  anmutige  und  be- 
queme Häuslichkeit  darstellen  soll.  In  allen  Sälen  findet  man 
Stiche  und  Gemälde,  die  in  der  Sprache  der  Kunst  einen  edlen 
und  schönen  Gedanken  ausdrücken  und  sich  der  Anschauung  des 
Kindes  einprägen  und  in  ihm,  ohne  dass  es  sich  dessen  bewusst 
wird,  den  Sinn  für  das  Schöne  und  Erhabene  wecken.  In  einer 
harmonischen  Umgebung  muss  auch  Ordnung  in  den  Dingen 
herrschen;  denn  was  man  auch  sagen  mag,  die  Jugend  liebt  die 
Ordnung,  vorausgesetzt,  dass  man  sie  öfter  daran  erinnert  und 
ihr  behilflich  ist,  sie  aufrecht  zu  erhalten.  Und  alle  diese  Einflüsse 
wirken  auf  das  Kind,  lassen  es  aus  Selbstachtung  auf  die  Rein- 
lichkeit seiner  Kleidung  und  die  Besserung  seiner  Haltung  acht 
geben,  besonders  wenn  es  zu  seiner  Zeit  wieder  ganz  der  kleine 
Wilde  sein  darf,  der  zu  sein  es  so  sehr  liebt. 

Mit  Bezug  auf  die  Kunst  in  der  Schule  muss  noch  der  aus- 
gezeichneten moralischen  Wirkung  gedacht  werden,  welche  die 
Musik  und  besonders  der  Chorgesang  ausübt.  Keine  andere  Arbeit, 
nicht  einmal  die  gemeinsame  Feldarbeit  mit  ihren  gemeinsam 
geteilten  Anstrengungen  und  Freuden,  erweckt  in  dem  Grade  das 
Gefühl  der  Zusamengehörigkeit  wie  der  Chorgesang,  bei  dem 
man  so  deutlich  empfindet,  dass  man  ein  Teil  eines  Ganzen  ist 
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und  von  diesem  Ganzen  getragen  wird.  Ebenso  ist  es  beim  Mit- 
wirken in  einem  Orchester;  alle  neuen  Schulen  haben  ihr  Schüler- 
orchester, welches  bei  kleinen  Theateraufführungen  mitwirkt.  Auch 
außerdem  nimmt  die  Musik  einen  großen  Raum  im  täglichen 
Leben  ein.  So  trägt  in  den  Schulen  des  Dr.  Lietz  der  Lehrer 
jeden  Tag  nach  dem  Frühstück  je  nach  dem  musikalischen  Ver- 
ständnis der  Schüler  das  Werk  eines  guten  Meisters  vor.  In 
Bieberstein  hat  man  eine  Chopin-Woche,  eine  Schubert-  und 
Wagnerwoche.  Ist  dieses  nicht  in  Wahrheit  eine  ästhetische  Er- 
ziehung, wie  sie  sein  soll?  Und  sicher  wird  die  moralische  Kultur 
dabei  gewinnen. 

Wir  sprachen  hier  von  dem  Element  der  Umgebung.  Dieses 
aber  wird  nur  dann  seinen  Einfluss  ausüben,  wenn  es  einer 
wohlgeordneten  Gemeinsamkeit  zum  Rahmen  dient.  Mehr  noch 
als  dem  moralischen  Einfluss  seiner  Lehrer  unterliegt  das  Kind 
dem  seiner  Kameraden.  Der  Geist  der  Schule  ist  je  nachdem 
der  mächtige  Ansporn  oder  das  große  Hemmnis,  welchem  gegen- 
über die  einzelnen  Disziplinierungen  wenig  Wirkung  haben.  Die 
besten  Belehrungen  ändern  nichts  am  moralischen  Milieu.  Sie 
sind  nur  da  von  Erfolg,  wo  sie  in  einer  vorbereiteten  Umgebung 
aufgenommen  werden;  denn  sie  erfordern  immer,  dass  man  sich 
der  Kräfte  bewusst  ist,  über  die  man  verfügt.  Aber  sie  würden 
niemals  einen  guten  Geist  da  erwecken  können,  wo  schon  ein 
schlechter  herrscht.  —  Der  gute  Geist  einer  Gemeinschaft  ent- 
springt ebenso  wie  die  guten  Sitten  des  Einzelnen  aus  Tätigkeit, 
Ordnung  und  Disziplin.  Diese  Disziplin  auf  Regeln  gründen,  die 
von  den  Schülern  selbst  anerkannt  sind,  heißt  die  Ordnung  auf 
einer  sichern  Grundlage  aufbauen  und  die  kleine  Schüler-Republik 
an  eine  regelrechte  Tätigkeit  gewöhnen. 

Wie  in  den  großen  Staaten  haben  die  jungen  Bürger  der 
neuen  Schulen  ihre  Rechte  und  Pflichten.  Die  vielfachen  Ämter, 
wie  sie  eine  vernünftige  Verteilung  der  Arbeit  zum  Besten  der 
Gemeinschaft  mit  sich  bringt,  werden  unter  jene  verteilt,  die  sich 
dessen  würdig  erweisen.  Jeder  trägt  dadurch,  je  nach  seinen 
Fähigkeiten,  zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  der  Gemeinschaft 
im  Kleinen  bei,  der  er  gehört.  Nicht  nur  bestimmte  Arbeiten  in 
der  Meierei  und  in  der  Viehzucht,  sondern  auch  die  materielle 
und  moralische  Ordnung  des  Hauses  wird  ihnen  anvertraut.  Ferner 
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werden  solche,  die  sich  treu  und  anstellig  als  einfache  Bürger 
erwiesen  haben,  zu  Ämtern  auserwählt,  die  eine  weiterreichende 
Verantwortlichkeit  mit  sich  bringen.  Die  „Präfekten"  zum  Bei- 
spiel haben  innerhalb  bestimmter  Grenzen  die  Pflicht,  ihre  Kame- 
raden zur  Ordnung  zu  rufen  und  oftmals  das  Recht,  sie  zu  strafen. 
Dieses  System,  das  in  allen  neuen  Schulen  angewendet  wird,  hat 
vorzügliche  Resultate  gezeitigt.  Die  einfachen  Bürger  der  kleinen 
Schüler-Republik  haben  es  viel  lieber,  von  ihren  Kameraden  zur 
Ordnung  gerufen  zu  werden,  und  die  Erwählten  ihrerseits  ge- 
winnen durch  die  Verantwortung,  die  sie  auf  sich  nehmen,  einen 
Ernst  und  eine  Selbstzucht,  die  sie  durch  keine  andere  Erziehungs- 
weise in  solchem  Grade  erreichen  würden. 

Zudem  sind  ja  auch  die  Lehrer  zur  Stelle.  Sie  sind  es  hier 
sogar  vielmehr  als  in  andern  Schulen.  Weit  davon  entfernt,  eine 
Kaste  für  sich  zu  bilden,  bemühen  sie  sich,  Kind  mit  den  Kindern 
zu  sein.  Sie  teilen  ihre  Arbeit  und  ihre  Spiele,  sie  interessieren 
sich  für  das,  was  sie  interessiert,  sie  nehmen  ihr  Vertrauen  ent- 
gegen, antworten  auf  ihre  Fragen,  bemühen  sich  mit  einem  Wort 
den  Unterschied  zu  verwischen,  den  Alter  und  Erfahrung  so  oft 
zu  einem  Hindernis  für  den  Einfluss  auf  die  Jugend  werden 
lassen. 

Ebenso  wie  der  Unterricht  mehr  bei  einer  Unterhaltung  als 
bei  einem  Kathedervortrag  gewinnt,  sind  auch  die  Beziehungen 
der  Lehrer  zu  ihren  Schülern  mehr  die  von  älteren  Freunden  zu 
ihren  jungen  Freunden.  Das  gegenseitige  Vertrauen,  die  Offen- 
heit, die  einfache  gütige  Freundschaft  darf  durch  nichts  gestört 
werden.  Bei  ein  wenig  Takt  von  Seite  des  Lehrers  und  einem 
absoluten  Verzicht  auf  die  falsche  Würde,  mit  der  sich  die  Ma- 
gister früherer  Zeiten  zu  umkleiden  liebten,  genügt  es,  dass  er 
Lust  und  Leid  mit  seinen  Schülern  teilt  und  mannigfache  Inter- 
essen mit  ihnen  gemeinsam  hat,  damit  sie  ihm  ihr  Vertrauen 
schenken  und  dazu  ihr  Herz  mit  all  der  Offenheit  und  Frische 
ihrer  Jugend.  Selbst  die  Strafen,  wenn  sie  als  gerecht  empfunden 
werden,  tragen  nur  dazu  bei,  die  Liebe  des  Kindes  zum  Lehrer 
noch  inniger  zu  gestalten. 

Was  nun  die  Strafen  betrifft,  so  ist  darüber  schon  früher 
gesprochen  worden.  Ich  sagte,  dass  dieselben  unpersönlich  und 
unparteiisch  sein  müssten.    Wenn  der  Lehrer  oder  der  „Präfekt" 
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dabei  nichts  anderes  als  der  Stellvertreter  eines  Gesetzes  bleibt, 
das  freiwillig  angenommen  wurde,  wenn  er  ohne  Zorn  und  gütig 
vorgeht  als  jemand,  dem  ein  soziales  Amt  obliegt;  wenn  er  den 
zu  Strafenden  mit  Takt  behandelt  und  ihm  sofort  behilflich  ist, 
den  Weg  der  Besserung  zu  beschreiten,  der  ihm  in  Zukunft  jede 
Strafe  erspart:  so  wird  das  Kind  sich  nicht  nur  nicht  verletzt 
fühlen,  vielmehr  wird  sich  seine  Achtung  für  den  Lehrer  und 
Kameraden  nur  noch  steigern.  Denn  das  höchste  Gesetz  ruht 
nicht  auf  dem  Willen  eines  Menschen,  es  ist  dem  Gewissen  ein- 
geprägt. Mit  einem  Kinde,  das  eine  schwere  Verfehlung  begangen 
hat,  muss  man  allein  und  mit  Ernst  und  Ruhe  sprechen  und  ihm 
den  Widerspruch  aufweisen,  der  zwischen  seiner  Handlung  und 
seinem  Wunsche,  das  Gute  zu  tun,  liegt.  Hat  es  dieses  Mal  ver- 
gessen, wie  das  Rechte  zu  tun  war,  so  soll  es  sich  nun  wieder 
aufrichten:  indem  man  es  an  all  das  Gute  erinnert,  was  es  schon 
getan  hat,  kann  man  ihm  die  Freude  ins  Gedächtnis  zurückrufen, 
die  es  dabei  empfand  und  ihm  die  Zukunft  dadurch  wieder 
heller  machen. 

Es  ist  ferner  nötig,  dass  die  positiven  Vorschriften  die  nega- 
tiven überwiegen,  dass  mehr  Freude  als  Kummer,  Ärger  und 
Traurigkeit  herrscht;  denn  diese  verringern  die  Energie  und  wirken 
selten  fruchtbringend.  In  diesem  Zusammenhang  ist  der  Wetteifer 
ein  ausgezeichneter  Ansporn  für  die  Arbeit  und  den  moralischen 
Fortschritt.  Es  zu  machen  wie  die  andern,  so  gut  wie  die  an- 
dern oder  wenn  möglich  noch  besser:  dieses  Streben  ist  allen 
Kindern  eigen.  Und  hat  nicht  dieses  Streben  aus  der  Nation  das 
gemacht,  was  sie  ist?  In  einer  Umgebung,  die  von  den  Vor- 
schriften der  moralischen  Hygiene  erfüllt  ist,  kann  man  dieses 
Streben  im  weitesten  Sinne  ausnützen  und  das  wird  immer  zum 
größten  Nutzen  des  Kindes  sein. 

Aber  es  gibt  ein  Gebiet,  auf  dem  man  den  Wetteifer  bislang 
gerade  am  meisten  benützt  hat  und  wo  er  aufs  äußerste  beschränkt 
werden  muss,  nämlich  das  Gebiet  der  geistigen  Arbeit.  Es  ist 
sicher  gut,  dass  das  Kind  sich  mit  seinen  Altersgenossen  ver- 
gleichen kann:  derjenige,  welcher  abseits  von  seinen  Altersge- 
nossen erzogen  wird,  liefe,  je  nach  seinem  Temperament,  Gefahr, 
sich  ohne  Grund  entmutigen  zu  lassen,  oder  aber  noch  eher, 
seine  Fähigkeiten  in  übertriebener  Weise  einzuschätzen.     Um  für 
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das  Leben  gerüstet  zu  sein,  muss  man  den  Kampf  des  Lebens 
kennen.  Das  Kind  muss  also  lernen,  seine  Arbeiten  an  denen 
seiner  Kameraden  zu  messen.  Aber  noch  strenger  muss  es  dazu 
angehalten  werden,  seine  gegenwärtige  Arbeit  mit  seiner  früheren 
zu  vergleichen.  Sich  sozusagen  auf  dem  Wege  des  Versuchs 
Rechenschaft  über  die  Fortschritte  zu  geben,  die  man  gemacht 
hat,  ist  eine  der  stärksten  Ermutigungen  zur  Ausdauer  auf  dem 
guten  Wege  und  zur  Vermeidung  von  Rückschritten.  Und  gibt 
es  wohl  ein  Kind,  das  nicht  von  Monat  zu  Monat  fortschreitet 
und  sich  an  Fähigkeiten  und  Selbstbewusstsein  bereichert?  Auf 
diese  Weise  vermeidet  man  den  Missbrauch  der  Rivalität,  ein 
System,  das  meist  ungerecht  und  aufreizend  ist,  ohne  dass  doch 
der  Schüler  von  seinen  Vorteilen  ausgeschlossen  bleibt  und  die 
Empfindung  seines  persönlichen  Fortschritts,  welche  man  an  die 
Stelle  der  Rivalität  setzt,  wird  sich  zugleich  als  gerechter  und 
wirksamer  ausweisen. 

Bei  allen  seinen  Betätigungen,  außer  auf  dem  Gebiete  der 
Gemeinschaftsordnung,  wo  der  Gehorsam  gegen  die  Vorschrift 
Gesetz  bleiben  muss,  wird  man  suchen,  das  Kind  dazu  anzuleiten, 
sich  selbst  zu  erziehen,  frei  zu  sein  und  seiner  Freiheit  würdig 
zu  bleiben.  Die  Individualität  des  Kindes  achten  heißt,  wie  ich 
schon  zeigte,  nicht,  seinen  Launen  nachgeben,  sondern  es  instand 
setzen,  zur  Entwicklung  seiner  guten  Anlagen  beizutragen.  Ich 
füge  hinzu,  dass  dies  der  einzige  Weg  zu  einer  persönlichen  Er- 
ziehung ist,  die  nicht  den  Egoismus  zeitigen  soll,  sondern  die 
Hingabe  des  Ich  an  die  Wahrheit  und  das  Gute,  je  nach  den 
Gaben  des  Einzelnen.  Nicht  durch  die  Vernachlässigung  der  an- 
gebornen  Eigenschaften  und  das  unnütze  Bemühen,  sich  andere 
als  diese  anzueignen,  wird  es  uns  möglich,  jenen  Überfluss  an 
Kraft  zu  erlangen,  der  es  uns  erlaubt,  unserem  Nächsten  so  viel 
als  irgend  möglich  an  Lebenswerten  und  Glück  mitzuteilen.  Im 
Gegenteil,  nur  durch  Übung  unserer  eigenen  Fähigkeiten  können 
wir  dieselben  in  Kräfte  umsetzen.  Das  Interesse  regt  den  Wunsch 
zum  Handeln  an;  und  der  Wunsch  an  sich  ist  der  Anreiz  zu 
unserer  Willensleistung.  Und  wenn  unser  Wille  unaufhörlich  an 
seinem  Wachstum  arbeitet,  indem  er  das  Gebiet  der  Gewohn- 
heiten erweitert,  die  ihm  als  Basis  dienen;  mit  andern  Worten, 
wenn   die  Menge   der   guten  Gewohnheiten   allmählich    uns   das 
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leicht  werden  lässt,  was  ehemals  schwierig  war,  und  damit  das 
Bereich  unserer  Kraft  und  mit  dieser  die  Macht  unseres  Willens 
erhöht:  dann  ist  die  Lebensenergie  für  immer  unser.  Die  Raupe 
macht  dem  Schmetterlinge  Platz.  Das  Kind,  bislang  neugierig 
und  unsicher  dem  Leben  gegenüber,  erwacht  zu  seinem  Menschen- 
tum: es  weiß,  was  es  will,  und  will  es  mit  voller  Kraft. 

Sich  selbst  behaupten  ist  somit  das  Ideal,  das  erreicht  werden 
soll.  Die  Selbsthilfe  und  Selbstzucht  sind  Eigenschaften,  die  sich 
wie  alle  übrigen  durch  Übung  aneignen  lassen.  Das  Kind  muss 
mit  Hindernissen  zu  kämpfen  haben,  es  muss  sich  über  den  Ge- 
brauch seiner  Zeit  schlüssig  werden,  das  heißt  es  muss  eine  Lehr- 
zeit der  Freiheit  durchmachen.  Hiebei  handelt  es  sich  nicht  mehr 
um  den  Einfluss  der  Umgebung,  weder  um  den  Geist  der  Schule, 
noch  um  den  der  Kameraden  und  Lehrer;  das  Kind  hat  nun 
selbst  zu  entscheiden,  sich  selbst  zu  erziehen.  Und  wie  lernt  das 
Kind  über  sich  selbst  zu  verfügen?  —  Auf  folgende  Art:  In  den 
Wochenplan  fügt  man  einige  freie  Nachmittage  ein,  nicht  etwa 
zum  Nichtstun,  sondern  zu  selbstgewählter  Arbeit.  Pas  Kind  darf 
tun,  was  es  will,  aber  es  muss  wissen,  was  es  will,  es  muss 
Rechenschaft  darüber  geben  und  das,  was  es  tut,  gut  machen. 
Solche,  die  nicht  wissen,  wie  sie  sich  beschäftigen  sollen,  werden 
zu  einer  leichten  Arbeit  angelockt.  Da  alljährlich  zweimal  eine 
Ausstellung  der  Schülerarbeiten  stattfindet  —  Tischlerarbeiten, 
Photographien,  Zeichnungen,  Aquarelle,  wissenschaftliche  und 
literarische  Aufsätze,  chemische  und  zoologische  Präparate  etc.  — 
so  können  die  freien  Wahlstunden  diesen  Arbeiten  gewidmet 
werden;  aber  je  nachdem  wird  der  eine  oder  der  andere  lieber 
einen  Ausflug  machen,  Blumen  sammeln,  nach  der  Natur  zeichnen, 
spielen  oder  lesen.  Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  dies  eine 
gute  Gelegenheit  ist,  Einblick  in  die  besonderen  Geschmacksrich- 
tungen der  Kinder  zu  bekommen.  Und  damit  ist  ein  doppelter 
Vorteil  erreicht:  der  Lehrer,  welcher  die  Berichte  einsammelt  und 
sich  noch  dazu  an  den  Spielen  und  Arbeiten  eines  jeden  Kindes 
beteiligt,  gewinnt  einen  Einblick,  wie  der  Schüler  seine  Muße- 
stunden verbringt,  und  der  Schüler  selbst  gewinnt  dadurch,  dass 
er  seine  Entschlüsse  seinem  Geschmacke  gemäß  fassen  kann :  er 
lernt  es,  Initiative  zu  ergreifen.  Diejenigen,  welche  die  Unter- 
jochung durch  die  heutigen  Schulen  ertragen  haben,   werden  be- 
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greifen,  welche  Tragweite  dieser  'einfaciien  Maßnahme  zui<ommt, 
und  ihre  Bedeutung  anerkennen. 

Lehrt  man  in  den  neuen  Schulen  Moral?  So  wird  oft  ge- 
fragt. —  Ja  und  nein.  Nein  in  dem  Falle,  wenn  man,  wie  dies 
noch  in  den  meisten  Handbüchern  geschieht,  darunter  eine  Ana- 
lyse der  moralischen  Motivierung  versteht.  Das  Lebende  zer- 
gliedern heißt,  es  töten.  Schon  Qrugau  hat  das  gesagt.  Man 
kann  aber  mit  Ja  anworten,  wenn  man  genauer  sagt,  dass  mit 
dem  Moralunterricht  die  Erziehung  des  Gewissens  und  der  prak- 
tischen Vernunft  gemeint  ist.  Wenn  man  weder  ein  starrer 
Rationalist  noch  ein  voreingenommener  Utilitarist  ist,  so  wird 
man  bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  moralischen  Motive,  die 
unser  Handeln  veranlassen,  zu  Gefühlen  gelangen,  welche  wir  mit 
Hilfe  bestimmter  Hypothesen  zu  erklären  versuchen  können,  die 
aber  dadurch  nicht  erhöht,  sondern  abgeschwächt  werden.  Ge- 
wisse Handbücher  wollen  dem  kleinen  Kinde  lehren,  warum  es 
Vater  und  Mutter  lieben  soll.  Glaubt  man  dadurch  zu  erreichen, 
dass  es  sie  mehr  liebt?  Leuchtet  es  nicht  vielmehr  ein,  dass 
diese  Analyse  die  Gefühle  abkühlt  und  erschüttert  und  zwar  in 
so  hohem  Grade,  dass  man,  um  bei  einem  schuldigen  Kinde  ein 
böses  Gefühl  zu  zerstören,  damit  zu  beginnen  hat,  es  ihm  aus- 
einanderzusetzen. Oder  hat  man  sich  durch  den  Begriff  Vernunft 
so  hypnotisieren  lassen,  dass  man  die  analytische  Vernunft,  welche 
zerstört,  mit  der  synthetischen,  welche  schafft,  verwechselt?  Hat 
man  sich  denn  nicht  klar  gemacht,  dass  die  rationelle  Moral,  so 
verstanden,  zu  einer  fatalen  niedrigen  Nützlichkeitsmoral  und  da- 
mit endgültig  zu  einer  negativen  Moral  wird? 

Ich  ersuche  den  Leser,  sich  der  psychologischen  Unterschei- 
dung, die  ich  zwischen  dem  Kinde  und  dem  Jüngling  machte, 
erinnern  zu  wollen.  Vor  dem  zwölften  Jahre  herrscht  das  Ge- 
dächtnis für  die  konkreten  Tatsachen  vor;  nach  dieser  Zeit  domi- 
niert die  Vernunft,  das  heißt  das  Bedürfnis,  die  Tatsachen  in  einen 
gewissen  Zusammenhang  zu  bringen,  um  ihre  Beziehungen  auf- 
zufinden. Demnach  ist  es  lächerlich,  dem  kleinen  Kinde  von 
Vernunft  zu  sprechen,  es  sei  denn,  dass  man  seine  Aufmerksam- 
keit auf  die  Ursächlichkeit  der  Tatsachen  lenken  will,  im  Beson- 
deren auf  die  Wirkungen  seiner  Handlungen  und  ihre  natürlichen 
Folgen.   Das  Kind  ist  niemals  zu  jung,  um  zu  begreifen,  dass  es, 
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wenn  es  den  Ofen  berührt,  seine  Finger  verbrennen  muss.  — 
Jedenfalls  wäre  der  Ausfall  der  moralischen  Erziehung  eine  Lücke. 
Der  Charakter  des  Kindes  wird  nicht  dadurch  gebildet,  dass  man 
einfach  ohne  sein  Wissen  auf  seine  Gewohnheiten  einwirkt.  Das 
Kind  begehrt  zudem  zu  wissen,  was  gut  und  böse  ist,  und  fragt 
darnach.  Wie  soll  man  ihm  darauf  antworten?  —  Indem  man 
sein  Gewissen  erzieht. 

Das  Kind  liebt  es,  sich  Geschichten  erzählen  zu  lassen.  Das 
ist  seine  Art,  mit  dem  Leben  bekannt  zu  werden.  Aber  beim 
Zuhören  bleibt  es  nicht  passiv.  Es  reagiert  auf  alle  Empfindungen, 
die  man  ihm  beschreibt.  Es  hasst  den  treulosen  Ritter,  den  Ver- 
räter und  den  Lügner;  es  würde  sie  am  liebsten  töten.  Es  liebt 
die  Helden,  die  aufrichtigen  und  gütigen  Wesen,  die  edlen  und 
tapferen  Charakter,  und  begeistert  sich  für  sie.  Es  fühlt  in  ihnen 
verwandte  Seelen,  denn  in  jedem  Kinde  schlummert  im  Keime 
die  Seele  eines  Helden.  Man  könnte  ganze  Seiten  über  das 
Heldentum  des  Kindes  schreiben.  —  Und  mit  diesem  allem  ist 
die  Erziehung  des  Gewissens  gegeben;  es  gibt  keine  wirksamere. 
Lässt  man  das  Kind  seiner  Freude  und  seinem  Zorn,  seiner  Be- 
wunderung des  Schönen  und  Guten  und  seiner  Verachtung  des 
Hässlichen  ungehemmten  Ausdruck  geben,  so  verbindet  man  es 
dadurch  mit  seinem  eigenen  Gewissen.  Denn  wie  könnte  jemand, 
der  den  Lügner  und  Verräter  verachtet  hat,  selbst  eine  Lüge  aus- 
sprechen oder  an  einem  Freund  zum  Verräter  werden?  Seine 
Worte  würden  ihn  ersticken  und  sein  Gewissen  ihn  sich  in  die 
Erde  verstecken  lassen. 

Aber  es  kommt  eine  Zeit,  wo  dies  alles  nicht  mehr  genügt. 
Der  Jüngling  verlangt  klarer  zu  sehen.  Er  wundert  sich  über 
die  Natur  seiner  eigenen  Empfindungen  und  bezweifelt  ihre  Be- 
rechtigung. Dann  vergleicht  er  sie  mit  denen  der  andern  und 
wird  von  großer  Beunruhigung  ergriffen.  Dieses  bedeutet  das 
Erwachen  seiner  Vernunft;  und  diese  seine  Vernunft  muss  nun 
Nahrung  finden.  Aber  man  gebe  ihm  nicht  das  bittere  Getränk 
einer  unfruchtbaren  Analyse.  Wozu  auch?  Er  verlangt  nicht 
darnach,  und  es  würde  ihm  schlecht  bekommen.  Zudem  forscht 
seine  Vernunft  zuweilen  nach  der  psychologischen  Ursache  man- 
cher Handlungen  und  Gefühle,  ohne  damit  eine  Rechtfertigung 
für  sein  moralisches  Leben   zu   suchen.    Nein,   das,   wonach  er 
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fragt  und  was  man  ihm  sagen  soll,  ist  die  Antwort  darauf,  warum 
es  ein  Gewissen  und  ein  moralisches  Problem  gibt;  warum  das 
Gewissen  zu  allen  Zeiten,  unter  allen  Klimaten  immer  dasselbe 
bleibt,  trotz  aller  oberflächlichen  Unterschiede,  die  durch  die  zu- 
fälligen Auffassungen  bewirkt  werden;  warum  die  Wahrheitsliebe, 
die  Eidestreue,  die  Gerechtigkeit  und  Ehrlichkeit  überall  dieselben 
sind;  warum  der  schlimmste  Verbrecher  im  letzten  Grunde  seines 
Wesens  genau  weiß,  was  gut  und  böse  ist,  und  wie  es  zugeht, 
dass  Gut  und  Schlecht  für  ihn  absolut  dasselbe  ist,  wie  für  den 
größten  der  Heiligen. 

Gibt  es  eine  Antwort  auf  diese  Fragen?  Gewiss.  Die  Ein- 
heit der  moralischen  Gesetze,  welche  durch  die  Stimme  des  Ge- 
wissens spricht,  hat  ihre  Quelle  in  der  Einheit  der  Naturgesetze 
überhaupt.  Bei  den  niedrigsten  Lebewesen  findet  man  schon 
dieses  labile  Gleichgewicht  zwischen  Handlung  und  Rückwirkung. 
Die  Biologie  hat  dafür  die  Gesetze  gefunden,  und  man  findet  sie 
gleicherweise  in  der  Psychologie.  Alles  dieses  lernt  schon  das 
Kind  nach  und  nach  durch  Intuition,  ohne  noch  dessen  Tragweite 
erfassen  zu  können.  Der  Jüngling  hat  es  dann  leicht,  auf  diese 
Elemente  zurückzugreifen,  und  er  gelangt  aus  sich  selbst  zu  der 
Schlussfolgerung,  zu  deren  Aufbau  es  der  Jahrhunderte  bedurfte: 
das  moralische  Gesetz  ist  ein  Naturgesetz.  Und  um  so  besser 
befolgen  wir  dieses  Gesetz,  je  freier  wir  sind. 

Und  damit  ist  die  Grundlage  zur  religiösen  Erziehung  gegeben. 
Es  braucht  dazu  keiner  besonderen  Religionsstunden;  auch  das 
Studium  der  alten  Religionen  und  das  der  Kirchengeschichte  ist 
dabei  nicht  das  Wichtige.  Es  ist  wohl  gut,  sie  zu  kennen,  denn 
indem  wir  der  langsamen  Entwicklung  der  Religiosität  der  Mensch- 
heit nachgehen,  stellen  wir  gewissermaßen  die  Religion  Jesu  in 
ihrer  Ursprünglichkeit  wieder  her,  abgelöst  von  den  Kirchenlehren, 
mit  denen  man  sie  überschwemmt  hat.  Das  Schauspiel  der  Los- 
trennung von  den  Dogmen,  welche  die  Phantasie  der  alten  Völker 
sich  ersonnen  hat,  und  des  Aufstiegs  zu  einer  Religion  des  Geistes 
und  des  Herzens,  zu  einem  harmonischen  Aufschwung  des  ganzen 
Wesens,  zu  einem  Leben  der  Wahrheit,  Güte  und  Schönheit  — 
das  alles  ist  mehr  geeignet,  die  Seele  des  Kindes  zu  bilden  als 
alles  andere.  Aber  ich  wiederhole:  diese  rückschauenden  Studien 
bedeuten  gar  nichts,  wenn  sie  nicht  zu  jenem  wahrhaft  religiösen 
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Geiste  führen,  welcher,  indem  er  die  Einheit  des  Universums  er- 
fasst,  sich  zugleich  gedrungen  fühlt,  diese  auch  in  sich  selbst 
durch  ein  höhenwärts  gerichtetes  Leben  zu  verwirklichen.  In 
diesem  Sinne  könnten  wir  von  den  neuen  Schulen  sagen,  dass 
ihr  ganzes  Leben  eine  religiöse  Richtung  hat. 

Soll  man  nun  annehmen,  dass  die  neue  Schule  eine  der  Re- 
ligionen vorzugsweise  lehrt?  Nein,  denn  dazu  hat  sie  kein  Recht. 
In  unserer  Zeit,  wo  sich  die  Kirchen  noch  in  die  Herrschaft  über 
die  Seelen  teilen,  wo  dogmatische  und  philosophische  Überzeu- 
gungen die  Menschen  trennen,  darf  die  Schule  keinerlei  Partei 
ergreifen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  Elemente  aus  ihrem  Kreise  aus- 
zuschließen, die  diese  Ausschließung  nicht  verdienen.  Sie  hat  sich 
allen  ohne  Unterschied  zu  widmen.  Deshalb  vermeidet  sie  auch 
alles,  was  nur  irgend  mit  konfessionellen  Streitigkeiten  zusammen- 
hängt; alles  was  die  Menschen  trennt,  lässt  sie  beiseite,  denn  das 
Kind  hat  ein  Anrecht  darauf,  nicht  mit  den  Leiden  bekannt  ge- 
macht zu  werden,  welche  durch  die  Verschiedenheit  der  Glaubens- 
bekenntnisse verursacht  sind.  Achten  wir  seine  Unbefangenheit 
und  Natürlichkeit!  Aber  wenn  wir  uns  von  jedem  Dogmatismus 
fern  halten,  geschieht  das  nicht  aus  Verachtung,  sondern  aus 
Rücksicht:  wir  achten  jeden  wahren  Glauben,  der  die  Seele  er- 
hebt und  sie  schöner  und  wahrer  macht.  Niemals  werden  unsere 
Kinder  ein  Wort  der  Missachtung  gegen  einen  Glauben  hören, 
welcher  es  auch  sein  mag!  Übrigens  erhalten  auf  Wunsch  der 
Eltern  die  Schüler  auch  den  Unterricht  durch  die  betreffende 
Geistlichkeit  in  derjenigen  Konfession,  die  sie  beanspruchen.  In 
der  Schule  begegnen  sie  immer  der  strengsten  Achtung  vor  allen 
Glaubensbekenntnissen. 

Auf  diese  Weise  haben  die  Führer  der  neuen  Schule  das 
Bewusstsein,  die  ihnen  anvertrauten  Kinder  zur  Vollendung  ihres 
Wesens  zu  erziehen,  ihnen  den  Geist  der  Wahrheit  und  Reinheit 
einzuflößen  und  sie  dazu  vorzubereiten,  im  Leben  ganze  Menschen 
und  fromme  Seelen  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  zu  sein. 

LES  PLßlADES  (VAUD).  ADOLPHE  FERRI£RE 
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OB  DEM  SCHYN 

Wer  sich  heute  im  bequemen  Eisenbahnwagen  halbschlum- 
mernd durch  die  lange  Reihe  Tunnels  dahinschleppen  lässt,  die 
von  Thusis  nach  Tiefenkastels  führen,  der  hat  kaum  einen  leisen 
Schimmer  von  dem,  was  in  diesem  mächtigen  Reiche  der  Felsen 
und  Schluchten  ob  und  an  diesen  riesenhaften  Naturmauern  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  alles  geschehen,  alles  erlebt  worden  ist. 
Der  Wanderer,  der  zur  mitternächtigen  Stunde  klopfenden  Herzens 
an  diesen  schwindelnden  Abgründe  eiligst  vorbeistreift,  er  mag  sich 
auch  noch  so  einsam  wähnen,  er  ist  nicht  allein  in  dieser  Titanen- 
wüste. 

Was  regt  sich  dort  oben  auf  jenem  spitzen  Felsturm,  was 
taucht  aus  ihm  hervor  und  steigt  in  die  Höhe?  Langsam,  lang- 
sam, erst  umnebelt,  dann  immer  deutlicher,  ins  Ungeheuerliche 
wachsend,  erhebt  sich  drohend  der  mächtige  Geist  jenes  Reiches, 
empört  über  die  nächtliche  Ruhestörung.  Was  huscht  so  un- 
heimlich durchs  Gebüsch?  Es  ist  ein  winzig  kleines  Tierchen; 
doch  die  unheimlich  lange  Schnauze,  der  scheele  Blick,  sie  sind 
nicht  geheuer,  sie  haben  mit  natürlichen  Dingen  nichts  zu  tun, 
und  —  links  und  rechts,  oben  und  unten  schleichen  herbei,  durch- 
kreuzen sich,  flüchten  sich  wieder  nach  allen  Richtungen  hundert 
andere  ähnliche  Wesen.  Überall  rauscht  es  und  huscht  es.  Es 
sind  die  Seelen  aller,  die  das  Tageslicht  scheuen  und  in  Tier- 
gestalt sich  hieher  geflüchtet  oder  gebannt  in  Steinen  und  Bäumen, 
dem  armen  Menschen  keine  Ruhe  gewähren.  Und  dort  jener 
Sturz  durch  die  grundlose  Schlucht!  Das  ist  kein  Felssturz, 
keine  Lawine,  denn  lautlos  rollt  es  hinunter.  Weich,  wie  große 
Fleischklumpen  scheinen  jene  sonderbaren  rollenden  Massen  zu 
sein.  —  Bäuche  sind  es  ja,  große,  lebende  Bäuche  die  da  hin- 
unterpurzeln. Und  was  glänzt  ringsherum  an  diesen  Bäuchen? 
Das  sind  Augen,  Hunderte  vor  Augen,  die  unglückverheißend 
sich  nicht  von  uns  wenden  wollen.  Und  kaum  sind  wir  dieser 
Gefahr  entronnen,  kaum  sind  die  Bäuche  ins  Wasser  verschwun- 
den, da  streckt  dort  aus  den  Steinen  am  Wegrand  —  eine  gräß- 
liche Schlange  ihren  spitzen  Kopf  hervor  und  reckt  die  giftige 
Zunge,  und  hinter  jenem  Felsen  am  Rank  lacht  höhnisch  jene 
gelbe,  hagere  zerlumpte  Alte  mit  ihrem  Besen.    Bekreuze  dich, 
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oh  Wanderer,  dass  sie  dich  nicht  berührt!  Wende  dich  von  ihr 
ab  und  geh  schleunigst  vorbei.  Und  Violen  und  Dialen  (böse 
und  gute  Jungfrauen),  und  Säue  mit  sieben  Jungen  und  Böcke, 
die  auf  Schlossruinen  Schätze  hüten,  und  das  Totenvolk  und  die 
Schüler  der  schwarzen  Schule  und  alte  Raubritter,  denen  ihr 
Gewissen  keine  Ruhe  lässt  und  sie  nachts  auf  feurigem  Ross  im 
Flammenmantel  gehüllt  die  Felsen  hinauf  und  hinuntertreibt:  alle, 
alle  diese  Erscheinungen  und  tausend  andere  begleiten  den  armen 
Wandersmann,  bis  er  endlich,  halb  fiebernd,  sein  trautes  Heim 
erreicht,  wo  oft  der  böse  Blick  irgend  eines  jener  Geister  großen 
Schaden  angerichtet  hat,  und  wo  er  nicht  sicher  ist,  dass  beim 
ersten  Schlummer  sein  Bett  sich  unter  ihm  wegbewegt,  getragen 
von  wer  weiß  welch  geheimnisvollem  Wesen. 

ich  sagte:  „Sie  begleiten  ihn";  doch  hört  man  heute  nicht 
sehr  viel  davon;  richtiger  wäre  es  wohl  in  der  Vergangenheit  zu 
sprechen.  Der  Dampf  der  Lokomotive,  das  Leuchten  des  elek- 
trischen Lichts,  all  das  Gepfiffe,  das  Geklingel  und  Gestampfe, 
das  die  Wüste  in  ein  Jahrmarkt  verwandelt,  hat  diese  Geister, 
die  bösen  wie  die  guten,  aus  den  Steinen  da  oben  gebannt.  Der 
Geldpräger  auf  dem  Piz  Flex,  er  hat  seine  Höllenmaschinen  zu- 
sammengepackt und  ist  gegangen;  auch  der  Mann,  der  seinen 
Rock  am  Sonnenstrahl  aufhing  und  die  Hexe,  die  nur  so  schnell, 
während  ihr  Braten  im  Ofen  schmorte,  einen  Sprung  von  Conters 
nach  Cläven  machte,  um  sich  Zwiebeln  dazu  zu  holen,  alle  diese 
guten  Leute,  sie  haben  sich  einsamere  Gegenden  aufgesucht.  Die 
Konkurrenz  der  modernen  Technik  war  ihnen  ein  Dorn  im  Auge. 
Und  die  Ähren  die  so  hoch  wuchsen,  wie  die  Strohhalme,  und 
die  Haselnüsse,  die  sich  in  Goldstücke  verwandelten,  sie  wachsen 
heute  nicht  mehr.  Dies  ist  alles  längst  verschwunden,  und  kaum 
die  Kunde  davon  wäre  uns  geblieben,  wenn  nicht  ein  Mann  mit 
eisernem  Willen  und  seltenem  Geschick  sie  uns  für  alle  Zeiten 
erhalten  hätte. 

In  jahrzehntelanger,  ziehlbewusster,  emsiger  und  gewissen- 
hafter Arbeit  hat  Kaspar  Decurtins,  der  Verfasser  der  Rätoroma- 
nischen Chrestomathie,  in  ihrem  X.  Bande,  1.  Lieferung:  Surset- 
tisch, Sutsettisch  (Fr.  Lunge,  Erlangen,  777  enggedruckte  Groß- 
oktavseiten) —  für  das  kleine  Gebiet  zwischen  Schyn  und  Sep- 
timer einige  hundert  Märchen  und  Sagen  gesammelt.    Ihnen  folgen 
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wohl  282  Sprichwörter,  von  denen  über  70  durch  keine  Varianten 
in  andern  Sammlungen  vertreten  sind.  —  Nicht  weniger  interes- 
sieren uns  die  zahlreichen  sprichwörtlichen  Formeln,  Landwirt- 
schaftsregeln, Rätsel,  Kinderlieder,  Kinderspiele,  alte  Sprüche, 
Volkslieder  und  Volksgebräuche,  und  was  uns  der  Verfasser  über 
Aberglauben  und  Volksmedizin  berichtet.  Es  ist  ein  reicher  Schatz, 
der  uns  einen  Blick  gewährt  in  jene  Fülle  von  Erscheinungen,  mit 
der  die  Phantasie  dieser  Handvoll  Leutchen  die  ganze  Natur  be- 
lebt und  durchgeistet  hat.  Es  ist  jene  Poesie  (die  große,  die 
einzig  wahre  Poesie),  die  aus  der  kindlichen  Seele  eines  Natur- 
volkes frisch  und  klar  wie  ein  Felsenquell  hervorsprudelt. 

Herr  F.  Delhorbe  (Wissen  und  Leben  Vll,  5,  272)  hat  nicht 
ganz  unrecht:  wir  waren  und  wir  sind  zum  Teil  (Gott  sei  Lob 
und  Dank!)  noch  ein  primitives  Volk.  Von  mehreren  hoch- 
modernen Erscheinungen,  wie,  verbi  gratia,  vom  Kubismus  und 
Futurismus,   wissen  die   meisten   unserer   Leute   verflucht   wenig. 

Wenn  Herr  Delhorbe  etwa  aus  Frankreich  in  unsere  Berge 
gekommen  ist,  um  bei  unsern  Bauern  verfeinerte  Kultur  und  groß- 
städtische Kunst  zu  suchen,  dann  hat  er  seine  Reise  vergebens 
unternommen,  und  es  war  gut,  dass  er  sich  schleunigst  aus  diesem 
Urwald  flüchtete.  Auf  den  Hängen  der  Bernina  wiegen  sich  keine 
Palmen  im  Morgenwind  und  glühen  keine  Goldorangen;  ebenso- 
wenig wie  an  den  Gestaden  der  Provence  Alpenrosen  und  Edel- 
weiß erblühen  und  Gemsböcke  lustig  durch  die  Straßen  Marseilles 
galoppieren. 

Sonst  pflegte  man,  wenn  einem  jedes  Thema  ausgegangen 
war,  über  Kunst  oder  Volkswirtschaft  oder  —  Aeronautik  zu 
schreiben;  heute  befasst  man  sich  mit  Rä-to-ro-ma-nisch.  Das 
klingt  so  schön  und  dabei  braucht  man  sich  so  wenig  mit  der 
Sprache,  den  Sitten,  der  Literatur  des  Landes  den  Kopf  zu  zer- 
brechen oder  die  Lackschuhe  in  den  Ställen  zu  verschmieren. 
Theodor  Gärtner  hat  ja  ein  schönes  und  sehr  nützliches  Buch 
darüber  geschrieben  und  dabei  alle  romanischen  Texte  so  artig 
ins  Deutsche  übertragen ;  dort  ist  alles  zu  finden,  was  das  Herz 
nur  wünschen  mag.  Wer  aber  für  die  Literatur  des  XiX.  Jahr- 
hunderts nur  auf  Gärtner  angewiesen  ist,  der  ist  arm  daran  und 
zu  beklagen. 
Unsere  Poesie,  entschuldigen  Sie  die  kurze  Unterbrechung,  ist 
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Volkspoesie.  Dies  trifft  nocii  besser  als  für  die  andern  Bündner 
Talschaften  für  das  kleine  Gebiet  zu,  dessen  Literatur  Decurtins 
in  diesem  X.  Band  gesammelt  hat.  Die  wunderbaren  Märchen 
und  Sagen,  die  der  von  fernher  kommende,  über  den  Septimer 
dem  schönen  Süden  zustrebende  Reisende  seinen  Begleitern, 
Wirten  und  Tischgenossen  erzählte,  sie  wurden  abends  auf  der 
Bank  vor  dem  Hause  oder  in  der  dunklen  Stube,  wo  die  Familie 
während  und  nach  der  Dämmerstunde  fromm  und  ahnungsvoll 
beisammen  saß,  oder  in  der  Mühle  während  der  langen  Winter- 
nächte, oder  auch  im  Tramagl,  wo  die  Schönen  des  Dorfes  am 
Spinnrad  saßen  und  fleißig  den  Hanf  und  den  Flachs  drehten, 
wieder  erzählt  und  mit  hundert  anderen  Motiven  aus  der  eigenen 
heidnischen  Tradition  und  eigener  Erfindung  oder  mit  lustigen 
Geschichten  aus  dem  Söldnerdienst  verflochten.  Und  die  Bur- 
schen sangen  dabei  ihren  Mädels  die  schönsten  Lieder,  die  sie 
wussten  oder  erdichten  konnten,  protzten  mit  witzigen  Reden  und 
geistreichen  Rätseln  und  unterhielten  sie  mit  allerlei  Spielen.  — 
All  diese  Poesie  gehörte  zum  Leben  des  Volkes,  sie  floss  einem 
Jeden  mit  dem  Blute  durch  Adern  und  Herz  und  gab  dem  Dasein 
der  eng  zusammenhaltenden  Geschlechter  Wärme  und  Würze,  sie 
festigte  die  Banden  der  Familie  und  die  Liebe  zur  eigenen  Scholle. 
Nur  das  Volk  befasste  sich  mit  Poesie,  aber  das  ganze  Volk. 
Sie  war  ein  Erbteil  eines  jeden. 

Die  führenden  Geister  bei  uns  hatten  an  anderes  zu  denken 
als  Kanzonen,  Balladen  und  Sirventese  zu  schreiben.  Unserer 
Troubadours  (truaduors,  trueders)  warteten  ganz  andere  jeux 
floraux.  Die  Naturgewalten  und  der  menschliche  Neid  und  Trotz, 
die  so  schön  durch  die  erwähnten  bösen  Geister  symbolisiert 
werden,  und  der  Kampf  gegen  Tyrannen  und  politische  Feinde 
nahmen  ihre  Kräfte  vollauf  in  Anspruch.  Die  teuer  erkämpfte 
Freiheit  bedurfte  der  Ordnung,  um  sich  zu  erhalten.  Unsere 
truaduors  hatten  genug  zu  tun,  jene  weisen  Gesetze  „trastüts, 
tschantamaints"  etc.  zu  finden,  die  jahrhundertelang  das  Volk, 
zur  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  erzogen  und  es  lehrten, 
sich  selbst  zu  beherrschen  und  gegen  die  Übermacht  der  Feinde 
zu  wehren.  Eine  vorzügliche  Probe  dieses  den  besonderen  Ver- 
hältnissen des  Landes  gut  angepassten  germanischen  Rechtes  gibt 
uns  der  „Startet  e  leschas  della  lodevla  terra  da  Surses"  (S.  135, 
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vgl.  auch  Zeitschrift  für  romanische  Philolopie,  Bd.  XI,  2./3.  Heft). 
Über  das  typische  Denlcmal  altbündnerischer  Gesetzgebung  gibt 
uns  einer  der  besten  Kenner  der  Sprache  und  des  Lebens  dieser 
Landschaften,  Herr  Praes.  And.  Steier,  im  Ischi  XIV  reichlichen 
Aufschiuss.  Auch  die  eben  erwähnte  Abhandlung  ist  in  der 
Chrestomathie  S.  595  abgedruckt.  Dieser  Statut  ist  eine  Über- 
setzung des  1716  revidierten  und  in  Bonaduz  in  deutscher  Sprache 
gedruckten  Landschaftsgesetzes.  Ein  anderes  größeres  Gesetz- 
buch ist  hier  S.  220  zum  erstenmal  im  Druck  erschienen.  Es 
ist  das  sprachlich  und  inhaltlich  äußerst  originelle  Statut  des 
Halbgerichts  Vaz,  Stürvis  und  Mutten.  Hier,  wie  in  allen  diesen 
Satzungen  fällt  vor  allem  die  Strenge  auf  mit  der  man  gegen  die 
Veräußerung  oder  Vernachlässigung  der  Güter,  das  Spielen,  Ver- 
schwenden, Schuldenmachen,  gegen  die  Auflösung  der  Familie, 
Ehescheidung,  Aufnahme  von  Fremden  als  Bürger  und  die  Ein- 
mischung fremder  Autoritäten  wachte.  Liebe  zur  heimatlichen 
Scholle,  Sorge  für  das  Gedeihen  der  Landwirtschaft  und  die 
Sicherheit  und  Wohlfahrt  der  Gemeinde  gibt  all  diesen  Gesetzen 
ihren  besonderen  Charakter.  In  einer  Gegend,  wo  neben  dem 
Gottesdienst  und  der  Landwirtschaft,  das  Rechthalten  zu  einem 
der  wichtigsten  Faktoren  des  Lebens  und  zu  einer  Quelle  eigen- 
artiger Poesie  geworden  war,  in  einer  Sprachgemeinschaft,  bei 
welcher  „placitare''  (Gericht  führen)  schon  im  ältesten  Text  (aus 
dem  XIII.  Jahrhundert)  schlechthin  reden,  sprechen  bedeutet  und 
diese  Bedeutung  bis  heute  erhalten  hat,  ist  es  kaum  anders  zu  er- 
warten, als  dass  der  größte  Teil  schriftlicher  Denkmäler  rechts- 
historischen Charakters  ist.  Dies  gilt  auch  für  unsern  Band. 
Es  seien  hier  nur  einige  dieser  kulturhistorisch,  geschichtlich, 
folkloristisch  und  vor  allem  sprachlich  äußerst  interessanten  neu- 
gedruckten Dokumente  und  Gesetze  genannt,  wie  „Artetgiels  digl 
Cumein  da  Savognin",  „Forma  de  Stantt  Recht"  (S.  91),  Über- 
einkommen zwischen  dem  Pfarrer  und  der  Gemeinde  Salux  (94), 
Wahl  eines  Küsters  (134),  Amtsschwüre  (178),  Kirchenschuld 
(133),  Untersuchungsacten  (272),  Alprechte  (354),  Processver- 
fahren  (583)  etc.  Aus  der  neuesten  Zeit  erwähne  ich  die  „Con- 
stituziung  Comunala  da  Salouf"  (Salux)  aus  dem  Jahre  1910. 
„Da  chegl  tgi  streias  on  confesso''  (über  das,  was  Hexen 
eingestanden  haben)    heißt   der   erste  und  zugleich  älteste  Text 

751 


dieses  Bandes  (1653).  Während  sonst  die  Akten  des  Archivs  von 
Stalla  bis  zu  dieser  Epoche  und  auch  einige  Zeit  später  ziemlich 
ausnahmslos  in  italienischer  Sprache  abgefasst  wurden,  sind 
einzig  diese  Protokolle  aus  Hexenprozessen,  wo  arme  Frauen 
und  Mädchen  unter  den  Qualen  der  Folter  alle  möglichen  phan- 
tastischen Dinge  eingestanden,  in  der  Mundart  des  Ortes  ge- 
schrieben. Sie  mussten  gemeinverständlich  sein,  weil  sie  öffent- 
lich vor  dem  gesammelten  Volke  vorgelesen  wurden,  in  dessen 
Gegenwart  die  Angeklagte  noch  das  Recht  hatte,  sich  zu  ver- 
teidigen. Die  Orthographie  dieser  sprachlich  vom  Italienischen 
stark  beeinflussten  Dokumente  könnte  nicht  zaghafter  und  un- 
beholfener sein.  Viele  Sätze  sehen  rätselhaften  Inschriften  gleich. 
Besonders  auffallend  in  dieser  Gegend,  die,  wie  gesagt,  mehr 
dem  Italienischen  als  dem  Deutschen  zuneigte,  sind  die  ewigen 
Verwechslungen  stimmhafter  und  stimmloser  Konsonanten:  dres 
für  tres  (durch),  treg  für  dretg  (Recht),  gießa  für  chiesa  (Haus). 
sutteda  für  das  italienische  suddetta,  la  adras  tuos  las  guallas 
für  las  atras  duos  las  qualas  (die  andern  zwei,  welche  .  .  .)  etc. 
Diese  Verwechslungen  könnten  als  Fingerzeig  dienen  zur  Er- 
klärung ähnlicher  Erscheinungen  im  ältesten  rätoromanischen  Text. 
Auch  andere  ältere  Dokumente  haben  noch  mit  dem  Aus- 
druck und  der  Graphie  zu  kämpfen ;  doch  wird  die  Sprache 
immer  fließender  und  formvollendeter.  Diese  Eigenschaften  kom- 
men bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  ,,codeschd  dal  Cumegn 
da  Savognln"  (194  und  Nachtrag  585)  zu,  in  dem  uns  in  tief 
empfundenen  Worten  von  den  traurigen  Folgen  der  französischen 
(napoleonischen)  Invasion  erzählt  wird.  Volkswirtschaftlich  in- 
teressant ist  dabei  die  Liste  der  Kriegslasten  der  Gemeinde 
Savognin,  aus  welcher  wir,  neben  anderem,  die  damaligen  Preise 
von  Vieh  und  Waren  genau  ersehen.  Das  ganze  endigt  mit  einer 
Liste  der  gewesenen  Landvögte  zu  Oberhalbstein  vom  Jahre  1440 
bis  1800  „Nomina  Praeiorum  Comunltatls  Suprasaxl."  Wir  haben 
es  hier  von  Anfang  an  größtenteils  mit  guten  Bekannten  zu  tun. 
Schon  der  erste  ist  ein  De  Marmels,  und  dieser  Name,  wie 
Scarpatett,  Fontana,  Jecklin,  Caminada,  Lumbrls,  Cunradl, 
Battaglia,  Baselga  etc.  wiederholt  sich  regelmäßig.  Wenig 
zahlreich  sind  die  Namen  ausgestorbener  oder  ausgewanderter 
Familien. 
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An  diese  schweren  Zelten  erinnern  auch  die  Vorschläge,  die 
das  Hochgericht  Oberhalbstein  dem  Botschafter  seiner  k.  k.  Maje- 
stät macht.  Sie  beweisen  uns,  dass  unsere  freien  Bauern  noch 
vor  einem  Jahrhundert  direkt  mit  Großmächten  verhandelten  und 
zu  verhandeln  verstanden. 

Von  der  Begeisterung  für  die  neuen  aus  Frankreich  kom- 
menden Ideen  der  Freiheit  und  Menschenwürde,  die  einen  Ober- 
halbsteiner zu  einem  Auszug  aus  dem  „Contrat  Social"  (S.  207 
„Extrat  d'igl  Contrat  social  de  J.  J.  Rousseau")  verführt  hatten, 
waren  die  guten  Leute  nach  allen  diesen  Leiden  und  Entbehrungen 
radikal  kuriert.  Die  Gemeinden  hatten  schwer,  wieder  aufzu- 
kommen, blieb  ihnen  als  einzige  Erwerbsquelle  nur  noch  die 
Landwirtschaft  auf  dem  verwüsteten  und  vernachlässigten  Grund; 
denn  die  gute  Einnahmequelle,  die  ihnen  der  Waren-  und  Per- 
sonenverkehr über  den  Septimer  bot,  war  nicht  ohne  Verschul- 
den der  interessierten  Ortschaften  (Portgemeinden)  versiegt.  Über 
die  große  Rolle,  die  dieser  Verkehr  früher  im  Tale  spielte,  geben 
uns  eine  ganze  Anzahl  hier  abgedruckter  Beschlüsse,  Verträge, 
Übereinkommen,  Satzungen  der  Portgemeinden  Aufschluss.  (Vgl. 
hierüber  S.  18,  187,  224,  225.) 

Mit  Gottes  Hilfe  wurde  auch  diese  schwere  Krisis  über- 
standen. Jener  Gott,  der  diesen  braven  Bauern  dort  oben  näher 
steht,  den  sie  morgens  auf  freiem  Felde  anrufen,  ehe  sie  die 
Sense  schwingen,  und  um  dessen  Hilfe  sie  vor  der  Schlacht 
flehten:  dieser  Gott  hat  sein  Völklein  nicht  verlassen,  das  ihm  in 
allen  Zeiten  so  treu  gedient.  Neben  den  rechtlichen  und  admini- 
strativen und  historischen  Schriften  sind  die  religiösen  am  zahl- 
reichsten vertreten.  Die  aus  Italien  kommenden  Kapuziner  pass- 
ten  sich  ohne  große  Mühe  und  ohne  Widerstand  den  Sitten  und 
Gebräuchen  und  der  Sprache  des  Landes  an.  Sie  haben  sich  um 
die  Entwicklung  der  Schriftsprache  Verdienste  erworben.  Einer 
von  ihnen,  Pater  Flaminio  da  Säle,  ist  der  Verfasser  der  ältesten 
rätoromanischen  Grammatik  Fundamenti  principall  della  lingua 
retica,  1729.  Daraus  hat  Decurtins  S.  44 — 90  das  italienisch- 
surselvisch-sursetlische  Wörterbuch  abgedruckt.  Diese  Kapuziner 
brachten  natürlich  ihre  in  Italien  erlernten  Doktrinen  mit  und 
setzten  sie  hier  in  rätische  Sprache  um.  Daher  die  brescianische 
Kirchenlehre  „Doctrina  (sie)  Christiana  bresciana  aus  dem  Jahre 

753 


1707  (S.  19—43),  von  der  Herr  Präsident  Steier  („Freie  Rätier" 
No.  138  und  139)  uns  mitteilt,  dass  mancher  schöne  Spruch  und 
Familiengebet  heute  noch  rezitiert  werden.  Von  den  zahlreichen 
Schriften  religiösen  Inhalts  verdienen  besondere  Erwähnung  wegen 
ihrer  literarischen  Bedeutung  die  Sammlungen  von  Predigten  des 
Pfarrers  Gion  Qiatgen  Qallin  (S.  281)  und  Gion  Wezel  Dedual 
(S.  365). 

Die  schöne  Literatur  ist  im  Vergleich  zum  Oberland  und 
Engadin  hier  in  Bezug  auf  die  Quantität  und  zum  Teil  auch 
auf  die  Qualität  sehr  schwach  vertreten.  Die  größtenteils 
katholischen  Mittelbündner  schöpften  und  schöpfen  auch  heute 
noch  ihre  geistige  Nahrung,  soweit  sie  romanisch  ist,  beinahe 
ausschließlich  aus  dem  Oberland.  Sie  lesen  die  Qasetta  ramon- 
ticha  und  andere  surselvische  Schriften  ohne  Mühe,  und  viele 
verstehen  auch  in  diesem  Dialekt  zu  schreiben.  Kein  Wunder 
also,  dass  wir  für  das  Sursettische  und  Suttsettische  nicht  viel 
Proben  schöner  Vers-  und  Prosaliteratur  besitzen.  Doch  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  wirklich  guten  Leistungen.  Es  ist  ein  großes 
Verdienst  Decurtins,  die  tiefempfundenen,  schönen  Verse  einer 
treuen  Seele,  eines  in  sich  gekehrten  jungen  Mannes  von  durch 
und  durch  contemplativer  Natur,  vor  dem  Untergang  gerettet  zu 
haben,  die  Verse  eines  Eremiten  in  Grenadieruniform,  eines  armen 
Söldners,  der  fern  von  der  lieben  Heimat  seiner  Sehnsucht  nach 
unsern  Auen  und  Wäldern  und  Firnen,  nach  den  Freunden 
und  der  Geliebten  und  nach  der  Einsamkeit  Ausdruck  gibt.  Das 
Heimweh  hat  dem  Bündner  immer  die  schönsten  und  aufrichtig- 
sten Strophen  diktiert.  „Igt  chiet  mond"  (die  stille  Welt)  von 
Gian  Battista  Pol  gehört  zum  Besten,  was  wir  an  Versliteratur 
besitzen,  und  scheut  nicht  den  Vergleich  mit  guter  Lyrik  in  an- 
dern Sprachen.  Ganz  anderer  Natur  sind  die  lustigen  Verse 
eines  Rudolf  Lanz  aus  Stalla,  den  wir  den  Caratsch  des  Ober- 
halbsteins nennen  könnten.  Aus  seinem  Biviano,  das  1887  er- 
schienen, druckte  Dr.  Decurtins  das  in  fließender,  leichter  Sprache 
geschriebene,  humorvolle,  volkskundlich  äußerst  interessante  Ge- 
dicht AI  spusalizi  da  taimp  vigl  ab.  Eben  so  gut  als  seine  Verse 
gefällt  mir  seine  klare,  durchsichtige,  geistvolle  Prosa;  selten  ist 
die  Bündner  Natur  so  lebenswahr  getroffen  worden,  wie  in  seiner 
an   Humoresken   reichen,   anspruchslosen,  schlichten   Darstellung 
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des  Aufenthaltes  der  Franzosen  im  Oberhalbstein  1799—1801. 
Es  seien  noch  aus  der  Vershteratur  die  Strophen  über  Benedikt 
Fontana,  des  schon  mehrmals  erwähnten  tapferen  Kämpens  für 
rätisches  Volkstum  und  Sprache,  Präsident  Andreas  Steiner  aus 
Tiefenkastei,  genannt.  Von  den  übrigen  Versuchen  können  die 
meisten  kaum  irgend  einen  Anspruch  auf  literarischen  Wert  er- 
heben. 

Nachdem  dank  den  Bemühungen  Professor  Candreias,  dessen 
klare,  schöne  Prosa  durch  einen  Nekrolog  hier  vertreten  ist,  und 
dank  den  romanischen  Schulbüchern,  wovon  uns  Decurtins 
mehrere  Proben  gibt,  die  Orthographie  einheitlicher  und  genauer 
normiert  wurde,  erschienen  Novellen,  Dramen  und  andere  Prosa- 
stücke in  diesen  Mundarten.  Ich  erwähne  die  nette  Erzählung 
„//  Farer  cotschen''  (der  rote  Schmied)  von  Matheias  Capeder 
und  die  formvollendete,  sprachlich  und  inhaltlich  äußerst  lehr- 
reiche Abhandlung  über  das  Oberhalbstein  und  seine  Pflanzen 
von  Andreas  Grisch. 

Es  ließe  sich  darüber  streiten,  ob  es  zweckmäßig  ist,  Über- 
setzungen deutscher  Schauspiele  in  extenso  zu  widergeben,  wie  dies 
der  Fall  ist  bei  „//  Fegl  pers^^  (der  verlorene  Sohn)  von  Leon- 
hard  Casanova  und  „Sontga  Elisabeth  da  Thüringen"  von  Weißen- 
hofer,  übertragen  durch  Gisep  Demarmels  und  Banadetg  Baltermia, 
die  beide  in  den  Annalas  erschienen  und,  wie  es  ebenfalls  der 
Fall  ist,  bei  andern  Schriften  aus  dem  Ischi  oder  aus  der  Zeit- 
schrift für  romanische  Philologie.  Sollte  man  auch  im  allgemeinen 
der  Auffassung  sein,  dass  eine  Chrestomathie  nicht  das  ganze 
Schrifttum  eines  Volkes,  sondern  nur  Proben  daraus  zu  enthalten 
hat,  so  kann  man  hier  bei  der  dünngesäten  Literatur  dieses  Häuf- 
leins Leute  ruhig  eine  Ausnahme  zugestehen. 

Es  herrschte  bis  heute  allgemein  die  Meinung,  das  Oberhalb- 
stein besäße  außer  den  Schulbüchern  und  einiger  Gesetze  sozu- 
sagen keine  schriftlichen  Dokumente.  Decurtins  hat  durch  seine 
Publikation  diese  Auffassung  entschieden  Lügen  gestraft. 

Dieser  neue,  dicke  Band,  den  der  Verfasser  uns  geschenkt, 
bietet,  wie  schon  erwähnt,  dem  Historiker  und  Rechtshistoriker 
recht  viel  interessanten  Stoff,  vor  allem  aber  können  wir  Philo- 
logen dem  Verfasser  für  jedes  Wort  dankbar  sein,  das  er  nicht 
unterlassen  hat,  abzudrucken;  denn   die  ganz  eigenartigen,  diph- 
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tongreichen,  wohltönenden  und  doch  kräftigen  Mundarten  dieser 
Gegend,  bei  denen  sogar  die  sonst  gewöhnh"ch  mehr  oder  weniger 
stabilen  lateinischen  /  und  u  allerlei  Wandlungen  durchmachten, 
gehören  zum  interessantesten,  was  die  Romania  hervorgebracht 
hat.  Auch  ist  die  Sprache  der  schriftlichen  Denkmäler  bei  diesem 
Dialekt  in  der  Regel  weniger  verwässert,  als  dies  oft  bei  den  andern, 
besonders  beim  modernen  Engadinischen,  der  Fall  ist.  Die  erste 
Lieferung  des  X.  Bandes  von  Decurtins  Rätoromanischer  Chresto- 
mathie gehört  zum  Besten,  was  der  unermüdliche  und  geniale 
Sammler  uns  geboten  hat,  und  zu  den  wertvollsten  Gaben  unserer 
bescheidenen  Literatur.  Wir  sprechen  ihm,  wie  den  vielen  andern, 
die  ihm  zur  Seite  gestanden,  vor  allem  Herrn  P.  Ursicius  Simeon, 
der  die  Korrektur  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  besorgte  und  be- 
sonders die  Oralliteratur  einer  genauen  Durchsicht  unterzog,  un- 
sern  herzlichsten  Dank  dafür  aus. 

ST.  GALLEN  C.  PULT 

D  D  D 

MARIA,  HIMMELSKÖNIGIN 

DIE  WEISSEN  MÄDCHEN 

Junge  Mädchen,  weiß  und  weiß, 
Rätselhaft  erblüht. 
Schreiten  durch  den  stillen  Dom. 
Ihre  Kerze  glüht. 

Und  sie  stellen  sie  voll  Scheu 
Der  auf  den  Altar, 
Die  von  allen  Mädchen  rings 
Einst  die  reinste  war. 

Ihre  Hände  beben  leis, 
Ihre  Seele  kniet. 
Aus  den  weißen  Lilien 
Steigt  ein  stummes  Lied. 
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MARIA,  HIMMELSKÖNIGIN 

Maria,  Himmelskönigin, 
Du  träumst  im  Blick  des  Mädchens  schon, 
Wenn  noch  die  Schäfchenwolken  ziehn, 
Tief  in  der  Knospe  schläft  der  Mohn. 

Doch  wenn  er  aus  dem  Kelche  loht, 
Vertauscht  sie  gern  ihr  weißes  Kleid 
Und  sehnt  sich  süß  in  klarem  Rot 
Nach  deiner  Lust,  nach  deinem  Leid. 


MARIA 

Du  liebliche  Madonne, 
Wie  schaut  dein  Auge  mild 
In  morgenklarer  Wonne 
Aus  deinem  alten  Bild! 

Ich  kann  zu  dir  nicht  beten. 
Mit  einer  Frau  wie  du 
Möcht'  ich  zur  Kerze  treten. 
Das  brächte  mir  die  Ruh. 

Vor  deinem  Mutterscheitel, 
An  deiner  Liebesbrust 
Wird  alle  Wollust  eitel. 
Geweiht  so  Schmerz  wie  Lust. 


EMANUEL  VON  BODMAN 
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SCHWEIZER  KUNST 

Man  hört  in  der  letzten  Zeit  so  oft  von  „Schweizerkunst", 
ich  meine  von  den  bildenden  Künsten  der  Schweiz,  sprechen,  dass 
es  mir  wohl  angezeigt  erscheint,  das  Wesen  und  die  Berechtigung 
in  Kürze  klar  zu  legen.  Es  handelt  sich  also  in  der  vorliegenden 
Studie  nicht  um  eine  Rechtfertigung  für  eine  moderne  Malergruppe; 
sondern  wir  möchten  vielmehr  versuchen,  den  Freunden  unserer 
schweizerischen  Eigenart  eine  Analyse  unserer  nationalen  Kunst 
zu  übermitteln. 

Der  Versuch  ist  nicht  neu;  dort  und  da  bei  Kunstschriftstellern 
wie  bei  Literaten  finden  sich  manche  Gedanken,  die  notwendiger- 
weise auch  hier  ihre  Verwendung  finden  werden.  Vorab  ist  es 
aber  der  Altvater  und  Schöpfer  unserer  schweizerischen  Kunst- 
historik,  Professor  Rudolf  Rahn,  der  in  seinen  verschiedenen 
Werken  das  Problem  wohl  in  originellster  und  vielleicht  auch  in 
richtigster  Weise  zu  lösen  versucht  hat.  Auch  Jakob  Baechtold, 
der  vortreffliche  Kenner  schweizerischen  Wesens,  gibt  uns  in  seiner 
Einleitung  zur  schweizerischen  Literaturgeschichte  eine  Reihe  von 
Erwägungen,  die  ebenfalls  volle  Beachtung  verdienen.  Beide 
treten  für  die  Berechtigung,  die  schweizerische  Kunst  selbständig 
zu  behandeln,  ganz  entschieden  ein. 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  wie  die  vielbereiste  Schweiz  (eigent- 
lich) nur  selten  die  verdiente  künstlerische  Anerkennung  gefunden 
hat?  Die  Schönheit  der  Natur  scheint  hier  die  Augen  der  Gebildeten 
derart  abgelenkt  zu  haben,  dass  sie  darob  die  Würdigung  der 
künstlerischen  Produktion  des  Landes  ganz  vergessen  haben. 
Können  wir  überhaupt  von  einer  schweizerischen  Kunst  sprechen, 
wenn  wir  die  Werke  unserer  großen  Nachbaren  zu  Vergleiche 
ziehen?  Der  kritische  Fremdling,  der  sich  über  unsere  Verhält- 
nisse äußert,  bestreitet  mit  Vorliebe  jede  Berechtigung  dazu,  vom 
Standpunkte  ausgehend,  dass  das  Wesen  einer  nationalen  Kunst 
in  der  Schaffung  eines  Stils  bestehe,  dass  eine  nationale  Kunst 
andere  Völker  mit  sich  reißen  müsse.  Kurz,  das  bahnbrechende, 
epochemachende  Moment  scheint  von  manchen  als  ausschlag- 
gebend betrachtet  worden  zu  sein.  Es  fehlte  aber  auch  unserem 
Lande  nach  der  Ansicht  vieler  die  Einheitlichkeit.    Drei  Nationen 
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könnten  nimmer,  hier  ebenso  wenig  wie  in  Österreich,  eine  für 
alle  Teile  wesensgleiche  Kunst  schaffen.  Wieder  andere  bestritten 
die  Möglichkeit  aus  politischen  Gründen.  Die  Republik  sollte  an 
unserem  angeblichen  Kunstunvermögen  Schuld  tragen,  sie  miss- 
kannten die  vaterländische  Geschichte  ebenso  wie  die  Weltgeschichte. 
Uns  freilich  scheint  die  höchste  Aufgabe  alles  ästhetischen  Schaf- 
fens darin  zu  bestehen,  dass  „die  Darstellungsmittel  dem  jeweilen 
vorliegenden  Stoffe  innerlich  sich  vermählen,  dass  Inhalt  und  Form 
in  Harmonie  sich  verschmelzen,  und  zwar  so,  dass  jeder  Zug  der 
Formengebung  Gefühle  und  Stimmungen  weckt,  die  denen,  die 
uns  umgeben,  entsprechen".  Für  eine  nationale  Kunst  kommt 
es  also  vielmehr  darauf  an,  ob  der  Ausdruck  dem  Geiste  und 
den  Gefühlen  eines  Volkes  entspricht;  ob  sich  die  charakteristi- 
schen Eigenschaften  eines  Landes  darin  wiederspiegeln;  ob  sie 
die  notwendige  Folgerung  bestimmter  Zeitumstände  geworden. 
Treffen  diese  bestimmenden  Faktoren  ein,  dann  kann  auch  kein 
Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  unsere  Kunst  ein  durchaus 
eigenartiges,  bodenständiges  Produkt  ist.  Wir  haben  bisher  immer 
noch  viel  zu  sehr  den  Stil  mit  nationalen  Kunstfragen  verquickt, 
ohne  zu  bedenken,  dass  dieser  schließlich  auf  ganz  verschiedenen 
Voraussetzungen  fußt  und  ganz  verschiedene  Wandlungen  durch- 
zumachen pflegt.  Wir  könnten  schließlich,  die  Urzeit  und  die 
Moderne  ausgenommen,  auch  eine  nationale  deutsche  Kunst  ver- 
neinen, da  das  Land  weder  die  Gotik  noch  die  Renaissance  noch 
den  Barock  noch  das  Empire  hervorgebracht  hat.  Und  doch, 
rühmt  sich  nicht  gerade  die  Gotik  eine  deutsche  Kunst  zu  sein? 
Es  käme  also  einer  Wortklauberei  gleich,  wollten  wir  nicht  jedem 
Lande,  jedem  Volke,  und  sei  es  noch  so  klein,  seine  ganze  In- 
dividualität belassen  und  ihm  auch  das  Recht  einer  eigenen  Kunst 
zusprechen. 

Ja,  ich  gehe  noch  weiter.  In  der  Schweiz  setzt  sich  die 
Kunst  aus  22  verschiedenen  kleinen  kantonalen  Kunstgruppen 
zusammen.  Jeder  Kanton  hat  seine  eigene  Interpretation ;  der 
Genfer  wird  selten  die  Technik  des  Berners  übernehmen,  und  der 
Urschweizer  wird  seinen  ganzen  Stolz  darin  suchen,  eigene  Wege 
gewandelt  zu  sein.  Separatistische  und  individualistische  Rich- 
tungen dürften  nirgendswo  so  stark  zum  Ausdruck  kommen  wie 
gerade  bei  uns.    Manche  Eigenschaften  sind  dem  ganzen  Lande 
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gemein,  und  sie  geben  auch  nach  außen  den  „diplomatischen" 
Charaiiter  unserer  Künstler  an;  die  feinen  Nuancen  aber  lassen 
sich  nur  zu  Hause  beobachten.  Das  moderne  schweizerische 
Nationalbewusstsein,  welches  während  des  Mittelalters,  besonders 
zurzeit  der  Freiheitskriege,  gar  nicht  vorhanden  war,  sucht  heute 
seinen  Schwerpunkt  vorwiegend  in  der  geschichtlich  gegebenen 
politischen  Gemeinschaft.  Die  Kulturströmungen  des  Landes  drän- 
gen naturgemäß  in  mancher  Hinsicht  auseinander,  sie  führen  die 
drei  Völkerbestandteile  immer  wieder  zu  den  Stammesgenossen 
zurück;  allein  das  Volk  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer 
mehr  gekräftigt,  so  dass  es  von  den  verwandten  Nachbaren  auch 
manchen  Nutzen  ziehen  konnte,  ohne  deswegen  seine  immer 
mehr  sich  geltend  machende  Individualität  einzubüßen.  Man  denke 
nur  an  die  Literatur,  wo  unsere  alten  historischen  Volkslieder, 
unsere  Chroniken,  ein  guter  Teil  unserer  Dichtung  des  achtzehnten 
und  neunzehnten  Jahrhunderts  doch  sicher  eine  bestimmte  Eigen- 
art aufwies,  die  nur  aus  schweizerischen  Verhältnissen  hervor- 
gehen konnte,  „im  derb  Gesunden,"  sagt  Baechtold,  „im  natur- 
wüchsig Realistischen,  im  plastisch  Sinnlichen,  im  nüchtern  Ver- 
ständigen und  charakteristisch  Ursprünglichen,  in  der  Lust  am 
kernhaft  Tüchtigen,  am  Konkreten  und  Besonderen"  liegt  die 
Hauptkraft  unserer  ästhetischen  Kultur.  All  das  spiegelt  sich  schon 
im  Dialekte  der  Schweizers,  an  dem  er  so  zäh  festhält,  ab.  Der 
Hang  zur  Tendenz,  der  gerne  auf  die  verschiedensten  Kreise 
wirken  möchte,  der  stets  etwas  Belehrendes  in  sich  schließt,  ver- 
leiht unserer  Kunst  leicht  etwas  Demagogisches.  Das  Utilitäts- 
prinzip  dringt  überall  durch,  und  der  alte  Spruch  „Wo  kein  Geld, 
kein  Schweizer"  hat  sich  selbst  auch  in  der  Kunst  geltend  gel- 
tend gemacht.  Die  wahre  Schönheit,  die  um  ihrer  selbst  willen 
wirkt,  findet  sich  nur  vereinzelt,  sie  kommt  nur  selten  zum  Durch- 
bruch; dazu  fehlen  in  den  meisten  Fällen  die  Mittel.  Ein  Mag- 
natentum  hat  die  Schweiz  nie  gekannt;  einige  feinfühlige  Kunst- 
freunde gab  es  zu  jeder  Zeit,  aber  weder  das  ehemalige  Patriziat 
noch  die  heutige  Demokratie  haben  auf  die  Kunst  einen  beson- 
ders fördernden  Einfluss  ausgeübt.  Es  liegt  im  Wesen  des  Berg- 
volkes, und  etwas  „Berggeist"  haftet  uns  allen  —  auch  denen  in 
den  Niederungen  des  Rheines  und  am  Rhonestrand  —  an,  eine 
heitere,   farbenfreudige  Welt  sich   vorzuspiegeln.     Der  Ernst   der 
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Natur,  die  Monotonie  des  Alltages  reizt  dazu.  Die  unverwüstliche 
frische  Volkskraft  des  Schweizers  drängt  zum  Volkstümlichen, 
hängt,  um  abermals  mich  auf  Baechtold  zu  berufen,  am  Markigen 
und  achtet  auf  das  Biedere.  Die  Reize  einer  eklektischen  Schule, 
eines  Dekadenzstaates,  einer  höfischen  Kultur  entgehen  der  Kunst 
eines  solchen  Landes  vollständig.  Eine  verfeinerte  Kunst  kennt  der 
Schweizer  nicht;  dafür  besitzt  unser  Durchschnittsmeister  viel  zu 
wenig  Phantasie,  Idealität  und  feinen  Formensinn.  Unsere  Kunst 
hat  aus  diesem  Grunde  auch  etwas  Handwerksmäßiges,  und  das 
rechnen  wir  ihr  besonders  hoch  an !  Ja,  vielleicht  liegt  gerade 
darin  der  hohe  Wert  unserer  Kunstschöpfungen;  denn  eine  Kunst, 
die  nicht  in  innigster  Beziehung  mit  dem  praktischen  Leben  steht, 
die  nicht  die  Freuden  der  harten  Arbeit  teilt,  verliert  ungleich 
mehr,  als  sie  auf  der  andern  Seite  an  Raffinement  gewinnt.  — 
Mag  sein,  dass  übrigens  gerade  diese  kräftige  Ausdrucksweise 
unserer  heutigen  Künstler  in  einem  einerseits  entnervten,  ander- 
seits aber  gerade  durch  die  Industrie  für  die  rohe  Kraft 
sich  immer  wieder  begeisternden  Zeitalter  mit  ein  Grund  ihres 
Erfolges  bedeutet.  Ein  Glück  für  uns,  dass  wir  keine  Akademie 
besitzen.  Was  unsere  Eigenart  erhält  ist  die  absolute  künstlerische 
Freiheit.  Sie  bedingt  freilich,  dass  der  angehende  Künstler  seine 
Studien  im  Ausland  absolviert  und  zwar  meist  in  dem  Sprachgebiet, 
dem  er  selbst  angehört.  Wir  treffen  daher  schon  in  frühester  Zeit 
eine  schwäbisch-alemannische  Strömung  in  der  Nordschweiz,  eine 
italienisch-lombardische  in  der  Süd-  und  Zentralschweiz,  in  Grau- 
bünden, und  eine  burgundisch-französische  in  der  Westschweiz. 
Diese  Verschiedenheiten  äußern  sich  heute  noch  bestimmter,  da 
man  ständig  von  einem  Pariser-,  Münchner-  und  Mailändertyp  zu 
sprechen  gewohnt  ist.  Merkwürdigerweise  wählen  nur  die  wenig- 
sten Künstler  ihren  bleibenden  Aufenthalt  im  Auslande,  die  Groß- 
zahl kehrt  früh  oder  spät  zur  heimatlichen  Scholle  zurück.  Ihre 
angelernte  Schulmanieriertheit  verliert  sich  dann  immer  mehr,  und 
die  persönliche  Individualität  tritt  dafür  um  so  stärker  hervor. 
Dieser  Werdegang  hat  selbstverständlich  neben  seinen  großen 
Vorteilen  auch  eben  so  große  Nachteile.  Zu  den  letzteren  rechne 
ich  vielfach  die  Genügsamkeit  im  künstlerischen  Schaffen,  den 
Mangel  an  Anregung,  der  sich  doch  bei  vielen,  selbstverständlich 
bei   den   schwächern  Elementen    geltend    macht.     Diese   sind   es 
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denn  auch,  welche  allmählich  wieder  von  der  hohen  Kunst  zum 
Kunstgewerbe  herabsteigen ;  und  hier,  darf  wohl  behauptet  werden, 
liegt  das  eigentliche  Dominium  der  Schweizerkunst.  Das  orna- 
mentale und  dekorative  Sujet  liegt  viel  mehr  in  der  Natur  unserer 
Meister.  Schon  historisch  lässt  sich  diese  Behauptung  genau 
nachweisen.  Während  noch  im  Mittelalter  von  einer  schweizeri- 
schen Kunst  nicht  gesprochen  werden  kann,  entwickelt  sich  eine 
solche  zu  Ende  des  fünfzehnten  und  zu  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  mit  dem  zunehmenden  Wohlstande,  mit  den  ersten 
Regungen  eines  nationalen  Bewusstseins.  Diese  Blüte  liegt  aber 
nicht  in  monumentalen  Unternehmungen,  sie  äußert  sich  vorab 
in  den  Rats-  und  Zunftstuben,  in  dem  hablichen  Bürgerhause  zu 
Stadt  und  Land.  Hier  treffen  wir  die  Spezialitäten  des  Landes, 
die  farbenprächtigen  Glasmalereien,  kunstreiche  Holzschnitzereien 
und  Intarsien,  zierliche  Eisenarbeiten,  prunkende  Kachelöfen,  kurz, 
die  tausend  Sachen  des  täglichen  Lebens,  in  reicher  Verzierung, 
aus  bestem  Materiale.  Die  Buchdruckerkunst  leistet  ihr  Bestes, 
Basels  Ruf  als  Kunststadt  dringt  durch  ganz  Europa  —  der  „kleine" 
Holzschnitt  hatte  der  Rheinstadt  die  volle  Anerkennung  der  Zeit- 
genossen zugesichert.  Die  Träger  eines  solchen  Aufschwunges 
blieben  aber  die  eingeborenen  Bürger,  die  mit  der  ganzen  Kraft 
einer  jungen  Nation  ihr  Bestes  gegeben  haben.  Darum  durfte 
auch  die  Jugendlichkeit  dieser  Erstlingskunst  nicht  fehlen ;  eine 
bäurisch-naive  Auffassung  der  damaligen  Stilrichtungen  haftet  den 
Werken  durchaus  an.  Beide  Erscheinungen  wurden  für  die  Zu- 
kunft zu  den  volkstümlichen  Idealen  proklamiert,  und  weder  das 
siebzehnte  noch  das  achtzehnte  Jahrhundert  haben  hier  eine  andere 
Ausdrucksweise  gekannt.  Was  sich  geändert  hatte,  waren  die 
verfeinerten  Lebensweisen,  die  politische  Abhängigkeit,  die  jetzt 
dem  bäurischen  Element  noch  einen  Saloncharakter  aufprägen 
wollten.  Die  Formen  des  Barock  und  Rokoko  werden  auf  die 
währschaften  Hausmöbel  übertragen,  die  Kleinmeister  behandeln 
ihre  ländlichen  Sujets  nach  französischen  Rezepten;  aber  der  Kern 
bleibt  stets  ein  durchaus  schweizerischer.  Ja,  der  konservative 
Sinn  ging  so  weit,  dass  wir  das  Fortleben  des  romanischen  Stiles 
bis  in  das  sechzehnte  und  die  Fortexistenz  der  Gotik  bis  in  das 
achtzehnte  Jahrhundert  verfolgen  können.  Diese  Genügsamkeit 
mag  zum  Teil  auch  ihre  Erklärung  in  der  Ungunst  der  materiellen 
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Verhältnisse  gelegen  haben.  Sie  ist  aber  auch  das  Ergebnis  jener 
Kreuzung  verschiedener  Stileinflüsse  der  Nachbarländer,  die  sich 
hier  auf  kleinstem  Räume  treffen.  Und  es  gehört  mit  zu  dem 
Interessantesten  beim  Studium  schweizerischer  Kunstgeschichte, 
die  mannigfaltigen  Richtungen,  wie  sie  in  den  verschiedensten 
Kunstgebieten  vertreten  sind,  zu  erforschen;  denn  erst  die  völlige 
Kenntnis  dieser  Beziehungen,  die  sich  oft  nur  in  der  Summe,  oft 
auch  nur  im  Kleinsten  offenbaren,  gestattet  uns  die  richtige  Be- 
urteilung und  Einschätzung  unserer  ästhetischen  Erzeugnisse.  Die 
schweizerische  Kunst  bot  von  jeher  ein  Bild  voller  Widersprüche, 
die,  wie  Rahn  mit  Recht  betont,  ihr  äußerlich  oft  ein  völlig  kos- 
mopolitisches Gepräge  aufdrückten,  in  der  Seele  aber  blieb  sie 
durch  und  durch  national. 

Wenn  wir  auch  soeben  als  ein  Merkmal  der  heimischen 
Kunstentwicklung  gewissen  Rückstand  gegenüber  den  Fortschritten 
auswärtiger  Schulen  und  eine  gewisse  Durchschnittsproduktion 
gegenüber  den  Rangdenkmälern  der  Nachbaren  erwähnten,  so 
müssen  wir  doch  zugestehen,  dass  heute  im  Zeitalter  des  rasch 
vermittelnden  Verkehrs  dieser  Abstand  immerfort  sich  verringert 
und  dass  wir  inbezug  auf  Architektur  sicherlich  auf  derselben  Höhe 
wie  unsere  Stammesgenossen  einherschreiten.  Von  den  eigent- 
lichen Blütezeiten  haben  wir  die  eine  bereits  erwähnt:  es  ist  die 
Zeit,  da  der  große  Holbein  sich  die  Schweiz  zum  vorübergehenden 
Aufenthalte  wählte,  nicht  um  die  Schweiz  künstlerisch  zu  refor- 
mieren, sondern  weil  ihn  die  Erfolge  des  Landes  auf  dem  Gebiete 
der  graphischen  Künste  anzogen ;  erst  in  zweiter  Linie  hat  sich 
sein  Einfluss  geltend  gemacht.  Die  erste  Epoche  liegt  noch  weiter 
zurück,  sie  gehört  bereits  nur  mehr  einem  beschränkten  Teile 
unseres  Vaterlandes  an  und  verdankt  ihre  erste  Anregung  einer 
irischen  Mönchskolonisation.  St.  Gallen  als  Mittelpunkt  karolin- 
gischer  Kultur  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Kunst  in  unseren 
barbarischen  Landen  überhaupt  heimisch  zu  machen,  wo  die  Remi- 
niszenzen der  römisch-klassischen  Periode  bereits  schon  längstens 
durch  die  Völkerstürme  des  früheren  Mittelalters  verwischt 
waren.  Eine  dritte  Glanzzeit  hat  es  nicht  gegeben.  Die  heute 
bisweilen  angestellten  Versuche,  unsere  modernste  Schule  auf  die 
gleiche  Stufe  wie  die  beiden  ebengenannten  Perioden  zu  stellen, 
gehen  nicht  an.  Wir  besitzen  wohl  führende  Meister  wie  Böcklin, 
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Weltl,  Hodler,  ihrem  Wesen  nach  gewiss  typische  Vertreter 
schweizerischer  Impression.  Eine  Kultur,  einen  nationalen  Stil 
hat  uns  aber  noch  keiner  von  diesen  Meistern  zu  schenken  ver- 
mocht. Die  unserem  nationalen  Fühlen  am  nächsten  stehende 
Individualität  eines  Hodler  hat  es  noch  nicht  dazu  gebracht,  das 
Volk,  aus  dem  er  doch  so  ganz  herausgewachsen  ist,  an  sich  zu 
ziehen.  Hodler  besitzt  im  Lande  wohl  eine  gläubige  Schule,  aber 
er  hat  das  Volk  noch  nicht  für  seine  Monumentalkunst  einge- 
nommen. Wir  wollen  damit  freilich  nicht  die  Möglichkeit  bestreiten, 
dass  auch  hier  die  Zukunft  noch  Wandlungen  bringen  kann.  Ist 
dann  einmal  unsere  Kultur  auf  jene  Werte  eingestimmt  und  über- 
trägt sich  diese  Auffassung  von  Rhythmik  und  Parallelismus  auch 
auf  das  ästhetische  Empfinden  unserer  Volkskunst,  dann  werden 
wir  füglich  von  einer  großen  Kunstzeit  sprechen  dürfen. 

Eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  Gebiete  scheint  uns 
schon  aus  dem  Grunde  angezeigt,  weil  damit  vielfach  auch  der 
Schlüssel  für  die  Gegenwart  gegeben  ist.  In  dem  zähen  Festhalten 
an  der  Tradition  erkennen  wir  den  nationalen  Charakter,  der 
schließlich  in  den  einzelnen  Territorien  nur  das  Gewand  wechselt 
und  in  seiner  Gesamtheit  doch  als  ein  notwendiger  Bestandteil 
eines  höheren  Ganzen  sich  zu  erkennen  gibt.  So  weisen  abge- 
sehen von  einigen  Kirchenbauten  der  Westschweiz,  die  einem  direkt 
fremdländischen  Einfluss  unterlagen,  die  Bauten  im  Norden  und 
Osten  des  Landes  während  der  romanischen  Periode  bereits  eine 
von  der  deutschen  Architektur  wesentlich  verschiedene  Anlage  auf. 
Lombardische  Einflüsse  erstreckten  sich  hier  bis  nach  Zürich.  In 
der  Gotik  finden  wir  wiederum  den  deutschen  Einfluss  überwiegend; 
eine  architektonische  Renaissanceentwicklung  hat  unser  Land  auf 
dem  Gebiete  der  Architektur  nur  in  geringem  Maße  erfahren,  die 
Tendenz  ging  naturgemäß  nach  dem  Ursprungsland  dieses  Stiles. 
Im  Barock  und  Rokoko  übernahmen  die  Architekten  fertige  fran- 
zösische Formen;  sie  suchten  sie  für  unsere  bescheidenen  Verhält- 
nisse zu  verarbeiten,  die  Eleganz  der  Vorbilder  wird  aber  nur  selten 
erreicht.  Aus  der  klassiziststischen  Epoche  ist  unser  Land  arm  an 
Denkmälern,  und  erst  die  Moderne  suchte  wieder  nach  Möglichkeit 
aus  der  einseitigen  systematischen  Schulbauerei  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  sich  herauszuarbeiten,  indem  sie  an  die  Bauweise 
des    achtzehnten  Jahrhunderts    anknüpfte.     Heute   ist  sie  bereits 
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diesem  Übergangsstadium  entwachsen  und  wandelt  nun  ihre  eigenen 
Wege.  In  der  Architei<tur  wirkt  oft  das  malerische  Moment  vor, 
die  Verhältnisse  ergeben  sich  nicht  natürlich  aus  der  Konstruktion; 
sie  sind  gerne  gesuchte,  wie  auch  die  Dekoration  oft  einer  orna- 
mentalen Begründung  ermangelt.  Dafür  wird  auf  die  Qualität, 
die  Echtheit  und  das  Unverfälschte  großes  Gewicht  gelegt.  Der 
Bau  gibt  gerne  das  wieder,  was  er  sein  soll;  die  Zweckarchitektur 
hat  sich  einen  ehrenvollen  Namen  geschaffen. 

Weniger  günstig  steht  es  um  die  Plastik.  Die  Steinplastik 
darf  füglich  als  ein  Privileg  weniger  Auserlesener  angesehen  werden, 
sie  hat  in  der  Kunstgeschichte  des  Landes  stets  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  gespielt.  Man  darf  es  als  ein  Verdienst  der 
neueren  Zeit  betrachten,  dass  gerade  unsere  gegenwärtigen  Bild- 
hauer im  Gegensatz  zu  ihren  Vorgängern  von  wesentlich  natio- 
nalerem Empfinden  geleitet  werden.  Das  Süßliche  der  italieni- 
schen Plastik  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  wie  das  rein  Orna- 
mentale der  Franzosen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  einer  derb 
realistischen  Auffassung  Platz  gemacht.  Die  Sujets  werden  gerne 
im  eigenen  Lande  geholt,  und  es  fehlt  nicht  an  Anerkennung  für 
die  Klein-  und  Einzelplastik,  während  für  Monumentalwerke  not- 
gedrungen sich  wenig  Gelegenheit  zu  künstlerischer  Betätigung 
findet.  Die  wenigen  Aufgaben  dieser  Art  haben  das  künstlerische 
Unvermögen  auf  diesem  Gebiete  zur  Genüge  gezeigt.  Die  Blüte 
der  Holzplastik,  die  einstens  mit  vom  Kunstvollsten  geschaffen 
hat,  ging  seit  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  immer  mehr 
zurück.  Die  heutige  Schnitzerei-Industrie  steht  in  keinem  Zu- 
sammenhang damit.  Ein  Hauptreiz  der  alten  Holzbildkunst  bildete 
die  originelle  Ornamentik,  die  unsere  Schweizerarbeit  sofort  von 
der  figürlich  geschulteren  Plastik  des  Auslandes  kenntlich  macht. 

Zielbewusster,  folgerichtiger  arbeitet  die  Malerei.  Trotzdem  unsere 
volkstümlichen  Meister  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  ein  Manuel, 
ein  Urs  Graf  und  viele  andere  als  die  besten  Schilderer  damaliger 
Kultur  und  Sitte  angesehen  werden  müssen,  fällt  es  uns  schwer, 
ihnen  auch  gleich  die  höchste  Meisterschaft  zuzusprechen.  Hol 
beins  Stern  steht  zu  nahe,  wie  Händke  sagt,  er  verdunkelt  ungewollt 
die  Lichtlein  seiner  Umgebung  zu  sehr.  Was  diese  Künstler  zu 
nationalen  Individualitäten  prägt,  sind  vielmehr  ihre  Motive  und 
deren  Ausführung.     Eine  ähnliche  Begründung  trifft  auch  für  die 
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späteren  Perioden  zu.  Die  Porträti<ünstIer  und  Kleinmeister  des 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  zeichnen  sich  in  der 
Wahl  der  Darstellung  aus.  Farbe  und  Technik  wurde  noch  weniger 
beachtet,  wiewohl  speziell  bei  den  Kleinmeistern  eine  frische 
Tönung  im  Gegensatz  zu  den  eleganten  Schmelzfarben  vieler 
Zeitgenossen  sicherlich  stark  auffallen  musste. 

Schließlich  verdient  die  Graphik  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts besonderer  Erwähnung;  an  Sorgfalt  in  der  Ausführung,  an 
liebevoller  Behandlung  des  Stoffes  sind  diese  reizenden  Blätter 
dem  Besten  jener  Zeit  vollständig  ebenbürtig.  Diese  Zweige  sind 
es  denn  auch,  die  heute  vielfach  den  guten  Klang  schweizerischer 
Kunst  ausmachen,  während  die  einst  mit  Recht  so  viel  gepriesene 
Kleinkunst  immer  mehr  in  den  Hintergrund  zu  treten  scheint. 
Um  es  noch  einmal  zu  betonen,  gehört  in  der  heutigen  Zeit  die 
private  Architektur,  im  Gegensatz  zu  einer  unglücklichen  offiziellen 
Architektur  der  Behörden,  wesentlich  zu  den  erfreulichen  nationalen 
Kundgebungen  auf  künstlerischem  Gebiete.  Sie  gibt  das  Wesen 
unserer  Volksseele  vielleicht  noch  in  erhöhterem  Maße  als  die 
Malerei  wieder,  in  beiden  Fällen  überwiegen  jedenfalls  die  de- 
korativen Werte.  Für  die  Malerei  erleichtert  diese  Kunstauffassung 
selbstredend  auch  die  Betätigung  auf  dem  Gebiete  moderner  Graphik, 
speziell  auf  dem  der  Kunstdrucke.  Das  Einfache  lag  von  jeher  der 
Schweizerkunst  am  nächsten;  eine  stark  betonte  Zeichnung,  eine 
bestimmte  Struktur,  eine  analytische  Komposition  sind  notwendige 
Folgerungen  dieser  Tendenz,  die  ihre  beste  Erklärung  im  Volks- 
charakter finden.  Die  ausgesprochene  Farbenwertung  mag  ebenfalls 
zum  guten  Teile  im  Lande  selbst  begründet  sein;  das  Hochgebirge 
mit  seiner  klaren,  durchsichtigen  Luft,  die  Ebene  mit  ihren  leuch- 
tenden Farben,  überall  die  scharfumrissenen  Konturen  haben  sicher- 
lich gerade  bei  den  neueren  Meistern  entscheidenden  Einfluss  aus- 
geübt, doch  lassen  sich  diese  Eigenheiten  auch  in  den  Anfängen 
unserer  nationalen  Malerei  deutlich  nachweisen. 

Damit  dürfte  der  Beweis  zur  Genüge  erbracht  sein,  dass  die 
Schweiz  wohl  eine  nationale  Kunst  besitzt.  Auch  wenn  das  Land 
im  Vergleiche  zu  den  Nachbaren  arm  an  Produkten  hoher  Kunst 
ist,  und  wenn  eine  einheitliche  Entwicklung  völlig  ausgeschlossen 
bleibt,  so  bietet  die  Summe  der  schweizerischen  Kunsterzeugnisse 
doch  genug  des  Interessanten,  des  Nationalen,  um  auf  diesen 
Titel  vollen  Anspruch  erheben  zu  dürfen. 

BERN  C.  BENZIGER 
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KLABUNDS  KARUSSEL.  Schwanke 
von  Klabund.  Berlin,  Erich  Reiß 
Verlag  1914. 

Klabunds  Prosaerstlinge  erweisen 
fraglos  eine  epische  Begabung.  Sie 
sind,  nach  den  Eingangsversen  zu 
schließen,  auf  dem  Krankenbett  ent- 
standen, und  damit  wird  wohl  die 
öfter  mangelnde  Durchdringung  des 
Stoffes,  bloßes  Virtuosentum,  will 
sagen  Oberflächlichkeit  und  eine 
manchmal  sentimentale  Erfindung  zu 
erklären  sein.  Die  Disziplin  lockert 
sich  und  er  kommt  zum  Feuilletonis- 
mus von  der  Art  dieses  Satzes:  „So 
lange  die  Stadt  bestand  (sie  bestand 
937  Jahre),  war  noch  niemals  je- 
mandem ein  Dachziegel  auf  den 
Kopf  gefallen."  Solche  Stellen  sind 
noch  nicht  die  unvermeidlichen  Äuße- 
rungen eines  dichterischen  Defektes, 
sondern  eher  die  Folge  flüchtiger 
Produktion.  Sobald  sein  Ernst  diese 
nicht  mehr  zulässt,  wird  es  dem 
Dichter  möglich  sein,  die  jetzt  zwar 
auf  jeder  Seite  anzutreffende,  aber 
lückenhafte  Intensität  gleichmäßig  zu 
erzielen. 

in  Wurf  und  Griff  sind  einige  Er- 
zählungen außerordentlich.  Vaterge- 
fühi,  Bruderhass,  Neid  sind  hier  ani- 
malisch elementar  gesehen.  Das 
beweist,  dass  Klabund  kein  Idylliker 
ist,  wie  der  Titel  seines  Buches  ver- 
muten ließe.  Er  ist  ein  Pathetiker, 
er  wird  uns  irres  Leid  und  das  Grau- 
same menschlicher  Dumpfheit  dar- 
stellen. Das  heißt:  seine  Stoffe 
werden  um  das  Problem  des  Lebens 
kreisen,  das  ihn  jetzt  schon  beschäf- 
tigt. Eine  Probe  aus  der  kurzen 
Novelle  Tapioka  möge  zeigen,  was 
er  gegenwärtig  kann : 

„Im  siebenten  Monat  nach  der 
Hochzeit  erschien  ein  kleines,  zwei- 
einhalb Pfund  schweres  Wesen,  wel- 
ches man  sofort  ganz  und  gar  in 
Watte  packte,  denn  es  brachte  seine 


eigene  Körperwärme  nicht  mal  auf. 
Als  Tapioka  fragte,  was  das  zu  be- 
deuten habe,  erwiderte  der  Arzt: 
,Es  ist  Ihr  Sohn.'  Zum  erstenmal  in 
seinem  Dasein  begriff  Tapioka,  was 
es  mit  dem  Leben  überhaupt  und  in- 
sonderheit dem  seinen  auf  sich  habe. 
Sollte  jenes  zierliche  Ding  ein  Tapi- 
oka werden  wie  er  selbst?  Als  der 
Arzt  hinaus  war,  drückte  er  dem 
Kinde  die  zarte  Hirnschale  ein,  drehte 
den  Gashahn  auf  und  legte  sich  zu 
seiner  kranken  Frau  ins  Bett." 

JOSEF  HALPERIN 

* 

RICHARD  SCHAUKAL.  Zettelkasten 
eines  Zeitgenossen.  1913.  München. 
Bei  Georg  Müller. 
Richard  Schaukai  veröffentlicht 
Glossen.  Wenn  er  dem  Titel  beifügt: 
„Aus  Hans  Bürgers  Papieren",  so 
bezeichnet  das  bloß  die  Gewohnheit 
bekannter  Literaten,  jederPublikation 
einen  objektiven,  künstlerischen  An- 
strich zu  geben,  ändert  aber  an  dem 
subjektiven  Charakter  der  Äußerun- 
gen nichts.  Es  ist  in  der  Tat  ein 
Bekenntnisbuch  und  dokumentarisch, 
das  heißt  typisch,  nicht  durch  das 
Gewicht  der  Persönlichkeit,  wohl 
aber  durch  den  Umstand,  dass  Schau- 
kai ein  anerkannter  Vertreter  der 
letzten  Generation  ist. 

Viele  wird  es  fremd  und  alt  an- 
muten, wie  dieser  kluge  Mann  die 
Krise  des  kulturlosen  Fin  de  siecle 
immer  noch  in  sich  trägt,  wie  er  das 
Neue,  das  da  ist  und  kommt,  nicht 
spürt  und  so  gewissermaßen  gegen 
Windmühlen  kämpft.  Fast  durch- 
gängig trifft  man  die  Überzeugung 
des  Protests.  Er  trauert  über  die 
Zerstörung  alter  Gebäude,  gewiss 
mit  Recht;  aber  er  verdammt  des- 
wegen das  Neue.  Er  hasst  den  Be- 
trieb, gewiss  mit  Recht.  Jedoch  er 
wird  romantisch  und  erkennt  nicht, 
dass     die     Gesellschaft    zu     allen 
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Zeiten,  dass  jede  Organisatfon  natur- 
gemäß vieles  vergewaltigt  und  ver- 
fälscht. „Wie  schön,"  ruft  er  aus, 
„sind  hunderttausend  Sklaven  .  .  ." 
Wir  dürfen  mit  demselben  und  viel- 
leicht mit  größerem  Rechte  finden, 
dass  die  Römer  des  Imperiums, 
das  er  wohl  im  Auge  hat,  gescheite, 
gewandte  und  raffinierte  Barbaren 
waren.  Er  spricht  von  unserer  „seich- 
ten Zeit",  von  „dieser  unglückseligen 
Epoche  des  leer  lärmenden  Äußer- 
lich.sten".  Das  ist  das  Entscheidende 
und  kann  durch  keine  Diskussion 
behoben  werden:  er  empfindet  als 
ein  Gestriger.  „Unsere  modernen 
Verkehrseinrichtungen,  so  gewaltig 
etwa  der  Eindruck  einer  Lokomotive, 
so  massig  der  eines  Automobil- 
omnibus sein  mögen,  wirken  nicht 
groß .  .  .  Aller  scheinbar  gelungenen 
Versuche  ungeachtet  spreche  ich 
diesen  zum  Teil  sehr  angenehmen 
Erzeugnissen  des  technischen  Zeit- 
alters poetische  Wirkung  aufs  ent- 
schiedenste ab.  Das  Telephon  hat 
in  einem  Gedicht  nichts  zu  suchen." 
Das  sagt  er  in  dem  Augenblick, 
wo  eine  brausende  Lyrik  die  neue 
Epoche  einläutet,  wo  Lissauers  For- 
tissimo  den  Maschinendonner  ein- 
fängt, wo  Loerke  neue  Mythen  singt, 
wo  Schaffner  die  tiefsten  und  ewi- 
gen Probleme  aus  heutiger  Perspek- 
tive durchleuchtet,  im  Grunde  be- 
deuten seine  Worte,  dass  der  Dich- 
ter Schaukai,  um  mit  ihm  zu  spre- 
chen, mit  dem  Telephon  nichts  an- 
zufangen weiß.  Es  ergibt  sich  von 
selbst,  dass  man  misst,  vergleicht, 
und  die  Anekdoten  im  „Zettelkasten" 
bieten  dazu  Gelegenheit.  Bei  Schau- 
kai ist  die  Anekdote,  im  Gegensatz 
zu  seiner  Definition,  nicht  Zeich- 
nung, sondern  ein  Räuchlein,  mit 
einem  kleinen  Knall  am  Schluss. 
Dazu  steht  er  stilistisch  unter  Kleists 
Einfluss.  Nun  sind  Kleists  Anek- 
doten in  Quadern  gezwängter  Reich- 
tum  von  Bild  und  Bewegung.    Also 
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wirken  Schaukais  Sachen  wie  weite 
mit  Luft  aufgeplusterte  Gewänder. 
Aber  die  gebrechliche  Kunst  des 
Stilsports  lässt  sich  überall  verfol- 
gen. Zu  was  für  geschmacklosen 
Unfähigkeiten  sie  führt,  möge  man 
aus  diesem  Satz  ersehen  (S.  275/76): 
„Nichts  weniger  als  modisch,  ja  auch 
nur  gefällig  gekleidet,  mit  platten 
Füßen  in  flachen  Schuhen  den 
schwankenden  Gang  der  ans  ge- 
schäftige Laufen  gewöhnten  kleinen 
Hausfrau  tretend,  trabt  sie  neben 
dem  Inhalt  ihres  sorgenden  Lebens 
her,  ein  in  seiner  Hässlichkeit  rüh- 
rendes Bild  einer  sonst  nur  in  der 
Provinz  noch  gedeihenden  altmo- 
dischen Gattung  Weib,  arglos,  blind 
zwischen  verführerischen  Plakaten, 
wo  ihre  jüngste  Schwester,  das  bloß 
auf  die  Sinnlichkeit  wirkende  Ge- 
schlechtswesen, ihren  biegsamen 
Leib,  ihre  reizende  Entkleidung 
triumphierend  in  die  Zeit  der  rasen- 
den Automobile  reckt." 

JOSEF  HALPERIN. 

» 

PAUL  WISLICENUS.  Nachweise 
zu  Shakespeares  Totenmaske.  Die 
Echtheit  der  Maske.  Jena  1913.  Eu- 
gen Diederichs  Verlag. 

Das  hundert  Seiten  starke  Büch- 
ein  stellt  mit  peinlichster  Sorgfalt 
die  innige  Verwandtschaft  der  To- 
tenmaske mit  dem  Chandosbild  fest. 
„Die  sogenannte  Darmstädter  Toten- 
maske Shakespeares  ist  echt,  sie 
ist  der  einzige  Abdruck  vom  Ge- 
sichte des  toten  Dichters;  der  Be- 
weis, dass  seine  Grabesbüste  nach 
eben  dieser  Totenmaske  geformt 
wurde,  ist  unwiderleglich".  Aus  dem 
zahlreichen  und  sehr  guten  Bilder- 
material ergibt  sich  —  das  ist  der 
schönste  Gewinn  für  den  Leser  — 
ein  so  tiefer  Eindruck  von  Shakes- 
peares Antlitz,  dass  man  mit  der 
leiblichen  Erscheinung  des  größten 
Dramatikers  so  vertraut  wird  wie 
mit  der  Goethes.  k.  f. 
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